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neuefte Literatur betreffend. 


1 
Leſſing, Werte. V- 


Erfter Theil 
1759. 


Einleitung 


Der Herr von NR** ein verdienter Offizier und zugleich 
ein Mann von Gefhmad und Gelehrfamfeit, warb in der 
Schlacht bei Zorndorf verwundet. Er ward nach Fr** gebracht 
und feine Bundärzte empfahlen ihm nichts eifriger, als Ruhe 
und Geduld. Langeweile und ein gewiffer militärifcher Eckel 
vor politifhen Neuigfeiten, trieben ihn, bei den ungern ver: 
laffenen Mufen eine angenehmere Beihäftigung zu fischen. 
Er ſchrieb an einige von feinen Freunden in B** und erfuchte 
fie, ihm bie Luͤcke, welche ber Krieg in feine Kenntniß der 
neueften Literatur gemacht, ausfüllen zu helfen. Da fie ihm 
unter feinem Borwande diefe Gefälligfeit abfchlagen konnten, 
fo trugen fie ed dem Herrn ZU. auf, fih der Ausführung 
vornehmlich zu unterziehen. 

Wie mir, dem SHeraudgeber, die Briefe, welche daraus 
entftanden, in die Hände gerathen, kann dem Publicum zu 
willen oder nicht zu wiffen, fehr gleichgültig feyn. Ich theile 
fie ihm mit, weil ich glaube, daß fie manchem fowohl von dem 
fhreibenden, als lefenden Theile der fogenannten Gelehrten, 
nũtzlich feyn können. 

Are Anzahl ifk bereits beträchtlich, ob fie gleich ihren 
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Anfang nur vor drei oder vier Monaten können gehabt haben. 
Sie werden auch hoffentlih bis zur Wiederherſtellung des 
Herrn von N** fortgefegt werben. 

Ich habe völlige Gewalt fie druden zu laffen, wie und 
wann ich will. Der Verleger meinte, daß es am füglichften 
wöchentlich gefchehen könnte; und ich laſſe ihm feinen Willen. 


L 
Den 4. Senne 1759. 


Erfter Brief. 


Etwas werden Sie freilich nachzubolen haben; aber nicht 
viel. Die zwei gefährlihen mühfamen Sahre, die Sie ber 
Ehre, dem Könige und dem VBaterlande aufopfern müffen, 
find reih genug an Wundern, nur nicht an gelehrten Wun= 
dern gewefen. Gegen hundert Namen, — und hunbderr find 
noch zu wenig — die alle erft in biefem Kriege ald Namen 
verdienftvollee Helden befannt geworden; gegen taufend Fühne 
Thaten, bie vor Ihren Augen gefhahen, an welden Sie 
Theil hatten, die zu Quellen der unerwartetiten Veraͤnderun⸗ 
gen wurden, — kann ic Ihnen auch nicht ein einziges neues 
Genie nennen, kann ih Ihnen nur fehr wenige Werke ſchon 
befannter Verfaſſer anführen, die mit jenen Thaten ber 
Nachwelt aufbehalten zu werben verdienten. 

Es gilt diefes von und Deutfchen vor allen andern. Zwar 
bat der Krieg feine biutigfte Bühne unter ung aufgefchlagen, 
und ed iſt eine alte Klage, daß dad allzunahe Geraͤuſch der 
Waffen die Mufen verfheucht. Verſcheucht es fie nun aus 
einem Lande, wo fie nicht recht viele, recht feurige Freunde 
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baben, wo fie ohnedem nicht die befte Aufnahme erhielten, 
fo fönnen fie auf eine fehr lange Seit verfcheucht bleiben. 
Der Friede wird ohne fie wieder fommen; ein trauriger 
Sriede, von dem einzigen melancholifhen Vergnügen beglei⸗ 
tet, Aber verlorene Güter zu weinen. 

Ih rufe Ihre Blide aus diefer finftern Ausſicht zurüd. 
Man muß einem Soldaten fein unentbehrliches Gefchäft durch 
die bejammernswürdigen Zolgen beffelben nicht verleiden. 

Lieber will ih Sie und mid mit dem füßen Traume 
unterhalten, daß in unfern gefittetern Seiten der Krieg nichts 
als ein biutiger Prozeß unter unabhängigen Häuptern ift, der 
alle übrige Stände ungeftört läßt, und auf die Wiſſenſchaf⸗ 
ten weiter feinen Einfluß hat, ale daß er neue Zenophong, 
neue Polybe erwedt. Lieber will ich für Sie auch bie leich: 
teften Spuren der unter und noch wandelnden Mufen auf: 
fuhen, und ihnen bis in die glädlihern Reiche nachfpüren, 
aus welchen fie, nicht längft, einen Fürzern Weg zu und ge 
funden zu haben fcheinen. 

Die Umftände, unter welchen Sie diefe Arbeit von mir 
verlangen, machen fie mir zu einem Vergnügen, auf welches 
ih fol; zu ſeyn Urfache habe. Kann fich derjenige weigern, 
re Schmerzen durch Fleine Zerftreuungen zu lindern, der 
fie gern mir Ihnen getheilt hätte? ıc. 


Aweiter Brief. 


Wenigſtens ift die Gelehrfamteit, ald ein Gewerbe, 
unter und in noch ganz leidlihen Gange. Die Meßverzeich 
niffe find nicht viel Fleiner geworden, und unfere Ueberſetzer 
arbeiten noch frifch von der Zauft weg. 

Bas haben fie nicht ſchon alles überfegt, und was werden 


fie nicht noch überfeßen! Eben jetzt habe ich einen vor mir, 
der fih an einen englifhen Dichter — ratben Sie einmal an 
welchen! — gemadt hat. D Sie können ed doch nicht er= 
rathen! — An Popen. ! 

Und in Profa hat er ihn überfegt. Einen Dichter, deffen 
großes, ih will nicht fagen größtes, Verdienſt in dem war, 
was wir das Mechanifche-in der Poefie nennen; deflen ganze 
Mühe dahin ging, den reichten, triftigften Sinn in bie 
wenigften, wohlklingendſten Worte zu legen; dem ber Reim 
feine Kleinigkeit war — einen folden Dichter in Profa zu 
überfeßen, heißt ihn ärger entftellen, ald man den Eufli- 
be3 entftellen würde, wenn man ihn in Derfe überfepte. 

Es war auch ein bloßer Buchhändlereinfall, wie der Leber: 
feßer felbft gefteht. Und was geht es diefem an, womit jener 
ihn Geld verdienen läßt, und felbit Geld zu verdienen denkt? 
Freilich follte fo ein blindlingsgefäͤlliges Werkzeug eine be: 
fcheidenere Sprahe führen, als unfer Weberfeder des Pope 
führt. Er follte nicht fagn: „Sch habe mir eingebilbet, 
meinen Dichter völlig zu verftehen und mich darauf verlaffen, 
daß meine eigene Fleine Dichtergabe, fo geringe fie auch fepn 
mag, mir zu Hülfe kommen würbe, dad Verftandene fo aus: 
zudrüden, daß der Schwung und die Deutlichkeit nicht zu 
viel verlören.” 

Denn je größer er fich felbft macht, deſto unbarmherziger 
wird ihm ber Lefer fein thörichtes Unternehmen aufmugen, 
befto höhnifcher wird er ihm jeben Fehler vorwerfen, ber ſei⸗ 
nem @igenlobe widerfpriht. 9, €. 

Dope will die Nachahmung der Alten rechtfertigen. Man 
verlangt, fast er, und erwartet von einem Dichter, daß er 


1 Herrn Alerander Pope fämmitliche Werke ıc. Erſter Band. Altona bei 
D. Iverſen. 1758 in 8. 
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ein gelehrter, und in ben Werten ber Alten belefener Mann 
(a Scholar) ſey, und ift gleichwohl unwilig, wenn man fins 
det, daß er wirklich fo ein Mann if. — Was meinen Sie 
wohl, daß aus diefer feinen Anmerkung unter der Feder des 
Ucberfegerd geworden ift? Er hat Scholar, als ein wahrer 
Schüler, durch Schüler überfeßt und fagt: „! In der That 
ift es fehr unbillig, daß man aus und Schüler haben will, und 
dennoch unwillig wird, wenn man und als Schüler befindet.” 

Pope vergleiht den Virgil mit feinem Mufter, dem 
Theokrit. Der Römer, fagt er, übertrifft den Griechen an 
Megelmäßigkeit und Kürze, und ift ihm in nichts nachzufegen, 
als in der Einfalt des eigenthümlihen Auddrudd. (Simpli- 
city and propriety of style.) Pope meint, daß der Styl in 
den Virgiliſchen Eflogen uneigentlier, verblümter ſey, ale 
in den Theofritiihen; und der Vorwurf ift nicht ohne Grund. 
Allein wie ihn der Ucherfeger ausdrückt, tft er ed gänzlich. 
Er giebt nämlich Propriety burh Nichtigkeit; und welcher 
Echriftfteller, felbft Feiner von den Alten ausgenommen, iſt 
dem Virgil in der Nichtigkeit des Styls (Correciness) vors 
suziehen? ? 

Pope erzählt die Geſchichte feiner Autorfchaft. Ich fchrieb, 
fegt er, weil es mich angenehm befchäftigte; ich verbeilerte, 
weil mir das Verbeflern eben fo viel Vergnügen machte, als 
dad Schreiben; ich lieh druden, weil man mir fhmeicelte, 
dab ich euren gefallen könnte, deren Beifall einen guten 
Namen > verſchaffte. — Der Ueberfeger aber läßt ihn fagen: 
„dab ich denen gefallen könnte, ‚denen ich zu gefallen wünfchte.” 


ı That people should expect us to be Scholars, and yet be angry 10 
Rad us so. In der Borrede. 

3 Arbandlung von der Gchäferpoefie 6. 7. der Teutichen Ueberferung. 

% Such as il was » credil lo please. In der Worrebe. 


Virgil, der fih den Theofrit zum Muſter vorgeftellt — 
fast Pope und der Ueberſetzer: Virgil der den Theokrit aus⸗ 
ſchreibt. 

Dieſes ſind noch lange nicht alle Fehler, aus der bloßen 
Vorrede und Abhandlung von der Schaͤferpoeſie, aus den er⸗ 
ſten und leichteſten, naͤmlich proſaiſchen Stücken des erſten 
Bandes.! Urtheilen Sie, wie es tiefer herein ausſehen mag! 

Was der Weberfeßer zur Entihuldigung feiner oft un: 
dentfhen Wortfügungen anführt; wie er fi in diefer Ent: 
fhuldigung verwirrt und ſich unvermerkt felbft tadelt, ift auf 
der fiebenzehnten Seite bed Vorbericht Iuftig zu lefen. Er 
verlangt, daß man, ihn zu verftehen, die Kunft zu lefen 
befige. Aber da dieſe Kunft fo gemein nicht ift; fo Hätte er 
die Kunft zu fchreiben verftehen ſollen. Und wehe der armen 
Kunft zu lefen, wenn ihr vornehmſtes Geſchaͤft ſeyn muß, 
den Wortverftand deutlih zu machen! ıc 


Dritter Brief. 


Wollen Sie einen andern Eennen lernen, deflen guter 
Wille uns nun ſchon den zweiten englifchen Dichter verdor: 
ben hat? — Verdorben Flingt hart; aber halten Sie immer 
dem Unwillen eines getäufchten Leferd ein hartes Wort zu 
gute. 

Bon des Heren von Palthen Meberfeßung der Thornfonfchen 


ı In dem Borberichte verfpricht man die neun engfifchen Octavbaͤnde m 
ſechd deutfche zu bringen, und In den erften deatfchen bie Hälfte des zweiten 
englifchen mis zu fallen. AUm Ende aber hat man ſich anderd befonnen; und 
Die Refer erhalten nicht einmal den ganzen engilichen erfien Band in diefem 
erſten bei:tfchen; denn ed fehlt ihm noch der Cplloguds zu „Rowe'd Sans 
Shore.‘ 


Jahreszeiten werben Ihnen frühere Urtheile zu Geſichte ge: 
kommen feyn. Nur ein Wort von feinen „Zabeln des Gay.” ! 

Ein guter Zabeldichter iſt Say überhaupt nicht, wenn 
men feine Fabeln nämlich nach den Megeln beurtheilt, melde 
die Kunftrichter ans ben beiten Kabeln des Aeſopus abſtra⸗ 
hirt haben. Bloß feine flarfe Moral, feine feine Satpre, 
feine übrigen poetifhen Talente machen ihn, troß jenen Re: 
gein, zu einem guten Schriftfteller. 

Schade um fo vielmehr, daß fo manche feine Satyre bem 
Ueberfeßer unter ber Arbeit verflogen tft! Und es muß eine 
fehr eiltertige Arbeit gewefen ſeyn! Sehr oft hat er fih aud 
nicht die Zeit genommen, die Worte feined Originals recht 
anzufehen. Wenn Gay fagt: 

The Miser trembling lock’d his chest; 

(der Geizhals verfchloß zitternd feinen Kaften) fo ſieht er 
loek’da für look’d an, und überfeßt: ber Geizhals blidte 
zitternd auf feinen Kaften. ? 

Das englifhe Chamäleon ruͤhmt fih, ed habe eines jeden 
Höflings Leidenſchaft zu treffen gewußt: 

I knew to hit each courtier’s passion, 
und das deutfche fagt: ich vermieb eines jeden Höflinge 
Leidenſchaft zu berühren. Dieſes folglih ift kaum Halb fo 
geihict ald jenes. Verſtehen etwa die deutſchen Schmeidh- 
ler ihr Handwerk weniger, als die Schmeichler einer andern 
Ration? * 

Bay beſchreibt ein unglüdliches Ehepaar. Er der Mann, 
fagt er,* liebt dad Befehlen, und die Frau dad Wider: 
ſyrechen. Eich ſtlaviſch zu unterwerfen, ift durchaus nicht ihre 


3 Hamburg und Leipzig bei Grund und Holle 1758 in 8. 
a VL Gabel 3 jL Gabel. sxu. Fabel. 
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Sache. Sie wil ihren Willen haben, oder will ihre Zufälle 
befommen. — 

She ’Il have her will, or have her fits. 
| Der letzte Zug iſt ungemein fein und eine richtige Be— 
merfung. Sie werben rauf, die lieben eigenfinnigen Weiber: 
hen, wenn man nicht thut was fie haben wollen. — Nun 
fehen Sie, was der Herr von Paltben daraus macht: „Sie 
will entweder ihren Willen haben, oder auch ummechfelnd bie 
Herrſchaft führen.” — D dreimal Glüdlicher, deſſen Gattin 
ſich mit dem leßtern begnügt! 

Die kleinſten Partikeln werden oft unferm Weberfeßer 
zum Anſtoß. — Doch ed muß Sie in die Länge verdrießen, 
daß ich mich mit folhen Kleinigkeiten aufhalte. 

Lernen Sie nur noch and einem einzigen Crempel, wie 
weit die Unverfchämtheit der gelehrten Taglöhner unter ung 
geht. Ein gewiffer C. ©. Bergmann hat Bolingbrofs Briefe 
über die Erlernung und ben Gebrauch der Geſchichte über: 
fegt, ! und er ift ed, son bem man fagen kann, baß er alles, 
was die Welt noch bis jeßt von elenden Ueberſetzern geſehen 
bat, unendlich weit zuräd laßt. — Doch ich muß den Beweis 
verfparen. Er fordert mehr Raum als mir übrig if. 


IL 
Den 11. Jenner 1759. 
Vierter Brief. 


Unfere Weberfeger verftehen felten die Sprache; fie wollen fie 
erſt verftehen lernen; fie überfeßen, fi zu üben und find klug 


3 Beipzig bei Lankiſchens Erben In groß 8. 1758. 
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genug, fih ihre Mebungen bezahlen zu laffen. Am mwenigften 
aber find fie vermögend, ihrem Driginale nachzudenten. Denn 
wären fie hierzu nicht ganz unfähig, fo würden fie es faft 
immer aus ber Folge der Gedanken abnehmen können, wo 
fie jene mangelhafte Kenntniß der Sprache zu Fehlern ver: 
leitet bat. Wenigſtens gefchieht es durch diefe etwanige Fahig⸗ 
feit, daß ihr Lefer oft mehrere ald nur bie gröbften bemerft, 
md die folgenden bed Herrn Bergmanns find gewiß nicht 
erit durch die aͤngſtliche Zufammenhaltung des Originals ent: 
beit worden. 

Bolingbrofe, wenn er von Männern, die zwar felbft 
hurch ihre Studien weber weifer noch beffer werden, andere 
aber in den Stand feßen, mit mehr Bequemlichkeit und in 
nüßlihern Abfichten zu findiren, von den Herausgebern ver- 
legener Handfchriften, den Mortforfchern u. f. w. redet, gebenft 
mit Beifall eines Gelehrten, den man einft in der Kirche, 
in feiner Kapelle, unter der ftüdweifen Erwägung göttlicher 
Wohlthaten, dergleihen bei frommen Leuten nicht ungewöhn- 
lid ii, Gott auch dafür danken gehört, daß er die Welt mit 
Lericonsmachern verfehen babe. — Vergleichen Sie nunmehr 
dieſes mit folgender Weberfegung: „Ich billige daher die 
Andacht eines gelehrten Mannes ang der chriftlihen Kirche 
gar fehr, der in feiner Kapelle vergeffen hatte, fi mit 
Gott zu befchäftigen, wie es bei andachtigen Perfonen gar 
aichts unerhoͤrtes if, und der unter andern befondern 
Danffegungen, woburd er fich gegen die Guͤtigkeit Gottes 


I 1 approve therefore very much the Devotion of a Studious man at 
Örist-church,, who was orerlieard in his oratory entering into a detail 
Viih God, as devout Persons are apt to do, and amongst other parti- 
ealar thanksgivings acknowledging Ihe divine Goodness, in furnishing 
(ke world wilh Makers of Diciionarles. Leiter I. p 6. 
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erfenntlich bezeigte, der Welt Wörterbücher verſchaffte.“ 
— — So viel Scilen, fo viel unverzeihliche Fehler. 

Bolingbrofe fährt in feiner pbilofophifchen Laune fort: 
Diefe Leute wollen eben fo gern berühmt ſeyn, als andere 
von größeren Talenten, und wenden bie Mittel dazı an, fo 
gut fie ihnen Gott verlieben bat ıc. Sie verdienen Auf: 
munterung, fo lange fie nur bloß zufammentragen, und weber 
. dabei witzig fepn, noch vernünfteln wollen. 1 — Und Berg: 
mann fährt fort, zu verhunzen: „Diefe Leute erwerben ſich 
Ruhm fowohl als ſolche, bie höher find als fie, dur die: 
jenigen Mittel, fo ihnen Gott gegeben hat, benfelben zu er⸗ 
langen ıc. Sie verdienen aber dennoch Aufmunterung, weil 
fie beftändig zufammen tragen, und weder auf Wis noch Ver⸗ 
nunft Anfpruch machen.” 

Bolingbrofe vergleicht die Syſteme ber alten Beitrehnung 
und Gefchichte mit bezauberten Schloͤſſern. Sie fcheinen, fagt 
er, etwas zu ſeyn und find nichts ale Phantome; ldoſe die 
Bezauberung auf (dissolve the charm) und fie verfchwinden 
aus dem Geſicht wie jene. — Hat ihn Bergmann verftanden? 
„Alte diefe Syſteme,“ läßt er ihn fagen, „find fo viele bezau⸗ 
berte Schlöffer; fie erfcheinen als etwas, und find nichts ale 
Erfheinungen. Ihre Reize fliegen gleich dieſen aus: 
einander und verfhwinden aus unferem Geſichte.“ — 

D Bergmann tft ein ganz anderer Zauberer! Jene Stüm: 
per laffen verfhmwinden, was bloß ba zu ſeyn fchien. Berg: 
mann macht fein hocus pocus, und alle Gedanken, alle Ein: 
fälle, die wirflih da waren, find weg! Ohne alle Spur, weg! 


ı These men esurt (ame, as well as, their beiters, by such means 
as God has given them to acquire it - They deserve enoouragement, 
bowever, whilst they continue to compiie, and neither affect wit, or 
preume io reason. 
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Das allertolifte aber ift diefes, daß er — — (mie foll ich 
mid gleich rund genug ausdrüden? Ich wil, mit Ihrer Er- 
laubniß, einen Ausdrud aus dem Hudibrad borgen), daß er 
feinem Autor „die Kräge giebt, um ihn reiben zu koͤnnen.“ 
Das ift: er verfteht ihn unrecht und ftraft ihn in gelehrten 
Anmerkungen wegen einer Ungereimtheit, die er felbft in ihn 
gelegt hat. Hören Sie nur! 

Bolingbrofe redet in feinem dritten Briefe von ber Bibel, 
als eine Quelle der Gefchichte betrachtet. Er fommt auf bie 
fegenennte Weberfegung der fiebenzig Dollmetfcher und fagt: 
Die helleniſtiſchen Juden erzählten von diefer Ueberfegung, um 
fie in Anſehen zu bringen, ja gar zu heiligen, eben fo viel 
wunderbare Dinge, als die andern Juden von dem Cora, 
welcher den Kanon ihrer Schriften zu machen anfing und von 
Simon dem Gerechten erzählt hatten, welcher diefen Kanon 
su Ende brachte. Diefe heiligen Romane, fahrt Bolingbrofe 
fort, wurden zur Tradition und die Tradition ward zur Ge: 
ſchichte; die Väter unferer chriſtlichen Kirche ließen es ſich 
nicht zuwider ſeyn, Gebrauch davon zu mahen. Der heilige 
Hieronymus x. ıc. Diefe heiligen Romane? Was nennt Bo: 
Iingbrofe fo? Was fonft, als die frommen Mährhen, deren 
er gleich vorher gedenkt? Und doch will fein elender Ueberſetzer, 
daß er unter diefen Romanen die heiligen Bücher felbft, und 
niht die jüdifchen Kabeln von ihrer Erhaltung und ihrer 
Verdollmetſchung verſtehe. „Hier fieht man”, ruft er lächerlich 
aus, „die Zolgerung des Verfaſſers! Er hatte vorher ganz 
and gar nicht beweifen können, daß die biblifhen Bücher nicht 
kdon ba geweſen wären, ober baß fie verfäliht worden, jetzt 
aber neunt er fie heilige Romane, ohne und zu fagen, wo⸗ 
durch fie fih in Romane hätten verwandeln können 1c.” 

Voſſen! Wir wiffen es freilich, daß Bolingbrofe oft 
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ziemlich cavalirement von der Bibel fpricht; aber hier thut er 
es doch nicht. Der Herr Yerfpare wenigfteng fein Collegium 
auf eine andere Stelle. 

Und nun fagen Sie mir, ift das deutfche Publicum nicht 
zu bedauern? Ein Bolingbrofe fällt unter die Hände feiner 
Knaben; fie fhreien Kahlkopf über ihn, die Kahlfinne! WIN 
denn fein Bar bervorfommen und diefe Buben würgen ? 

Bergmann muß nicht allein das Englifhe nicht willen; 
er muß gar nichts willen. Wenn Bolingbrofe fagt: bie Chro⸗ 
nologie ift eine von den MWillenfchaften, welche blod a limine 
salutandae find; fo macht jener daraus: „welde man fchon 
von weiten empfangen muß.” Wenn Bolingbrofe von bem 
Kanon des Marshams redet, redet jener von Marshams 
Sägen, und muß nicht willen, daß dad Buch diefed Gelehrten 
hier gemeint wird, weldes den Titel Canon chronologicus 
führt. Wenn Bolingbrofe von dem Kanon der heiligen Bücher 
fpriht, macht jener die Ordnung ber heiligen Bücher daraus. 
Ich möchte willen, wad Herr Bergmann ftudirte? Ob die 
Theologie? 

Schade, daß ſich die gelehrte Welt des weltlichen Arms 
noch weniger bedienen darf, als die Kirche! Wäre es fonft 
nicht billig, daß man die Handlung, welche diefe jämmerliche 
Veberfegung drucken laffen, mit Gewalt anhielte, ung eine 
beffere zu liefern, und jene ins Mafulatur zu werfen? Sie 
müßte fihb bes Schadens wegen an ben Weberfeger halten 
koͤnnen. 
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Fünfter Brief. 


Der Ueberfeßer des Say hat fih zu gleicher Zeit auch 
als Verfaffer gezeigt, und „DBerfuche zu vergnügen“, 1 heraus: 
gegeben. 

Ich denke fo: mir nüglich zu ſeyn, möchte man fo oft und 
viel verfuchen, als man nur immer wollte; wenn ich nur bie 
Berfuhe mich zu vergnügen verbitten koͤnnte. Laßt ung lieber 
den wilden Bart tragen, ehe wir zugeben, daß die Lehrlinge 
ber Barbierftuben an ung lernen! 

Der Lenz“ bes Herrn von Palthen ſcheint eine Sammlung 
von alle dem zu ſeyn, was er bei Weberfepung ded Thom: 
ſonſchen Frühlings ſchlechteres gedacht hat; eine Sammlung 
von Zügen und Bildern, die Thomfon und Kleift und felbft 
Zacharia verſchmaͤht haben. Er malt Müden, 2 und ber 
Himmel gebe, daß und nun bald auch jemand Müdenfüße 
male! Doch nicht genug, daß er feine Gegenftände fo Fein 
wählt; er ſcheint auch eine eigene Luft an fchmußigen und 
edein zu haben. — Die aufgefhürzte Bauermagd mit blut: 
durchſtrͤmten Wangen und derben fich zeigenden Waden, wie 
fe am abgefpannten Leiterwagen fteht, mit zadigter Gabel 
den Mift darauf zu fhlagen. — Der erhitzte brüllende Stier, 
mit der breiten Bruft und dem budlichten Rüden, der die 
ihm nicht ftehende Geliebte verfolgt, bis er endlich mit einem 
gewaltigen Sprunge Aber fie herftärzt und unwiderftehlich fie 

I Orte Sammlung. Roſteck und Wiömar bei Berger und Böhner 1758. 
grod s. Enthdit 4) Der Lenz 2) Ueberſetzung ded zweiten Buchs ded Palingenius. 
D Projers, einen Immerwährenden Srieden zu unterhalten. &) Petrarchd 
Beben in einem Gendfchreisen an bie Nachwelt ‚von ihm ſelbſt. 5) Lieder 
des Beraz. 6) Nachricht don dem Buche Nauirage des leles Hotlantes, 


N) Beben deb Johann Philipp Palthenlus. 
2 Selte 18, 
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halt. — Der Aderdmann, der fein ſchmutziges Tuch löst, 
woraus er ſchmierigen Sped und fchwarzes Brod hervorzieht. — 
Die grunzende Sau, mit den fledigten faubern Ferkeln. — 
Der feurige Schmaß einer Salathee. — — Su viel, zu viel 
Singredienzen für ein Vomitiv! 

Hier ift eine Herzftärfung! Ein Project zu einem immer: 
währenden Frieden! „Aber keine Herzftärtung für mich; werden 
Sie fagen. „Der Mann will mir das Handwerk legen!” — 
Ach nicht doch! Er meint es fo böfe nicht. Sein Haupteinfall 
tft diefer: ein allgemeines Parlament oder Tribunal zu er: 
sichten, deffen Ausfpruch fih alle europdifhe Staaten gefallen 
ließen. — Merten Sie nun, daß der Herr von Palthen eiu 
Rechtsgelehrter ift? Aber ald jener alte Dffizier feinen Bor: 
flag zur Verkürzung der Prozefle chat und die alten gericht: 
lihen Duelle wieder einzuführen rieth, nicht wahr, da verrieth 
fih der Offizier auch? — Doc dieſes bei Seite! Wenn fi 
nun unter ben europäifhen Mächten Halsftarrige fänden, die 
dem Urtheile des Tribunald Genuͤge zu leiften fih meigerren? 
Wie da? D der Herr von Palthen ıhat vollftredende Voͤlker, 
er bat militärifhe Ereeution. Hat er die? Nun wohl, fo hat 
er Krieg; und Sie follen Zeit genug weiter avanciren. Werden 
Sie nur bald gefund! 

Was fol ih Ihnen von feinen drei erften Oden bed Horaz 
fagen? Gleich vom Aufange heißt es: 


Und wenn ihr Wagen ohne Fehl 
Mit Heißer AGs zum Biel gelanget. 


Metaque fervidis evitata rotis. Das Ziel zu erreichen, war 
das wenigfte. Sie. mußten um das Stel herum! — Lalfen Sie 
und nicht weiter lefen. 

Und wie oft zeigt der Herr von Palthen, ich weiß nicht, 


% 
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weiche eingefchränftte Kenntniffe! . . Petrarch fagt von fi: * 
„36 babe nie an Schmaufen ein Vergnügen gefunden, fondern 
habe bei mäßiger Koft und gewöhnlichen Speifen ein vergnügs 
tered Leben geführt, als alle Nachfolger des Apicius.“ Und 
der Herr von Palthen fegt in einer Anmerkung hinzu: „Es 
wird hier anf den Apiciud Caͤlius gezielt, welcher zehn Bücher 
von der Kochkunft gefchrieben ıc.” — Allein, muß denn ein 
Mann, der Gerichte zubereiten lehrt , nothiwendig ein Schlemmer 
fepn? Er hätte, wie bekannt, einen ganz andern Apicius hier 
anführen follen, und würde unter brei berühmten Schlemmern 
diefes Namens die Wahl gehabt haben. — 

Das Project des Abts von St. Pierre zu einem beſtaͤn⸗ 
digen Frieden, fagt der Herr von Palthen, ſey ihm nicht zu 
Geſichte gelommen. Die ganze Welt kennt ed. Es ift um: 
endlich finnreicher als feines und läuft auf eine proportionirs 
lihe Herabfegung der Kriegsheere aller europälfhen Staaten 
binaud. 


HL 


Den 18. Januar 1750, 
Siebenter Brief. 


Sie haben Net; dergleichen ſchlechte Weberfeger, als ich 
Ihnen befannt gemacht habe, find unter der Kritik. Es if 
aber doch gut, wenn fich die Kritif dann und wann zu ihnen 
herablaßr ; denn der Schade, den fie ftiften, ift unbeſchreiblich. — 
Menn durch eine große, wunderbare Weltveränderung auf 
einmal alle Bücher, die beutfch gefchriebenen ausgenommen, 


2 Seite 69. 
Beifing, Werke, V. 2 
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tintergingen; wel eine erbärmliche Figur würden die Virgile 
und Horaze, die Shaftesburps und Bolingbrofs bei der Nach: 
welt machen! 

Dber meinen Sie, daß bei einem fo allgemeinen Schiff: 
bruche der Wiffenfchaften die,deutfche Gelehrſamkeit nur immer: 
Hin auch mit verfinfen möchte? 

Das wäre zu bitter geurtheilt! Man verachtet keinen 
Baum wegen feiner unanfehnlihen Blüthe, wenn er wegen 
feiner Frucht zu fhapen if. Unſere fhöne Wiſſenſchaften 
würden zu vergeffen feun, aber unfere Weltweishelt nicht. 
Noch zu bitter! — Nein, auch in jenen fehlt ed ung nicht 
an Männern, die alddann an die Stelle der großen Ausländer 
und der noch größern Alten treten müßten und koͤnnten! 
Klopſteck würde Homer; Sramer, Pindar; Utz, Horaz; Sleim, 
Anakreon; Gefiner, Theofrit, Wieland, Lucrez — 

Wieland, Lucrez? So geht ed, wenn man träumt! Es 
finden ih im Traume Dinge oft wieder zufammen, die man 
feit vielen Fahren nicht mit einander gedacht bat. Herr Wie: 
land hätte es längft gern aus unferm Gedächtniß vertilgt, 
daß er der Verfafler der „Natur der Dinge” ift, und aus 
dem meinigen fhien es auch wirklich vertilgt zu ſeyn — 

Erlauben Sie mir, Ihnen von biefem Manne, ber ohne 
Widerrede einer der fchönften Geifter unter ung ift, mehr zu 
fogen; ih mag zu meinem vorigen Gegenftande nicht zurüd: 
fehren. Denn warum ſchriebe ih Briefe ? 

Wenige Gelehrte werden eine mehr doppelte Rolle gefpielt 
haben, als Herr Wieland. Ich mag e8 nicht wieder erzählen, 
was Keute, die ihn in K** B*r* perfönlich gefannt haben, 
von ihm zu erzählen wiffen. Was geht und dag Privatleben 
eines Schriftfteller an? Ich halte nichts davon, aus biefem 
die Erläuterungen feiner Werke berzuboln. So viel ift 
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unwiberſprechlich, daß jenes Lehrgedicht und bie „moralifchen 
Briefe“ ung den Herrn Wieland auf einem ganz andern Wege 
zeigten, als ihm hernach zu betreten beliebt hat. Wenn diefe 
Beränderung durch innere Triebfedern (mich plump auszu⸗ 
draden), durch den eigenen Mechanismus feiner Seele erfolgt 
ut, fo werde ich nicht aufhören, mid) über ihn zu verwundern. 
it fie aber durch äußere Umftände veranlaßt worden, hat er 
ſich aus Abfihten, mit Gewalt in feine jeßige Denkungsart 
verießen müſſen, fo bedaure ich ihn aus dem Innerften meiner 
Seele. — 

Sie willen es fhon zum Theil, wie fchlecht er fih gegen 
den Herrn Utz aufgeführt bat. — Herr Utz, nad der Freiheit, 
zu der jeder feinesgleichen berechtigt ift, erflärte fi wider 
eine gewiffe Art von Dichtern; Herr Wieland hielt fich be: 
leidigt, und anftatt feinen Gegner gleichfalls von der Seite 
des Schriftftellers anzugreifen, fiel er mit fo frommer Galle, 
mit einem fo pietiftifhen Stolze auf den moralifchen Charakter 
befelben, brauchte fo haͤmiſche Waffen, verrieth fo viel Haß, 
einen fo verabfheunngswürdigen Berfolgungggeiftt, daß einen 
ehrlichen Mann Schauder und Entfegen darüber befallen 
mußte. 

@r hatte fogar das Herz, einen verehrungswürdigen 
Gottesgelehrten zum Werkzeng feiner Erbitterung brauchen . 
zu wollen. Doc diefer fand auch hier Gelegenheit, feine edle 
Maͤßigung, feine philofophifche Billigkeit zu zeigen. Denn 
ohne Zweifel ift ex allein Urſache, daß Herr Wieland in der 
Semmiung feiner „profaifchen Schriften” aus der Zuſchrift 
der Empfindungen des Chriften, bie hartefte Stelle wegge: 
laſſen bat. " 


I Sn der fepıen feiner Sympathien; und hernach in ber Zuichriß feiner 
Ompindungen eined Epriiten, an den Herrn Oberconſiñorialrath Sad. 


— 


Ich ſende Ihnen hier dieſe Saemmlung!, in welcher Sie 
manchen neuen Aufſatz finden werden. Sie müſſen ſie alle 
leſen; denn wenn man einen Wieland nicht leſen wollte, weil 
man dieſes und jenes an ihm auszuſetzen findet, welchen von 
unſern Schriftſtellern wuͤrde man denn leſen wollen? 


Achter Brief. 


Auch mir ſind unter den Wielandiſchen Schriften die 
„Empfindungen des Chriſten“ das anſtoͤßigſte geweſen. 

Empfindungen des Chriſten heißen Empfindungen, die 
ein jeder Chriſt haben kann und haben ſoll. Und von dieſer 
Art ſind die Wielandiſchen nicht. Es koͤnnen aufs hoͤchſte Em⸗ 
pfindungen eines Chriſten ſeyn; eines Chriſten nämlich, der 


zu gleicher Zeit ein witziger Kopf iſt, und zwar ein wißiger _ 


Kopf, der feine Religion ungemein zu ehren glaubt, wenn er 
ihre Geheimniſſe zu Segenftänden des fchönen Denkens 
macht. Gelingt ed ihm nun hiermit, fo wird er fi in feine 
verfchönerten Geheimniſſe verlieben, ein füßer Enthuſiasmus 
wird fich feiner bemeiftern, und der erhitzte Kopf wird in 
allem Ernſte anfangen zu glauben, daB diefer Enthuſiasmus 
das wahre Gefühl der Religion fey. 

Iſt er ed aber? Und ift es wahrfcheinlich, daB ein Menfch, 
der den Erlöfer am Kreuze denkt, wirklich das dabei benft, 


ı Zurich, bei Dreil und Compag. 1758. in drei Theilen. Enthält I. 
1) Gympatbien. 2) Iheaged, oder Unterredung von Schönbeit und Liebe, 
3) Geſicht von einer Welt unfchuldiger Menfchen. II. 1) Empfindungen des 
Ehriften. 2) Hymne auf die Allgegenwart Gottes. 5) Betrachtung über die 
Gerechtigkeit Sotted. 1. 4) Betrachtungen über den Menſchen. 2) Geſicht 
des Mirza. 3) Zwei Selbfigefpräche eined tugenthaften ‚Heiden. &) Plan 
einer Ucademie zu Bildung ded Berſtandes und ‚Herzens junger Reute. 5) Ges 
ſprach des Sokrates von der fchelnbaren und wahren Schönpelt. 
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mas er dabei denken follte, wenn er feine Andacht auf die 
Flügel der Horazifhen Dde fept und anhebt: „Mo ift mein 
entzuckter Seit? Welch ein furchtbares Gefiht um mich her! 
— Schwarze Finfterniß, gleich der ewigen Nacht, liegt auf 
dem bebenden Gröfreid. — Die Sonne ift erlofchen, die ver: 
laſſene Natur fenfzt; ihr Seufzen bebt gleich dem ſchwachen 
Bimmern des Sterbenden durch die allgemeine Todesſtille. — 
Was ſeh ih? Erbleichte Seraphim ſchweben aus dem nacht: 
lichen Dunfel hier und da hervor! Sie ſchauen mit gefalte: 
nen Händen wie erftarrt herab! Diele verbergen ihr thränen: 
des Antlig in fhwarze Wolfen. — O des bangen Geſichts! 
Ich fehe, ich fehe den Altar der Verſoͤhnung, und das Opfer, 
dad für die Sünde der Welt verblutet.” — ! 

Schön! — Aber find das Empfindungen? Sind Aus: 
(hweifurgen der Cinbildungsfraft Empfindungen? Wo diefe 
fo gefhäftig ift, da ift ganz gewiß das Herz leer, Kalt. 

So wie es tieffinnige Geifter gab und noch giebt, welche 
und die ganze Religion platterdings wegphilofophiren, weil 
fie ihr philoſophiſches Syſtem darein verweben wollen: fo 
giebt es nun auch fchöne Geifter, die ung eben diefe Religion 
wegwigeln, damit ihre geiftlihen Schriften auch zugleich 
amüfiren koͤnnen. 

Der Ton der Palmen, welchen. die Empfindungen des 
Herrn Wielands oft annehmen, bat mid an „Peterfens 
Stimmen aus Zion” wieder erinnert. 

Eine Vergleihung zwifchen Peterfen und Wieland würde 
diefem auf feine Weife fchimpflich ſeyn. Peterſen war ein 
fehr gelehrter und finnreiher Mann, und fein gemeines poes 
tiſches Genie. Seine Uranias ift voll trefflicher Stellen, 
und was kann man mehr zu ihrem Xobe fagen, ald daß 

I Empfindungen XIV. ©. 99. 


Leibnig fie zu verbeffern würdigte, nachdem er felbft den Plan 
dazu gemacht hatte? 

Seine erftgedahten Stimmen find hundert profaifche 
Lieder, die er felbit Pfalmen nennt. Grlauben Sie mir, 
Ihnen einige Fleine Stüde daraus vorzulegen: 


Drei und vierzigfter Pfalm. 


n Wie ift die Welt doch fo überweife worden! Wie hat fig Dre 
Magd über die Frau erhoben! 

„Die Weisheit des Fleiſches waffnet fi gegen bie göttliche 
Einfalt; und die Vernunft fiht wider den Glauben. 

„Die Weltweisheit ſetzt fih gegen bie göttliche Thorheit; fie 
meiftert Gottes Weispeit und verfälſcht fein großes Wort. 

„Sie ift gar zu weife zum Himmelreih; darum kommen fie 
auch nicht dahin, wohin die Kinder kommen ⁊c.“ 


Zwei und adhtzigfter Pfalm. 


„Brüder! Laffet uns hingehen und unfer Leben laffen! Die 
Wahrheit ift wohl werth, daß wir fie bis ın den Tod bekennen! 

„Es ift ber treue und mahrhafte Zeuge vor und hergegangen. 
Er hat ein gut Bekenntniß befannt vor Pontio Pilato. Er mußte 
auch fterben, als ein Verführer. — 

„Bott fey Dant, daß wir nit leben mie bie Mebelthäter! 
Wir haben zwar unferm Gott gefünbigt aber nicht ber Welt. 

„Es ift recht und billig, daß uns unfer Vater güdtigt; es iſt 
recht, baß er biefen Leib zerbricht. 

„Wir müffen doch einmal unfere Hütsen ablegen; warum nicht 
jept, ba wir noch mit unferm Tode preifen unfern Gott? 

„So miffen wir auch, baß ber Tob feiner Heiligen bei ihm 
bochgeachtet ſey, und daß er ihm feine Kieblinge nicht nehmen laſſe. — 

„Brüder! laffet uns nicht fürchten, wie bie Heiden und Sünder 


Wiegen. Wurde iM wicht in ber Liche und in bem Glauben zu un 
ferm Gott. 

„Wir haben biöher bem Herrn gelebt, fo wollen wir nun aud 
bem Herrn ſterben. 

„Er wird mit und durch Feuer und Waſſer gefen; er wird 
uns nicht ungetröftet noch ungeſtärkt laſſen. 

„Siehe! Wir ſehen ihn, o wie freundlich if er uns! Er führt 
und über den Tod! Halleluja!" — 


Was fagen Sie Hierzu? Könnte ih nicht die Verehrer 
des Herm Wielands (feine Anbeter; er hat dergleichen) auf: 
fordern, mir erhabenere und pathetifchere Stellen in feinen 
ganzen Empfindungen zu zeigen? Herr Wieland ift reich 
en Blämchen, an poetifhem Gefhwäß; Peterfen an ftarfen 
Gedanken, an großen Sefinnungen; ohne Swang, ohne Schwulft. 
Beide haben die Sprache der heil. Schrift zn brauchen gewußt, 
nur daß fie Peterfen in ihrer ebeln Einfalt gelaffen, Wieland 
aber durch affeetirte Tieffinnigfeiten, durch profane Allufionen 
verunftaltet bat. 

Und gleichwohl find Peterſens Stimmen gar bald verachtet 
umb vergefien worden. Denn Peterſen war ein Schwärmer! 


Neunter Brief. 


Ih habe über des Herrn Wielands „Plan einer Alabe: 
mie zur Bildung des Verſtandes und Herzens junger Leute,“ 
einige Anmerkungen gemacht, bie ich niederfchreiben und 
men nah und nah zur Beurtheilung vorlegen will. 

Herr Wieland will die alten Griechen bei feinem Ent: 
wurfe um Rath gefragt haben. Diele, fagt er, ſetzten die 
Erziehung hauptſaͤchlich in die Webung der Gemüths- und 
Leibesträfte, weil ohne Webung weder biefe noch jene zur 


gehörigen Stärfe, LXebhaftigfeit und regelmäßigen Bewegung 
gelangen. — Die Abfiht, fährt er fort, zu welcher ihre Er⸗ 
ziehung abzweckte, war ihre junge Bürger zu dem zu bilden, 
was fie zuloxayadıa nannten, in welchem Worte fie alle Bor: 
züge und Volllommenbeiten begriffen, die einen freien und 
edeln Menſchen von einem Sclaven und mienſchenaͤhnlichen 
Thiere unterfcheiden, alle Cigenfchaften und Geſchicklichkeiten, 
welhe ben Menfchen erhöhen, verfchönern und zur Ausfüh⸗ 
rung einer edeln Role im Leben tuͤchtig machen. Su biefer 
Abficht, welche allein der menfchlichen Natur würdig ift, flößte 
man der Jugend fo früh als möglich den Geſchmack am Schoͤ⸗ 
nen und Guten, nebft ben beiten moralifhen und politifchen 
Geſinnungen ein; in diefem Geſichtspuncte ftudirte man mit 
ihnen den Homer, und fhmüdte ihr Gedaͤchtniß mit den 
weifeften Sprüchen ber Dichter, welche die Lehrer und Philos: 
fophen der Alteften Sriehen waren ıc. — ! 

Ich wil fürs erfte bei einer Kleinigkeit ftehen bleiben. 
Was Herr Wieland bier von dem Homer fagt, das hat feine 
Abſichten und der Leſer foll die Anwendung davon felbft machen. 
Er foll bei fih denfen: Da es und, Gott ſey Dank! aud 
nicht an Homeren fehlt, warum werden denn nicht auch un⸗ 
fere Homere in diefer Abfiht mit der Jugend gelefen? 

Aber che Th mir felbft diefe Frage vorlegte, wollte ich 
wohl dem Herrn Wieland mit einer andern beſchwerlich fallen. 
Ich wollte ihn fragen: Hat Ihr Vorgeben, mein Herr, feine 
biftorifche Richtigkeit? Iſt es wahr, daß bie alten Griechen 
thre Jugend aus dem Homer und andern Dichtern Weisheit 
lehrten? Und wurde Homer, ich will nicht fagen durchgängig, 
fondern nur von allen denen unter ihnen verftanden, welden 
das Beiwort zaloxaya9oı zufam? 

I Im dritten Thelle. ©. 101. 
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Erinnern Sie fih, würde ich gegen ben Herm Wieland 
fortfahzen, was und Xenophon von dem Sokrates erzäplt. 1 
Sokrates hatte wirflih die Gewohnheit, in feinen Unter: 
redungen lehrreiche Stellen aus Dichtern anzuführen; aber 
wie ging es ihm damit? Er berief fih 3. E. wenn er wider 
den Müßiggang eiferte, und zu dem Müßiggange auch alle 
eitle, nur zeitverfürzende und fchädlihe Beichäftigungen wech: 
nete, auf den Ausfpruc des Heſiodus: 

Eayov 8° ouder üreıdos, aepyeın de T’ Övedug. 

Keine Arbeit, fondern allein der Müßiggang ift 
ſchimpflich. — Dder er drang darauf, daß alle bie, welche 
dem Staate weder ald Seerführer noch ale Rathgeber nüglich 
feon könnten, fih müßten gefallen laffen, zu geboren, und 
führte in diefer Abficht das Betragen bes Ulyſſes an, ald 
die Sriehen die Belagerung von Troja aufheben wollten. 
(Den Bornehmern, fagt Homer, ? ſprach Ulyſſes mit freund- 
lihen Worten zu, wo fich aber ein Geringerer unnüge machte, 
den ſchlug er mit feinem Scepter und befahl ihm, ruhig 
zu fepn: 

Auıuori, dresuag 700, xaı allur uudor axove, 

Oi 080 geprego dia, av d’ anroleuog xaı avyalxıs, 

Ovre nor iv noleuw wvapıduos övr’ Erı Povln.) 


Was machten die Unfläger des Sofrates aus biefen 
Stellen? Sagten fie nicht, daß fie gefährliche Lehren enthiel⸗ 
tm? Daß Hefiodus alle Beichäftigungen billige, fie möchten 
noch fo ungerecht und ſcheͤmpflich feyn, wenn ſie nur eintraͤglich 
wären? Daß Homer die geringern und drmern Leute zu 
ſchlagen rathe? Und wer waren bed Sokrates Anklaͤger? 


s Im erfien Buche feiner denkwürdigen Reden des Sokrates. 
3 Im zreiten Buche der Illas, v. 189 u. € 
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Vielleicht bie Unmwilfendften in ganz Athen? Gewiß nicht. 
Melitus wenigſtens war nur deßwegen wider den Sofratee 
fo aufgebracht, weil ihm Sokrates die ‘Dichter, feine Lieb⸗ 
linge, nicht genug zu fchäßen fehlen. Er war alfo einer von 
den damaligen Kennern; und wollte man auch fagen, daß 
er diefe Mißdeutungen nicht ſowohl aus Unmiffenheit, als 
aus Bosheit gemacht habe, fo bedente man mwenigftend, was 
er dabei für Richter vorausfegte, und ob diefe Richter Leute 
ſeyn durften, mit welchen man in der Jugend den Homer, 
nad moralifhen Abfichten, gelefen hatte? — 


IV, 
Den 25. Sanuar 1759. 


Behnter Brief. 


So ift es auch wirflih: Die wahren Kenner der Dicht: 
funft find zu allen Zeiten, in allen Ländern eben fo rar, als 
die wahren Dichter felbft gewefen. Homer ward eben fp wenig 
von allen Griechen verftanden, ald Kiopftod von allen Deut: 
fhen. Sch fage Klopftod, und wenn Sie meinen, daß Bod⸗ 
mer dem Homer näher komme, fo feßen Ste Bodbmern an 
feine Stelle. — 

Fest erlauben Sie mir, in ben Anmerkungen über den 
Erziehungsplan des Herrn Wielands fortzufahren. Die wid: 
tigften werde ich non unferem gemeinfchaftlichen Freunde, dem 
Herrn D. entlehnen. ! — . 

Den fhönen und großen Begriff, welhen ung Herr W. 
von der Erziehung der alten Griechen macht, wo mag er den 


ı Dies ik Moſes Menteidfohn,, der fidh In den Literaturbrieſen unter an⸗ 
dern wit D, unterzeichnete. Nicolal. 
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überhaupt ber haben? Er fagt zwar: „So viel ich mid der 
Beobachtungen erinnern kann, die ich bei Lefung ihrer Scri⸗ 
benten gemacht.” — Allein, ich beforge, fein Gedachtniß hat 
ihm hier einen übeln Streid gefpielt. Wenigſtens beweist 
die Stelle des Zenophon, auf bie er fi beruft, das gar 
nicht, was fie beweifen fol. 

Die Philofophie, fagt Herr W., wurde von ben Griechen 
für das nöthigfte und wefentlichfte Stüf ber Unterweifung 
gehalten. — Ga! aber was für eine Philofophie? War es 
wirklich Die, „weldhe ung lehrt, was edel oder niedertraͤchtig, 
was recht oder unrecht, was Weisheit ober Thorbeit ſey? 
Was die Religion, was die menſchliche Gefellfchaft, was der 
Staat in bem wir leben, was alle unfere übrigen Berbält- 
nifle von uns fordern?” Nichts weniger! Es war eine Philo- 
ſophie, quæ ad rhetoricas medilationes, facultatem argu- 
tiarum, civiliumque rerum notitiam conducebat; i eine 
Philofophie, welche Ariftoteled hernach unter bem Namen ber 
esoterifhen, von der wahren Philofophie gänzlich abfon- 
derte; kurz, es war die Weisheit der Sophiften. 

Mit dieſer moralifhen und bürgerlichen Philofophie, 
fährt Herr W. fort, verband man die ſchoͤnen Künfte, ins: 
beſondere die Beredtfamkeit. — Auch diefes kann mit ber hifto- 
tifhen Wahrheit nicht beftehen. Die Griechen ftndirten bie 
Philofophie nur in Abſicht auf die Beredtfamfeit und dieſer 
einzigen Kunft waren alle übrigen Wiflenfchaften untergeorb- 
net. Selbft Alcibiades, Kenophon fagt es mit ausdrüdlichen 
Worten, — bielt fih nicht zum Sokrates um Weisheit und 
Tugend von ihm zu lernen; ed war ihm einzig und allein 
am die Kunft zu überreden, und bie Gemüther der Zuhörer 
zu lenken, in welcher Sokrates ein fo großer Meifter war, 

A, Gellius XX 5. 


zu thun. — Daß von denen bier nicht die Rede ift, welche 
Philofophen von Profeffion werden wollten, verfteht ſich von 
felbft. 

Es kann Fein Vertrauen gegen ben Herrn W. erweden, 
wenn man offenbar fieht, daß er feinen Lefern nur Staub in 
bie Augen fireuen will. Denken Sie nur, wie weit er gebt. 
Er will ung bereden, baß die Griechen den Shaftesburyſchen 
Begriff eines Virtuoſen, durch ihr zadus zaya9o; aunsgedrüdt 
hatten. Ich wäre fehr begierig, nur einen einzigen Beweis 
von ihm zu erfahren, daß diefed xulos xayado; etwas anders 
bedeute, als was wir einen hübſchen guten Mann heißen. 
Ih erinnere mich eben einge Stelle aus dem Plato, wo So: 
rates den jungen Theages fragt: Tı oũv; oũx Edıdafaro 08 ö narne 
xaı dnaudevoev änep Ev$ade ol alloı raudsvorras, oi Tor zalıy zaya- 
Iwv arepwv Ueeg; 0l0v yoauuara te xaı xıdapılew, zaı nalausır, xaı 
ryv allyv ayurıar;, Können hier xa2o: xgyoſo Birtuofen heißen? 
Und was ließen bergleihen Virtuofen ihre Söhne lernen? 
Leſen und fhreiben, auf der Zitter fpielen, ringen nnd an⸗ 
dere körperliche Webungen. 

Doh ed möchte fenn; Herr Wieland möchte immerhin 
und bie alte griechifche Erziehung noch fo fehr verfchönern, wenn 
man nur fehen könnte, was er felbft in feinem Plane für 
einen Gebrauh davon gemacht Habe. Uber alle die fchönen 
Seen, die ee aus den alten Griechen will geihöpft haben, 
kommen in ber Folge gar nicht mehr in Anſchlag. Nach 
biefen hiftorifchen Pramiflen, wie er fie nennt, fpeist er ung 
mit lauter allgemeinen Dingen ab, bie läugft befannt, und 
zum Theil recht herzlich feicht find. 8. €. 

Er fagt: „Es fol von einem Kenner der Wiffenfchaften 
die Ordnung beftimmt werben, nah welcher die verfchiedenen 

ıliL Theil, ©. 128%. 
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Dieciplinen und Studien, mit der Jugend getrieben werben 
folen; damit dad, was fie zuerft lernen, allezeit das Funda⸗ 
ment su den folgenden abgebe.“ — Wer mit den Willen: 
fhaften ein wenig befannt geworden, ber weiß, daß es mit 
diefer eingebilbeten Ordnung eine Grille if. Alle Wiſſen⸗ 
ſchaften reichen fih einander Srunbfäge dar, und müffen 
entweder zugleich, oder eine jede mehr ale einmal getrieben 
wrden. Die Logik oder die Kunft zu denken, follte man 
glauben, müfle billig vor allen andern Wiffenichaften voran: 
sehen; allein fie fupponirt die Pfychologie; dieſe die Phyſik 
und Mathematif und alle die Ontologie. 

Die DOntologie aber übergeht Hr. Wieland ganz und gar 
und verräth an mehr als einer Stelle eine ganzlihe Verach⸗ 
tung berfelben. Hier, fagt unfer D., möchte ih ihn wohl 
fragen, ob er jemals den Baco gelefen? Ob er gefeben, wie 
fehr dieſer Weltweife eine Wiffenfchaft erhebt, in welcher die 
allgemeinen Gründe aller menſchlichen Erfenntniß gelehrt wer: 
den? Ob er eine beffere Seelenübung fenne, als wenn man 
junge Leute bald aus befondern Willenfchaften allgemeine 
fruchtbare Wahrheiten abftrahiren, bald allgemeine Wahr: 
heiten auf befondere Fälle mit Nußen anwenden lehrt, und 
innen dadurch alle ihre Fähigkeiten erhöht, den Verſtand auf: 
flärt und den Weg zu großen und müslihen Erfindisngen 
bahnt? Ich will der jegigen Ontologie, fährt unfer Fremd 
fort, nicht dad Wort fprehen. So wie fie in unfern philo: 
fophifhen Büchern abgehandelt wird, ift fie für junge Leute 
zu hoch. Wenn fie aber ber Lehrer wohl ftudirt hat und bei 
dem Vortrage einer befondern Wiſſenſchaft allezeit fein Augen: 
mert auf die allgemeinen Wahrheiten richtet, die fih daraus 
sbfondern laflen; fo wird er die Ausfichten feiner Untergebe: 
nen erweitern und einen jeden Zunten von Gente anfachen, 
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der in ihrer Seele gleichfeam wie unter der Aſche glimmt. 
Eine jede Wiſſenſchaft in ihrem engen Bezirke eingefchränft, 
fann weder die Seele befiern, noch den Menſchen volltomme: 
ner machen. Nur die Fertigkeit fich bei einem jeden Vorfalle 
fhnell bis zu allgemeinen Grundwahrheiten zu erheben, nur 
diefe bildet den großen Geift, den wahren Helden in der Tu⸗ 
gend, und den Erfinder in Wilfenfchaften und Künften. 


Eilfter Brief. 


Herr Wieland verfpriht ung feine beften und überleg: 
teften Gedanken von der Unterweifung der Jugend. Ich glaube 
nicht, daß er Wort gehalten bat; er muß fih während der 
Arbeit befonnen haben, daß auch feine fchlechtern und über: 
eilten Gedanken für die Deutfhen ſchon gut genug wären. 
Die patriotifhe Verachtung, die er gegen feine Nation bat, 
läßt mich es vermutben, 

Der größte Fehler, den man bei der Erziehung zu be= 
gehen pflegt, ift diefer, daß man die Jugend nicht zum eigenen 
Nachdenken gewöhnt; und diefen hat. Herr Wieland anı wenigften 
zu vermeiden gefucht. Er fcheint vielmehr ausdrüdlich darauf 
führen zu wollen, wenn er verlangt, daß man in der unterften 
Klaffe von jeder Wiſſenſchaft eine hiftorifhe Kenntniß geben 
ſolle.! — Die Natur der Seele verfennt die Eintheilung der 
menſchlichen Erfenntniß in die hiftorifhe, philofophrfhe und 
mathematifche, die wir der Deutlichfeir halber zu machen ge: 
nöthigt find. Die erften beiden müffen unftreitig mit gleichen 
Sceitten fortgehen, indem ihnen die dritte in einer kleinen 
Entfernung folgt. Das große Geheimniß, bie menſchliche 
Seele durch Uebung volllommen zu mahen — (Herr Wieland 
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bat e8 nur dem Namen nach gefannt) — befteht einzig barin, 
daß man fie in fteter Bemuͤhung erhalte, Durch eigenes Nach⸗ 
denfen auf die Wahrheit zu fommen. Die Triebfebern dazu 
find Ehrgeiz und Neubegierde; und die Belohnung ift das 
Vergnügen an der Erfenntniß der Wahrheit. Bringt man 
aber der Jugend die biftorifhe Kenntniß gleich Anfangs bei, 
ſo fhläfert man ihre Gemüther ein; die Neubegierde wird zu 
frühzeitig geftilt, und der Weg, durch eigenes Nachdenken 
Wahrheiten zu finden, wird auf einmal verfchloffen. Wir 
find von Natur weit begieriger, dad Wie als dad Warum 
zu nifen. Hat man uns nun unglüdlicher Weife gewöhnt, 
diefe beiden Arten der Erfenntniß zu trennen; bat man ung 
nicht angeführt, bei jeder Begebenheit auf die Urfache zu 
denten, jede Urfache gegen die Wirkung abzumeflen, und aus 
dem richtigen VBerbältniß derfelben auf bie Wahrheit zu 
fhließen: fo werden wir fehr fpät aus dem Schlummer ber 
Gleichgültigkeit erwahen, in welden man und eingewiegt hat. 
Die Wahrheiten felbft verlieren in unfern Augen alle ihre 
Reisungen, wo wir nicht etwa bei reiferen Jahren von felbft 
angetrieben werden, die Urfachen ber erfannten Wahrheiten 
zu erforfchen. | 

Wenn aber unfer Freund, der ſich hier durch mich erflärt, 
behauptet, man müfle die hiftorifche Erfenntniß nie ohne die 
vhiloſophiſche gehen laffen, fo redet er von der hiſtoriſchen 
Kenntniß folder Dinge, die man durch Nachdenken heraus⸗ 
gebracht und ohne Nachdenken nicht recht begreifen kann, z. €. 
der in allen Wiſſenſchaften demonſtrirten Wahrheiten, ber 
Meinungen und Hppothefen, die man angenommen, gewiſſe 
Criheinungen zu erflären, wie nicht weniger derjenigen Säße, 
die man durch Fünftlihe Erfahrungen und forgfältige Be: 
edachtungen herausgebracht hat. Diefe hiftorifhe Kenntniß 
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der Willenfchaften allein ift es, die man für ſchaͤblich halten 
muß. Die biftorifche Kenntniß der gefhehenen Dinge aber 
kann durch feine Anftrengung bes Genies herausgebracht oder 
gefunden werden; die Sinne und dad Gedaͤchtniß müffen bier 
befchäftist fepn, bevor man Wis und Beurtheilungsfraft 
gebrauden kann. Daher ift ed in der Natur der Seele ge: 
gründet, daß in Anfehung folder Dinge, die hiftorifche Kennt: 
niß den Grund legen muß; und hier ift ein neuer Fehler, den 
Herr Wieland begeht. Er follte mit der Gefchichte der Natur 
den Anfang machen, und biefe allen Vorlefungen in der erften 
Klaffe zum Grunde legen. Sie enthalt ben Saamen aller 
aller übrigen Wiſſenſchaften, fogar die moralifchen nicht aus⸗ 
genommen; und wenn der Lehrer fcharffinnig genug ift, fo 
wird er die Genied ber Schüler bei diefer Gelegenheit leichtlich 
prüfen und unterfcheiden Finnen, zu welcher Kunſt oder Wiſſen⸗ 
fhaft ein jedes berfelben aufgelegt if. Herr Wieland aber 
rechnet die Naturgefchichte mit zu dem Studium der Hiftorie 
überhaupt, aus ber er drei verfchledene Disciplinen gemacht 
wiffen will. 

Doch nicht genug, daß er den Willenfchaften, burd Die 
vorläufige Hiftorifche Kenntniß derfelben, alle Anlodungen 
nimmt; er muß überhaupt nichts davon halten, die Willen: 
fhaften als Wiſſenſchaften vorzutragen, weil er den Math 
giebt, fih aller trodenen Abhandlungen, abftracter Unter: 
fuhungen und fharfen Demonftrationen fo lange zu enthalten, 
bis die Untergebenen zu einer großen Reife des Verftandes 
gelanat find. — Aber man folge nur dDiefem Nath, man ſey 
nur fo fuperficiel, und ich will vieles wetten, daß die Inter: 
gebenen zu biefer großen Neife des Verftanbes nie gelangen 
werden. — Er ſchlaͤgt dagegen vor, baß fi bie Lehrer bie 
Aeſopiſche und Sofratifhe Methode eigen zu machen trachten 
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feßen, weil diefe „ihrer Leichtigfeit und Anmuth wegen ber 
Bahrheit am leichteften Zutritt gu unferer Seele verfchaffe.” — 
Bas für einen Begriff muß Herr Wieland von ber Sokra⸗ 
tiſchen Lehrart haben! Was that Sokrates andere, als daf 
er alle weientlihe Stüde, bie gu einer Definition gehören, 
durch Fragen und Antworten heraus zu bringen, und endlich 
auf eben die Weiſe aus der Definition Schlußfolgen zu ziehen 
ſuchte? Seine Definitionen find durchgehende richtig; und 
wenn feine Beweife nicht immer die ftrengfte Probe aushalten, 
ſo fieht warn wenigftens, daß es mehr ein Fehler der Zeiten, 
in welchen er lebte, als eine Bernacläffigung und Gering: 
ſchatzung ber trocknen Unterfuchung von Seiten bes Philoſophen 
gewefen. Zu unfern Seiten kann die Sokratiſche Lehrart mit 
ber Strenge der jetzigen Methode auf eine fo gefchidte Art 
verbunden werben, daB man bie allertieffinnigften Wahrheiten 
berausbringt, indem man nur richtige Definitionen aufn: 
chen ſcheint. — Ich will geſchwind fchließen; Sie möchten 
mid um bie Mufter in biefer Art bes Vortrages fragen. 


Zwölfter Brief. 


Es ift wahr. an einer andern Stelle! fcheint Herr Wie: 
land die ſtrengſte Lehrart zu billigen und es zu vergeflen, 
daß er den Augenblick zuvor bloß auf die Aberredende Lehrart 
schrungen hat. Aber warum wollen Sie ſich Aber biefen 
Wideryrud wundern? © ift ber Fleinfte von denen, Die ihm 
entwifchen. — Ich verſpreche, ihn zu heben (ob ich gleich noch 
nicht weiß, wie?) wenn Sie mir vorher folgenden auflöfen 
fönuen. 

Die chriſtliche Religion iſt bei dem Herr Wieland immer 

2 S. a, 

Zeſſiang, Werte. V. 3 
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das dritte Wort. — Man prahlt oft mit bem, wad man gar 
nicht hat, damit man es wenigſtens zu haben fcheine.. — 
Haben Sie ed bemerkt, wie er fie in feiner Akademie will 
vorgetragen willen? Ohne die „gewöähnlihe Methode ber Theo- 
logen und bie ungeſchickte Eintheilung in Thzologiam dogma- 
ticam und moralem.” Bewundern Sie den neuen Reformaror! 
Die ungefchidte Eintheilung! — Das fchreibt nun Herr Wie: 
land fo bin! — Und doch ift diefe Eintheilung auf dem Ka— 
theder unentbehrlih. Es ift ganz etwas anders, bie Kehren 
ded Glaubens von den Pflichten des Lebens in der Ausäbung 
zu trennen, und ganz etwas anders, fie in dem Bortrage, 
der Ordnung und Deutlichfeit wegen, abzufondern. Durch 
diefes erhält jenes nicht den geringften Vorſchub. Wer fich 
aber fo ausdruͤcklich als Herr Wieland bawider erklärt, Der 
giebt zu verftehben, daß er aus dem Inhalte der Dogmatik 
überhaupt nichts mache und die Meligion bloß ald eine er: 
habene Moral gelehrt willen wolle. Herr Wieland wenigſtens 
verrärh diefen Vorfaß noch deutliher, wenn er verlangt, „daß 
man von den eigentlichen Olaubensartifeln mit feinen andern 
als mir Worten der Schrift reden folle.” — Und nun find auf 
einmal alle mögliche Keßer in den Schooß feiner Kirche auf: 
genommen! — 

Diefed und feine wiederholte Anpreifung des Shaftes: 
bury, den er in feiner Akademie zum Tlaffifchen Schriftfteller 
macht, werden hoffentlich unfere Theologen nicht ermangeln 
in Betrachtung zu ziehen, bevor fie fi in das poetiſche In⸗ 
terefle des Herrn Wieland verwideln laſſen. Shaftesbury ift 
ber gefährlichfte Feind der Meligion, weil er ber feinfte if. 
Und wenn er fonft auch noch fo viel Gutes hätte; Jupiter 
verihmäpte die Mofe in dem Munde der Schlange. 
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V. 
Den 1. Februar 1759. 
Dreizehnter Brief. 


Bas ih unter des Herm Wielands patriotifher Ber: 
achtung feiner Nation verfiche, werben Sie am beften aus 
einem Erempel abnehmen können. — Herr Wieland rebet von 
der Beredtſamkeit der Kanzel und bricht in bie Frage aus: 
„Wie lange wollen wir ung von den Franzofen befhämen 
laflen, weldhe ihre Boffuets, Bourdaloues, Maffillong, Trublets 
aufweifen koͤnnen, da bingeger unfere größten geiftlichen 
Redner gegen jene nicht in Betrahtung kommen?“ 

Wenn doch dem Herrn Wieland dieſe einfichtsvolle Frage 
entwifht wäre, ald er einem von unfern größten geiftlichen 
Rednern feine Empfindungen zueignete! An eben bem Orte, wo 
ec zu ihm fagt: „Es würbe eine ftrafbare Undankbarkeit feyn, 
wenn ich bei diefer Gelegenheit verfchweigen wollte, mit wie 
vieler Rährung und Nutzen ich ben vertheibigten Blauben 
der Ehriften, für mich felbft und mit andern gelefen, unb 
wie lebhaft mich diefe Herzrührenden Selbftgeiprädhe in dem 
Glauben der chriſtlichen Meligion unterhalten haben.” — An 
diefem Drte, fage ich, Hätte er fortfahren follen: Das iſt 
nun zwar alles wahr, mein Herr; aber doch werden Sie mir 
erlauben, Ihnen zu fagen, daß Sie befwegen noch lange 
kein Bourdaloue find, noch lange Fein Trublet! O der große 
Zrubiet! — 

Aber ich glaube, ich fange an zu fpotten; und dad möchte 
ih nicht gern. — Wenn und nur Herr Wieland auch gefagt 
hätte, warum denn num unfere Mosheims und Sadd, unfere 
Jeruſalems und Cramers gegen jene Zranzofen gar nicht in 


Betrahtung fommen? Die Franzoſen, ohne Smweifel, haben 
eine blühendere Sprache; fie zeigen mehr Wis, mehr Ein- 
bildungstraft; ber Virtuofe fpricht mehr aud ihnen; fie 
haben die Förperlihe Beredtſamkeit bei ihren vortreffliben 
Komödianten zu lernen Gelegenheit gehabt. Alles Eigenfchaften, 
die dem geiftlihen Reduer nothwendig find, der mid eine 
halbe Stunde angenehm unterhalten will, und die ich dem: 
jenigen gern erlafle, ber mehr ale dieſes ſucht, und es feinem 
Amte für ımmanftdndig halt, auf meinen Willen gu wirken, 
ohne vorher meinen Beritand erleuchtet zu haben. Der wahre 
Gottesgelehrte weiß, daB er auf der Kanzel den Meiner mit 
bem Lehrer zu verbinden babe, und daß bie Kunſt des erfiern ein 
Huͤlfsmittel Für den legtern, nie aber Dad Hauptwerk feyn müfl:. 

Herr Wieland tft ja fonft weit mehr für Me Engländer 
als Franzofen eingenommen. ie kommt es beun aber, daß 
er nur hier diefe jenen vorgieht? Hier, in ber Beredtſamkeit, 
die man doch nach feinen eigenen Grumdſaͤtzen, bei den Fran⸗ 
zofen wegen ihrer deſpotiſchen Negierungsart, die ganz gewiß 
ihren Einfluß auch bie anf bie Kanzel erſtreckkt, am wenigiten 
fuhen folte? Kommt bei ihm etwa auch ein Tillotſon gegen 
die Bourdalone und Trublets nach nicht in Betrachtung? 
Sind ihm jenes Demofibentiche eben, nach der fidy unſere 
geiftlichen Redner zuerſt gebildet Haben, vieleicht auch noch zu 
öde, zu unfruchtber, zw dornicht ? IR ihm nur der der größte 
Redner, ber bie Wfferten feiner Buhörer am geſchwindeſten 
erregen Faun? _ 

Ich babe nur erft neulich eine fehr vortreffliche Stelle über 
diefe Materie geleſen. Sie fteht in einer neuen Schrift, die 
ums gleichfalls aus ber Schweiz * gefommen iſt, baber man 


3 Moraliſche Beobachtungen und Urthelle. Zürich bei Orell und Com 
yagnla, 1757 in 6. 
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ben Here Wieland um fo viel eher darauf verweifen koͤnnte. 
Erlauben Sie wir, meinen Brief damit zu bereichern. — Ein 
vornehmer Theolog ſchreidt an einen jungen Geiftlihen: 

„Ich Jade”, fagt er, „denjenigen Theil ber Redekanſt Betrachtet, 
wider mit Regung ber Affecten umgeht; und ich weiß, daß biefe 
Kunf ii ben Gortesgelehrten ſowohl, als bei ben ſanatiſchen und 
enthuflaſtiſchen Vrebigern in großer Gochachtung ift, und baß man 
viel Fleiß darauf wenbet,“ 

„Die zwei großen Mebner In Griechenland unb Kom, De» 
mofifenes und Cicero, beide Demagogi tm einer bemofratifh einge» 
richtetea RıpubHf, find dennoch in Ausübung dieſer Kunſt fehr von 
tinander unterfichen.“ 

„Der erfle, welder mid einem politern, gelehrtern und wißigern 
Bolle zu thun hatte, febte ben größten Nachdruck feiner Berebtfamfeit 
in bie Stärke feiner Beweisgründe, nnd ſuchte alfo hauptſächlich 
den Berſtand zu Überzeugen. Tullius hingegen fah mehr auf bie 
Neigungen einer aufriätigen, nicht fo gelehrten und Ichhaften Nation, 
und blieb bewegen bei ber pathetiſchen Werebtfamfeit, melde bie 
Affecten erregt." 

„Akein das Vornehmſte, welches man hierbei beobachten muß, 
iR dieſes, daß biefe Redner in allen ihren Meben ein befonderes Vor⸗ 
haben Hatten; denn bald fuchten fie bie Berurtheilung ober Los- 
fpredung einer angellagten Perfon, bald wollten fle das Volk zum 
Kriege bereben, balb bemühten fie fi ein Geſetz einzuführen und 
dergleiden; und alles dieſes wurbe gleich auf ber Stelle ausgemacht, 
nach dem der Vortrag des Rebners Beifall fand. Hier war es un- 
umgänglih nöthig, Die Affecten ber Zuhbrer entweber gu erregen, 
sder zu befänftigen, infonberheit zu Mom, wo Zullius war, Mit 
dieſes letzten Schriften machen ſich junge Geiſtliche Cich meine bie, 
weile Unteren leſen) inogemeln mehr befannt, als mit deö De⸗ 
moſthenes feinen, welcher doch jenen In vielen Stüden übertraf, mas 





tnfonberheit die Rebefunft anlangt. ein ih Tann nicht feben, 
wie bie Kunft, die Affecten gu erregen, von großem Außen ſepr 
lönne, wenn man bie Chriften unterrichtet, wie fle ihren Wandel 
gebührend anzuftellen haben, wenigſtens in unfern nörbligen Elima- 
tibus, wo ich gewiß verfiert Bin, baß auch bie größte Berebtfamfeit 
von biefer Art wenig Eindrud in unfere Bemüther haben wird, je 
nit einmal fo viel, baß bie Wirkung bavon fi nur Bis auf ben 
andern Morgen erſtreckte.“ 

„Was mich aber infonberheit veranlaßt, bie Art zu predigen, 
ba man nur bie Afferten zu rühren fucht, gu verwerfen, iſt biefes, 
weil ich gefehen habe, wie ſchlechten Vortheil biefelbe geſchafft. Sch 
fenne einen Herrn, welder dieſes als eine Regel beobachtete, daß 
er alle die Paragraphen überhüpfte, zu beren Ende er etwa ein 
Punctum exclamationis geflellt hatte. Ich glaube gewiß, daß bie- 
jenigen Srebiner, welche in lauter Epiphonematibus prebigen, wenn 
fie ſich umſehen, einen großen Theil ihrer Buhörer In ber Unadit- 
ſamkeit unb einen großen heil fhlafend finden werben.” 

„Und es iſt auch Fein Wunder, baß ein ſolches Mittel nicht 
allemal anſchlägt, maßen es fo viel Kunft Arnd Geſchicklichkeit er⸗ 
fordert, wenn man es barin zu einiger Vollkommenheit bringen will, 
als mander nit im Eicero findet, geſchweige aus ihm lernt.“ 

„Sch bitte Euch Daher gar Sehr, biefe Kunſt Cim Fall Ihr ja 
unglädliger Weiſe Euch bereden folltet, bag Ihr biefelbe befäßer) 
fehr felten und mit aller mözlihen Behutfamleit zu gebrauden zc.” 

Es wohnt mir eine dunfle Erinnerung bei, diefe Ge: 
danfen bereits anderswo gelefen zu haben. Doch dem fey 
wie ihm wolle; ber Schriftfteller, aus bem ich fie jept ent: 
lehne, macht folgende Anmerkung darüber. 

„Es ift nicht zu Täugnen“, fagt er, „baß biefe Stelle von einer 
großen Einſicht dieſes Botteögelchrten in bie Wirkung der geiftligen 
Berebtfamfeit auf das menfhlide Bemüth zeugt. Allein iſt wop 
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fine Geſahr bei feinem Rate, daß bie Leute, dum vitant vıua, 
steli in contraria currantꝰ Mid bebüntt, bie größte Kunſt würbe 
kon, das Gründliche und das Pathetiſche (wo es bie Ratur 
ber Sache erlaubt), dergeflalt zit einander gu verbinden, daß dieſes 
Ießtere flet6 feinen Grund in der Vorſtellung bes erftern behielt“ 

Schr wohl! — Und eben dieſe fo ſchwere Verbindung 
des Sründlihen und Pathetiſchen ift ed, die unfern Mos⸗ 
beim nach meinem Bebünfen einen fehr großen Vorzug vor 
allen franzoͤſiſchen Predigern giebt. Allein was geht Herm 
Wieland das Grändlihe an? Er tft ein erflärter Feind von 
allem, was einige Anftrengung bes Verſtandes erfordert, und 
da er alle Wiffenihaften in ein artiged Sefchwäg verwaubelt 
wien will, warum nicht auch die Theologie? 


Vierzehnter Brief. 


— Und die Spruce des Herrn Wieland? — Er verlernt 
feine Sprache in der Schweiz. Nicht bloß dad Genie der: 
felben und den ihr eigenthüämlihen Schwung; er muß fogar 
eine beträchtliche Anzahl von Worten vergefien baben. Denn 
alle Augenblide läßt ex feinen Leſer über ein franzöfifhes 
Wort ftolyern, der fih kaum befinnen kann, ob er einen 
iegigen Schriftfteller, oder einen aus dem galanten Seitalter 
Chriſtian Weiſes liedt. Licenz, viſiren, Education, Disciplin, 
Moderstion, Eleganz, Aemulation, Jalouſie, Corruption, 
Desterität — und noch hundert ſolche Worte, die alle nicht 
dad geringfte mehr fagen, als bie deutfchen, erweden auch 
dem einen Edel, der nichts weniger ald ein Purift ift. Linge, 
fügt Herr Wieland fogar — 

(Und er befieblt, daß die Schüler von ihrem Gelde, das 
ihnen zu ihren übrigen Ausgaben, zu Kleidern, Linge et 
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pour leurs menus plaisirs vom Hauſe gegeben wird, dem 
Hofmeifter genaue Rechenſchaft geben ſollen. Sie follen ihre 
Linge, fährt er fort, Bettzeug und Servietten, wie auch Löffel, 
Mefler und Gabel mirbringen. Jeder läßt feinen filbernen 
Löffel und zwei zinnerne Teer dem Inſtitute zurüd, — Es 
ift in der That hoͤchſt läherlich, wene man den Herrn Wie⸗ 
land ſolche Kleinigfeiten im voraus feſtſtellen fieht, und fich 
erinnert, daß er kurz vorber bie allerwefentlichiten Pıinete 
von der Hand gewieſen. Die Ordnung z. ©, nah welder 
die verſchiedenen Difciplinen mit der Jugend zu treiben find, 
fol ein Kenner der Wiſſenſchaften? für ihn befiimmen, und 
er kann fich felbft darüber nicht einlafen, weil er feine In⸗ 
ftruetion für die Lehrer ſchreibt. Aber der filberne Löffel! — 
Mit dem muß es vor allen Dingen feine Michtigfeit haben, 
wenn ſich das andere finden fol! Genaue Eltern, beforge ich 
nur, denen ein filberner Löffel feine Kleinigkeit ift, werden 
hierbei etwas vermiſſen; Here Wieland nämlich bat ihnen zu 
fagen vergeffen, was denn nun endlich das Inſtitut mit allen 
den filbernen Löffeln machen fol. Und das hätte er ihnen 
nun freilih wohl fagen mäflen, und auch gar leicht fagen 
fönnen; denn was iſt augenfcheinlicher, ald daß eine „Afabes 
mie zu Bildung bed MWerftandes und Herzens“ ein Löffel: 
cabinet haben muß? —) | 

Dieſes noch im Vorbeigehen! — Wenn uns Herr Wie: 
land, flatt jener franzoͤſiſchen Wörter, fo viel gute Wörter 
aus dem ſchweizeriſchen Dialecte gerettet hätte; er würde 
Dank verdient haben. Allein es fcheint nicht, daß er fih in 
biefem Felde mit Eritiihen Augen umgeſehen. Das einzige 
Wort entfprechen, babe ich ein oder zweimal mit Vergnü⸗— 
gen bei ihm gebraucht gefunden. Es If fchwer, fegt er einmal, 

16. 188. 
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bie Lehrer gm finden, bie ſolchen Wſichten entſprechen 
(respondent). Dieſes entſprechen iſt jedt den Schweizern 
eigen, und wichte weniger als ein neugemachtes Wort. Denn 
Friſch fuhrt bereits eine Stelle aus Kaiſersbergers Poſtille 
en, wo es heißt: „Die Gerät und der Rem ſollen einander 
entfprechen. 

Man muß den neuen ſchweizeriſchen Schriftiſtellern bie 
Gerechtigkeit wiberfahren laflen, daß fie jeßt weit mehr Sorg⸗ 
felt auf die Sprache wenden, ald ehedem. Seiner und Zimmers 
mann unter andern f&reiben ungemein ſchoͤn und richtig. 
Man merkt ihnen den Schweizer zwar noch am, aber do 
nit mehr ald man andern den Meisner ober Niederſachſen 
aumerkt. Herrn Wieland iſt ed daher um fo viel mehr zu 
verdenfen, wenn nur er feine Sprache in ber Schweiz fe ver 
nachläffigt, daß ihm befonders gewiſſe eigenthümliche Aué⸗ 
drüde gar nicht mehr beifalen. Iſt es 3. E. deutſch, wenn 
er fast: Pyogmalion ſchnihte eine Benus aus Marmor? 

Die „moralifhen Beobachtungen und Urtheile,“ aus 
welchen ich in meinem vorigen Briefe eine Stelle angeführt 
habe, verrathen ihren Geburtsort ſchon mehr. Sie haben 
eine Menge Wörter, bie men bier wicht verficht, bie aber 
viele Leſer zu verſtehen wünfchten, weil fie wirklich etwas 
beſonderes auszudruͤcken fcheinen; dergleichen find Hürifch, * 
tingfinnig, 2 akfhägig, * Schick ve. * 

Und dem ungeachtet laffen fe fich fehr wohl leſen. Sie 
fheinen aus dem Beitraege einer ganzen muntern Gefellfchaft 
entftanden zu ſeyn. Der berrichende Ton darin Ik Satyre 
und Humor. Folgende Seicheeibung ° eines Hufaren, bei 
Auloß ded Lobes eines Maͤdchens, wird Sie beiuftigen: 

„Die keuſche Glimene Ficht vor jungen Männern, wie ein 

I. :8.2 35 1m. 6, 179. BE. 136. 
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erſchrockenes Küchlein vor bem erklidten. Geier, und wie ein — 
fleudt, wenn er auf den offenen Welbern bes platten Böhmerlandes 
einen Hufaren auf ihn zufliegen ſieht. Welch ein Schaufpiel! An 
feiner Stirne ſteht geſchrieben Mord, und bie Blide feiner Augen 
find alle vergiftete Spiefſe. Er ſchießt Diefelben bit wie einen 
Regen von fih aus und töbtet Damit, noch che er töbtet. Der 
Grauſame behängt bie Rüftung feines Pferdes mit fleben Tobten- 
Yöpfenz drei find ber Schreden berer, bie ihn von hinten nachzuſeben 
das Glück Haben, unb vier pochen von vorne. Er hat fi zwiſchen 
benfelben hingefept, wie Themas Kulikan auf feinen Thron; unb 
wie Satan vom dem Herzen bes Verräthers Beflp genommen Bat, 
alſo hat er ſich mit breiftem Stolz auf fein Pferd geſchwungen. Wer 
basf zu ihm fagens Bott grüße dich? Alle Hat er — abgenom- 
menz fie biuten no, und mit ben Toftbaren Tropfen, bie herunter 
fallen, bezcichnet er feinen Weg. Die Erbe will ewig mit einigen 
berfeiben gefärbt Bleiben, um das Andenken biefes Berftörere zum 
Abſchen zu erhalten; andere haben bie Thränen ber Landeskinder 
ausgewaſchen. Run ellt, nun fliegt er, unb wenn er in eine Stabt 
kömmt, fo achtet der Braufame ſich beſſer gerüftet, ale ein Befanb- 
ter, der bet feinem öffentlihen Einzuge mit verſchwenderiſcher Pracht 
anf einmal will fehen laſſen, wie groß ber fey, ber ihn gefenbet 
bat O, daß Taufende, ſpricht er, nur Einen Hals hätten! Warum 
muß ich fo viel einzelne Köpfe fpalten, und mein Saber noch hun⸗ 
gern, wenn ich ihn durch ben dickſten Hals gefchlagen habe, wie ein 
Hunt hungert, bem ein Kind ein Brofamden ind Maul wirft! Er 
verſchluckt es, er empfindet nichts dabei, und heifcht mit glei un⸗ 
verwandten Augen und hungernder Begierbe die große Schüſſel voll, 
die auf bem Tiſche ſteht. Kommt, Brüder! fpricht er, wenn er 
Menſchenköpfe zu ſpalten außsreitet, Taßt uns fehen, wo wir Rüben 
zerhaden können. Er trinkt Blut aus Hirnfchäbeln; fein Pſerd tränkt 
er auch damit, und wenn fein fürchterlicher Schnauzbart bayon 
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gerätget wird, fo wiſcht ex es niät weg. Im Quartier ſpricht er 
zum Birtfe: „Bib, was bu haſt, und was bu nit haft, das gib 
uud, — alödbann flerke;” und zur Wirthin: „Lebe bu bie Morgen, 
uud fpreite jept ein Bett an, für mi und dich.“ Wenn ihm ein 
Vrieſter begegnet, fo flucht er, und Leufelben Tag will er nicht 
andreiten, denn biefer Hund (fagt er) hat mir ein Unglũck vor⸗ 
bedeutet.· — — 

Noch eine kleine Stelle will ich Ihnen daraus abſchrei⸗ 
ben, weil ſie einige Beziehnng auf meine vorige Briefe haben 
kann. Sie werden ſie leicht entdecken. „Wie viele Heuchler 
und Ketzermacher, ſagt der Verfaſſer, machen es gerade wie 
der nichtswuͤrdige Blifil in ber Hiſtorie des Fündlings, 
welcher bloß deßwegen in der Bibel geleſen, damit Tom 
Jones Schlaͤge kriege!“ 


VI. 
Den 8. Februar 1750. 
Funfzehnter Brief. 


Eine unangenehme Nachricht, und die ich nur erſt geſtern 
erfahren habe! Auch der Grenabier, unſer preußiſcher Barde, 
iſt bei Zorndorf verwundet worden. — Minerva hatte da 
noch einen andern Liebling zu ſchuͤtzen! — Doch ſind ſeine 
Wunden fo gefaͤhrlich nicht; fie haben auf eine kurze Zeit 
nur den Soldaten in ihm untüchtig gemacht, aber nicht den 
Dister: denn diefer hat bereits, und in einem weit ernftern 
Tome, ale man von ihm gewohnt ift, den großen Tag befin- 
sen. Das Gedicht geht nur noch in ber Handfchrift bier 
unter feinen Freunden herum, und ich babe feiner noch nicht 
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fo lange babhaft werden koͤnnen, ed ganz für Sie abzuſchreiben. 
Wollen Sie ſich aber, bis dieſes geſchehen kann, mit einigen 
Stagmenten begnügen? — Es tft überfchrieben: 


Au vie Hufe. 


„Bas ficheft du fo fhüchtern nach mir her? 
„Scheut eine Kriegesmufe, bie ben Helb 
„Se tief in feine Schlacht begleitete; 
„Mit ihm auf Leihen unerſchrocken ging, 
„Wie Engel Gottes in Bewittern gehn; 
„Shm nachzufolgen, wo er war zu feyn, 
„Bu forſchen feine Thaten überall, 
„Bon Leih auf Leiche große Schritte that; 
„Scheut eine folde Mufe Blut zu fehn? 
„Stimm an, verewige ben großen Tag, 
„An weldem Bater Friederich fein Bolf 
„Errettete, durch göttlichen Befang ! 
„Nimm die verwaiette Leler von ber Wand, 
„Und miſche ſtarken Kriegeston bareln, 
„Und finge! Held, Solbat und Patriot 
„Steh um bi her, unb höre, lauter Ohr! 
„Bewunbernd Gottes Thaten, Friebrichs Muth, 
„Wenn er fein Vaterland zu reiten geht, 
„Und lerne Gott und Frieberich vertraun! 
„Denn fandeft bu, Berlin, nicht Halb verzags, 
„Als der gefrönte Rächer nur verzog, 
„Und Mäpren uns, Iangfame Sieger, ſah?“ 


Den biefem Seitpuncte hebt ſich die Erzählung bes Dichters 
an. Er bewundert, nach einer kurzen Apoſtrophe des feind: 
lichen Geldern, in ber aufgehobenen Belagerung von 
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Obmäg, wo der gemeine Haufe nichts als ein mißlungenes 
Unternehmen wahrnimmt, eine befonbere göttliche Vorſehung. 

„Dn aber guter alle Marſchall! warf 
„In deinem Zroja, Gektor. Friedrich ſelbſt 
„Gab deinem Rımeın Ewigkeit urb ſchaieb 
„Ein andrer Caſer, beine Thaten es) 
„Doch Er, und Reith unb Marin waren mehr, 
„As Agamemnon, Reise und Ulf; 
„Und Hätten, ohn' ein nngeheunns Wferb, 
„Durch Mur dich überwunden, nicht durch Liſt, 
„Wofern nit Bott der Gere gewollt, daß wir 
Ablaſſen ſellten. 

Sochtelobet ſey 

„Ben und und deinem Oriederich, o Bolt! 
„Daß bu auf unfern ebnen Siegesweg 
„Ein DOllmüp fielete, und einen Selb, 
„Der wie ein braver Mann ſich wehrete, 
„In feine Hohen WER und Mauern gabſt. 
„Denn gabſt du eh im unfre Hand, fo wear 
„Kein Weg vor und, ald mach bem Molgen Waen; 
„So Yätten wir une allzuweit emifernt 
„Bon unferm Naterlande, deſſen Schuß 
„Bir find, nad bir, erhabuer Barkır Boni 
„Ss wäre wohl bee Iammer, bes Gefchrei 
„Der Weiber unb ber Kinder, welche wir 
„Burüdgelafen hattes, ellsufpät 
„Uns nacherſchollen. Friedrich hätte wohl 
„Des Baterlautes KRal und Fade wicht 
„Bu rechter Brit unb Stunde ba gehört, 
„Be umzulcheen mes. Merum, o Bett, 
„Gcy ewig bochgelobt yon nas und mi“ 
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Hter folgt eine fehr poetifhe Beſchreibung der Verwüllungen, 
die das ruffifhe Heer in ben königlichen Staaten angerihter. 
Ich Habe nur folgendes Gleichniß daraus beyalten: 
— — — Langſam zog es daher, 
„ Wie Durch fruchtbares Feld in Afrika 
„Biftsoller großer Schlangen Heere ziehn! 
„Da ficht auf Beiden Geiten ihres Buge 
„Erſtorbnes Gras, da flieht, fo weit umher, 
„Als ihre Bauche Frieden, alles tobt, 
„Don Memel bis Küftrin fland Friebrichs Land 
„So dba, verwüſtet, öbe, traurig tobt!” 
Nun fährt er fort: 
„Allein der Helb vernahm zn rechter Beit 
„In feinem Haus von Leinwand, auf ber Bahn 
„Deo Sieges, beinen bangen ſchwachen Ruf, 
„O Baterland! zu Gott unb ihm! — Unb firafs 
„Bar fein Gedank allein an bi! Er gıb 
„Dem größern Beind ein wenig Luft unb flog 
„Mit einem kleinen edeln Heldenheer 
„ Dahin, wo ſein gequältes banges Bolt 
„Rah ihm fih umſah. — — 
— — — ,Da floh er Hin! 
„Kam an in bir, bu Sip ber Mufen, wo 
n Baumgarten Friedrichs Weisheit lehrt, hielt ſtill 
„Bor einer niedern Hütte, ſaß das Roß, 
„Das, eisen folgen Helb zu tragen, flolg, 
„Nicht mübe von dem langen Fluge war, 
„Daſelbſt ein wenig auszuruhen, ab, 
„Ging in bie offne niebre Hütte, fand 
„Ein’ arme fromme Wittwe, bie zu Gott 
„Für den Geſalbten eben betete, 
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„Saf neben ihr auf einen harten GiB, 

„Rah einen Waſſertrunk euse ihrer Hanb, 

„Siand vor ber Tleinen Thür ber Hütte, lich 

„Erin edles Helbenheer vorüber ziehn, 

„Stieg auf, folgt ihm ben Weg ber Rache nad, 

„Sah die Ruinen ber getreuen Stabt — 
Küſtrin, deſſen ungluͤckliches Schidfal dem Könige Thraͤnen 
erpreßt. — 

— — — ZJebod der Bad 

„Der Heldenaugen floß zu lange nicht. 

„Der Ihränen Stelle nahm ein glühend Roth 

„Sm feurigen Geſicht; gerechter Zorn 

„ Eutfland and königlichem Mitleib firade. 

„Er wandte fi zu feinen Helden, ſchwur, 

„Sen rähenb Schwert zu züden —“ 
Zugleih nimmt der König von dem Walle der unbezwungnen 
Feſte das Lager bed Feindes in Augenſchein und faßt feinen 
Entſchluß. 

„Und Tages drauf mit Sonnen Aufgang ging 

„Sein GHelbenheer fiil über deinen Strom, 

„Du Dbder! Floſſeſt du fo fanft, weil Bott 

„Es bir gebot, bie Helden, die bu trügſt, 

„Nicht aufzuhalten jet auf ihrer Bahn? 

„Ste fingen deinem Bott ein Morgenlieb, 

„Und kommen wohlbehalten über bi. 

„Was zittertst ihr achtzig Taufenb ba 

„Beim Anblid unferer von Tobesfgau'r? 

„Weld eine tiefe Stille warb? Was war 

„Das leifere Bemurmel unter euch? 

„Ia, ja, ber Schreden Gottes überflel 

‚Dig, Sıar) — — — 


„Als bu den großen Rächer Kommen ſahſt, 

„Die Blutfahn in ber Hand, bie ex noch nie 

‚Dem eblern Kriegesfeind entgegen trug. 

„Da flandeft bu betäubt, erfterret, ſamm, 

„Die Augen weggewanbt yon beim, ber Tam 2. 

— „Bangigfeit und Yurds und Angſt 

„Biel, plötzlicher ale centnerfchwere Laß, 

„In aller deiner großen Helden Brufl, 

„Und größer ſtets, je mehr er räher kam. 

„Bufammen ftedend ihre Köpfe, ftand 

„Ihr großer Haufe; Fermor ſchüttelte 

„ Sein graue Haupt breimal; fie zitterten 

„Bulept war ihr verzweifeinder Entſchluß 

„Ein großes Wiered und der Lob!“ 
Und nun ſcheint unfern Barden alle die Wuth, mit welcher 
er in der Schlacht gefiritten, aufs neue zu befallen. Er wird 
fo ſchrecklich, daß feinem Lefer die Haare zu Berge fiehen. — 
Aber warum mahe ih Ihre Neugierde auf eine Stede fo 
rege, bie ich Ihnen nicht mittheilen kann? Darauf fährt er 
kaͤlter fort: 

„So lange bu, 9 Bater, vor uns her 

„Die ſchreckliche Butfahne trug und widts 

„In deiner Arbeit für das Baterlanb 

„Dein Leben achteteſt, fo lange floß 

„Bür jede Ihräme deines Belles Bint, 

„So lange ſchlag das räderifhe Schwerte 1. 
Aber auch unter Dampf und Ted blieb des Dichters helleres 
Auge unverbuntelt., 

„Der Engel, der bei Liffe feinen Blang 

„Um ben Geſalbten glänzte, war auch jetgt 

„Sein Schußggeiſt. Näfer ſab ich ihn, als dort. 
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«Er trug im ſchönen Engelangefiät 

„Des großen Friebrich Wilpelms Miene ganz." 
Endlich kommt er auf feine eigene Verwundung, und diefe 
Stelle ift eine von den allervorzüglichiten. Hier ift fie: 

„Aus einem Strome fhwargen Mörberbluts 

„Zrat ih mit ſcheuem Fuß auf rinen Berg 

„Bon Leihen, fahe weit um mich herum 

„Run Feinen zu erfchlagen mehr, ftanb hoch 

„Mit hohem Hale, warf einen ſcharfen Blid 

„Dur wolkengleichen ſchwarzen Dampf der Schlacht 

„Rad dem Gefalbten, heftete auf ihn, 

„Ind den Geſandten Gottes, feinen Schup, 

„Die Augen und Gebanfen fell. Und da, 

„Da war es, Mufs (denn Du wareſt nicht, 

„Bo nur erfhlagen, nicht befleget ward) 

„Ale mid ein Mörber traf, als faft zugleich 

„Der edle D*#, der junge Helb 

„Und Satriot, hinſank, ben fhönen Tob 

„Fürs Baterland nicht unmwillfommen ſtarb! 

„Ich aber ihn zu ſterben noch nicht reif, 

„Mit biefer Wunde mweggetragen warb.“ 
Hiermit fließt der Dichter: 

„Sing' ed, o Mufe, finge Gottes Born 

„Und Friebrichs Muth. Inbeffen Heilet fie 

„Geſchwinder. Dein Gefang befünftige 

„Den Höllenſchmerz, er mache, daß bein Arm, 

„Der hier gebunden müßig liegen muß, 

«Bald wieber frei fey, für das Baterland 

„Bu ſtreite! — — — 

„Soll aber er nit wieder flreiten, ſoll 
„Ich nit ben Griebensengel kommen fehn, 
Reffing, Berle, V. 4 
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„Richt im Triumph den unbeflegten Helb 

„Begleiten nach Berlin, nicht der Hemer 

„Des göttlichen Achilles werben; dann, 

„Dann, liebe Mufe, weine nur um mid 

„Ein Heinee Lieb; bann Iche wohl, 3 Belt, 

„In welcher wider einen Friederich 

„Der Erden Könige verſchworen find.” 
— Ich werde Sie felten mit einem beſſern Briefe unterhal: 
ten koͤnnen, als dieſer if. Auch ift dad Gute darin nicht 
meine. 


Sechzehnter Brief. 


Ich vernehme mit Vergnügen, daß Ihnen die „Bibliothek 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der freien Künfte“ ? in die 
Hände gefommen. Laflen Sie fih in Ihrer guten Meinung 
von dieſem kritiſchen Werke nichts irren. Man bat ihr 
Parteilichkeit und Tadelſucht vorgeworfen; aber Fonnten ſich 
bie mittelmäßigen Schriftfteler, welche fie Eritifirt Hatte, 
anders verantworten? Diefe Herren, welche fo gern jedes 
Gericht der Kritik für eine graufame Inquifition ausfchreien, 
machen fehr feltfame Forderungen. Sie behaupten, der Kunft- 
rihter müfe nur die Schönheiten eines Werks auffuchen 
und bie Fehler defelben eher bemänteln, ale bloßftelen. In 
zwei Fallen bin ich felbft ihrer Meinung, Einmal, wenn der 
Kunftrichter Werfe von einer ausgemachten Güte vor fih bar; 
die beften Werke der Alten, zum Srempel. Zweitens, wenn 
der Kunſtrichter nicht fowohl gute Schriftfteller, ald uur blog 
gute Leſer bilden will. Aber in feinem von biefen Fällen be- 
finden fib die Verfaſſer der Bibliothef. Die Güte eineg 
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Werke beruht nicht auf einzelnen Schoͤnheiten; biefe einzelnen 
Ehbapeiten mäflen ein ſchoͤnes Ganze ausmahen, ober ber 
Kenner kann fie nicht anders, «ld mit einem zürnenden Mißs 
vergnügen leſen. Nur wenn dad Ganze untadeihaft befunden 
wird, muß der Kunftrichter von einer nachtheiligen Serglies 
berung abftehen und das Merk fo, wie der Philoſorh bie 
Belt, detrachten. Wllein wenn das Ganze keine angenehme 
Birfung macht, wenn ich offenbar fehe, der Künftler hat an: 
gefangen zu arbeiten, ohne ſelbſtezu willen, was er machen 
wid, alsdann muß man fo gutberzig nicht ſeyn, und einer 
ſchͤnen Hand wegen ein häßliches Geficht, oder eines reizenben 
Fußes wegen einen Budel überfeben. Und daß biefes, wie 
bilig, unfere Verfaſſer nur fehr felten gethan haben, darin 
befieht ihre ganze Strenge. Denn einigemal haben fie ed 
dech gethen, und mir find fie noch lange nicht ſtreng genug. 

Wenn Sie mir baber erlauben, daß ih die Bibliothek 
meinen Bricfen gleichfam zur Bafis machen. darf, fo bitte ich 
mir auch die Freiheit aus, verihiedened darin anzeigen zu 
direfen, werwit ich fo vollkommen nicht zufrieden bin. Meine 
Erinnerungen werden größtentbeild ba hinauslaufen, daß die 
Verfaſſer, wie gefagt, bier und da, und nicht bloß gegen 
Dichter, viel zu nachfehend gewefen find. 

Wie wenig, z. €. erinnern fie bei des Herren Profeſſor 
Gottſcheds noͤrhigem Vorrathe zur Geſchichte der deutfchen 
drematiſchen Dichtkunſt; * und wie manches iſt doc darin, 
das man ihm nothwendig aufdecken ſollte. 

Komen Sie ſich eindilden, daß dee Mam, welcher bie 
Haas Rofenblats, die Peter Probſts und Hans Sachfens fo 
wohl kennt, nur denjenigen nicht kennt, der doch bis jetzt 
den deutſchen Theater die meiſte Ehre gemacht bat, unſern 
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Johann Ellad Schlegel? Unter dem Jahr 1747 führt er die 
„Xheatralifhen Werte” deffelben an und fagt: „Hier fteben 
1) Sannut; 2) der Geheimnißvolle; 3) die Trojanerinnen; 4) ded 
Sophofles Elektra; 5) die ſtumme Schönheit; 6) die lange 
Weile.” Die beiden legtern fteben nicht darin, fondern machen 
nebft dem Luftipiele „der Triumph der guten Frauen,” welches 
er gar nicht anführt, einen befondern Band, welchen der Ber: 
faffer „Beiträge zu dem Daͤniſchen Theater“ benannt bat. 

Und wie viel andere Unterlaffungsfünden hat Herr Sott: 
ſched begangen, die ihm das Lob der Bibliothek fehr ftreitig 
machen, „daß er etwas fo vollftändiges geliefert habe, ald men 
fonft bei Sammlungen von biefer Art von ber Bemuͤhung 
eines einzigen Mannes faum erwarten könne.” — Nicht ein: 
mal die dramatifchen Werke feines Mylius bat er alle gefannt; 
denn den „Unerträgliben” vermiffen wir gar, und von Den 
„Yerzten” muß er auch nicht gewußt haben, daß Molius 
Verfaffer davon geweſen. Hat er es aber gewußt, und bat 
er ihn nur defwegen nicht genannt, weil er fich felbft nicht 
zu nennen für gut befunden; warum nennt er denn den Ber: 
faffer der „alten Jungfer?“ 

Ich kenne fonft — und bin gar wohl damir zufrieden — 
fehr wenig von unferm dramatifhen Wuſte; aber auch dag 
wenige finde ich bei dem patriotifhen Koreopoew noch lange 
nicht alle. So fehlen bei dem Jahr 1747 gleih zwei Stüde, 
der „Eheſtand“ und das Luftipiel auf die Eroberung von 
Berg cp Zoom ıc. 

Und vor allen Dingen: warum fehlt denn „Anne Dore, 
oder die Einquartierung, ein Schäferfpiel in einem Aufzuge 7“ 
Diefes Menfch kennt der Herr Profeflor doch gang gewiß, und 
ed ift gar nicht dankbar, daß er ihrer wenigftens nicht bei 
Selegenheit feiner „ Schaubühne” erwähnt hat. 


VIL 
Den 16. Februar 1750. 


Siebzehnter Brief. 


„Niemand,“ fagen die Verfafler der Bibliothet, * „wird 
läugnen, daß bie deutſche Schaubühne einen großen Theil 
ihrer erften Verbeſſerung dem Herrn Profeſſor Gottſched zu 
danken babe.” 

Ich bin diefer Niemand; ich läugne es geraden. Es 
wäre zu wuͤnſchen, daß fi Herr Gottſched niemals mit dem 
Theater vermengt hätte. Seine vermeinten Verbeſſerungen 
betreffen entweder entbehrliche Kleinigkeiten, oder find wahre 
Verfhlimmerungen. 

Ale die Neuberin blühte, und fo mancher den Beruf 
fühlte, fid um fie und die Bühne verdient zu machen, ſah 
ed freilih mit unferer dramatifhen Poeſie fehr elendb aus. 
Man kannte keine Regeln; man befümmerte fih um keine 
Mufter. Unfere „Staats⸗ und Helden⸗Actionen“ waren voller 
Unfenn, Bombaft, Schmuß und Pöbelwig. Unfere „Luſtſpiele 
beftanden in Verkleidungen und Zaubereien; und Prügel waren 
die wißigften Einfälle berfeiben. Dieſes Verderbniß einzu: 
fehen, braudte man eben nicht der feinfte und größte Geiſt 
zu ſeyn. Auch war Here Gottſched nicht der erfte, der es 
einfab; er war nur der erſte, ber ſich Kräfte genug zutraute, 
ibm abzubhelfen. Und wie ging er damit zu Merle? Ex ver: 
hend ein wenig Franzoͤſiſch und fing an zu überfeßen; er er⸗ 
munterte alles, was reimen nnd Oui Monsieur verftehen 
konnte, gleichfalls zu überfegen; er verfertigte, wie ein 
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Schweizerifher Kunftrichter ſaegt, mit „Kleifter und Scheere‘ 
feinen Sato; er ließ den „Darius“ und die „Auftern” bie 
„Eliſe“ und den „Bol im Procefle,” den „Aurelius” und den 
„Witzling,“ die „Banife” und den „Hypodhondriften” ohne 
Kleifter und Scheere machen; er legte feinen Fluh auf das 
Ertemporiren; er ließ den Harlequin feierlih vom Theater 
vertreiben, welches felbft die größte Harlequinade mar, die 
jemals gefpielt worden; kurz, er wollte nicht fowohl unfer 
altes Theater verbeflern, ald der Schöpfer eines ganz neuen 
feyn. Und was für eines neuen? Eines Franzdfirenden; ohne 
zu unterfuchen, ob biefes feanzöflrende Theater der deutfchen 
Denfungsart angemeffen fey, oder nicht. 

Er hätte aus unfern alten dramatiſchen Städten, welde 
er vertrieb, binlänglih abmerfen Fünnen, daß wir mehr in 
den Geſchmack der Engländer, ald ber Franzoſen einfchlagen; 
daß wir in unfern Trauerfpielen mehr fehen und denfen wollen, 
als uns das furchtſame franzoͤſiſche Trauerſpiel zu fehen und 
zn denken giebt; daß dad Große, das Schredlihe, bag Me: 
landholifche beffer anf ung wirft, ald dad Artige, das Zärt: 
liche, dad Verliebte; daß und die zu große infalt mehr 
ermuͤde, als die zu große Verwickelung ıc. Er hätte alfo auf 
diefer Spur bleiben follen, und fie würde ihn geraden Weges 
auf das englifche Theater geführt haben. — Sagen Sie ja 
nicht, daß er auch dieſes zu nußen gefucht, wie fein Cato es 
beweife. Denn eben biefed, daß er ben „Addifon’fhen Cato“ 
für das befte englifhe Trauerſpiel hält, zeigt deutlich, daß 
er bier nur mit den Augen ber Franzofen gefehen, und da- 
mals keinen Shakeſpeare, keinen Johnſon, feinen Beaumont 
und Fleticher ıc. gekannt bat, die er hernach aus Stolz audy 
nicht hat wollen kennen lernen. 

Wenn man die Meifterftüde des Shateſpeare mit einigen 


55 


beſcheidenen Beränderungen unfern Deutſchen üiberfept hätte, 
ih weiß gewiß, es würde von beffern Folgen geweſen fen, 
als daß man fie mit dem Corneille und Macine fo bekannt 
gemacht hat. Erftlih würde bad Volt an jenem weit mehr 
Geſchmack gefunden haben, als es an dieſen nicht finden Tann; 
und zweitend würde jener ganz andere Köpfe unter und er- 
wet baben, ald man von biefen zu rähmen weiß. Denn ein 
Genie kann nar von einem Genie entzündet werdenz 
und am leichteften von fo einem, das alles bloß der Natur 
zu danken zu haben ſcheint, und durch die mühfamen Voll⸗ 
fommenbeiten der Kunft nicht abſchreckt. 

Auch nah den Muftern der Alten die Sahe zu ent: 
ſcheiden, ift Syhakeſpeare ein weit größerer tragiiher Dichter, 
ald Sorneille; obgleich diefer die Alten fehr wohl ‚und jener 
faft gar nicht gefaunt hat. Corneille kommt ihnen in der 
mechaniſchen Einrihtung und Shafefpeare in dem Wefentlihen 
näber. Der Engländer erreiht den Iwed der Tragoͤdie faſt 
immer, fo fonderbare und ihm eigene Wege er auch wählt; 
und ber Franzofe erreicht ihn faft niemals, ob er gleich bie 
gebahnten Wege ber Alten betritt. Nach dem „Debipud“ des 
Sophofles muß in der Welt fein Stil mehr Gewalt über 
unfere Leidenſchaften haben, als „DOthello”, ale „König Lear,“ 
als „Hamlet” xc. Hat Corneille ein einziges Trauerfpiel, 
das Sie nur halb fo gerährt hätte, ale die „Sayre” des Vol: 
taire? Und die Sayre des Voltaire? wie weit ift fie unter 
ben „Mohren von Venedig,” deſſen ſchwache Eopie fie ift, und 
von welchem der ganze Charakter bed „Drosmand” entlehnt 
worden? 

Daß aber unfere alten Städe wirklich fehr viel Engliſches 
schabt haben, könnte ich Ihnen mit geringer Mühe weit: 
läuftig beweifen. Nur dad Bekannteſte derfelben zu nennen; 
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Doctor Fanft hat eine Menge Scenen, bie nur ein Shafefpear: 
fhed Genie zu denfen vermögend geweien. Unb wie verliebt 
war Deutfhland und ıft ed zum Theil noch in feinen „Doctor 
Fauſt!“ Einer von meinen Freunden verwahrt einen alten 
Entwurf diefes Trauerfpield, und er hat mir einen Auftritt 
daraus mitgetheilt, in welchem gewiß ungemein viel großes 
liest. Sind Sie begierig ihn zu lefen? Hier tft er! — Fauft 
verlangt ben fchnelfften Geift der Höfe zu feiner Bedienung. 
Er maht feine Beſchwoͤrungen; ed erfheinen derfelben fieben; 
und nun fängt fi Die „dritte Scene bed zweiten Aufzuge” an. 
(f. Band I. S. 364.) 

Was fagen Sie zu diefer Scene? Sie wünfhen ein beut- 

ſches Stüd, das lauter folhe Scenen hätte? Ich auch! 


Achtzehnter Brief. 


Sie haben gefunden, daß der zweite Band des „Dieifiad“ 
in der „Bibliothek““ mit vielem Geſchmacke beurtheilt worden. 
Veberhaupt davon zu reden, bin ich auch diefer Meinung; ob 
ich gleich gegen wenig Recenfionen in dem ganzen Werke mehr 
einzuwenden hätte, ale gegen dieſe. 

Der Abhandlung des Herrn Klopſtock „von ber Nach: 
ahmung des griehifhen Sylbenmaaßes im Deutfhen” bat 
der Kunftrichter zu wenig Gerechtigkeit widerfahren laffen. 
Das fie der Verfaffer felbft ein bloßes Fragment nennt, hätte 
ihn nicht verführen follen. Sie tft in ihrer Art fein ſchlechteres 
Fragment, ald noch bis jeßt der Meflias felbft if. Men 
fiebe nur, daß noch nicht alled gefagt worden; aber was auch 
gefagt worden, ift vortrefflih. Nur muß man felbft über die 
alten Sylbenmaaße nachgedacht haben, wenn man alle bie feinen 
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Sumerfungen verftehen will, die Herr Klopftod mehr im Vor⸗ 
keigehen, ale mit Vorſatz zu machen fcheint. Und fo geht eo, 
wenn ein Genie von feiner Materie voll ift, und die tiefften 
Geheimniſſe derfelben fennt, wenn ec davon reden muß, wird 
er felten willen, wo er anfangen fol; und wenn er dann an: 
fängt, fo wird er fo vieles vorausfeßen, daß ihn gemeine Lefer 
dunfel, und Leſer von etwas beflerer Gattung fuperficiell 
fhelten werden. Es befremdet mich alfo gar nicht, daß auch 
den Kunftrichter in ber Bibliothek die Gedanken bed Herrn 
Klopſtock nicht gänzlid überzeugt habeı:, und daß ihm übers 
haup: ber profaifhe Vortrag bdeffeiben nicht allzu ordentlich 
and angenehm vorfommt. — Mir gefällt die Profa unferes 
Dichters ungemein wohl; und diefe Abhandlung ingbefindere 
it ein Mufter, wie man von grammatifalifhen Kleinigkeiten 
ohne Pedanterie ſchreiben fol. 

Sogar hat der Kunftrihter bie allerwichtigfte Erinnerung 
bes Herrn Flopfto gänzlich überfehen. Sie betrifft dad Ges 
beimniß des poetifhen Perioden; ein Geheimniß, welches ung 
unter andern den Sclüffel giebt, warum alle lateinifche 
Dichter in Anſehung der Harmonie fo weit unter dem 
Virgil bleiben, obgleid jeder ihrer Herameter, für fich be 
tradtet, eben fo wol und mwohlflingend ift, als jeder einzelne 
des Virgil. 

Indem ich des Hexameters und des Herrn Klopfto hier 
gedente, fällt mir ein, Ihnen eine Keine Entdeckung mitzu: 
theilen. Man hat gefragt, ob Herr Klopftod der erſte fep, 
der deutiche Hexameter gemacht habe? Nein, heißt es, Herr 
Gottſched hat fchon lange vor ihm dergleihen gemacht. Und 
lange vor Bortiched, ſetzen noch Belefenere hinzu, Heraus. — 
— Aber auch Heraus ift nicht der Erſte, fondern diefen 
glaube ih ein ganzes Jahrhundert früher in dem deutſchen 


Weberfeger bed Rabelais entdedt zu haben. Es ift bekannt, 
wie frei tiefer mit feinem Driginsle umgegangen, und wie 
viel er ihm eingeſchaltet Hat. Unter feine Zufäße nun geyhoͤrt 
auh, am Ende bed „weiten Capiteld, der Anfang eines 
Heldengedichts in gereimten deutfhen Hexametern, bad, wie 
ed ſcheint, ein ſcherzhaftes Heldeugebicht hat werden follen. 
Die Herameter find nach der damaligen Zeit recht fehr gut, 
und ber lieberfeßer fagt, er führe fie deßwegen hier an: „Die: 
weil daraus bie Künſtlichkeit der Teutſchen Sprach in aller: 
hand Karmina beſcheinut; und wie fie num nach Anftelung des 
Herametri, oder ſechsmaͤßiger Sylbenſtimmung und filben: 
mäßisen Sechsſchlag, weber den Griechen noch Ratinen Cdie 
das Ruß allein eſſen wollten,) forthin weiche” Er fährt in 
feiner poſſirlichen Sprade fort: „Wenn file ſchon nit bie 
Profodie oder Stimmaßigung alfo Abergläubig, wie bei ihnen 
balten, fo ift es erft billig, denn wie fie ihr Sprach nicht 
von andern haben, alfo wollen fie auch nit nach andern traben: 
eine jede Sprach hat ihre fondere angeartete Tönung, und 
fol auch bleiben bey derfelben Angewöhnung.” Ich weiß, daß 
Sie es nicht ungern fehen werben, wenn ih Ihnen ben An: 
fang felbft abfchreibe. Er lantet fo: 

Fahr ſittiglich, füttigli, Halt ein mein wutiges G'müthe 

Laß dich verfideren die Muge himmliſche Güte, 

Daß bu nit frefelich ohngefehr fährt auf Hohen Sanbe, 

Unb ſchaffeſt ohne Bebacht dem Wiſart ewige Schande. 

Deun jagen zu hihiglich nach Ehr und ewigem reife, 

Das jaget ein oftermal pu ſehr in ſodttliche Weiſe. 

Sintemal wir Reimenweiß unberfian cin ungepflegts Dinge, 

Daß auch bie Teutſche Sprach ſüßiglich wie Griechiſche fpringe. 

Darum, weil ich befind ungemäß bie Sad meinen Sinnen, 

3 Die Vieberfepung iſt 1617 gedruckt. 
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Berb ich benöthiget Höhere Hülf zu geirinnen. 
Dann drumb find ſonderlich anfgebawt bie bimmlifge Feſte, 
Daß allda jeberzeit Külf ſuchen Irrdiſche Gäſte. 
O mübſame Muſen, Tugendſame und Mutſaue Frawen, 
Die zäglich ſchawen, daß fie die ſtünſtlichkeit bawen, 
Die keine Müp nimmermehr ſchewen zu förbern dieſe, 
Sendern bie Müchlichkeit nehmen für Müßigang ſüſſe, 
Baun ihr diefelbige nah Wunſch nur fruchtwarlich endet. 
Dramb bist ich inniglich, daß ihr mir Förbernuß fendet, 
Durst euere Mächtigkeit, bamit ir Gemüter erregen, 
Da fie ergaiftert müpliches was öffenen mögen, 
Zu unferem jepigen groffen vorhabenden Werke, 
Bon Mannlicher Tugend unb mehr denn Menfchlider Gurke, 
Des ſtreitwaren Herenbad 2c. 

Die Fertſepung felgt künftig.) 


VII. 
Den 22. Februar 1750. 


Beſchluß des achtzehnten Briefes. 


Es nennt ſich unſer deutſther Ueberſezer des, Rabelais“, 
Huldrih Elloposkleros, und es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
Johann Fiſchart unter dieſem Namen verborgen liegt. Ellow 
beißt ſtumm, und ift bei den griechiſchen Dichtern dad ge: 
wöhnliche Beimort der Fiſche, daher ed auch oft für fi allein 
einen Fifh bedeutet; und Zllonooxzneos * folglih muß einen 
Mann bezeichnen, ben das Loos ber Fifche getroffen, der von 

1 Bon den angeführten Kiluy nämlich, und xAneos dad Roos, fo wie 
Bafıwingos, Navzingos. Wech natürlicher zwar würde man ed von E- 
ip und axineog hart herleiten Tönnen, daß ed fe viel hieße, aid Fiſch⸗ 
hart, zuſammengezogen Fiſchart. 
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Fiſchart if. Und was kann einander ähnlicher ſeyn, ale 
biefer deutfche „Rabelaid,“ und der beutiche Bienenkorb bes 
Philipp von Marnir, von welchem leßtern man es gewiß 
weiß, daß Ihn Fifhart überfegt hat. 

Vor dem angeführten Eingange läßt Fiſchart noch eine 
Sueignung an die deutfhe Nation vorbergehen. Sie tft in 
Herametern und Pentametern abgefaßt, bei welchen legten 
biefes Beſondere ift, daß nicht allein Pentameter mir Penta: 
meter, fondern auch jedes Hemiftichion mit dem andern 
reimt. Ich bitte Sie, vornehmlich auf die legten acht Zeilen 
aufmerffam zu fepn. 

Dapfere meine Teutſchen, reblih von Bemüt und Beblüte, 

Nur ewerer Herrlichfeit iſt dieſes hie zubereit. 

Mein Zuverſicht jeberzeit iſt, Hilft mir göttliche Güte, 

Bu preiſen in Ewigkeit, ewere Großmütigkeit. 

Ihr ſeyd von Redlichkeit, von großer ſtreitbarer Hanbe, 

Berümbt durch alle Land, immerbar ohn Widerſtand: 

So wer es eu allefampt fürwar ein mädtige Schande, 

Wird nit das Vaterland in Künſtlichkeit au befannt. 

Drumb biefelbige ſouderlich zu förderen chen: 

Sp hab ih mid unverzagt, auf ietziges gern gewagt, 

Und hof folh Reymes Art werb euch Ergöplichleit geben, 

Sintemal ein jeder fragt, nah Newerung bie er fagt. 

D Harpffenweis Orphens, jebumal fompt wiederumb Hoche 

Dein artige Repmenweifi, zu ihrigem erſten Preiß. 

Denn bu ein Tracier von Geburt und teutfcher Sprade, 
Der erft fol unterweist, frembbe Völker allermeift, 
Diefelbige ange Beit haben mit unferer Künſte, 

Allein fehr ſtolziglich, gepranget unbilliglid: 

Jetzumal nun baß bericht, wollen wir ben fälſchlichen Dunſte 

Ihn nemmen vom Angefiht, uns nemmen zum Erbgedicht. 
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Das heißt wahrhaftig ein fremdes Sylbenmaaß mit einer ſehr 

artigen Empfehlung einführen. Die Empfehlung des Heraͤus 

iſt lange ſo ſinnreich nicht, wenn er zu ſeinem Helden ſagt: 
Lehrſt bu die Deutſchen bein Reich wie Römer verfechten, 

Darf ja der Deutſchen ihr Reim römiſchen ähnlicher ſeyn. 

Verſchiedene Jahre nach Fiſchart hat Alſted in ſeiner 
‚ Encpflopädie” wieder ein Muſter von deutſchen Hexametern 
geseben, welches ich lange Zeit für das erfte gehalten. Die 
erke Ausgabe der „Encyklopaͤdie“ ift von 1620 in Quart, 
und in diefer findet es ſich noch nicht, fondern erſt in der 
nachherigen vollftändigern Ausgabe in Folio. 

Bon Alfteden aber bid auf den Heraͤus habe ich bes 
deutfchen Herameters nirgends gedacht gefunden. Auch nicht 
einmal in den Lehrbuͤchern der Dichtkunſt, wo doch Mufter 
in andern Iateinifhen Sylbenmaaßen, in dem Alcalfchen zum 
Exrempel vorfommen. — Dergleihen Kleinigfeiten zu willen, 
it deßwegen gut, um bei gewilfen Leſern dem Vorwurfe der 
Neuerung vorzubauen. 


Neunzehnter Brief. 


Ich komme auf unſern „Meſſias“ zuruͤck. — Der Kunſl 
richter tadelt an dem Dichter unter andern,“ „daß er zu: 
weilengfeine Wortfägungen dermaßen verwirre, daß ſich bie 
Beziehung der Begriffe auf einander verliere, und fie dunkel 
werden müßten.” Er führt folgendes Beifpiel an: 

Seyertt Es Hamm Anbetung ber große, der Sabbat bes Bunbes, 
Bon ben Sonuen zum Throne bes Richters! Die Stund ift gefommen. 


und feßt Hinzu: „Wer diefe zwei Verſe ungezwungen erflärt, 
I Deb erien ‘Bandes jweited Stüd. S. 328. 


erit mihi magnus Apollo, und wenn er eine natürliche Eon: 
ſtruction darin entbeden kann, Phyllida solus habeto.“ — 
Mir dem Tadel feldft kann ed hier und ba feine Nichtigkeit 
haben; aber das Beiſpiel ift unglücklich gewaͤhlt. Laſſen Sie 
mid verfuchen, ob ich die Phyllis verdienen kann. Die Son: 
ſtruction ift dieſe: „Feiert! Der große Sabbat, ber Sabbat 
des Bundes Hamme Anbetung von ben Sonnen zum Throne 
des Richters! Die Stunde iſt gefommen!” Und was ifk denn 
bier unnatürlies? Swa diefed, daß das Subiect hinter 
feinem Seitworte ftcht, und das Zeitwort durch bad vorge: 
feßte E8 zum Imperſonali geworden zu fepu fcheint? ber 
was iſt is unferer Sprade gewöhnlicher, als dieſes? Dat der 
Kunftrichter nie dad alte Lieb schört: „Es well uns Gott 
gnaͤdig feyn?“ Und Hat Here Klopſtock nicht eben fo wohl 
fagen fünnen: „Es flamme Anbetung der große Sabbat bes 
Bundes?“ Die Eonftruckien iſt alſo gercttet, und der Kunſt⸗ 
richten made ſich immer fertig, mich als feinen großen Apollo 
zu verehren! Denn wen Fann der Sinn nun ned zweideutig 
fen? Eloa kommt vom Throne Gottes herab, unb ruft durch 
die Himmel, daß jeht Der Werföhner zum Tode geführt werde. 
Diefe Stunde der Nacht, wie fie in der folgenden Zeile beißt, 
neant Elsa ben großen Sabbat des Bundes, und von diefem 
wi er, baß er durch ale Weiten Anbetung flamme, ver: 
breite, — — 9’ 

Doch ich elle, Ihnen zu entdeden, wodurch zufälliger 
Weiſe diefe Recenſion des Meſſias bei weitem fo unterrichtend 
nicht geworben ik, als fie wohl hätte werben fönnen. Ihr 
Verfaſſer dat die Originalausgabe biefed großen Gedichte nicht 
gefannt, die num ſchon vor vier Jahren in der Föniglichen 
Druderei zu Koppenhagen ! veranftaltet worden, Sie beiteht 

1Im Jahr 1755, In groß Quart. 
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aus zwei prächtigen Banden; aber die Pracht ift das geringfte 
ihrer Berzüge. Der erfte Band enthält eine Abhandlung 
von der geiftlichen Epopee und die erften fünf Selänge; Der 
jweite enthält die fünf neuen Geſaͤnge und die ſchon erwähnte 
Abhandlung von ber Nachahmung ber griehiihen Sylben⸗ 
manse. — War biefe Ausgabe vieleicht zu koſtbar, daß fich 
die Liebhaber in Deutih.and mir dem Hallifchen Rachdrude 
beanägen laßen? Dder haben die Herren Buchhaͤndler fie 
vorfäglih unterdrädt? Man fast, daß fie es mit gewiflen 
Vüchern thun folen. — Was läge unterdefien daran, wenn 
nur das Yublicum bei dem Nachdrucke aichts verloren hätte, 
Aber hören Sie, wie viel es noch bis jest verliert. Man hat 
uur den zweiten Band nachgedruckt, und den erften gar Feiner 
Achtung gemüsbigt. Gleichwohl enthält er, wie gefugt, eine 
beiondere neue Abhandlung, und die Gefänge felbft find an 
ungemein vielen Stellen verändert und verbefiert worden. 

Veranderungen und Verbeſſerungen aber, die ein Dichten, 
wie Klopftod, in feinen Werfen macht, verdienen wicht allein 
angemerkt, fondern mit allem Fleiße ftudirt zu werden, Man 
ſtudirt in ihnen die feinften Regeln der Kunft; denn was die 
Meifter der Kunft zn beobachten für gut befinden, das find 
Regeln. 

Sie find jegt nicht in den Umflänben, daß Sie feibft 
diefe Wergleihung der esften und neuern Lesarten anftellen 
tönnten, bie Sie zu einer andern Zeit fehr angenehm bes 
fhäftigen würde. Erlauben Sie mis alfo, Ihnen noch eines 
und das andere davon zu fagen. — 

Welch einen lobenswürbigen Fleiß bat der Dichter auf 
die Sprache und den Wohlilang verwendet. Auf allen Seisen 
finder man Beifpiele des beſtimmtern Sylbenmaaßes, der 
reinern Wortfügung, und des Wahl des edleren Unsbrumd 
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In Anſehung ber Wortfügung bat er unter andern eine 
Menge Participia, wo fie den Perioden zu fchwerfällig, ober 
zu dunfel machten, aufgelöst. 3. E. wo er den Satan mit 
grimmigem Blide ben göttlichen Weltbau durchirren laßt, 

Daß er no durch fo viele Jahrhunderte, feit ber Erfhaffung 

In ber erfien von Gott ihm gegebenen Herrlichkeit glänzte 
beißt nunmehr die legte Seile 

In der Herrlichkeit glänzte, bie ihm ber Donnerer anfauf. 

Dber wo er fonft ben Zophiel fagen ließ: 

— — — Berlündigt ber bampfende Nebel 

Seine von allen Böltern fo lange gewünſchte Burädfunft, 
beißt es jetzt: 

Seine Burüdtunft, auf welche bie Bötter fo lange ſchon harrten. 
Und fo in hundert andern Stellen, mit welchen die Feinde 
dee Mittelmörrer nun weniger unzufrieden feyn werden. — 
Gewiſſe Wörter hat ber Dichter zu gemein befunden, unb 
fie haben ausgefuchtern weichen müffen. Wo es vorber hieß: 

Wilde dem Knaben bie Bähre vom Antlih 
oder: 

Wiſchet mit mir, wenn er flirbt, das Blut von feinem Geſichte 
tft beidemal für wifhen, trodnen gefeßt. Das Wort Be: 
baufung, welches der Dichter fonft fehr oft brauchte, Hat 
überall feinen Abfchied befommen; und ich finde nur eine 
einzige Stelle, wo es ſtehen geblieben. Ich weiß zwar in 
Wahrheit nicht, was Herr Klopſtock wider dieſes alte ehrliche 
Wort haben mag; er muß aber doch etwas bamider haben, 
und vielleicht entdeden Sie ed. 

Andere Veränderungen betreffen Schönheiten des Detail, 
Dahin gehören befonderd nicht wenige beifer ausgemalte Be: 
fhreibungen; dergleichen dieſe, mo von den Beiftern der Hölle 
im zweiten Gefange gefagt wird: 
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— — — Se gingen und fangen 

Eirene Talten, zur Schmach und uafterbligen Schande verbanmet. 

Usserm Getöfe gefpaltuer (fie hatte ber Donner gefpalten!) 

Dimapfer, entpeiligten Harfen, verſtimmt zu Tönen bes Todes, 

Sangen fe ac. ⁊ 

ds es vorher bloß geheißen: 

Unterm Getöſe vom Donner gerührter entheiligter darfın 

Sangen fie, 

Don eben der Art find andy folgende Zeilen: 

Satan hört ihn voll grimmiger Ungeduld alfo reben, 

Bet jept, yon ben Höhen bes Throns, der thürmenden Belfen 

Einen gegen ihn fehleudern; allein die ſchreckliche Rechte 

Saul ihm zitternb im Borne dahin — 

Die alte Lesart hatte: 

Jezt wollt er auf ihn donnern, allein die ſchreckliche Rechte ıc. 

Noch hat der Dichter bier und da ganz neue Stellen einge 

halter. Ich führe Ihnen nur eine an, die Sie gewiß ſehr 

ihön finden werben. Wenn Satan in der Hölle den Tod Jeſu 

befhließt unb fagt: 

Er ſol Rerben! Bald will ich von ihm den Staub ber Berwefung 

uf dem Berge zur Hölle, vorm Antliß des Emwigen auöftreun. 

Seht ben Entwurf von meiner Entſchließung. So rächet fi Satan! 

beißt ed nunmehr weiter: 

Satan ſprach es. Indem ging von bem Berföhner Entfepen 

Gegen ihn aus. Rah war in ben einfamen Bräbern ber Gottmenſch. 

it des Laute, womit ber Läfterer enbigte, rauſchte 

Bor den Fuß des Meffias ein wehendes Blatt hin. Am Blatte 

ding ein flerbendes Würmchen. Der Bottmenfh gab ihm das Leben. 

Ur mit eben dem Blide ſandt' er bir, Satan, Entfepen ! 

Hinter dem Schritt des gefandten Berichts verfant die Hölle 
Zelfing, Werte. V 5 
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Und vor ihm warb Satan zur Naht! So ſchreckt ihn ber Bottmenfd. 
Und ihn fahe ber Abgrund und blieb vor Bewundrung flille ıc. 
Aber au die Kunſt auszuſtreichen verfieht Herr Klopftee, 
und es find mande Zeilen weggefallen, bie fich feine Be: 
wunderer nimmermehr würden haben nehmen laffen, wenn 
er fie ihnen nicht felbft genommen hatte. Es find meiſtentheils 
Zeilen, die ein wenig in dad Tändelnde fielen. So erhaben 
als ed z. E. ſeyn follte, wenn Adramelech fagte: 
Dann würg' ich nicht die vernünftigen Wefen, wie Satan, nur einzeln; 
Nein, zu ganzen Geſchlechtern! Die follen vor mir fih in Staub bin 
Nieberlegen, ohnmächtig fih Frümmen, und winden und jammern, 
Wenn fle fi winden, und krümmen und jammern, fo follen fle fierben. 
fo Flein war ed in der That, und der Dichter bat fehr wohl 
daran getban, daß er die beiden leßtern Zeilen in eine 
gezogen: 
Die follen vor mir ſich in Staub Bin 

Nieberlegen, ohnmächtig fi Trümmen und winden, und fterben. 

Und wären doch alle feine Verkuͤrzungen von diefer Art! 
Doch fo muß ich Ihnen leider fagen, daß dem Herrn Kiop- 
fto@, ich weiß nicht welcher Geift der Drthoborie, oft anftatt 
der Kritit vorgeleuchtet bat. Aus frommen Bedenklichkeiten 
bat er uns fo manden Ort verftimmelt, deflen fih ein jeder 
poetifcher Xefer gegen ihn annehmen muß. Was geht es diefem 
an, daß einem Schwachgläubigen die wüthenden Eutfchließungen 
des Adramelechs, zu Ende des zweiten Geſanges, anftößieg 
gewefen find oder ſeyn können? Soll er fih deßwegen Die 
vortrefflihe Stelle rauben laſſen, wo diefer rafenve Geift auch 
die Seele des Meſſias zu tödten fih vornimmt? 
Und wenn ber Ewige fle vor andern Seelen erwählte, 
Benn er fie ſich zu verberrlichen ſchuf: fo fol er vol Sammer 
Um fle in einfamer Ewigfeit Hagen! Drei ſchreckliche Nächte 


Sol er um fie Hagen! Wenn er fih ine Dunkle verhält hat, 

Sol drei ſchreckliche Nächte Tein Seraph fein Angeſicht fehen! 

Denn will ich durch bie ganze Natur ein tiefes Geheule 

diren, ein tiefes Geheule am dunkeln verfinfterten Throne, 

Und cin Gehenl in der Seelen Geſild, ein Geheul in den Sternen 
Da, mo der Emige wandelt, das will ich hören unb Gott ſeyn! 

Und ſolche Stellen Haben mehrere weichen müffen, die 
ih mir alle forgfältig wieder in mein Eremplar eingetragen 
habe. Unter andern ift der Sharafter des Verraͤthers durch 
die fremme Strenge bed Dichters noch einmal fo unbeftimmt 
geworden, ald er vorher war. Er war fchon Anfangs fehr 
fbielend, und nun weiß man vollends nicht, mad man daraus 
machen fol. Auch fogar alle die Wörter, die einen heidnifchen 
Verſtand haben können, die aber der Dichter, meinem Be: 
dinfen nach, ſattſam geheiligt Hatte, find verwiefen worden; 
wos vorher Schidfal hieß, heißt nun Vorfiht, und die 
Mufe Hat fih überall in eine Sängerin Sions ver: 
wandelt. 

Die größte Verbefferung, wo bad Genie des Dichters 
ohne Zweifel am wirkſamſten gewefen, iſt die, welche er mit 
ver Rede des Vaters im erften Gefange vorgenommen. Es 
it der Anftändigkeit gemäß, daß ſich Sort fo Fury ald möglich 
ausdruͤkt; und jene Rede verftieß wider biefe Negel viel zu 
ihr. Bleihwohl mußte alles, was Bett da’ fagt, gefagt 
werden; und der Dichter ift nunmehr alfo auf das Mittel 
gefalen, ihn felbft nur die erſten Zeilen fagen, und das Ue- 
drige einen Seraph von dem Gefichte Gottes lefen zu laflen. 
3a bewundere diefen Einfall als eine Veränderung, zu der 
ihn die Noth gebracht; an und für fich ſelbſt aber hat er 
weinen Beifall nicht. 
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Zweiter Theil 
XV. 
Den 12. April 1759. 
Zweinuddreißigſter Brief. 


Sie erinnern fih doc, daß vor einigen Jahren in dem un: 
terirdifchen Herkulanum eine Kleine Bibliothek gefunden ward ? 
Einem Gelehrten in Neapolis ift ed gelungen, eine von den 
griebifhen Handfchriften berfelben zu entwideln, und das 
Gluͤck bat gewollt, daß es die Epwronayrıa bed Alciphrons 
fepn müflen. Der Herr von Q**, der fi jebt in Neapolis 
aufhält, hat Gelegenheit gehabt, ein Stück daraus abzu: 
fhreiben, und hat ed nah Deutſchland geichidt. Hier ift es 
einem von unfern beften Dichtern in die Hände gefallen, der 
es fo vortrefflich gefunden, daß er folgende Heberfeßung davon 
gemadt. Es ift dad achtzehnte Erotopaignion in ber Ordnung, 
und überfchrieben: 

„Bie Grasien. 

As an einem’ Wrühlingsabende fi bie drei Grazien neben 
einem Walde in actbalifgen Quellen beluftigten, verlor fi plößlich 
Aglaja, die fhönfte der Brazien. Wie erfchrafen die Töchter ber 
Anmuth, als fie Aglajen vermißten! wie liefen fle burd bie Bäume 
und ſuchten unb riefen: 
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So ängftlig bebt auf Nanethuſer Seiten 
Der zärtie Silberton. 

Usleje! — rief der Silberton. 

Usleja! — Half der Nachhall fanft verbreiten. 
Umfonfk! Aglaja war entflohn. 

„Ad, Yan ſchlich Tängft ihr nad! Der Frevler hat fie fihon, 
„Ad, Acidalial blid der von deinem Thron! 
„Soll fie nah langen Ewigkeiten 

„Rur jegt nicht länger und begleiten ? 

„Zus Grazien find aller Welt zum Hohn; 
„Und ac! die dritte hat er ſchon!“ — 

So Hagıen fie. Umfonf! Aglaja war entflohn. 

Ruu fhlihen fie an den Büſchen herum, umb ſchlugen leiſe 
an die Blätter und flohen nad jedem Gchlage furdtfam zurück. 

Dean ſtellten fie ſich gleich, den Räuber auszufpäh’n, 
So zitterten fie doch vor Furcht, ihn nur zu feh'n. 

Erdlih kamen fie an ein Rofengebüfche, bas meine Chloe ver⸗ 
tete — und mid. Chloe faß vor mir, ich hinter. Chloen. 

Jedt bag ih ſchlan an ihrem Hals mich Tangfam über, 
Und ſtahl ihr fehnel ein Mäulden ab; 

Seht bag fie unvermerft ben Hals zu mir herüber, 
Und jedes nahm ben Kuß auf halbem Weg fih ab, 
Denn jedes nahm und jedes gab. 

IR dieſem Gpiele überraſchten uns bie Grazien, unb fie 
ten laut, ba fie uns küſſen faben, und hüpften fröhlich zu uns 
hrbei.. Da if Aglaja! — riefen fl. Die Schalkhafte! — Da 
kef, da wir unruhig herumirren und big nicht finden können? — 
Und jegt Tiefen fie mit meiner Chloe davon. 

Beast rief ic, Iofe Räuberinnen! 
Bir follte fie Aglaja feyn? . 
Ar irrt euch fehr, ihr Huldgöttinnen! 
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Für Grazien iſt des nit fein! 
Gebt Chloen mir zurüd! Betrogne, fle ift mein! 

Doch die Grazien hörten mich nit, und Tiefen mit meiner 
Chloe davon. Bornig wollte ich ihnen nacheilen, als plöplich Aglaje 
binter einer Bude hervortrat, und mir winkte, und freundlich lächelnd 
alſo zu mir fprud: 

Warum wilft du zu ‚Ehloen eilen? 
Beglüdter Sterbliger, Aglaja Tiebet did. 
Küß jeht einmal flatt Chloen mid; 
Wünſch nicht bein Mäadchen zu ereilen: 
Ih, eine Göttin liebe did. 
Schüchtern fah ih die Huldgöttin an. 
Auf ihren Wangen fprad Entzüden, 
Und Jugend und Gefühl aus ben verſchämten Bliden. 

Gefährlige Reizungen! — Aber mit breifter Hand ergriff id 
die Huldgöttin, führte fle zum ihren GSchweflern, und fprad: Hier 
it Aglaja, ihr Grazien — 

D Ehloe, meine Luſt, mein Glück! 
Gebt meine Chloe mir zurüch! 

If dieß Aglajens Mund und Bid? 
Da! nehmt bie Hulbgöttin zuräd!" ı: 

Nun, was fagen Sie hierzu? O, Sie find entzüdt. - 
Welche allerliebfte, Feine Erdihtung! Nie bat ein Dichter 
fein Mädchen mehr erhoben! Nichts kann feiner ſeyn! Nichte 
zärtlider! O die Griechen! bie Griechen! — — Komma Sie 
zurück aus Ihrer Entzädung! Ich babe Sie bintergangen. 
Der Gelehrte in Neapolid Hat nichts entwidelt; Alciphron 
bat feine Eowronuyrea gefhrieben; mad Sie geleſen, ift nicht 
aus dem Griehifhen überlegt; die „Grazien“ find ein ur: 
fprünglihes Werk eined Deutfhen. Streihen Sie die Mas: 
nethufer Saiten, gleich gu Anfange, nur weg, und feßen 
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Cremenefer Saiten dafür; denn fo fagt der Dichter, und 
x mußte diefe geringe Spur bes Modernen vor ihren Augen 
verbergen. 

Aber, Höre ih Sie fragen, warum follte ich denn nun 
bintergangen werben? Darum! Würde ich Ihre Neugier wohl 
rege gemacht haben, wenn ich Ihnen geradezu gefchrieben 
hätte: In Leipzig find vor kurzem vier Fleine Bogen heraus: 
gelommen, unter der Aufſchrift, Taͤndeleien“ — — „Tan: 
beleten?“ „würden Sie gerufen haben. Warım thun mir 
Deutfhen doch das fo nern, wozu wir am wenigften auf: 
gelegt find? — Bergebeus hätte ich hinzugefeßt: aber es find 
ertige Tändeleien; fie werden den Verfafler anf einem ganz 
eigenen Pfade finden; fie find eines Greſſet würdig! Gie 
Miten mir aufs höchfte geglaubt, und — es dabei bewenden 
aſſen. 

Aber nun biete ich Ihnen Trotz, ed dabei bewenden zu 
laſſen. Denn ih muß Ihnen nur fagen, daß alles, was die 
vier Bogen enthalten, in dem nämlichen Geſchmacke und faft 
von gleihem Werthe if. Sie werden fie ganz lefen; laſſen 
Sie doch fehen, ob unfere Urtheile zufammentreffen. — Nach 
den obigen Grazien bat „Amord Triumph“ und „der Ge: 
ſchmack eines Kufles“ meinen vorzüglihen Beifall. Naͤchſt 
dieſen haben mich die „Kriegslift des Amor,” „an den Maler,“ 
„die Dde,” und „Bachud und Amor aın meiften vergnügt. 
Die „Kennzeichen der Untreue” wollen mir wegen ded Bärt: 
hens nicht gefallen; ber Scherz iſt zu burgerlih. In dem 
Sräde „an Chloen“ ift mir der Alp zumider; und wenn 
der erzuͤrnte Jupiter zu feiner untreuen Nymphe fagt: 

Geh Mr, und fey ein Alp, buhl und erwed nur Grauen! 
fo Kraft er und arme Schlafende mehr, ald die Nymphe. In 
dem „verliebten Wunſche“ ift mir die Vermifchung der alten 
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Mythologie und des Geiſterſyſtems nach dem Gabalis anftößig. 
Diefe und einige andere Stüäde hätte ih, wenn ih an Des 
Verfaflers Stelle geweien wäre, zurüdbehalten, und die ein⸗ 
zelnen Schönheiten derfelben zu beffern Ganzen verfpart. So 
würde ich mir zum Erempel den Anfang von den gedachten 
„Kennzeichen der Untreue” heilig aufbewahrt haben, bis ich 
einen edlern Schluß dazu gefunden hätte; denn fo wie biefes 
Stuͤck jetzt tft, kommt es mir nicht anders vor, als eine 
antite verſtümmelte Bildfäule, die ein neuer Steinmeß zu 
ergänzen gewagt. Betrachten Sie nur: 

„Amor fliegt mit Schmetterlingen, 

Am in frohem Wedfelftreit 

Sid den Freie der Schnelligkeit 

Bor ben Thierhen zu erringen: 

Dog er fällt aus Müdigkeit 

Schnell in einen Bag und ſchreit. 
Ich Jüngling Tief eilig Hinzu, hob ipn fanft aus bem Waffer 
heraus, und trodnete feine naffen Blügel, und erwärmte ibn in 
meinem Bufen. Nun dankte mir Amor freunbli$ und fpred: 
Lieber Süngling, du haft den Amor gerettet: womit foll ih beine 
Großmuth vergelten! — Erhalte mir meine Chloe getreu; ant- 
wortete id. — O Süngling, rief er, was bitte dbu® Steht es in 
der Gewalt bes Amor6, die Liebe in ben Herzen ber Mäbden cin- 
zuſchränken? — Da flug ih die Augen nieder und feufjte. Aber 
ber reigende Sohn ber Cythere ermunterte mich wicber: Senfze nicht, 
Süngling ! Amor kann beine Bitte wenigflens zum Theil erfüllen.” — 

So weit geht alled gut! Wie gefagt, ein fchöner antifer 
Rumpf; aber nun — weld ein gothifcher Kopf ift darauf geflictt! 
— „Sobald Chloe einen andern als dich küßt, fell ſchnell ein 

Bärthen aus ihrer Kippe hervorkeimen, zum Merkmal, daß fle bir 
untsen if. — So fagte Amor. — 
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Ran, Chlse, wirft bu dich wohl ſcheu'n. — 

Ich würde ben Verrath auf beiner Lippe fehen. — 

Man holdes Mädchen fchon feh ih mit Bärten geben: 

Sie müffen wohl nicht Iren gewefen feyn.“ . 
Ach nicht doch! Sie müſſen feinen Bart haben, die holden 
Maͤdchen, fie mögen ung tren feyn oder nicht! 


XVI. 
Den 19. Apyril 1750. 
Dreiunddreißigfter Brief. 


Ya wohl ift der Berfaffer der „Tändeleien,” wenn biefe 
fein erfter' Verſuch find, ein Genie, has fehr viel verfprict! 
Aber auch darin haben Sie Net: Das „Lieb eines Mohren” 
bitte ihm nicht entwifchen follen. Es ift nicht allein das 
ſchlechteſte Städ in feiner Sammlung; es ift an und für 
ſich ſelbſt ſchlecht. — Lied eines Mohren! Und ber Mohr ift 
faft nirgende als in der Leberfchrift zu finden. Aendern Sie 
dad einzige ſchwarze Mädchen und die Gederwälber, fo 
kann es ein Kalmude eben fo wohl fingen, ale ein Mohr. 

Wie weit ift er bier unter feinem Mufter geblieben! 
Denn wer fieht nicht fogleich, daß fein Mohrenliedhen eine 
Nachahmung des vortrefflichen Liedes eined Lapplaͤnders, in 
den neuen Gedichten bed Verſaſſers des - Frühlings 
ſeon fo? In diefem fcheint äberafl bie Scene dur, mo es 
geiungen wird, und überall der, der es fingt. 

— — In den zerſtörten Haaren 

Hängt mir [den Eis. 
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So will ih bald an Grönlandbe weißen Küfen 

Rah Zama ſchrei'n. 

Die lange Nacht kommt ſchon sc. 
Und wie ungekuͤnſtelt, wic wahr iſt alles, was der Lapplaͤnder 
ſpricht; dahingegen der Mohr mit unter Non-Sense plaudert. 
Zum Exempel: 

Ich will an ihre Bruſt mic legen, 

Das kleinſte Röceln ſpähn, und horden, wie fle ſchlägt; 

Dann foll mein Herz mit feinen flärfern Schlägen 

Den Aufruhr bänbdigen, 

Der fih in ihrem Bufen regt. 
Die ftärfern Schläge feined Herzens follen den Auf: 
rubr bändigen, der fib in bem Bufen feines Map: 
hend regt! — Zwar vielleiht bat der Dichter mit dieſem 
Zuge das verbrannte Gehirn des Mohren bemerken wollen. 
Und alsdann habe ich nichts dagegen. 

Aber wieder auf das Lied des Kappländers zu fommen. 
Es giebt ein wirklich Lapplänbifches Lied, welches ber Herr 
von Kleift bei dem feinigen vor Augen gehabt zu haben fcheint. 
Sie koͤnnen es bei dem Scheffer in dem 25ften Hauptftüde 
feiner Lapponia finden. Schade, dab Ich das Buch nicht gleich 
bei der Hand habe! Sie follten mit Vergnügen ſehen, daß 
die Nachahmungen eines ſolchen Meifterd Verbefferungen find. 

Sie würden auch daraus lernen, daß unter jedem Sim: 
melsſtriche Dichter geboren- werden, und daß lebhafte Em: 
pfindungen kein Vorrecht gefitteter Völker find. Es ift nicht 
lange, ald ih in „Ruhige Littauifhem Wörterbuhe” biät: 
terte, und am Ende der vorläufigen Betrachtungen über 
diefe Sprache eine hierher gehörige Seltenheit antraf, die 
mich unendlich vergnägte. Einige Littauifhe „Datnos“ oder 
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Liederhen, nämlich, wie fie die gemeinen Mädchen dafelbfi 
fingen. Welch ein naiver Wis! Welche reisende Einfalt! Sie 
haben in dem Littauiihen Wörterbuche nichts zu fuchen: id 
wid Ihnen die zwei artigften alfo nah Ruhigs Ueberſetzung, 
daraus abfchreiben: . 


Erfie Daina. 
Abſchied einer heirathenden Cochter. 


1. 
„Ich habe aufgefagt meinem Mütterlein, ſchon vor ber Hälfte 
des Sommerleins.“ 
2. 
„Such, Mütterlein, dir ein Spinnerlein; ein Spinnerlein und 
Beberin.⸗ 
3. | 
„Ich habe g’ung gefponnen das weiße Fläͤcholein; g'nug ge- 
wirlet feine Leinwandlein.“ 
4. 
„Ih Yabe g'nug zerihauert bie weißen Tiſchlein; ih babe 
g'aug gefeget bie grünen Behöftlein.“ 
5. 
„Iqch habe g’nug gehorät meinem Mütterlein; ich muß nun 
auch bergen meinem Stiefmütterlein.” 
6. 
„D du Kräuzlein von grünem Rautelein! Du wirft nicht Tange 
grünen auf meinem $c.ıptelein.“ \ 
7. 
„Meine Haarſflechten von grünem Geibelein, ihr werdet nicht 
mehr funleln im Sonnenſchein.“ 
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8. 
„Mein Haearlein, mein gelbes Haarlein, bu wirft nicht mehr 
herumflattern vom Wehen des Windes.” 
9. 
„I werde befuchen mein Mütterlein, nit mit einem Kranze, 
fondern gehanbet.“ . 
10. ° 
« ,„D mein feines Hänbelein! Du wirkt noch fhallen vom Winde 
geblafen.“ 
Ä 11. 
„Mein ausgenfähtes und buntes Arbeitlein, ihr werbet nad 
ſchimmern bei der heißen Sonnen.” 
12. 
„Meine Saarfledtlein von grünem Seibelein, ihr werdet an ber 
Wand hangen und mir Thränen machen.“ 
13. 
„Ihr meine Kingelein, ihr gülbenen, ihr werbet im Kaſten 
liegen und roſten!“ 


Zweite Daina. 
Eine Tochter hatte ihren Geliebten begleitet. 


1. 
„Brüh Morgens im Morgelein ging das Gonnlein auf, und 
unter den Blasfenfterlein faß dad Mütterlein.“ 
2. 


„Sch wollte bich fragen, Töchterlein, wo bift bu herumgegangen? 
Und wo hat bein Krängelein das Rebelein befallen?“ 
3. 
„Brüp, tm früpen Morgelein, ging ih nad Wafferlein, und 
ba has mein Kränzelein das Rebelein befallen.“ 
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4. 
„Das iſt nicht wahr, Töchterlein, das find Feine wahren Wör⸗ 
tlein! Gewiß, du haft bein Knechtlein über Feld begleitet.“ 


5. 
„Ja, das iR wahr, Mütterlein, das find wahre Wörtelein: 
Ih hab' mit meinem Rnechtelein ein Wörtlein geredet.” 


Die häufigen Diminutiva und die vielen Selbftlauter, 
mit den Buchftaben I, r und t untermengt, fagt Ruhig, 
machen die Sprache in diefen Liedern ungemein lieblih. Der 
fromme Mann entichuldigt fi, daß er dergieichen Eitelkeiten 
anführe, bei mir hätte er fich entihuldigen mögen, daß er 
ihrer nicht mehrere angeführt. 


\ xVIL 
Den 26. April 1758. 


Scchsunddreißigfter Brief. 


Bald werden wir einen von unſern beften alten Dichtern 
wieder unter ung aufleben fehen. Zwei biefige Gelehrte 
arbeiten an einer neuen Audgabe des Logau. — Es kann 
leicht ſeyn, daß ich Ihnen hier einen ganz unbekannten Mann 
uenne. Diefer Zeitverwandte und Landsmann des großen 
Opitz ift, wie es ſcheint, nie nach Verdienſt geſchaͤtzt worden, 
und noch ein halbes Jahrhundert bin, fo wäre es vielleicht 
ganz um ihn geſchehen geweien. Raum, daß unfere neuen 
Kunftrihter und Lehrer der Poefie feinen Namen noch au: 
führen; weiter führen fie auch nichtd von ihm an. Wie viel 
vortrefflihe Beitpiele aber hätten fie nicht aus ihm entlehnen 
finnen! Und würden fie es wohl unserlaflen haben, wenn 
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fie dergleihen bei ihm zu finden geglaubt hätten? Sie hatten 
ihn alfo nie gelefen; fie wußten nicht, wad an ihm war; und 
es wird fie ohne Zweifel befremden, wenn fie nun bald einen 
von unſern größten Dichtern in ihm werben erfennen müffen. 

Es ift nur zu bedauern, daß fih Logau bloß auf eine, 
und noch dazu gleich auf die Fleinfte Dichtungsart eingefchräntt 
hat! Denn er ift wenig mehr ald Cpigrammatiftl. Doch in 
Anſehung der Menge von Sinngedichten der erfte unter allen, 
und einer von den erften in Anſehung der Güte derfelben. 
Er hat deren im Jahr 1654 einen Aand von nur 2000 druden 
laffen, und mehr als ein halbes Taufend zugegeben. Nun 
fegen Sie — und für diefe Berechnung kann ich allenfalls 
ftehen, — daß ein Neuntheil davon vortrefflih, ein Neun: 
theil gut, und noch ein Neuntheil erträglich ift; und fagen 
Sie mir, ob er unter den guten Sinndichtern nicht wenigfteng 
der „Unerfhöpflihe” genannt zu werden verdient? 

Mber wie vortrefflih, werden Sie fragen, find denn Die 
Stüde aus dem guten Neuntheil? — Einige Erempel werden 
es zeigen. Ich will aber dem ehrlichen Logan nichts vergeben 
wiſſen, wenn ich allenfalls nicht die beften Erempel wählen follte. 

Logau lebte in der unglüdlihen Zeit des breißigjährigen 
> Krieged. Was Wunder alfo, wenn ein großer Theil feiner 
Sinngedichte den Krieg, und die ſchrecklichen Folgen beffelben 
zum Inhalte hat? Hier fchrieb der Dichter ans der Fülle feines 
Herzens, und ed gelang ihm immer vertrefflih, Sehen Sie nur! 


4) Der verfochtene Krieg. 


Mars braucht Feinen Advocaten, 
Der ihm ansführt feine Thaten. 
Keinem Hat er was genommen, 
Wo er nichts bei ihm befommenz 
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Keinem bat er was gefloßlen, 

Denn er nahm es unserhohlen; 

Keinen dat er je geſchlagen, 

Der fi ließ bei Beiten jagen; 

Bas er von ber Straße Maubet, 

SR gefunden, nicht geranbet; 

Haus, Hof, Scheun und Schopf geleeret, 
Heißt ein Stücke Brod begehret; 

Stadt, Land, Renſch und Bieh vernichten 
Heißt des Herren Dienſt verrichten; 
Huren, ſaufen, ſpielen, fluchen, 

Heißt dem Muth Erfrifhung ſuchen; 
Endii dann zum Teufel fahren, 

Heft — ben Engeln Müh' erfparen. 


Des Krieges Naubſucht. 


Us Benus wollte Mars in ihre Liebe bringen, 

dat fle ihn blank und bloß am beſten können zwingen. 

Dean wär’ fie, mie fle pflegt, im theuern Schmuck geblieben 
Hätt' er fie dürfen mehr berauben, als belichen. 


Krieg und Hunger. 


Krieg und Hunger, Kriege Genoß, 
Sind zwei ungezogne Brüber, 

Die durch ihres Fußes Stoß 

ireten, was nur flehet, nieder. 

Jener führer biefen an; 

Benn mit Morden, Rauben, Brennen 
Jener ſchon genug gethan, 

Lernt man dieſen erſt recht kennen; 


Denn er iſt fo vafbub Eupen, 

So ergrimmt und fo nermeflen, 
Daß er, wenn fonft alles hin, 
Auch den Bruder pflegt zu freffen. 


4) Eine Heldenthat. 


D hat, bie nie bie Welt, dieweil fie flebt, gefehen! 
D Tpat, bie, weil bie Welt wird ſteh'n, nie wirb gefchehen ! 
D That, bie Welt in Erz und Zebern billig fehreibt, 
Und, wie fie immer Tann, bem Alter einverleibt! 

D That, von der hiufort die allerkübnften Helden, 
Was ihre Fauſt gethan, fi ſchämen zu vermeiden! 
Bor ber Achilles flarrt, vor der auch Hektor flupt, 

Und Herkules nicht mehr auf feine Keule trutzt! 

Hört! feht! und ſteigt empor! Macht alle Löcher weiter! 
Dort ziehen Helden her, dort jagen dreißig Reiter, 

Die greifen kühnlich an — ein wüſtes Bärtnerhaus 
Und fhmeißen Ofen ein, unb fülagen Fenſter aus. 


5) Vereinigung zwifchen Sjupiter und Mars. 


Es that mir jüngfi ein Freund vom Helikon zu wiffen, 

Daß Jupiter mit Mars wollt’ einen Brieden fließen, 
Denn Mars hinfort nicht mehr bei feinen Lebenstagen, 
Rah Himmel und nad bem, was himmliſch ift, will fragen: 
Bin Jupiter dahin ſich bindlih dann erklären, 

Dem Mars, noch nebſt der Welt, bie Hölle zu gewähren. 


Verzeiben Sie, Dichter und Soldat, es immer dem un: 
foldatifchen Dichter, wenn er etwa Die fchlimme Geite ded 
Krieges und der Krieger allzufehr übertrieben hätte. Sein: 
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Uebertrcibungen find ja fo witzig! — Aber fo wißig Logan 
iR, fo zärtlich, fo fein, fo naiv, fo galant kann er auch fegn! 


Frage. 
Wie min du weiße Lilien zu rothen Rofen machen? 
Küß eine weiße Galathee: fle wird errdthend lachen. 


Ueber das Fieber einer fürftliden Perſon. 


Unfre Fürſtin lieget krank. Benus Hat ihr dieß beſtellt, 
Die, fo lange jene blaß, ſich für ſchön nun wieder hält. 


Grabfchrift eines lieben Ehegenofien. 


Lefer, ſteh! Erbarme bich biefes Bittern Falles! 
Außer Bott, war in ber Welt, was Hier liegt, mir Alles. 


Ein junges Madchen und ein alter Greis. 


Ein guter Morgen warb gebracht zu einer guten Rat, 
Die aber Teine ante Racht hat gutem Tlorgen bracht. 


Und mas kann anafreonrifer ſeyn, als folgende allerliehfte 
Tindeleien? 


Bon einer Biene, 


Pppkis ſchlief: ein Bienlein kam, 
Sof auf ihren Mund, und nahm 
Honig, ober was es war, 
Roridon, bir zur Geſahr! 
Denn fle kam von ihr auf bich, 
Gab dir einen bittern Std, 
Ei wie reht! Du fanler Mann, 
Somieſt thun, was fie gethan. 
Belfing, Werke. V. A 
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Bon einer Friege. 
Eine Fliege war fo Fühn, 
Setzte ſich verm ſſen hin 
Auf des ſüßen Mündleins Roth; 
Gloris ſchlug, und flug fie tobt. 
Blorus fprah: o wenn nur id 
Dürfte dieß erkühnen mid: 
Diefer Schlag, hielt ih bafür, 
Diente mehr, als fehabte mir. 


Noch find ein großer Theil von Logans Sinngedihten 
zwar weiter nichts, als moralifche Sprühe, aber mit einer 
meifterhaften Kürze, und felten ohne eine finnreihe Wendung 
ausgedrädt. 3. €. 

Der Tugend Bohn. 

Durch Ehr’ und reihen Lohn Taun Zapferkeit erwachen; 
Doch Ehr' und zeicher Lohn Tann Tapferkeit nicht machen. 
Reichtham. 

Eins Ungerechten Erb’, ober ſelbſt ein ſolcher Mann, 

Ober beides auch zugleich ift, wer Reichthum ſammeln Tann. 

Ein unruhiges Gemuth. 
Ein Mühlſtein und cin Renſchenherz wird ſtets herumgetrieben ; 
Wo beides nichts zu reiben bat, wird beides ſelbſt zerrieben. 
Verleumdung. 


Wenn man eine Wunde haut, ſieht man eher Miut als Wunde: 
Nngunft merft man bald Bei Hof, aber nicht aus was für Grunde. 


% werde Ihnen von ber neuen Ausgabe dieied Dichters 
weht fagen, fotald fie wird zu haben feyn. 


iM 


Den 10, Mai 1750. 
Renuunbdreißigfter Brief. 


34 muß Ihnen von einem Werke Nachricht geben, das 
bereite 1757 in Baſel heransgefommen, bier aber wenig be: 
kannt geworden iſt. Der Titel heißt: „Bier augderlefene 
Meikterfräde fo vieler englifhen Dichter: als, Priors Sale: 
mon, Popens Meſſias, Moungs jüingfter Tag, Glovers Leo: 
nidas. Welchem annoch beigefiigt find, Popend Verſuch von 
tem Menſchen, und befielben Hirtengerichte. Alles, feiner 
Sortreflichleit wegen, aus der Urſprache in deutfchen herame⸗ 
triſchen Verſen überfept.” 

Priors Salomon iſt von dieſen Meiſterſtuͤcken das einzige, 
welches hier zum erſtenmale in unſerer Sprache erſcheint; 
die abrigen alle haben wir ſchon längft verſchiedentlich über: 
ſeht leſen können. Zwar nur in Profa; aber find ſchweizeriſche 
Serameter nicht auch Profa. 

Brior ift einer von den Lieblingsdichtern der großen Welt, 
in der er felbſt feine geringe Rolle bei feinem Leben fpielte, 
ob ihn gleich feine Geburt zu den niedrigften Belchäften ver: . 
benumt zu haben fehien. Kein englifher Dichter übertrifft 
ihn an Reinigkeit der Sprache, an Wonlflang, an leihtem 
Witze, am naiver Zärtlichkeit. Unfer Hagedom hat ihn oft 
täglich nachgeahmt; und ihn hätte ich wohl das „Nußbraune 
Maͤdchen“ mögen nacherzaͤhlen hören. 

Aber eben dieſer luſtige, verliebte Prior iſt auch der 
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Verfaſſer eines fehr ernſthaften Werkes. Die edein Wilder, die 
tieffinnigen Anmerkungen über der Menſchen Thun und Laffen, 
und die vortrefflichen Xebengregeln, die man in den „Sprüchen,“ 
in dem „Prediger“ und in den übrigen Büchern antrifft, welche 
gemeintglich dem Salomon zugefchrieben werben, hatten ihn ge: 
rührt, und er glaubte den Stoff zu einer weit beffern Gattung 
von Gedichten darin zu finden, ale jemals die ariechiſche, 1a: 
teinifde, oder irgend eine neuere Sprache hervorgebracht hat. 
Er nahm fi daher vor, and biefem unerihöpflihen Schatze, 
der, für ale Ordnung zu groß, in einer prachtigen Verwirrung 
über einander gehäuft liest, diejenigen Anmerkungen und 
Sprüche zu fammeln und auszuführen, melde den großen 
Sag zu beweifen dienen, den ſich ber. „Prediger“ gleih An: 
fange zum Grunde legt: Es iſt alles ganz eitel! 

Und hieraus entitand fein „Salomon;“ ein Gedicht, in 
welchem der Held deffelben beftändig das Wort führt. Die 
Materie fonderte fich von felbft in drei Theile ab, woraus 
der Dichter fo viel Aiher machte, In dem erften wird die 
@itelfett unferer Crienntniß, in dem zweiten bie Citelfeir 
der Wollütte, und in dem dritten die Eitelkeit der Macht 
und Größe gezeigt. 

Mehr braucht es nicht, Ihnen dieſes Gedicht wieder in« 
Gedaͤchtniß zu bringen, welhes Sie ohne Ameifel einmal 
werden gelefen haben, aber auch wohl Ichwerlich mehr als ein: 
mal, Prior ift Hier nicht in feiner Sphäre. Sein Salomon 
{ft nicht der fpruchreihe Zweifler mehr, der und fo viel zu 
denfen giebt; er ift zu einem gefhmäßigen Homileren ge: 
worden, der und überall alles fagen will. Auch har der Dichter 
nicht im geringften die orientalifche Denfungsart ausunchmen 
gewußt; fein weifer Hebräer fpricht wie ein ſophiſtiſcher 
Grieche. — . 
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Doch Sie werden nicht ſowohl mein Urtheil über das 
Original, als über die Ueberſetzung zu wiſſen verlangen. Man 
muß, überhaupt zu reden, den Ueberſetzungen, die uns aus 
kr Schweiz kommen, dad Lob laſſen, day fie trener und 
richtiger ind ald andere. Sie find auch ungemein reich an 
guten nachdrücklichen Wörtern, an koͤrnichten Nebendarten. 
Uber vei dem allen find fie unangenehm zu lefen, weil felten 
eine Periode ihre gehörige Rundung und die Deutlichfeit hat, 
die fie durch die natuͤrliche Ordnung ihrer Glieder erhalten 
muß. Daß aber der Herameter ihnen zur Mermeidung dieſes 
Fehlers nichts Hilft, mögen Sie aus folgender Probe fehen; 
es it der Anfang des ganzen Gedichts. 

Kommt, ihr Kinder der Menſchen, in geziemender Andacht, 

Hirt, was ber Prediger ſpricht, und glaubet euerem Freunde, 

Den bie eruftpafte Mufe mit den Gedanlen begeiftert, 

Ules fep eitel, was wir thun, und was wir gebeten: 

Daß wir im dieſer Pilgrimſchaft von fiebensig Jahren, 

Ucher gefährliche Felſen und durch Thäler der Tränen 

Stets getrieben, in ber wilden Irre herumgehn, 

Darch die Arbeit ermübet, und das Ende doch fürdtenb; 

Dep wir alle von Rutterleibe an, fonft von nichte willen, 

Js von Thorheit, Leidenfhaft, Arbeit, Unruß und Sorgen; 

Daß uns erft bei dem heranuahenben Zobe bie Wahrheit 

Deutlich ſeyn wird, von welcher ich nunmehr tiefſtnnig finge: 

Bir geh'n nach ſalſchen Freuden, und leiden wirkliche Nebel. 
3% will den ſehen, der dieſe Periode gehoͤrig conſtruiren und 
interpunctiren kann. Wo fommt z. E. in des vierten Seile 
bad daß her? Wenn es mit dem vorhergehenden binden follte, 
hatte es in der dritten Zeile heißen müflen: daß alles eitel 
led; und alsdanı würden die übrigen daß natürlich auf 
einander folgen. 
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Was die Herameter felbit anbılanst, fo Fönnen leicht 
feine nachlaͤſſigern in der Welt fen. Es tft, ale ob fih der 
DVerfaffer das ausdrädiihe Gefeh gemacht hätte, den maͤnn⸗ 
lien Abfchnitt nicht ein eingigesmal zu beobachten. Er geht 
durch alle mögliche Veränderungen der Scanften, md nur in 
die einzige wohlflingende fällt er nie auders, als von unge⸗ 
fähr und mit einem Fehler. Ich will eine Stelle aus der 
Nede der Wegpptierin, im zweiten Buche, zum Sempel an: 
führen. Ich wähle diefe Stele, um Sie zugleich an eine von 
den maleriſcheſten Phantaflen wieder zu erinnern, die ich 
jemals bei einem Dichter gelefen habe. Die fehöne Sklavin 
weigert fi die Liebe bed Salomo anzunehmen, und ſagt 
unter andern: 

Diefe Künfte feib werben bir Pier nit gelingen; 
Ich bin ſeit langem eined andern Liebe beftimmet. 
Senfeit ben graufamen Brängen des Lanbre, das bir zebercher, 
Schon in meinem Lande ſchwur ich einem Geliebten, 
Der mir glei if, Treue zuz wnb tr ſchwar mir ein gleies: 
Unb wir glaubten freubig, daß wir Die Waßrbeit geſchworen. 
Unſere beiberfeiligen Worte fuhren gen Otmmel; 
Die gefhäftigen Engel Tegten fie in bie Wagfchalen, 
Banden fle gültig, ſchlugen freubig bie Flügel, und ſchrieben, 
Was wir feirlich geſprochen, in bie ewige Rolle. 
Der einzige zweite Werd bat den gefälligen Abſchnitt, ben 
Virgil unter neun Werfen gewiß immer actmal beobachtet; aber 
wie bat er ihn? 
Ich bin | feit Ian I gem 
Und dergleichen grobe Verſtoßungen wider Die Duantität find 
in allen Zeilen. 

Doch erlauben Sie mir, Ihnen auch durch eine Wer: 

gieihung zu zeigen, wie wäflrig, matt, weitfchweihig überhaupt 
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die Sprache dieſes Herametriften ift. Ich will bie vortreffliche 
profaifhe Ueberſetzung, die und Hırr Ebert von dem Leonidas ! 
gegeben hat, dazu brauchen. Ich bleibe bei der erften der 
beiten Eeite fichen, fo wie das Buch auffallen wil. — Es 
ik die Rede des Leonidas, nachdem Agis den Ausfpruch des 
Delphiſchen Yhöbus der DBerfamrilung eröffnet hatte, daß 
die Perſer iegen würden, wo nicht ein König, ter vom Her: 
a Na, Lacedämon dur feinen Tod mit Trauern 

e. 

„Woher dieſes Erſtaunen auf jedem Geſichte, ihr Maͤnner 
von Sparta? Zeuget der Name des Todes dieſe Furcht und 
Verwunderung? O meine Freunde! Warum arbeiten wir durch 
die ſteilen Wege, welche zur Tugend leiten? Fruchtlos wäre 
die Arbeit, der entfernte Gipfel waͤre von menſchlichen Fuͤßen 
nicht zu erreichen, wenn die Furcht des Todes unfere Reife 
unterbrechen koͤnnte. Aber vergebens nimmt er feine finſter⸗ 
ſten Runzeln und Schrecken an, um die Feſtigkeit einer Seele 
zu erfchättern, welche weiß, daß ein Leben, dem die Tugend 
mangelt, Müpfeliafeir und Elend tft; daB felbft die Tugend 
trauert, wenn ihr die Freiheit mangelt, und nah der Gluͤck⸗ 
feligfeit vergebens herumſieht. Sprich alfo, o Sparta, und 
fordere mein Leben; mein Herz jauchzt deinem Rufe entgegen, 
und lächelt das rühmlihe Schickſal an. Mit Nuhm zu leben 
erlauben die Bötter vielen, aber mit gleichem Glanze zu 
ferben, das iſt ein Gluͤck, welches der Himmel von alfen den 
beiten Guͤtern des Gefhids auslicdt, und mit fparender 
Sand nur wenigen fihenft.” 

Das war Profe, und nun hören Sie Poeſie! 

Barum fiyt denn nun das Säreden auf jebem Geſichte, 
D ihr Blänuer von Sparta! Kann der Rame des Tobes, 


Ya eriien Gräde der Sammlung vermifchter Sciriften. 


88 


Sole Furt und Wunter erweden? DO theuerſte Freunde! 

Barum bringt ihr euch mübfem burd bie beſchwerlichen Pfade, 

Die zur Zugenb führen? Umfonft wäre Die Arbeit, 

Und ber entfernte Bipfel wäre für menſchliche Füße 

Allzu fehr erhabın, wenn bie Burdt vor dem Tube 

Ans ben Durchgang verfagte. Nein, er bebient ſich vergeblich 
Seines grimmigen Anblids, feiner ſchwärzeſten Schreden, 

Um ein Herz in Kleinmuth zu feßen, bem es befamme ift, 

Daß die Tugenb weine, wenn bie Freiheit dahin ift, 

Als um eine Sade, bie fie einzig beglücket. 

Rede denn frei, o Sparta! ſprich, und furdre mein Leben 

Ja mein frohes Herz giebt ed willig, wenn bu es forberft, 

Und wünſcht einen herrlichen Tod. Mit Ruhm zu leben, 

Haben bie Bötter vielen gewähret; rüpmli zu ſterben 

Iſt ein eblerer Segen; aus ber Fülle der Gnaden, 

Die das Schidfal beſttzet, hat ihn der Himmel gewäßlet; 

Er ift ſparſam bamit, und hat ihn wicht vielen gegeben. 
Man follte darauf ſchwoͤren, der Schweizer habe bie Ebert’fche 
Ueberfegung vor fi gehabt, und mit Fleiß alle nachdrüdliche 
Wörter, alle kuͤrzern und eblern Wendungen verändert, um 
ein Beifpiei von dem Gegentheile deffen, was ich oben von 
den fchweizerifhen Weberfegungen überhaupt gerühmt habe, 
zu geben. Welches fpricht die Profa, und welches die Poeſie? 
„Barum fißt denn nun dad Schreden,” ober „Woher biefes 
Erſtaunen?“ „Sic durch befchwerliche Pfade mühfam dringen,“ 
oder „fih durdharbeiten?” 

Nein, wahrli nein, ſolche Hexameter meint der Vor: 
redner zu der Weberfeßung dee verlorenen Parabiefes nicht, 
wenn er fagt, daß man jenes große Gedicht noch erik in der 
vollen Pracht des dentſchen Hexameters überfepen müſſe, 
um es dem Grade ber Vollfommenbeit, den es in feiner 
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uripränglihen Sprache hat, fo viel als möglich zu nähern. Denn 
von allen den Freiheiten, die man fib, wie er glaubt, in 
diefer Bersart nehmen dürfte, vornehmlich in der Nachahmung 
fremder Mundarten, in anftändigern Verfegungen der Wort⸗ 
fügung, in dem Gebrauche alter Machtwörter, in morgen: 
lindiſchen Metanhern, und andern dergleichen Erhebungen 
der Eprache, ven allen diefen Zreibeiten, fage ich, hat unfer 
Ucherfeper Feine einzige gebrauht. Und doch führt er diefe 
nämlihe Stelle des gedachten Vorredners gleichſam zu ſeiner 
Verthridigung an. 

Wozu bat er ſich nun alſo die Kühe genommen, Gebichte, 
welche bereits in Proſa recht gut äberſetzt find, noch einmal 
in Verfe zu überfegen, Die weit ſchlechter ale fchlechte Proſa 
kad? Er fragt zwar auf dem Kitelblatte: 

Die miki quid melius desidiosus agam? 
Aber Hat er die Antwort auf diefe Frage niemald bei bem 
Horaz gelefen? Quiescas! 

Und nun habe ih Ihnen noch von dem Selt ſamſten an 
diefem Werte etwas zu ſagen. Sein Verfaſſer muß ſich in 
die Hexameter außerordentlich verliebt haben, denn er hat 
ſeine Zueiznungsſchrift ſegar in englifchen Hexametern ab: 
zgefaßt. Wollen Sie nicht einige davon leſen? 

Yes, Ike Man confin’d to bonks in the eyes or the worldling 
Seems a creature unable of recreation and pleasure, 
Through himself bereft 0? all the social blessings, 

And unworthy of the providential kindnens etc. 

Sollte ein gekorner Engländer nit ſchon mehr ald ein 
mel gefragt haben: Was heißt dad? Es gehört wirklich eine 
tere Stirne dazu, in einer fremden Sprache, die man nicht 
sütommen verftcht, Verſe zu mahen. In einer tobten 
mag ed noch hingehen; denn eine todte verfieht niemand 
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vollkommen mehr; aber in einer lebendigen, wo mich ein jeder, 
defien Mutteriprache es ift, auslachen kann, — Das tft mir 
zu unbegreiflich. 

Daß unterdeiien Herr Simen Grynaͤus (denn fo beißt 
unfer hexametriſcher Ueberfeßer, wie man aus der Unterfchrift 
feiner Zueignung fieht), nur nicht etwa gar glaubt, daß er 
ber erfte fen, welcher engliſche Hexameter gemacht hat. Er 
iſt nur der erfte, welcher fie, fo wie die deutfchen, ohne alle 
Regeln, ja allen fchon angenommenen Megelu zum Troße ge: 
macht bat. » 

Philipp Stömey, unter der Regierung der Königin Eli: 
fabeth, wagte es bereits in feinem. Arcadien” Hexameter und 
Pentameter, und ſapphiſche Dden in feine Sprache zu machen. 
Und noch vor einige zwanzig Jahren hat ein Ungenannter 
einen neuen Verſuch gethan, die alten Sylbenmaaße im Eng: 
liſchen einzuführen. ' Unter den proſodiſchen Megeln, die er 
dabei beobachtet hat, iſt unter andern auch die Pofition, und 
er macht alle Selbftlauter lang, auf welche zwei oder mehr 
Mitlauter folgen; wenige Fälle ausgenommen, 3. E. wo fie 
auch im Lateiniſchen kurz ſeyn können, wo der zweite Mit: 
lauter ein y ift, wo es nicht zwei verfhledene Mitlauter find, 
fondern ebenberfelbe nur doppelt ficht ıc. 

Sp viel ih, als ein Deutfcher, von dieſem neuen Ber: 
ſuche urtheilen kann, iſt er vortrefflih gelungen. Ich Habe 
feinen einzigen Vers darin wahrgenommen, der fih auf mehr 
als eine Weife fcandiren ließe, und ich glaube, wir Finnten 
ſtolz darauf ſeyn, wenn wir viele fo gute demtfche Herameter 
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hatten. Erleben Sie mir zu verſuchen, ob ich den Anfang 
der vierten Efloge des Virgils, die aud; mit darin überſett 
iſt, nch gut im Eedaͤchtniße habe: 

Sichian Muses to a Strain more noble ascend we! 

Woods and low Tamarisks delight not every fancy. 

Groves if we sing of, those Groves be worthy a Cunsul. 

New is the last Epocn of song Cumzan arrived: 

A new ar:d wondrous series of Things is arising. 

Kuw is the bright Virg!n, now Saturns Scepter returning. 

New is a new Progeny sent down from lo“ty Olympus. 

The Babe’s Birth oniy, through whom, over Earth universal 

This Iron age ending shall burnish into a golden, 

OGbeis Lucina faruur! etc. 


xx. 
Den 17. Rai 1750. 
Vierzigſter Brief. 


Und wie kam es gleichwohl, fragen Sie, daß biefe wieder: 
Selten Berfiche, die alten griechiſchen Sylbenmaaße in bie 
brittifche Poeſie einzuführen, fruchtlos blieben, nud der praͤch⸗ 
tige Herameter bie zehnfu'pigen reimlofen Jamben nicht ver: 
drängen konnte? Dürfen wir Hoffen, fegen Sie hinzu, das 
Nie ähnlichen Verſuche unferer Deutfchen von befferer Wirkung 
ſeyn werben? 

Es ift ſchwer eine Neuerung durch fie felbit Beliebt zu 
mohen, und das Publicum laßt fih in dergleihen Zällen 
lieber überfhleichen, als überreden. Hätte Milton den Sera: 
meter zu feinem „verlorenen Paradiefe” gewählt, fo würde 
er längft der Lieblingsvers der Nation geworden fepn, went 
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der Dichter auch nicht das geringfte zu feiner Anpreiſung ge: 
fagt hätte. Die innern Schönheiten ded Gedichte würden 
die ungewohnte Verdart fo lange vertreten buben, big ſich 
das Ohr unmerflih an fie gewöhnt, und in dem, was es 
Anfangs nur duldete, endlih aud Wohlklang entdedt hatte. 
Mllein ein neues Metrum aus Gründen aupreifen wollen, 
und von dem möglihen Gebraude beffelben Muſter geben, 
die außer diefem neuen Metrum felbft nichts vorzügliches 
haben, dag heißt zu plump zu Werke gehen. 

Umfonft würden alfo auch bei und bald ein Omeis, bald 
ein Gottſched die Moͤglichteit eines deutſchen Herameters 
erkannt und nach ihren Kraͤften Beiſpiele davon gegeben 
haben, wenn nicht andere Maͤnner zugleich mit ins Spiel 
getreten waͤren, und der Sache nicht durch ihren kritiſchen 
Richterſpruch, ſondern durch ihren ſtillſchweigenden Gebrauch 
den Ausſchlag gegeben haͤtten. Der Verfaſſer des „Meſſias, 
und des „Frühlings“ ſchienen ſich das Wort gegeben zu 
haben, und ſie traten faſt zu gleicher Zeit mit Werken in 
dieſer Versart hervor, anf deren noch immer wachſenden Nei: 
fall ich allein die Hoffnung gründe, baß ſich der deutfche Sera: 
meter erhalten werde. Segen Sie aber einmal, das Ungläd 
bätte es gewollt, und der Verfaſſer des „Nimrods“ ware 
jenen beiden Dichtern im Gebraude beffelben zuvorgefommen 
(wie er ſich deffen auch in allem Ernſte rühmt), würde er 
wohl einen einzigen Nachfolger bekommen haben, wenn feine 
Herameter auch fchon zehnmal richtiger und wohlflingender 
waren, als fie in ter That nicht find? 

Aber was vermuthen Sie bei dein allen von dem Wer: 
faffer bes Frühlings? Solte mau nicht glauben, cr Gabe 
nach ber Zeit feine neue Versart felbft gemißbilligt? Finder 
fib auch nur ein einziger Hexameter in feinen neuen 
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Gedihren? Und fein „‚eiffides und Paches,“ — ih würde 
dasauf geſchworen habın, daß tiefer in SKeramekern ſeyn 
mäßte, 

Ich habe ed wohl gedacht, daß ich nicht noͤthig haben 
würde, Ihnen dieſes lesterc Werk t befannt zu mchen. Ihre 
Neugierde ift mir zuvorgekommen. Ich dann nım weiter 
nichts, als in das Lob, welches Sie ihm ertheilen, mit ein: 
ſtimmen. Es ift wahr, man wird fihwerlich ein anderes Gi⸗ 
dicht nennen Fönnen, in welchen. fo viele aroße und fchredliche 
Scenen in einem fo engen Raum zufammengepreßt wären. 
Es würde einem gefhidten Maler etwas leichtes ſeyn, ed ganz 
in wie es ift, in eine Folge von Gemälden zu verwandeln. 
Der Dichter Hat ihm alles vorgezeichner. Das Titelkupfer ift 
ein Beweis Davon, wo ſich Herr Meil mit eben fo vieler Kunft 
als Br rauigteit an bie Worte zu halten gewußt kat: 

Buleht feBt er den Bogen auf bie Vruſt 
Dırı Ilehenden, mit ‚weggewantten Bid. 


Und zu welchen vortrefflichen Schilderungen Fonnte Im zweiten 
Sefange, die Loͤſchung bed Durſtes und der Tob des Ciſſides, 
fo wie im dritten, der getrene Knecht unter dem Teppiche 
feines todten Herrn, Stoff geben! — Doch derjenigen poe: 
tifgen Gemälde, die dem Dichter Fein Künftler. mit Linien 
und Farben nachbilden wird, ind noch weis meärere. Als: 


Benn von Orkan gepeitſcht, des Mecres Fluth, 
Die mit den ſinkenden Gewöllen fich, 

Ge in ber finſtern Luft, zu miſchen ſchien, 
ei Berz und Felſen im Erdbeben, fallt, 
Und wicher ſteigt amd fälle, daß alles beult, 
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Und ılles Donner wirb, unb tıhuell Neptun 
Den mäßigen Zribent mit ſtarlem -Arm 
Aus Woflerbergen hebt; wie bann ber Eturm 
Berftummt, dic Flügel nicht mehr regt, und Meer 
Und Himmel ruhig wirb, daß PhöLus lacht, 
Ind jeder Etrapl von ipm im Meere Bligt: 
©s x. 


Urd vom Geſchrei der Stürmenben erflang 
Des Himmels Bühne weit, wie fie erklingt 
Dom taujendfliimmigen Sturmminbe, wie 
Der Wald in Lybien ertönt, wenn Löw' 
Und Tiger, und manch wüthend Thier ind Ney 
Der ſchrei'nden Jeger fallt, und heult und brüllt. 
Der: 
— Erin Rop war fick wie er; 
Es ſchien bie Erde zu verachten, kaum 
Berũhrt es fie mit leichten Fũßen, ſchuob, 
Und wieherte gu ber Trompete Klang, 
Und forberte zum Kampf ktrau, wie er. 


Doch warum fehreibe ih noch ab, mas Sie vielleicht ſchon 
auswendig wiffen? Kommen Sie; ich will Ihnen eine größere 
Sreude machen! Ich befipe, and der gütigen Mittheilung 
eines Freundes, zwei noch ungedrudre Stüde dieſes Dichters, 
und diefe will ich meinem Briefe beilegen. Das eine iſt gleich: 
fam der Pendant zu dem Grabliede auf ber Aſten Seite 
feiner neuen Gedichte, und das andere ift eine Hymne. — 
Hier würde Ihre Begierde nah der Beilage meinen Brief 
doch endigen, wenn ich ihn auch nicht felbit geendigt hätte, 
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@eburtslied, 

Beh dir, daß bu geboren biſt! 
Das große Rarsınhaus, bie Welt, 
Erwartet bi zu beiner Qual. 

Nicht Wiſſenſchaft, nit Tugend if 
Ein Bollwerk jür ber Booheit Wuth, 
Die dich beſtürnien wirb. Berbienft 
Beleibiget die Najeſtaͤt 

Der Dummpeit, und wird bir gewiß, 
(Im Hal ba bir’d einmel erwirbſt 

Ein Kerkerwerih Berbredgen ſeyn 

Der Schatten eines Behlers wirn. 

Bei Hundert deiner Tugenden, 

“Der Laflrung greulichſtes Geſchrei 

DON Yinter dir erwechen. Wenn, 

Boll edeln Borus, du Fühn die Stirn 
Zum Läſtrer Fehr, ift alles Mup. 

Ein Beigefinger, ber ſchon finft, 

Ein Ridkopf weit bir kaum, was man 
Begonnen. Schnell tönt hinter bir 
Des Unfinnd Stimme wieberum. — 
Benn bu nit wie ein Sturmmind ſprichſt 
RNicht ſäufſt, wie da bie Erde ſäuft, 
Bo ſich das Meer in Strebeln dreht; 
Wenn Fein Erbbeben deinen Leib 

Zu rütteln ſcheint, indem du züref: 
So mangelt's dir an Heldenmuth. 

Und tanzeſt bu ben Phrynen nicht, 

Bon weiten, einen Reverenz: 

So mangelt’s bir an großer Welt, 
Senn du nicht ſpielſt, und viel gewinuft 
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Bis ber, mit bem bu ſpielſt, erwadt; 

Bein Wolluſt unter Roſen nicht 

Di in bie geilen Arme flingt: . 

Sp fehlt dir Big! fo feplt br Wis! — 

Richte, nichts als Thorbeit wirft bu feh'n 

Und Unglück. Ganze Länder flich'n, 

Gejagt vom Feuermeer des Kriegs, 

Vom bleichen Hunger und der Peſt, 

Des Kriegs Geſelen. Und bie See 

Ergießt ſich wild; Verderben ſchwimmt 

Auf ihren Wogen, und ber Zub, 

Ein unterird’fher Donner Srillt, 

Die Erb’ eröffnet ihren Schlund, 

Begräbt in Flaiamen Feld und Wald, 

Und was im Feld und Walbe wohnt. — 

Und faft Tein tugenbhafter Mann 

IR ohne Milzſucht, lahbmen Fuß, 

Und ohne Budel ober Staar; 

Ihn foltert Schwermuth, weil er lebt! — 

Die alles wirft bu feh’n und mehr. 
Allein bu wirft auch die Natur 

Boll fanfter Schänpet: feh’n. Das Meer, 

Der Morgenrötpe Spiegel, wirb 

Mit rothem Kite dich erfreu’n, 

Und rauſchen bir Entzüdung zu. 

Und kühle Wilder meiden dich 

Berbergen, wenn die Scnie brennt, 

In Raht. Der Birken hangend Haar 

Wird did beſchatten. Oft wirft de, 

In blüh'nden Heden eines Thals 

Kol Ruh einbergeh'n, athmen Luft, 
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Und fehen einen Schmetterling 

Auf jeder Blüth', in bunter Pracht, 

Und den Safan im lee, ber bir 

Denfelben Hals bald roth, bald braun, 

Bald grün, im Glanz ber Sonne zeigt. 

Auch Wieſen werben bi erfreu'n, 

Mit Regenbögen ausgefhmüdt, 

Und in ber Fluth ein Labyrinth 

Bon Blumen, und mand bunter Kranz, 

Ans deffen Mitte Ppöhus Bild, 

Bol Strahlen bligt, und über bem 

In Holden Düften Zephpr ſchwärmt. 

Die Lerche, bie in Augen nicht, 

Doch imnter in den Ohren ift, 

Gingt aus ben Wollen Freud' herab, 

Dir in die Brufl. Auch Zugend if 

Roh nit verfhwunben aus ber Welt, 

Und Friedrich lebt, ber fie belohnt, 

Nnd fie ift feibft ihr reicher Lohn. 

Mitleiden, Großmuth, Danfbarleit, 

Und Renſchenlich' und Edelmuth 

Wirkt Freud', und rende nur ift Glück. 

Fühl Tugenden, fo fühlſt du Glück! — 

Und mancher Freund wird dich durch Witz 

And Liebe (wie mein * * mid) 

Befeligen, unb ſeyn bein Zroft, 

Wenn Falſchheit dein Verderben ſucht. 

Laß Neid und niedre Raben ſchrei'n. 

Und trinke du der Sonne Gluth, 

Gleich einem Adler. Hülle dich 

Sn deine Tugend, wenn es ſtürmt. — 
Lreiiing, Werte, V. 
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Doch öftrer lat ber Himmel birz 
Das Leben ift mehr Luft ald Schmerz. 
Wohl dir, daß du geboren biſt! 


Hymne: 

Groß ift ber Herr! bie Himmel ohne Bahl 
Sind feine Wohnungen, 
Sein Wagen, Sturm und bonnernde Gewöll, 
Und Blige fein Geſpann. 

Die Morgenröth’ ift nur ein Wiederſchein 
Bom Saume feines Kleids 
Unb gegen feinen Glanz iſt Dämmerung 
Der Sonne flammenb Lit 

Er fieht mit gnäd'gem Blid zur Erb’ herab; 
Sie grünet, blüht und lacht. 
Er ſchilt; es fähret Feu'r von Belfen auf, 
Und Merr und Himmel Hagt. 

Lobt den gewaltigen, ben gnäb’gen Herrn, 
Ihr Richter feiner Burg, 
Ihr Sonnenpeere! Flammt zu feinem Ruhm! 
Ihr Erben fingt fein Rob! 

Erhebet ipn ihr Meere! Braust fein Rob! 
Ihr Blüffe rauſchet es! 
Es neige fi der Eedern hohes Haupt, 
Und jeder Wald für ihn! 

Ihr Löwen brüllt zu feiner Ehr’ im Hain! 
Singt ihm, ihr Vögel! fingt! 
Seyd fein Altar ihr Welfen, die er traf, 
Eu’r Dampf fey Weihraud ihm! 

Der Widerhall lob' ihn! Und bie Ratır 
Bing’ ihm ein froh Concert! 
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Und du, der Erben Herr, o Menſch! gerflich 
In Hermonien ganz! 

Dich hat er, mehr als alles fonft, beglückt. 
Er gab bir einen Geiſt, 
Der dur den Bau bed Ganzen bringt und kennt 
“ Die Räder der Natur. 

Erheb ihn Hoch zu deiner Seligfeit! 
Er braucht Fein Lob zum Glück. 
Die niedern Neigungen unb Laſter flief'n, 
Beun bu zu ihm bi ſchwingſt. 

Die Sonne fleige nie aus rother Fluth, 
Und finfe nie barein, 
Daß bu nit beine Stimm’ vereinigft mit 
Der Stimme ber Ratur. 

Lob ihn im Regen und in bürrer Zeit, 
Im Sonnenfhein und Sturm! 
Benn’s fchneit, wenn Froſt aus Waffer Brüden baut, 
Und wenn die Erbe grünt. 

Su Ueberfhwemmungen, in Krieg und Peſt 
rau ihm, und fing ihm Rob! 
Er forgt für di, denn er erfäuf zum Glück 
Das menſchliche Geſchlecht. 

Und o wie liebreich ſorgt er auch für mich! 
Statt Golde und Ruhmo giebt er 

Bermögen mir bie Wahrheit einzufeh'n, 

Und Freund' und GBaitenfpiel. 

Erhalte mir, 0 Herr! was bu verleidft; 

Mehr brauch ih nit zum Glück. 

Durch heil'gen Schau'r will ih, ohnmächtig fonft. 
Di preifen ewiglich! 
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Sn finftern Wäldern will ih mich allein, 
Mit dir Hefchäftigen, 
Und ſeufzen laut, und nad dem Himmel feh'n, 
Der durch die Zweige blidt. 

Und irren ans Geſtad bes Meers, und did 
Sn jeber Woge feh’n, 
Und hören bi im Sturm, bewundern in 
Der Au’ Tapeten dich. 

Ich will entzüdt auf Felſen Fimmen, durch 
Berrißne Wollen feh'n, 
Und ſuchen bi ben Zag, bis mid bie Racht 
In heil'ge Träume wiegt. 


Xxxv. 
Den 21. Juni 1750. 
Dreiundvierzigfter Brief. 


Der alte Logan ift erfhienen; und ich elle, Ihnen mein 
Verſprechen zu halten. Er ift in aller der Sauberkeit und 
Pracht erfhienen, die ein Llaffifher Schriftfteller verdient. 
Die Herausgeber find die Herren Ramler und Lefling. 

„Briedrih von Logau,“ fagen fle in ihrer Borrebe, „tft mit 
allem Rechte 30.” (ſ. Band IV, ©. 354.) ſich näher nad ihm zu 
erfundigen. 

Sind Sie begierig, dieſen Meifter und diefen John näher 
zu kennen? Meifter gab 1726 ein elended Büchelchen heraus, 
unter dem Titel: „Anweifung und Crempel, mehrentbeils 
Iuftiger und annehmliher Epigrammalum, aus vielen Au- 
toribus zufammengelefen.” Und John fhrieb einen Parnas- 
sum Silesiacum, sive Recensiones Poelarum Silesiacorum, 
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quotquot vel in patria vel in alia etiam lingua Musis litarunt, 
wovon die erfte Eenturie 1728 herausgelommen. Beide ge: 
denten zwar unſers Dichters, fertigen ihn aber ungemein kalt 
ad; und es ift wahr, die Beifpiele, die fie aus ihm anführen, 
find fehr deutliche Beweiſe von ihrem elenden Geſchmacke. 
John führt zum Erempel fülgended an: 


Aiſtjunker. 


Ein zartes Rutterlind, das nie vom Haus entnommen, 
SH einem Ochſen gleich, ber nie vom Stall gefommen. 


Und gleichwohl fagt er: qua quidem Epigrammata leporibus 
suis et salibus non destituuntur. 

„Wir Yönnten, fahren bie Herren Herausgeber fort, eine lange 
Reife von Kunſtrichtern, von Lehrern ber Poeſie, von Sammlern ber 
zelehrten Geſchichte anführen, bie alle feiner entweder gar nicht, 
oder mit merklichen Behlern gebenfen. Allein ıc.” — 

In diefer Reihe würde ohne Zweifel auch Herr Profellor 
Gottſched feinen Plaß finden. Diefr Mann, der fih mit 
feiner Kenutniß unferer alten Dichter fo breit macht, nennt 
ihn in dem Megifter zu feiner Dichtlunft Salomon Logau; 
eine feltfame Bermifhung feines wahren und angenommenen 
Namens. Cr hat auch nie ein Mufter and ihm angeführt, 
welches er doch aus Opitzen, Flemmingen, Dachen, Tfcherningen 
md andern gethan bat. Deßgleihen würde dad „Joͤcherſche 
allgemeine Selehrtenlerikon” hier eine Verbefferung erhalten 
innen. Es fagt namlich von unferm Logau: „Er hat den 
Ruhm und Beinamen des Schlefifhen Peirescius erhalten, 
und Shrift. Gryphii, feines vertrauten Freundes, Entwurf 
der Mitterorden wider deſſen Willen druden laſſen.“ Allein 
diefes ift nicht von ihm, fondern von feinem Sohne, dem 
Freiherrn Balthafar Friedrich von Logan zu verftchen. 
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Doch die Herandgeber haben folche Kleinigkeiten ihrer 
Mühe nicht werth geachtet. „Und wozu,” fagen fie, „follten 
und diefe Beweife dienen, daß Logau unbelannt geweſen ift? 
Ein jeder Leſer, der ihn nicht kennt, glaubt und diefed auch 
ohne Beweis.” — Sie bringen bemungeadtet im Worbei: 
gehen noch zwei Beweife an, die ihr Vorgeben außer allem 
Zweifel fegen. Der erfte ift diefer: Logan war ein Mitglied 
der fruchtbringenden Gefellfhaft, in die er 1648 unter bem 
Namen des Verkleinernden aufgenommen ward; gleich: 
wohl aber rechnet ihn der Sproffende, in feiner Beſchreibung 
dieſer Geſellſchaft, unter diejenigen Glieder nicht, bie ſich 
durch Schriften gezeigt haben. Der zweite Beweis ift von 
„S. v. ©. auferwedten Gedichten” bergenommen. Schon 
nämlih im Jahr 1702 befam ein Ungenannter den Einfall, 
einen Auszug aus den Sinngebichten unferd Logau zu machen; 
und wenn er berechtigt war, diefen Auszug. „auferwedte Ge: 
dichte” zu nennen, fo ift ed ja wohl unläugbar, daß fie vorher 
fhon begraben geweſen find. „Unterdeſſen,“ fagen die Heraus⸗ 
geber, „ift diefer Ungenannte vielleiht Schuld, daß Logau 
noch tiefer in die Vergeflenheit gerieth, und nunmehr mit 
Recht zu einer neuen Begrabung verdammt werden konnte.“ 
Es ift unglaublich, welche Sreiheit er fih mit feinem Autor 
genommen hat; unter hundert Sinngedichten ift nicht eineg 
unverſtuͤmmelt geblieben; und doch fieht man melftentheilg 
auch nicht die geringfte Urfache, warum er ung feine vermeinten 
Derbeflerungen aufdringen wollen. Ich will einige Exempel 
davon anführen, denn ich weiß, Ihre Neugierde iſt größer, ale 
der Edel ſeyn kann, den fie Ihnen verurfahen werden. „Die 
vier Hirtinnen” ift eines von den feinften Sinngedihten des 
Logau; wenn man ihm einige gezwungene Ausdrücke nehmen 
fönnte, fo würde es ein kleines Meifterftüd ſeyn. Es lautet fo: 
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Oleis, Deris, Irie, Eiris, liebten Einen Hirten alles 

Ihm u weifen mit bem Werke, baß er jeder mwohlgefalle, 

Krönte Ehleris ihn mit Blumenz Doris bracht' ihm Honigſchnitte; 
Iris grüßer ihn mit Lächeln; Cirie faßt' ihn in bie Mitte, 

Küßte feinen Mundrubin. Ihm behagte nur das Küffen, 

Und er überließ der Ciris Krone, Honig, und das Grüßen. 

Aber welch ein plumpes, wiberwärtiges Ding hat der Ung 
nannte daraus gemacht! 

Ehleris, Doris, Iris, Eiris, liebten Einen in bie Wette; 

Chlorid frönte ihn mit Blumen; Doris gab ihm Honig ein; 

is grüßte ihn mit Laden; Eiris wollt’ bie Klügfte feyn, 

Gie behielt ben Schäfer Thyrſio, beun fle führte ihn aufs Bette. 
Solche Nichtswuͤrdigkeiten Eritificen ſich ſelbſt. Ich darf bie 
übrigen alfo bloß nur unter einander feßen. 


Logan. Weiberbüter, 
Ohne Noth wird die bewacht, 
Die auf Unzucht nie gedacht. 
Nur vergebens wird bewacht, 
Die auf Unzudt hat gedadit. 

Ber Ungenannte. 
Obne Nup wird bie bewacht, 
Die auf Geilheit iſt bedacht; 
Denn ber kleinſte Bußlerſtich, 
Iſt für ſie ein Dieterich. 


MAegan. Un einen Thyrannen. 
Friß die Schafe ſelbſt: Ceine gute Liſt!) 
So erfährſt du nit daß der Wolf fie frißt. 


— wa — ⸗⸗ — — 
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Der Ungenannte. 
Die Schafe freſſen ſelbſt, iſt der Thraunen Lift, 
Denn fo vernimmt man nicht, daß ſie ber Wolf auffrißt. 


ſogau. Ein Nath wie der Feind zu ſchlagen. 


Man hat ben Feind aufs Haupt gefhlagen; 
Doch Buß hat Haupt hinweg getragen: 
Man flag ihn, rath ih, auf den Buß, 
Damit er liegen bleiben muß, 


Der Ungenannte. 


Wenn man ben Beind aufs Haupt gefchlagen, 
So hat der Fuß ihn meggetragen: 

Man flag ihn lieber vor die Scheiben, 

So muß er fein beliegen bleiben. 


und fo find die Verbefferungen des Ungenannten alle.e Daß 
er dabei gleich die allervortrefflihften Stüde feines Dichters 
ganz überfehen und gar nicht gerettet bat, ift ein Fehler, den 
man fo einem Stümper kaum aufmutzen darf. Er bat feine 
Sammlung bafür mit Stüden von andern Verfaſſern be: 
reichert, die überhaupt davon zu reden höchft elend find; und 
felbft diejenigen, die er von Sanigen und Bellern eingerüdt 
bat, find kaum mittelmäßig. in einziges habe ih darin 
entdedt, welches fo vortrefflich ift, daß ich ed unmöglich länger 
darin Fann vergraben feyn laffen. Es bat einen H. M. zum 
Verfaffer; und wer mag wohl dieſer M. ſeyn? Ein Me 
nantes ift ed gewiß nicht. 


Belife und Tihyrfis. 


Delife farb und ſprach im Scheiben: 
Run Thyrfis, nun verlaß ih dich! 
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3% flürbe willig und mit Sreuden, 
Licht’ eine dich fo fehr als id. 

Ad, forah er, mag dich das betrüben? 
Belife, nur bein Tod tft fhwer! 
Kannſt du mich ſelbſt nicht Länger lieben, 
Bebarf ich Feiner Liebe mehr. 

Welchem von unfern neueften zärtlihen Dichtern würde 
diefes Fleine Lied nicht Ehre machen? — D wahrhaftig, das 
ſchlechte Buch ift rar, in welches ſich gar nichts gutes, auch 
nicht von ungefähr eingefchlihen hätte! — 

Doh wieder auf ben Logau zu kommen. Bon feinen 
Lebensumſtaͤnden haben die Herren Herausgeber nur wenig 
entdeten können. Er war im Jahr 1604 geboren; er be: 
fleidete die Stelle eined Canzleiraths bei dem Herzoge zu 
Liegnig und Brieg, Ludewig dem Vierten, und ftarb 1655. 
Eie erwähnen unter feinen Vorfahren des George von Logau 
auf Schlaupiß, eines der beften lateinifchen Dichters in der 
eriten Hälfte bed fechzehnten Jahrhunderts. Auch unter feinen 
Nachkommen hätten fie einen Dichter, und zwar einen deutfchen 
Dichter finden Fönnen, nämlich den Herrn Heinrih Wilhelm 
von Logan und Altendorf, welcher 1737 ein „Poetifhes Ver: 
snügen” herausgab. Sie werden ihn auch ohne Zweifel ge: 
fannt, aber es nicht für anftändig gehalten haben, neben 
einem fo großen Ahnen, poetifhen Andenkens, einen Entel 
ja nennen, der weiter nichts als ein Reimer ift. 

Logau hatte Anfangs nur eine Sammlung von 200 Sinn: 
gedihten herausgegeben, die, wie er felbft fagt, wohl auf: 
ymommen worden. Die Herausgeber vermuthen nicht un: 
wahrfheinlich, daß diefes im Jahr 1638 mülfe geicheben fepn. 
Schzehn Jahr endlich darauf trat die vollftändige Sammlung 
and Licht, melde fie bei ihrer Nudgabe zum Grunde gelegt 
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haben. — Und nun fehen Sie; ihre Dermutbung ift einge 
troffen. Sie haben fie nicht von Wort zu Wort abdruden laffen; 
denn dreitaufend fünfhundert und dreinndfunfzig Sinngedichte 
können unmöglich alle gut, alle aufbehalten zu werden, würdig 
ſeyn. Sie haben ihren Dichter auf fein Drittheil herabgefeßt, 
und hören Sie doc, was fie babei anmerken! „das ift unter 
allen Nationen,” fagen fie, „immer ein fehr vortrefflicher 
Dieter, von deffen Gedichten ein Drittheil gut ift.” — Der 
Ausfpruch ift firenge; aber ich glaube doch, er ift wahr. Das 
ausgefuchte Drittheil haben fie alsdann in zwölf Bücher ver: 
theilt, die durch ein paar dazu bequeme Sinngedichte zum 
Anfange und zum Schluffe in ein fheinbares Ganze verbunden 
werden. Der Anfang des eriten 5. E. ift folgender: 


Bon meinem Buche. 


Daf mein Bud, fagt mir mein Mutp, 
Roh ganz böfe, noch ganz gut. 
Kommen drüber arge Wliegen, 

Bleibt gewiß Gefundes liegen, 

Und das Faule findet man. 

Kommen aber Bienen dran, 

Wird das Faule leicht vermieden 

Und Geſundes abgeſchieden. 


Und der Schluß des zehnten: 


An den Leſer. 
Leſer, wie gefall ich dir? — 
Leſer, wie gefaͤllſt bu mir? 
Nach dem Inhalte oder dem Tone der Sinngedichte haben fie 
ſich bei ihrer Abtheilung zwar nicht gerichtet; doch fcheint es 
mir, als ob fie ed bei dem einzigen fechften Buche hätten thun 
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wellen. In diefem nämlich bat faft jedes Sruͤck eine gewiſſe 
&einheit, Naivetaͤt, Zartlichkeit, ja nicht ſelten Schalkhaftigkeit; 
und Logau erſcheint da ganz als unſer deutſcher Catull, wenn 
er nicht oft noch etwas beſſeres iſt. Urtheilen Sie felbft. 


Urſprung ber Bienen, 


Jungfern, habt ihr nicht vernommen, 

Bo Die Bienen bergelommen? 

Ober Habt ihr nicht erfahren, 

Was ber Benus wiberfahren, 

Da fie ben Abonis liebte, 

Der fie labt' unb auch betrübte? 
Bann im Schatten Fühler Myrthen 

Sie fih Tamen zu bewirthen; 

Bolgte nichts als lieblich Liebeln; 

Bolgte nichts ale tückiſch Bübeln, 

Bolten ohne füßes Küffen 

Rimmer Feine Beit vermiffen; 

Küßten eine lange Ränge, 

Küßten eine große Menge, 

Küßten immer in die Wette, 

Eines war bed Andern Klette. 

Bis cd Venus fo verfügte, 

Die die Thun fehr wohl vergnügte, 

Daß die Geifter, die fie hauchten, 

Immer blieben, nie verrauchten; 

Daß bie Küffe Flügel nahmen, 

Sin unb her mit Hreren Tann, 

Büllten alles Leer ber Lüfte, 

Diefe, Thal, Berg, Wald, Feld, Klüfte, 

Paarten fi zum Küffen immer, 





— — — — _ 
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Hielten ohne ſich ſich nimmer, 
Saßen auf die Menſchentöchter, 
Machten manches Mundgelächter, 
Wenn ſie ſie mit Küſſen grüßten, 
Wenn ſie ſie mit Grüßen küßten. 
Aber Reid hat ſcheel geſeben; 
Und Verhängniß ließ geſcheben, 
Daß ein ſchäumend wilder Eber 
Ward Adonis Todtengräber. 
Benus, voller Born und Wüthen, 
Hat gar ſchwerlich dieß erlitten. 
Als fie mehr nicht Tonnte fchaffen, 
Ging fle, ließ zufammenraffen 
Aller biefer Küffe Schaaren, 
Do fle gu befommen waren, 
Machte draus bie Honigleute, 
Daß fle gäben füße Beute, 
Daß fle aber auch darneben 
Einen fharfen Stachel gäben, 
So mie fie das Küffen büßen 
Und mit Leid erfegen müffen. 
Sag’ id diefes einem Tauben, 
Molt ihr Jungfern bieß nit glauben: 
Wünſch ih end für folde Tüde, 
Daß end Küffen nie erquide! 
Glaubt ifr’& aber, o fo ſchanet, 
Daß ihr nit dem Stachel trauet! 
Welch eine glüdlihe Fiction! Mit wie viel Heinen Bildern 
ausgeziert! In welch einer ungefünftelten, anftändig täns 
beinden Sprache vorgetragen! Und auf welche ernfthafte Wahr: 
beit angewandt! Hier find noch einige aus diefem Buche, 
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Näcknnft vom Freunde, Ankunft zur Freundin. 


Da, wo ich jetzo war, ba war mir herzlich wohl, 

Bohl wirb mir wieder feyn, wohin ich kommen fol; 
Gunſt ohne Falſch war Hier, bort ik Lieb' ohne Lift; 

Hier warb ich fehr geehrt, dort werb’ ich ſchön gefüßt; 
Beim Freunde war ich jeht, zur Freundin komm ich nun; 
Hier that ber Zag mir Guts, bort wirb bie Nacht es thun. 


Auf die Pulchra. 


Dreierlei vergöttert dich: Daß bu biſt fo wunderſchön; 
Und fo wunderkeuſch; und daß beide Ding’ beiſammen ſtehn. 


An einen Bräutigam. 


Denn du die Braut ind Bette rufſt, fo wehrt fie ſich beim Bitten; 
Richt Bitte! denn fie hat ſchon ſelbſt viel vom Verzug erlitten. 


Ich will Ihnen unterdeſſen nicht einbilden, daß alle beibe: 
baltene Stüde von gleichem Werthe find. Die Herren Heraus: 
geber erfennen es felbft; „aber genug,” fagen fie, „daß in 
dem unbeträchtlichften noch ſtets etwas zu finden feyn wirb, 
warum es unferer Wahl werth gewefen. Iſt es nicht allezeit 
Witz, fo ift es doch allezeit ein guter und großer Sinn, ein 
poetifches Bild, ein flarfer Ausdrud, eine naive Wendung 
und dergleihen.” — Und dad muß man ihnen zugeftehen! 
Der gute und große Sinn befonderd macht eine Menge von 
Logaus Sinngedichten zu fo vielen güldenen Sprüden, die 
von allen Menfchen ind Gedaͤchtniß gefaßt zu werden verdienen. 


Einfältiges Gebet. 


Die Einfalt im Gebet iſt großer Wig vor Gott; 
Genug wer ihm vertraut und nennet bloß bie Roth. 
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Alten Breund für neuen wandeln, 
Heißt, für Früchte Blumen handeln. 


Kurz, es ift nichts weniger, ald eine Webertreibung, 
wenn die Herandgeber fagen: „Es ift unwiderſprechlich, daß 
wir in unferm Logau allein einen Martial, einen Gatull 
und Dionpfius Sato befißen.” 


Dritter Theil. 
IV. 


Den 26. Juli 1759. 
AUchtundvierzigfter Brief. 


Sie follen befriedigt werden! — Die großen Lobſprüche, 
welche der „nordifhe Aufſeher“ in fo manden öffentlichen 
Blättern erhalten hat, haben auch meine Neugierde gereist. 
Ich habe ihn gelefen, ob ich mir es gleich fonft faſt zum Ge: 
feße gemacht babe, unfere wöchentliche Moraliften ungelefen 
zu laffen. 

Kopenhagen bat bereitdE an dem „Fremden“ (einem 
Werte des fel. Herrn Profeffor Schlegel) eine dergleichen 
Schrift von fehr vorzüglihem Werthe aufzumweifen. Und nun 
kann es leicht fommen, daß ber „nordifhe Auffeher” ein 
allgemeines Vorurtheil für die deutfhen Werte des Witzes, 
welche in Danemarf erfheinen, veranlaffen hilft. Und würde 
dieſes Vorurtheil auch fo ganz ohne Grund ſeyn? — Wenn 
unfere beften Köpfe, ihr Süd nur einigermaßen zu machen, 
fih espatriiren müſſen; wenn — 
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O ih will hiervon abbrechen, ehe ich recht anfange, id 
möchte fonft alles darüber vergeflen; Sie möchten, anftatt 
eines Urtheils über eine ſchoͤne Schrift, Satyre über unfere 
Nation und Spott über die elende Denkungsart unferer Großen 
zu lefen befommen. Und was würde es beifen? — 

Der „nordifche Auffeher” hat mit dem 5ten Januar des 
Jahres 1758 angefangen, und bat fih in der Zortfeßung 
weder an einen gewillen Tag, noch an eine gewifle Länge der 
äinzelnen Stüde gebunden. Diefe Freiheit hätten fi billig 
ade feine Vorgänger erlauben folen. Sie würden dadurd 
niht nur für ihre Blätter einen gewiflen gefallenden Anfchein 
der Ungezwungenheit, fondern auch viel wefentlichere Vortheile 
erhalten haben. Sie würden ihre Materien nicht fo oft haben 
bald ausdehnen, bald zufammenziehen, bald trennen dürfen; 
fie hätten fich gewiſſer Umftände der Seit zu gelegentlichen 
Beratungen beffer bedienen können; fie hätten bald hißiger, 
bald beguemlicher arbeiten koͤnnen ze. 

Das ganze 1758fte Jahr befteht aus fechzig Stüden, bie 
einen anfehnlichen Band in Flein Quart ausmahen. Der 
Herr Hofprediger Eramer hat fih auf bem Titel als Heraus: 
geber genannt. Wie viel Antheil er aber fonft daran habe; 
ob er der einzige, oder der vornehmfte Verfaffer fen; wer feine 
Mitarbeiter find: davon ſucht der LXefer vergebens einige 
nähere Nachricht. Er muß verfuhhen, wie viel er davon aus 
dem Styl und der Art zu denken errathen kann. 

Doch bie wahren Verfafler jet aus den Gedanken zu 
laſſen, fo giebt der „nordiſche Auffeher” vor, daß er ein Sohn 
des Neftor Ironſide fey, der ehemald dad Amt eines Auf: 
ſehers der Sitten von Großbritannien übernahm, und mit 
allgemeinem Beifalle verwaltete. Er heiße Arthur Sronfide; 
(eine Mutter ſey die Wittwe eines deutfchen Negocianten 
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gewefen, die feinen Vater noch-in feinem 5Often Fahre gegen 
die Liebe empfindlich gemacht habe; und vielleiht habe diefer 
nur deßwegen von ihm geichwiegen, um fich nicht dieſer ſpaͤten 
Kiebe wegen dem muthwilligen Wiße der Spötter auszuſetzen. 
Fin befonderes Schickſal habe ihn genöthigt fein Vaterland 
zu verlaffen, und er betradte nun Dänemarf als fein zweites 
Vaterland, welchem er ohnedem, von feinen vaterliden Vor: 
fahren ber, eben fo nahe als jenem angeböre; indem dieſe 
urfprünglihd aus einem nordifhen Geſchlechte abftammten, 
welches mit dem Könige Knut nah England gefommen fen, 
und durch feine Tapferkeit nicht wenig zu den Eroberungen 
defielben beigetragen habe. — Hierauf befchreibt er, mit den 
eigenen Worten feines Vaters, die Pflichten eines moralifchen 
Auffehers, und fagt: „Da ih ſchon in einem Alter bin, wo id 
bie Einfamfeit eines unbefannten und ruhigen Srivatlebens nicht 
derlaffen und in Geſchäften gebraucht zu werben ſuchen Tann, ohne 
mid bem Verdachte auszufegen, daß ich mehr von einem meinen 
Sapren unanfländigen Ehrgeize, als von einer unrigennüpigen Ber 
gierbe, meine Sräfte Dem allgemeinen Beten aufjuopfern, getrieben 
würbe: So habe ih mich entfcloffen, für mein zweites Baterland 
zu thun, was mein Bater für England gethan hat.“ 

Auf zwei Puncte verfpricht er dabei feinen Fleiß beſonders 
zu wenden; auf die Erziehung ber Yugend namlid, und auf 
die Leitung derjenigen, welche fih mit Lefung guter Schriften 
und mit den Wilfenfchaften abgeben, ohne eigentlih ein Ge: 
fhaft aus ihrer Erlernung zu machen. Und er bat aud in 
der That, in Abfiht auf beides, in biefem erften Bande 
bereits fchon vieles geleiftet. — Seine feinften Anmerkungen 
über die befte Art der Erziehung, hat er in die Geſchichte 
feiner eigenen Erziehung gebracht, welche mehr als ein Stüd 
einnimmt; in welcher aber vielleicht nicht alle Lefer die eckeln 
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Umfhweife billigen möchten, mit welchen ihm fein Vater bie 
eritim Gründe der Moral und geoffenbarten Neligion beige: 
braht Hat. Er erzählt 3. E. ale ihm fein Vater mit den 
kehren der Nothwendigfeit nnd dem Dafenn eines Erloͤſers 
der Menfhen und einer Genugthuung für fie, befannt machen 
rollen, fo habe er auch hier der Regel, von dem Leichten 
und Begreiflihen zu dem Schwerern fortzugehen, 
in folgen gefucht, und fey einzig darauf bedacht gewefen, ihn 
Jefum erſt bloß als einen fremmen und ganz heiligen Mann, 
als einen zaͤrtlichen Kinderfreund lieben zu lehren. Allein 
ich fürdte fehr, daß firenge Verehrer der Meligion mis der 
gewaltfamen Ausdehnung diefer Regel nicht zufrieden feyn 
werben. Oder fie werben vielmehr nicht einmal zugeben, daß 
diefe Regel hier beobachtet worden. Denn wenn diefe Negel 
tagt, daß man in ber Unterweiſung von dem Leichten auf dag 
Schwerere fortgehen müfle, fo ift dieſes Leichtere nicht für 
eine Verftämmlung, für eine Entkräftung der ſchweren Wahr: 
beit, für eine folhe Herabſetzung bderfelben anzufehen, daß 
fie das, was fie eigentlich ſeyn follte, gar nicht mehr bleibr. 
Und darauf muß Neftor Ironfide nicht gedacht haben, wenn 
er ed nur ein Jahr lang dabei hat fönnen bewenden laffen, 
den göttlichen Erlöfer feinem Sohne bloß als einen Mann 
sorzuftellen, den Sott „zur Belohnung feiner unſchuldigen Ju: 
send in feinem 30ften Jahre mit einer fo großen Weisheit, 
als noch niemals einem Menfchen gegeben worden, ausgerüftet, 
sum Lehrer aller Menfchen verordnet, und zugleih mit der 
Kraft begabt habe, foldhe herrliche und außerordentlihe Thaten 
ju thun, als fonft niemand außer ihn verrichten koͤnnen.“ — 
Heißt das den geheimnifvollen Begriff eines ewigen Erloͤſers 
erleihtern? Es heißt ihn aufheben; es heißt einen ganz an⸗ 
dem an deflen Statt fegen; eö heißt, mit einem Worte, fein 
keffing, Werke. V. 8 
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Kind fo lange zum Socinianer machen, bis ed die orthobore Lehre 
fallen kann. Und wann fann es die fallen? In weldem Alter 
werden wir gefchidter, diefed Geheimniß einzufehen, ald wir es 
in unferer Kindheit find? Und ba es einmal ein &eheimniß ift, 
ift es nicht billiger, ed gleich ganz der bereitwilligen Kindheit 
einzuflößen, als die Zeit der fih fEräubenden Vernunft 
damit zu erwarten? — Diefe Anmerkung im Vorbeigehen! 
Was der „nordifhe Aufſeher“ zum Beſten der un: 
ſtudirten Liebhaber guter Schriften gethan hat, beläuft ſich 
ungefähr auf ſechs oder fieben neuere Autoren, aus welchen 
er, nad einer kurzen Beurrheilung, befonders merkwürdige 
und lehrreihe Stellen beibringt. So preist er z. E. in dem 
vierten und fiebenten Stüde die Werke des Kanzlers 
Dagueffeau an, und zwar mit diefem Zufage: „Ich kann nicht 
fhließen, ohne zur Ehre diefer Werke und zur Chre fremder 
Sprahen zu wünfchen, daß fie mit allen andern vortrefflichen 
Arbeiten des menfhlihen Verſtandes einem jeden Ueberfeßer 
unbefannt bleiben mögen, der nur mit der Hand und nicht 
mit dem Kopfe, der, mit einem Worte alles zu fagen, nicht 
wie Namler und Ebert unter den Deutfchen, und nicht wie 
Lodde unter und überfeßt.” — In dem 13ten Stüde redet er 
von Youngs Nachtgedanten und Gentaur. Was meinen Sie 
aber, ift es nicht ein wenig übertrieben, wenn er von dieſem 
Dichter ſagt: „Er ift ein Genie, das nicht allein weit über 
einen Milton erboben ift, fondern auch unter den Menfchen 
am nächten an den Geift Davids und der Propheten aranzt ıc. 
Nach der Offenbarung, feßt er hinzu, kenne ich faſt kin Auch, 
welches ich mehr liebte; fein Buch, welches die Krafte meiner 
Seele auf eine edlere Art befchäftigte, ald feine Nachtge⸗ 
danken.“ — Die übrigen Schriftfteller, mit welchen er feine 
Leſer unterhält, find des Biſchofs Burtlerd Analogie der 
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netärlihen und geoffenbarten Religion; Heinrich Beaumonts 
meralifhe Echriften; des Hrn. Baſedow praftifhe Philoſophie 
für alle Stände; des Marquis von Mirabeau Freund des 
Menihen; und ein fehr wohlgerathenes Gedicht eines danifchen 
Dichters, des Hrn. Tullin. 

Diefes legte Gedicht führt den Titel: „in Maitag.“ 
Es ift, ſagt der Auffeher, zwar nur durch eine von den ge- 
wöhnlihden Gelegenheiten veranlaßt worden, die von unfern 
meiften Dichten befungen zu werden pflegen; es har aber 
doch fo viel wahre poetifhe Schönheiten, daB es eine vor: 
säglihe Aufmerffamfeit verdient. Crfindung, Anlage, Ein- 
richtung und Ausführung verrathen einen von der Natur 
begünjtigten Geift, der noch mehr erwarten laßt. — Diefed 
Urtheil ift feine Schmeichelei; denn bie Strophen, welche er 
im Driginale und in einer Ueberſetzung daraus anführt, find 
fo vortrefflich, daß ich nicht weiß, ob wir Deutfche jemals ein 
ſolches Hochzeitgedicht gehabt haben. Schließen Sie einmal 
von diefer einzigen Stelle auf das Uebrige: 

Unerfhaffner Schöpfer, gnädig, weile, deffen Liebe un: 
umfchränft ift, der Du fir jeden Sinn, damit man Did er: 
fennen möge, ein Paradies erfhaffen haft, Du bift alled und 
led in Dir; überall fieht man deinen Zußtapfen” — — 

„Du machſt den Eommer, den Winter, den Herbft zu 
Predigern deiner Macht und Chre. Aber der Frühling — was 
fol diefer feyn? O Erſchaffer, er ifl gang Ruhm. Cr 
redet zu den tauben ungläubigen Haufen mit taufend Zun⸗ 
am.” — — 

„Er ift unter allen am meiften Dir gleich; er erichaffet, 
er bilder, er belebt, er erhält, er nähret, er giebt Kraft und 
Stärfe,; er iſt — er ift beinahe Du felbft. Wie wenig willen 
von diefer Zreude die, melde in dem Dunfte und Staube 
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verfchloffener Mauern, wenn die ganze Natur ruft: Kommı! 
unter fchweren Gedanken furchtfam lauern .“ 


V. 
Den 2. Auguſt 1759. 


Neunundvierzigſter Brief. 


Sie billigen die Anmerkung, die ich über die Methode 
bes Neſtor Ironſide, feinen Sohn ben Erloͤſer kennen zu 
lehren, gemacht habe; und wundern fih, wie der Auffeher 
eine fo heterobore Lehrart zur Nahahmung habe anpreifen 
Finnen. Aber willen Sie denn nicht, daß jeßt ein gurer Chrift 
ganz etwas anderes zu feyn anfängt, als er noch vor dreißig, 
funfzig Jahren war. Die Orthodorie iſt ein Gefpötte worden; 
man begnägt fih mit einer lieblihen Quinteflenz, die man 
aus dem Chriftenthume gezogen bat, und weicht allem Ver: 
dachte der Freidenferei aus, wenn man von der Meligien 
überhaupt nur fein enthufiaftifh zu fihmagen weiß. Behaupten 
Sie z. E, daß man ohne Religion fein rechtſchaffener 
Mann ſeyn könne; und man wird Sie von allen Glanbens— 
artiteln denfen und reden laffen, wie Sie immer wollen. 
Haben Sie vollends die Klugheit, fich gar nicht darüber aus⸗ 
zulaffen; alle fie betreffende Streitigkeiten mit einer frommen 
Beicheidenheit abzulehnen: o fo find Sie vollends ein Chrift, 
ein Gottesgelehrter, fo völlig ohne Tadel, als ihn die feinere 
religiöfe Welt nur immer verlangen wird. 

Auch der „nordifche Auffeher” hat ein ganzes Stüd dazu 
angewandt, fich diefe Miene der neumodifchen Rechtgläubigfeit 
zu geben. Er behauptet mir einem entfheidenden Tone, daß 
Rechtſchaffenheit ohne Neligion mwiderfpredende Be: 
griffe find; und beweist ed durch — — durch weiter nichtg, 
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ds feinen entiheidenden Ton. Er fagt zwar mehr ale einmal 
denn; aber fehen Sie felbft, wie bündig fein denn ift. „Denn. 
at er, ein Mann, welcher fih mit Zrömmigfeit brüftet, 
obne ehrlich und gerecht gegen ung zu handeln, verdient mit 
dem Namen eines Heuchlerd an feiner Etirne gezeichnet zu 
Derden; und ein Menſch, welder ſich rähmt, daß er feine 
Miicht der Rechtfchaffenheit vernachläffige, ob er fich gleich von 
demjenigen befreit achtet, was man unter dem Namen der 
Arömmigfeit begreift, iſt — — ein Lügner muß ich fagen, 
wenn ih nicht firenge, fondern nur gerecht urtheilen will; 
wi er felbft gefteht, fein rechtfchaffener Mann gegen 
Gott zu fepn. Iſt alle Rechtſchaffenheit eine getreue und ſorg⸗ 
faltige lebereinſtimmung feiner Thaten mit feinen Verhaͤltniſſen 
Segen andere, und wird eine ſolche LLebereinftimmung für noth⸗ 
wendig und fchön erflärt: fo kann fie nicht weniger nothwendig 
und ruͤhmlich gegen Bott ſeyn, oder man müßte läugnen, daß 
der Menich gegen das Weſen der Weſen in wichtigen Ber: 
baltniſſen ſtünde.“ — — Was kann deutlicher in die Augen leuch: 
ten, ald daß das Wort Religion in dem Satze ganz etwas 
mderes bedeutet, ale er es in dem Beweiſe bedeuten läßt. 
In dem Sage heißt ein Mann ohne Religion ein Mann, 
der fih von der geoffenbarten Religion nicht überzeugen fann; 
der fein Chriſt ift; in dem Beweiſe aber ein Mann, der von 
sar feiner Religion wiffen will. Dort ein Mann, der bei den 
Verbaͤltniſſen, die ihm die Vernunft zwiſchen dem Schöpfer und 
dem Gefchöpfe zeigt, ſtehen bleibt: Hier ein Mann, der 
durchaus gar Leine folhe Verhältniffe annehmen will. Diefe 
Lerwirrung iſt unmiderfprehlih; und man muß fchr biöds 
ännig fegn, wenn man fich Kann bereben laffen, daß das, was 
von dem einen diefer Perfonen wahr fep, auch von dem 
indern gelten mäfe. Und koͤnnen Sie glauben, daß der 
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„Uuffeher” diefen Fechterſtreich noch weiter treibt? Aus 
folgender Echilderung, bie er von einem Manne ohne Ne 
ligion madıt, ift ed klar. „Polidor, höre ich zumeilen fagen, 
ift zu bedauern, daß er fein Chrift ift. Er denkt tiber die Me: 
ligion bis zur Ausſchweifung frei; fein Wis wird unerichöpf: 
lih, wenn er anfängt ihre Wertheidiger lächerlich zu machen; 
aber er iſt ein ehrliher Mann; er handelt rechtſchaffen; man 
wird ihm feine einzige Ungerechtigkeit vorwerfen fönuen 10.” — 
Aber mit Erlaubniß; dieſem Polidor fehlt es nicht bloß an 
Meligion: er ift ein Narr, bem ed an gefunder Vernunft fehlt; 
und von diefem will ih es felbft gern glauben, daß alle feine 
Tugenden Tugenden des Temperaments find. Denn muß er 
befiwegen, weil er fih von einer geoffenbarten Religion nicht 
überzeugen kann, muß er deßwegen darüber fpotten? Muß 
er ihre Mertheidiger deßwegen laͤcherlich machen? — Welde 
Gradation: ein Mann der von feiner geoffenbarten Meligten 
überzeugt ift; ein Mann, der gar feine Religion zugiebt; 
ein Mann, der über alle Religion fpottet! Und tft es billig, 
alle dieſe Leute in eine Klaffe zu werfen? 

Das war alfo, gelinde zu urtheilen, eine Sophiſterei! 
Und nun betradten Sie feinen zweiten Grund, wo er dad 
Wort Rechtſchaffenheit in einem engern Berftande nimmt 
und eö feinen Gegnern noch naher zu legen glaubt. „Allein, 
faat er, wenn wır unter ber Mechtfchaffenheit auch nur die 
Pflichten der gefellfhaftlichen Billigkeit und Gerechtigkeit ver: 
fteben wollten: fo könnte doch vernünftiger Weife nit ver: 
muthet werden, daß ein Mann ohne Religion ein rechtfchaff: 
ner Mann feyn würde. Cigennuß, Sorn, Giferfuht, Woluft, 
Nahe und Stolz find Leidenichaften, deren Unfälle jeder 
Menfh empfindet, und wer weiß nicht, wie gewaltig diefe 
Leidenfhaften find? Entſagt nun ein Menſch der Religion; 
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entfagt er Fünftigen Belohnungen; entfast er dem Wohlge 
fallen der Gottheit an feinen Handlungen, und ift feine Seele 
gegen die Echredten ihrer Gerechtigkeit verhärtet: Was für 
eine Verfiherung haben wir, daß er den firengen Gefegen 
der Rechtſchaffenheit gehorchen werde, wenn aufgebrachte mäch: 
tige Leidenichaften die Beleidigung derfelben zu ihrer Befrie⸗ 
digung verlangen?“ — Abermals die nämlihe Sophifterei! 
Denn ift man denn fchon ein Ehrift (diefen verfteht der Auf: 
feher unter dein Manne von Religion), wenn man fünftige 
Belohnungen, einen Wohlgefallen der Gottheit an unfern 
Handlungen, und eine ewige Gerechtigfeit glanbt? Ich meine, 
es gehört noch mehr dazu. Und wer jened läugnet, läugnet 
der bloß die geoffenbarte Religion? Aber diefed bei Seite 
gefet; fehen Sie nur, wie liftig er die ganze Streitfrage zu 
verändern weiß. Er giebt es ftillihweigend zu, daß ein Mann 
ohne Meligion Bewegungsgründe, rechtfhaffen zu handeln, 
haben Fönne; und fragt nur, was für eine Verſicherung 
haben wir, daß er auch, wenn ihn heftige Leidenſchaften beftär: 
men, wirflih fo handeln werde, wo er nicht auch das und 
das glaubt? In diefer Frage aber liegt weiter nichts, als 
diefed: daß die geoffenbarte Religion die Bewegungsgründe, 
rechtſchaffen zu handeln, vermehre. Und das ift wahr! Allein 
kommt es denn bei unfern Handlungen bloß auf die Vielheit 
der Bewegungsgründe an? Beruht nicht weit mehr auf der 
Intenſion derfeiben? Kann nicht ein einziger Bewegungs: 
grund, dem ich lange und ernſtlich nachgedacht habe, eben 
fo viel ausrichten, ald zwanzig Bewegungsgründe, deren jedem 
ih nur den zwanzigften Theil von jenem Nachdenken nefchenft 
babe? Und wenn auch ein Menſch alles glaubt, was ihm die 
Offendarung zu glauben befiehlt, fann man nicht noch immer 
fragen, was für eine VBerfiherung haben wir, daB ihn 
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dennoch die Leidenfchaften nicht verhindern werden, rechtſchaffen 
zu handeln? Der „Auffeber.” hat diefe Frage vorausgeſehen; 
denn er fährt fort: „Allein von einem Manne, der wirflid 
Meligion hat, und entfchlofien ift, die Verbindlichfeiten zu 
erfüllen 10.” Und entfchloffen ift! Sur! Diefe Entfchloiffen: 
beit faun aber auch die bloßen Gründe der Vernunft, redht: 
fhaffen zu handeln, begleiten. 

Da ich zugegeben, daß bie geoffenbarte Religion, unfere 
Bewegungsgrüände, rechtfchaffen zu handeln, vermehre: fo 
fehen Sie wohl, daß ich der Meligion nichtd vergeben will. 
Nur auch der Vernunft nichts! Die Religion hat weit höhere 
Abfihten, ald den rehtfhaffenen Mann zu bilden. Sie 
fegt ihn voraus; und ihr Hauptzwed ift, den rechtichaffnen 
Mann zu böhern Einfihten zu erheben. Es ift wahr, 
biefe hHöhern Einfihten Finnen neue Bewegungsgründe, 
rehtfhaffen zu handeln, werden, und werden ed wirflich; aber 
folgt daraus, daß die andern Bewegungsgründe allezeit ohne 
Wirkung bleiben müflen? Daß es feine Redlichkeit giebt, als 
diefe mit hoͤhern Cinfichten verbundene Redlichkeit? 

Vermuthen Sie übrigeng ja nicht, daß der „nordifhe Auf: 
feher” diefe Behauptung, „wer fein Chrift fey, fönne auch 
fein ehrliher Mann fern,” mit unfern Gottesgelehrten über: 
baupt gemein babe. Unfere Sottesgelehrten haben diefe un: 
billige Strenge nie geäußert. Selbſt dad, was fie von den 
Tugenden der Heiden fagen, kommt ihr noch lange nicht bei. 
Sie läugnen nicht, daß diefer ihre Tugenden ‘Tugenden find; 
fie fagen bloß, daß ihnen die Eigenſchaft fehle, melde fie allein 
Sott vorzüglich angenehm machen könne. Und will der 
„Aufſeher“ diefes auch nur fagen; will er bloß fagen, daß alle 
Nechtfchaffenheit, deren ein natuͤrlicher Menfch fähig tft, ohne 
Glauben vor Gott nichts gelte: warum fagt er ed nicht mit 
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Werihen Worten; und warum enthält er fich des Worte 
Blaude, auf welches alles dabei ankommt, fo forgfältig? 

Es find überhaupt alle feine theologifchen Stüde von ganz 
fonderbarem Schlage. Bon einem einzigen laflen Sie mich nur 
noh ein paar Worte jagen. Von demjenigen nämlid, in 
welchem der Verfaſſer beftimmen will, „welche von allen Arten, 
über dad erſte Weſen zu denken die befte ſey?“ Er nimmt 
deren drei an. „Die erite fagt er, ift eine falte, metapbofifche 
Art, die Gott beinahe nur ale ein Dbjeet einer Wiſſenſchaft 
anſieht, und eben fo unbewegt über ihn philofophirt, als wenn 
fie die Begriffe der Zeit oder des Raums entwidelte. Eine von 
ihrem befondern Unvollfommenheiren ift diefe, daß fie in den 
Ketten irgend einer Methode einhergeht, welche ihr fo lieb 
ift, daB fie jede freiere Erfindung einer über Gottes Größe 
entzuͤkten Seele faft ohne Unterſuchung verwirft ıc. Und weil 
wir durch diefe Art von Gott zu denken, beinahe unfähig 
nerdben, une zu der hoͤhern, von der ich zuleßt reden werde, 
zu erheben, fo müſſen wir auf unferer Hut feyn, uns nicht 
daran zu gewöhnen. — Die zweite Art, fährt er fort, will 
ih die mittlere, oder um noc kürzer ſeyn zu fönnen, Be: 
trachtungen nennen. Die Betrahtungen verbinden eine freiere 
Ordnung mit gewiffen ruhigen Empfindungen, und nur felten 
erheben fie fih zu einer Bewunderung Gottes x. — Die 
dritte endlih fft, wenn die ganze Seele von dem, ben 
hie denft (und wen denkt fie?) fo erfüllt ift, daB alle ihre 
übrige Kräfte von ber Anftrengung ihres Denkens in eine 
ſolche Bewegung gebracht find, daß fie zugleih und zu einem 
Endzweck wirken; wenn alle Arten.von Zweifeln und Unruhen 
über die unbegreiflihen Wege Gottes fich verlieren; wenn wir 
und nicht enthalten können, unſer Nachdenfen dur irgend 
eine furze Ausrufung der Anbetung zu unterbrechen; wenn, 
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wofern wir darauf kaͤmen, bas, was wir denfen, durch Worte 
auszudräden, die Sprache zu wenige und ſchwache Worte bazu 
haben würde; wenn wir endlich mit der allertiefften Unter: 
werfung eine Liebe verbinden, die mit völliger Zuverficht glaubt, 
dab wir Gott lieben können, und daß wir ihn lieben dürfen.” 

Und diefe legte Art über Bott zu denken, wie Sie 
leicht erratben können, ift ed, welche der Verfaſſer allen andern 
vorzieht. Aber was bat er und damit neues geſagt? — 
Doch wirklich ift etwas neues darin. Diefes nämlich, daß er 
das denfen nennt, was andere ehrlihe Leute empfinden 
heißen. Seine dritte Art über Gott zu benken, iſt ein Stand 
der Empfindung, mit welbem nichts als undentlidhe Vor: 
ftelungen verbunden find, die den Namen des Denkens 
nicht verdienen. Denn überlegen Sie nur, was bei einem 
folhen Stande in unfrer Seele vorgeht, fo werden Sie finden, 
daß dieſe Art über Gott zu denken, nothwendig die ſchlech⸗ 
tefte Art zu denken feyn muß. Als diefe ift fie von gar 
feinem Werthe; ale dad aber, was fie wirklich ift, von einem 
defto größern. Bei der alten Speculation gebt die Seele von 
einem deutlichen Begriffe zu dem andern fort; alle Empfindung, 
die damit verbunden ift, iſt die Empfindung ihrer Mühe, 
ihrer Anftrengung; eine Empfindung, die ihr nur Dadurch nicht 
ganz unangenehm ift, weil fie die Wirkfamfeit ibrer Kräfte 
dabei fühlt. Die Speculation ift alfo das Mittel gar nicht, 
aus dem Begenftande felbft Vergnuͤgen zu fchöpfen. Will ich 
diefed, fo müfen alle deutliche Begriffe, die ih mir dur 
die Speculation von den verfchiedenen Theilen meines Gegen: 
ftandes gemacht habe, in eine gewiſſe Entfernung zurüd: 
weichen, in welcher fie deutlich zu feyn aufhören, und ich mic 
bloß ihre gemeinfhaftlihe Beziehung auf das Ganze zu fallen 
befirebe. Je mehr diefe Theile alsdann find, je genauer fie 
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Yermeniren, je vollkommner der Gegenftand ift, befto größer 
wird auch mein Vergnuͤgen darüber ſeyn; und der vollkom⸗ 
menfte Gegenſtand wird nothwendig auch das größte Ver: 
gnügen in mir wirfen. Und bag ift der Fall, wenn id meine 
Sedanken von Gott in Empfindungen übergehen laffe. 

Ich errege dem Verfaſſer feinen Wortſtreit. Denn es tft 
fein Wortftreit mehr, wenn man zeigen kann, daß der Mißbrauch 
der Börter auf wirkliche Irrthuͤmer leitet. So fieht er es 
4. E. als einen gropen Vorzug feiner dritten Art über Gott 
jun denfen an, „daß, wofern wir darauf fämen, dad was 
wir denfen, durch Worte auszudrücken, die Sprache zu wenige 
und fhwahe Worte dazu haben würde.” Und diefes fommt 
doch bloß daher, weil wir alddann nicht deutlich denfen. Die 
Sprache kann alles auddrüden, was wir deutlich denfen; daß 
fie aber alle Nüancen der Empfindung follte ausdrücken 
fönnen, das ift eben fo unmöglich, ald ed unnöthig feyn würbe. 

Doch diefer Irrthum ift bei ihm nur der Uebergang zn 
einem größern. Hören Sie, was er weiter fast: „Wofern 
men im Stande ware, aus der Meihe, und daß ich fo fage, 
aus dem Gedrange diefer fchnellfortgefegten Gedanken, diefer 
Gedanken von fo genauen Beſtimmungen, einige mit Kaltfinn 
berausjunehmen, und fie in kurze Edge zu bringen: was für 
neue Wahrheiten von Gott wärden oft barunter ſeyn!“ — 
Keine einzige neue Wahrheit! Die Wahrheit laͤßt fih nicht 
fo in dem Taumel unferer Empfindungen haſchen! Ich ver: 
denfe es dem Verfaſſer fehr, daß Er fich bloß gegeben, fo 
etwas auch nur vermutben zu koͤnnen. Er ſteht an der 
wahren Quelle, aus welcher alle fanatifche und enthuflaftifche 
Begriffe von Bott gefloffen find. Mit wenig deutlichen Ideen 
ton Bott und den göttlihen Vollkommenheiten feßt fich der 
Sqchwarmer hin, überläßt fih ganz feinen Empfindungen, nimmt 
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bie Ledhaftigkeit derfelben für Deutlichleit ber Begriffe, wagt 
es, fie in Worte zu Fleiden und wird — ein Böhme, ein 
Pordage — 

Jene grfte Kalte methaphpfifche Art über Gott zu denken, 
von welcher der Verfaſſer fo verächtlich urtbeilt, daß er unter 
anderm auch fagt: „Unterdeß wird fi ein wahrer Philofoph, 
ih meine einen, den fein Kopf und nit bloß die Methode 
dazu gemadt hat, bisweilen darauf einlaffen, um ſich durch 
die Neuheit zu verfahren, aufzumuntern.” Jene Art, fage ich, 
muß gleihfam der Probierftein der Dritten, ich meine aller 
unferer Empfindungen von Sort feyn. Sie allein kann ung 
verfiheru, ob wir wahre, anftändige Empfindungen von Gott 
haben; und der bigige Kopf, der fih nur bisweilen darauf 
einläßr, um fih, durd die Neuheit zu verfahren, aufzumun- 
tern — von dem wollte ich wohl wetten, daß er nicht felten 
eben am allerunwürbdigften von Gott denft, wenn er am 
erhabenften von ihm zu denfen glaubt. 


VI. 
Den 16. Auguſt 1759. 


Einundfunfzigſter Brief. 


In dad Feld der fhönen Wiſſenſchaften und der Kritif 
it der „nordifhe Aufſeher“ nur felten übergegangen. 

Von den drei eingerüdten Oden, die ohne Zweifel den 
Herrn Sramer felbft zum Verfafler haben (die eine auf bie 
Geburt, die andere auf das Leiden des GErlöferd, und bie 
dritte auf den Geburtstag des Königs), von diefen verlangen 
Sie mein Urtheil niht; das weiß ich ſchon. Herr Cramer 
it der vortrefflihfte Verſificateur; dafür erfennen wir ihn 
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beide. Daß aber fein poetiſches Genie, wenn man ihm über: 
haupt noch ein poetifches Genie zugefteben kann, febr einför: 
mig ift, das haben wir oft beide bedauert. Wer eine oder 
wei von feinen fogenannten Dden gelefen hat, der hat fie 
jiemlih alle gelefen. In allen fintet fich viel poetifche Sprache, 
und die beneidenswürdigfte Leichtigkeit zu reimen; aber auch 
alen mangelt der fchöne verftedte Plan, der auch die Fleinfte 
Die des Pindar und Horaz zu einem fo fonderbaren 
Ganzen macht. Sein Feuer ift, wenn ich fo reden darf, ein 
faltes Feuer, das mit einer Menge Zeichen ber Ausrufung 
und Frage bloß in die Augen leuchtet. 

Es fommen aber noch zwei andere Gedichte vor, die 
meine Aufmerkfamfeit ungleich mehr an fich gezogen haben. 
Das Kopſtockiſche Siegel ift auf beiden; und das laßt fich fo 
leiht nirgends verfennen. Bon dein einen zwar, welches ein 
geiftlihes Lied auf die Auferftehung des Erlöfers it, weiß 
ih and nicht viel fonderliches zu fagen. Es if, — wie des 
Herrn Klopſtocks Lieder alle find, fo voller Empfindung, daß 
man oft gar nichtd dabei empfindet. Uber das zweite ift defto 
merfwärbdiger. Es find Betrachtungen über die „Allgegen: 
wart Gottes,“ oder vielmehr, des Dichters ausgebrüdte Em: 
pfindnngen über diefed große Object. Sie fcheinen fich von 
relbft in fommetrifhe Zeilen geordnet zu haben, die voller 
Wohlklang find, ob fie Thon Fein beſtimmtes Syibenmaaß 
baben. Yh muß eine Stelle daraus anführen, um Ihnen 
einen deurlichern Begriff davon zu machen. 

Als bu mit dem Tode gerungen, 
Mit bem Tode! 
Heftiger gebetet hatteft! 
Als dein Schweiß und dein Blut 
Auf die ‚Erde geronnen warz 
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Sn ber ernften Stunde 
Tpateft du jene große Wahrfeit Fund, 
Die Wahrheit feyn wirb, 
So lange bie Hülle ber ewigen Seele 
Staub iſt! 
Du ftandeft, und ſpracheſt 
Bu ben Sclafenden: 
Billig ift eure Seele; 
Alcin das Sleiſch iſt ſchwach. 
Dieſer Endlichleit Looe, 
Dieſe Schwere der Erde, 
Fühlt auch meine Seele, 
Wenn fie zu Gott, zu Gott! 
Bu dem Unendliden! 
Sich erheben will! 
Anbetend, Bater, ſink' ih in Staub und fleh! 
Vernimm mein Fleh'n, die Stimme des Endlichen! 
Mit Feuer taute meine Seele, 
Daß fie zu dir fi, zu bir, erhebe! 
Allgegenwärtig, Bater, umgiebſt du mich! — — 
Steh Hier, Betrachtung, ſtill, und forſche 
Diefen Gedanken der Wonne nad! 
Und dieſes vorbereitende Gebet ift der Anfang des Gedichts 
felbft. Ein würdiger Anfang! Aber wenn ich Ihnen fagen 
ſollte, was ich denn nun aus dem Folgenden von der Allge 
| genwart Gottes mehr gelernt, als ic vorher nicht gewußt; 
welhe von meinen dahin gehörigen Begriffen der Dichte 
mir mehr aufgeflärt; im welcher Ueberzeugung er mid meh! 
beitärtt: fo weiß ich freilid, nichts darauf zu antworte. 
Eigentlich ift das auch des Dichters Wert nicht. Genug, da} 
Ä mich eine ſchoͤne, prachtige Tiradc über die andere angenebm 
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unterhalten hat; genug, daß ich mir waͤhrend dem Lefen feine 
Pegeifterung mit ihm zu theilen gefchienen babe; muß und 
denn alles etwas zu denken geben? 
Ich hebe meine Augen auf, und fehe, 
Und fiche, ber Herr if überall! 
Erde, and deren Staube 
Der erſte der Menſchen gefchuffen ward, 
Auf der ih mein erſtes Leben lebe! 
In ber ih verwefen, 
Aus ber ich auferſtehen werbe | 
Bett, Bett würbigt au dich, 
Tir gegenwärtig zu feyn! 
Mit heil'gem Schauer 
Dreh ih die Blum’ ab! 
Gott machte fie! 
Gstt if, wo bie Blum’ iſt! 
Mit heil'gem Schauer 
Fühl ih das Weh’n, 
Bier iſt bad Rauſchen ber Lüfte) 
Er hieß fie wehen und rauſchen, 
Der Ewige! 
®o fie wehen und raufden, 
IN der Ewige! 
Freu' Dich deines Todes, o Leib! 
Wo du verwefen wirft, 
Wird der Ewige feyn! 
Freu' dich deines Todes, 0 Leib! 
In den Ziefen ber Schöpfung, 
In den Höfen der Schöpfung, 
Werben beine Trümmern verweh'n! 
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Auch bort, Verwester, Berftäußter, 
Wird er feyu der Emige! 
Nie Höhen werben fi büden! 

Die Tiefen fih büden! 

Wenn ber Allgegenmärtige nun 

Wieder aus Staube 

Unfterblihe ſchafft! 

Halleluja dem Schaffenden ! 

Dem ZTöbtenden Halleluja! 

Halleluja dem Schaffenden! 
In diefem ftürmifchen Feuer ift dad ganze Stüd gefchrieben. -- 
Aber was fagen Sie zu der Versart; wenn ich ed anders eine 
Versart nennen darf? Denn eigentlich ift ed weiter nichts als 
eine künftlihe Profa, in alle Fleinen Theile ihrer Perioden auf⸗ 
gelöst, deren jeden man ald einen einzelnen Werd eines befon- 
dern Sylbenmaaßes betrachten kann. Sollte ed wohl nicht ratb: 
fam ſeyn, zur mufifalifhen Sompofition beftimmte Gedichte in 
diefem profaifhen Sylbenmaaße abzufailen? Sie willen ja, wie 
wenig ed dem Mufitus überhaupt hilft, daß der Dichter ein 
ee Metrum gewählt, und alle Schwierigfeiten deſſel⸗ 

ben forgfältig und glüdlich überwunden hat. Dfr ift es ihm fogar 

binderlih, und er muß, um zu feinem Zwecke zu gelangen, 
die Harmonie wieder zerftören, die dem Dichter fo unfäglihe 
Mühe gemadht hat. Da alfo der profaifhe Wohlklang ent: 
weder von dem mufifalifchen verfchlungen wird, oder wohl gar 
durch die Colliſion leidet und Wohlflang zu feyn aufhört; wäre 
es nicht beffer, daß der Dichter überhaupt für den Mufikus 
in gar feinem Sylbenmaaße fchriebe, und eine Arbeit gänzlich 
unterließe, die ihm diefer Doch niemals danft? -- Ya ich wollte 
noch weiter gehen, und biefe freie Versart fogar für das 
Drama empfehlen. Wir haben angefangen, Trauerfpiele in 
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Werfe zu ſchreiben, und es find viel Lefer fehr ungufrteben 
demit gewefen, daß man auch diefe ®attung der eigentlichen 
deeſie Dadurch entreigen zu wollen ſcheint. Diefe wurden ſich 
vieleicht mit einem ſolchen Quaſi⸗Metrum befriedigen laffen; 
befonders wenn man ihnen fagte, daß z. ©. die Verſe des 
Mautus nicht viel gebundener wären. Der Scribent felbit 
behielte Dabei im der That alle Freiheit, die ihm in ber Profa 
zu Stetten kommt, und wärbe bloß Anlaß finden, feine Perioden 
deſto fpmmmerrifcher und mohlklingender zu machen. Wie viel 
Bertheile auch der Schaufpteler daraus ziehen könnte, will ich 
jeßt gar nicht erwähnen; wenn ſich nämlich der Dichter bei der 
Uhtbeilung diefer freien Zeilen nach den Regeln ber Declama: 
tion richtete, und jede Beile fo lang oder kurz machte, ald jener 
icdesmal viel ober wenig Worte in einem them zuſammen 
ausſyrechen müßte ıc. 

Dad einzige Städ des „nordifchen Aufſehers,“ weiches 
in bie Kritik einfchlägt, iſt das 26fte, und handelt von den 
Mitteln, durch bie man ben poetifchen Styl über den pro: 
feifhen erheben könne und mäfle. Es iſt ſehr wohl geſchrieben 
nad enthält vortvefflide Anmerkungen. — Gleich Anfangs 
merkt ber Verfafler an, daß feine Nation weder in ber Profa 
uch in der Poeſie vortrefflich geworden iſt, die ihre poetiſche 
Sprage nicht ſehr merklich von der profaifihen unterfchieden 
hätte, Er beweist biefed mit dein Brempel der Griechen, 
Römer, Italiiner und Euglaͤnder. Bon den Zranzofen aber 
fagt er, „Die Frenzoſen, wekhe die Profa der Geſellſchaften, 
amd was berfelben nahe kommt, mit der meiften Zeinheit und 
vielleicht am beften in Europa fchreiben, haben ihre poeriiche 
Sporache unter allen am wenigften von der profaifchen unter: 
Wieden. Einige von ihren Genies haben ſelbſt über dieſe 
Schein geklagt, die fi die Netion von ihren. Örammatifern 

Reffing, Werte. v. 9 
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und von ihren Petitsmaitres bat anlegen laſfen. Unterdeß 
wärde man fich fehr irren, wenn man glaubte, daß ihre Harfe 
gar nicht von ihrer Profa unterfchieden ware. Sie ift dieſes 
bisweilen fehr; und wenn jie es nicht ift, fo Haben wir wenig: 
ftend das Vergnügen, da, wo wir bei ihnen den poettfchen 
Ausdruck vermiſſen, ſchoͤne Profa zu finden: ein Vergnügen, 
das uns diejenigen unter ben Deutfchen felren machen, welche 
an die weſentliche Verſchiedenheit der poetifchen und der pro⸗ 
faifhen Sprache fo wenig zu denfen feheinen.” — Er fommt 
hierauf auf die Mittel felbit, wodurch diefe Verſchledenheit 
erhalten wird. Dad erfte ift die forgfältige Wahl der Wörter. 
Der Dichter muß überall die edelften und nachdruͤcklichſten Wär: 
ter wählen. Unter die legtern zählt er auch biejenigen, die mit 
Geſchmack zuſammengeſetzt find. „Es tft, fagt er, der Natur 
unferer Sprache gemäß, fie zu brauchen. Wir fagen fogar im 
gemeinen Leben: Ein gottesvergefner Menſch. Warum 
follten wir alfo den Griechen bierin nit nachahmen, da uns 
unfere Vorfahren fon lange die Erlaubniß dazu gegeben 
haben?“ — Das zweite Mittel befteht in der veränderten 
Drdnung der Wörter; und die Megel der zu verändernden 
Mortfügung ift dieſe: Wir müſſen die Segenftände, die in 
einer Vorftellung am meiften rühren, zuerft zeigen. — „Uber 
nicht allein die Wahl guter Wörter, fährt der Verfaſſer fort, 
nnd die geänderte Verbindung berfelben unterfheiben ben 
poetifchen Perioden von dem proſaiſchen. E find noch ver: 
fhiedene von denen anſcheinenden Kleinigfeiten zu beobachten, 
durch welche Virgil vorzüglich geworden ift, was er ik. Ich 
nehme an, daß die Wörter ded Perioden und bie Ordnung 
berfelben, der Handlung, bie ber Pertode ausdrücken fell, 
gemäß find. Aber gleichwohl gefällt er noch nicht genug. Hier 
ift eine NRedendart, wo nur ein Wort feyn follte. Und nichts 
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‚übtet bie Handlung mehr, als zewiſſe Begriffe in Redens⸗ 
arten ausdehnen. Es kann aud bisweilen das Gegentheil 
fern. Hier follte eine glüdliche Mebensart ftehen. Der Gedanke 
erfordert diefe Ausbildung. Dort find die Partikeln langweilig, 
weile die Glieder bed Perioden faft unmerflid verbinden 
fäten, Sie finde unter andern, wenn fie zu viel Spiben 
haben. Ein: bem ungeachtet könnte die fhönfte Stelle ver: 
derben. Sie finds ferner, wenn fie da gefeßt werden, wo fie, 
ohne daß die Deutlichfeit oder der Nachdruck darunter litte, 
wegbleiben könnten. Das doch, mis dem man wünfeht, gehört 
wruchmlih hierher. In einer andern Stelle fland die Inter: 
jetion nicht, wo fie fliehen follte. Das Ach fing den Perioden 
en, und es hätte gluͤcklicher vor den Wörtern geftanden, welche 
die Leibenfhaften am meiften ausdräden. Ein andermal hat 
ber Verfaſſer nicht gewußt, von welcher Kürze und von welcher 
Gtärfe das Participium geweien feyn würde, Darauf hat er 
es wieder gefegt, wo es nicht hingehoͤrte. 

Schließen Sie aus diefer Stelle, wie viel feine Anmer: 
kungen und Regeln der Verfaffer in einen Fleinen Raum zu cons 
sentriven gewußt bat. Ic möchte gern allen unfern Dichten 
empfehlen, dieſes Stüd mehr ald einmal zu lefen; ed mit allem 
Fleiße zu ftudiren. Es würde jeder alsdann wohl von felbit finden, 
mann und ‚wie biefe oder jene allgemeine Megel des Verfaſſers 
eine Ausnahme leiden könne und müfle. Die forgfältige Wahl 
der edeiften Wörter ;. E. leidet alddaun einen großen Abfall, 
wenn des Dichter nicht in feiner eigenen Perfon fpricht. In Lem 
Drama befonbers, wo jede Perfon, fo wie ihre eigene Deu: 
fungsert, alfo auch ihre eigne Art zu fprechen haben muß. Die 
edelſten Worte find eben befwegen, weil- fie die edelſten find, 
fah niemals zugleich diejenigen, die uns in der Geſchwindig⸗ 
teit und befonders im Affecte zuerft beifallen. Sie verrathen 
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die vorbergegangene Veberlegung, verwandeln die Helden in 
Declamatoren, unb ftören dadurch die Illuſien. Es tft Bader 
fogar ein großes Kunftftüe eines tragifhen Dichters, wenn 

er, befonders die erhabenften Sedanken, in bie geneinften 
Worte Mleidet und im Affecte nicht das edelfte, fondern Das 
nachdruͤcklichſte Wort, wenn es auch ſchon einen etwas nie 
Drigen Nebenbegriff mit ich führen follte, ergreifen läßt, Wen 
diefem Kunſtſtucke werben aber freilich diejenigen nichts wiſſen 
wollen, die nur an einem correcten Macine Geſchmac finden, 
und fo unglädlie find, feinen Shakeſpeare zu kennen. 


Bierter Theil 
iu. 
Den 16. October 1769. 
Dreinndfechzigfter Brief. 


Freuen Sie ih mit mir! Herr Wieland hat bie dther 
riſchen Sphaͤren verlaifen, und wandelt wieber unter ben 
Menfchenfindern. 

Hier Haben Ste fürs erſte fein Trauerſpiel: „Rady Jo⸗ 
hanna Gray!” Ein Trauerſpiel, das er in allem Ernſte für 
die Bühne gemacht bat, und das auch wirflid bereite aufge⸗ 
führt worden; in der Schweiz namlich, und wie man ſagt, 
mit großem Beifalle. Ihnen einen Begriff überhaupt davon 
zu machen, bad werde ih nit beffer als mit einer Stelle 
aus des Dichters eigener Borrede thun Finnen. „Die Tragöbie, 
fagt er, ift dem edlen Endzwed gewidmet, bad Große, Schöne 
und Herotfche der Tugend auf die rührendfte Wrt vorguftellen, — 
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be in Handlungen nach dem Leben zu malen, und den Men: 
(den Bewunderung und Liebe für fie abzunäthigen.” Won diefer 
Berausfednug können Sie leicht einen Schluß auf bie Charac: 
tere und auf die Handlung feined Stüdd machen. Die meiften 
von jenen find moralifch gut; was befümmert fich ein 
Dister, wie Herr Wieland, darum, ob fie poetifch böfe 
find? Die Johanna Gray tft ein liebes frommes Mädchen; 
bie Lady Suffolk ift eine liebe fromme Mutter; der Herzog 
von Suffolf ein licher frommer Vater; ber Lord Guilford 
ein lieber frommer Gemahl; fogar die Vertraute der Johanna, 
die Eydney, ift eine liebe fromme — ich weiß felbit nicht was. 
Eie find ale in einer Form gegoflen; in der idealifhen Korm 
ber Volkommenheit, die der Dichter mit aus den ätherifhen 
Gegenden gebracht Hat. Oder weniger figürlich zu reden: der 
Raun, der fich fo lange unter lauter Cherubim und Seraphim 
aufgehalten, bat den gutherzigen Zehler, auch unter uns 
ſchwachen Sterblichen eine Menge Eherubim und Seraphim, 
beſonders weiblichen Geſchlechts, zu finden. Teufel zwar er⸗ 
Bidt er auch nicht wenige; fie verhüllen fich aber alle vor 
feinen Augen in finftere Wolfen, aus welchen er fie nicht im 
geringſten zu erorcifiren fucht, aus Furcht fie möchten ung, 
wenn wir fie näher und in ihrer Wirkſamkeit kennen lernten, 
ea wenig liebenswürdig vorlommen. So hat er es mit 
feinem Herzoge von Northumberland und mit feinem Bifchof 
Sardiner gehalten. Abſcheulich find fie genng; aber Schade, 
daß man fie nur läftern hört, ohne fie handeln zu fehen. — 
Laſen Sie ed gut fepn; wenn Kerr Wieland wieber lange 
Knug wird unter den Menfchen geweſen feyn, fo wird ſich 
diefee Fehler feines Geſichts fchon verlieren. Er wird bie 
Menfhen in ihrer wahren Geſtalt wieder erbliden; er wird 
54 mit dem Homer weit von ben übertriebenen Moraliſlen 


134 


entfernen, die fich einbilben, 1 unze rı paulor dpern mreeaewa., 
jpnyte zaxıa yonsors EC wird finden, daß Fr row neaynacı zar 
ro Bus ver older, der Ausſpruch feines Curipides wahr fen: 

Ovx ar yeroıro yaaı d0IIa zaı xaxa, 

AU keı ru Gvyrpaax. 
Und alsdann, wenn er diefe innere Mifhung des Guten und 
Böfen in dem Menſchen wirb erkannt, wirb ſtudirt haben, 
alddann geben Sie At, was. für vortrefflihde Trauerfpiele 
er ung liefern wird!. Big jetzt hat er den vermeinten edeln 
Endzweck des Trauerfpiels nur halb erreiht: er hat das 
Große und Schöne der Tugend vorgeftellt, aber. niht auf 
die rühbrendefte Art; er bat die Tugend gemalt, aber 
nicht in Handlungen, niht nach bem Leben. 

Sch werbe mid in feine Kritik über den Plan feiner „Io: 
banne Gray“ einlaffen. Ich finde, daß die Verfaſſer der 
„Bibliothet” es bereite gethan. haben; ? und ed fo gethan 
haben, daß bie Kritik felbft damit zufrieden feyn muß. Ich 
unterfchreibe ihren Tadel; noch lieber aber ihr Lob, dag fie 
bem Stüde in Unfehung bed Sylbenmaaßes, des Styls, des 
Vortrags ertheilt haben. Alles was mir alfo Ihnen bavon 
zu fagen übrig geblieben, befteht in einigen Anmerfungen, bie 
den Schöpfergeift des Herrn. Wieland in ihr Licht ſetzen ſollen. 

Die Geſchichte der Johanna Gray ift Ihnen bekannt. 
Eduard VI. ftarb.den 6ten Julius 1553. Fünf Tage darauf 
ward Johanna zur Königin ausgerufen. Sie befaß den Thron 
neun. Tage, und warb gefänglih in ben Tour gefeßt, we 
fie ben +2ten Februar des folgenden Jahres hingerichtet warb. 
— Dielen sangen Zeitraum von fieben Monaten hat Herr 
Wieland in die Dauer feined Trauerſpiels einzuſchraͤnken 

» Diutarch. 
. 8 Sütbtisspek der fchänen Wilfenfpaßen, sten Bandes Lied Grüd. G.TUs. 
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newußt. Eduard ftirbt: erfter Aufzug. Johanna wird Kb: 
nigin: zweiter Aufzug. Johanna ‚wird abgefeht und ges 
fangen genommen: dritter Aufzug. Johanna iſt gefangen: 
ierter Aufzug. Johanna wird hingerichtet: fünfter 
Iufzug. Alles diefes role bei dem Herrn Wieland fo ge: 
Mwind hinter einander weg, daß der Leſer nicht mehr ale 
ein einzigesmal, zwilhen dem vierten und fünften Aufzuge 
nämlih, Zeit zu fchlafen befommt. 

Do laffen Sie mih nicht wie ein Gottſchedianer kriti⸗ 
ſiten! Der Dichter ift Herr über die Geſchichte; und er kann 
die Begebenheiten fo nahe zufammenrüdcn, ald er will. Ich 
fage: er ift Kerr über die Geſchichte! Wir wollen fehen, ob 
Herr Wieland diefe Herrihaft in mehreren und wefentlicheren 
Städen zu behaupten gewußt hat. 

Johanna war ein gelehrtes Mädchen. Sie verftand Gries 
Gifh, und konnte den Plato in der Grundfprache leſen. Das 
fagt die Sefhichte, und Herr Wieland fagt es dee Gefchichte 
nah, ob ex gleich von diefer Eigenſchaft feiner Heldin in dem 
Gtäde nicht den geringften Vortheil zieht. 

— — Aimmer werben uns 

Bei Platons göttligen Gefpraden 

Die holden Stunden zu Minuten werben! 
läßt er das Mädchen ausrufen; und der Leſer macht fi in 
alem Ernfte Hoffnung, fie eine Stelle aus dem Phadon ex 
poniren zu hören. Aber feine Soffnung fchlägt fehl, und 
mdlih denkt er, das eitle Mädchen habe mit ihrer Gelehr⸗ 
femfeit nur prablen wollen. Sie ift ohnedem eine Erz. 
yedantin, der manchmal meiter nichts fehlt, ale daß fie noch 
Hauprftüd und Exite citire! Man höre nur: 

— Bas Gut, mas Schön, was Ebel ift, 

Bas erſt den Menſchen, dann den König bildet, 
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Des erſten Ebwarbs vAterliger Gian 

Bu feinem Tolk, und Ridarbe Loͤwenmuth, 

Der Muge Geiſt des Salomong der Britten 

Das ganze Chor ber Schwefter- Tugenden, 

Die ein ſich Wifrebe Bruſt zum Tempel weiß’ten, 

Befruchteten fein Herz. Wie Davids Sohn 

Bat er von Bott nie Macht, nicht Ruhm, nit Bold, 

Er bat um Weisheit und er warb erhört! 

Umfonft erbot ifm mit Syrenenlippen 

Die Wolluſt ihre ſchnöden Süßigteiten. 

Wie Herkules, verfämäht er fie und wählte 

Der Tugend fleilen Pfad, den Weg ber Helden! 

Welch eine gelehrte Parentation auf ihren Mitfchäter! Won 
allen ift etwas darin: vaterländifhe Hifterle, Bibel und My 
thologie! 

Die Sefchichte fagt ausdruͤcklich, daß Johanna vornehm: 
lich duch dad ungeftüme Zuſetzen ihres Gemahls, des 
Guilford Dudley, ſey bewogen worden, bie Krone anzunehmen. 
Auch der Dichter adoptirt dieſen haͤßlichen Umſtand, der uns 
von dem Builford eine fehr nichtswuͤrdige Seite zeigt. Wenn 
Guilford feine Semahlin bittet, den Thron zu defteigen, was 
bittet er anberd, als ihn nachzuheben? Diele fchimpfliche 
igennüßigfeit reimt fi zu dem edlen Character, den Herr 
Wieland dem Guilford fonft gegeben hat, im geringften nicht. 

Serner fagt die Geſchichte, daß der Herzog von Northum⸗ 
berland als der feige Boͤſewicht geftorben fey, und noch auf 
dem Blutgeräfte feinen Glauben verläugnet habe. Herr Wie 
land will dieſes nicht umſonſt gelefen haben; er bringt es an, 
ohne zu überlegen, daß der Antheil, welchen der Zufchaner 
an dem Schidfale feiner Johanna nimmt, unendlih dadurch 
gefchwäht werde. Denn nunmehr, wie die Verfaffer ber 
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„Bibliothet“ mit Mecht fagen, if Johanna mehr eine be: 
tregene, ald eine verfolgte Unſchuld, die fih mehr über die 
Irigen, als über ihre Zeinde zu beklagen hat. 

Und fo könnte ih Ihnen noch mehr als einen Umſtand 
anführen, den Herr Wieland ganz roh aus der Gefchichte ge: 
nommen bat, und der, fo wahr er immer ift, dem Intereſſe 
feines Srüds ſchnurſtracks zuwider läuft. Heißt dag als ein 
Genie arbeiten? Ich meinte, nur der Verfaſſer ber „Parififchen 
Buthochzeit“ ſtehe in dem fchülerhaften Wahne, daß ber 
Dichter an einer Begebenheit, die er auf die tragifche Bühne 
bringen wolle, weiter nichte ändern dürfte, ald was mit den 
Einheiten nicht beftehen wolle, übrigend aber genau bei den 
Characteren, wie fie die Gefchichte von feinen Helden entwirft, 
bleiben muͤſſe. 

Aber wozu alle diefe Anmerfungen? Das Trauerfpiel des 
Herrn Wieland muß dem ungeadtet ein vortrefflihes Eräd 
kon; und davon uͤberzeugt mich ein ganz befonderer Umftand. 
Diefer nämlich: ich finde, daß die deutfhe Johanna Gray in 
ihrem wahren Baterlande befannt geworden ift, und da einen 
englifhen Dichter gereizt hat, fie zu plündern; fie vecht augen: 
Kheinlih zu pländern. Die englifhen Highwaymen aber be: 
sauben, wie befannt, nur lauter reiche Beutel und machen 
fe auch felten ganz leer. Folglich! — 

Sollte nicht Milton auh einen Deutſchen geplündert 
bahn? Gottſched trinmphirte über diefe vermeintliche Ent: 
Mdung gewaltig! Aber es war eine Salumnie, und Sottfcheb 
batte zu zeitig triumphirt. Hier will ich ihm alfo mit einem 
befern, gegründetern Beifpiele an die Hand gehen, wie gern 
fh die englifhe Biene anf unfern binmenreichen dentſchen 
Auen treffen laßt. Cinfältig muß unterdeß mein englifcher 
VNagiarius nicht fepn; denn er hat fich darauf verftanden, was 
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gut iſt. 8. E. die vortreffliche Stelle, mo Johanna zum Ihrer 
Mutter fagr: 
Doch wenn Edwarb wirklich 
Berechtigt war, die ron’ auf Heinrih® Schweſterkinder 
Bu übertragen, ift bie Meihe denn 
Un mir! . . Was müßte meine Mutter feyn, 
Ep? mir der Thron gebhrte? 
und ihre Mutter antwortet: 
. Deine Mutter! 
Unb flolger auf ben Titel deiner Mutter 
Als auf den Ruhm die glänzende Monardin 
Der ganzen Welt zu feyn! 
Diefe vortrefflihe Stelle, fage ich, die fo hervorfticht, daß 
alle Recenfenten des Wielandifhen Stüds fie ausgezogen 
baben, hat fih der Engländer fein eigen gemadt. Er über 
fest fie fo: 
Ev’n you my gracious Mother, what must you be 
Ere i can be a Queen? 
Duchess of‘ Suffolk. 
That, and that only, 
Thy Mother; fonder of that tender Name, 
Than all the proud Additions Pow'r can gire 
Der Beſchluß künftig. 


IV. 
Den 25. October. 1759. 
Befchluß des dreiundſechzigſten Briefes. 


Nicht ſchlimm überfegt! Gewiß man fieht, der Engländer 
muß ein Mann fepn, der etwas eben fo ſchoͤnes auch wohl 
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ans feinem eigenen Kopfe hätte fagen Tonnen. Vergleichen 
Sie noch folgende Stellen, und Sie werben finden, daB er 
Herrn Wieland in der Wahl der edelften und fiärfften Aue: 
drüe faſt erreicht hat. 
Wiclanz. 

— — — — 16, Kerkerbande 

And Schwert und Flammen find ben Oelligen 

Gedraut, den unbeweglichen Belennern 

Des Evangeliums! — Die Graufamfeit 

Der Prieſter ſchont des ſchwächeren Geſchlechte, 

Der Kinder nicht! Der Säugling ſelber wird 

Des Speers geweihtes Eiſen färben! — 

Der Engländer. 
— — — — — Persecution, 

That Fiend of Aome and Hell, prepares her Tortures: 

See where she comes in /Mary's priestily Train! 

Suill wilt ihou doubt, till thou behold her stalk, 

Red with the Blood of Martyrs, and wide wasting 

O'er Englands Bosom? All the mourning Year 

Our Towns shall glow with unextinguish’d Fires; 

Our Youth on Racks shall stretch their erackling Bones. 

Our Babes shall sprawi on consecrated Spears ete. 

Wieland, 

Heil bir, Prinzeſſin, Heil dir, Enkelin 

Ben alten Rönigen, bu ſchönſte Blume 

Ben VPorko und Lancaſters Hereintem Stanıme! 

Dur beren Eifer, unter beren Schutze 

Die göttlide Religion ber Chriſten 

Ir leuchtend Ungefiät, von ihren Flecken 

Sereinigt, flegreih über alle Känder 

Erheben fol, durch deren Piugen Scepter 
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Befep und Freißeit, Fleiß und Neberluß 

Und Wonne biefe fegensvolle Yafel 

Bur Königin ber Erde Triaen follen. 

Meine Knie bengt ſich zuerſt dir ehrfurchtevoll, 
Den Bund ber unverlepten Taen' gu weiben! 
Heil, Ruhm und Bläd ber Königin Johanna! 


Der Engländer. 


Hail, sacred Princess! «sprung from ancient Kings, 
Our England’s dearest Hope, undoubted Offspring 
Of Fork and Lancaster’s united Line; 
By wbose bright Zeal, by whose victoricus Faith 
Guarded and fenc’d around, our poure Religion, 
That Lamp of Truth which shines upon our Altars, 
Shall lift its golden Head and flourish long; 
Beneath whose awful Rule, and rigbteous sceptre, 
The plenteous Years shall roll In long Succession; 
Law shall prevail and anelent Right take place, 
Fair Liberty shall lift hes chearfut Head, 
Fearless of Tyranny and proud Oppression; 
No sad Complalning io eur streets shall er”, 
But Justice shall be exercis’d in Mercy. 
Hail, royal Jane etc. 
Wieland, 

Berwünfgt fey mein fataler Rath! Verwünſcht 
Die Bunge, bie gu beinem Untergang 
So wortreih war. — Ach meine Toter, 
Mir bricht mein Her. 

Der Engländer, 
Curs’d be my fatai Counsels, eours’d my Tengue 
That pleaded for ıhy Ruin, and persueded 
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Tu gufilless Feet to tread the Paths of Greatness! 
My Gild! — 1 have undeone thee! 
Genug! Leben Sie wohl, und fernen Ste hieraus, mie 
belenııt wir dentſchen Dichter unter den Ongländern find. 


Bierundfechzigiter Brief. 


So? Bermuthen Sie, daß hinter meinem Engländer, ber 
beu Herem Wieland fol ausgefchrieben haben, eine Fleine Bos⸗ 
kit ſtece? Sie meinen body wohl nicht, daß Ih, ein zweiter 
Lander, bie euglifchen Verſe Teldft gemacht babe? Allzuviel Ehre 
für wich! Nein, nein; mein Engländer erifiirt, und heißt — 
Nichelas Kowe. Was kann Herr Wieland dafür, daß Nicholas 
Rowe ſchon vor vierzig und mehr Jahren geftorben if? 

Aber Scherz, bei Seite! Es fep fern von mir, dem Herrn 
Wieland ein Verbrechen darans zu machen, daß er bei feinem 
Stucke einen ber größten engliſchen Dichter vor Augen gehabt 
bat. Mich befremder weiter nichts dabei, als das todte Still⸗ 
fhmeigen, welches er wegen diefer feiner Nachahmung be: 
sbehtet. Und wenn er dem Nowe nur noch bloße einzelne 
Stellen zu danken hätte! Allein fo hat er Ihm auch den ganzen 
Yien zu danken; und ich fann ohne die geringfte Uedertreibung 
behaupten, daß fa feine eimige Situation fein eigen iſt. — 
Sie hiervon zu überzeugen, erlauben Sie mir, Ihnen den 
Plan der engliſchen, Johauna Gray“ mit wenigem vorzuzeichnen. 

Edward lebt no, nnd Johanna Gray tft mi: Ihrem 
Ouäferb noch nicht vermaͤhlt. Von diefem Puncte geht Rowe 
aus. Die Herzsge von Northumberland und Suffolk nebtt 
einen gewiſſen Johann Gates eröffnen bie Scene. Wir 
erfabeen, daß der König in den legten Zügen liegt, und daß 
ber Herzog von Northumberland bereits feine Maaßregeln 
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genommen hat, die Nachfolge der päpftifchen Marta zu verhin: 
dern. Die Gegenwart ber Tohenne ift dazu unummgätglid 
nöthig; und der Herzog von Suffolk gebt ab, Ihre Ankunft 
bei Hofe zu befchleunigen; fo wie far, zuvor, Gates abgeht, 
ihre Freunde auf allen Zal in Bereitfcheft zu halten. Nor: 
thumberland verräth in einem Monolog mweitausfchende An⸗ 
fchläge, deren glüdlicher Fortgang vornehmlich darauf berube, 
def Johanna, noch vor Edwards Abfterben, mit feinem Sohne 
dem Quilford vermählt werde. Der Graf von Pembrok fommıt 
dazu; ein junger hiziger Mann, ben Northumberland durch 
Schmeideleien zu gewinnen ſucht. Pembrock ſtugt darüber 
um fo viel mehr, ba er ber erklaͤrte Nebenbuhler ſeines Sohnes 
it, Doc der alte Herzog verfihert ihm, daß diefe Sache zu 
Hein ſey, als daß fie feiner Achtung gegen ihn das gerängfie 
beuegmen könnte, fie möge auch einen Ausgang haben, was 
für einen fie wolle. Er gebt ab und fagt, daß er des Wem: 
brods im geheimen Rathe erwarte. Pembrock bleibt allein 
und fpottet des alten Biſchofs Gardiner, ber wicht aufhöre, 
ibm den NRorthumberland als einen falfhen Daun alzumelen, 
ohne Zweifel aus bloßem Hafle gegen die neue Religlon, weicher 
ber Herzog zugethau fey. Er hält den Water für eben fo auf: 
richtig und etelgefiunt ald den Sohn, mit dem er, tbrer 
Mivalität ungeschtet, eine vertraute Freundſchaft unterhält. 
Builford kommt, und ihre Freundichaft ift ihr Sefpräch. 
Guilford zittert, daß diefe einen fo gefährlichen Feind an ihrer 
beiderfeitigen, auf ebendenfelben Gegenkand abzielenden Liebe 
haben müfle! Pembrod kann ben Gedanken nicht erttagen, 
daß Johanng ihm den Guilford vieleicht rorziehen möchte. 
Er wird in den geheimen Rath gerufen, und bedingt fih won 
feinem Freunde nur noch biefed, daß fie in. ihrer gemein: 
ſchaftlichen Bewerbung offenherzig und ohne die geringfte 
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Hinterliſt zu Werke geben wollen. Guilford bleibt zuruͤck und 
empfängt die Johanna, Die nunmehr bei Hofe anlangt. Sie 
haben ein kurzes Geſpraͤch, in welchem ſich, ungeachtet der 
Zraurigfeit über den nahen Tod ihres königlichen Freundes, 
die Liebe der Johanna gegen den Guilford zeigt. — Aus dieſen 
Yufzuge hat Herr Bieland nichts entlehnen können, indem er 
mit der Geſchichte fo weit nicht zurüdgegangen ift. Die Perfon 
des Pembrod aber hat er aus feinem Stüde gan, und gar 
sussufchließen für gut befunden, als eine Perfen, ohne 
zweifel, die in der Gefchichte eine ganz andere Molle fpielt. 
Den Grafen Bilpelm Herbert von Pembrod Tann Rowe 
ſchwerlich darunter verlichen; er muß vielmehr den Sohn dieſes 
Grafen meinen, welcher nachher mit der jüngern Schwefter der 
Johanna vermählt warb. 

Den zweiten Aufzug eröffnen abermals Northumberland 
and Euffolt. Die Väter haben nunmehr die MWerbindung 
ihrer Kinder verabredet. Die Herzogin von Suffolt und 
Builford kommen dazu. Guilford ift in der aͤußerſten Ent: 
sädung über fein nahes Slüd. Sie gedenken der Johanna, 
Die an dem Bette bes fterbenden Königs weine, Indem tritt 
fie herein und verfünbigt den Tod deſſelben. — Die letzte 
Rede des Königs ift bei dem Herrn Wieland folgende: 

D Bstt, -— — — — 

— — — — nimm mid zu bir, 

Kımm meinen Beift aus diefer Welt des Abfalls 
Bu Dir und zu ben Geiſtern, bie dich lichen, 
Und deinen Willen tun. — D meine Seele 
Legt ange fhon, bein Ungefiht zu fchauen ! 
Du, Bater, weißeft es, wie gut mir’s wäre, 
Bei dir zu ſeyn! Und do um derer willen, 
Die zu bir weinen, laß mid länger leben! 
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Noch leben, bis das große Werk vollbracht iſt, 

Dein Reid In Englands Bränzen feft zu gründen. 

Doch nicht mein Wil, o Bater, fonbern beiner 

Geſcheh! ac. — 
In dieſer Stelle hat Herr Wieland dem Rowe nichts zu 
danken; ſie iſt ganz ſein! Rowe glaubte ohne Zweifel, daß 
ein ſterbender König ſich nicht wie eine ſterbende alte Frau aus: 
druͤcken mäfle, und legt ihm pathetifchere Worte in den Mund: 

— — — Mercifal, great Defender! 

Preserre ihy holy Altars undefil’d. 

Protert this Land from bloody Men and Idols, 

Save my poor Peopte from the Yoke of Aome 

And take thy painful servant io ihy Mercy! 
Northumberland und Suffolf befhließen, ben Tod des Köniyd 
geheim zu halten, tröften die Johanna und laffen fie mit 
ihrem Guilford allein, der ihr den gefaßten Entfchluß, wegen 
ihrer fhleunigen Verbindung, beibringen fol. Guilford thut 
ed auf die zaͤrtlichſte und felbft ihrer Traurigkeit fdhmeichel: 
baftefte Art. Eine fonderbare Scene! Johanna tritt ab, und 
auf einmal wird Guilford von feinem Freunde überrafct. 
Dembrod fieht ihn verwirrt, und will Me Urſache feiner Ver: 
wirrung wien. Builford ſucht ihn allmählig darauf vorzu: 
bereiten; enblihb muß er ınit dem Geheimniffe heraus, dab 
ihm fein gutes Gluͤck bei ihrer Seliebten den Vorzug ver: 
fhafft habe. Pembrock geraͤth in Wuth, befchuldigt ihn eines 
verrätherifhen Verfahrens, daß er wider ihre Abrede auf 
eine unedle Art feine Hoffnung untergraben babe, und gebt 
in völliger Raſerei ab. 

Die Scene war bisher bei Hofe gewefen, und nunmehr, 

nit dem Anfange des dritten Aufzuges, verlegt fie der 
Dichter in den Tower. Gardiner, der dafelbft in einem weiten 
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Berbafte gehalten wird, unterredet ſich mit dem Pembroe. 
Der Biihof hat erfahren, daß die Vermählung zwifchen der 
Johanna und dem Guilford wirklich vor fih gegangen, und 
sieht den Pembrock dadurch völlig «uf feine und der Maria 
Seite. Sie treten ab, und Guilford führt feine Jobauna 
berein, weil der geheime Rath fich in den Tower verfanmeln 
wid. Er bereitet fie auf die große Nachricht vor, die fie num 
bald erfahren fol. Kurz darauf erſcheint ihre Mutter, ihr 
Vater, der Herzog von Northumberland, nebft anderen Herren 
des geheimen Raths, und der edle Streit nimmt feinen Ans 
img, mit weldem Herr Wieland feinen ganzen zmeiten 
Aufzug anfühlt. Hier it ed, wo ex dem Engländer das meifte 
abgeborgt hat. 

Die erfie Scene bed vierten Aufzuges haben wiederum 
dembrock und Gardiner. Sie veriprechen fich beide, daß dad 
Unternehmen bed Northumberland einen blutigen Ausgang 
baben werde. Indem erfcheint die Wache und führt den Bifchof 
auf Befehl der neuen Königin in eine engere Haft. Auch 
dembrock ſoll abgeführt werden, aber Guilford kommt dazu, 
Mid die Wache ab, und fagt, daß er felbft für diefen Ge: 
fangenen ſtehen wolle. Er war gefommen, feinen Freund zu 
terten, giebt ihm feinen Degen wieder, und dringt in ihn, 
daß er ſich augenblicklich in Sicherheit begeben fol. Der er: 
grimmte Pembrock ift über dieſes Merfahren betroffen, und 
wid der Großmuth feines Freundes lange nicht Gerechrigfeit 
riederfabren laffen, bis ihm diefer ben Befehl feines eignen 
Vaters zu feiner plöglihen Hinrichtung zeigt, welchen er auf 
leine andere Meile, als durch die anfcheinende Gefangenneh⸗ 
mung, zu vereiteln gewußt habe. Nun kommt Pembrod auf 
Anmai wieder zu fih, und es erfolgt die rührendfte Aus: 
Ahnung, bei der man fih unmöglich der Thränen enthalten 

Leffing, Werte. V. 10 
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fann. Kaum aber ift Pembrock fort, als Johanna mit einem 
Buche in der Hand (es ift der Phaͤdon des Plato) herein tritt. 
Die Kataftrophe ift ausgebrochen, und fie beruhigt fi mit 
Betrachtungen über die Unfterblichteit der Seele. Diefe 
Scene ift ed, welche fi Herr Wieland hätte zu Nude machen 
mäflen, wenn feine Heldin nicht vergebens von ihrer Ge⸗ 
lehrfamteit gefchwaßt haben ſollte. Guilford erfährt won 
ihr, daß fie der geheime Rath verlaffen und fi zu der Maria 
begeben habe. Die Herzogin, ihre Mutter, kommt dazu; fie 
jammert; Guilford tobt, und Johanna bleibt ruhig. Indem 
erfcheinen der Graf Suffer und Gardiner mit der Wache, und 
nehmen alle drei, im Namen der Königin Maria, gefangen, 

Sn dem fünften Aufzuge erbliden wir den gefhäftigen 
Bifhof, der zur Hinrihtung ber Gefangenen die nötdigen 
Befehle ertyeilt. Zu ihm kommt Pembrod. Seine mit dem 
Guilford erneuerte Freundſchaft hat ihn nicht müffig gelaffen; 
er hat bei der Königin für die Gefangenen Gnade ausge: 
wirft, und giebt dem Gardiner frohlodend davon Nachricht. 
Do das ift im geringften nicht nach des Biſchofs Sinne, er 
eilet alfo zur Maria, ihr dieſe unzeitige Gnade auszureden; 
und Yembrod begiebt ſich zu feinem Guilford. Jetzt wirb die 
binterfte Scene aufgezogen, und man fieht die Johanna auf 
ihren Knien liegen und beten. Guilford tritt zu ihr herein. 
Sie unterhalten fih mit Todesbetrahtungen, «ld Pembrock 
fommt und ihnen feine fröhliche Botfchaft bringt. Nur einen 
Augenbli glänzt ihnen diefer Strahl von Hoffnung. Gar: 
diner erfheint, und befräftigt zwar die Gnade der Königin, 
aber bloß unter ber Bedingung, daß fle beide zur roͤmiſchen 
Kirche zurückkehren follen. Diefe Bedingung wird abgefchlagen ; 
fogleich wird Quilford zum Tode geführt; die Scene eröffner 
fi noch weiter, man erblidt dad Blutgeräft; Johanna befteigt 
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66, als eine wahre Helbin; Gardiner triumphirt; Pembrock 
verwuͤnſcht den Geiſt der Verfolgung; und das Stuͤc ſchließt. 
Nunmehr ſagen Sie mir, was Herr Wieland mit dieſem 

stoßen Plane anders gemacht hat, als daß er einen prächtigen 
Tempel eingeriffen, um eine fleine Hütte davon zu bauen? 
&r hat die rührende Cpifode des Pembrods herausgeriſſen, 
und die legten drei Aufzüge in fünfe ausgedehnt, durch welche 
Insdehnung, befonders des fünften Aufzuges in feine beiden 
lesten, die Hanblung ungemein fehläfrig geworben ift. Herr 
Wieland läßt den Builford an einem Orte zur Johanna fagen: 

Und ſelbſt, o Scheuſal, beine Rätbe felbft, 

Die kaum mit aufgehab'nen Händen ſchwuren, 

Dir, dem Geſtetz und unſerm heil'gen Glauben 

Getren zu bleiben, alle find Verraͤther, 

Berbammte Heuchler! — Penbrod, ad! mein Freund, 

Mein Pembrock ſelbſt, vom Gardiner betrogen, 

Biel zu Merien ab. 
Man weiß gar nicht, was das für ein Pembrock bier ift, 
und wie Guilford auf einmal eines Freundes namentlich ge: 
denkt, der in dem Stüde gun; und gar nicht vorkommt? 
Aber nun werden Sie biefed Raͤthſel auflöien koͤnnen. Es 
it eben der Pembrock des Rowe, dem er in feinem Stüde 
feinen Pla gönnen wollen, und der ihm dafür den Poflen 
thut, fi, gleihfam wider feinen Willen, einmal einzufchleichen. 


Sundert und eilfter Brief. 


Die Verlegenheit, in bie mich Herr Bafedow in Un: 
febung des zweiten Mitarbeiters an dem „Norbifchen Auf: 
feher“ des Herrn Klopſtocks, mit aller Gewalt feßen wil- 
bat mid von Grund bes Herzend lachen gemacht. 
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„Auch das fünfundzwanzigfte Stüd, fagt Herr Baſedow, 
von einer dreifahen Art über Bott zu denfen, deſſen Ver: 
faffer der Herr Klopftod ift, wird von dem Herrn our: 
naliften fehr feindfelig angegriffen. Er muß vermuthlich das 
Klopftodifhe Siegel nit darauf gefchen haben, wie auf 
andern Stüden deſſelben Merfaflers, von welhen er mit 
Hochachtung redet.” — Herr Bafebow will vermuthlich bier 
fporten. Vermuthlich aber wird der Spott auf ihn zurüd 
fallen. Denn gefest, ich hätte allerdings das Klopſtockiſche 
Siegel darauf erfannt: was weiter? Hätte ich es bloß 
deßwegen, ohne fernere Unterfuhung, für gut, für vortrefflich 
halten follen? Hätte ich fchließen follen: weil Herr Klopſtock 
diefeö und dieſes Ihöne Stud gemacht hat; fo müflen alle 
feine Stuͤcke ſchoͤn ſeyn? Ih danke für diefe Logik. „Herr 
Klopftod,” heißt ed an einem andern Drte, „fo gewogen der 
Kritiker fich demielben auch anftellt 2.” Anſtellt? Warum 
denn anftelle? Ich kenne den Herrn Klopftod von Perfon 
nicht; ich werde ohne Zweifel nie das Vergnügen haben, ihn 
fo kennen zu lernen; er wohnt in Kopenhagen, ich in **; ich 
kann ihm nicht ſchaden; er foll mir nichts helfen: was hatte 
ih denn alfo nöthig, mich gegen ihn anzuftellen? Nein, 
ih verfihere den Herrn Bafedow auf meine Ehre, daß ich 
dem Herrn Klopftod in allem Ernfte gewogen bin; fo wie ich’ 
allen Genies gewogen bin. Aber deßwegen, weil ich ihn für 
ein großes Genie erfenne, muß er überall bei mir Recht haben? 
Mir nihten. Gerade vielmehr dad Gegentheil: weil ih ihn 
für ein großes Genie erfenne, bın ich gegen ihn auf meiner 
put. Ich weiß, daß ein feuriges Pferd auf eben dem Steige 
fanımt feinem Meiter deu Hals brechen kaun, über welchen 
der bedächtige Eſel, ohne zu ſtraucheln, geht. 

Wer heißt den Herm Klopftod philoſophiren Ge 
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sewogen bin ich ihm freilich nicht, daß ich ihn gern philofophiren 
horte. Und Finnen Sie glauben, Herr Bafedow felpft ift in 
bem gebachten Stüde nicht ganz mit ihm zufrieden. Sie 
wihen, was ich dagegen erinnert babe. Erftlich, daß er 
and mit feiner dritten Art über Gott zu denfen nichts 
Neues fage; das Neue müßte denn darin liegen, daß er dad 
benten nennt, was andere empfinden heißen. Das raumt 
Gere Baſedow ein, und fragt bloß: „Db man denn über alte 
Dinge etwas neues fagen müfle? Und ob denn Herr Klop: 
Re nicht das Mecht gehabt habe, dad Wort denken anders 
zu nehmen, ald es in der üblihen Sprache einiger Syfteme 
genommen werde?” ch felbft habe ihm dieſes Mecht zuge: 
fanden, und nur wider den Irrthum, anf welchen er dadurch 
verfallen ift, proteftirt; als worin mein zweiter Cinwurf 
beftand. Er fagt namlih, daß man durch die dritte Art 
über Gott zu denfen auf neue Wahrheiten von ihm 
fommen tönnte, wenn die Sprache nicht zu arm und ſchwach 
wire, das, was wir dabei dachten, auszudrücken. Ich fage: 
fine neue Wahrheiten! Und was fagt Herr Baſedow? 
„Ih geftehe, ed wäre vieleicht nicht ganz abzurathen gewefen, 
den Ausdrud neue Wahrheiten zu vermeiden, oder ihn 
vielmehr zu erflären.” Das gefteht Herr Bafedow, und doc 
janft er mit mir. 9a freilih; wenn ed erlaubt ift, allen 
Borten einen andern Verftand zu geben, als fie in ber uͤbli⸗ 
hen Sprache der Weltweiſen haben: fo fann man leicht etwas 
Neues vorbringen. Nur muß man mir auch erlauben, biefes 
Neue nicht immer für wahr zu halten. 

Aber wieder auf bad Vorige zu kommen: Hätte ich wirt: 
lich das Klopftodifhe Siegel auf dem gedachten Stüde nicht 
zeſehen? O nur alizudeutlich; und ich daͤchte, ich hätte ed 
auch nur allzudeurlich zu verftehen gegeben. Ich ſchried namlich: 
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„Ih verdenfe es dem Verfaſſer fehr, daß Er fih bie 
gegeben, fo etwas auch nur vermuthen zu können.“ Dieſes 
Er war nicht umfonft in dem Manuferipte unterfirichen, 
ward nicht umfonft mit Schwabaher gedrudt. Dieles Er 
war Herr Klopſtockk. Denn Herr Baſedow wirb doch wohl 
wiffen, wofür die Gortfhede und Hudemanns bein Herrn 
Klopfto halten. Diefer Leute wegen that es mir im Eruſte 
leid, daß Er eine SCheorie verrathen babe, die ihren Fahlen 
Beſchuldigungen auf gewiſſe Weife zu ftatten fomme. 

Und fo wenig ich aus des Herrn Klopftodd Philoſophie 
mache, eben fo wenig made ich aus feinen Liedern. Ich habe 
davon gefagt: „fie wären fo voller Empfindung, daß man oft 
gar nichts dabei empfinde.” Herr Bafedow hingegen fagt 
von dem Liede, von welchem damald vornehmlich die Rede 
war: „Es iſt, wie mich dünft, ganz fo gebanfenreih und 
ſchon, wie die folgende Strophe. 

Jeſus, Gott wird wiederkommen. 

Ach laß uns dann mit allen Frommen 

Erlöſt zu deiner Rechten ſtehn! 

Ach du müſſeſt, wenn in Flammen 

Die Welt zerſchmilzt, uns nicht verdammen! 

Laß alle kämpfen dich zu ſehn! 

Dann ſetz auf deinen Thron 

Die Sieger, Gottes Sohn, 

Hoſianna! 

Bur Scligkeit 

Mach uns bereit, 

Durch Glauben, durch Gerecehtigkeit. 
Das nennt Here Baſedow gedankenreich? Wenn das ge: 
dankenreich ift; fo wundere ih mic fehr, daß diefer ge: 
dankenreiche Dichter nicht langft der Lieblingsdichter aller alten 
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Beiber geworben ift. Iſt das der Dichter, der jenen Traum 
m Sokrates gemacht hat? Damit aber Herr Bafedow unb 
keines gleihen nicht etwa meinen mögen, daß mein Urtheil 
über die Klopftodifchen Lieber, ein bloßer wißiger Einfall fey, 
fe vil ich ihnen fagen, was ich babei gedacht habe. Es kann 
wahr ſeyn, dachte ich, daß Herr Klopftod, als er feine Lieber 
machte, in dem Stande fehr lebhafter Empfindungen geweien 
iſt. Beil er «ber bloß diefe feine Empfindungen auszudrücken 
fuste, und den Meichthum von deutlichen Gedanken und Bor: 
fellungen, der die Empfindungen bei ihm veranlaßt hatte, 
durch den er fich in das andächtige Feuer gefeßt hatte, ver: 
ſchwieg und und nicht mittbeilen wollte: fo ift es unmöglich, 
daß ſich feine Lefer zu eben den Empfindungen, die er dabei 
schabt bat, erheben können. Er hat alfo, wie man im Sprich⸗ 
worte zu fagen pflegt, die Leiter nad) ſich gezogen, und ung 
dadurh Lieder geliefert, die von Seiten feiner, fo voller 
Empfindung find, daß ein unvorbereiteter Leſer oft gar nichts 
dabei esupfindet. Der „Hamburgifche Anzeiger” fagt, es fen 
ihm diefes mein Urtheil eben fo vorgefommen, „ale ob je: 
wand von Leſſings Schönen Fabeln urtheilen wollte, fie wären 
ſo wißig, daß fie oft ganz aberwißig darüber würden.” Der 
Here verfuhe nunmehr, ob er in feine Initany eben den rich 
tigen Einn legen kann, ber in meinem Urtheile liegt. Deſto 
ſchlimmer aber für Leffingen, wenn feine Fabeln nichts als 
widig find! 


Sundert und zwölfter Brief. 


Herr Bafedow — und nun werde ich feiner zum letzten⸗ 
male gedenfen, — wirft auf allen Seiten mit Lieblofigfeiten, 
mit Verleumbungen um fi; und der „Hamburgifche Anzeiger“ 


152 


fagt, daß ein fehr niedriger Bewegungsgrund mich aufge: 
bracht habe, den Aufſeher, als ein hoͤchſt fchlehtes Bert 
herunter zu feßen. Beide Herren muß ein verborgened Ge⸗ 
ſchwuͤr juden, das fie mit aller Gewalt aufgeftohen wiſſen 
willen. Ihr Wille gefhehe alſo. Ih wunſche, daB die 
Dperation wohl befommen möge. 

Erinnern Sie ſich wohl des erbichteten Briefes, deu der 
nordifhe Auffeher in feinem fieben und dreißigften Stüde 
mittheilte? Vielleicht haben Sie ihn überfchlagen. Ich meine 
folgenden. 

„Mein Herr! 

„Heffentlih werden Sie fih doch, bei dem Schluffe des 
erften Theild Ihrer Blätter, in Kupfer ſtechen laffen. Ich babe 
Sie zwar noch nicht gefehen, fo oft ih Sie aud auf unfern 
Spaziergängen aufgefucht habe, und ich habe ein fcharfed Ge: 
fiht. Gewiß Sie entziehen fih dem Publicum allyufehr. Den: 
noch getraue ich mir, Sie vollkommen zu treffim. Das ver: 
ſpreche ih: Ihr Portrait fol keinem in der Bibliothek ber 
fhönen Wiſſenſchaften etwas nachgeben. Ein alted faured Be: 
fiht mit Runzeln, wie Gellert und ein anderer Dichter; 
tieffinnig; fchief; auch eın wenig mürrifh; denn im Schatten 
bin ich ftarf. Nicht wahr? Ich warte nur auf Ihre Erlaubniß, 
mein Herr, um den Srabftihel in die Hand zu nehmen; die 
Platte ift fchon fertig. ‘Ih mache auch Inferiptionen in Profa 
und Verfen, wenn Sie fie haben wollen. Ihr Verleger ift, 
wie ich böre, fo eigen, baß er Ihr Bild ben Werke ohne Ihr 
Willen nicht vorfegen will. Wber der wunderlihde Mann! Cr 
fol nicht dabei zu kurz kommen; dad Buch wird gewiß deſto 
beffern Abgang haben. Nur muß er meine Mühe nicht um: 
fenft verlangen.” 

„Das will ih Ihnen noch im Vertrauen fieden: Ich Ferne 
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eine etwas betagte reine Wittwe, welche alle Augenblicke bes 
rat it, fih in Sie zu verlieben, wenn Sie fo ausfehen, wie 
ib Sie zeichnen will. Die Frau fieht nicht übel aus. Sie find 
bed noh Wittwer?“ Ih bin Mein Herr 
Ihr unterthänigfter Diener 
Philipp Kauf, 
Kupferſtecher. 

Ich frage einen jeden, dem ed bekannt iſt, daß der Kupfer: 
Reber, der ein Paar Portraits vor der „Bibliothek der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften“ gemacht bat, wirflid Kaufe heißt, ob 
diefem Briefe das geringfte zu einem förmlichen Pasquille 
fehlt? Ich wußte nicht, ob ich meinen Augen trauen follte, 
als ich fahe, daß fih ein Maun, wie der „Norbifhe Anf: 
ſeher,“ der von nichts als Neligion und Medlichkeit ſchwatzt, 
der es feiner Würde für unanftändig erflärt batte, fich mit 
der Satyre abzugeben, daß fich fo ein Mann fo fchändlich ver: 
sangen hatte. Geſetzt ber Künftler fpräche zu ihm: „Mein 
Herr, der Sie fo eigenmaͤchtig nicht Zabel, fondern Schande 
anstheilen, darf ich wohl willen, wie ich zu diefem Brand: 
masle fomme? Es ift wahr, ich habe eines von den bewußten 
Portraits geftohen; aber niht aus freiem Willen, fondern 
weil es mir aufgetragen ward, weil mir die Arbeit bezahlt 
ward, und ich von diefer Beichaftigung lebe. Ich habe mein 
Beſtes gethan. Allein man hat mir ein fo fchlechtes Gemälde 
geliefert, daß ich nichts beffered daraus habe machen können. 
Ih fage Ihnen, daß alle die Fehler, die Sie in meinen Stiche 
tadein, in dem Gemälde gewefen find; und daß ein Kupfer: 
ſtecher keinen Fehler des Semäldes nah Gutdünfen verbeflern 
kann, ohne in Gefahr zu feyn, die Aehnlichkeit auf einmal 
zu vernichten. Was weiß ic, ob Kerr Gellert ein Adonis 
it, oder ein faures Geſicht mit Runzein hat? Was weiß ich, 
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od ber andere Dichter (dem ih nicht einmal geftochen habe) 
fbief und mürriih ausfieht? Wir Kupferftecher ftechen die 
Leute, wie wir fie gemalt finden. Und als KRupferftecher, 
follte ich meinen, bätte ich doch immer noch einen Stichel ge: 
zeigt, der feſter und kuͤhner ift, und mehr verfpricht, als daß 
er eine fo oͤffentliche Beſchimpfung verdient hätte. Doc dem 
ſey wie ihm wolle. Wenn ich auch fchon der allerelendeite 
Kupferfteher wäre, warum gehen Sie aus den Schranfen 
des Fritifhen Tadels? Warum muß ich noch eiwas ſchlimmeres 
als der elendefte Kupferftecher, warum muß ih Ihr Kuppler 
feyn? Muß ih Ihr Kuppler fepn, weil Ihre Freunde das 
Unglü@ durch mich gehabt Haben, nicht fo ſchoͤn und artig in 
dev Welt zu erfcheinen, ale fie fih In ihren Spiegeln er: 
blicken? Dieſes einzige frage ich Sie: muß ich darum Ihr 
Kuppler ſeyn?“ — Wenn, fage ih, ber Künftler zu dem 
Aufſeher fo ſpraͤche; was könnte der fromme, redliche, groß: 
müthige Mann antworten? 

Herr Baſedow möchte gar zu gern meinen Namen wiflen. 
Gut; er foll ihn erfahren, fobald einer von ihnen, entiveder 
Herr Cramer, oder Herr Klopftod, oder Er ſelbſt, das Her; 
bat, fich zu diefem Pasquille zu befennen. 


Siebenter Theit 
XII. 
Den 18. September 1700. 
Sundert und fiebenundzwanzigiter Brief. 


Sie kennen doch ben Aefopifchen Zahnſchreier, Hermann 
rel, den die Schweizerifchen Kunftrichter vor einigen Jahren 
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wit fo vieler zujauchzenden Bewunderung austrommelten? Er 
unterfhied fih von andern Zahnfchreiern beſonders dadurch, 
dab er fehr wenig redete. Wenn er aber feinen Mund auf: 
tbet, fo geſchah es allezeit ınit einer Fabel. Der Ichnadifche 
Mann war in der Echwei; überall willkommen; er durfte 
ungebeten bei den Tafeln und Saftmählern vornehmer und 
geringer Perfonen erfcheinen; man hielt dafür, daß feine 
Zeche durch die Fabeln, die er unter die Geſpraͤche miſchte, 
überfläffig bezahlt fey. Unter andern wußte er fehr viel von 
Gauchlingen zu erzählen; wie die Sauchlinger über ihre böfe 
Vach rathſchlagen; wie die Gauchlinger nicht Spitzhoſen anftatt 
Muberhofen tragen wollen; wie die Sauchlinger ꝛc. Alle 
diefe Gauchlingiana haben feine Freunde zu Papier gebracht, 
und fie in den „Zreimüthigen Nachrichten,” in den „Kriti⸗ 
ken Briefen,” in der Vorrede zu M. v. K. „Neuen Fabeln,“ 
jum erften, zweiten, dritten, und der Himmel gebe, leuten 
Male druden laſſen. 

Das alles willen Sie. Aber wiſſen Sie auch, daß Her: 
mann Arel noch lebt? Daß er nunmehr anf feine eigene Hand 
ein Autor geworden iſt? Daß er einen Mläglichen Beweis ge: 
seben, wie wirffam das Gift feiner Schmeichler auf feinen 
geſunden Verſtand geweien feyn muͤſſe? Diefe böfen Leute 
berten ihn und den Aeſopus fo oft zuſammen genennt, bie 
er ſich wirtiih für einen zweiten Patäcus (ci; ipauxe rır 
Asenov yuyzy iyew!) gehalten. Nun fiel Xeffingen vor 
kurzem ein, an dieſer Seelenwanderung zu zweifeln, unb ver: 
fhiebenes wider bie Arelifche Fabeltheorie einzuwenden. Mer 
dieß ihm das? Er hätte die Schweizer beffer kennen follen. 
Er Hätte willen follen, daß fie den geringften Widerfprud 
mie der plumpfien Schmähfchriit zu rächen gewohnt find. 

aPiutarch im Leben des Solend. 
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Hermann Arel ſpricht zwar wenig; aber er fann deſto mehr 
reiben. Er wird eine Eündflutb von Zabeln wider ihn 
ausſchuͤtten. Ar wird mit Stoppen und Krauterbündeln 
um fih werfen. Er wird — — alles thun, was er wirflid 
in folgendem Buche gethan hat „Leffingifche undfopifhe Fabeln: 
entbaltend die finnreihen Einfälle und weifen Sprüche der 
Thiere. Nebft damit einfchlagender Unterfuchung der Abhand⸗ 
lung Herrn Leffings von der Kunft, Kabeln zu verfertigen.“ 

Dieſes Buch, welches um die Halfte ftärfer ift als die 
Leffingifhen Fabeln felbft, hat fo viel fonderbare Eeiten, daß 
ih faum weiß, von welcher ich ed Ihnen am eriten befannt 
machen fol. So viel laͤßt fich glei aus dem Titel abuchmen, 
daß ed aus Fabeln und Abhandlungen befteht. Gene follen 
fpörtifche Parodieen auf Leſſings Fabeln feyn; und in dieſen 
fol die Leffingifhe Theorie von der Fabel mit Gründen be 
fritten werden. Hermann rel duͤnkt fib in Scimpf und 
Ernft maltre passe; er will nicht bloß Lie Lacher auf feiner 
Seite haben, fondern auch die denfenden. Köpfe; er fanat 
mit Fraßengefichtern an und hört mit Runzeln auf. ber 
woher weiß ich es, werden Sie fragen, daß Hermann Arel 
der Verfaſſer von biefen Leſſingiſchen unafopifchen Zabeln ift? 
Woher? Er hat fich ſelbſt dazu befannt, inden: er verfchiedene 
von den Zabeln, die ihm in den Kritiſchen Briefen beigelegt 
werden, bier wieder aufwärmt, bier zum viertenmale bruden 
lift. Mit was für Recht könnte er das thun, wenn nicht 
diefe fowohl als jene feine wären; wenn er nicht beide für 
Geburten von ihm erkannt willen wollte? 

Leſen Sie nur gleih die erfte Fabel, um alle die Be 
fchuldigungen auf einmal zu überfeben, bie er feinem wißigen 
Antagoniften macht. Wißig ift hier ein Schimpfwort, muß 
ih Ihnen fagen. Denn mit allem wurde Leſſing vor ihm 
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no eher Gnade finden, als mit feinem Wige. Den kann 
er durchaus nicht leiden. 


Die neue Sabel-Eheorie. 


„Ich ſaß an einem murmelnden Bache auf einem glatten 
Steine, und rief die Mufe an, die den Aeſopus feine Fabeln 
gelubrt hatte. Indem kam mit feltfamen Bodsfprüngen eine 
Geſtalt wie eines Faunus aus dem nahen Walde hervor; er 
fem gerade auf mich zu und fagte: Die Mufe hört dich nicht, 
Ne it izo befchäftiget einem Poeten beizuftehen, der den Tod 
Sauld und Jonathaus fingt: Ich will ftatt ihrer dir dei deiner 
Geburt helfen. Ich bin von dem G©efolge der Mufen, und 
dime ten Poeten und Malern nicht felten bei ihrer Arbeit; 
üe nennen mich Capriccio, ich bin jener Geift 

— — ille ciens animos et pectora versans, 

Spiritus a capreis montanis nomen adeptus. 
Die Deutichen haben mir noch feinen Namen gegeben, und 
nur wenige von ihnen Fennen mid. Ich machte eine tiefe Ver: 
reagung und fagte, daß ich bereit wäre, mit ihm auf die 
Fabeljagd zu gehen. Diefe Mühe, fagte er, können wir und 
haren; dafür wollen wir im Yelian und Suidas und Anto: 
nins Liberalid jagen. Wenn wir ihre Gefchichten bald eher 
abbrechen, bald weiter fortführen, bald einzelne Umſtaͤnde 
rausnehmen und eine neue Zabel darauf bauen, oder eine 
neue Woral in eine alte Fabel legen, werden wir an Fabel⸗ 
wildbret niemald Mangel haben. Jede Folge von Gedanken, 
ieder Kampf der Leidenfchaften foll und eine Handlung feyn. 
Barum nit? Wer denft und fühlt fo mehanifh, daß er 
th Dabei feiner Thätigteit bewußt fey? Zu derfelben brauchen 
wir and die innere Abfichr der aufgeführten Perfonen nicht, 
es ik genug an unierer Abficht. Nur laßt und nicht vergeilen, 
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unferer Zabel die Wirklichkeit zu geben mit dem: Es war 
einmal — Ich erlafie dir auch die kleinen fonderbaren Züge 
in den Sitten der Thiere, bu haft genug an ben allgemein 
befannten, und diefe magft du erhoͤhen fo weit du wilift, und 
fie fo nahe zur menfchliden Natur bringen als du wiäft. Der 
müßte ein Dummkopf ſeyn, der beine Fabeln leſen wollte, 
um die Naturgeſchichte darin zu ftudiren.“ 

„Gewiß, fagte ih, werben wic fo Fabeln befommen, «aber 
ed werden wohl Stoppifhe ſeyn? Um Vergebung, verfegte 
er, nicht Stoppifche, fondern Leſſingiſche: In diefen lernten 
Tagen ift Lelfing den Dienfchen gefchenft worden, Stoppens 
unverdaute Fabeltheorie zu verdauen, zu verbeilern und unter 
die feientififhe Demonftration zu bringen. Wir fönnen ihm bie 
Berantwortung überlafen. Er kann ih mit Wi aushelfen, 
wenn ed ihm an Natur fehlt, und er bat Unverfihämtheit 
übrig, den Mangel an Gründlichkeit zu erfeßen.” 

„Laſſet und, fagte ih, dad Werk ohne Verzug angreifen. 
Hilf mir, munterer Capriccio, zu Reimen oder Herametern, 
zu Gemälden, zu Zeichnungen der Derter, der Perfonen, der 
Stellungen, zu Gedanken, die bervorftehen, zu Anipielungen. 
Fort mit dem Plunder, verfehte er, den können wir gänzlid 
entbehren. Wozu braucht die Kabel Anmuth? Willſt du bad 
Gewärze würzen? Kurz und truden; mehr verlangt unfer 
Lehrer nicht; gute Profe —“ 

„Entſchuldige did dann mit deinem Unvermögen, gieb 
deine Grillen für Drafel, du wirft weder der Erfte noch der 
Reste fen, der das thut — — " 

„Alles was er mir fagte, dünkte mich feiner ſatyriſchen Ge 
ftalt und feinem bocksmaͤßigen Namen zu entfprechen. Inbeſſen 
folgte ich ihm, und verfertigte auf einem Stein folgende Zabeln.“ 

Wie gefällt Ihnen dad? Die Echnade ift fhnurrig genus; 
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aber laſſen Sie uns doch fehen, auf wir viel Wahrheit fie 
fh gründet. Erſt einc Meine Anmerkung über den Capriccio. 
Der arme Sapriccio! Hat der ed nun auch mit den Schwei: 
sen verdorben? Noch im Jahr 1749, ale fie ung die Gedichte 
bes Pater Seva bekannt mahen wollten, fland Capriccio bei 
ihnen in fehr großem Aniehen. Da war er der poetifche Tau: 
mel; da war er der muntere Spärbund, ber in einer fchals 
Inden Jagd, die das Hüfthorn bis in die abgelegenften 
dunkelſten Winkel der menfd,lihen Kenntniſſe ertönen laßt, 
das feltfamfte Wild aufiagt; da war er Musis gratissimus 
hospes; da hatte er dem Pater fein Gedicht auf den „Anaben 
Jeſus“ machen helfen; da hatte er auch beutihen Dichtern 
die trefflichften Dienfte gethan; den einen hatte er in einer 
zirtlichen Elegie feine Liebe derjenigen erflären laſſen, „die 
ihm dad Schickſal zu lieben auferlegt und ikm ihre Gegen: 
liche geordnet, die er aber noch nicht fannte, noch niemals 
seiehen hatte;“ der andere war durch ihn in einer choriam⸗ 
biſchen Dde „bis in die Tiefen jener Philofophie gelangt, in 
welchen er fih mit feinen Freunden noch als Atomos, die 
allererft aus der Hand ber Natur famen, erblidte, bevor fie 
no geboren waren, doch ſich nicht ganz unbewußt.“ 

Klein wie Theilchen des Lichts ungeſeh'n fhwärmeten, 

— wie fit — auf einem Orangeblatt 

Sich zum Scherzen verfammelten, 

Im wollüſtigen Schooß junger Aurilkelchen 

Dft bie zaudernde Zeit ſchwatzend beflügelten. 
Das alles war und that Capriccio bei den Schweizern 1739. 
Und was laſſen fie ihm 1760 thun? Schlechte Leffingifhe Fa: 
bein machen. Welche Veränderung ift mit ihm vorgegangen? 
Mit ihm keine, ader defto größere mit den Schweisern. Ca: 
zriccio iſt der Gefaͤhrte der Froͤhlichkeit: 
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Letitia In terras stellato ex æthere venit, 

Cni comes ille ciens animos et pcctora versans, 

Spiritus a capreis montanis numen adeptus; 
und feit 1749 fanden bie Schweizer für gut, mit der Froͤh⸗ 
lichkeit und zugleih mit ihrem ganzen Gefolge zu brechen. 
Sie waren fronme Dichter geworden, und ihr poetifhes In: 
tereffe fhien ein ernfted, fchwermüthiges Spftem zu fordern. 
Sie hatten fich andachtige Patriarchen zu ihren Helden ye: 
wählt; fie glaubten fih in den Charafter ihrer Helden ſetzen 
zu müflen; fie mollten es die Welt wenigſtens gern überreden, 
dab fie felbft in einer „atriarchalifhen Unſchuld lebten; fie 
fagten alfo zu der Fröhlichfeit: was machſt bu? und zu 
dein Sapriccio: du bift toll! Vielleicht zwar lief auch ein 
fFleiner Groll gegen diefen mit unter. Er war ihnen in dem 
„Noah“ nicht munter genug gemwefen: er hatte ihnen da nicht 
genug feltfames poetifhes Wild aufgejagt. Denn wer weiß, 
ob nicht Capriccio einer von den Spürbunden ift, die nicht 
gern ind Waſſer geben; und befonderd nicht gern in fo ge 
fährlihes Waller ald die Sündfluth. Da dachten die Schweiger: 
willſt du uns nicht, ſo wollen wir dich auch nicht; lauf! 
Man hört ed zum Theil aus ihrem eigenen Geftänbniffe. 
Einer von ihren Poeten fingt jeßt „den Tod Sauls und Jo— 
nathans:“ iſt Supriccio bei ihm? Nein. Die Mufe nur ift 
bei ihm; und Gapriccio ſchwaͤrmt indeſſen, ich weiß nicht we 
herum, ob es gleich von ihm weiter heißt: 

— — —  pictoribus ille 
Interdum assistens operi, nec segnius instans 
Vatibus ante alios, Musis gratissimus hospes. 

Ich forge, ih forge, die Mufe folgt ihrem Capriccio nad 
Noch eine Meile Geduld, und wir werden ed feben. Men 
fie fi doch ja mit ihm wieder ausfähnten! Da war ed mit 
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ven Echweisern noch auszuhalten, als Sapriccio ihr Freund 
wer. Da durfte Lemene ungefcheut vor ihnen fingen: 
Vorrei esser ne l’Inferno, 
Ma con 'Tantalo nel rio, 
Ma che ’I rio fusse Falerno, 
Ma non faggisse mai dal labro mio. 


Es wer ein allerliebſter Einfall! Denn der Einfall kam vom 
Capriccio. Seitdem fam der Einfall 


Es donnert! Zrin? und fieh auf mid! 
Beus iſt gerecht; er firaft bad Meer: 
Sollt' er In feinen Nektar ſchlagen? 


«lem Anſehen nach gwar auch vom Sapriccis; allein Capriccio 
fteht nicht mehr bei ihnen in Gnaden, und Leffing iſt ein 
profaner Böfewicht. 

Über zur Sade. „Laß und, muß Sapriccio fagen, im 
Aelian und Suidad und Antonius Liberalid jagen.” Was 
wid Hermann Arel damit zu verftehen gehen? Offenbar, daß 
Zefing feine Zabeln nicht erfunden, fondern aus diefen alten 
Schriftſtellern zufammen geftoppelt habe. Es iſt wahr, er 
führt fie in feinem Verzeichniſſe an: allein wer diefe An: 
führungen unterſuchen will, wird finden, daß nichts weniger 
ald feine Zabeln darin enthalten find. Kaum daß fie einen 
feinen Umſtand enthalten, auf welchen fich diefer oder jener 
zug in der Zabel bezieht, und ben er dadurch nicht ohne 
Autorität angensmmen zu haben erweifen will. Die Wahr: 
beit zu fagen, hätte ich es felbft lieber gefehen, wenn und 
Leſſing diefe Fleine gelehrte Broden erfpart hätte. Wem ift 
daran gelegen, ob er ed and dem Yelian oder aud der Acerra 
philologica hat, daß z. E. das Pferd fih vor dem Kameele 

Reffing, Werte, V. 11 
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fheut? Wir wollen nicht die Genealogie feiner Kenntniß von 
dergleichen befannten Umftänden, fondern feine Geſchiclichkeit, 
fie zu brauchen, fchen. Zudem follte er gewußt haben, daß 
der, welcher von feinen Erfindungen, fie mögen fo groß oder 
fo Mein ſeyn ale fie wollen, einige Ehre haben will, die Wege 
forgfältig verbergen muß, auf welchen er dazu gelangt iſt. 
Nicht ben geringften Anlaß wird er verrathen, wenn er feinen 
Mortheil verfteht: denn fehr oft iſt die Bereitichaft, dieſen 
Anlaß ergriffen zu haben, dad ganze Verdienft des Erfinders; 
und es würden taufend andere, wenn fie den namlichen An: 
‚laß gehabt hätten, wenn fie in der nämlihen Dispoſition ihn 
zu bemerken gewefen wären, dad naͤmliche erfunden haben. 
Unterdeffen kommt es freilich noch darauf an, ob die Stellen, 
welche 2. anführt, dergleihen Anlaffe find. 3. E. Sie erin: 
nern fich feiner Kabel 
Die Surien. (fi. Band I, ©. 162.) 


Diefe Kabel ift die einzige, bei welher 2. ben Suidas 
anfügrt. Und was ſteht im Suidad davon? Diefes, daß 
aeınapderos (immerjungfer) ein Beiname der Furien ge: 
wefen fey. Weiter nichts? Und doch fol dem Suidas mehr 
als Leffingen biefe Fabel gchören? So jagte er in dem Sui—⸗ 
das um diefe Fabel zu finden? Ich Fenne den Suidas aud; 
aber wer im Suidad nah Finfällen jagt, der dünft mich in 
England nah Wölfen zu jagen! Ohne Zweifel hatte er alfo 
einen ganz andern Anlaß diefe Zabel zu machen, und fein 
Sapriccio war nur munter genug, bad denenterog and: 
ftöbern, und es in dieſem gelegenen Augenblide bei ihm 
vorbei zu jagen. 


Die Fortfegung folat. 
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xXIL 
Den 25. September 1760. 


Beſchlaß 


des 


hundert und fiebenundzwanzigſten Briefs. 


Ich wüßte auch kaum zwei bis drei Exempel anzufuͤhren, 
wo L. feinen alten Währmännern mehr ſchuldig zu ſeyn ſchiene, 
ald er dem Suidas in diefer Zabel von den Furien fchuldig 
ft, Hingegen könnte ich fehr viele nennen, wo er fie ganz 
vor langer Weile eitirt, und man es ihm zu einem Verdienfte 
snrehnen müßte, wenn er feine Erbichtungen wirflih aus 
den angeführten Stellen herausgewidelt hätte. Hermann Arel 
muß ed nach der Hand and wohl felbft gemerft haben, daß 
es fo leicht nicht ift, in den alten Slaffifern zu jagen, ohne 
ein gelehrter Wilddieb zu werben. Denn fein Sapriccio vers 
ſpricht es zwar zu thun; am Ende aber fieht man, daß er 
weder im Suidas noch im Nelian, fondern in den Schriften 
ded Genfer Ronffeau, in Browns Estimate, in Popens 
Briefen gejagt hat. Nun habe ih zwar alle Hochachtung 
geyen diefe Männer, und fie find unjtreitig größer als jene 
Raubigte Sompilatoren; allein demungeachtet iſt es weniger 
erlaubt, ſich aus folhen Männern als aus jenen Alten zu ber 
reichern. Denn diefes nennt das Publicum, welches fich nicht 
gern ein Vergnügen zweimal in Rechnung bringen läßt, verbor: 
gene Schäße graben ; und jenes mit fremden Federn ftolziren. 

Doc damit ich Areln nicht verleumde: eine einzige Fabel 
(weil er ed doch einmal Fabel nennt) finde ih, die er einem 
Alten zu danfen hat; und zwar dem befannten Schulbüchelhen 
des Plutarch, wie man mir jungen Leuten die Dichter 
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lefen foll. Ich fage zu danken hat; denn jagen hat er 
fie nicht dürfen: das Thier war zahm genug, fich mit der 
Hand greifen zu laffen. Es heißt bei dem Plutarch: re zer, 
eig Prlokerog 0 nomtng eleyıy, Tor xgew0y, Ta um xgra, ndıca Egı, 
xaı tor Iydvwr, © un iyQves, dxewog anoyamreodaı napwmuer, 
öıs 6 Kawew ion, zn: zapdıas Eur Umspmar Iramdgrouugar Urap- 
zur. Orı de rwr Ev gyilooopıa Aeyouevor, 61 opodga veoı To 
pn dowovan qulouopes, yunde ano anovdg Aryesdaı, Yasgovoı mallor, 
xaı TTapeyrouoır nuoous davrows nes yeromdeıs, Imlov Eaıy Zum. 
„Db es wahr ift, was der Dichter Philoren fagt, daß das 
angenehmfte Fleiſch das ift, was nicht Fleiſch ift, und die an: 
genehmften Fiſche die, die nicht Fiſche ſind: dad wollm wir 
denen zu entſcheiden uͤberlaſſen, bie, mit dem Sato zu reden, 
allen ihren Verſtand tm Gaumen buben. Das aber ik un 
freeitig, daß junge Leute dietenigen philofophifhen Lehren am 
liebften anhören, am willigfien befolgen, bie in feinem ernſt⸗ 
haften, philofophifhen Tone vorgetragen werben.” — Nun, 
wad meinen Sie, daß hieraus für eine Zabel geworden? 
Folgende: 


Der Weiz Der Bubereitung. 


„Cinna der Poet bat Eleander den lederhaften Eſſer auf 
ein wirthfchafcliches Mittagsmahl. Fine Schüffel mit Speifen 
ward aufgetragen, Cleander af mir bebachtſamer Miene und 
fagte: dad angenehmfte Fleiſch iſt, was nicht Fleiſch iſt. Her: 
nach kam eine Schüffel mit Fiſchen; dann fagte er: der ange: 
nehmſte Fiſch tft, der fein Fifch iſt. Cinna gab ihm zu erfennen, daß 
er dieſe raͤthſelhafte Sprache nicht verſtuͤnde. Bleander verſetzte: 
Soll ein Mann, der den Selhmae nur in der Kehle hat, ben 
hierüber belehren, ber ihn in dem Berftande dat? Der Se 
danfe kann bir nicht fremd fepn, daß die Menſchen diejenige 


»bilofophifche Schrift am liebſten haben und mit dem meiften 
Vergmügen lefen, bie nicht philofophifh, noch im Ernſt ges 
ſchrieben ſcheint. Sie wollen in dem Bortrage und den Vor⸗ 
Refungen eine ſchmackhafte und niedliche Zubereitung haben. 
Ich dachte, daß wir diefer Betrachtung deinen Phaeton, beine 
Verwandlungen, und deine Kate in Elyſium fchuldig wären.“ 


Und das nennt Mel eine Leſſingiſche Fabel? Wenn er 
med doch nur eine einzige auführte, wo dieſer Verfaſſer ein 
fe kahler Ausſchreiber ift, und eine fhöne Stelle eines Alten 
fo jammerlich zu feinem Nutzen verarbeitet. Was hat Axel 
bier binguerfunden? Was hat er anderes, was hat er mehr 
hineingelegt, als nicht fchon darin liegt? Wenn er, als ein 
Schweizer, wenisftend nur noch einen Schritt weiter gegangen 
wäre, und den lederhaften Eifer zum britten hätte fageu laſſen: 
„der angenehmfte Kaͤſe iſt der, der kein Kaͤſe ift:“ fo wäre es 
dach noch etwas gewefen. Aber auch das hat er wicht gethan; 
und es ſcheint mir ganz der Poet Einna ſelbſt geweſen zu feyn, 
der bier Die Ehre bat, gegen den Freſſer eine fehr alberne 
Yerfon zu fpielen. 

Nicht 2., fondern Arel felbft iſt feit langer Zeit als ein 
Zufammenfchreibee bekaunt, der feine Belefenheit für Erfins 
dungskraft zu verkaufen weiß. 3. E. Als ihn ber Nerfaller 
der „neuen kritiſchen Briefe” fein Probeftül machen ließ und 
ihm verſchiedene Aufgaben zu Fabeln vorlegte, befand fi 
anch diefe Darunter: Auf einen, ber fich rühnıte, er kenne 
das Gedicht, der Meffiad, fehr wohl, ed wäre in Herametern 
verfaßt, und er hätte den Vers aus demfelben behalten: 

Alſo verfammelten fi bie Fürſten der Hölle zu Satan, 


Geſchwind befann fh Arel auf ein andered Schulbuͤchelchen, 
und erzählte folgendes: 
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. Der Yalafl des Prinzen Eugen. 

„Man redete In einer Geſellſchaft von dem Palafte des 
Prinzen Eugen, ber in dem preußifchen Ueberfall ſollte nieder: 
geriffen werden. Man war fehr bemüht, fein Ebenmaaß, feine 
Abtheilungen und ganze Form zu unterfuchen. Ein Menſch, 
der große Meifen gethan hatte, ſchwieg lange ftille, endlich fing 
er an: Diefer Palaſt ift mir fo gut befannt, ald irgend 
jemanden. Ih war in Wien, ald er gebaut ward, und ich 
babe das Gluͤck, ein Stüdhen von dem Marmor zu befißen, 
woraus er gebaut iſt. SBugleich zog er dad Stuͤckchen aus ber 
Taſche und betheuerte, daß erd von bem Marmor berunters 
gefchlagen hätte, von welchem ber Palaft erbaut worden, “ 


Was ift das andere, ald dus Mährden des Hierokles 
von dem Scholaftiter, welcher fein Haus verlaufen wollen? 
Zyolasızos dımav wir, Aıdor an’ wurns kıs deıyua mepıspeoe. 

Ich habe oben die Leffing’fche Fabel von den Furien ans 
geführt. Um keine andere abfichreiben zu dürfen, erlauben Ste 
mir, Ihnen an biefer zu zeigen, wie glüdlih Arel parodirt, 
wenn er feinen Gegner von der Seite der Moral verdächtig 
machen will. Erft frage ih Sie: was hat 2. wohl mit feinen 
Surien haben wollen? Was anders, als daß es eine Art von 
wilden Spröden giebt, die nichts weniger als liebenswürdige 
Mufter der weiblihen Zucht genannt zu werden verdienen? 
So offenbar diefes ift, fo wenig will es ihm doc rel zuges 
ftehen, fondern glaubt biefe Moral erft durch nachitehende 
Fortſetzung hineinzulegen. 


Unempfindtidkeit iſt nicht firenge Budt. 


„Haft du die drei firengen, zuͤchtigen Mädchen noch nicht 
gefunden, Iris, die ich dir befahl zu fuchen, damit ich der 
Venus Hohn ſprechen könnte? Alfo fragte Juno die Botfchafterin 
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des Himmeld. Ich fand fie, antwortete Iris, aber fie waren 
ſchon vergeben; Merkur hatte fie zum Pluto geführt, der fie 
für Zurien brauden will. Zür Zurien, diefe Tugendhaften? 
ſprach Juno. O, verfeßte Iris, vollkommen firenge; alle drei 
hatten den geringſten Funken in ihren Herzen erſtickt, alle 
drei haben niemals einer Mannsperfon gelähelt. Die Göttin 
machte große Augen und verfekte: bu haft mir diesmal einen 
ſchlechten Begriff von deinem Xerftande gemacht, und beine 
Moral ift mir verdächtig, indem du Tugend, Keufchheit und 
zuht mit Menfchenhaß und Unempfindlichkeit vermifcheft. 
Gellert fol mir. die ſuchen, die ich verlange.” 

Der feltfame Axel! Alfo muß man bem Lefer nichts zu 
denfen laſſen? nnd dad Compliment, das Gellert hier bes 
fommt! Er, den die Echweizer ehedem, wie Leffingen mit 
Etoppen in eine Claſſe feßten! 

So ſehr unterdeflen Herr L. von Areln gemißhundelt 
worden, fo weiß ich doch nicht, ob es ihn eben fehr verdrießen 
barf, feine Zabeln fo gefliffentlich parodirt zu fehen. Er mag 
fih erinnern, was der Abt Sallier zu dem erften Requiſit 
einer Parodie macht. Le sujet qu’on entreprend de parodier, 
doit loujours &ire un ouvrage connu, celebre et estime. 
La crilique d’une pidce mediocre ne peut jamais devenir 
interessante, ni piquer la curiosile. Quel besoin de prendre 
la peine de rclever des defauts, qu’on n’apercoit que Lrop 
sans le secours de la critique? Le jugement du public 
previent celui du censeur: ce seroit vouloir apprendre aux 
aulres ce quils savent aussi bien que nous, et lirer un 
ourrage de l’obscurite od il mérite d’etre enseveli. Une 
pareille parodie ne sauroit ni plaire ni instruire, et l'on 
De peut parvenir & ce but, que par le choix d’un sujet, 
‚qui soit en quelque facon consacre par les Eloges du public. 
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Und wenn ed gar wahr wäre, wad man uns mehr ale ein⸗ 
mal zu verftehen gegeben bat, daß Hermann rel niemand 
anders ald unfer berühmter Bodmer fey: wie eitel fan er 
darauf feyn, dieſen Fritifhen Vejanius, 

Spectatum satis et donatum jam ruds, — 
noch eins beivogen zu haben 

— — — antiquo se includers Iada 


SopyboFtles. 
Erſtes Bud. 
Yon dem Feben des Bichters. 
1760. 


Baple, der in feinem „Peitifhen Wörterbuche” ſowohl 
bem Aeſchylus als dem Euripides einen befondern Artikel ges 
vidmet Hat, übergeht den Sophofles mit Stilffehweigen. Vers 
dimte Sophoftes weniger gefannt zu werden? War weniger 
Mertwärbiges von ihm zu fagen, als von jenen feinen Mit: 
bewerbern um ben tragifhen Thran? 

Gewiß nicht. Aber bei dem Aeſchylus hatte Baplen, 
Stanley; bei dem Euripides hatte Ihm Barnes vorgearbeiter. 
Diefe Männer hatten für ihn gefammelt, für ihn berichrigt, 
für ihn verglichen. Voll Zuverfiht auf feinen angenehmern 
Vortrag, ſetzte er fich eigenmachtig in die Nechte ihres Fleißes. 
Und dieſem Fleiße den Staub abzufehren, den Schweiß ab: 
zutrocknen, ihn mit Blumen zu Prönen: war feine ganze Ar: 
beit, ine leichte und angenehme Arheir! 
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Hingegen als ihn die Folge der Buchftaben auf ben 
Sophofles brachte, vergeben fah er ſich ba nach einem Stanley 
ober Barnes um. Hier hatte ihm niemand vorgearbeitet. 
Hier mußte er felbft fammeln, berichtigen, vergleichen. Wäre 
es fon fein Werk gewefen, fo erlaubte ed ihm jegt feine 
Zeit nicht, und Sophofles blieb weg. 

Die naͤmliche Entfhuldigung muß man auch feinem Fort: 
feßer, dem Herrn Chaufepie, leihen. Auch dieſer fand noch 
feinen VBorarbeiter, und Sophofles blieb abermald weg. — 

Man gewinne aber einen alten Schriftfteller nur erft lieb, 
und die geringfte Kleinigkeit, die ihn betrifft, die einige De: 
ziehung auf ihn haben fann, hört auf und gleichgültig zu 
feyn. Seitdem ich es bebauere, bie Dichtfunft des Ariftoteles 
eher ftudirt zu haben ald die Mufter, aud welchen er fie ab: 
ftrahirte, werde ich bei dem Namen Sophofled, ih mag 
ihn finden, we ich will, aufmerffamer als bei meinem eigenen. 
Und wie vielfältig habe ich ihn mit Vorſatz gefucht! Wie viel 
Unnüges habe ich feinetwegen gelefen! 

Nun denfe ih: Feine Mühe ift vergebens, die einem 
andern Mühe erfvaren kann. Ich babe dad Unnüge nicht un- 
nüglich gelefen, wenn ed von nun an dieſer oder jener nicht 
weiter lefen darf. Ich kann nicht bewundert werden; aber 
ih werde Danf verdienen. Und die Morftellung, Dank zu 
verdienen, muß eben fo angenehm ſeyn, als die Vorſtellung 
bewundert zu werden, ober wir hätten keine Grammatiker, 
feine Piteratoren. 

Mit mehrerm Wortgepränge will ich dieſes Leben meines 
Dichters nicht einführen. Wenn ein Kenner davon urtheilt, 
„Barnes würde es gelehrter, Baple würde ed angenehmer 
gefchrieben haben “, fo hat mich der Kenner gelobt. 
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„Ber allen Dingen muß ich von meinen Quellen Rechen⸗ 
haft geben (A). Diefen zufolge war Sophofled von Geburt 
ein Achenienfer und zwar ein Koloniate (B). Sein 
Vater hieß Sophilus (C). Nach der gemeinften und wahr: 
beinlihften Meinung warb er in dem 2ten Jahre der Tiften 
Olpmpiad geboren (D). 

„Er genoß eine fehr gute Erziehung. Die Tanzfunft und 
die Muſik lernte er bei tem Lamprus, und brachte es in 
biefer leßtern wie auch im Ringen fo weit, daß er in beiden 
den Preis erhielt (BE). Er war faum 16 Jahr alt, als er 
mit der Leier um die Tropden, welche die Athenienfer nach 
dem Salaminiſchen Siege errichteten, tanzte und den Lobge- 
fang anſtimmte. ind das zwar nach einigen nadt und ges 
ſalbt; nah andern aber befleidet (F). In der tragifchen 
Diätkunft foll Aelhylusd fein Lehrer geweſen ſeyn; ein Um⸗ 
Rand, an welchem ich aud verfchiedenen Gründen zweifle (G). 
HM er unterbeffen wahr, fo bat fhwerlic ein Schüler das 
üebertriebene feines Meifterd, worauf die Nahahmung immer 
am erften fällt, beſſer eingefehen und glüdlicher verniieden, 
als Sophokles. Ich Tage dieſes mehr nach der Vergleihung 
ister Städe, ald nach einer Stelle bed Plutarchs CH). 

„Sein erfted Trauerfpiel fällt in die 77fte Olymplas. 
Das fagt Euſebius, das fagt auch Plutarh; nur muß man 
das Zengniß dieſes letztern recht verftehen; wie ich denn be: 
weifen will, daß man gar nicht nöthig hat, die vermeinte 
Berbefferung anzunehmen, welche Samuel Petit darin ange: 
schen bat (I). 

„Damals war der dramatiſche Dichter auch zugleich der 
Schauſpieler. Weil aber Sophofles eine ſchwache Stimme 
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hatte, fo brachte es dieſe Gewohnheit ab. Doch blieb er darum 
nicht ganz von dem Theater (K). 

„Er machte in feiner Kunſt verfchiedene Neuerungen, wo: 
durch er fie allerdings zu einer höheren Staffel der Bollfom: 
menbeit erhob. Es gedenken derfelben zum Theil Ariſtoteles 
(1); zum Shell Suidad (MM); zum Theil der ungenannte 
Biograph (N). 

„Mit der Aufnahme feiner „Antigene“ hatte Sophokles 
ohne Zweifel die meifte Urfache vergnügt zu ſeyn. Denn bie 
Athenienſer wurden fo entzückt davon, daß fie ihm kurz bar: 
auf die Würde eines Feldherrn ertheilten. Ich habe alles 
gefammelt, was man vom diefem Puncte bet ben Alten findet, 
die fih in mehr als einem Umſtande widerfprechen (O). Biel 
Ehre fcheint er ale Feldherr nicht eingelegt zu Haben (P). 

„Die Zahl aller feiner Stüde wirb fehr groß angegeben 
(O). Nur fieben find davon bis auf uns gekommen; und von 
ben andern iſt wenig mehr übrig als bie Titel, Doch and 
dieſe Titel werden diejenigen wicht ohne Nuden frubiren, 
welche Stoffe zu Trauerfpieten fuhen (R). 

„Den Preis hat er öfters davon getragen (S). I@ führe 
die vornehmften an, mit welchen er darum geftritten hat (D. 

„Mit dem Euripides fand ex nicht immer in bem beiten 
Vernehmen (U) Ich kann mich nicht enthalten eine Anmer: 
kung uͤber den Vorzug zu machen, welchen Sokrates dem 
Euripides ertheilte. Er iſt der tragiſchen Ehre des Sopho⸗ 
kles weniger nachtheilig, als ex es bei dem erſten Anblicke 
zu ſeyn ſcheint (X). 

„Verſchiedene Könige ließen ihn zu ſich einlaben; allein 
er liebte feine Arhenienfer zu ſehr, als daß er fich freiwillig 
von ihnen hätte verbannen follen (Y). 

„Er ward fehr alt und ftarb In dem Iten Jahre der Nſten 
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Dlympias (Z). Die Art feined Todes wird verfhiedentliä 
angegeben. Die eine, welhe ein altes Sinngediht zum 
Srunde bat, wollte ich am liebften allegcrifch verfianden willen 
(Ad). Sch muß bie übrigen alten Sinngedichte, bie man auf 
ihn gemacht hat, nicht vergeffen (BB). Sein Begräbniß war 
hochſt merfwärdig (CC). 

„Er Hinterließ ben Ruhm eines weifen, rechtfchaffenen 
Mannes (DD); eines gefelligen, munteren und ſcherzhaften 
Rennes (ER); eined Mannes, den bie Götter vorzüglich 
liebten (FF). 

„Er war ein Dichter; fein Wunder, daß er gegen bie 
Schoͤnheit ein wenig gu empfindlich war (GG). Es kann leicht 
fean, daß es mit den verliebten Yusfchweifungen, die man 
im Schuld gieht, feiwe Richtigkeit bat. Allein ich möchte 
mit einem neuen Scribenten nicht fagen, daß fein moraliſcher 
Charalter dadurch zweifelhaft würde CHE). 

„Er hinterließ verfhiedene Söhne, wovon zwei die Bahn 
mes Waters betraten (H). Die gerichtliche Klage, die fir 
wider ihn erhoben, mag vielleicht triftigere Urfachen gehabt 
haben, als ihr Eicero giebt (KK). 

„Wußer feinen Tragoͤdien führt man auch noch andere 
Sdriften unb Gedichte von ihm an (LL). 

„Die völige Entwerfung ſeines Charafterd als tragiſcher 
Dichter muß ich bis in die umjländliche Unterfachung feiner 
Stücke verfparen. Ich kann feht bloß einige allgemeine An: 
werlungen vorausſenden, zu welchen mic die Urtheile, welche 
die Alten von ihm gefällt haben (MM), und verfchledene Bei: 
namen, die man ihm gegeben hat (NN), veranlaffen werden. 

„Ich rede noch von dem gelehrten Diebftahle, den man 
ihm Schuld giebt (00). Endlich werfe ich alle Fleinere 
Materialien, die ih noch nicht anbringen können, in eine 
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Anmerkung zufammen (PP); beßgleihen auch bie Fehler, 
welche die neueren Literstoren in Erzählung feines Lebens 
gemacht haben (DO). 


Ausführung. 


Es wird Mühe koſten, dieſes Gerippe mit Zleifch und 
Nerven zu befleiden. Es wird faft unmöglih fepn, es zu 
einer fhönen Geftalt zu mahen. Die Hand tft angelegt. 

(A) 

Bon den Quellen.) Diefe find Suidad und ein Un 
befannter, der feinen Scholien über die Trauerfpiele des So⸗ 
phofles ein Leben des Dichters vorgefeht hat. Suidas und 
ein Scholiaft: Quellen! So gefällt es der verheerenden Zeit! 
Sie macht aus Nahahmern Driginale, und giebt Auszügen 
einen Werth, den ebedem kaum die Werfe felbft hatten. 

Der Artikel „Eophofles” ift bei dem erften fehr kurz. 
Es ift auch nicht dabei angemerkt, woher er entlehnt worben. 
Niemand hat fich verdienter um ihn gemacht ald 3. Meurfiug, ! 
der ihn mit Anmerkungen erläutert hat, bie ih mehr als 
einmal anführen werde. 

Das Leben bed Scholiaften iſt etwas umftändlicher, und 
es zieht altere Waͤhrmaͤnner an, für die man alle Hochachtung 
haben muß, den Ariftorenus, den Ifter, den Satyrus. Unter 
dem erften verfteht er ohne Zweifel den Ariftorenus von Ta⸗ 
rent, den befannten Schüler des Ariftoteled, von defien vielen 
Schriften und nichts als ein Feiner muſikaliſcher Cractat 
übrig geblieben if. Ammontus 2 führt von ihm ein Werk 


ı In feiner Schrift: Aeschylus, Sophocles, Euripides, sive de Tra- 
gediis eorum libri Ill. Lugduni Batarv. 1619. Bon Geite 87 bis a. Sie 
iR dem ıoten Theile des, Sronod'ſchen Theſaurus“ einverleibt werben. 


» Ilegı önomr zaı dapogum cken ; unter fueodaı zur äguscder: 
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„von den tragifchen Dichtern” an; und in dieſem ohne Zweifel 
wird das geftanden haben, was der Scholiaft, den Sophofles 
betreffend, aus ihm anführt. Iſter ift der Schüler des Kalli⸗ 
machns, deffen Diogenes Laertius, Atbenäus, Suidas und 
andere gebenfen. * Was für einen Satyrus er hingegen 
meine, will ich nicht beftimmen. Wielleiht den Peripatetifer 
biefed Namens, 2 unter deſſen Leben berühmter Männer auch 
ein Leben bes Sophokles feyn mochte. 

Aber hätte ich nicht lieber die zerftreuten Stellen bei dem 
Plato, Ariſtoteles, Diodorus Siculus, Pauſanias, Athenaͤus, 
Philoſtrat, Strabo, Ariſtides, Cicero, Plinius ıc., die den 
Sophokles betreffen, die Quellen nennen ſollen? Doch ſie ge⸗ 
denken ſeiner nur im Vorbeigehen. 

Und auch der Baͤche, die mich zum Theil zu den Quellen 
gewieſen haben, kann ich ohne Undankbarkeit nicht vergeſſen. 
Beun ich aber den Gpraldus, 5 den Meurfiud,* und den 
Sabricius, > nenne, fo habe ich fie alle genannt. Das find die 
einzigen, bei welchen ih mehr zu lernen, als zu verbeifern 
gefunden habe. Bei allen andern war es umgekehrt. 

(B) 

Ein Athenienfer und zwar ein Koloniate.) Sut 
dad: Zopuxing, Zopilov, Kolwrnder, "AIyraus. Und der un: 
genannte Biograph: Fyerero dur 6 Zomoxins ro yevos "Ad'nvauus. 
Önwov Kolemwnder. Deßgleihen der Srammatifer, von welchem 
der eine Inhalt des „Debipus auf Kolonos“ ift: 7» yap 


Agızotevog dv rim mowrio Teaysdonomr reg vewregwr Öurw Yo: 
zarte dskır U. 1. w. 
I Vossius de Bist. Gr. lib. IV. ce. 12. 
3 Jonsius lib. Il. de script. Hist. Pbilos. c. 11. 
3 Gprakius Hist. Poelarum tam grascorum quam latinorum, Dialog. Vil. 
% In der unter 1 angegsgenen Schrift. 
> Fabrieius Bibl. Graca Lib. Il. cap. 17. 





176 


Kolureder.! Auch Cicero * beftätigt ed: Tanta vis admonilionis 
inest in locis, ut non sine causa cx his memoris ducla 
sit disciplina. Tum Quintus, est plane, Piso, ut dieis, in- 
quit, nam me iesum huc modo venientem converiebat ad 
sese Coloneus ille locus, 3 cujus incola Sophocles ob oculos 
versabatur: quem scis quam admirer, quamque co delecter: 
me quidem ad altiorem memoriam Oedipodis huc venientis, 
et illo mollissimo carmine, quanam essent ipsa hæc loca, 
requirentis, species quedam commorit; inanis scilicet, sed 
commovit tamen. 

Das atbenienfifhe Volk warb wie befannt in drum 
(Stamme) eingetheilt, und diefe Aula, theilten fih wiederum 
in verfchiedene Anzowx , das tft Landsmannſchaften, wie 
ed Schulze * überſetzt hat, und ich es nicht beſſer auszudrücken 
wüßte. Nicht felten bemerken bie &efchiehtichreiker beides: 
wohl den Stamm, ald die Landsmannfhaft. So fast ı. €. 
Plurarh vom Perifles: Hrgwin ter ur quler Axanurrıöa 
ruy Inner Xolaeysu. Bon unſerm Sophofles aber findet fi 
nur der Anmos genannt; und ih wüßte nicht, Daß irgend ein 
Philolog die I, u0 nach Ihren yulaıs geordnet hatte; wenigfteng 
bat ed Meurſius in feinem Werfe de populis Atticæ nicht 
gethan. Unterdeſſen vermuthe ih nicht ohne Grund, daß 
Sophofleds aus dem SHippothoontifhen Stamme geweſen tft, 
wie ih in ber Anmerkung (CO) zeigen will. 

Es hieß aber ber Demos bed Sophofled Kolwvos. Kulures 


3 Sowohl die Andgahe des Heinrich Sterbanud als des Paul Gteppan 
von 1605 (Seite 483) haben bier Kulwroser anſtatt Kolurnler. 

3 Lib. V. de finibus. 

3 Meuriind (Beliqua Attica cap. 6. p. 26) liest: eonveriebet ad sese 
Colonus; ille locus etc. und ich siehe dieſe Redarı vor. 

In feinen Anmerkungen über die Reben des Pliuarch, weiche Kin? 
feiner Ueberfepung beigefügt bat. 
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bedentet überhaupt einen Hügel, eine Anhöhe; yus dva- 
ur, ronoc üymlos. ! Zu Athen aber wurben befonderd zmei 
Hügel fo genannt, wovon der eine innerhalb, der andere 
anferhalb der Stadt lag. Der innerhalb der Stadt war «uf 
dem Marktplaße neben dem Tempel des Euryſaces, und hieß 
von dem Markte Kolwros ayogaıos. Won dieſem ift die Rede 
nit, fondern von dem außer der Stadt, welcher zum Unter: 
ſdiede Kolsros Insriog d. i. der Ritterhügel,fo wie jenes der 
Martthügel genannt warb. 2 Und zwar hatte er das Bei- 
BO innıo; von ben darauf befindlichen Altären oder Tempeln 
des Reptund innıov und der Minerva inmasd Aus der 
obigen Stelle des Sicero, und zwar aus den Worten: nam 


! Sudas unter Ko/umvos. 

Men fehe ten Sarpocration und Pollus, deren Stellen Meurfiud (Reliq. 
Alt, cap. 6.) auführt. Wie auch den Granımatifer, weicher den zweiten In⸗ 
hatt des Dedipus auf Kolonos“ gemacht vat. Ouro xinderti, fagt biefer 
son dem elenes, Zrreı zaı Jlonsıdwro; Egıy ispor innsiov xaı Ilpoun- 
Inu; za aurou ds opswxouo. isarraı. Der lateinifche Ueberfeper macht In 
Beier Sielle einen febr alternen Fehler. Er giebt fie nämlich fo: quoniam 
Nepiuni Equestris ibi est sacellum et Promethei, quiqquo ejus mwlorum 
teram gerunt, ibi considunt — Ejus mwlorum? Was mögen das fiir ges 
beige Mauiefet geweſen feyn? Er bat dad Adverbium aurou für den Ger 
aar de) Pronomens angefeben. (5. die Aufgabe ded Paul Sterbanud. S. 484.) 

Barunı aber jener eben bier ald inTruog verehrt wurde, war ohne 
3@elfel diefed die Urfache, well er 

Innonww Toy axesnga yalırov 
Ilewramy Taı0d’ dxrıns ayunz. 
(Gerbeftes in feinem „Dedipud auf Kolonod,’ Zeile 745. 86.) Diefe Stelle 
Kb Eophotied bat mit ter befannten ſtreitigen Stelle des Birgit: 
Tugue d, eni prima frementem 
Fudit equum magno tellus pereussa tridenti. 
Georg. lib. 1. v. 12. 13.) febr viel äbniiched. Virgil fcheint fie vor Augen 
ybart zu baten, und ich muß mich wundern, daß fie einem von feinen 
8. t.gern beigefsllen in. Dem man kann zgwrasmıy even fowobl mis 
zwar. ald mit 172770019 werbinden. 
12 
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me ipsum hbuc modo venientem converl&bst ad sese Co- 
lonus etc. iſt nicht undeutlih zu fchließen, daß er zwiſchen 
ber Afademie und der Stabt gelegen; beun dad huc geht 
bier auf die Akademie. Nun lag dieſe jechs Stadien von 
bem Chore, und der Kolonos mußte folglih noch naher 
liegen. Meurfius braucht diefen Ort bed Cicero auch ſehr 
glüdlih zur Verbeſſerung einer Stelle bed Thucyhdides, wo 
gefagt wird, daß der Kolonos ungefähr zehn Stadien von 
dee Stadt liege; sadıou zulıse dena; und ex vermuthet, daß 
man anflatt dexa lefen muͤſſe 4. 

Diejenigen nun, bie in der Nabe biefed Kozumos wahnten, 
machten den Demos aus, ber davon ben Namen führte, und 
hießen Kodrrıara.. Niemand kann uns dieſes beffer fagen ale 
Sophofles felbft: 

— — — Ai dr ninoov yvaı 
Tovoꝰ innorm Kolawov duyorras oypınır 
Apyıyor kıyaı, zaı peooudı Touvoua 
To roude xoıvoy nayres wrouaausvor” 
beißt es zu Anfange feines „Dedipus auf Kolonos.” ? Und 
der Scholiaft feßt hinzu: To rov Kulwrou Övowa noweor qeeovsı 
narrıs, üvoualouros Kolomiaras dukororı. Mir der Weber: 
ſetzung, welche Vitus Winfemius von biefer Stelle mad, bin 
ih nichts weniger, als zufrieden: 
— Et qui in vicinis compitis habitant agricole 
Hunc equestrem Colonum precantar sibi 
Praesidem esse, atque inde nomen 
Commune habent, ac Coloniatae vocantur. 
Equestrem Colonum precantur sibi presidem esse mürbe 
ungefähr heißen: fie verehren diefen Reloned als ihren 
Schutzgott. Welch ein Sinn! Ih würde zuzoua: durch dat 
8 Belle su u. f. 
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Hofe proßiteri, aufs hoͤchſte durch gloriari geben; und deynyor 
zeuigftend durch generis auctorem auödrüden. Denn weiter 
wi Sophokles auch nichts Tagen, ald daß die Landleute da 
berum fi des Kolonos ale ihres Stammorts rähmen und 
den Namen der Koloniaten von ibm führen. 

Wodurch aber diefer Kolonos befonderd merkwürdig 
geworden, bad waren die legten Schiefale des Oedipus. Hier 
ließ fi diefer unglüdlihe Mann nieder, als ihn feine grau: 
femen Edhne aus feinem Meiche trieben; hier ftarb er. Se 
vhokles hat diefen wunderbaren Tod zu dem Juhalte eines 
Trauerſpiels gemacht, zuesoueros ou uorovr rn nargdı alla 
zu to davrov Inu, fagt der Scholiaft. Und in der That bat 
ſchwerlich ein Dichter feinen Geburtsort glüdlicher verewigt 
als Cr. Was ich fonft noch davon zu fagen hätte, verfpare 
ih, bie ich auf das Stüd felbft komme, bad sum Glüde 
eines von den übrig gebliebenen ift. 

So außer allen Zweifel es nun fehon durch diefe Seugniife 
and Umftände geſetzt zu ſeyn fcheint, daß Sophofles von Ges 
burt ein Arhenienfer und zwar ein Koloniate geweſen: 
fo findet man boch eines Alten erwahnt, welcher anderer 
Meinung feyn wollen. Iſter nämlich, wie ber ungenannte 
Biograph anführt, hat vorgegeben, Sophokles fey fein Athes 
sienfer, fondern ein Phliafier. Aber da Sfter der einzige 
it, der dieſes gelagi hat, warum foll man fih von ihm irre 
machen laffen? Und fo urtheilt der nungenannte Biograph 
felbft: "Anıgzrece de zaı Ti ’Ispiw Yyuazorr, aurov oux Adnvuov, 
ls blacıor dıram ninv yap Icgou rag’ owdarı Freem Ton” 
fsır Fuge. 

Meurfiud bat, bei Gelegenheit diefer Stelle des Bio: 
graphs, einen Fehler begangen. In feinen Anmerfungen nam: 
ih über das Leben des Sophofles and dem Suidas gedenft 
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er unter dem Worte KolornIev diefer Meinung bes Iſter, 
und fagt: Ister e populo Phliensi fuisse eum tradiderat. Run 
ift populus hier dem Meunrſius ſoviel ald Inuos Iſter aber 
bat dem Sophofles nicht bloß den Koloniaten, nit blof 
dei; populum, dnzor, fondern überhaupt den Athenienfer 
abfprechen wollen. Diefes tft aus dem Gegenſatze flar: oux 
Adnrauv dla Placor. Wäre unter Piano; bloß der dnzos 
zu verftehen, fo könnte er ja eben fo wohl ein Phliafier 
und Athenienfer, als ein Koloniate und ein Arhe 
nienfer feyn. Eine dbunfele Erinnerung, die dem Meurfins 
vielleicht beimohnte, daß es wirflih einen dnuor, Namens 
&ilva, gegeben, bat ihn ohne Sweifel zu biefem Febler ver: 
leitet. Allein des Unterſchieds in den Buchltaben nicht zu 
gedenten, fo heißt dad Adjectivum von Paue nicht Frzuanıor, 
fondern einer aus dieſem Inu heißt iur. Ich berufe mic 
deßwegen auf folgende Infeription bei dem Spon: ! 
ZEAEYKOZE 
AENQVOX 
$PAYEYZ 

&rıacıos hingegen ift dad Gentile von Pdow. Phline aber 
war eine Stadt in bem Peloponnefus und zwar in Achaia, 
nicht weit von Eicyon. 2 Aus biefem Phlius alfo und nicht 
aus Phlya muß Iſter den Sophokles gebürtig geglaubt 
haben, 

Strabo fagt, das alte Phlius habe an dem Berge Aöloffa 


? Sn den Excerplis ex Jacobi Sponil Itinerario, de Populis Alticis, 
weiche Ted Meurfius Reliq. Atticis beigefügt find. ©. 59. 

a Sırato Im sten Buche S. 586. nach der Aukgabe des Ulmeloveen. 
Sterhanus Vyzantinus: PUOYZ, nolıs ITelonovrnamou — To ?Iv- 
xov Plrovrrog, 7 Piwwnog — Illsuvuou de Tuv a, Slıacıo. 
Für nAeoraou Medi Gronovblus serankuouw. (Variao Leetiones in 
Stephane p. 26.) 
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Km. Diefes bringt mich auf eine Vermuthung. Sollte 
Mi Iſter anftatt Kolırndev, gelefen haben Kodwoanser ? 
C 


(U) 
bein Vater hieß Sophilus.) Man fehe das Zeug: 
nd Suidas unter (A). Diefes beftätigt der ungenannte 
nut: oc de Zoyilov. Und ein Ungenannter in der „Uns 
blegie:“n 
Toy ae xXoeos uelyarra Zoponies nada Zopilov, 
Tov reayızns novans asega Kexponor 
Lim. Clemens Alexandrinus? fchreibt ihn Zoguara. So 
u Tueped.3 Diodorus Siculus hingegen fchreibt ihn @eo- 
Ya. Ich wollte darum aber nicht mit dem Meurfius fagen: 
o emendandus Diodorus Siculus. Denn es iſt nicht 
Imahrfcheinlich, daß Zopelos und Beoqılo; im Grunde einerlel 
Rouen find, indem der Dorifhe Dialeft Zios anflatt Ben 
ht, Daher es denn auch die Iafonifhe Nusfprache war. 
Venn die Athenienferin »7 rw Seo ſchwur, fhwur die Spar⸗ 
Imerin vus oe. Es war Tin Schwur; obgleich beide verfchie: 
bene Gottheiten damit meinten. ® 
Das war fein Name; nun von feinem Stande. War 
knhilus, der Water unfered Dichters, einer von den vor: 
ühmeren oder geringeren Bürgern? Ariftorenus und Iſter 
ben bad letztere behaupter; denn beide haben ihn zu einem 
dandwerker, jener zu einem Zimmermanne oder Schmiede, und 
biefer zu einem Schwertfeger gemacht. Allein dem ungenannten 
' Libre JIL cap. 28. ep. 42. 
d In feiner Ermapnungsrete an die Sriechen ©. 86., nach der Ausgabe 
ws D. Heinüius, 
ICh, VI. 60. 
Bibl. Hist. ib. XIII. p. 222. edit. Rodom. 
7 IE, Ne „Epfdrasa” des Ariſtorhanes, Zelle 1 und 186, und was 
Olferub über Die erſtere anmerti. 


182 


Biograph kommt dieſes unglaublich vor; und zwar aus zwei 
Gründen, davon einer von ber Feldherrnftelle, welche Sopho⸗ 
fled nachher, zugleich mit den vornehmften Männern bes 
Staats befleidet, und der andere von dem Stillichmweigen ber 
Komödienfchreiber hergenommen ift. Er wählt alfo den Mittel: 
weg und fagt, daß Sophilus vielleicht nur Knechte gehalten 
babe, die jene Handwerke treiben müllen: °Yıos tov Zoılow, 
ös oure (es Apısofevog yroı) Texten, 7 xelætuc ijr oure (ax 
Icg05) waxwponoog rny doyanıar. Tuxor de Auexı;ro doulom 
xulxsas 7 Tentovas‘ ou yao Lınos Toy Ex Tmouter YeYoutvoy Spa- 
Tnyıa; atwänvya ovr Ileoıxla zaı Oouxudidn, Tos por ro 
nolew;’” Gall’ od” ar Uno rwr xuutudar adnxros ayeıdn, Tum 
oude Oruzoxleous anooycueram. 

Den erften Grund halte ih für ben ftärfften nit. Ich 
werde in der Anmerfung (O) mehr davon fagen. Der zweite 
aber duͤnkt mich defto wichtiger. Ein geringes Herfommen mar 
für bie Dichter der alten Somdbdie eine unerfhöpflide Quelle 
von Spöttereien. Wehe dem berühmten Wanne, dem fte von 
biefer Seite etwas vorrüden konnten! Da war fein Berfchonen, 
wenn er fib um den Staat auch noch fo verbient gemacht 
hatte. Themiſtokles, fagt der Biograph, erfuhr ed. Und der 
gute Euripides! fege ich Hinzu. Wie viel mußte er, wegen 
feiner Mutter Klito, die eine Krauthöckerin (Aarrronmdıs) 
geweien war, von dem Wriftophanes teiden. Nun war zwar 
Ariſtophanes ein befonderer Feind bed Euripides, dem er den 
Sophokles fehr weit vorzog. Aber würde er diefer poetifchen 
Gerechtigkeit wegen einen Einfall unterdrädt haben? Da 
fennt man den Ariftophanes nicht! Da fennt man die alte 
Comoͤdie nicht! Als Sophofles in feinem Alter Gedichte für 
Geld machte, wozu ihn vielleicht die Noth zwang, wie bitter 
warf es ihm Ariſtophanes vor! Ich rede in der Anmerfuns 
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(P) Hiervon mehr. Und er follte ihm feine geringe Herkunft 
schhentt haben? Auch Kratinus, auch Eupolis und wie fie alle 
beißen, ſollten fie ikm gefchenkt haben? Denn man muß an 
schmen, daß der Biograph, oder die Wahrmänner des Bio: 
srayhd, von der alten Comoͤdie mehr gelefen hatten, ald und 
davon übrig geblieben ift. 

Aber was Toll ih zu dem Mittelmege fagen, den ber 
Biograph Bier nehmen wi, „ba ber Water des Sophokles 
rielleicht nur Knechte gehalten, die jene Handwerke treiben 
müſſen?“ Das Heißt viel zu viel einräumen. Denn berienige 
Bürger zu Athen, weiber mit den Hanthierungen feiner 
Anechte wucherte, war noch lange fein vornehmer Bürger; er 
schörte aufs Hoͤchſte in die Claſſe der Mittelbürger, rom ne- 
ren mol. Ya der Sohn eines folden Bürgers war noch 
immer den Spöttereien der Somödienfchreiber über dad mittel; 
bare Gewerbe feines Vaters ausgefeßt. Ich berufe mich dieſer⸗ 
Degen auf das, was Piutarch * von dem Redner Iſokrates 
ſagt: Ioonpurım Brodugov uer Hr na Tov EaeyIıuws ? rw ue- 
Treu nelster, Seganorrasg aulonomw; zxtnaevou, — Oder du 
Ten dla zezwumdntan uno "Aeısogarous za Zrgeridos Hier 
iR ein Mann, weicher Floötenmacher in feinem Brode halt; 
abs eben darum gehörte diefer Mann unter die Mittelbürger, 
und der Sohn befam von dem Ariſtophanes und Stratis dee 
Vaters Flöten fein zu hören. 

Widerfpriht alfe die unterlaffene Spötterei der Comös 
dimfchreiber dem Nriftorenus und Iſter, fo widerſpricht fie 
auch der Vermuthung des Biographe, und Sophilus muß 
nothwendig einer von den deln der Stadt geweien fepn, bie 

I In den Rebensbefchreibungen der zehn Redner, unter weichen das Reben 


des Aotrates das vierte IN. 
3 Wie Xpiander anſtan Tou agyıepeus mit volltemnienem Grunde lledt. 
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reines Vermögen genug befaßen, entweder in bie Slaffe der 
Pentakoſiomedimnen, oder wenigftend in bie Claſſe der 
Mitter zu gehören. Diefer Behauptung kommt dad Zeug⸗ 
niß eines Alten, eines ſpaͤteren Roͤmers zwar, aber doch eines 
Marnes zu Statten, ber mit ber grichhifhen Literatur genau 
befannt war. Der dltere Plinius ! namlich nennt unferen 
Dichter ausdrädlich principe loco genitum Athenis., Wird 
Plinius dus aus feinem Kopfe gefagt haben? Wird er fi 
nicht auf Seugniffe geftüßt haben, bie wenigftend den Zeug: 
niffer des Iſters und Ariftorenus die Wage gehalten? 

Ich babe über diefes eine Vermuthung, woraus dag 
nachtheilige Vorgeben des Ariftorenus und Iſter entftanden 
fepn kann, bie hoffentlich feine von den unglädliciten ſeyn 
wird. Auf dem zweiten Kolovos, welder zum Unterfchiede 
Eyovaro; hieß, ließen fih alle diejenigen treffen, welche für 
Lohn arbeiteten, und hießen von biefem ihren Verſammlnngs⸗ 
orte Kolmıra.? Was ift nun leichter zu vermengen ald Xo- 
lovıra und Koloniaraı? Sophofled aber, und folglih auch 
fein Vater, war ein Kolonsarns. So fanden ihn Ariſtorenus 
und Ifter genannt, und lafen ed für Kulorırme und machten 
ihn zu einem Manne, der für Lohn arbeitet. Meine Ner- 
muthung wird dadurch beftärft, daß fie weder untereinander, 
noch mit fih felbft einig find, weiches Handwerf Sophilug 
eigentlih getrieben habe. Denn ein Kolarırns fonnte ein 
Zimmermann, ein Schmied und ein Schwertfeger ſeyn. 


4 Histor. Nat. ib. XXXVII. Sect, Xi. 8. 1. Edit. Hard. Ich gedente 
diefer Stelle des Plinius unter (X) mit mehreren. 

3 Snidas unter diefem Worte: Ourtog oroualor Tous smaIwrous" 
Inrıln reg Tor Kolnwor Fızrunaar, Ög ig inmor Tue ayopas. 
Suldaß har bier ten Sarrocration außgefchrieten, welcher die nämlichen 
Worte aus einer Rede Led Huperided anführt. 
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Will man mir über dieſes Kolswırns noch eine gramma⸗ 
ffelifhe Grille erlauben? Ih halte die Spibe u, bier für 
etwas mehr, als für die bloße Endung, welche verſchiedene Ben: 
tilia befommmen. Ich halte fie für das Nennwort Ins, welches 
einen Arbeiter um Lohn bedeutet. ‘Or: 5 mag’ dilous, merkt 
Petins aus den Chreftomathieen des Hellabius an, ? osov 
Öovlevur, Ins zalerıau, 7 napa To Setvat, ö drloı Ta zepoıw feya- 
oder zaı nos" — 7 xara ueradecır Tov T di 10 9° To yag 
nereadaı xaı ryraodaı Tov Aiou, oioy septodar, avayxaleı nollougs 
ra doulor nearrer. Nun weiß ich zwar wohl, daß 97. in der 
mebrern Zahl Imre; bat, und daß ed alfo nah Verwandlung 
des 3 in das vieleicht urfprünglihe r_ Kolamirzres heißen 
müßte, und nicht Kolamıra; ich weiß aber auch, daß der ge 
meine Gebrauch, welcher bie Abänderung ter Wörter in feiner 
Gewalt bat, fi wenig um bie Herleitung befümmert. Das 
Yıoa, in der angeführten Stelle ift unfer thun= 

| (D) 

An dem 2ten Jahre der Tiften Olympias ge 
boren.) Der ungenMnte Biograph: Termnsıra de duo 
yacır #Bdounxosn newrn oluumıadı xara To druregor Pros, nu 
Aeyorros Adna bılınrrov. Mit ihm ſtimmt der Ungenannte, 
son welchem wir ein kurzes hiſtoriſches Verzeihniß der Olym⸗ 
yiaden (Olvumadım araypapır) haben,” auf das genauefte 
überein. Er fchreibt unter dem 2ten Jahre OA. 0A. Pudınnog 


1 Diefen Außzug Ted Photlus aus tem Helladlus Hat Meurfiuß übers 
et und mit Anmerfungen erläutert ; und fo if er dem 10ren Bande deb 
„BIeneo’ichen Theſauruſsꝰ alt ein befontered Wert einverlelbt werten. 

8 Man fintet dieſes Ungenannten Olvunıadkor araypayıyr unter antern 
iq ter Jandeniſchen Andyabe ter Ehronik des @ufebiud von 1655 Seite 313 
n. 1. Die Aritiker pflegen fie unter dein Titel Anonymi Descript. Olympiad. 
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Zoyozly 6 remyuduneg Iyerradn. Doch merkt eben biefer 
Ungenannte ach unter dem Iten Jahre der TIften Olympias 
an: Zopoxins Frrendn era rıras. Und unter diefe einige 
gehört Suidas, in dem Artikel von unferm Dichter: zeyge« 
zara mr oy Olvunıada. Ed wird aber aus anderen Datis 
erhellen, daß man fih an biefe einige nicht kehren dürfe, 
und daß die erftere Meinung allerdings den Vorzug verdiene, 

Der ungenannte Biograph fährt fort: 77 de Auozulou uer 
veoregos Ern dexaenra, Eugnidou de nalasoregog kıxocıreocage. 
„Er war 17 Jahre jünger ald Nefchplus und 24 Jahre alter 
als Euripides.” Dem zu Folge müßte Aeſchylus in dem Aften 
Fahre ber 67ſten, und Euripides in dem 2ten der 77ſten 
Dlympiad geboren ſeyn. Doch beides ftreitet wider alle Zeug: 
niffe, die man von der Geburtszeit diefer beiden Dichter hat, 
fo verfhieben fie auch unter ſich felbit feyen. Zabricius ! Kar 
biefed bereitd angemerft: Auctor vile Sophoclis ait, So- 
phoclem Acschylo juniorem annis XVIII. (man lefe XVII) 
seniorem Euripide annis XXIV. Pro quibus rationibus 
Aeschylus natus fuerit Olymp. LXVII. 1. Euripides Olymp. 
LXXVIII. (man lefe LXX VII.) quod utrumque aliorum scri- 
ptorum testimoniis refellitur. Nun ift die wahrfceinlichfte 
Meinung, daß Aeſchylus in der 63ſten Olympias und Euri⸗ 
pides in dem Iften Jahre der 75ften geboren worden. Wie 
alfo, wenn mein ungenannter Biograph gefchrieben hätte: z, 
de Auyulou wer vewrepog ern fıxomreooaga, 'Eugnıdov de ralaıo- 
tego: dexaenta; „Er war 24 Jahre jünger ald Aeſchylus und 
17 Jahre Alter ald Euripides?” Würde er der Wahrheit nicht 
um ein großes näher fommen? Mic wundert, daß Fabrictus 
auf diefe Vermuthung nicht gefallen if. 

Der Scholiaft des Ariftophanes merkt bei der T5ften Zeite 

ı Biblioth. Gr. lib. BL. cap. 17. p. 619. 
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ber Fräfche an: jr yap Zuporiys Auyulouv wer Irsw inte 
wrrgos, Euamdow de xd. „Sophofles fey 7 Jahre jünger 
als Aefchplus und 24 Jahre jünger ale Euripides gewefen.” 
Nichts kann deutlicher in die Augen fallen, als daß ber Scho⸗ 
liaſt von den Ahſchreibern hier jämmerlich verſtümmelt worden. 
Bad aber 2. Küfter in feinen Noten darüber anmerkt, iſt 
aus zum Theil richtig: Lo=o huic pessimum vulnus negli- 
genlia librariorum infietum est: qui proinde ut in integrum 
restituatur, pro örens änta scribendum esl dresw dexuente‘! 
ei deinde post Zuemidov de, inserenda est voX sroeoßuregos 
vel nalmıorreos, Qu® non sine manifcsto sensus detrimento 
hic omissa est. Absurdum enim est dicere, Sophoclem 
Aeschylo juniorem tantum fuisse septem annis; Euripide 
vero, viginli qualuor annis: cum Euripidem haud paucis 
post Aeschylum annis vizisse nemo ignoret. Contra So- 
phoclem Aeschylo juniorem fuisse septendeeim annis, Eu- 
ripide vero seniorem viginli quatuor annis, non solum 
erincont rationes chrorologic®, sed eliam expresse tes- 
lalur Anonymus in vita Sophoclis etc. ind hierauf fulgen 
bie angeführten Worte bes ungenannten Biographs. Wein 
was wii Küfter, wenn er fagt, ed wille jedermann, daß Eus 
ripibes erft viele Jahre nach dem Aeſchylus gelebt habe? 
Aeſchylus ift, den Arundelſchen Marmorn zu Folge, in dem 
iften Jahre der SOften Olympias gefkorben. Und in der 7Iften 
hatte ſich Euripides bereits ald einen tragifchen Dichter bes 
kannt gemacht. Man lafe aber den Aeſchylus auch in der 
aften geftorben ſeyn, fo war Euripides doch damals fon 
geraume Zeit geboren, und man kann auf Feine Weiſe fagen: 
Euripidem haud paucis post Aeschylum annis vixisse. Soffen 
aber diefe Worte nur bedeuten, Euripides überlebte den 
Aeſchylus viele Jahre: fo weiß ich gar nicht, was wider den 
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Sholiaften daraus folgt. Denn könnte dem ungeachtet Ye 
ſchylus nicht fpäter geboren feyn als Euripides? Und bleibt 
er ed nicht auch alsdann noch, wenn man fehon die 7 Jahre 
in 17 verwandelt hat? Kurz, das ift ber rechte Weg gar 
nicht, die Verftümmiung des Scholiaften ind Licht zu feßen; 
fondern Küfter Hätte geradezu fagen follen: Es fep ausge 
macht, dab Sophofles Alter als Euripides gewefen. Er hätte 
fih ohne Umfchweif auf das Zeugniß des A. Gellius, ! ober 
wer ihm fonft beigefallen wäre, berufen müflen, und man 
würde ed ihm ohne Umftände eingeräumt haben, daß nalan- 
regos oder ein ähnliches Wort fehle. Wenn er aber fagt, es 
erhelle aus chronologifchen Berechnungen wirklich, daß Sopho⸗ 
fled 17 Jahre jünger ald Aelhylus, und 24 Jahre älter ale 
Euripides gewefen fey: fo tft es gerade dad Gegentheil von 
dem, was Fabricius fagt. Er traut dem tingenannten Bios 
graph, ohne ihm nachzurechnen, der der Wahrheit doch fehr 
weit verfehlt, wenn man ihm durch meine vorgefchlagene Ber: 
ſehung nicht einigermaßen zu Hülfe fommen will. 
Meurfius, in feinen Anmerkungen über den Artifel bes 
Sutbas, fagt: Alii Olympiade XCI anno 2. Sophoclem na- 
tum Iradunt. Ron diefen anderen, welche vorgeben follen, 
Eophofles wäre in dem 2ten Jahre der Hıften Olympias ge: 
boren, habe ich nie etwas geheͤrt, auch wohl fonft niemand 
in der Welt. Es hat fih offenbar ein Drudfehler hier ein: 
gefhlihen; denn in der gleich darauf folgenden Stelle des 
Biographs liedt Menrſius felbft: 'Oluumadı EBdounxogg rewrg, 
und nicht ärveryeogn moon. Ih will hoffen, daß man in ber 
neuen Ausgabe der fämmtlihen Werfe des Meurfius biefen 
Sehler bemerkt und verbeflert hat. In dem „Gronov'ſchen 


I Noet. Alt. libr. XVII. cap. 21. Qui in hoc tempore nobiles oelebres- 
gue eranı, Sophocles ac demde Euripides etc. 
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Theſaurus,“ welchem die Schrift des Meurfind doch nad 
einer vermehrten Handfchrift bed Verfaſſers einverleibt worden, 
iR er glüdlich ftehen geblieben. 


(E) 

Eine gute Erziehung — Die Tanzkunſt und 
bie Mufif bei dem Lamprud — Im biefer und im 
Ringen den Preis.) Der ungenannte Biograph: Kulax 
Te inaıdeudn xaı Ergagn dr ävnoga Aunuvnên de za iv 
zum zaı reg Nalaspay xaı powoıxnY, BE or aumporegur dgiya- 
94, us gnoıw Iso; ddıdayI9n de T7Y yovomny naga Auumiov. 
Und Ythenaus ! fagt von ihm: nr zus dermsmy dedıdayuerog, 
zu weoamny Ir Rus av napa Aaurpe. 

Die Erziehung der Griechen it bekannt. Grammatik, 
Mufit, Gymnaſtik: hierin und nach diefer Ordnung wurden 
ihre Kinder unterrichtet. Die Theile der Gymnaſtik waren 
oeryas; und air, dad Tanzen und das Ringen. Ich will 
aber dad Wort Ringen hier in eben dem weitläuftigen Sinne 
snommen wiflen, als das griehifhe nal,, unter weldhem 
uch viel andere gumnaftifche Uebungen als das eigentliche 
Ringen verftanden wurden. 

Den nun, bei welhem Sophofles die Muſik lernte, nennt 
der ungenannte Biograph Lampias. Athenaͤus hingegen nennt 
feinen Lehrer in der Muſik und Orcheſtik, das ift demjenigen 
Theile der Gymnaſtik, welcher dad Zangen begreift, Lamprus. 
Eie meinen beide Einen Mann, deffen Name bei dem erften 
nur verfchriehen if. — Und diefer Lamprus war der berühm: 
tete Lehrer feiner Zeit. Cantare ad chordarıım sonum, fagt 
Nepos von dem Epaminondas, doctus est a Dionysic, qui 
Ron minore fuit in musicis fama, quam Damon aut Lamprus. 

Ich habe verfhiedenes über diefen Mann anzumerken, 

ı Lip. L p. 20. Edit. Casıub. 
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Ich fange bei einem offendaren Irrthume an, in weldem 
Fabricius feinetwwegen geweien if. Nach ihm nämlich fol 
eben diefer Lamprus auch den Sokrates in der Mufif unter: 
richtet haben. Musicam et sallandi artem a Lampro edoctus,' 
fogt ex von unferm Dichter, und fegt in der Note Hinzu: 
eodem qui Socratem docuit. Und an einer anderen Stelle: ? 
Idem ni fallor Lamprus a quo Musicam edoctum se proßi- 
tetur Socrates apud Platonem Menexeno. Und das foll So⸗ 
frates bei dem Plato felbit fagen? Fabricius kann diefe An 
führung unmöglich felbft nachgefehen haben. Denn Sofrated 
fagt es daſelbſt nicht nur nicht, fondern fagt jogar gerade 
dad Segentheil. Er unterhält fih mit dem Menerenus von 
der Lobrebe, welche ben im Treffen gebliebenen Athenienſern 
gehalten werben foll. Er fagt, es fen dieſes ein Stoff, ber 
eben nit viel Geſchicklichkeit erforder... Denn mas für 
Schwierigkeiten könne es haben, Athenienſer in Athen gu 
loben? Ganz anders wäre ed, wenn der Redrer Athenieufer 
in Eparta, oder Spartaner in Athen loben müßte. Und alio, 
fragt Menerenus ben Sofrated, getrauft du dich wohl dieſe 
Mede felbft zu halten? Warum nicht? erwiedert Sokrates. 
Kl duos pev ya, w Mivskere, ouder Iavuagor Cuvr Frau Einer, 
$ rıyzarı ddaoxelog oisa ou nayu gauln neo Önropung, all 
Aneg ner ellous nolluus naı ayadou; dnomae Ämtopas, iva de wa 
dıapseorra roy Ellyvwv, Ilspuwisa rov Bardınnov. MB. Ts 
even; 3 Inlorori Aanasıav keys; ZI. Ayo yap’ xaı Korrer 
«q rov Mnreoßınv, oüroı yap wor dvo ir Öıduaxaloı" 5 er mom 
ons" 7 de dnrunumg‘ durw uev oür roepomvor ardga oudev Jav- 
uesor dewoy dıva Aryer" ella mar Of: duov zamor Inaderdnm 
nousuny mer üno Aaungoov waderdes, duyropmv de URo 


3 Bibl. Gr. Lih. Il. cap. 17. ©. 1. 
2 Bibl. Gr. Lib. I. cap. 15. 8. 36. 
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Artgurıog zov Pauvevmow, dp nar era dur W In AI 
aus y2 iv A9ıvaicıs inarev Iudomusr. Ich, fagte er, ber 
ih in der Beredtſamkeit die Afpafia, und in der Mufit den 
Ionnus zum Lebrmeifter habe, follte nicht im Stande ſeyn, 
fine dergleichen Lobrede zu halten? Die könnte ja wohl einer 
halten, der einen fchlechteren Unterricht genoffen hätte ale 
id; der die Mufit von dem Lamprus und die Beredtfamfeit 
von dem Antiphon gelernt hätte. — Weit gefehlt alfo, daß 
Eofrates hier vorgeben folte, die Muſik von dem Lamprus 
gelernt zu haben; er ift vielmehr ftolz darauf, daß er fie nit 
von ihm gelernt hat, daß er fie von einem befieren Meifter 
erſt jest lernt. 

Bad mag aber wohl den Fabricius zu diefem Irrthume 
verleitet Haben? Obne Zweifel eine Stelle des Sertus Empi: 
risus, oder vielmehr eine vermeinte Verbeflerung die Menage 
berin machen will. Zuxearys, erzählt Sertus Cmpiricus, ! 
zeneg Befuynews ndn yeyorısy, oun Hero neu; Aaunora ror 
mdagıgyr poram' zaı neo; Tor äinı Toure örkıdıoarra Äeyeır. Srı 
zuurror ige dypımadn yellow, 3 aua9n daßallerdaı. Hier 
beißt der Sitharift, von welchem ſich Sokrates no in feinem 
hohen Alter unterweifen laffen, Zampon, und Menage ? fagt: 
obiter moneo pro Aaurura legendum omnino Aauneor. 
Uber warum denn? Um den Sertus Empiricus ftatt eines 
Heinen Fehlers einen weit gröberen begeben zu laſſen? Es 
it wahr, des Sokrates Lehrer in der Mufit hieß nicht Lam⸗ 
yon, er bieß Konnus; Sertus irrt fih in dem Namen. Aber 
er würde fi in mehr als in dem Namen geirrt haben, wenn 
er Lamprus gefchrieben hätte. Denn Lamprus konnte Damals 
ſchwerlich mehr leben. Man überfhlage es nur. Lamprus 


% Ub. VL adversus Maihematicos. 
3 In feinen Anmerkungen über den Diegened 2aertind Lib. II. Sogm 32. 
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unterritete den Sophofles vor feinem 16ten Jahre, und 
der Lehrer Eonnte leiht 20 Jahr älter ſeyn als der Schüler; 
Sofrates war beinahe 30 Jahr jünger als Sophofled, und 
lernte die Muſik Aasuyneas 77 yeyoros, als er ſchon ſehr 
alt war. Nun laffe man ihn nur 50 Jahr geweſen feyn, und 
rechne zufammen. Müßte nicht Lamprus beinahe ein Greis 
von 100 Jahren geweien fepn, wenn er den Sofrated in 
diefem Alter noch hätte unterrichten fönnen? Aus den Worten 
bes Sofrates bei dem Plato ift auch nichts weniger zu ſchlie⸗ 
Ben, ald dab Lamprus damals noch gelebt habe. Er Ipridt 
nicht von jungen Leuten, bie noch jest ſchlechter unterrichtet 
würden ald er; er redet von fchon gebildeten Mebuern, bie 
ſchlechter unterrichtet worden. 

Und hätte doch auch Muretus biefe Umftände ber Seit 
ein wenig überlegt! Er würde unfern Lamprus fchwerlich in 
einer Stelle des Ariftoteled gefunden haben, in welcher nichts 
als die Buchftaben feines Namens in der etymologifchen Des 
deutung deflelben vorfommen. Man böre ihn nur. ! Arisio- 
teles seplimo Politicon, quorundam errorem nolans, qui 
felicitatis causam non in virlule, sed ın opibus ac copiis 
esse censent, ait perinde eos ridicule facere, ac si, quod 
musicus aliquis bene caneret, ejus rei causam non in artem, 
sed in Iyram referrent. Id autem his verbis exprimit: 40 
nu vou,owur ardgunoı tns kvdaumora; ars Ta Axro; Fıras Ten 
dyador' sJonrg &ı Tov xıdagılsır Aaungor wu xakus drımro r 
ivear zallor ns reyvns. Quibus in verbis, ut illud præ- 
teream, quod legi malim aut dırwrro, Aut dere; ToU mıdapıleır, 
aliud mihi multo gravius subesse mendum videtur. Neque 
enim Tov xıdanıssıy Aauneor zaı als, SEA Tou zıdenpiiew Aau= 
meor aalug legendum pulo. Auunpos enim veleris music 

ı Var. Loet. lib. IX. cap. 5. 


193 


Ptöprium nomen fuit: quam boni nihil ad rem: hoc enim 
iantum significat Aristoteles, si Lamprus bene canat, id 
con Iyra sed artificio ipsius effici, et ridiculum fore, si 
quis id non artificio ipsius sed Iyre tribuendum esse con- 
tendat. So finureich diefe Veränderung ift, fo überflüffig tft 
he auch. Denn warum fol hier Amungor der Name eines 
Muſilers ſeyn? Weil ex es fepn fann? Weil auch alsdann 
noch die Worte einen Sinn behalten? Ift das Grundes genug? 
Hätte Muretus nicht vorher zeigen müflen, daß xı9anıLar 
ieumpor zei zei; feinen Siun, oder wenigftens feinen guten 
Einn made? Und Eonnte er dad? Konnte ihm unbelannt 
ſeyn, daß Zaunoos auch von der Stimme, und folglid von 
deu Tonen Aberhaupt gefagt werde? Freilich, wenn man Zuu- 
neor bier bloß durch clare überfeßt, wie es fo wohl P. Victo⸗ 
rind als Lambinus thut,? fo fcheint Aasrrgor zıdagıler mehr 
ein Werk der Cither, ald der Kunft zu feyn. Allein es heißt 
hier das, was wir im Deutfchen durch rein ausdrücken; und 
ieungor zıdagiew in diefem Sinne rein fpielen, ift nicht 
dem Infteumente, fondern der Funftmäßigen Stimmung und 
der Gefchietichfeit des Griffe beizumeſſen. Doch das alled 
it mein Haupteinwurf noch nicht. Sondern biefer, wie ge: 
last, ift aus der Zeitrechnung bergenommen. Wenn ed wirklich 
bei dem Nriftoteled rou mıIagıLeır Aaurıor zaiu; hieße: würde 
man nit annehmen müflen, daß Lamprus damals noch ge: 
lebt Habe? Denn nur einem noch lebenden und in der Vlürbe 
feines Rufe ſtehenden Künftler pflegt man ein dergleichen 
Eompliment im VBorbeigehen zu machen. Ift es aber möglich, 
daß Lamprus zu der Zeit noch leben konnte, als Ariftoteled 
ſhrieb? Er müßte weit über 100 Jahre geworben ſeyn, 

I Uns wie es Murerus ſelbſt Im der feinen Lect. var. angehängten Inler- 
pretationo graecor. locorum thut. 

keifing, Were. V. 13 
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wenn er nur da noch gelebt Hätte, als Ariftoteled geboren 
ward. Wie wäre diefer auf einen Mann gefallen, den et 
nie gefannt, nie gehört hatte? 

Das waren alfo zwei Stellen, in die man den Lamprus 
mehr hineingelegt, als ihn darin gefunden hat. Hier find 
zwei andere, in welden er wirflih iſt. Sie find beide aus 
dem Athendäud. Die eine fteht gegen bad Ende des 1iten 
Buchs, wo von den Anzüglichfeiten und Verleumdungen, deren 
fih Plato ſchuldig gemacht habe, die Nede ifl. Und da wird 
denn auch der obigen Stelle des Weltweifen gedacht, wo et 
des Lamprus auf eine nicht vortheilhafte Art erwähnt: Er 
de rw Mevster., oV uovor Inruag 6 Hirws ylevalerın, alla xuı 
ö Pauvovoros Avtıyur, za 6 powmzos Aaungos Allein Acp- 
neog zyisvaleraı; das heißt die Sache ein wenig übertreiben. 
Plato fpottet des Lamprus ja eben nicht. Denn fpottet man 
denn gleich eines Künftlerd, wenn man fagt, daß ein anderer 
über ihn ift? 

Aus der zweiten Stelle bed Athenäug ? erfieht man, daß 
Lamprus fich des Weins enthalten bat und ein Waflertrinfer 
geweien ift. Deßgleichen, dab der Eomödienfchreiber Phroy⸗ 
nihus ihn in einem feiner Stüde angeftohen habe, wo er 
die Kibige feinen Tod beflagen laffen: Xdgonorns de zr zeı 
Aaunoos 6 yovoog, reg od Powrıyos pn Äapou Senreiv, ir 
6104 Aaungos tvanedrnazev ErdewTLos Udarunorag, AIYVOOS uneg- 
ooßpornę, novauy oxelstos, dndovwv Ymıalos, Uuros adov. Wenn 
ih diefe Stelle recht verftehe, fo hat dad Stück felbft, in 
welchem Phrynichus den Lamprus durchgezogen, Awoo, Die 
Kibitze geheißen. Ich ziehe nämlich 2» io auf Aueoı. und 
die folgenden Worte find mir der Threnns (oder ein Stüd 
wenigſtens davon,) den der Diser die Kibige über den Tod 

ILib. 1. p.m. 46, 
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bes Mufifus fingen laffen. Und das ohne Zweifel in einem 
Theile des Chorus, welhen die Kibike gemacht. Denn bie 
Borte ſelbſt fcheinen mir zerriffene anapäftifche Zeilen zu feyn, 
die ih einem andern in Ordnung zu bringen überlaffen will. 
Ib weiß zwar wohl, daß weder Dalechamping in feiner Ueber: 
fegung, noch Caſaubonus in feinen vortrefflihen Anmerkungen 
über den Athenaͤus, bier den Citel einer Comoͤdie des. Phry⸗ 
nichus wahrgenommen zu haben fcheinen. Ich weiß au, daß 
unter den Stüden, welche Suidas ! diefem Dichter zueignet, 
fh feines diefes Namens befindet; daB anch Meurfiug, ? 
welcher doch alle von dem Suidas benannte Stüde da oder 
dort angeführt gefunden, keine Aasou; aufgetrieben hat. Aber 
dem ungeachtet kann ih Mecht haben; denn wie gefagt, ich 
wüßte nicht auf wad ?v sm. anders gehen könnte, ald auf Zavow. 
Die Zunamen übrigeng, die Phrynichus hier unferm Lamprus 
giebt, feinen, außer von feinem Waffertrinten, von feinem 
Alter und feinen allzu traurigen Melodien hergenommen zu 
fon. Er beißt der klaͤgliche Virtuoſe, das Gerippe der Mu: 
fen, dad Zieber der Nachtigallen, das Klagelied der Hölle; 
denn auch Diefe Bedeutung, wie bekannt, hat üuros. Wenn 
aber Muretus an bem angezogenen Drte fagt: Hunc Lamprum 
llenzus, non sane ex consuetudine musicorum, abstemium. 


. bau “zog, Adıvanos, Kouızos ur Erredevregen Tr Gpyarag 
za das. — JHIpauara de aurou dsı Tavra' Egıialrne, Kovvog, 
Kooro;, Kouasaı. Zarupoı, Toayudao, 7 AnelevSegor, Movo- 
teonoz, Movsaı, Muosns, TTonzgıa. Die Worte des Suidas Ögauara 
de avrou derı Taura, folgende Stüde find von Ibm, wollen aber 
even nicht fagen, daß er fon Feine gemacht habe. Und wenn fie ed auch 
fasten, fo bat Suidas im ähnlichen Fällen fchen mehr ald einmal geirtt. 
Ban dem Eupolis ;. ©. fagt er: Edıdate doauara ii. Und Meurfiuß bat 
term doch mebr aid jwanılg angefügrt gefunden. " 

s Bibi. Auica Lib. V. 
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fuisse ait etc., fo hat Murerus bie Seiten ſchaͤndlich verwech⸗ 
felt. in alter Eitharifte war mehr ein Lehrer der Maͤßigkeit 
und Tugend, als der Tonkunf, Or 7 dr mIagızar, Frege 
Toavra, Ommppoourns Te Enıuelourran, aa Org aY ÖL veos umder 
zaxovoywoı, fagt Plato. ! 

Dielen zwei Stellen aus dem Athenaͤus Tönnte ich eine 
dritte aus dem Plutarch 2 beifügen, wo eines lyriſchen Dichters 
Namend Lamprus gedacht wird; und wer bie genaue Ber: 
bindung erwägt, in welcher zu den bamaligen Seiten die Poefie 
mit der Dichtkunſt ftand, wird fi nicht lange bedenken, ihn 
für unfern Lamprus zu halten. Seine Lieder ftehen da mit 
ben Liedern des Pindars, bed Pratinad, zus rur Aaırur doc 
rev 'lugıxev ardges dyevorro RouTar xpouuatıer ayadoı, in einer 


Meibe. 
(F) 


Um die Tropaen, nah dem Salaminifhen Siege 
— Nach einigen, nadt und gefalbt; nah andern, be 
Fleidet.) Der ungenannte Biograph: Meru ur #7 Zalauın 
vyavuayıay Aswumy rıegs TeoRa0r ovrn, „era dugag yuuvos 
dinksuuevos to naavılovow ver Änwunv #roze. Und Athe⸗ 

ndud: ?. Zopoxins de nos tu aalos yeyernodaı Tr eipar, yr 
mas bexnswnr dedidayuerog zaı uovonmr ärı nay vv napa Aau- 
now, usta yowv Tv &v Zalauıyı yayuayıar Neg TEONGIOY Yuzros 
alnksuueros &yopevor uera Aupas' 64 de dv inarus Yacı. 

Und damals, fage ih, war Sophofles noch nicht 16 Jahr. 
Denn ed war das Ifte Jahr der 75ſten Olympias, als Zerred 
der griechifchen Freiheit den Untergang drohte. Die Athenienfer 
wollten bem Rathe des Themiſtokles, bie Stadt gu verlaffen 

1 Im Protagoras. 


2 In feiner Abhandlung von der Muft. 
’Lib. I. p. m. 20. 
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und ihr Gluͤck zur See zu wagen, lange nicht folgen. Endlich 
als Leonidas und feine Spartaner bei Thermopplaͤ ihr Leben 
wıgebens aufgeopfert betten, ald Phocis von den Zeinden 
überihwenımt und verheert war, als fie ihm ihr Attica von 
ihren Bundesgenoflen, die ſich nach Peloponnefus zogen, preiss 
jegeben fahen, zwang fie die äußerfte Noch zu bem Entſchluſſe: 
Tr per nolır nagazeradsudaı ın Adnvg mn Adıyamıy uedeovon, 
Ton d’ iv nlızy nerrag dußawer bis Tas Tamges, tadas de zaı 
ywaxss zaı ardgenoda ooler ixasor ws durarov. Zylander 
und Kind überfegen in diefer Stelle des Plutarchs,! zow iv 
5lna nicht zum beften Durch juventus, junge Mannfcaft. 
Denn es ift hier seorewinos, waxıuos ziız, nicht die Jugend, 
fondern das zu Kriegsdienſten fähige Alter zu verftehen, welches 
über das 6Oſte Jahr reichte. Seinen Anfang aber nahm es 
von dem 18ten, oder eigentlich von dem 20ften Jahre. Denn 
05 fie ihon von dem 18ten Jahre an dienen mußten, fo 
wurden fie doch nicht gegen den Zeind, fondern nur zur Be: 
wehung der Stadt gebraucht, und hießen neeınolo. 2 In 
dem 20iten legten fie erfi den Eid ab, ünepuayır dyar Sava- 
Tv 7: Ieewanerns. 

Unter diefer ſtreitbaren Mannfchaft konnte unfer Sopho⸗ 
es alfo noch nicht fepn, fondern er gehörte unter die Kinder, 
die die Mäter fo gut wie fie konnten in Sicherheit mußten 
bringen laffen. Aber gleihwohl ift er auf Salamis, und tanzt 
da um die Tropdien. Sollte man ihn jeßt nicht eher in Troͤ⸗ 
jene fuchen, wohin die meiften Athenienfer ihre mwehrlofe Fa: 
milie fhidten? Oi nissoı rwr Adıyawr, fährt Plutacch fort, 
insddederro yorsas xaı yuvamas di Teolmwa, Yılorıuas Navu Tor 
Teonyıwv Unodeyonerer' za yag paper Aynyıwarto dymoum, 

1 Am Beten des Themifotied. 

3 Polluz lih. VIII. cap. 9. S. 108, 
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duo Sßolous äxagı ddortss, zaı us Onugas laußaver Tous naıda, 
Eswaı narrayoder, irı d’ urree aurooy dıdaazaloı; releıy wadon;. 
Doch Herodotns fagt ed ausdruͤcklicher, daß Trözene nicht der 
einzige folche Bufluchtsort gewefen ſey, fondern daß einige ihre 
Kinder auf Aegina, einige au auf Salamis geſchickt hatten: ' 
Eydavra di ner laser ds Toodıva anesedar (Ta Texva ai Tou; 
dızerug), öı de is Aıyıyar, öı de ds Zalayıra. Der junge ©o: 
phofles war folglih nach diefem legtern Drte in Sicherheit 
gebracht worden, wo es der tragifhen Mufe, alle ihre drei 
Lieblinge, in Liner vorbildenden Gradation, zu verfammeln 
beliebte. Der fühne Aeſchylus half fiegen; der blühende So: 
phofles tanzte um die Tropden; und Euripides ward an dem 
Tage des Sieges auf eben,der glädlichen Infel geboren. 

Ich härte vor allen Dingen anmerken follen, daß bie 
vorzüglihe Schoͤnheit des Sophofles ihn der Ehre würdig 
machte, der Anführer bei einer fo glorreihen Feierlichfeit zu 
ſeyn: eos Tu xalos yeyernadaı T7Y wpar, fagt Athenaͤus. — 
Und diefes ift das erfte Datum, aus welchem ed wahrfcein: 
licher wird, daß unfer Dichter in dem 2ten Jahre der Tiften, 
als in dem 3ten der 73ften Olympias geboren worden. Als 
ein Kind von 6 Fahren würde er vielleicht zu Troͤzene Obſt ge: 
nafcht, nicht aber auf Salamis um die Kropden getanzt haben. 

G) 
Aeſchylus des Sophokles Lehrer in der tragi— 
ſchen Dichtkunſt — Zweifel dawider.) Der ungenannte 
Biograph iſt der einzige, der dieſes ſagt: Noç Azul rır 
Teayıdıar änader. Ich werde alfo um fo viel eher daran 
zweifeln dürfen. Und das aus folgenden Gründen. Ich wil 
nicht unterfuchen, wie viel man überhaupt von der drama 
tifhen Dichtfunft einen lehren kann; ob es fi viel weiter 
ı Herod. lib. VII. p. 541. Edit. Behr. Stephani. 
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us auf gewiſſe mechanifche Kleinigkeiten erftredt, die man 
duch bie Intuition eines Muſters weit gefchwinder und 
beſer, ald durch die allgemeinen Regeln eines Lehrers be: 
streift. Ich will nicht fragen, wie viel es dergleichen allges 
meine Megeln zu den Zeiten des Aeſchylus geben konnte, ba 
noch fo wenig gute Stüde vorhanden waren, ans welchen 
man fie hatte abziehen können? Ich will auch nicht fragen: 
femnte Aeſchylus etwas lehren, was er felbft nicht gelernt 
barte? Nach dem eigenen Belenntnifle diefes Dichterd war 
kin Talent zur Tragödie mehr ein ihm von dem Bachus 
übernatärliher Weife gefchenttes, als erworbened Talent. 
Epn da Auyulos ueigaxıov Or xadeuder dv üygp yulacauy ga- 
pol, zu ds Jorvvoor Imısayra xelswaı Teaywdıar noir os 
de iv jmepa, neıdeodas yap BYeleıv, face 7dn newwueros now 
erzählt ! Yaufaniad. Man laffe dad Wunderbare von biefer 
Erzählung weg, und es bleibt doch immer noch fo viel Hbrig, 
daß Aeſchylus die tragifhe Dichtkunſt nicht ſtudirt, fondern 
ſich durch einen gewaltigen und gleihfam unwillkuͤhrlichen 
Zrieb feined Genies damit abgegeben hat. Und bem unges 
achtet würde er fie allerdings auch andere haben lehren koͤnnen, 
wenn er wenigftend nachher darüber nachgedacht, und feine 
netärliche Fähigkeit in Wiſſenſchaft verwandelt hätte. Allein 
diefes nnterblieb; wovon und unter andern ein Vorwurf 
überzeugt, den Sophofles feibft dem Aeſchylus gemacht hat. 
Zopoxing, heißt es bei dem Athenaͤus, 2 vd dur, ors 
u za ta deovrra nos, all’ oix didoy yo „WR Aelhylus 
made, gerathe ihm zwar, fey zwar gut; allein er wille felbft 
nicht, warum es ihm gerathe, warum es gut fey.” Wußte er 
es nicht, wie konnte er es einem andern beibringen? Wußte 
ı Lib. L Ed. Kuhn. p 48. 
3 Lid. I. p. m. 89. 
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Sophokles, daB er ed nicht wußte, wie konnte er es von ihm 
zu lernen hoffen? 

Zwar wird man fagen: Sophofles machte diefe Erfahrung 
zu fpat, und ed ift einmal eingeführt, daß anch derjenige 
:unfer 2ehrmeifter heißen muß, von dem wir nichte gelernt 
haben, wenn wir nur etwas von ihm haben lernen wollen. — 
Nun gut, fo mögen alle die Zweifel, die ich von der Unfähig: 
feit des Aeſchylus, ein Lehrer in feiner Kunft zu fepn, ber: 
genommen habe, nichts gelten; und ich verfpreche in der An⸗ 
merfung (I) einen anderen, biftorifchen Beweis zu führen. 

(H) 

Nah einer Stelle des Plutarchs.) Diefe Stelle 
findet fich in der Uuterfuchung des Plutarchs, nus ar rıs dıo- 
Horro laurov neononterros In’ deern; woraus man feinen 
Wachsthum in der Tugend ſchließen könne? Und da 
ift ihm keines von den geringften Merkmalen 7 neu rous Zoyov; 
ueraBoln, die Veränderung ded Geſchmacks an ben verfcie: 
benen heilen ber Weltweisheit. Angehende Philoſophen, 
fagt er, befchäftigen ſich meiftentheils mir denjenigen Theilen, 
die fie in Ruf und Anfehen bringen können. Einige verfteigen 
fih in die glänzenden Höhen der Phyſik; andere verlieben fich 
in dunfele Zäntereien; die meilten ftürzen fih in die Spie- 
findigfeiten der Dialektik. Nur die beften von ihnen kommen 
enblih, bei reiferem und gefunderem Urtheile, auf dad, was 
die Seele wirflih gut und groß macht, und mweihen fich ben: 
jenigen Theilen der MWeltweishelt, deren Zußftapfen, mit 
dem Aeſopus zu reden, mehr bineinwärts ald hinausmarts 
gehen. Nun fährt Piutarch fort: Qeneo yo 5 Zopoxdne Adeye. 
ror- Aryulov dıanenayws Oyxov, dıra To nupor xaı wararıyror 
enc durov zazaoxsung, zeıwor ln To uns dekswe ueraßuldeır Zufos 
Oneg isıw nIımwıaror zur Aultıgor" obiax di Wilonopourieg, Hkaı 
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rw nerıyugımer zur zarazeyvur, Is 10r Äntousver JHous za 
aadoug loyoy ueraßuocıy, apyorran nv dAndn neosxonny xuı ATu- 
vor neoxonzer. I Der wahre Sinn diefer Stelle ift fo leicht 
nicht. Zyplander hatte fie anfangs fo Hberfegt: Sophocles 
aäebat se primo fastum Aeschyli accidisse, * deinde appars- 
tum nimis densum atque artificiosum, postremo etiam diclio- 
bis formam mulasse, que pars maxime ad mores pertinet 
ei est potissima: ita philosophantes, cum a compositis ad 
öslentalionem et arlificio nimio elaboralis orationibus, ad 
oraionem animi motus placidos gravesque atlingentem 
lansiveriul, vere incipiunt fastu repudiato proficere. Ich 
Bil diefe Ueberſetzung nicht Fritifiren; Zylander hat ed in 
feinen Anmerkungen felbit gethan, und die Worte, melde 
deu Sophokles angehen, folgendergeftalt verbeflert: Sophocles 
ajebat, se primum animi ludique gratia grandiloquentiam 
Asschyli imitatum: deinde ejus in-apparatu condensationem 
alque artifieii industriam: tertio demum nunc loco ad id 
dietionis genus se transtulisse, quod ad formandos mores 
aplissimum, eaque de causa esset optimum. Doc auch 
mit dieſer Verbeſſerung kann ich nicht zufrieden feyn. Der 
Einn des Plutarchs ift weder genau, noch deutlich genug 
ausgebrädt. Die Worte Zoyoxin: Tor Aryvlov dıanenarzıs 
oyzor fagen bloß, daß Sophofled den Schwulft ded Aeſchylus 


1 Diefe Stelle war dazu verfeben, falfch citirt zu werden. Sabriciud 
(Bibl. Gr. Lib. 1. cap. 17, 8. 1.) cittrt fie: Plutarchus de defectu in vir- 
iste. Ein foiched Buch des Plutarchê giebt ed gar nicht. Und Seinrich 
Eterbauus in feinem Thesauro linguae graecae, führs unter zararexyros 
verſchiedene Worte und Zeilen daraus an, als ob fie In dem Buche de discern. 
ꝛcul. ab smico flünden. 

2 Was accidisse bier heißen könne, begreife Ich gar nit. Es hat ohne 
dwelfel irrisisse, oder dergieichen, beißen follen. Ich bediene mich der 
Srauffurs’fchen Ausgabe von 1620. 


verlacht habe, und es iftein eigenmächtiger Zuſatz des Xylandere, 
daß dieſes durch eine burleske Nahahmung, durch eine Parobie 
gefcheben fe. Wenn Sophofles ein Comoͤdienſchreiber ges 
weien wäre, fo würde mir dieſer Zufaß weniger mißfallen. 
Denn von den fomifchen Dichtern ift es befannt, daß fie 
auch damals ſchon die hochtrabenden Stellen ihrer tragifchen 
Brüder gern parodirten und dadurch lächerlich machten. 
Allein wo hätte das Sophofles thun können? In feinen 
eigenen Tragoͤdien? So hätte er fich ſelbſt den größten 
Schaden gerhan. Und dad Wort xuraozeun. Mit diefem 
bat ſich Zylander fehr geirrt. Er giebt ee durch apparatus. 
Out; aber was für ein apparatus? Aus einer Verbeſſerung, 
die er in dem Terte macht, erhellt deutlih, daß er bie 
zaraazeunv Der Mhetorif, die Ausfhmüdung der Rede durch 
Figuren und Tropen, verftanden bat. Unftatt ro rıxeov m 
Eurov zareoneuns liest er nämli zo zuxror; und überfeht 
ed durch apparatum nimis densum, anftatt ed durch nimis 
amarum zu überiegen. Denn freilich konnte ihm eine herbe, 
bittere Ausihmädung in dieſem Verſtande nicht den beften 
Sinn zu machen ſcheinen; wohl aber eine allyugedrungene, 
überhäufte Ausfhmädung. Allein wenn dieſes die richtige 
Bedeutung ded Wortes xaranzeun wäre, würde nicht ale: 
dann diefe zu überhäufte, zu gefünftelte Ausfhmüdung (ro 
nuxvor xaı xprateyvor ı75 xarauxeun) Mit dem, was Plurarch 
die Schwulft des Aeſchylus (zur Arayudov oyzor) nennt, ziem: 
lih auf eined hinauslaufen? Denn was macht einen Dichter 
anders fhmwülftig, als die allzuhaufige, allzugeſuchte An: 
wendung ber Fühnften Tropen? Und doch will Plutarch aus: 
drüdlich beides uuterfhieden willen: dıanenauyıy öyxor — 
dıra — Teuor. 


Warum halte ih mid auf? Kurz; es ift Hier nicht die 
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zereozm ber Rhetorik, fondern die zarauxeun ber Schaufpiels 
ff, die theatraliſche Auszierung zu verfiehen. Z.xeun, 
zateoreun, axtuon ocio, oxevonomuora. Diefe Wörter begreifen 
ales, was zur Vorſtellung eines dramatifchen Stüde erfordert 
wird, Auszierungen der Bühne, Kleider, Larven, Mafchinen. 
Nun iſt es von dem Aeſchylus bekannt, , OXEVOTLOLLaE Nyaro, 
fwagmerng TOis rev Howwr iıdeow. Er war, wie Horaz fagt: 
— — personae pallasque repertor honestae, 
— — et modieis instravit pulpita tignis 
Et docuit — — — niti — colhurno. 
es ift aber auch nicht weniger von ihm befannt, daß er in 
der Auszierung feiner Bühne und feiner Perfonen, fehr weit 
sing, und dad Schreckliche darin nicht felten übertrieb. Man 
erinnere fih feiner Eumeniden; welde graufeme Wirkung 
der ungewohnte Anblick dieſer raͤcheriſchen Gottheiten, bie 
Yeihplus zu aflererft im Schlangenhaare aufführte, auf bie 
Sufhaner hatte! Und was Tab man nicht fonft alles auf 
feiner Bühne! 
Aigles, Vautours, Serpens, Grifons, 
Hippocentaures et Typhons, 
Des Taureaux furieuz, dont la gueule bsante 
Eut transi de frayeurs le grand cheval d’Atlante; 
Un char, ‚que des Dragons £tincelans d’€clairs 
Promenoient en sifllant par le ruide des airs; 
Demorgogon encore A la Iriste figure, 
Eı fHorreur et la Mort s’y voyoient en peinture. ? 
Diefes übertriebene Schredliche alfo, welches Aeſchylus 
nit bloß in feinen Verſen fchilderte, fondern wirklich durch 
1 Philostratus de vita Apollonii Tyanei lib. VI. Cap. 6. 
2 Tanaquill Zaber in feinen franzöſiſchen Kebensbefchreibungen der 
stiechifchen Dichter. 
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UA 
alle Kunſte der Skeuopdie fihtbar machte, dieſes ift es, was 


Plutarch ro nıxgor xaı zarareyvoy Tns avrov xaraazeunsg NENNE. 
Denn der hoͤchſte Grad des Schredlichen wird wirklich in der 
Nahapmung widerwärtig, nıxaos. Iſt ed noch nöthig, Diefer 
‚ Wort in nuxros zu verwandeln? 

Nach diefer ErHärung betrachte man nunmehr bie Stelle 
des Plutarchs, und fie ift ungleich heller. Indem Aeſchylus 
den Ausdrud der Tragödie fo viel ald möglich erhaben zu 
machen fuchte, verftieg er fich oft in das Schwuͤlſtige; und 
diefes war bie erfte Webertreibung, die Sophofles vermied. 
Indem Aefchylus gern fo ſchrecklich als möglich feyn wollte, 
ließ er fich oft verleiten, feine Zuflucht zu wunderbaren 
Mafchinen und ungeheuren Verkleidungen zu nehmen, die 
aber mehr Abſchen als Schreden erregten; und dieſes war 
der zweite Fehler, in welchen fih Sophokles nit reißen ließ. 
Cr ift erhaben, ohne fchwälftig zu feyn; er ift ſchrecklich, ohne 
das Schredliche einer widrigen Steuopdie zu danken zu haben. 
Das alled paßt vollfommen. Und doch fage ih, daß ich dieſes 
Verhaͤltniß des Sophofles zum Aeſchylus nicht ſowohl aus 
gegenwärtiger Steile des Plutarchs, als aus der Vergleihung 
ihrer Stüde gezogen habe? Warum das? 

Einer Beforgniß wegen. Man barf den Plutarh nur 
ein wenig kennen, um zu willen, daß ihm fein Gedäaͤchtniß 
mehr als einen uͤbeln Streich gefpielt hat. Wie wenn ed 
ihm auch hier nicht treu genug gewelen wäre? Wie wenn 
er das, was er von dem Sophofled fagt, von dem Euripides 
hätte fagen follen? Ich will die Gründe diefer meiner Be: 
forgniß vorlegen. — Zopoxizs dleye, ſchreibt Pintarch: „Sophos 
kles hat geſagt.“ Wo hat er es gefagt? Hat er ed in einem 
von feinen Werfen gefagt? Und welches ift das Werk, wo 
er dieſes nicht eben allzubefcheidene Bekenntniß bätte thun 
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Anuen? Es müßte nothwendig das Buch geweſen fern, 
wihes er über den Chorus gefchrieben hat, und deſſen ich 
in der Anmerkung (LI. gedenfen werde. War ed hier, mo 
er fo mancherlei an dem Wefchylus auszuſetzen hatte, wie ift 
fin obiger Ausfpruch von diefem feinem Vorgänger, örı ra 
korra nos, ! damit zu vergleihen? Wie ift die Hochachtung 
überhaupt damit zu vergleichen, die er beftändig gegen biefen 
Bater der Tragödie gehabt bat? Hätte er fich felbik ge 
ihmeihelt, fo vieles nah dem Aeſchylus in ber tragifchen 
Dichtkunſt verbeffert zu haben, würde er nicht geneigt ge 
weien fepn, fich weit über ihn zu feßen? Als er aber, 
nah der Erdichtung bed Ariftophaned, in dad Meich der 
Schatten kam, wo Aeſchylus den tragifchen Thron befaß, wie 
bezeigte er fich gegen Ihn? 

— — — Ex uev Auxudov, 

Ore dn xarılde, ngveßals vv deksar‘ 

Xqntiros UnFzuenoer aurp Tov Ioovov. ? 
Er füßte ihn; er ließ ihm die rechte Haud; er begab fich des 
Thrones völlig. Man fage nicht: das ift die Erdichtung eines 
Comoͤdienſchreibers. Diefer Somödienfhreiber konnte von 
den wahren Sefinnungen des Sophofled gar wohl unterrichtet 
feon, und durfte jegt feine Crdichtungen nicht anders, ale 
ihnen gemäß einrichten. — Aber dieß alles find die geringften 
Srände meined Verdachts. Die wichtieften find diefe: An: 
fange, daß die zwei erftern Puncte, in welchen Sophokles, 
dem Plutarch zufolge, von dem Aeſchylus abgegangen ift, fich 
nicht hieß eben fo wohl, fondern ungleich richtiger von dem 
Enripides als von dem Sophofles fagen laflen; tınd hernach, 

t Bet dem Athenfäus. Man febe die vorgergebende Unnertung (Gı) 


198. 
2 Ürikerbaned In den Fröfchen Zelle 800 u. f. 
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daß der dritte Punct, den ich ‚noch gar nicht berührt habe, 
fih faft nur von dem Euripided, und von dem Sophofles 
gar nicht fagen laßt. 

Es ift wahr, Sophofles hat fih der Schwulft des Aelchy: 
lus nicht ſchuldig gemacht; aber Euripided noch weniger. Der 
Ausdruck ded Sophofles blieb noch immer ſtark und erhaben; 
da fih Euripided hingegen fo weit von dem Aeſchylus ent: 
fernte, daß er nicht felten gemein und ſchwatzhaft ward. So 
lautete dad allgemeine Urtheil der Alten, wovon Ariftides 
für mich die Gewähr leiften mag. Opw de roı zaı regı TV Teayın- 
dıav, fagt er in feiner zweiten antiplatonifhen Rede, 1 A- 
oyuloy ev dar ev oxrorra cs Fısayayoı Aulıav‘ owde Tor 
ndızor Iınew Zomorlea ovdauov Tavr’ axowsarre, a Ennoer 
Adıvawus Alaleır, Orı Omas Ts 0euvornTog, os Or Te walıza 
dyreigorro xaı «eeırrove 7 zara row nollov; ra 497 Trapsıyorro 
Evanıdav de Aalav avrox E90 zxararıaderra. agyeler Tı 
dofavyra rov Aapowx xaı Tor xuger. CS iſt ferner wahr, 
Sophofled hat fih der fuͤrchterlichen Merfleidungen, ber 
wunderbaren Mafchinen, weniger unb befcheibner bedient, 
ald Aeſchylus. Er Hat fih aber doch fonft der Skeuopoͤie ſehr 
befiiffen, und wie man in der Anmerkung (N) fehen wird, 
verfchiedened darin erfunden. Von dem Curipided hingegen 
kann man dieſes nicht fagen; es tft vielmehr ein ſehr ge: 
meiner Vorwurf, den ihm die Alten machen, baß er den 
theatralifhen Putz zu fehr vernachläffigt hat. 

Kallıy dıxo; vous Huseow Tor; (nuacı yeılooı Zonadaı. 

Kaı yag rox ucrioię q.aumv Yportu noÄv Osurorepomy 

‘A duou zyonsus xaradeıfayros dreluunro ov. 


I Yıeg Twr Teonapıov. p. 133. Tom. 1. Op. Aristidis, edit. Sa- 
muelis Jebb. 
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ſagt Aeſchvlus bei dem Ariftophaned * zu ihm. Denn er 
ſcheute fi nicht, Könige und andere vornehme Perfonen in 
elenden und zerrifienen Kleidern aufzuführen. Wie wohl 
oder wie übel er daran gethan, will ich jeßt nicht unterfuchen. 
Genug dag diefes offenbar einer von den Fällen ift, wo er 
10 zaratsyvor Tn5 zaraoxeuns ganz bei Seite geſetzt hat. Das 
augor derfelben, wodurch Aeſchylus das. Schreden zu befördern 
fuhte, war ohnedem feine Sache nicht. 

Und nun der dritte Punct: raror ndn To ms dekeus 
prtaßelleır Idos, önee isır NIıxwraror xzaı Beirısov. Sopho⸗ 
fied fol den ganzen Charakter der Mede umgelchaffen, und 
ihn, fo viel möglich, fittlich und moraliſch gut gemacht haben? 
Das fieht dem Sophofled nicht aͤhnlich. Dazu war er zu 
viel Poet, und verftand feine Kunft vjel zu gut! Der wahre 
Tragicus läßt feine Perfonen ihrem Wffecte, ihrer Situation 
semäß ſprechen, und befümmert ſich nicht im geringften bar: 
um, ob fie lehrreih und erbaulidh ſprechen. Aber darum be: 
fümmerte ſich Euripides wohl. Er, von dem Eicero ? fagt: 
ego certe singulos ejus versus singula ejus testimonia puto; 
Er, derdem Quintilien ° sententiis densus, et in ils quae 
a sapientibus tradita sunt, pene ipsis par heißt; Er, von. 
Km Theon ſagt: ör apa xapor dur Exaßn Yılocapeı. 
Und welche Perfon iſt bei ihm nicht fo eine Hekuba? 

Ich fürdte nicht, daß man hierwiber etwas einwenden 


I In den Tröfcken Zeile 1092 u. f. 

Ep. 8. Lib. XVL ad Famil. &8 If aber bier nicht M. T. Eicero, 
fsndern der Bruder Quintus Eicero zu verfiehen: denn In diefed Briefe an 
den Ziro fteben die angeführten Werte. Gyraldud irrt fich alfo, wenn er 
(Dial VII. de Poetarum historia) fchreift: Verum et noster Marcus 
Ciesrs tanti Euripidem fecisse videtur, ut ad Tironem scribens dicat etc. 

8 Inst. Orat. Lib. X. cap. 1. 

In ſ. Vorübungen ©. a. der Ausgabe de Eamerariud. 
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werde. Allem Anſehen nah muß Curipided anftatt des 
Sophofles bei dem Plutarch gelefen werben. Aber dad fürdte 
ih, daß man mir meine obige Frage zurüdgeben mird. 
„Wenn Quripides dad gefagt hat, wo hat er es gefagt?“ 
Smmerbin; ich bin wegen dee Antwort eben nicht verlegen. 

@uripides ſagt es bei dem Ariftophanes, und zwar, wie 
man leicht vermuthen kann, in den Froͤſchen. — Man kennt 
ben fomifhen Streit, den Aeſchhlus und Euripides dafelbft 
vor dem Bachus halten. Und hier ift die Stelle daraus, 
die Plutarch, wie ich glaube, vornehmlich in Gedanken gehabt 
bat. Euripidee fagt zu feinem Gegner: ' 

AM a magelaßor mr TEgvaY Tage 00V, Tomewror wer tudıx 
Osdovsar uno woumagnarer , za: Önuarom dnaxIwr, 
doyvava ur nowrısoy durav, zaı To Papas awedor. 
Envilwg, zaı negnaro, na Teurlom wıXgpos. 

Xudov dıdow gwuvluarev, ano Bıflımv. an’ ner. 

Mas tft Hier die erfte Verbeſſerung, die ſich Euripides 
in der tragifhen Dichtkunft, fo wie er fie von dem Aeſchylus 
überfommen, gemaht zu haben ruͤhmt? Iſt es nicht eben 
bie, deren fi Sophofled bei dem Plutarh rühmt? Die 
Abſchaffung ded Shwulftd. Und man kamn auf das eigentlichite 
fagen, daß uripides hier über diefen Schwulft fpotte; ror 
Auyulov dianenayus oyxov. Ariſtophanes laßt ihn ferner 
fehr Iuftig vorgeben, daß er biefen Schmwulft durch fehöne 
Spruͤchelchen, durch philofophifhe Diesputationen, durch Man: 
gold und Beete vertrieben habe; und was ift diefed, beſon⸗ 
derd wenn man den Saft aud den Sittenbücdhern, zulor 
ano Bıßium, dn’nIv, Dazu nimmt, was iſt dieſes anders, ald 
ded Plutarchs 2os 7Iıxwrarov zus Beirızur ns Aefeun;? G 
(deint fogar des Ariftophaned Morte geborgt zu haben; beun 

ı Belle 970 u. fü 
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wie hier das WSurwraror von En’ 590m entlehnt zu feyn 
Meint, * fo iſt das Aeirısor aus einer andern Zeile, die 
niht weit davon ftehet, genommen. Aeſchylus fragt nämlich 
ben Euripideg 2 

— Tıros övraxa yon Savualeır ardea our 
und diefer antwortet ihm: 

Atsernrog zus vovdeoas, örı Belrıow Te noouues 
Tax erdewnow dv Tai; moleır. 
Die Stelle übrigens, wo Euripides von dem Aeſchylus be: 
Muldige wird, daß er dad Anftändige in der Auszierung 
mit Fleiß verabſaͤumt habe, ift aus eben dieſem Auftritte 
der Froͤſhe. Ich Habe fie bereitd angeführt, und kann die 
nahere Vergleichung dem Lefer überlaffen. 


\) 
Sein erſtes Trauerfpiel fallt in die fieben und 
ſiebzigſte Olympias.) Und hierin, fage ich, kommen Eufebiug 
und Plutarch überein. Ziyoxing Toayındanoıns newror Ansdufaro' 
merkt jener unter dem zweiten Jahre diefer Dlumpias aus: 
früdlih an. 3 Die Iateinifhe Ueberfegung ded Hieronymus | 
bringt den nämlichen Umftand unter dem erften Jahre bei: 
Sophoeles Tragediarum scriptor primum ingenii sui opera 
publicaviL Sophofled wäre alfo vier oder fünfundzwanzig 
Jahr alt gewefen, da er fih als einen tragifhen Dichter zu: 
et befannt machte. Und in dieſem Vorgeben ift. nichts, 
nad der Natur der Sache widerfprahe. — Aber nun das 
Zengnif des Plutarchs. — Das Dratel hatte den Arhenienfern 


5 Wegen Liefer Uennlichtelt möchte Ich auch nicht Die Leſsart annel,men, 
Ne im dieſer Stelle des Arlilorbaned aus arı’ nr rin rinziged Wort 
enndev (percolans) macht, ob fie gielh den Cuſftathius zum Wahrmanne 
ka. Man iche ten Viſetus über den 973. Vers. 

s Lite 1090. m. 1. 

I Eriie 167 des grichifchen Textes, benannier Ausgabe. 

Relfing, Werte. V. 14 
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befohlen, die Gebeine des Thefeus in ihre Stadt zu bringen, 
um ihn als einen Halbgott zu verehren. Theſeus lag auf 
Scyros begraben. Als num Simon diefe Infel erobert hatte, 
ließ er fein erfted feyn, Das Begrabniß dieſes alten athenien: 
difhen Königs aufzufuchen, und dem Orakel gemäß damit zu 
verfahren. Diefes erzählt Plutarch in dem Leben des Simon 
und fährt fort: Ep & xuı walısa eos duror Hd 6 dnuos 
Eoyer' Ederro Ö’ Eis uynuny Avrov zaı TnY Tor toaymdwy x0ı- 
cv Ovouasny yYEVouEYNY. ITowenv ya dıdzoxuker rov Zugo- 
wAtous Erı veov xaderros, Ayeypıwr 6 dpyur, pioremag ovons 
zaı Naparabeug Tr YIeuruy, xeırus u6r oux Exingwus Ta 
ayavog’ wg de Kımwr uera Twr avsparyywr mgueldur ds; To 
Yearpoy ETOmoaTo Tw Sem Tas vevomanerag OTrovdag, ovx amızr 
avroug aneldeıv, alk üexwoas, Nrayxace zafıcaı xuı xeırau deza 
Ovras, ano Yuln; mas Exagor. Ich füge hiervon Die Leber: 
feßung des Herrn Kind bei, weil ich in der Folge verſchiedenes 
dawider zu erinnern haben moͤchte: „Das Rolf gewann ihn 
deßwegen fehr lieb, und ftellte zum Andenken diefer De: 
gebenheit den befannten Wertftreit unter den Qragöbdien: 
fpielern an, unter denen fich auch Sophofled befand, der 
damals noch jung war, und dabei fein erfted Trauerfpiel 
aufführte. Aphepſion der Archon getraute fih nicht, die 
Michter zu ernennen, die dem gefchieteften Dichter den Preis 
zuerfennen follten, weil er ſahe, daß die Sufchauer bald 
für diefen, bald für jenen eingenommen waren, und einige 
diefem, andere jenem ben Preis zuerkannt wiſſen wollten. 
Er ließ deßwegen den Simon, ber auf den Schauplap kam, 
und dem Gott und Borfteher diefer Spiele dad gewöhnliche 
Trantopfer brachte, mit feinen Unterfelbderren nicht eher 
weggehen, fonbern nörhigte fie, daß fie nach geleifterem Cide 
die zehn Michter werden, und den Ausſpruch thun mußten, 
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sumal da jeder diefer Feldherren ans einer der zehn Sänfte 
wer.” — In bieſer Stelle find zwei Data, aus welchen 
die Epoche des eriten Trauerſpiels unſers Dichters beftimmst 
werden muß. Das eine: Aphepfion war Archon. Das andere: 
Cimon war von feinem Kriegszuge wider Scyros zurädge: 
temmen. Aber diefe beiden Data follen fich widerfprechen. 
Ep urtheilt wenigftend Samuel Petit, deffen Kritik ich an: 
führen muß: * Corruptum est Pratoris Atheniensis nomen. 
Aphepsion Archon signavit Fastos anni tertii Olympiadis 
sepluagesim» quarte. At vero, sive nalales Sophoclis 
iscribamus secundo anno Olympiadis septuagesima prime, 
ut pleraque veterum aucforum pars e vero, ut nobis qui- 
dem videtur, scriptum reliquit, qui annus Pratorem 
habuit Philippum, sive anno tertio Olympiadis septuagesimzs 
iertie, ut alii volunt, per statem fabulas docere non 
potuit Sophocles. Anno primo Olympiadis septuagesimz 
sepliimz primum drama a Sophocle commissum fuisse narrat 
Eusebius. Quod si Plutarchum verbis laudatis audimus, 
ut certe audiendus est, et assensum meretur, dicemus 
Sophoclem primum suum drama in scenam protulisse anno 
terio Olympiadis septuagesime septim2, Demotione 
Alhenis Praetore. Eo. enim anno a Cimone statuta sunt 
de vietis Persis tropsa, ut scribit Diodorus Siculus: a 
CGmone vero ex hoc bello reduci, ut narrat Plutarchus, 
tzterisque strategis, judicium redditum est de Tragicorum 
Prelarum victoria, fabulam tunc primum docente Sophocle. 
liaque apud Plutarchum dyrı rov Ayayıwy scribendum est 
Auoruor, aut quod verius puto, legendum est drewos 6 
Ayw. Nomen Archontis non adscribit Plutarchus, sed 
dicit eum fuisse Sophoclis consobrinum, qui ne videretur 
I! Niscelleneorum lib. Ill. cap. 18. 
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sliquid in Sophoclis gratisem comminisci, noluit judices 
sortito capere, sed forte oblatos decem sirategos dedit: 
et eruditus aliquis librarius, qui putabat desiderari Ar- 
chontis nomen, et meminerat Aphepsionem circa illa 
tempora fuisse Athenis pratorem, mutavit areysog IN Aysıner. 
Diefe Kritik ift fo feicht, fo nüchtern, und ich habe fo viel 
Dawider zu erinnern, daß ich kaum weiß, wo ich anfangen 
fol. Petit will den Namen ded Archon durchaus verandert 
wiſſen. Warum? Weil in dem Jahre, da Aphepſion Archon 
gewefen, Sophofles Alterd wegen noch fein Zrauerfpiel auf: 
führen fönnen; und weil der gedachte Kriegszug des Simon 
nicht weniger ald in biefed Jahr falle. — Ih will dieſe 
Gründe fürs erfte gelten laffen. Gut; was alfo? — Folglich 
möäffe entweder anftatt Apbepfion, Demotion gelefen werden, 
oder, welches am wahrfcheinlichfien fey, Plutarch habe den 
Archon gar nicht namentlich nennen wollen, fondern bloß ge: 
ſchrieben arapıo ö aezar, „der Archon, welcher mit dem 
Sophokles Geſchwiſterkind war.” ! — Ich betrachte alfo diefes 
Wahrſcheinlichſte zuerſt. Deswegen, weil der Archon mit 
dem. Sophofled verwandt ift, deswegen will er die Richter 
nicht durch dad Loos ernennen laffen? So war bag Loos 
nicht die unparteiifchfte Art der Wahl? Seo hätte es ber 
Archon, zum Beften feines Vetters, lenken können wie er 
gewollt hatte? Cr nöthigte bie zehn Feldherren, den Aus: 
fpruh zu thun. Mit diefen alfo konnte er nichts abgerebet, 
diefe konnte er nicht beftohen haben? Aber er ließ fie 
fhwören. Was thut dad? Auch die weiche dur das Loos 


2% gebe dem Worte arvewıos bier nach die leidlichſte Bedeutung. Denn 
eigentlich iſt ed fo viel ald Meffe, Ted Bruders oder ter Schweſter Kind. 
Und einen Ardion In diefem Berftande zum arsıpıos eines jungen Menſchen 
von vlerundzwanzig Jahren zu machen, würde eine große Ungereimtheit fepn. 
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xaren ernannt worden, hätten vorher fchwören muͤſſen, nad 
isrem beften Wiſſen und Gewiffen zu urtheilm. Denn diefen 
Ehmur mußten zu Athen alle und jede Richter, ohne Aus⸗ 
nahme, thun. Ganz gewiß hätte fi alſo der Archon, wenn 
er des Sophokles Anverwandter geweſen wäre, eben durch 
diefed ungewöhnliche neue Verfahren unendlich verdaͤchtiger 
gemacht, ald wenn er es bei dem Alten gelafen hätte. Enb: 
lich leſe man doch nur einen Angenblid fo, wie Petit will 
selefen haben: Zlowrnv yap Jıdaozalıar Tov Zopoxleous Fri 
rıov zadeyros , aveyıos 6 @oXıy — zprtas HEY oUx exÄnpwoe Tov 
yuro;’ und fage, ob ein Schriftfteller, der fih der Genauig⸗ 
feit nur im geringften befleißigt, fo fchreiben würde? „Denn 
da der junge Sophokles fein erſtes Stud dabei aufführte, 
fo wollte der Vetter Arhon ꝛc.“ Wellen Better? Wenig: 
kens würde bad Pronomen relativum fehlen, wenn ed der 
Schriftfteller nicht gar für nöthig erachtet hatte, fich lieber 
fo auszudrüäden: „fo wollte der Arhon, ber, oder weil er 
fein Better war ic.“ — Nichts kann deutlicher ſeyn; und fo 
wende ich mich zu ber andern vorgefchlagenen Veränderung. 
Wir follen anſtatt Aphepſion, Demotion lefen, weil jener 
glückliche Kriegszug des Simon in das Jahr dieſes Archon 
fallt. Aber auch hier vermiffe ich die Meberlegung des Critieus. 
Ich will ed zeigen. Diodorus Siculus, auf welchen er fich 
beruft, erzählt von den Thaten ded Eimon, die er in dem 
dritten Jahre ber fiebenundfiebzigften Olympias, ald De: 
motion Archon geweſen, verrichtet, folgendes: Simon fey 
gegen die Kuͤſten von Aſien audgefhilt worden, um ben 
Dundesverwandten Städten, fo viel deren bie Perfer noch 
inne hatten, beisufpringen. Er habe feinen Lauf nach Byzanz 
gerichtet, Eion erobert, und Scyros eingenommen. Durd 
diefen glüdlien Anfang zu größern Dingen ermuntert, fen 
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er wieder zurüd gefegelt, und babe mehr Schiffe zu ſich ge: 
nommen, mit welden er nad der Küfte von Karien ausge: 
laufen. Nachdem er hier und in 2pcien den Perfern alles 
wieder abgenommen, habe er erfahren, daß bie feindliche 
Flotte bei Cyprus vor Anfer liege. Er habe fie angegriffen, 
und den größten Theil davon zu Grunde gerichtet, oder ge: 
nommen. Hierauf fey er auf ihre Landmacht losgegangen, 
die fi an dem Surpmedon in Pamphylien gelagert gebabt. 
Er habe feine Truppen mit Kift and Land gefeht, die Feinde 
zur Nachtzeit überfallen, und ein erfchredliches Blutbad unter 
ihnen angerichtet. Zn 3° üsroma. fügt ber Gefchichtfchreiber 
binzu, 1 reonaov gnoayrec, avenkemay fıc znv Kungor. Und 
das find die Tropaͤen, beren Petit gedentt. Allein dieſe 
Tropden ließ Simon auf der Küfte von Pampholien errichten, 
und nicht zu Athen. Ja er kann ſchwerlich in dem nämlichen 
Jahre wieder nah Athen zurüdgelommen feyn; denn die 
Wege find zu weit, und der Thaten find zu viel. Folglich 
fann auch der tragifhe Wettftreit in diefem Jahre nicht vor: 
gefallen fen; man müßte denn annehmen wollen, daß et 
eben zu der Zeit vorgefallen fep, da Cimon von Scyrog, um 
fih zu verftärfen, auf kurze Zeit wieder nah Haufe kam. 
Doch auch dieſes ift nicht wahrfcheinli; denn da Diodorusd 
von dieſer Furzen NRüdreife nur fagt: xurendeuoer ig Tor 
ITewassc’ fo fheint ed nicht, daß er fi in der Stade viel 
zu thun gemacht babe, die diefem Hafen fo gar nahe ohne 
dem nicht war; -wenigftend würbe er fchwerlih mit allen 
feinen Nebenbefehlehabern (era rer ausgarnyır) in die Stadt 
gefommen fepn, welcher Umftand nur auf einen völlig ge 
endigten Kriegszug zu paſſen fcheint. Und was folgt aus 
alle den? Dieled, daß Petit nicht diefes Jahr des Demotion 
» Bibl. Hist. lib. XI. p. 47 Edit. Rhodom. 
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der Spyoche bed erfien Sopbofleifhen Trauerſpiels hätte 
machen follen; daß er ohne Zweifel beſſer gethan hätte, wenn 
er das gleih darauf folgende Ate Jahr der fiebenundfiebzigften 
Olvmpias dafür angenommen hätte. Denn der Archon dieſes 
gleih daranf folgenden Jahres heißt bei dem Diodorus, 
Phadon; umd wäre ed nicht ungleich wahrſcheinlicher, daß 
die Wbfchreiber in der Stelle des Plutarchs, Ayeyıur aus 
Padar, ald aus Auorıum gemacht hätten? Der Augenfchein 
giebt ed. Doch ich habe noch einen ftärfern Grund als Dielen 
Augenſchein. Plutarch ſelbſt maht an einem andern Drte, 
wo er der Zurüdbringung der Gebeine des Thefeus wieder 
zebenkt, den Phaͤdon zum damaligen Archon. Nämlich in 
dem Leben dieled Helden ſelbſt: Mira de ra Mndıza, ſchreibt 
er gegen dad Ende deſſelben, Paduvos dezovros uarrevwouera«s 
rs Adnraoıs areıler n IlIvdıa Ta Onnew; avalaßeır ösa, zaı 
Irumvow; Errıuw; nag’ dvrow golarrer x. r. id. Nun weiß ich 
‚war wohl, daß die Weberfeger und Ausleger hier einen ganz 
andern Phadon mollen verftanden willen; nicht den Phadon, 
der In dem vierten Jahre der fiebenundfiebzigften Olympias 
Arhon war, fondern den Phaden, der dieſe Würde in dem 
erſten Jahre der ſechs und fiebzigften befleidete. Allein ich 
fann mit ihnen aus folgenden Gründen nicht einig ſeyn. 
Erſtlich ſagt Plutarch ausdrücklich era ra Mydıza „nach den 
Yerfiihen Kriegen.“ Waren denn aber bie perfifchen Kriege 
nuter dem Phadon der ſechs und fiebzisften Olympias zu 
Ende? Ja, fagen die Audleger, und unter dieſen befondere 
Herr Kind, „benn drei Jahre vorher hatten die Griechen 
unter Anführung des Panfanias bei Platea einen völligen 
Sieg über die Perfer erhalten, und dieſem Kriege ein 
Inde gemacht.“ in Ende gemaht? Line offenbare Un: 
wahrheit. Durch diefen herrlichen Sieg ward zwar Griechenland 
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von den Perſern befreit; aber der Krieg war darum 
noch nicht aus. Die groͤßte Gefahr war nur vorüber; ſie 
hatten ſich den feindlichen Dolch nur von dem Herzen 
entwehret. Noch hatten die Perſer in Thracien, an der 
Küfte Aſiens von Jonien bis Pamphylien, auf vielen Inſeln 
des Aegeiſchen Meeres, feften Fuß; noch waren fie da immer 
ftarf genug, fo bald ſich das Kriegsgluͤck im geringften für fie 
erflärte, Griechenland aufs neue zu überfchwenmmen; noch 
hatte Xerxes feinem erftlihen Vorſatz, ſich diefen Sig der 
Freiheit zu unterwerfen, nicht aufgegeben. Kurz, nur der 
Sriede macht dem Kriege ein Ende; und zu dem Frieden 
ward Zerred nur erft gegen das Ende der fiebenundfiebzigften 
Dlympias dur den Simon gezwungen. Plutarch felbft kennt 
biefen Frieden zu wohl, * als daß man ihn im Verdacht 


I An tem Leben Eimons. Ich will die Stelle anfübren, um bei dieſer 
Selegenbeit einen Fehler des deutſchen Ueherfegerd zu verbeifern. Zovro ro 
8oyor., nänlich ber dreifache Sieg des Eimon, ourwg Franerwae T7Y 
yrwunr Tov Buaıleo; ‚ge ourFtuduı Tny negıßonTov Fıanenv Pxsırnr, 
in nou uer Ödgounv aeı ang Eilyrıwns aneyeır Salaconc, Erdor de 
Kvavsoy za: zriıdovıov yaxga vr;i non yalzeußokn un nlesır. Dieſet 
überfegt Hr. Kind: „Diele That demütbigte ten Stolz des perfifchen Könige fo ſebt, 
„daB er den bekannten Frieden eingleng, vermöge deſſen er ſich allezeit ein Star 
„diumotereinen Roßlauf, weis von griechifchen Meer entſernt halten mußt, 
„und ich niemals mit einen Kriegsſchiſſe Dieffeit der Enanelfchen und dheiider 
„niſchen Juſeln ſehen laſſen durfte.” “Inmrov doouor hat Herr Kind bier für 
irnodgonor angeſeben, weicheb fegtere den Ort, wo Die Wertläufe der Pferde ges 
baten wurden, und De Weite dei Raund, den die Pferde dabey durchlaufen muß⸗ 
ten, bedeutet. Er giebt Diefe Weite fürein Stadium. Iſt ed aber in geringen 
wahrfcheinfih, dad Eimon nur eine fo geringe Eutfernung von dem Meere ſollte 
verlangt baben? Was If denn ein Stadium? Mir einem Worte, ed LA hier nicht 
die Weite gu cerfteben, die ein Pferd in einem Striche zu burchrennen fablg IR, 
fontern die Weite, Dieedin einem Tage zuriicklegen ann. Und rad in kem ges 
tinger Unterſchled. Außer daß die Befchafferibelt Ver Sache ſelbſt meine Autlegung 
erforvert, Bann Ich fie auch noch aus einer Stelle bey dem Sul das rechifersigen, 
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haben Könne, mit ‚feinem were ra Mydıra nicht darauf ge- 
zielt zu haben. Zwar begeht er noch immer in der gegen⸗ 
rittigen Stelle eine kleine Unrichtigkeit; nämlich dieſe, daß 
er vdorgiebt, das Orakel habe es den Athenienſern unter dem 
Pbadon, welcher nach den Perſiſchen Kriegen Archon war, erſt 
beſohlen, die Gebeine des Theſeus in die Stadt zu bringen, 
da doch Simon bereits unter der Regierung des vorhergehenden 
Archens darnach aus war. Allein ift ed nicht beffer, daß 
men ihn lieber diefe Heine Unrichtigfeit, diefe Verwechſelung 
der Zeit ded Befehls mit der Zeit der Vollendung des Be: 
ichlö, begehen läßt, als daB man glauben müßte, er babe 
eben fo ſchlecht gedaht, als der Griechiſche Pöbel zu den 
Zeiten diefed Krieges felbft dachte, der von gar feinen Feld: 
jügen mehr wiflen wollte, fobald die Barbaren Griechen- 
land geräumt hätten: AN@yopeVorTes TIE05 Tas gearsas, xaı- 
10lsuoy uev ouder dtouevor, yeugyaır de xaı Im xa9” Yavyıar 


£: ter Eompilator des befagten Sriebendfchtuffed mit diefen Worten gedenkt: 
Orrog, Eimon nämiih, erafe xuı Tow öpows To Banßapvıg $xros 
ie yap Kuvureow za Kelıdovesm, var Buanlıdos' (molıs de avrn 
Im Haugulas) yauy Mndixy un niew vouw nodeuov' unde 
anovu denuer muegas Iytog ul Salarıys aaraßawır Baoılan 
Finerbatb einem Tage: nusgas evyros. Ich kann nicht fagen, welchen alten 
Erfefeller Ver Sammler bier aufgefchrieben bat; Küſter muß ed auch nicht 
serußt haben. Das er aber eine vollſtändigere Nachricht vor fih gehabt bat, 
A Yıarchd, fieht man aus den Zufäpen, ded einen Taged, der Stadt 
Piafesis, und enduch noch einer beſondern Bedingung auroro uov; dıyaı Tous 
Eilvas tous dv Tg Acıa, der Plutarch gar nicht gedentt, ob fie gleich 
ame Zweifel Pie afferrichtigfte war. Plutarch beruft ſich auf die Ungpıazara 
© ovynyaye eareqoc, wo dieſer ganze Triedendtractat mit vorkomme: 
etelleicht atſo, Daß Diele Sammlung ed Kraterus zu des Suidas Zelten noch 
!ırbanten war. Wenlgſtens ift Dloderus Sieulus, der dieſed Brietendfchtfieh 
reichialls gedenkt, ibn aber verichletene Jahre fpäter feht (Biblioiheca Hist. 
L:b. X. p. 74. Edit. Bhodom.) eben fo wenig feine Quelle geweſen, ats 
Fur. 
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inıdvpowris, dnnilayutvos Twr Baußapwr xaı un dıozlourrer. | 
Und zweitend. Wenn Apollo, fchon zum Anfange der feches 
undfiebzigften Dlympias, ben Athenienfern jenen Befehl ge: 
geben hätte, it es im geringften wahrfcheinlich, daß fie den: 
ielben nicht eher als gegen bad Ende der folgenden Olympias, 
foüten vollgogen haben? Schwerlich konnte diefe Verzögerung 
mit ihrer Meligion beitehen; unmöglich Fonnte fie mit ihrer 
damaligen Noth befteben. Denn die Peft wüthete in Athen, 
und des Drafel hatte ausdrücklich hinzugefügt: our dıvaı rar 
nudnparem duo, ner av Tos Adnvaoı wararedunng 6 One 
avvaıadeın. 3 

Über wie nun? So ift dad meine ganze Kritif wider den 
Perit? Ich gebe es alfo zu, daß Aphepfion in der Stelle des 
Plutarchs ein Schreibfehler ift, und will ihn nur in Phaäden, 
‚nicht aber in Demotion verändert wien? Nein. Sondern 
der ganze Einfall des Petit taugt nichts; er fieht Tchler, wo 
feine find; er will verbeflern, wo nichts zu verbeffern tft. Und 
das aus einer Unwiffenheit, die einem Gelehrten von feiner 
Gattung faum zu vergeben if. Diefed ift meine Haupter: 
innerung wider ihn; und die Sache verhält fih fü. Es ift 
falfh, wenn er glaubt, daß man fonft feinen Arhon, Namens 
Aphepfion finde, als den, mwelher in dem 3ten Jahre der 
7aften Olympiad regiert habe. Diefer Name fommt in dem 
Verzeichniffe der Archonten allerdings noch einmal vor; und 
zwar fommt er zu eben der Zeit wieder vor, in weldhe bes 
Simon @roberung der Inſel Scyros fallt. Mit einem Worte: 


3 Plutarch im Leben Cimons. 


2 Mach Tem Zeugnifle ded Aenead Gazaud. Meurfiud fiihrt Me Steue m 
feinen Tdeſeud an (Cap. XXX1.); doch shne einen weitern Gebrauch davon 
m machen, ald dag er den Echollaften bed Ariſtophanes daraus verbefierr, 
welcher nichs Peſt, fondern Hungerſsnoth damald zu Alben ſeyn lat. 
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der Archon des io oft gedachten Aten Jahres der T7ften Olym⸗ 
Has, wird von den alten Schriftftellern eben fo oft, wo nicht 
20% öfter, Aphepfion, ald Phäbdon genannt. Phaͤdon nennen 
ihn Diodorus Siculus, Dionpfins Halicarnaffend und der 
Ungenannte in feinem Verzeichniffe der Diympiaden. Aphe⸗ 
Hion Hingegen nennen ihn die Arundel’fchen Marmor, Apollo: 
derud, und ber dieſen anführt, Diogenes Laertius. Der 
leztere kommt auf das Geburtsjahr des Sokrates, und fagt: ? 
rasen de (xuIa grow Amollodupos Er Tu Xeorıog) dr 
fpeyuros, dr Tr Tereorw Frei ns Fßdounzosns EBdouns Oluu- 
rıdoe. Diefed Zeugniß ift fo ansdrüdlih, und wird, da es 
von einem fo wichtigen Denfmale ald die Arundel’fhen Mar: 
mor find, den Namen des Archons betreffend, befräftigt wird, 
ſo wichtig, daß ich es niemanden verargen würde, wenn er 
liefer den Dioborus, den Dionyfius und den Ungenannten 
nah dem Laertiud, ald bdiefen nach jenen verbeflern wollte. 
zum gnten Glücke aber hat man weder das eine noch das 
andere eben nöthig, indem der Tall möglich ift, daß beide 
Theile Mecht haben koͤnnen. Man darf namlich mit dem Ie: 
bus PYalmeriud 3 nur annehmen, daß einer von ihnen, 
Phadon oder Aphepfion, während feiner Regierung seftorben 
it, und der andere bis zum Ablaufe des Jahres an dee 
Serftorbenen Stelle gewählt worden. Was fannı natürlicher 
ſern, ald diefe Muthmaßung? Was kann der angefochtenen 

! Dier, weiched einerlei ift, Apſepbion; in ber 72. Binte, fo wie fie Jacobus 
Yalmerius im feinen Exereitationibus, abtruden (affen. 

3Lib. Il. seg. 48. Edit. Menag. p. 107. 

! Enereit. p. 4353. Si allerutrum lantum verum est, prevaleret apud 
ae marmoris tam antiqui aucloritas. Sed inclino ad credendum utrum- 
ne verum esse, ei eodem illo anno Aphepsionem et Phadonem Ar- 


&onias fuisse eponymos, scilicet uno in magisiratu morluo suffecius 
“ut alter, et forte non me fallit conjectura. 
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Stelle des Plutarch beifer zu Statten fommen als fie? Kur, 
Plutarch bat ohne Fehler den Archon des Aten Jahres der 
77ſten Dlympias, in dem Xeben bes Chefeus, Phadon, und 
in dem Leben des Simon, Aphepfion nennen können. Das 
hätte Petit willen follen, und er würde und das 18te Kapitel 
feines dritten Buchs erfpart haben. — Uebrigens bilde ih 
mir auf diefe meine Kritif fo viel eben nicht ein. Petit iſt 
ber Mann nicht, an dem man mit großen Ehren zum Nitter, 
werden koͤnnte; und je mehr ich von ihm lefe, je wiliger 
fimme id) dem Urtheile bei, das Küfter von ihm gefällt bat: 
Criticus, si quisquam alius, infelix. % 

Ich babe der Arundel’ihen Dentmäler gedacht, und ih 
hätte gleich Anfangs erinnern follen, daß fie nicht allein in 
dem Namen des Archons mit dem Plutarch übereinftimmen, 
fondern auch in der Sade felbft, und ausdrücklich anmerken, 
daß Sophofled unter diefem Archon den Preis erhalten habe. 
Sie fügen foger hinzu, daß er damals 28 Jahre geweſen fen, 
welches mit dem oben feftgefegten Geburtsiahre unſeres 
Dichters genau genug übereinftimmt. Aber wie ftimmt es 
mit ded Plutarch rov Zogoxleow Frı reou überein? Wenn 
man 27 bie 28 Jahre ift, ift man doch fo jung nicht mehr. 
Palmerius,? der diefe Schwierigfeit gleichfalls bemerft, meint, 
man mülfe vorausfegen, daß Plutarch der zweiten Meinung 
von dem Gebursjahre des Sophokles geweien fey, welche dad 
dritte der 73ften Olympias dazu macht. Und nach diefer wäre 
der Dichter damals ungefähr 18 Jahre geweien, welches 
freilich jung genug iſt. 

Ich eile zu der Anmerkung, die ich über die Stefle des 


2 In feinen Moten über die Fröſche ded Ariſtophaned, ©. 64. 
Exereil. p. 202. 
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Vinterh, auf Veranlaſſung der Kindfchen Ueberfegung, zu 
nechen verfprochen habe. Die Worte des Plutarch: ip. u zaı 
miga neoc auror Ndeos 6 Innos dayer' dIevro Ö’ dig uynugv 
Mo zu 77 Twr Toayıdar xgısıy Grouasıy yeronerıy, Über: 
ht Kind: „das Volk gewann ihn deßwegen fehr lieb, und 
kebte zum Andenten diefer Begebenheit den befannten Wett: 
Kreit unter den Rragödienfpielern an.“ Wettflreit? Kewwr; 
der Fehler ift arg. Ayr, ayurıoua würde Wettftreit heißen; 
eber zu heißt das Geriht, das Urtheil. Das fchlimmite 
if, daß diefer Fehler den Plutarch ganz etwas anderes fagen 
lt, ald er fagen will. Nach der Ueberſetzung follte man 
glauben, der tragifche Wettftreit felbft wäre damals zuerft 
angeordnet worden; vorher hätten die tragifhen Dichter nie 
um den Preis geftritten; diefer feierlihe Kampf wäre jeßt 
sum erfimmale dem Simon zu Ehren angeftellt, und in ben 
felgenden Zeiten zu feinem Gedaͤchtniſſe beibehalten worden. 
Das ift ganz falfch; die poetifchen Wettftreite waren weit älter, 
wie Plutarch an einem andern Drte ! beweist; und die ge: 
genwärtige DBegebenheit felbft zeigt, daß dergleichen fchon 
verbergegangen. Denn der Archon ging dasmal nur von ber 
fingeführten Gewohnheit, die Richter dabei zu ernennen, ab. 
Und das eben, worin er davon abging, war dad Neue, das 
man in der Zolge zum Andenken des Simon beibehielt. — 
Die Sache verdient eine nähere Erklärung. Ich ftelle mir 
es fo vor. Der dramatifhe Wettftreit mußte notwendig 
feine Richter haben; biefe Richter wurden durch daͤs Loos 
sewählt, und wie man mit ihrer Wahl bei der Komödie ver: 
fahr, fo verfuhr man auch bei der Tragddie damit. Nun 
ereignete fi jeßt der Fall, daß die Zufchauer außerordentlich 
kneinig Waren, gyıilorema; ovang xaı nagatugens Twv Yeareev, 

ı $ymposiacon Lib. V. Quast. 2. 
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ein junger Menfch ftreitet wider einen alten verfuchten Mann; 
der Alte wird ed gut machen, der Yüngling nicht fchlecht; 
dieſer muß aufgemuntert, jener nicht verdrießlih gemacht 
werden. Was war zu tbun? Sollte die Entfheidung einer 
fo kitzlichen Sache, die mit fo vieler Hitze getrieben ward, 
dem Glüde überlaffen werden? Das Loos hätte auf Leute 
fallen können, bie nichts weniger ald fahige Richter gewefen 
wären. Jetzt kam ed nicht bloß darauf an, unparteiifche 
Nichter zu haben; man wollte einfichtövolle haben. Das über: 
legte der Archon, und das Loos unterblieb, zeras zer oz 
ixinewos rov Eyavo;. Er dachte weiter: „bier ift Gelegenheit 
dem Cimon und feinen tnterfeldherren eine Schmeichelet zu 
machen. Und ift ed nicht beffer, daß Männer von ihrer Ein: 
fiht und Wärde über eine Tragödie, Aber die Nahahmung 
ihnen ähnlicher Perfonen in traurigen und verwidelten Um- 
ftänden, urtheilen, ald daß es gemeine Leute aus dem Molke 
thun, denen das Loos zwar dad Recht, aber nicht die Fähigkeit 
zu urtheilen geben kann? Die Feldherren find jeder aus einem 
befondern Stamme; durch fie kann gleichfam das ganıe Volt 
den Ausſpruch thun. Sie werden auf dad Theater kommen, 
um zu opfern; ich will fie dabehalten; ich will fie noͤthigen; 
ih will fie ſchwoͤren laffen; ihr Ausſpruch wird eine gewiſſe 
Geierlichleit dadurch erhalten; niemand wirt ed ungern dabei 
beruhen laffen; deſto befier für die Dichter, deſto befler für 
die Zuſchauer.“ Und wie der Archon Dachte, fo geſchah es. 
Die Feldherren urtheilten, und zum Undenfen ded Cimon 
werd nachher allezeit das Urtheil über die Tragddien auf 
diefe Weife gefällt. — So verftehe ich wenigſtens Die Stelle 
des Plutarch; und es ſey mir erlaubt, noch einige Erlaͤu—⸗ 
terungen binzuzufügen. Wenn der Archon für biefedmal zehn 
Richter wählte, und von nun an bei dem Wettftreite der 
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ttegifhen Dichter, deren allegeit fo viel gewählt wurden: 
is ift dieſes der erfte Unterfchied, der fih zwifchen ben 
Richtern bei den tragifchen, und den Richtern bei den komiſchen 
Vettſtreiten nunmehr ereignete. Denn der Richter bei den 
komiſchen Wettftreiten waren zu jeber Zeit nur fünf. Das 
Eprühwort iv zuerre xurror yorası xeuıra, {ft bekannt, und 
Heiphind ſagt ausdrücklich: rooovro Tas xwuızxog $xgıyor. 
Barum nannte Hefpchius hier bloß die komiſchen Dichter, 
warum nicht die dramatifhen Dichter überhaupt, wenn bei 
den tragifhen nicht eine andere Anzahl von Richtern üblich 
gewefen wäre? Der zweite Unterfhied war diefer: bei den 
fomifhen Wettſtreiten fonnte jeder athenienfifhe Bürger durch 
dad Loos zum Nichter ernannt werden; bei den tragifchen 
hingegen wurden nur folhe Bürger zu dem Looſe zugelaffen, 
die mit zu Zelde geweien waren und anfehnlihe Kriegsbe: 
bienungen befleidet hatten. "Exoıwor de oi domuwraroı Tv 
seernyor, fagt Plutarh, wenn er von dem Wettſtreite bee 
Theffalus und Athenodorus, der zwei berühmteften tragifchen 
Schauſpieler zu ben Zeiten Aleranders, redet. * Was ich aber 
vornehmlich zum Behufe biefes zweiten Unterfchiedes anführen 
kann, ift eine Stelle in den „Fröfchen” des Ariſtophanes. 
Aeſchylus und Euripides follen da mit einander ftreiten; der 
Chorus muntert fie auf; indem aber fallt ihm ein, daß beide 
als tragifche Dichter fih vielleicht an die gegenwärtigen Zu⸗ 
khauer ftoßen dürften. Es find Zufchauer einer Comoͤdie, 
und bie unter ihnen befindlichen Nichter find bloß Michter 
einer Comoͤdie. Werden diefe auch von tragifhen Schönheiten 
urtheilen können? Aber feyd deßwegen unbeforgt: läßt Arifto: 
phanes ben Chor zu ihnen fagen; Sie find allerdings fähig, 
euch Euch zu beurtheilen! Esgareuusvos yap do; denn es find 
ı De Fort. Alex. Orat. IL p. m 334. , 
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Leute, die mit zu Felde geweien find, die ihre Kriegsdienſte 
gethan haben. Hier iſt die ganze Stelle: ! 


Eı de rovro xarapoßsıodoy, un Ty ayatıa mpoon 
Toss Sewueroıw, os Ta 

Aenta un yywra Äeyorrow, 

Mndev öpöwdere rovS’' ds oux 89° ourw Tavı" &yer. 
Esparevuevo: yap Ei‘ 

RıAkıov 7 Eywr Exagog wardarsı ra deln. 

Ai guasız 8’ allax xparızaı , 

Nuv de xaı napnxovnvraı, 

Mnder oür deunrov, alla 

Iarı instırov, Searow y' oüvex', 0; oYyrwur aopewr. 


Der Scholiaſt merkt bier an: Aekıoue vonlovor Toug äsearev- 
pevous xaı dnraıwou absous' Toug de diadıdgenzorra; Tas geaTem, 
Yulndorow sivaı ovxoparras. Allein wer weiter Nichte dabei 
denft, als diefed, der verfteht die Feinheit der Spötterei 
faum zur Hälfte. Um fie ganz zu fallen, erinnere man fid 
bed Jahres, in welchem bie „Froͤſche“ aufgeführt wurden. 
Es war das Ite der 9ſten Olympias, das 26fte des Pelo: 
ponnefifchen Krieges. Die Athenienfer hatten in den vorher: 
sehenden Jahren Unglück über Unglüd gehabt; es gebrach an 
Boll, und fie waren gezwungen, allen Knechten und Fremd⸗ 
lingen, welde Kriegsdienfte nehmen wollten, bie Freiheit 
und dad Bürgerrecht zu geben. * Endlich waren fie wieder 
einmal glüdlih, und fchlugen die feindlihe Flotte bei den 


3 Zeile 4180 und folg. 

3 Diodorud Siculus bei dem Anfange dieſes Yahred: As'nraroı de zara 
To ovveye; Marrwuan nepnınTtorres, dnomoayro nolıraz Tow 
perowxous , zu Tun allam feymr Tov; Bovlousvous ouvayawıcandar- 
Lib. XIII. p. 216. Edit. Rıodom. 
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Iinufifehen Inſeln.“ Nun ftele man fi vor, daf das 
Krater, ale die „Froͤſche“ fur, darauf gefpielt wurden, vol 
von bergleihen neugemachten Bürgern war, die ben argi: 
mſiſchen Sieg mit erfechten helfen, und jeßt auf nichts mehr 
ksl; waren, als daß fie da figen durften, wo fie faßen. Konnte 
Ah ein Ariftophanes wohl enthalten, über folhe Zufchauer 
an wenig zu fpotten? Er nennt fie: 2 


— nolur — law oylor 
Ov oopıaı up zadnyran 


„ein großes Volk aus verfhiedenen Völfern, unter dem es 
Kenner zu Taufenden giebt.” Und diefe Kenner find noch dazu 
wit im Kriege geweien! Was braucht man mehr, um ein 
würdiger Richter tragifher Wettftreite zu ſeyn? Es ift zwar 
niht Iange, daß diefe Herren noch zu dem nichtewürdigften, 
dummſten Poͤbel gehoͤrten; aber 

— — oin 39°’ oire Taur eyar' 

Esgatmuevos yap eicu 
Ein Kriegszug macht alled anders. Ein Kriegszug bat ihnen 
das Bürgerreht, ein Kriegszug hat ihnen Werftand gegeben. 
Dech nein; fie hatten von Natur fhon Verftand genug; und 
im Kriege haben fie ihn nur mehr ausgefcliffen. 


Ai yvoeız d’ alluxs xpatıgaı, 
Nuv de xaı nagnxovnrran. 


Die von Natur nur eine Comoͤdie hätten beurtheilen Fönnen, 


ı Die „ allgemeine Welthiſtorie“ (Tb. V. ©. 580) fagt: „bei Argenufae 
nme Yape Lebbod gegenüber,” dab heißt fi von Inſeln ſehr unrichtig 
stsrufen. 

2 Zeile @1. 88. 

keffing, Werk. V. 15 
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fönnen nım auch eine Tragödie beurtheilen, weil fie Soldaten 
gewefen find. ! 


1 Wer ten Arfliopbanes ein wenig kennt, wird ihn boffentlich Im bie 
Stelle, fo wie ich fie audlege, finden, Wenn ich unterdeffen meiner Sache 
nicht fehr gewiß wäre, fo würde mid) dad Anfeben eined geiehrten Manned, 
der bier einen gang andern Weg ninınt, vielleicht wanfend machen. es 
kömmt mir nämlich die neuefte Auſsgabe unſers fontifchen Dichterd zu Händen, 
weiche Herr Burmann der Breite beforgt Hat; und ich finde, dag Bergier die 
Worte, dspgarevueros yag do, bloß durch nam exercitati sunl überieht. 
Er geht alfo von der eigentlichen Bereutung des Worted sgarevouas ah; 
ohne Zweifel, weil er die feine Spötterei nicht einiab, und daher nicht be⸗ 
- greifen konnte, wie ed im Ernſte folge, daß die Zuſchauer deßwegen nidt 

mehr unwiſſend ſeyn follten, weil fie mit Im Kriege gewefen veären. 30 
jveifle aber fehr, ob nıan gearevona: in dieſer figürlichen pafiiven Bew 
tung finde, da ed bloß geübt werden beiße. Der Scholiaſt, deſſen Worrt 
Ich angeführt habe, iſt ausdrücktich für Die eigentliche Bedeutung, ob ch 
gleich teicht ſeyn kann, Daß Werglern eben derfelbe Schollaſt verfübrt bat. 
Denn über die nächft vorhergehenden Worte oux 29° ourw rat Fyi 
macht er folgende Stoffe: is Twr Adıyamm smporegoy ovy Oo; 
yeyvuvaausvuv dv Tag NomTızoıs Vomauoıs. Bergier kat alſo geglauft, 
daß dad folgende Fgparevmevon hier durch yeyvuraaueyos erfiärt werde 
und hierin bat er fich wohl geirrt. Sch muß überhaupt anmerten, ef 
verfchtedene Stellen in den „Fröſchen“ aus einer genauern Kenntniß NT 
danıaligen Umſtände In Athen weit beffer zu erflären find, ats eb den alten 
und neuern Auslegern fie und zu erflären gefallen Kar. Keiner, . E., ba! 
angemerft, daß Die ganze Parabafid des Chors zu Ente ded zweiten Auf 
zuges auf die unglücklichen Veſeblshaber gebt, welchen die Athenlenſer den 
Projzeß machten, weil fie die Leichname der in dem Arginufifchen Treffen 
Gebllebenen, wegen eines einfallenden Sturnis, nicht begraben laſſen Founen. 
Die vornehmen von ihnen waren bereits Hingerichtet,, -und andere, denen 
man dapei weniger jur Laſt legen konnte, waren obne Zweifel fur arspbr. 
für unehrlich erklärt worden, Diefer Unehrlichen num nimmt mt 
Mriftopbaned hier befonderd an. Wenn man dad weiß, fo wird man Ad 
nicht lange befinnen, wie eine zweifelbafte Stelle des Schollaſten Wiehl 
eigentlich zu leſen fen. Ariſtophanes gedenkt nämlich eines gewlſſen Perw 
nichus, dem er dad Unglück der gedachten Vefeblsöbaver zuzuſchreiben ſcheini. 
‚Die Scholiañen können ſich nicht vergleichen, was für ein Porynichus Kia 
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Bas die Philologen von den dramatifchen Richtern der 
aten Griechen gefammelt haben, ift ein fehr -weniged; und 
ih finde nicht, daß ein einziger den Unterfchied zwifchen ben 
imifchen und tragiihen auch nur vermuthet babe. : Man 
wird alfo zufrieden fepn müffen, wenn ich ihn nur einiger: 
maßen erhärtet und ins Licht gefept habe. Genug, daß ich 
segen den Herrn Kind Mecht behalte, und daß raw reayındar 
ze; nicht ein Wettftreit unter Tragddienfpielern, fondern 
der Ausſpruch, das Gericht bei einem folhen Wettftreite 
beißt, und baß dieſes, nicht jener, zum Andenfen des Cimons 
eingeführt und beibehalten worden. Herr Kind überfept ferner 
xuras uev oux dxinemae durch „er getraute fich nicht, die Rich⸗ 
ter zu ernennen.” Getrante fih nicht? Ja freilih, wenn 
er fie hätte ernennen müflen. Aber ernennt man die, über 
die man bad Loos wirft? Oux dyyxer durow anelder, all’ 
Ogzusaz, nraysace xadınas zn xgıras, dexa Oyras, ano Yulys mug 


gemwint ſey. Einer von Ihnen aber fagt: $yerero de grearmyos, dp" öu 
zoll Nuagtor Twr Teayızary, zur ariuor Eyevorro. Nun bat Suidas 
an wei verfchiedenen Drten diefe Stelle ded Schotlaften auögefchrieben ; ter 
Peuixoc nämlich und unter nalaswsua. Allein unter Peurı os hat er 
anfatt Tyayızwy, sparıyav geiefen. Welches von beiten If nun richtig? 
Bar, gewiß dad feptere. Denn rer hat jemald von tragifchen Dichtern 
sehert, die unehrlich geworden wären? Wab konnten tragifche Dichter 
begehen, Mele Strafe zu verbienen? Wenn ed noch fomliche geweſen wären. 
Ar ungfüdticyer Feldherrn gedenkt die Gefchichte wohl, die damals zum 
Zeit In noch härtere Strafen fielen. Sleichwohl erklärt fih Aüfer In feiner 
Busgabe des Guides für reayızov; und in feirier Uudgabe ded Ariſto⸗ 
rbanet IM ex wenlgſtens unſchlüſſig, für welches von beiten er fich erklären 
fd. Und das bieß, wie Ich gewiß glaube, weil Ihm der obige biftorifche 
Umpaud von den unglücklichen Feldherren nicht beigefallen if. 

1 Joan. a Wow:r de Polymathia..cap. XVI. YVossiws Institution. Poet. 
Ib. IE cap. 12. Idem de Imitalione cap. 11. F. Roppultus Comment. in 
Boraliusn cap. 29 et 43. 





dnasor heißt ihm: „er ließ fie nicht wieder weggehen, fondern 
nöthigte fie, daß fie nach geleiftetem Eide die zehn Richter 
werden und den Ausſpruch thun mußten, zumal da jeder 
biefer Feldherren aus einer der zehn Zünfte war.” Daß fie 
die zehn Nichter werben mußten? So waren fchon vorber der 
teagifchen Richter zehn? So wäre ja meine obige Crflärung 
unrichtig! Aber zum Slüd, daß es Plutarch nicht fast; daß 
es Herr Kind auch fonft nicht erweifen kann. Der Umſtand 
drxa öyras war nicht ein Umftand, ohne welchen fie nicht die 
Michter hätten werden können; fondern ein neuer Umftand, 
den man in der Folge zum Andenfen diefer Begebenheit um 
fo viel lieber beibehielt, je aufehnlicher dad Gericht dadurch 
ward. Kasıca fteht hier auch nicht fo gar vergebens, Daß 
ed der Weberfeger hätte auslaffen follen. Denn wie Pollux 
fagt: ? zo zer wovanos (dywoı) grau sau rag ds yuu- 
zo; dypeganı. 

Noch kann ich die Stelle des Plutarchs nicht verlaſſen. 
Ich babe oben (Seite 200.) einen hiſtoriſchen Beweis ver: 
ſprochen, daß Aeſchylus des Sophofled Lehrmeiſter nicht ge- 
weſen fey; und auf diefe Stelle eben gründe ich ihn. Hier 
. ftreiten Aeſchylus und Sophofles mit einander; Sophofleg, 
wie Plutarch weiter meldet, fiegt, und Aefhplus wird fo 
„ ungehalten darüber, daß er Athen verläßt. Wäre nun bier 
“gar der Lehrmeifter von feinem Schüler dur den erften 
Verſuch feined Scülerd überwunden worden, würde das 
nit ein Umſtand geweſen fepn, der bie Begebenheit ungleich 
merfwürdiger, ber den Sieg des Sophofle® ungleich größer 
gemadht hätte? Und würde ihn Plutarh wohl anzumerken 
vergeflen haben? Aber er fagt nichts davon, und fein Still: 
fhweigen wird zu einem Beweiſe ded Gegentheils. 

ı Lib. Ill. cap. 30. p. m. 381. 


Hier ſollte ich diefe Anmerkung ſchließen. Doch ich habe 
ft noch einen wichtigen Zufag zu geben, den ich in bem 
Zerte nicht verfprochen habe. Das einftimmige Zeugniß des 
dlutarch und Eufebing wird durch ein brittes beftdtigr, das, 
ſo viel ih weiß, zu diefem Zwecke noch von niemanden an- 
geführt worden. Ich meine eine Stelle bei dem dltern Pli- 
nins. Er redet in dem 18ten Buche feiner „Naturgefchichte,” ? 
bon der verfchiednen Güte des Getreibes in verſchiednen Län: 
dern, und ſchließt: Hæ fuere sententis Alexandro magno 
regnante, cum clarissima fuit Gracia, atque in toto terra- 
rum orbe potentissima; ila tamen ut- ante mortem ejus 
annis fere CXLV Sophocles poeta, in fabula Triptolemo, 
frumentum Italicum ante cuncta laudaverit, ad verbum 
kanslata sententia: 


Et fortunatam Italiam frumento canêre candido. 


Nun iſt zwar bier niht ausdrüdlih von dem erften Trauer: 
friele unferes Dichters die Rede; allein es ftimmt die Epoche 
defielben mit ber Zeit, in welche Plinius den Triptolemus 
ſetzt, fo genau überein, daß man nicht wohl anders als diefen 
Triptolemus felbft für das erſte Trauerfpiel des Sophofles 
etkennen Tann. Die Berechnung ift gleich gefchehen. Alerander 
ſtarb in der 114ten Olympias; 145 Jahre betragen 36 Olym⸗ 
yiaden und ein Jahr; und diefe Summe von jener abge: 
tehnet, giebt 77. In die 77fte Olympias fallt alfo der 
Zriptolemng des Sophofles; 2 und da in eben diefe Olym⸗ 
yias, und zwar in bad legte Jahr, wie wir gefehen haben, 


i Beet. 12. T. IL Edit. Hard. p. 107. 

2 Zabricius macht in dem Berzeichniffe der verlorenen Trauerfpiele des So⸗ 
Welleb,, unter Zesstrolsuos eben diefe Berechnung, aber ohne Im geringiten 
hr dab erſte Trauerſpiel deffelben etwas daraud zu fchllegen. 


| 
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auch das erfte Trahierfpiel deſſelhen fänt: fo ift der Schluß 
ganz natürlich, daß beide Trauerfpiele eins find. 

So ungeswungen fich dieſes ergiebt, fo fehr hat mich bie 
Anmerkung befremdet, welche Harduin über bie Stelle des 


Plinius maht. Er fhreibt nämlich: Egit ergo Sophocles 


cam fabulam Olymp. LXXXVIII anno quarto, zlatis sus 
vicesimo, si Suidæ eredimus. Obiit enim Alexander Olymp. 
CXX. anno primo, Olympiadibus Pliniano calculo compu- 
talis, Urbis condite 442. Fürs erfte weiß ich nicht, wie 
Harduin fagen kann, Alerander fey in der 120ften Dlympias 
geftorben; dba Joſephus: ausdrüdlich fagt: Adrtardeor re re3- 
yuraı narres öuoloyovos Enı Tns Exartogng — Oduu- 
mnıadoz. Fuͤrs zweite würden 145 Jahre, von der 120ften Olym⸗ 
pias zuruͤckgerechnet, nicht bie 88fte, fondern die 83fte Olympias 
geben. Fürs dritte würde Sophofles in ber 8ſten Dlympias, 
nach dem Suidas nicht 20, fondern einige 60 Jahre geweſen 
fenn; denn nach dem Suidas ift er in dem Iten Jahre der 73ften 
Dlympias geboren. Und man glaube ja nicht, daß alle diele 
Unrichtigfeiten vieleicht mit ber befondern Berehnung des 
Plinius (Pliniano calculo) beftehen koͤnnten. Diefe befondere 
Berechnung bed Plinius betrifft bloß das Jahr nah Erbauung 
der Stadt Nom, welches ihn Harduin in das Ate ber Iten 
Dlympiad ſetzen laßt, anftatt daB es nach der gemeinen 
Rechnung in bad Ate ber 6ten fällt. Wenn alfo in der An: 
merkung des Harduins nicht alle Zahlen verdrudt find, fo 
muß. er gar nicht nachgefchlagen, gar nicht gerechnet baben. 

Die Anmerkung, welche der Pater über dad Trauerfpiel 
felbft macht, ift nicht minder feltfam: In ea fabula, fagt er, 
Ceres Triptolemum edocet, quantum terrarum necesse sit 
peragrari seminandis a sc datis frugibus, Italiamque præ 

ı Lib. I. contra Appionem. 
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cæteris laudat. Wide Dionys. Hal. lib. 1. Antig. Rom. 
Eellte man aus diefen Worten nicht fehließen, ber Triptole 
mus des Sophokles müſſe noch vorhanden feyn, und das 
sanze Stuͤck laufe auf weiter nichts, als diefen Unterricht 
der Ceres hinaus? Der Pater redet feinem Währmanne ohne 
Ueberlegung nah. Denn Dionpfins von Halicarnaß brandt 
am angezogenen Drte weiter nichts als diefen Umftand aus 
Km Triptolemud; und wenn Er im Prafend davon fpricht, 
ſo it ed ganz etwad anders, ald wenn ed Harduin thut. 
(K) 

Zugleih der Shaufpieler — diefe Gewohnheit 
ab. Der umgenannte Biograph: Karalvsas ryr Unoxpıow ror 
nontou dia Tv idıar Inyvopwurav nalaı yap xaı 0 notes 
inuzewero. Cine ſchwache Stimme war ein Fehler, der vor 
Üters einen Mann zum Schaufpieler weit untauglicher 
mehte, ald heut zu Tage, da wir jene großen Schaupläße 
nicht mehr zu füllen haben. Das Unvermögen hielt ihn alfo 
vom Theater zurüd, und nicht die Veräctlichkeit der Pro: 
effion. Denn den Griechen war feine Gefchidlichkeit verächt: 
lih, die ihnen Vergnügen machte. So oft unfer Dichter aud 
daher andere Talente zeigen konnte, auf welche feine ſchwache 
Etimme feinen Einfluß hatte, beftieg er die Bühne; welches 
Ah nicht undeutlih aus zwei Beifpielen fchließen läßt, "die 
man und ausdrüdlich davon aufbehalten hat. In dem Cha: 
mprid nämlich ließ er fi auf der Cither hören, und in ber 
Nauſikaa zeigte.er ſich ald Tänzer. 

In dem Thampris ließ er ſich auf der Cither hoͤren. 
Athenaus: ! Tor Bauveır dıdaouxwy aurog Exıdagıcer. Und der 
ungenannte Biograph: Yacı de örı xuı xıduar arulafwr ir 
wong 1 Bayuadı nore Ixıdagiwer. Thamyris war jener thracifche 

’Lib. L p..m. 20. 
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Virtuofe !, der ed wagen durfte, die Mufen felbft zu einem 
Mertftreite aufzufordern. Cr warb überwunden, unb bie 
Mufen machten ihn, zur Strafe feiner Vermeſſenheit, blind. 
Das war der Inhalt des Sophokleiſchen Trauerfpield; und 
ohne Zweifel ließ fid der Dichter in der Perfon des Thamp⸗ 
ris felbft, auf ber Eicher hören. Nicht daß er bewegen bie 
ganze Molle des Thamyris gefpielt hätte, er Hatte vieleicht 
nicht einmal nöthig, aud nur in die Either zu fingen. Denn 
diefer Thamyris, welchen Umftand uns ber ältere Plinius? 
von ihm aufbehalten hat, war der erfte, der die Cither ale 
ein von der Stimme unabhängendes Auftrument behandelte, 
und fie, ohne darein zu fingen, fpielte. Hatte nun Sophokles 
diefen Umftand anzubringen gewußt, fo konnte ihn feine 
fhwahe Stimme nicht hindern, Thampris an derjenigen 
Stelle felbft zu feyn, wo er ihn bloß auf der Cither mit den 
Muſen wetteifeen ließ. Es würbe fih mehr ald Muthmaßun⸗ 
gen hievon beibringen laffen, wenn das Städ jeßt nicht unter 
die verloren Stüde unferd Dichters gehörte”. Da unter: 
befien auch folde Muthmaßungen weder ganz unangenehm, 
noch ganz unnäße find, fo erlaube man mir, noch einen an: 
dern Zug daraus muthmaßen zu dürfen. Diefen nämlid: 


Karo oogısy Oenzı, fagt die Mufe In tem Zrauerfpiele „Rtzeſus“ 
von ihm. 3. 92%. 


3 Cithara sine voce cecinit Thamyras primus. Natur. His. Lib. VI. 
87. 


3 Safaubonud, Meurfiub, Fabricius finden In Ihre Berzeichniffen der 
verlornen Stücke des Gopholled ded Thamyris hieß bei dem Athenäud, 
dem Pollux, und dem ungenannten Blograph gelacht. Sle bätten ans 
merken follen, daß auch Plutarq feiner nicht undeuilich gedenkt, In em 
Buche nämlich örs oöde Inv Egır ndews ar" Enıxoupor (p. m. 1098.) 
führt er ein paar Bellen des Sophokles an, bie. dem Bufammenbange nad, 
nothwendig aud dem Thamıpris fegn müſſen. 

/ 


bef die Beitrafung des Thamyris auf ber Bühne gefchehen; 
def er vor ben Augen der Zufhauer blind geworden. Ich 
gründe meine Muthmaßung auf eine Stelle des Pollur, in 
bie fih feine Undleger gar nicht zu finden gewußt haben. 
Yollur  gedenft verfchiedener tragiſchen Masten, die von einer 
kefondern Art geweien, und fagt unter andern, daß die Maske 
bed Thampris, zweierlei Augen gehabt habe; rov wer ylau- 
zo oplalsa, 709 de urlara. Jungermann macht hierüber 
filgende offenherzige Anmerkung: Thamyri vero cur oeulum 
slascum, et alterum nigrum in scena affingi ait? Constat 
guidem ex Apollodori lib. I. Thamyrin nee: wovon; Cum 
Musis congressum: quem victum rev duuarur za zyc zı9a- 
erde; MR Zssongar. Sic itaque prorsus excacarunt. Cur 
itaque discolori altero utro introducebatur oculo? Libenter 
nostram ignorantiam fatemur, quam ut diu taciti foveamus 
aus non est, cam sic forte nec ipsi, nec alii, qui juxta 
Dos ignorant, edoceamur ab iis qui sciunt. Daß aud ich 
jezt unter denjenigen bin, bie es wiffen, babe ich vornehmlich 
dem Du Bes? zu danken; und das Raͤthſel loͤſet ſich To 
auf, Die alten Schaufpieler, wie befannt, fpielten in Masten, 
weiche nicht allein dad Geſicht, fonbern den ganzen Kopf be: 
beiten. Diefe Masten hatten die Unbeqguemlichkeit, daß fie 
der Abänderungen nicht fähig waren, welche bie abwechfelnden 
Leidenſchaften in den Zügen des Geſichts verurfahen. Die 
Neinern von biefen Abdänderungen waren für ihre Zuſchauer 
war ohnedem verloren, indem diefe größten Theils viel zu 
weit abfaßen, ale daß fie felbige auch auf einem wirklichen 
Geſßchte hätten erfennen können. Die größern aber, welche 


ıLib. IV. c. 19. p. m. 438. 


2 Du Bed von den tbegtralifhen Borftellungen der Alten. Man febe 
das dritte Stũck meiner „Tbeatrafifchen Bibliothek, ©. 1885. 
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dem Gefihte eine ganz andere Farbe, allen Muskeln deffelben 
eine ganz andere Lage geben, und von fehr weitem zu erfen: 
nen find, auch diefe größern, fage ich, ben Augen der Zuſchauer 
verweigern, würde feine geringe Berfümmerung ihres Ber: 
gnügensd, und eine Vernachläffigung des fiherfien Mirtele, 
einen Cindrud auf fie zu machen, geweſen feyn. Was thaten 
fie alfo? Kine Stelle des Quintilian ! kann ed und ſehr 
deutlich lehren: In Comadiis — pater ille cujus precipus 
parles sunt, quia interim coneitatus, interim lenis est, 
alterg erecto. altero composito est supercilio; atque id 
ostendere mazime latus acloribus moris est, quod cum 
iis, quas agunt, partibus congruat. Die Maske, fagt Quin⸗ 
tilian, besienigen Vaters, ber in der Somödie balb Linde 
bald ftrenge ſeyn mußte, war getheilt; die eine Hälfte zeigte 
ein glattes, heitered Geſicht, die andere ein finftered, gerumn: 
zeltes Geſicht; war der Water jeßt linde, fo wied der Schau: 
fpieler den Zufchauern die heitere Hälfte, und mußte er auf 
einmal ftreng und zgornig werden, fo wußte der Schaufpieler 
eine fo ungeswungene Wendung zu machen, daß ber Zufchauer 
die finftere Halfte zu fehen befan. Wie ed mit der Maske 
dieſes Vaters war, fo war ed unfehlbar mit den Masten 
aller Perfonen, die in der Gefchwinbdigfeit vor den Augen 
der Zufchauer ein’ verändertes Gefiht zeigen mußten, und 
alfo nicht Gelegenheit hatten, hinter der Scene ihre ganze 
Maske zu verwehfeln. Nun nehme man an, daß aub The: 
myris in dieſem alle war, und die Worte des Pollur find 
erllärt. Jetzt war Thamyris noch fehend, und der Schau: 
fpieler zeigte diejenige Halfte feiner Maske, die bad ſchwarze 
Auge hatte. Nun follte er auf einmal blind werden, und 
ber Schaufpieler wandte fi fo geſchickt, daß plöglih Die 
! Inst. Orat. Lib XL cap 3 
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Zuſchauer die andere Srälfte, welche das glauche Auge (ylauzor 
palua) hatte, erblidtn. Denn ylavxov ömalua ift hier 
nichts anderes ale ein Auge, das mit einem Tauxwua behaftet 
fheint; und Glaukoma, wie befannt, ift diejenige Krankheit 
des Auges, welche unfere Augenärzte den blauen oder 
grünen Staar nennen. Das merflihfte und augenfchein- 
lihfte Zeihen ber Blindheit, welches bie Sfeuopdie nur immer 
wählen konnte! — Ich komme auf den Sophofles zurüd. In 
dem Thamyris alfo ließ er fich auf der Cither hören; und 
der ungenannte Biograph feht hinzu: &9er zuı &v 77 moıly 
50a -uera xıdagas auror yıyoapdaı Yadız, „ daher ſey er, wie 
„man fast, in der Stoa Poecile mit ber Cither gemalt 
„worden.“ Was diefe Stoa fuͤr ein Gebaͤude geweſen, wie 
ſie vorher geheißen, wo ſie geſtanden,! das iſt genugſam be⸗ 
kannt. Sie hatte ihren Beinamen Poecile, die bunte, 
von den Gemälden erhalten, mit welchen fie . vornehmlich 
Yolygnotus audgeziert hatte. 2 Diele Gemälde ftellten bie 
Götter und Helden der Athenienfer vor; und es ift nicht 
unwahrfcheinli, daß Polygnotus, der fein gedungener Künftler 
war, fondern bloß um die Ehre arbeitete, auch noch lebenden 
verdienten Männern die Schmeichelei werbe gemacht haben, 
ihre Bildniſſe mit anzubringen. Dem ungeachtet aber iſt 


ı Denage (In Diegenis Laertii Lib. VII. Segm. 3.) mertt aus tem Ruclan 
an, daß diefe Stoa auf tem Marttplage gelegen.- Ich bediene mich dieſer 
Bemerkunq, die Verſe ded Meiantblud beim Plutarch cim „Leben Cimonsd“ 
©. 181.) daraus zu eriäutern, wo gefagt wird, daß Polygnotud unentgeltlich 

— — — Oewr vyaoıs ayopay te 

Kırzoon 4 De — — — 
autgeſchmückt habe. Wie man einen Markwlaß mit Gemäiten audihmüden 
fönne, ift nicht wohl zu begreifen. Es find atio bier die offenstichen Gebände 
anf diefem Märtipiape, und befonderd die gedachte Stoa zu verfieben. 

32 C. Plisins Natur. Histor. Lib. XXXV 38. 
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wohl Tchwerlih das Bildniß bed Sophofles von der Hand 
dieſes Künftlerd geweſen. Ich fchließe dieſes aus folgendem 
Umftande, den und Plutarch aus ber fcandaldfen Shronif. der 
damaligen Zeit aufbehalten hat. * Polygnotus "liebte die 
Elpinice, die Schwefter des Cimons; und ohne Zweifel war 
feine Liebe eben in dem ftärkften Feuer, als er die Troja 
nerinnen in ber gedachten Stoa malte, denn einer von 
ihnen, der Laodice, gab er dad Geficht feiner Geliebten. Wirb 
@lpinice damals fchon alt, ſchon verheirathet geweien ſeyn? 
Schwerlih wohl. Aber zu der Zeit, ald Sophofles mit durch 
den Ausfpruch ihres Bruders für fein erfted Trauerfpiel den 
Preid erhielt, muß fie ſchon beides geweſen ſeyn, wenn man 
fie auch noch fo viel jünger ald den Eimen annimmt. Und 
folglich malte Polygnotus die gedachte Stoa zu einer Zeit, 
ald Sophofled noch, gar nicht befannt feyn Fonnte, als wenig: 
ftens feine tragifchen Verdienſte noch nicht fo feft geftellt ſeyn 
konnten, daß fie diefe öffentliche Ehre verbient hätten. Piel: 
leiht alfo war fein Bildniß von dem Micon, von welchem es 
aus dem ältern Plinius befannt’ift, daß ihm die Athenienfer 
nach dem Polygnot einen Theil diefer Stoa auszumalen gaben. 
In der Nauſikaa zeigte ſich Sophokles ald Tänzer. 
Athenäud: ? axuws de Zaparpıcev öre ryv Navaızaay EInxe. Ich 
fage, er zeigte fih ald Tänzer, und die Worte meined Wahr: 
mannes feinen eigentlich doch weiter nichts zu fagen, als 
daß Sophofles in der Naufilaa den Ball vortrefflich gefchla: 
gen: axems kapaıcevr. Allein die Sphaͤriſtik oder das Ball: 
fhlagen und alle verfchiedene Arten deffelben, war bei den 
Alten ein Theil der Orcheſtik, als welche alle Eörperliche 
Uebungen fin fih begriff, wo die Bewegungen nah einer 
ı Im Reben Eimons 5. a80. 
2 Lib. L p. m. 20. 


senifen Eurpthmie, nach dem Tafte,gefheben mußten. Das 
iR zu befannt, als daß ich mid dabei aufhalten follte. Die 
Stage wird alfo nur bier feyn: was war bas für ein Stüd, 
in welhem Ball gefpielt warb? Wer feinen Homer inne bat, 
dem kann unmöglich bie Tochter des Alcinous, des Könige 
. ber Phäncier, unbelannt ſeyn.“ Ulpſſes war an das fer 
von Scheria geworfen; bier lag der Ungluͤcliche und ſclief. 
Indeß erhob ſich Minerva in den Palaft des Alcinous und 
gab der fchönen Nauſikaa ein, mit ihren Gefpielinnen und 
Mägden nah dem Meere zu gehen, um da ihre Kleider zu 
wvaſchen. Denn an fie ſollte fich Ulyſſes zuerft wenden; fie 
folte ihm den Weg zur Gunft ihres Vaters bahnen. Sie 
kommen alfo, waſchen ihr Geräth und trodnen es auf dem 
Ufer, und indem es trocknet, baden und falben fie fih, und 
lagern fih zu een, und ftehen auf zu fpielen. Und was 
hielten fie? 
Zyapn reı ag Inaıor, ano xgndapre Balovoaı, 
Troı de Nawozaa Aeuxmlaros nexero yolnnc. ° 

Sie ſchlagen Ball, und Nauſikaa ſelbſt macht den Anfang. 
Nun will Minerva, daß Ulyſſes erwache. Die Prinzeſſin 
wirft, der Ball nimmt einen falſchen Flug; er fällt in einen 

1 ©. dab lechtte umd die folgenden Bücher der Odyſſee. 

3 Die Frau Dacler überfept diefe Stelle: Le repas Bni, elles quittent 
toutes Jeurs voiles et commencent à jouer toutes ensemble A la paume. 
Nensicas se met enswile a chanter. Ele bort alfe bie Naufikaa fingen, wo 
& fie wur sanıen fehe. Sie bat aus der Acht gelaffen, daß zolsın nicht 
Weg eantus, fondern eben fo eft tripudinm, saltatio. heißt, wegen ded beiten 
smeinihaftiihen Taktts. Heyero noinns heißt aber daher bier wener 
nichtz, aid „fie fing dad Spiel au.” Gh finde, dag Burette, In feiner 
Ustendtiung von der Gphärifiit der Wim (Memoires de Litterature des 


Isseripiions et b. L. T. 1. p. 1885.) den nämilichen Febler macht. Denn et 
7* pendast quo la Princesse de son cotò les animait par 500 
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tiefen Graben; die Maͤgde ſchreien, und Ulyſſes erwacht. Er 
entſchließt ſich kurz, auf das Geſchrei zuzugehen. Aber er iſt 
nackt, ſplitternackt; und es war ein weibliches Geſchrei! Was 
thut bee Mann, dem nie in der Noth ein weiſer Math gebrach ? 

Ex nuurns d’Ulns nrop9or xlace yeıpı nayeıy 

Pullon , ws gvoaıto reg zpoi unden Ywrog. 

Bn Ö’iner, vge Aewr Opeoırpopo;, alzı nemosda 

O;' eo’ vVousvos xaı amueros, %r de ö. 0008 

dasraı‘ aurag ö Power dnepyerar, 7 Öieocır 

He uer" ayporapaz ERapous' xeirraı de 8 yasıp, 

Mniwr nepnoorta zaı 5 nuxıvor douor add. 


Welch ein Gemälde! Welch eine Vergleihung!! So fümmt 


ı Man erlaube mir über diefes Sieichniß, dad Id Tür eined der ſchönſten 
im Homer baite, eine kleine Ausſchwelſung. Es bar feine Tadler gefunten ; 
aber feine Vertheidiger fcheinen mir den rechten Punkt nicht getroffen zu 
bapen. Man leſe nur, was Slarke in feiner Ausgabe darüber anmerkt. 
» Fuerunt qui Ulyssem hoc loco, viribus defectum, procellaque pene 
. enecalum, leoni fero parum apte comparari crediderint. Eustaihius 
» vim similitudinis in eo consistere exisjimat, quod Ulysses puellis 
» Nausicae comitibus, haud minus quam leo, terribilis apparuerit.e 
Orı ror Odwouer yuuror öyra aaı dvanponıtor dıa Touro yarıyau 
ueta Bloougornros wellovra Tai; xopars, Asorrı napaßallsı, dınar“, 
„By 0° iuer, wse Aswr, u. r. 1." ’Eisa deu is eu neo Tmr 
'Odvoosu; aydguer 7 rrapußoin, alla neo nv dunintr, mv EE 
wurov dı Yuvaızeg dnador, Enayeı' (v. 137.) „Zueodadeus d’ auryas 
Yurn, ete. — Domina Dacier leoni eum ideo comparari arbitratur, quia 
audiio puellarum sirepitu, hominibusne mitibus an crudelibus oetur- 
surus esset, ignarus, ex arbusio nudus animoque Intrepido egrederetur. 
Nihi in eo polius consistere videtur cemparalionis vis, tum quod 
Ulysses mari humidus, lotusque spuma foadatus, leoni agresti procellis- 
que sfliicto, ‘Oz’ da’ voueros xaı anusvos, similis dicater; tum quod 
necessilate coactıs (v. 136.) ex arbusto puellis timidis sese neo opinato 
ostenderit, ipsisque (uli observal Besathius) fugam et terrovem hbaud 
minorem, quam leo ferus ovibus aut hinuulis imbecillibus incusseril. 
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ber nadte, füchhtetlihe Mann auf fie zu. Die Mädchen 
fhreien und fliehen. Die einzige Nauſikaa bleibt ftehen, und 
erwartet ihn; und fo weiter. — Aber was find Bas für Auf: 
tritte für ein Trauerfpiel? „Sophofles,” fagt die Frau 
Dacier, * „hatte aus diefem homerifhen Stoffe eine Tragödie 


— Recht gut; alle die verichletenen Webniichkelten , welche die Dacier, Cuſta⸗ 
tus und Slarke angeben, find angenſcheinlich; wird aber dadurch jene 
Undenlichfeit gerettet, weiche die Tadler zwiſchen einem afgematteten, wehr⸗ 
und waffeniefen Manne und einem Löwen finden, der fich auf feine Stärke 
wiäßt? alzı nemodus. — Es if wahr, Homer verliebt ſich oſt ein wenig 
in feine Gleichniſſe, und malt fie nicht felten mit Zugen aud, die fich auf 
das Berglichene nicht anmwenten laffen, und nur dad Bild lebhafter und indis 
vidueller zu machen dienen. Kann dad aber der Gall Hier ſeyn? Mit 
nichten. Denn wahre linäbnlichkeiten müſſen dergleichen beiläufige Züge nie 
werten. Sch erinnere mich Taber mit Vergnügen einer Stelle des Themi⸗ 
Rus, der auch Piefem Tertium der Vergleichung eine ganz vortreffliche Wens 
tung zu geben gewußt bat. Er fagt nämlich: Allerdingd iſt der abgemattere, 
webrs und waffentofe Ulyſſes auch jet noch ein Mann, der fih auf feine 
Erarte verläßt. Mur if tie Stärke des Utyſſes nicht die förperliche Stärke 
eined Achilled; fondern fie beruht In feiner Klugheit, In feiner Berettfamfelt. 
Diele hatte er In feinem Scifferuce verlieren konnen; und auf dieſe verlieg 
ah. “H de alen nv aga 6 loyog, ör apelsodaı uovor Tu daıuo- 
nor oux 85:0 yu0e zäTcı Ta onuara ya apeloueror, xaı Tag vays, 
x. Toy; OrgaTuurag, za vn Aa ye or xTwra To teirurauor' 89 
Öus oux gr 7 duvamıs 4 Odvoaeug‘ rn your alxn Enenode, xaı 
— anoAnloror. Edo eht dieſe Stelle zu Ente feined Toorgen tixou 
is Pulooogsar (edit. Harduin. p. 309.) und verdient bei dieſer Stelle 
Homerd vor allen andern angezogen zu werden. 


3 Bid hieher ward 1760 gedrudt: das Folgende fügte 3. J. Eſchenburg 
179 aus Leffings Papleren binzu. 


2 In den Annierfungen zu three VUeberfegung: Sophocle avait ſaft une 
Tragedie sur ce sujet d’Homöre, qu’il appellsit Tuvtotas, et oü il re- 
presentalt Nausicaa à ce jeu. Celle piece r&ussit fort. Je voudrais bien 
que je temps nous l’eut conserv&e,, aſin que nous vissions ce que l’art 
pouvait tirer d’un tel sujei. Die Iflurrgms, oder ,, Wälcherinnen” des 
Sophokles werden vom Pollux angeführt‘ und ed iſt allerdingd aud diefem 


 ; 


„gemacht, die fehr wohl aufgenommen ward. Ich mwünfchte, 
„daB und die Zeit dieſes Stück aufbehalten hätte, damit wir 
„ſehen koͤnnten, wie weit ed die Kunft mit einem foldhen 
„Stoffe bringen Fann.” Ich wünfchte es gleichfalls. Aber 
würde ed wohl auch eine wirflide Tragddie ſeyn. Ih 
glaube ſchwerlich; fondern ed würde allem Anſehen nad ein 
ſatyriſches Drama feyn. Ich kann zwar nicht fagen, daß 
ed als ein ſolches von den alten Schriftftellern, die feiner 
gedenfen, angeführt werde; aber ber komifh=tragifhe Inhalt 
iſt allzufehr für meine Muthmaßung, von welcher ich finde, 
daß fie auch die Muthmaßung bes Safaubonus gemefen tft. ' 
Die Odpffee war überhaupt eine reiche Vorrathskammer für 
die fatyrifchen Schaufpiele. Das einzige Stüd, welches uns 
von diefer Battung übrig geblieben tft, bed Euripides Cyklops, 
tft, wie befannt, gleichfalls daraus entlehnt. Der Charakter 
des Ulpfies felbft machte ihn zu einer fatprifchen Perfon fehr 
bequem. Ich feße voraus, daß meinen Leſern das Weſen 
dieſes Drama befannt ift, von weldem wohl zu wünfchen 
wäre, daß es ein Genie unter und ganz wiederherſtellen 


Titel zu fchflegen, dag der Inhalt die Sefchichte der Naufifaa geweſen, und 
daß es vielleicht Naufifaa oder „die Wälderinnen‘” gebeifen habe; dergleichen 
doppelte Titel bei den Alten nichts feltene® find. Den ungeachtet würte bie 
Frau Dacier befier gethan haben, eb Hier unter feinem gewöhnlichen Titel, 
Nauſikaa, anjufiipren. Woher fie den Umftand bat, „daß ed viel Beifall 
gefunden ‚’’ fann ich nicht fagen. Sch fürchte, es iſt ein bioger Zufap ibrer 
gütigen Bermuthung, den ich unserdeß eben fo wenig zu beflätigen ats zu 
bereiten Luſt habe. 

ı Nawıxzaa — — tota fult Homerica, et satyricis dramatibus annu- 
merands, judice Casaubene, ſagt Fabricius In feinem Werpeichniile ter ver 
lorenen Stücke des Gophotiek. Es mus fich dieſes auf eine Stelle des Eafau 
bonus in feinen Anmerfungen zum Athenfäus beziehen, denn in ſemem 
Buche, De Poesi satyrica, erwähnt er der Nauſikaa unter den fatpriichen 
Grüden ded Sophokles nicht. 
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well. Die Tragicomoͤdie war in diefer Abficht ein fehr 
mifinngener Verſuch. 


(L) 


Er machte in feiner Kunft verfhiedene Neues 
Tungen, deren zum Theil Ariftoteleggedenft.) Tolle 
fewoveynaer iv vos aywoı. Es ift hier nicht von den Ver: 
befierungen die Rede, durch die Sophofles die Tragddie felbft 
rem Weſen und ihrer Vollkommenheit näher brachte; fondern 
bloß von den Neuerungen und Zufäßen, die er in der Kunft 
fe aufzuführen machte. Und die Geſchichte diefer Kunft faßt 
Ariſtoteles im vierten Capitel feiner Dichtkunſt in folgender 
Beſchreibnug kuͤrzlich zuſammen: Kaı nolla; ustaßulas nera- 
leßoroa 5 Teaywdıa Enawaro, ineı duye Tyr daurns poor. Mas 
To ze ray wnongırew nindos, 2E Evo; .üis duo newros Auyulos 
Kart, zaı ra rou Xopov Nlarrwae, zus z0v loyor newraywrısı? 
Negrazeuzce” vosıs de, za oxnvoypapıar Zoyoxins. Den beften 
Kommentar Aber diefe Worte des Nriftoteles giebt eine Stelle 
des Diogenes Laertius, wo er die Geſchichte der Weltweisheit 
mit der Geſchichte der Tragoͤdie vergleicht: Gonee de ro 
wala.oy dr ry Teayodıg meoregor per movos ö xogos dusdgauarıfer, 
iger de Beonıs Era Unoxgirv Üsveev üneo 100 diaramaveodaı 
tor yosor, zaı devregovr Arc Xulos , zov de roıror Zopoxins, xaı 
Wweringway nr Teaywdıar, Övrws zaı Ts Pilooopag, x. T. Ä. 
Der Verftand von beiden Stellen ift biefer. Anfangs war 
die Tragödie nichts ale Geſang verfihiedener Xoblieder zu 
Ehren des Bacchus. Damit der Ehor, welcher diefe Lieder 
fang, manchmal ruhen und Athem fhöpfen könnte, fiel Thefpis 
darauf, eine intereffante Begebenheit dazwiſchen von einem 
and der Bande erzählen oder vorftellen zu laffen. Aeſchylus 
verwandelte diefe Erzählung und Vorſtellung, die von einer 

Beifing, Werte, V. 16 
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einzigen Perfon geſchah, in ein ordentliches Geſpraͤch, indem 
er eine zweite Perfon hinzufuͤgte, unter die fih nunmehr bie 
Geſchichte vertheilte, obgleich nothwendig die Cine Perſon 
mehr Antheil an der Handlung haben mußte, ald die andere. 
Der Schaufpieler, welcher die Molle der Hauptperſon fpielte, 
bieß nowtraywryızns, fo wie der andere deurspayterızns. Es war 
aber darum nicht nothwendig, daB das ganze Drama nicht 
mehr ald zwei Perfonen haben mußte; denn der Deuteragonift 
konnte derfelben gar wohl mehr als Eine vorftellen, wenu 
fie nur nicht mit einander zugleich erfcyeinen durften. Aber 
mit einander zufammen fprahen in dem ganzen Drama deren 
nicht mehr ald zwei. Endlich fand Sophokles, daf auch dieſes 
noch zu einförmig war. Er fügte alfo die dritte Perfon hinzu, 
welche rerraywrızns hieß. ! 

Diefer reırayorızns iſt alfo die erfte Neuerung, bie dem 
Sophokles ın der obigen Stelle des Ariftoteled zugelchrieben 
wird. Es äußern fich aber hiebei verfchiedene Schwierigfeiten 
und MWiderfprühe. Wir wollen zuerft den Varneſius Cim 
Leben des uripides vor f. Ausgabe, S. AXA VI.) hören: 
Nam licet Aeschylus in principio Promethei sui Rodur et 
Yim ct Prometheum ct Vulcanum simul inducat, non ibi 
nisi duo tanlum person® loquuntur, hoc cst Rodur ei 
Vulcanus; nec cnim Prometheus prius loqui incipit, quam 
cæœteri illi, opere absoluto, abicrint, et priori sconz finem 
fecerint. Es wäre gut, wenn ed feinen andern Auftritt von 

ı Hleyn brauchten Beine hefentere Leute zu fenn: und Demefibenet wirft 
ed tem Nrichined mehr aid Einmal vor. daß er In feiner Jugend Miele dritten 
Rollen geirielt bare. — Unmöglich kann aber Gyraldus gewußt baben, was 
Teraymrızaa heiſie, wenn er ſchreipt: Tres autem histriones primus 
Sophocles instlitnisse perhibelur, et eam, que Teerayrrızn dieitur. Er 


ſcheint Me Worte des Suldaß überfetzt zn baten; aber twnber er Das Femie 
ninum Tpsraywrızı) beigenommen hat, dad ınay Gott wiſſen. 
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brei Perfonen beim Aeſchylus gäbe, als biefen. Allein man 
Nre den Dasier (in feinen Unmerfungen über das vierte 
Capitel der Ariftot. Dichtk.), welcher ohne Zweifel den Aeſchylus 
beier gelefen hatte: Ce qu’Aristote dit ici, que Sophocde . 
ajoula un troisiè me Acteur aux deux d’Eschyle, pourroit 
hire croire qu’il n’y a jamais eu que deux Acicurs dans 
les pitces de ce Jernier; ecpendant dans une scöne de ses 
Coöphores, on voit Oreste, Pylade et Clytemnestre parler 
ensemble, et dans une aulre de ses Eumenides, on voil 
Migerve, Orcste et Apollon. Il est vrai que l’un des trois 
dit peu de chose; mais cela suflit pour faire voir qu’Eschyle 
v’a pas entièrement Ignore, que la scöne pouvoit souflrir 
irois Acleurs differenis du ch&ur. Comment done Aristote 
peut-il attribuer celte invention & Sophocle? Scroit- ce 
parceegque Sophbocle s’en sert plus ordinairement? Je no 
saurois le croire. Quand Eschyle fit ses Coöphores et ses 
Eumenides, il y avoit plus de douzc ans qu'il voyoil des 
pieces de Sophocle, oü il prit ce troisiöme Aclcur que 
Sophocle avoit ajoule. 

Das laßt fih hören. Dem ungeachtet wollte ich lieber 
feinen eriten Grund annehmen; namlich, daß Sophofles def: 
wegen ber Erfinder ded dritten Schaufpielerd genannt werde, 
weil er ſich deſſen in allen Stüden bediente, was beim Aeſchylus 
nur ein feltener Zal war. 

Denn ed muß ſchon bei den Alten felbft ftreitig gewefen 
feon, 09 man biefe Erfindung dem Aeſchylus oder dem Sopho⸗ 
kles yufchreiben Tolle. in altes Leben des erftern, welches 
Robortellus feiner Ausgabe vorgefeßt bat, ſagt ausdruͤclich, 
die Einführung Des dritten Schaufpielerd fey vom Aeſchylus 
geſchehen. Ja, noch mehr, Nriftoteles felbft muß ſich an 
einee andern Stelle für den Aeſchylus hierin erklärt haben. 


Ai 


Denn wenn Themiftius ? in feiner Rede, unee rov Asyeır. 3 
zus tee giloaopgw Aexreor, beweifen will, daß nicht alle Neue: 
rungen zu verwerfen find, weil alle Künfte und Willenfchaften 
nah und nad erfunden worden: fo nimmt er unter andern 
auch ein Beifpiel von ber Tragödie her: "Alle zu: 7 asuvn 
Teayıdın usra maus Ömou Tns Ortung; za Tov Xopov, za ToW 
unoxgrav, nagelniuder dıs To Isarpor' zaı oU npocezwuer "Agıso- 
rein, ri To ur nowrov 6 xopos dıomm nder dis row Seow“ 
Geonis de neoloyov Te zaı droıv Eleuper‘ "Arayulo; de rerror 
Unoxgrnv won Ongıßartas" va de nit Tovruv Zopoxleo; annlav- 
oausy zaı "Eveinıdov. 


(M) 

Zum Theil Suidas;) Diefer fagt vom Sophokles: 

oVrog NTOWTOS Teww & Xoncoaro Unoxgrar, ar To zalovusro reTa- 
" ywrıgn’ xaı mewros Tor zopor be nertexadexa honyaye ve, 
nooregov dvwxardexs hasovrar. — — Kur durog iſete rou Igaka 
srpog deaua aywrıleodar" dlla un rerealoyıar. Ich vermweile 
jest nur bei diefer legten Neuerung ded Sophofles in feiner 
Kunft. „Er fing ed zuerft an, daß Drama gegen Drama um 
den Preis ftritt, und nicht die ganze Tetralogie.” 

Die tragifchen Dichter ftritten damals beftändig mir vier 
Stüden zugleih um den Preis, wovon dad lebte beftändig 
ein fatyrifhes Stüd war. Und diefe vier Stüde zufammen 
bießen eine Tetralogie. So erzählt z. E. Aelianus (L. II. 
c. 8.), daß in ber einundneunzigften Olympiade Zenofle 
(den Ariftophanes in feinen Froͤſchen anftiht, und von 
welchem der Scholiaft dafelbft anmerft, daß er rin ſchlechter 
Poet geweien fey, welder der Allegorie gar zu fehr nachge⸗ 
bangen habe;) mit dem Euripides um den Preis geftritten. 
Zenofled habe den erften Preis erhalten durch feinen Oedipus, 

r Bdit. Harduin. p. 316. 
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Hkaon, Bachä, und das fatyrifche Stüd Athamas; Euripides 
aber den zweiten durch feinen Alexander, ‚ Palamedes, die 
Trojaner, und. das fatyrifhe Stuͤck Siſpphus. — Xelianus 
wundert fi hierüber, und fagt, daß die Michter entweder 
unwifend oder beftochen gewefen feyn müßten, welches beides 
den Athenienfern keine Ehre macht. 

Wenn Fabricius (Biblioth. Gr. L. II. c. 19.) unter dem 
Zenokles dieſes Streites gedenkt, fo fehreibt er; cum Euripide 
certavit Olympiade LXXX1, und beruft fih auf den Aelian. 
Er muß aber in der Geſchwindigkeit nur die lateinifche Ueber: 
fegung angefehen haben, welde prima supra octogesimam 
bat. Denn im Texte ſteht zara zur zewenv nasturnv "Olvunıada, 
and es ift ausgemacht, daß anftatt äxzur, kvvernzognr zu lefen 
ſey, wie Scheffer bei diefer Stelle bemerkt. 

Diogenes Laertius fagt in dem Leben bed Plato (L. II. 
$ 35.), wenn er von deſſen Dialogen und ihrer Eintheilung 
redet: Ge⸗oudoc de p70 za: wara nv Teayızny Tergaloyıay 
Movei durov row dialoyow’ dor Ixsıyor Tergaoı dgauacır 
tyankorro, hovunos, Ayvaoıs, Iavasyyaoız, Xuroois, ev To 
teragtov zv Zarugızov. Ta de rerrapa doauara Bxalaro Te- 
reeloyis. Es ſcheint alfo, daß es deßwegen allegeit vier 
Etäde waren, weil fie an den vier hier genannten Feſten 
setrielt wurden. Dieß iſt auch die Meinung bed Caſaubonus 
(de Poes. Satyr. L. I. c. 5.), bes bafelbft überhaupt von den 
Tetralogien nachzuleſen iſt. 

Sophokles aber muß dieſe Veraͤnderung entweder ſehr 
fit gemacht haben, ober fie muß nicht allen tragiſchen Dich⸗ 
tern zu gute gelommen feyn, wie bad Erempel des Euripides 
in ber obigen Stelle Weliand, und das Beifpiel des Plato 
weist, von welchem eben der Schriftfteller (L. 2. c. 30.) 
fast, daß er gleichfalls mit einer ganzen Tetralogie um ben 
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Preis fireiten wollte: "Enesero oir Teayidız, war dn un 
reroaloyıar dıpyaoaro. Kaı 2ueller aywrıradar, dous Ydn roıg 
Unorurarg Ta nomnara. — Non dem Sohne bed Euripides 
fagt der ES chollaft des Ariftophaues über die Froͤſche, v. 67: 
Ovrw de xaı dı Adaaxalım gepova, Teleurnoavro: "Eveinıdou, 
rov vıoy aurou dedıdayeras Öpmwunu; iv asıı ’Ipıyersior TmW er 
Avdıdı, Alxumwra, Baxyas. Dieß war ohne Zweifel eine 
Trilogie, oder vielmehr eine Tetralogie, von welcher das 
ſatyriſche Stuͤck hier nur weggelaſſen iſt. — Auch vom Philo⸗ 
kles, der nach dem Suidas, nach dem Euripides lebte, führt 
eben der Scholiaſt des Ariſtophanes eine Tetralogie an: 2 
rn HMamlıorıdı Terpaloyıa. Obgleich dieß damit nicht überein: 
zuſtimmen fcheint, wenn Ariftides fagt, Philofled babe den 
Preis gegen den Sophokles gewonnen. 

Vielleicht alfo, daß nah dem Eophofles mit Tetralogien 
gegen Tetralogien geftritten wurde. Nimmt man biefe Mei: 
nung an, fo laffen fich viele Dinge vergleihen, die man fonft 
wohl unverglihen laffen muß. 8. E. Euripides foll nah dem 
Varro fünfmal, nah dem U. Gelius funfzehnmal den Preis 
gewonnen haben. Da wäre dann fein Widerſpruch. Varro 
würde fünf Trilogien gemeint haben, und Gellius Hätte 
bie einzelnen Stüde derfelben gezählt. ! 

Wider diefe Meinung fheint die Tetralogia Dreftia 
bed Aefchplus zu ſeyn, deren Arifkophanes in den Fröfchen 
v. 1155 gedentt. Der ungenannte Verfaſſer der Beſchreibung 
von den Dlympiaben fagt indeß, daß diefe Tetralogie in dem 
zweiten Jahre ber achtzigften Olympias den erften Preis 
erhalten habe. Damals aber war Aeſchylus fchon todt; und 
ed war eind von den Stuͤcken, die nah feinem Tode aufs 
Theater gebracht werden durften. Der Scholiaft fugt von 

8 Dergl. Bapte Im Urt. Euripited. 
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dem Agamemnon, welches das erfte Etüd in diefer Tetralogie 
it, das Namliche. 

Sie waͤre meiner Meinung alſo nicht zuwider, aber wohl 
eine andere, von welcher ber Ungenannte unter der ſechsund⸗ 
febenzigiten Dlympiade, beim vierten Jahre fagt: "Auzuios 
rruysdur; irıza Pıreı, Jlegaaıs. IRauxıw Ilorver, ITguundei. 

(N) 

Zum Theil der ungenannte Biograph.) Weber 
bie Reuerungen, die Sophofles in feiner Kunſt machte, drüdt 
fh diefer Ungenannte fo aus: „Er lernte die trasifche Dicht: 
kunft vom Aeſchyvlus, und erfand viel Neues in der Borftel: 
lung. Erſtlich fchaffte er ed ab, dab der Dichter felbft fein 
Erül fpielte (weiches ehedem gewöhnlich war), weil er felbft 
eine allzu ſchwache Stimme hatte. Ferner vermehrte er bie 
Verfonen des Chors von zwölf Perfonen auf funfzehn, und 
eriand den dritten Schaufpieler. Man fagt ach, dab er 
ſelbſt einmal die Zither genommen, und in dem Stüde Tha: 
myris darauf gefpielt habe; daher er denn auch in der bunten 
Galerie * mit ber Zither gemalt worden. Satyrus fagt, daß 
er auh den krummen Stab erfunden habe. Deßyleichen 
fagt Iſtrus, daß er die weißen Stiefeln erbacht habe, welche 
ſewohl die Schaufpieler, ald die Perfonen des Chors tragen.” 

Was hier durch krummen Stab überfept ift, heißt 
im Griechiſchen zaunuln Basrıeıc. — Kaunvin, fagt Stephanus, 
heiße auch der krumme Stab, deflen ſich die Jager bedienen. 
Baxezaıa iſt einerlei nit ro Aarreor, baculus, scipio. Das 
lehtere fommt fehr oft in des Guripided Phönizierinnen 
wor, wo der Minde Dedipus viel von feinem © Stabe ſpricht; 
als v. 1710. 18: 


 HYoıln son Meß einer von den vereckien Gängen wegen ter daſeibn 
fäntiiden vieten Sremalte, 


JIo$ı yeonov Iyvos rı9yuı; 

Baxrea ngoogeg 0 Texvor. 
Auch Aarreeruua kommt dort ®. 1534. 35. vor, welches das 
Stägen auf dem Stabe bedeutet: 


Tı u 0 napdere Paxrgeynanı ruplon 
ITodog BEayayes di: Wax; 

Julius Pour, B. IV. Eap. 18, see: Umongırew own, ſagt 
von der Kleidung alter, bejahrter VPerfonen: yesorrar de 
Yoga’ saunuln, gyorrınig, 7 jelmurtoppupoy inarıoy, Yopnue 
Yeuregım' nom, Paxrnea. Sp tft die Stelle in ber neuen 
Ausgabe des Hemfterhnid abgebrudt; und bie lateinifche 
Ueberfeßung dabei if: Senum autem indumentum vestis 
est retorta, purpurea, vel nigra aliqua. Purpurea vestis 
juniorum indumentum est. — Forms wird durch vestis 
phenicei coloris erklaͤrt. Diefe phönizifhe Farbe aber wird 
von dem Purpur bei den Alten allegeit auf dad deutlichfte 
unterfchieden. Ich table alfo zuerft an dieſer Weberfehung, 
daß fie beides burch purpureus gegeben. Die Lacedämonier 
teugen gerrızıdac im Kriege, damit das Blut nicht fo zu ſehen 
ſeyn folte. Die phönizifhe Farbe war alſo ohne Zweifel 
dunkelroth. — Vielleiht zwar, wie mir ed jett wahrſchein⸗ 
licher wird, ift eg umgelehrt. Denn Plinius fagt (T. IX. 
c. 38.), daß bie Purpurfarbe migricans aspectu fey; und 
Gellius (L. IL. c. 26.) giebt der phoͤniziſchen Farbe exuberan- 
tiam splendoremque ruboris. — Wad heißt aber vestis 
retorta? Was kann xeunuln fepn, wenn es von einem 
Kleide gefagt wird? — Kurz, zaunvin gehört zu Aerryea. 
Und Polur felbft verbindet beides an einem andern Drte 
(L. X. $ 173.), wo er tagt, daB Aaxıyaıa negaıs fo viel fey, 
ald Aaxrnpın waunmuAn. 
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(P) 

Viel Ehre fheint er als Feldherr nicht einge 
legt zu haben.) Der Scholiaft über den Wriftophanes ! 
fagt hierüber: Or. imı psy iyporpe ra mein. Kaı yap Zıuo- 
nöys doxsı mgwros Ooyıngoloyıar dwereyzer ds Ta domara, zaı 
yeayaı aaua uı09ov. Touro de zaı IIırdagos yyoıy awırrousvos. — 
— Und nun folgt die Stelle aus Pindars Isthm. 3. zu Un: 
fange, bie aber bier zum Theil ganz anders gelefen wird, 
ald beim Pindar. — — To Aw To nen Toy xıßwrwr rov Lı- 
muerdouieyoueror, U. ſ. f. 

Alles. O Zumerdng dießeßirro ini yılagyugıg’ xaı Tor 
Zoyoxlsa our dia pilagyygrar kasevaı ro Ziummidg” Asyeraı de 
Or Eu ns sgarnyıas ns br Zaum neyvowaro. Xapavıng de 
RAavv avıy — diæouee row f Tau Borosous Aeuynras örı om- 
zgaloyos” oIer 6 Hevoparıs mımfıza duroy ne00ayogsum' Junnore 
de one Zoyorins nups Tous uwIous za Tag venıgars öye note 


ylors woregos yeyovera. 

Und Florens Shriftianue in feinen Anmerkungen über eben 
bieß Luſtſpiel des Ariſtophanes: De Sophoclis avaritia non 
adeo res certa, eum postulatus olim a suis fuerit male ad- 
ministratse rei familiaris. Tamen ferunt ex pratura, quam 
cum imperio in Samo gessit, grandem eum pecuniam con- 
Basse. Unde Xenophanes vocavit eum zıußza. Est enim 
auf, 6 har puxgoluyos nen Ta yenuara. Origo ano rw 
zußur, QUB SUnt oynzıa Vel velsccıa ab apibus, quas parcas 
recie Virgilius vocat. — Apud Athensum quoque Chamæleon 
Simonidem vocavit zıußıza Et aısyeonepdy. Miror autem 
Aristophanis inconstantiam, qui maximum et prudentissi- 
num poelam et ihealri scenici principem ita perstringat 
ei veilicet, quem opere mazimo laudavit in Nedulis. Sane 


'Buyn, v. 006. 
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temperare sibi debuit ab hac scabie, praserlim cum lantus 
olim fuerit ei honos habitus vel ab hoslibus, ul, cum 
bello Sieulo multi captivi essent Alhenienses, plerisque 
lamen parsum fuerit propier communicalas ipsis Sophocleas 
falulas. Sed prisca comadia Satyra fuil fola; ct, quod 
diximus anlea, zaxu<c deyeır Arrızcy Esı eh. Nec amicis 
quidem parcebant comici. 

Wider diefe Stelle ift verfchiedned zu erinnern. Erſti ich 
ſoll Ariftophaned in den Wolfen den Sophokles ungemein ge: 
lobt haben. Das glaube ih nicht. Zweitens waren es Die 
Verſe des Euripides, welche den Athenienfern fo gute Dienfte 
leifteten, und nicht des Sophokles Trauerfpiele. 

(0) 

Darin kommen bie Beugniffe der Alten alle überein, daß 
Sophofles von den Athenienfern zum Feldherrn fey ernannt 
worden. Qber wann diefed gefcheben fey, und in weichem 
Kriege, wider wen diefer Krieg geführt ſey, darin geben 
fie fehr von einander ab. 

Der ungenannte Diograph fagt:. „Die Athenienſer er: 
wählten ihn in feinem 65ften Jahre zum Feldherrn, fieben Jahre 
vor dent pelopennefifchen Kriege, in dem Feldsuge wider Anda_“ 

Ein andrer Ungenannter, von welchem wir eine Befchret: 
bung der Diympiaden haben, fagt in derfelben unter dem 
dritten Jahre der Böften Olympiade fat mit den nämlichen 
Morten: „In diefed Jahr fällt der Krieg der Arhenieufer 
wider Ania, in weldem der Tragddienfhreiber Sophokles 
zum Feldherrn erwaͤhlt ward.“ 

Nun nahnı der peloponneſiſche Krieg in dem zweiten Jabre 
der STiten Olvmpiade feinen Anfang; und das fiebente Jahr 
vor diefem Kriege wäre das gedachte dritte der Säften Dion: 
pinde. Diefed Datum alfo Tönnte, wegen des doppelten 
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Beugniffes, Faum in Sweifel gezogen werden. Allein wenn es 
bemit feine Nichtigkeit hat, fo ift doch das nicht der Fall, 
deß Sophokles damals bereits 65 Jahre alt geweſen fer. 
Denn da der ungenannte Biograph das zweite Jahr ber 
tn Olympiade zu feinem Geburtsiahr annimmt, fo ift 
bis auf das fiebente Jahr vor dem peloponnefifchen Kriege 
nur eine Zeit von einigen 50 Jahren verfloffen. Wielleicht 
dat der Ungenannte auch wirflich anſtatt i8nxorra merre. nerrn- 
zcrra nerre fhreiden wollen, welches fo ziemlich eintreffen würde. 

Doch auch mit diefem fiebenten Sabre vor dem pelopon: 
nefihen Kriege, glaubt Berir, ° mülfe es feine Michrigfeit 
nicht Haben, wenn man anderd dem Plutarch glauben dürfe. 
Diefer fagt nämlich in dem Leben des Perifled, wenn er von 
den ſcharfſinnigen Neden diefes Mannes redet, unter anderm: 
„Ein andermal ließ er fi gegen den Sophofles, als er mit 
demfelben zu einer gewiſſen Unternehmung abfchiffte, und 
diefer einen fhönen Yüngling lobte, fo vernehmen: Eophofleg! 
ein Feldherr muß nicht nur teine Hände, fondern auch reine 
Angen haben.” | 

Nun fagt ber ungenannte Biograph, dab Eophofles unter 
dem Perikles Zeldhere geweſen fey; und der Grammatifer 
Ariſtophanes fagt in feinem Inhalte der Antigone, daß es in 
einem Feldzuge wider die Samier gewefen fey. Nah dem 
Diodorus Sikulus aber zog Perifles gegen bie Samier in dem 
vierten ‘Jahre der BAften Dlpmpiade, ald Timokles Archon 
war, welches ber ungenannte Verfaſſer der Beſchreibung der 
Dlpmpiaden gleichfalls beftdtigt. 

Ya, der ganze Krieg wider Anda ſcheint nur der Samier 
wegen unternommen gu ſeyn, weil die von Anda mit dem 
enahbarten Samos in Bündniß fanden. Denn Stephanus 

1 Missellenser. Lib. IL 6. 18. 


fagt: dvaa — — iss Be Kagıag, arrızeu Zauov. Krxlyrae ano 
Ayauas .-Aualovog, ix rapsıong. — To EInzor, Ava. Gte 
pbanus muß die Granzen von Karien fehr weit ausdeh⸗ 
nen, wenn Anda Samos gegenüber gelegen haben fol. Nach 
ber gewöhnlichen Eintheilung würde es eine Jonifhe Stadt 
ſeyn. Ueberhaupt aber find die Graͤnzen zwilhen Jonien und 
Karien bei den Alten fehr ungewiß. 

Eben dieſer Stephanud fagt: Zauos dmyarıs neo ın Ka- 
era vnooc. — Und Abrah. Berfel macht die Anmerkung: Nisi 
Stephani verba essent clariora quam TAucydidis, Buctuan- 
dum nobis foret, an Caris, an vero Samo hæec civitas 
esset attribuenda. Ejus verba L. IV. ita sunt constituenda, 
ut sensum ex lis elicias: Az: ödowes avros davor dıvar , sm 
soneg ra dv "dvag In: ru Saw yarırar, dvda ÖL yevyortes tur 
Zauuv zerasavrres. Valls hec transiulit, quasi ‘Arma in 
Samo esset sita; cum debuisset vertere: apud vel justa Sa- 
mum: nam sic Gradi dicunt in: zw noraum el änı Tas Pupars. 

Anda ift von Samiern, welde von den Epbefiern wit 
ihrem Könige Leogorus von ber Infel vertrieben wurden, be: 
feftigt worden; und von da aus haben fie auch bie Inſel 
wieder erobert. — Paufanias fagt, daß Anda dr rn Free rn 
regavy in dem gegenüber gelegenen feiten Lande gelegen babe. 

Diele ganze Anmerkung gehört größtentheild dem Se- 
muel Petit, der aus dem allen ben Schluß zieht, dab Sopbe: 
fles feine „Untigone” in dem dritten Jahre der Bäften Olym⸗ 
piade habe aufführen laffen, und daß ihn die Athenienſer zur 
Belohnung dafür das folgende Jahr zum Feldheren ernannt 
haben, wie es Ariſtophanes ausbrüdiih fagt. — Es wäre 
alfo neun Jahre vor dem peloponnefiihen Kriege geweſen. 

Wider die legte Kritit des Petit wäre aber dieß einzu: 
wenden, daß Perikles die Samier zweimal Aberwunden bat, 
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und daß Eophofles erft bei dem zweiten Feldzuge Felbherr 
swerden, welches denn in das dritte Jahr der Bäften Dlym: 
yiade fallen mürbe. * 

Wenn Strabo in feinem viersehnten Buche (S. 446 ber 
Almelop. Ausg.) von der Inſel Samos redet, fü fagt er: 49,- 
vom de ngoregov ger nepparres soarnyor Ilıgıxlea, xaı our 
erw Zogoxlea Toy nomtyr, nolıgaa saxus dıednzav dne- 
Jowre; tous Faso‘ üsepor de zus xAnpouyow Inenpar raayı- 
ko, & davzeor, or mr mar Neoxins 6 "Enıxovpov rou gwiloaomov 
A 

Was Plutarch im, Nicias“ von dem Sophokles ſagt, iſt 
vielleicht falſch, und er bat den Dichter Sophokles mit dem 
andern Sophofles verwecfelt; fo, wie er in dem Leben des 
Perifles ben Feldherrn Thucydides mit dem Geſchichtſchreiber 
serwechfelt zu haben fcheint. 

Suftinus kommt darin überein, daß Sophofled neben 
dem Perikles Heerführer geweſen fey. Allein er fagt, es ſey 
gegen bie Zacebämonier, und nicht gegen die Samier gewefen. 
Die Stelle ift diefe: Inde revocati Lacedsemonii ad Messe- 
kiorum bellum, ne medium lempus otiosum Atheniensibus 
relinquerent, cum Thebanis paciscuntur, ut Baotiorum 
imperium his restituerent, quod temporibus Persici belli 
amiserant, "ut illi Atheniensium bella susciperent. Tantus 
furor Spartanorum erat, ut duobus bellis impliciti, sus- 
cipere tertium non recusarent, dummodo inimicis suis 
hostes acquirerent. Igitur Athenienses adversus- tantam 
iempestatem belli duos duces deligunt, Periclem, spectats 
virtotis viram, et Sophoclem, scriptorem tragediarum, qui 
diriso exercitu et Spartanerum agros vastarunt, et multas 


16, Died. Sic. L. Xll. Thucydid. L. 1. c. 3. — Auch Plutarch gedentt 
im VPerikies des zwelfachen Krlegszuges gegen die Samier. 
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Achais civitates Alheniensium imperio sdjecerun. — 
Juſtinus, ald ein Epitomator, preßt die Seiten bier gewaltig 
zufammen, wie man aus dem zweiten Buche ded Diodorus 
Sikulus fieht. Der Feldzug bes Perifled wider die Lacedä- 
monier geſchah ſchon eine geraume Zeit früher, ald ber wider 
die Samier. 


(0) " 

Die Zahl aller feiner Städe wird fehr groß 
angegeben.) Suidas fagt, er habe 123 Stüde fpielen laffen; 
nach einigen aber noch weit mehrere: Zdıdate de dpauara axy'. 
ö; de rıres, na noldle nimm. — Der Ungenannte fagt, dem 
Grammatiter Ariſtophanes zufolge, daß ſich ihre Anzahl auf 
130 belaufen habe. 

(R) 

Bon den andern ift wenig mehr Abrig, ald der 
Titel.) Diefe find: 

Adauazs. 

Sophofles hat zwei verfhiedene Tragdbien diefed Namens 
gefchrieben. Vielleicht war der Inhalt ber einen die klaͤgliche 
Maierei des Athamas, welche Dvid im vierten Buche feiner 
VBerwandlungen befhreibt. Juno ließ ihn, vornehmlich 
aus Haß gegen feine Gemahlin, die Ino, rafend mahen. In 
diefer Raſerei glaubte er auf der agb zu feyn, und eine 
Löwin mit zwei Jungen zu verfolgen: 

Utque fer scquitur vestigia conjugis amens, 

Deque sinu matris ridentem et parva Learchum 

Brachia tendentem rapit, et bis lerque per auras 

More rotat funds, rigidoque infantia saxo 

Discutit ossa ſeroi. 
Mit dem andern Sobne, Melicerted, floh die gleichfalls rafenbe 
Ino davon, und ſtürzte fih mit ihm von einem Felſen ins 
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Mer. — Die Alten ftellten den Groß der Götter gegen 
stoße Perfonen und Familien auf ihren Bülmen gern vor. 
Ind mas fan in der That fchredlicher feyn, ald ber unver 
fhnlihe Haß eined allmächtigen Weſens? 

Von dem Inhalte des zweiten Trauerſpiels dieſes Namens 
wiſſen wir etwas mehr. Aus einer Stelle des Ariſtophani⸗ 
hm Scholiaſten, in den Wolfen, erhellt namlich, daß es 
die Dpferung ded Phrirus betroffen habe. Die Tragödie hat 
fönnen vortrefflich feyn, denn die Gefchichte ift ungemein, und 
ſehr werth, von einem neuen Dichter behandelt gu werden. Sie 
it diefe: Bor der Ino hatte Athamas die Nephele zur Gemahlin 
sebabt, mit welcher er den Phrirus und die Helle gezeugt hatte. 
Die rahgierige Juno gab der Ino in den Sinn, diefe Kinder 
and denn Wege zu räumen. Es war eben eine große Theurung, 
und das deiphifche Orakel hatte man um Math gefragt. Ino 
keitah den Gefandten, welcher den Ausſpruch des Drafeld 
bolen mußte; und dieſer gab vor, das Orakel habe befohlen, 
den Phrirus gu opfern. Der Water, wie natürlich, will durch 
and nicht darein willigen. Dad Volk dringt darauf. Der Prinz 
felbt verlangt, daß der Wille des Drafeld an ihm vollzogen 
werde. Die Großmuth des Phrirus rührt den Abgefandten. 
Er entdeet den Betrug. Athamas ergrimmt; liefert dem 
Phrirns die Ino in die Hande, um fich nach eignem Gutbe⸗ 
finden an ihr zu rächen. Der edle Phrirus verzeiht ihr. — - 
36 erzable die Geſchichte nicht völlig fo wie fie ſich zuge: 
tragen haben fol, und wie fie Apollodor und Hygin erzählen; 
fondern fo, wie ich fie zu brauchen gedichte, 

"Uns zısın. 

Erechtheus war ber fechdte König von Athen. Man findet 
fine Epur, was der Juhalt dieſes Stücks geweien ſey. Aber 
ih finde einen Zug in feiner Geſchichte, der ungemein tragifch 


ft, und der fi wohl brauchen ließe. Er warı mit den Eleu⸗ 
finiern in Krieg verwidelt. Er fragte dad Drafel, wie er 
fih ded Sieges vergewiffern folle. Das Drafel befahl ibm, 
eine von feinen Töchtern zu opfern. Cr erfah die jängfte 
bazu. Aber die übrigen alle wollten diefer graufamen Ehre 
eben fo wohl theilhaft werden. Welch ein Streit unter Diefen 
frommen Schwärmerinnen! Die jüngfte ward geopfert, und 
die übrigen brachten fich zugleich mit ums Leben. — D! des 
verwaifeten Batere! 
Qvese- 

Auch unter diefem Namen bat Sopbofles zwei Trauer: 
fpiele verfertigt. Das eine hieß: Guecye 6 ir Zuxwer, D, i. 
„Thyeſt in Sicyon,” und kann von dem fonderbarften ſchreck⸗ 
lihen Inhalte geweſen ſeyn. Nach ber abſcheulichen Mahlzeit, 
die ihm fein Bruder bereitete, floh er nad Sicyon. Und Bier 
war e6, mo er, auf Befragung des Orakels, wie er fih an 
feinem Bruber rächen folle, die Antwort befam, er folle feine 
eigene Tochter entehren. Er überfiel diefe auch undefannter 
Weife; und aus bdiefem Beifchlafe ward Aegiſth, der den 
Atreus hernach umbrachte, erzengt. — Die Verzweiflung 
einer geichändeten Prinzeffin! Von einem Unbekannten! In 
welchem fie enbli ihren Vater erfennt! Eine von ibrem 
Vater entehrte Tochter! Und aus Mache entehrt! Geſchaͤndet, 
einen Mörber zu gebären! — Welche Situationen! welche Scenen! 

(S) 

Den Preis hat er öfters davon gerragen) Suis 
das fagt, vierundzwanzigmal; Diodorus Sikulus hingegen, 
achtzehnmal; und der ungenannte Biograph: „Den Preis 
hat er zwanzigmal davon getragen, wie Karyſtius ſagt. Sehr 
oft hat er den zweiten Preis, niemals aber den dritten, 
erhalten.“ - 
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(X) 

Der Vorzug, welchen Sokrates dem Euripides 
ertheilte, ift ber tragifhen Ehre des erftern went: 
ser nahtheilig, als er es bei dem erften Anblide 
zu ſeyn fheint.) Die Stelle ift beim Plato de Republ. 
L Vi. p. 568, ed. Steph. — — Daß allerdings Ylato 
den Vers; 

Zugor Tuparvoı Tv 0opav Guvovoig 
defisegen dem Euripides beigelegt habe, weil ex glaubte, alle 
ihöne Spruͤchelchen müßten in’ den Werken dieſes Dichters 
fehen, werde ich unten (in KK) wahrfcheinlich genug zeigen. 

Die Stelle von der Einheit Gottes ſteht nicht. allein 
beim Eufebius, fondern auh beim Slemend Alexandrinus; ı_ 
aber etwas verändert: 

"Es Tas alydeau dis Egır eos, * 

‘O; ovgavor 1” äreufg, zaı yaav naxonv, 

NTorrov re ‚yagonor Ödua, ever Pu’ 

Orıroı de, novluxegdig 

“Idgwoauso9a nnyaruy nagamyurnv 

Oswr ayalnaz' ir Adıywr 7 fulov 7 yalm , - 

’H xevoorevarur, 7 Mepartivov TUTOus' 

Ovosas Te rovros au kevag TTayınyupex 

Neuoyres’ öOvro; dvoeßew vonsouer. , 
Kuh Yuftinus Martyr führt diefe Verfe, ©. 19, gleichfalls 
mit einigen Veränderungen an. — Clemens ſagt darüber: 
—— oxvus a7 Gindaav . 
Tg Searass nagpkunyayer. * 

(Z) 

Er ſtarb in dem dritten Jahre der dreiund⸗ 
nennzigſten Olympias.) Beim Suidas ſteht, er ſep 

s Aoy. Teoterur. p. m. 36. 

Belfing, Bet, V. 17 
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ſechs Jahr nach dem Euripides geftorben. Dagegen fagt der 
ungenannte Verfaſſer der Beichreibung der Olympiaden unter 
jenem Jahre, daß Euripides und Sophofles beide in demſelben 
geftorben wären. , 

Eben diefes ſagt auch Diodorus Sikulus (L. XIHI.) dem 
Apollodorus zufolge. Doch bemerft Diodor felbft gleich darauf 
die Verfchiedenpeit der Meinungen hievon, indem Curipibes, 
nach einigen, nicht lange hernach von ben Hunden ſey zer: 
riſſen worden. ° 

‚ Die Art feines Todes wird verſchiedentlich an: 
gegeben.) Ich werfe von ungefähr den zweiten Band von 
Zwinger’d Theatro vite human auf; und auf einmal werde 
ih meinen’ Sophofles unter den Selbfimördern gemwahr, ' 
und zwar unter denen, die es aud Furcht vor der Schande ge: 
worden find. Ich erftaune; denn ich hatte mir gefchmeicelt, 
daß nicht Teidhe ein Lebensumſtand von diefem ‚Dichter fepn 
müßte, dem ich nicht nachgeſpuͤxt, den ich nicht erwogen 
hätte. Die Art feines Todes wird verſchieden erzählt; das if 
wahr., Aber fo! Wer in der Welt hat fie jemals fo erzählt? 
— Valerius Marimus, verfihert” Iwinger.. — Valerius 
Marimus? — Und was fagt denn dieſer „Sophocles ulim® 
‚ Jam senectutis, .cum in cerlamen trageediam dimisissel - 

= any recht, das find des Valerius Worte; ich erinnere 
mich ihrer an dem dimisisset, wofür die neuern elenden 
Ausgaben, 3. E. die Minelliihe, dedisset Iefen. — — Ahr 
weiter! — ancipiti sententiarum «eventu diu sollicitus, all- 
quando tamen una sententia victor, causam morlis gladium 
habuit. — — Gladium habuit? Nimmermehr! — geudium 
habuit, heißt es beim Valerius. Er ftarb vor Freude, daß 

Vol. IL. L. VIE p. 480, ' 
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et enblih dennoch, obfhon nur durch Cine überwiegende 
Etimme, die Rrone davon getragen hatte. 

Nun fehe man, was für Lügen aus einem Drudfehler 
atfpringen können! Und aus einem gleihmwohl fo handgreifs 
lihen! — Doch muß ih auch diefes zu Zwingers Entſchul⸗ 
digung anführen, daß ihn diefer Druckfehler ſchwerlich fo weit 
itre geführt haben würde, wenn ihn nicht ein anderer vorher: 
gehender fhon vom Wege abgeführt hätte. Anſtatt: ali- 
quaado tamen una sententia victor, liedt er nämlih: ali- 
gnanto tamen, und hat allem Anſehn nach aliquanto zu 
vietor gezogen; ald wenn fi Sophofled darüber gekraͤnkt 
bitte, daß er nur aliquanto victor, nur ein Klein wenig 
Sieger, nämlich nur durch den Beifall einer einzigen Stimme 
sewefen wäre. — Sollte übrigens hier nicht anftatt aliquando 
tsmen lieber zu lefen feyn: aliquando tandem ? 

(FF) 

Er Hinterließ den Ruhm — — eined Mannes, 
den die Sötter vorzüglich liebten.) In der Schußrebe 
des Apolloniud ! an den Kaifer Domitian fommt jener zulept 
auch auf den Punkt, daß man ed zu einem Stüde feiner An- 
klage gemacht, daß er bie Stadt Ephefus von ber Peſt befreit 
habe. Er läugnet dad nicht. Er fagt nur, Epheſus fey eine 
Stadt, bie dergleihen Wohlthat gar wohl verbient habe. 
Ts cr aogos, fährt er fort, ixdınew 001 doxss tor Unsg nolsax 
asus ayawa; ivduundes sv Anuoxgrov Blevfepwoarra loıuou 
nore "Afönerras, ivvonsas da Zoyoxlea tor "Adıwawrv , ös leyerar xaı 
sremoug Jelkaı ns wgas uneenvevoavras. Wer follte ſolche Wunder, 
Erärme zu befäuftigen, einem Dichter zutrauen? Ich hätte 
de6 Apollonius Erklärung davon willen mögen. Denn fo gut 
er es natürlicher Weife zu erklären gewußt hat, wie er die 

ı Philodirat. de Yila Apollonii, L. VIN. c. 7. 8. 8. 
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Peſt zu Epheſus vorher willen können, ohne ein Baubrer, ein 
yorns zu ſeyn; eben fo würde er auch vielleicht die Belänf: 
tigung der Winde zu erflären gewußt haben. Und Schade, 
daß dad Kunftftäd, das Apollonius gehabt hat, bie Peft vor: 
ber zu empfinden, verloren gegangen ift! 

Doch, ich kann bieß Närhfel löfen. Man erinnere fid, 
daß Sophofles Paͤane verfertigt hat, und baß ber Päan ein 
Geſang war, wovon Euſtathius: fagt, daß er ehedem nicht 
bloß, wie noch zu ſeiner Zeit, zur Abwendung der Peſt an 
den Apoll gerichtet worden, ſondern auch zur Daͤmpfung des 
Krieges und anderer drohender Hebel: "Eu de Mar üuro; 1; 
dis Anolluva, öv uovov Im navası Aoıuov, ws aptı, adowero;. 
elle xaı In: navosı nolsuov — — nollauıg de za ng0sdoxe- 
uevrou Tıyog dewvov gdouerog. — Da alfo ber Paͤan bei allem 
einbrechenden gemeinen Elende gefungen ward; was läpı id 
leihter annehmen, ald daß er bei dem damals wuͤthenden 
Sturmminde wird fepn gefungen worden, daß Sophofles biefen 
Paͤan gemacht, daß bie Stürme darauf nacgelaflen, und man 
dem Dichter alfo diefe fhleunige Wirkung und Crhörung bei: 
gemeffen ? 

N (39) 


Er hinterließ verfhiedene Söhne, wovon ‚nel 
bie Bahn ihres Waters betraten.) Seine Söhne hiehen: 
Jophon, Leoſthenes, Arifton, Stephanus und Meneklides. 

Ueber den Jophon iſt der Artikel beim Suidas nah" 
feben. Er fagr von ihm: "Zope, dIyraus Teayıros, nos * 
pælox Tov Teeywduonoov. yrraos- arro Nutosgarns. yeyor 
Eure za vedor Vs Age ano Brodupıdos vuruwr.ag. he 
de ’Ioguv idıdake u. dr is’ Ayla, Tnlepos, "Arrau, "lot 


a in L. 1. Diad. v. 473. 
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Iso defaueros, Bauyas, Here, xaı dila Tıra rou nargog 


Benn Slemend von Alerandrien! zeigen will, daß auch 
die Griechen row nıegı ÖTwwy nolumgayuoras, Coyowx dya zu 
Eogısas napomuueg xexinxadı, fo fährt er unter andern auch 
die Autorität des Jophon an: Topor Te Önows 6 xwuxog Ev 
Arlodo⸗ verupos;, En gaywdur zaı allum Tıvam deye! — Kaı 
ree fulnluder nollur Zoyiswr oylos Enernusro — Diefed 
ityrifhe Schaufpiel nennt Suidas nicht mit. Er wird aber 
bier offenbar falfh zuuxo; genannt, denn bie Comoͤdien- 
ſchreiber verfertigten Feine fatprifhe Stüde. ° 

Sein Enfel von dem Ariſton, der gleihfald Sophofled 
bieß, machte fi) auch ale tragifcher Dichter befannt. So will 
es wenigftend Suidas. Hingegen merkt Meurfius aus dem 
Diodorus Sifulus an, daß diefer den zweiten Sophofles nicht 
für einen Enkel, fondern für einen Sohn des Altern Sopho⸗ 
kles auögebe. Auch die Zeitrechnung fey für die Meinung 
Diodor's, indem diefer fage, daß der jüngere Sophofles in 
dem vierten Jahre der fünfundneunzigften Olympiade, alfo 
neun Jahre nach dem Tode ded Vaters, .feine erfte Tragoͤdie 
babe aufführen laffen. Mit dem Diodor fomme auch der 
Ungenannte in feiner Beichreibung ber Olympiaden überein. 

Ehen diefen jüngern Sophofles führt auch Clemens Ale: 
tandrinus an, > und fagt von ihm, daß er und Patrofles der 
Thurier den Caſtor und Pollus für fterblihe Menfchen aus: 
gegeben haben: ITareoxins, 6 Bougios, xaı Zomoxins 6 vewregos 
er rem Teaywdını, U. ſ. f. — Diefe Worte überfegt Gratianus 


IL. 1. p. 208. edit Den, Heinzii, L. B. 1616. 
3 Bergi. Fabrieii Biblioth. Gr. Vol. I. p. 729. 


3 Aoyıa Peorgent. p. m. 18. 


Hervetus * bloß: Patrocles Thurius et junior Sophocles 
scribunt. Auch die vom Heinfius verbeflerte und durchgefehene 
Ueberſetzung läßt die Worte: iv za reaywdıazs aus. Ich 
glaube, fie bedeuten hier fo viel ald Trilogie. 

(KK) 

Die gerihtlihe Klage, die feine Söhne wiber 
ihn erhoben, mag vielleiht triftigere Urfachen 
gehabt haben, ald ihr Cicero giebt.) Die hieher ge: 
börige Stelle bed Cicero ift in feinem Cato Major, ober 
vom Alter, (Cap. 7.) wo er unterfucht, ob bie Seelenkräfte 
im Alter abnehmen: Manent ingenia senibus; modo per- 
manest studium et industria: nec ea solum in claris et 
honoratis viris, sed in vita etiam privata et quieta So- 
phocles ad summam senectutem tragedias fecit: quod 
propter studium cum rem familiarem negligere videretur, 
a filiis in judicium vocatus est: ut, quemadmodum nostro 
more male rem gerentibus patribus bonis interdici solet, 
sic illum, quasi desipientem, a re familiari removerent 
judices. Tum senex dicitur eam fabulam, quam in mani- 
bus habebat et proxime scripserat, Oedipum Coloneum, 
recitasse judicibus, quasisseque, num illud carmen desi- 
pientis videretur. Quo recitato, sententiis judicum est 
liberatus. 

Vielleicht mag Sophofled noch in feinem Alter ein wenig 
liederlich gewefen ſeyn; welches ihm wenigftend beim Athenaͤus 
Schuld gegeben wird. ? 

Und doch, wie reimt ſich dazu bie Probeftellung beim 
Plato?? Diefe hat auch Philoftrat in dem Leben des Apollonius 

IP. 3 feiner zu Paris 1590 beraudgefommenen Ueberfenung. 

3 Deipnosophist. L. XII. c. 1. Bergt. L. ZIU. c. 87. 

3 De Bepubl, L. 1. p. 329, Vol. IL ed. Steph. 
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wiederholt. * Er fagt von dem Meltweifen, daß er fi 

der Liebe ganz, und gar zu entpalten vorgenommen babe: 

inıeßalloueros za To rou Zupoxlsow‘ oO ner ya ro⸗ durtwrru 

pn, xaı Gygıor deanorny dnoyuyer ,. EI Eis yngac- 
(LL) 

Yıld andere Säriften und Gedichte führt man 
von ihm an.) Nah dem Suidas ſchrieb er eine Elegie, 
daane, und ein profaifches Werk von dem Chore wider ben 
Theſpis und Chörilud. 

Don den Päanen wird einer. auf den Aeſtulap vom Phi: 
loftratus erwähnt.” — Apollonius ift bei dem Gottesdienſte 
der Weifen in Indien gegenwärtig: ö:ı de dor wWdnv, Prog 
6 naar rou Zopoxleou;s, or "Adnrnoı zu Adzinnum adovaır. 
Sollte man hieraus nicht fließen, diefer Paan ſey noch zur 
3eit des Philoſtratus und Apollonius gefungen worden? — 
Auch in dem Gemälde, welches ber jüngere Philoftrat vom 
Sophokles entworfen hat, wird auf biefen Paäͤan angefpielt, 
und darauf, daß Aeftulap bei ihm eingefehrt fey. . 

Daß er wider den Thefpis und Chörilus ſchrieb, dient 
anter andern auch zur Widerlegung beffen, was Herr Eurtiug > 
von der Verträglichkeit der griechifchen Dichter unter einander - 
fat Und Sophokles hatte nicht allein mit foldhen ſchlechten 
Dichtern zu ſtreiten, ſondern auch mit dem Euripides, welches 
ich aus einer merkwuͤrdigen Stelle des pollux: beweiſen kann, 
wo er ſagt, daß der Behelf, dem Chore das in den Mund 
zu legen, was der Dichter gern den Zuſchauern ſagen moͤchte, 


ıL1 ce. 10. 

2 In Vita Apellemi, L. III. c. 8. 

3 An den Anmerkungen zu f. Weberf. von Ariſtot. Dichtt. &. 104. 
L IV. ec 8. 


264 
fih zwar für den komifchen Chor, aber nicht für den tragi- 
ſchen ſchicke. Unterdeffen habe fih doch Euripides deſſelben 
in vielen Stuͤcken bedient; und manchmal auch Sophokles, 
wozu ihm der Streit, den er mit jenem gehabt, Anlaß ge⸗ 
geben: Ka: ‚Fopoxins de avro dx es Agos 3 Exeıvoy Auliys mousı 
oneriaxic, wonep &v “Innovw. 

(MM) 

Die Urtheile, welche die Alten von ihm gefällt 
haben.) Die vorzäglice Erwähnung des Sophofles beim 
Birgit iſt befannt: . 

En erit, ut liceat totum mibi ferre per orbem 

«Sola Sophocleo tua carmina digna cothurno? 
Sabinus und Barnes meinen, Sophofles’ habe hier bloß 
feinen Namen bergeben.müffen, weil ber Name uripideg 
nicht fo gut in den Herameter gegangen fey. Aber diefe Leute 
muͤſſen nicht "haben flandiren -Fönnen. Es fommen in der 
Anthologie mehr als ſechs Epigramme in Herametern und 
Pentametern vor, in welchen allen der Name Euripides be: 
findtih if. 

Sreilih bemerft Coͤlius Rhodiginug, daß die vorletzte 
Splde in diefem Namen vom Sidonlus Apollinaris lang ‚ge: 
Braucht werde: 

Orchestram quatit alter Euripides. 
Apud Ionem qyoque, feßt er hinzu, id ipsum invenias: 
Xaye uelaunenlos 'Evgimidn Er yvaloıır. j 
Sunt, fährt er fort, qui corripiant tum gr&ce tum latine; 
ut in eo: 
Nulla ztate tua, Euripides, monumenta peribunt. 
Aber in dem Verfe des Jon ift ia die vorleßte Sylbe kurz, und 
die dritte von der letzten iſt lang, eben wie in allen den 
ıL XXIV. 0. 10. 
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gedachten Sinngebichten der Anthologie. Sogar ber Virgi⸗ 
liſche Vers; 

Sola Sophocleo — — — 
Kinnte eben fo gut heißen: 

Sola Eüripideo 
Hieße es, wie beim Sidonius Euripides; fo ginge der Name 
freilich in feinen Herameter. 

(NN) 

VBerfhiedene Beinamen bie man ibm gegeben - 
bat.) „Er wird, fagt Suidas, wegen feiner Süßigfeiten die 
„Biene genannt.” — Der ungenannte Biograph giebt eine 
andere Urſache an: „weil er fih von allen das Schönfte und 
Beſte auszuleſen gewußt habe.“ 

Phrynichus Arabius in feinen Büchern Zoyısızya MTapa- 
oxem;, wovon fih ein Auszug beim Photius findet, ! nennt 
ben Aeſchvylus 7or ursalopaworaror, den Sophofled ror yluxur. 
und den Euripided ror rAvooꝙpov. 

Wider dieſen Zunamen bed Süßen, wenn er ihm wegen 
der Rieblichfeit feiner Verſe wäre beigelegt worden, ließe fich 
eine Anmerkung des Muretud ? anführen. Diefe bemerft ee 
als eine von ben anftößigften Härten der Rede, wenn ber 
nimlide Mitlanter fehr oft und nahe hinter einander vor: 
kommt. Er führt zum Beifpiel folgende Verſe aus der 
Meden des Euripides an, wo jene dem Jaſon vorwirft, er 
ſey durch ihren Beiftand allein gerettet worden: * 

"Erowa 0’ ws ioanıy "Ellnvwv övoı 
Taurory owveweßnoav Aoyeumv oxampoz. 
Die hanfige Wiederholung des co, befonderd in dem erften 

ıP. U. ed. Andr. Schotti , 1653. 

2 Leet. Var. L. 1. c. 18. 
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diefer Verſe, gab den komiſchen Dichtern Plato und Eubulus 
zum Spotte Gelegenheit. Muretus fährt fort, ein zweites 
Beifpiel diefer Harte zu geben: Alterum, fagt er, Sophoclis: 
et quidem ea in fabula, quæ quasi regnum possidere inter 
tragedias dicitur. Ibi enim Oedipus cum Tiresia jurgans, 
eique et aurium et mentis et oculorum cscitatem objiciens, 
hoc eum versu indignabundus incessit: 

Twplosg ta T’ wra, Toy te vow, ra T' Ounar’ &ı. 
ubi cum sæpius etiam inculcaverit literam -, quam ille 
. alter literam o, tamen Euripides dicacium aculeos expertus 
est: Sophocles a nemine, quod sciam, notatus. 
(00) 

Bon dem gelehrten Diebftahle, den man ibm 

Schuld giebt.) Weber die Diebftähle des Sophofled fol 

Philoſtratus der Alerandriner ein ganzes Buch gefchrieben haben. 
. Ich weiß nit, was ih von dem Inhalte diefes Buchs 
benfen fol. Ohne Zweifel aber wird er fie nicht beffer bewiefen 
baben, ale Clemens Alerandrinus und Ahnlihe Diebftähle, 
deren fi die Griechen gegen einander fchuldig gemacht haben 
follen , bewiefen bat. 

Clemens will in dem fechsten Buche feiner Stromata 
darthun, daß die Griechen viele Wahrheiten aud den Büchern 
der Offenbarung geftohlen haben. In biefer Abfiht ſucht er 
vorläufig zu beweifen, daß die Griechen überhaupt zu gelehrten 
Diebftählen fehr geneigt gewefen, und fi unter einander felbft 
beſtohlen haben. Proe, nagrveas ns xlorıns auto xa9”’ faurer 
nagasnomuer tom 'Ellwa. Was Wunder alfo, fährt er fort, 
da fie ſich felbft beftohlen haben, daß auch wir von ihnen nicht 
unbeftehlen geblieben find? 

Er führt hierauf verfhiedene Dichter und Schriftſteller 
an, die zu verſchiedenen Zeiten gelebt haben, und brinar 
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Etelen aus ihnen bei, bie fo ziemlich einerlei Gedanken, oder 
einerlei Gleichniß, zum Theil mit einerlei Worten, enthalten. 
Als aus dem Orpheus, Mufius, Homer; aus dem Homer, 
Archilochus und Euripibes; aus dem Aeſchylus, Euripides 
aud Menander. 

Und endlich fagt er, daß das Naͤmliche auch von foldhen 
Berfaifern zu beweifen fey, die zu gleicher Zeit gelebt hätten, 
and Nebenbuhler um einerlei Ruhm geweien wären, Aapox 
5 ar ix nagallnlou Tns xlonns Ta zwoia zu Tuw avrazuadayrın 
zu ayrayorıoauerı.m opıoı, ra roavra, — Und nun führt er ver: 
ſchiedene ähnliche Stellen aus dem Sophofles und Euripides 
an, um zu beweiſen, baß biefe einander beftohlen haben. 

Allein es find alles Stellen, welche ſolche Gedanben ent: 
halten, bie ganz gewiß weder der Eine noch der Andre ba: 
mals zuerft gehabt haben. Es find allgemeine Wahrheiten, 
auf die zwei Dichter, bie nie von einander etwas gehört haben, 
nothwendig fallen muͤſſen. 3. E. Curipides fagt im Dreft: 

"N gıdor unvov Helynrgov, Änıxoupos vooov. 

Und Sophofles in ber Erippile: 

"Anel9” dxeıyns Umvov byreov vooov. , 
Sie fagen beide, daß der Schlaf ein wohlthätiger arzt für 
mehrerlei Uebel ſey; deßwegen ſollen ſie einander ausgeſchrie⸗ 
ben haben! Ferner, Euripides ſagt im Ktimenus: 

To yag norourrı xaı Beog aviluußareı. 
Und Sophofles im Minos: 

’Ovx ägı To un dpwon ovuuaxog Tuyn. 
Bean einer von dem andern biefe Stellen hätte entlehnen 
mäflen, fo hätte man dem, der fie entlehnte, zurufen fönnen, 
was man dem Allerunwiſſendſten surief: Ne Aesopum quidem 
legisti. Denn Aeſopus hat fchon ein Maͤhrchen, welches diefe 
Lehre einſchaͤrft. 
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Euripides im Alexander: 
Xoovo; de deka’ & Texungım ade 
’H xensov Orra yravouaı 08, 7 xuxov. 
Und Sophofles im Hipponud: 
Tooc ravra xeunte under’ us 6 mar” Oper 
Kaı nayr’ axovaw,, nayr' avanruaası Xpovog. 
Beide fagen: die Zeit bringt alles an das Licht. Folglich hat 
einer ben’ andern ausgefchrieben. 

Unterdeffen kann man aus diefen Stellen, die vielleicht 
Slemens dem Sophiften Hippias, den er bald darauf ald 
einen nennt, der von ähnlicher Materie gefhrieben, abgeborgt 
bat, fo ‚viel fließen, daß die bekannte Seile: 

Zopo: Tugarvos TUV Ooypwy Guvovaız 
fhwerlich weber beim Euripides, noch beim Sophokles damals 
vorgekommen ſey. Dieſe haͤtte einer dem andern nothwendig 
muͤſſen geſtohlen haben. Und das hätte Hippias ober Clemens 
gewiß nicht anzumerfen vergeflen. . 
. (PP) 

Kleinere Materialien, die ih noch nit an 
bringen fönnen.) 

I. Bon des Sophokles Schaufpielern. 

1. Klidemides, deffen Ariftophanes in den Fröſchen, 
v. 803, gedentt, foll, wie der Scholiaft fagt, nach dem Apol- 
lonius, des Sophoflede Schaufpieler, nah dem Kalliftratus 
aber, vielleicht ein Sohn des Sophofled geweſen fepn. 

2. Tlepolemus, deſſen gleichfalld. Ariftophaned, in den 
Wolken, v. 1269, gedenkt; wobei der Scholfaft fagt: all 
de Teayızov Unoxpıryv divaı rov Tinnoleuor. ouvexus uᷣmoxęmo- 
uerov Zogoxdeı. 

3. Vielleicht auch Polns, von welchem Gelius, L. VII 
c. 5. folgendes erzählt: Histrio in terra Grecia fuit fama 
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celebri, qui gestus et vocis claritudine et venustate ceteris 
antestabat. Nomen fuisse ajunt Polum. Tragaedias poe- 
tarum nobilium scite atque asseverate actitavit. Is Polus 
unice amatum filium morte amisit. Eum luctum cum satis 
visus est eluxisse, rediit ad quastum artis. In eo tempore 
Athenis Electram Sophoclis acturus gestare urnam quasi 
tum Orestis ossibus debebat. Ita compositum fabuls argu- 
mentum est, ut velutr fratris reliquias ferens Eleetra com- 
ploret, commisereaturgue interitum ejus, qui per vim 
exlinctus existimatur. Igitur Polus lugubri habitu Electrs 
indutus ossa atque urnam a sepulcro tulit filii, et quasi 
Oresti amplexus opplevit omnia non simulacris neque imi- 
tamentis, sed luctu atque lamentis veris et spirantibus. 
jtaque cum agi fabula viderelur, dalor actus est. — Vergl 
Eyrald. Dial. VI. p. m. 692. 

IL Bon andern, weldhe den namen Sophofles 
geführt haben. 

1. Zylander Hat in feinem Verzeichn ſe der Schriftſteller, 
welches im Theſaurus des Stephanus angefuͤhrt wird, einen 
Sophokles Lariſſaͤus, als einen, deſſen Stephanus unter 
Koareus gedenke. Allein Mauſſakus bat es in feinen Noten 
über den Harpofration bereitd angemerkt, baß beim Stephanus 
nicht Zogoxins Acoıcoaog , fondern Aagıwcaarz zu lefen, und 
darunter dad Schaufpiel Aapıoaaı zu verftehen fen. — Vergl. 
Berkel's Anmerkungen Aber den Stephanus, S. 476. _ 

Auch hieß einer von den Scoliaften, welche über bes 
Apollonius Argonantifa kommentirt haben, Sophofles. Diefes 
Sholiaften gedenft Stephanus unter ”Aßaeros. Und unter 
Karasgor, wo ed ausbrüdlic heißt: Zoyaxirs unmournmarıkor 
Te deyovavsıza.. Die noch jet vorhandenen Scholien über 
ben Apollonius fcheinen nur ein Auszug aus den Scholien 
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diefes Sophofles, des Lucillus Tarrheus, und bed Cheon 
zu feyn. 

3. Von dem Sophofles, welcher die Philofopben aus 
Athen vertrieb, fehe man ben Zul. Pollur im neunten Buche. 

II. Von den Sprüädmdrtern, zu welden So: 
phofles Gelegenheit gegeben hat. 

Dahin gehört beſonders ber ſprüchwoͤrtliche Audbrud: 
Equus Sophocleus. 

Philoſtrat fagt in feinen Lebenöbefhreibungen der Se: 
pbiften, daß er den Damianus zu verfhiedenenmalen zu Ephe⸗ 
fus in feinem Alter befucht habe, und feßt hinzu: zus Ador 
ardea napanihoor rw Zopoxle innw. Nw9oos yap Up’ ylızıar 
doxov , venlovwsar öpunvy dv Tas onuvdax avertaro. 

Caͤlius Nhodiginust erfläart dieß Spruͤchwort auf fol: 
gende Weife: Quod autem de equo dictum Sophocleo est, 
arbitror in eo allusum ad tragici cothurni majestatem, qui 
sit veluti equestris, comics humilitatis ratione. Unde in 
"Arte Poetica Horatius: 


Et tragicus plerumque dolet sermone pedestri. 


Vel quia poetæ furoris divini afflatu -perciti vicem equi 
implent, equitis vero insidens numen, sive is Apollo :sit. 
sive Musa, sive quivis alius. Nam et in Sibylla hoc ipsun: 
servavit poela nobilis: 
— — — et [rena furenti 
Coneutit, et stimulos sub pectore vertit Apollo. 


In dem folgenden Capitel aber befinnt er ſich eines 
Beflern. Er gedenft nämlich des xolwros inneos, und fagt: 
ad quod forte proverbium respectet, quod de equo Sopho- 
cleo preteximus, eo quidem proclivius, si inibi quoque 

! Lect. Antig. L. XX1. c. 20. 
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babitavit Sophocles, quod in quinto de Finibus Cicero 
significat. 

Doch, beides taugt nichts. Das Pferd geht bier weder 
auf das eine noch auf das andere; auch nicht darauf, daß 
Eophofles felbft in feinem Alter fol ein Pferd geweſen ſey; 
fonden auf dad Gleichniß zu Anfange ‚der Eleftra, wo, 
Oreft fagt: 

Qonee yap innos Euyerns, xay 7 yegur, 

’Er row. dewos Ivuoy oz anwdsoey, 

Au öe9ov ou; isnow" woavrug de au 

“Huas Greueu, xavros dv newrow änn. 
(0) 

Schler der neuen LZiteratoren in ber Erzäh: 
lung feines Lebens.) Barneſius: verfteht die Worte bes 
Sholiaften ganz falſch, in welhen gefagt wird, daß die Comoͤ⸗ 
dienfereiber ben Sophokles unangetaftet gelaffen Haben: ’ 412° 
ad’ ıno row Konwdar adnxzros ayadn, Tor ode Besgoxison 
Eros your. 

Yin Vita Beripidis, p. IV. 


Wie die Alten den Tod gebildet. 


. Nullique ea tristis imago! 
STATUS. 


Eine Unterfugung. 
1709, 


Vorrede. 


Ich wollte nicht gern, daß man dieſe Unterſuchung nach 
ihrer Veranlaſſung ſchaͤtzen moͤchte. Ihre Veranlaſſung iſt fo 
veraͤchtlich, daß nur die Art, wie ich fie genutzt babe, mid 
entichuldigen kann, daß ich fie überhaupt nußen wollen. 

Nicht zwar, als ob ich unfer jeßiged Publikum gegen alles, 
was Streitfchrift heißt und ihr aͤhnlich ſieht, nicht für ein 
wenig allzu edel bielte. Es fcheint vergeffen zu wollen, daß 
es die Aufklärung fo mancher wichtigen Punkte dem bloßen 
Widerfpruche zu danken bat, und daß die Menfchen noch. über 
nichts in der Welt einig ſeyn würden, wenn fie noch über 
nichts in der Welt gezankt hätten. 

„Gezankt;“ denn fo nennt die Artigkeit alles Streiten: 
und Banken ift etwas fo unmanierliched geworden, daß man fi 
weit. weniger fchamen darf, zu baffen und zu verleumden, ld _ 
zu zanken. 
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Beſtünde indeß der größere Theil des Publikums, das von 
feinen Streitſchriften wiſſen will, etwa aus Schriftitellern 
ſelbſt: ſo dürfte ed wohl nicht die bloße Politefle ſeyn, die den 
polemifhen Ton nicht dulden will. Er ift der Eigenliebe und 
dem Selbitdünlel fo unbehäglich! Er ift den erfchlichenen 
Namen fo gefährlich! 

Mber die Wahrbeir, fagt man, gewinnt dabei fo felten. 
— © feltn? Es ſey, daß noch durch keinen Streit die 
Wahrheit ausgemact worden: fo bat dennoch die Wahrheit 
bei jedem Streite gewonnen. Der Streit hat den @eilt der 
Prüfung genahrt, bat Borurtbeil und Anfehen in einer beſtaͤn⸗ 
digen @rfchütterung erhalten; kurz, hat die geſchminkte Unwahr⸗ 
beit verhindert, fih an der Stelle der Wahrheit feſtzuſetzen. 

Auch kann ich nicht der Meinung ſeyn, daß wenigftend 
das Streiten nur für die wichtigern Wahrheiten gehöre. Die 
Wichtigkeit ift ein relativer Begriff, und was in einem Be: 
tracht fehr unwichtig ift, kann in einem andern ſehr wichtig 
werden. Als Beſchaffenheit unferer Erkenntniß ift dazu eine 
Wahrheit fo wichtig ald die andere: und wer in dem: aller: 
seringften Dinge für Wahrheit und Unwahrheit gleichgültig 
it, wird mich nimmermehr überreden, daß er die Wahrheit 
bloß Der Wahrheit wegen liebt. 

Ich will meine Denkungsart hierin niemanden aufdrins 
gen. Aber den, der am weiteften davon entfernt ift, darf ich 
wenigſtens bitten, wenn er fein Urtheil über diefe Unterfuchung 
offentlich fagen will, ed zu vergeflen, daß fie gegen jemand 
gerichtet if. Er laſſe fih auf die Sache ein, und fchweige 
von den Perfonen. Welcher von diefen der Kunftrichter ge: 
wogener ift, welche er überhaupt für den beffern Schriftiteller 
balt, verlangt kein Menſch von ibm zu wiſſen. Alles was 
man von ihm zu wiſſen begehrt, ift dieſes, ob er, feinerieits, 

Relfing, Werte. V. 18 
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in bie Wagſchaale bed einen oder bed andern etwas zu legen 
babe, welches im gegenwärtigen Falle den Ausſchlag zwiſchen 
ihnen ändere oder vermehre. Nur ein folhed Beigewicht, auf: 
richtig ertheilt, macht ibn dazu, was er feun will; aber er 
bilde ſich nicht ein, daß fein bloßer kahler Ausſpruch ein ſolches 
Beigewicht ſeyn kann. Iſt er der Mann, der ung beide über: 
fiebt, fo bebiene er fich der Gelegenheit, uns beide zu belehren. 

Bon bem Tumultuarifhen, welches er meiner Arbeit gar 
bald anmerken wird, kann er fagen, was ihm beliebt. Wenn 
er nur die Sache darunter nicht leiden läßt. Allerdings hatte 
ih mit mehr Ordnung zu Werke gehen können; ic Hatte 
meine Gründe in ein vortheilbafteres Licht ftellen köͤnnen; ich. 
hätte noch diefed und jenes feltene oder koſtbare Bub nutzen 
koͤnnen; — was bitte ich nicht alles! 

Dabei find ed nur längft befannte Denkmale ber alten 
Kunft, die mie freigeftauden, zur Grundlage meiner Unter: 
fuhung zu machen. Gchäße diefer Art fommen taͤglich meh: 
rere an dad Licht, und ich wünfchte felbfk von denen zu feyn, 
die ihre Wißbegierde am erften damit befriedigen können. Uber 
es wäre fonderbar, wenn nur der reich heißen follte, der das 
meifte frifh gemünzgte Geld beſitzt. Die Vorſicht erforderte 
vielmehr, fih mit diefem überhaupt nicht eher viel zu be: 
mengen, bie der wahre Gehalt außer Sweifel geſeht worden. 

Der Antiquar, der zu einer neuen Behauptung und auf 
ein altes Kunftwerf verweiſet, dad nur er noch kennt, das er 
zuerft entdedt hat, kann ein fehr ehrlicher Mann feyn, und 
ed wäre ſchlimm für dad Studium, wenn unter achten niche 
fieben ed wären. Uber der, der, was er behauptet, nur ans 
dem behauptet, was ein Boiſſard oder Pighius hundert mm» 
mebr Jahre vor ibm gefehen haben, Tann fchlechterbinge kein 
Berrieger ſeyn; und etwas Neued an dem Alten entdecken, ifl 
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wenigſtens eben fo ruͤhmlich, als das Alte durch etwas Neues 
beftätigen. 


Veranlaſſung. 


Immer glaubt Herr Klotz, mir auf den Ferſen zu ſeyn. 
Mer immer, wenn ih mid, auf fein Surufen, nach ibm um: 
wende, ſehe ich ihn, ganz feitab, in einer Staubwolte, auf 
einem Wege einherziehen, den ich nie betreten habe. 

Herr Leffing, lautet fein neneſter Suruf biefer Art, * 
wird mir erlauben, ber Behauptung, dap bie alten Artiften 
den Tod nicht als ein Skelet vorgeftellt hatten (ſ. Laokoon 
©. 122 [f. Band VL, ©. 92) eben den Werth beizulegen, 
den feine zwei andern Gäße, daß die Alten nie eine Furie, 
und nie fhwebende Figuren ohne Flügel gebildet, haben. Er 
fann fih fogar nicht bereden, daß das liegende Skelet von 
Brenze, welches mit dem einen Arme auf einem Afchenfruge 
rabt, in der Herzoglichen Gallerie zu Florenz, eine wirkliche 
Intite ſey. Wielleicht überredet er fich eher, wenn er die ge: 
(nittenen Steine anficht, auf welchen ein völlige Gerippe 
abgebildet ift (f. Buonarotti Oss. sopr. alc. Vetri t. XXX VII. 3. 
uud Lipperts Daktpliothet, zweites Taufend, n. 998)... Im 
Mufeo Zlorentino fieht man dieſes Skelet, welchem ein fißen- 
Kr Alter etwas vorbläst, gleichfald auf einem Steine (I. 
Les Satires de Perse par Sinner S. 30). Doch gefchnittene 
Steine, wird Herr Leſſing fagen, gehören zur Bilderſprache. 
Rım fo verweife ih ihn auf das metallene Stelet in dem 
Kircherſchen Mufeum (f. Ficoroni Gemmas antig. rarior. 
L VID. Iſt er auch biemit noch nicht zufrieden, fo will ich 
im sum Ueberfluſſe erinnern, daß bereits Herr Winkelmann 


ı der Bortede zum zweiten Thelle der Abhandlungen des Brafen 
Eediuo. 
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in feinem Verſuch ber Allegorie S. 81 zweier alten 
Urnen von Marmor in Rom Meldung gethan, auf welchen 
Todtengerippe ftehen. Wenn Herrn Leſſing meine vielen Bei: 
fpiele nicht verbrüßlich machen, fo feße ich noch Sponii Mis- 
cell. Antig. Erud. Sect. I. Art. III. hinzu: beſonders n. 5. 
Und da ih mir einmal die Freiheit genommen, wider ihn 
einiges zu erinnern, fo muß ich ihn auf die prachtige Samm⸗ 
lung der gemalten Gefäße ded Herrn Hamilton verweifen, um 
noch eine Zurie auf. einem Gefäße zu erbliden. (Collection of 
Etruscan, Grecian and Roman Antiquities from the Cabinet 
of the Hon. Wm. Hamilton n. 6.).” 

Es ift, bei Gott, wohl eine große Freiheit, mir zu wiber: 
ſprechen! Und wer mir widerfpridt, bat ſich wohl fehr zu 
befünmern, ob ich verdrüßglich werde, oder nicht! 

Allerdings zwar follte ein Widerfpruh, ald womit mic 
Herr Kloß verfolgt, in die Länge auch. den gelaflenften, kalte⸗ 
ſten Dann verdrüßlih machen. Wenn ich fage: „es ift noch 
nicht Nacht,” fo fagt Herr Klotz: „aber Mittag ift Doch ſchon 
längft vorbei.” Wenn ich fage, „fieben und fieben macht nicht 
funfzehn,” fo fagt er: „aber fieben und achte macht bach funf- 
sehn.“ Und das heißt er, mir widerſprechen, mich widerlegen, 
mir unverzeihlicde Serthümer zeigen! 

Ich bitte ihn, einen Augenblick feinen Verſtand etwas 
mehr als fein Gedaͤchtniß zu Mathe zu ziehen. 

Ich habe behauptet, daß die alten Artiften den Tod nicht 
als ein Skelet vorgeftellt, und ich behaupte es noch. Aber 
fagen, daß die alten Artiſten den Tod nicht ald ein Skelet 
vorgeftellt, heißt denn diefes von ihnen fagen, Daß fie über: 
haupt kein Stelet vorgetelt? Iſt denn unter diefen beiden 
Sägen fo ganz und gar kein Unterfhied, daß wer den einen 
erweifet, auch nothwendig den andern erwiefen hatt daß 
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wer den einen laͤugnet, auch nochwendig den andern laͤng⸗ 
zen muß? 

Hier ift ein geichnittener Stein, und da eine marmorne 
Urne, und dort ein metallened Bildchen; alle find ungezweifelt 
antik, und alle fielen ein Steler vor. Wohl!˖ Wer weiß 
das niht? Ber kann das nicht wiflen, dem gefunde Finger 
und Augen micht abgeben, fobald er es willen will? Sollte 
mau in den antiquarifchen Werken nicht etwagd mehr, old ge: 
bildert haben 3 

Diefe antiten Kunftwerke fielen Skelete vor; aber ftellen 
denn diefe Skelete den Tod vor? Muß denn ein Stelet fchlechter: 
dings den Tod, das perfonifirte Abftraftum des Todes, Die 
Gertheit des Todes vorftellen? Warum follte ein Skelet nicht 
auch bloß ein Skelet vorftellen können? Warum nicht auch 
etwas anderes? 


Unterfuchung. 


Der Scharffinn ded Herrn Aotz geht weit! — Mehr 
brauchte ich ihm nicht zu antworten, aber doch will ich mehr 
hun, als ich brauchte. Da noch andere Gelehrte an den ver: 
kehren Einbildungen des Heren Klog mehr oder weniger Theil 
nebrien, fo will ich für Diefe bier zweierlei beweifen. 

Fürs erfte: daß die alten Artiften den Tod, die Gott: 
beit des Todes, wirklich unter einem gang andern Bilde vor: 
ſtelten, als unter dem Bilde des Skelets. 

Fürs zweite: daß die alten Artiſten, wenn fie ein Stelet 
vorftellten, unter diefem Sfelete etwas ganz auderd meinten, 
ale den Tod, ale die Gottheit des Todes. 

1. Die alten Artiften ftellten den Tod nicht ale ein 
Skelet vor, denn fie ſtellten ihn nach der Homerifchen Idee, * 

ı 12. 7 v. 681. 8. 
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als den Zwillingsbruder des Schlafes vor, und fteliten beide, 
den Tod und den Schlaf, mit der Aehnlichkeit unter ſich vor, 
die wir an Zwillingen fo natürlich erwarten. Auf einer Kiite 
von Cedernholz, in dem Tempel der Juno zu Elis, ruhten 
fie beide ald Knaben in den Armen der Naht. Nur wer ber 
eine weiß, der andere fhwarz; jener fchlief, diefer ſchien zu 
fchlafen; beide mit über einander gefchlagenen Füßen. 1 

Hier nehme ich einen Sag zu Hülfe, von welchem fid 
nur wenige Ausnahmen finden dürften. Diefen nämlich, daß 
die Alten die finnlihe Vorſtellung, welche ein idealiſches Weſen 
einmal erhalten hatte, getreulich beibehielten. Denn ob ber: 
gleihen Vorftellungen ſchon willfürlih find, unb ein jeder 
gleiches Recht hätte, fie fo oder anders anzunehmen: fo hielten 
ed dennoch die Alten für gut’ und norhwendig, daß fich der 
Spätere dieled Rechtes begebe, und dem erften Erfinder folge. 
Die Urſache ift klar: ohne dieſe allgemeine Einfoͤrmigkeit ift 
feine allgemeine Erkennt keit möglich. 

Folglich auch jene Aehnlichfeit des Todes mit bem Schlafe 
von den griechiſchen Wrtiften einmal angenommen, wird fie 
von ihnen, allem Vermuthen nad, auch immer feun beobachtet 
worden. Sie zeigte fi unftreitig an den Bildfäulen, welche 
beide diefe Wefen zu Lacedämon hatten, denn fie erinnerten 
den Paufanias ? an die Verbrüderung, welche Homer unter 
ihnen eingeführt. 

Welche Aehnlichkeit mit dem Schlafe aber laͤßt fih im 
geringften denken, wenn der Tob ale ein bloßes Gerippe ihm 
zur Seite ftand? 


ı Pausanias Eliac. cap. XVII p. 498. Edit. Kuh. Basfoon ©. ızı 
(Br. VL ©. 8.) 


3 Leconie. cap. XIIX. p. 288. 
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„Biefeicht, ıchrieb Winkelman, * war der Tob bei ben 
Einwohnern von Gades, dem heutigen Cadix, welde unter 
allen Völkern die einzigen waren, bie den Tod verehrten, 
alſo geftaltet.” — Als Gerippe namlich. 

Doch Winkelmann batte zu diefem Wielleicht nicht ben 
seringften Grund. Philofirat 3 jagt bloß von den Gaditanern, 
„baß fie die einzigen Menfchen wären, welche dem Tode Paͤane 
„längen.” Er erwähnt nicht einmal einer Bildfäule, geſchweige 
dab er im geringften vermuthen laffe, diefe Bildfäule habe ein 
Gerippe porgeftclt. Endlih, was würde und auch bier die 
Borftelung der Saditaner angehen? Es ift von den fpmbo- 
liſchen Bildern der Griechen, nicht der Barbaren bie Rede. 

Ich erinnere beiläufig, daß ich Die angezogenen Worte des 
Philoſtrats, wor Iararoy nova ardeunuv naarılorra, Nicht 
mit Winlelmannen überfegen möchte, „die Gaditaner wären 
unter allen Voͤlkern die einzigen geweien, welche den Tod ver: 
ehrt.” Verehrt fagt von den Gaditanern zu wenig, unb 
verneint von den übrigen Voͤlkern zu viel, Selbft bei den 
Griechen war der Tod nicht ganz ohne Verehrung. Das Be: 
fondere der Gaditaner war nur diefes, daß fie die Gottheit 
ded Todes für erbittlih hielten; daß fie glaubten, durch Opfer 
und Piane feine Strenge mildern, feinen Schluß verzögern zu 
Tonnen. Denn Päane beißen im befonderen Merftande Lieder, 
die einer Gottheit zur Abwendung irgend eines Uebels gefungen 
werden. Philoſtrat fcheint auf die Stelle des Aeſchvlus anzu: 
ipielen, wo von dem Tode gefagt wird, daß er der einzige 
unter den Göttern fey, der keine Geſchenke anſehe, der daber 
feine Yitäre babe, dem keine Päane gefungen würden: 

Ocdoꝰ dcı Bwuos, ovde nawvıleras. — 

ı Üdego. ©. 88. 

3 Yita Apollo. lib. V. c. 4. 
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Winkelmann felbft merkt in feinem Verſuche über die Alle: 
gorie bei dem Schlafe an, dab auf einem Grabfteine in 
dem Palafte Albani der Schlaf als ein junger Genius, auf 
eine umgekehrte Fadel ſich ftügend, nebft feinem Bruder, dem 
Tode, vorgeftellt wären, „und eben fo abgebildet fänden fich 
biefe zwei Genii auch an einer Begrabnißurne in dem Collegio 
Elementino zu Mom.” Ich wünfchte, er hätte ſich diefer Bor: 
ftellung bei dem Tode felbft wiederum erinnert. Denn fo 
würden wir die einzig genuine und allgemeine Vorftellung ded 
Todes da nicht vermiflen, wo er und Nur mit verfchiedenen 
Allegorieen verfhiedener Arten des Sterbens abfinbet. 

Auch dürfte man wünfhen, Wintelmann bätte uud die 
beiden Denkmäler etwas näher befchrieben. Er fagt nnr fehr 
wenig davon, und das Wenige tft fo beſtimmt nicht, ale eo 
ſeyn könnte. Der Schlaf ſtuͤtzt fi da auf eine umgekehrte 
Fadel; aber auch der Tod? und volllommen eben jo? Iſt gar 
fein Abzeichen zwiſchen beiden Genien? und welches tft es? Ich 
wüßte nicht, daß diefe Denkmäler fonft bekannt gemacht wären, 
wo man fih Mathe erholen koͤnnte. 

Jedoch fie find, zum Glüde, nicht die einzigen ibrer Art. 
MWinfelmann bemerkte auf ihnen nichts, was fich nicht aud 
auf mebreren und langt vor ihm bekannten bemerken ließe. 
Er fah einen jungen Genius mit umgeftürzter Fackel und det 
ausdrüdlichen Ueberfchrift Somno; aber auf einem Brabfteine 
beim Boiſſard⸗ erbliden wir die nämlihe Figur, und die 
Veberichrift Somno Orestilia Filia läßt und wegen der Deutung 
berfelben eben fo wenig ungewiß feyn. Ohne Ueberfchrift koͤmmt 
fie eben dafelbft noch oft vor; ja auf mehr ald einem Grab: 


ı6©. 7%. 
s Topograph. Parte Ill. p. 4R. 
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keine und Sarge koͤmmt fie doppelt vor. Was Tann aber 
in diefer volllommen ähnlichen Verdoppelung, wenn das eine 
Bild der Schlaf ift, das andere wohl ſchicklicher feyn, ald der 
Suilingebruber des Schlafes, der Tod? 

Es ift zu verwundern, wie Alterthumsforſcher diefed nicht 
wigen, oder wenn fie ed wußten, in ihren Unglegungen ans 
insenden vergeflen fonnten. Ich will hiervon nur einige Bei⸗ 
ffiele geben. 

Ber allen fält mir der marmorne Sarg bei, welden 
Sehori in feinen Admirandis befannt gemacht, ? und von dem 
ledten Schickſale des Menfchen erklärt hat. Hier zeigt fich 
unter andern ein geflägelter Jüngling, der in einer tieffinni: 
an Stellung, den linfen Fuß über den rechten gefchlagen, 
neben einem Leihname fteht, mit feiner Mechten und bem 
Hamte anf einer umgekehrten Zadel ruht, die auf die Bruft 
dee Leichnams geftäßt tft, und in der Linfen, die um die 
gadel herabgreift, einen Kranz mit einem Schmetterlinge 
balr. 3 Diefe Figur, ſagt Bellori, fen Amor, welcher die Fadel, 
das ift, die Affelten auf der Bruft des verftorbenen Menichen 
ansloſche. Und ich fage: dieſe Figur iſt der Tod! 

Richt jeder geflüägelte Knabe oder Yüngling muß ein Amor 
fen. Amor und das Heer feiner Brüder hatten diefe Bildung 
mit mehreren geiftisen Weſen gemein. Wie manche aus bem 
Geſchlecht der Genien wurden ald Knaben vorgeftellt!* Und 
wes hatte nicht feinen Genius? Jeder Drt; jeder Menſch; jede 
uhifhaftliche Verbindung des Menſchen; jede Beſchaͤftigung 


) Partie V. p. 98. 9. 

» Tab. LXLIY. 

3 Mau fehe das Titeltupfer. 

% Berthius ad Rutilii ib. 1. v. 377. p. 11. 
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des Menfchen von der niedrigften bis zur größten; * ja, ich 
möchte fagen, jedes unbelebte Ding, an deſſen Erhaltung ge: 
legen war, batte feinen Genius. — Wenn bdiefed, unter 
andern auch dem Herm Kloß, nicht eine ganz unbelannte 
Sache geweien wäre: fo würde er und ficherlih mit dem 
größten Theile feiner zuderfüßen Geſchichte des Amors aus 
geichnittenen Steinen ? verfhont haben. Mit den aufmert: 
famften Zingern forfchte Diefer große Gelehrte diefem niedlichen 
Sorte durh alle Kupferbüher nah; und wo ihm nur ein 
. Meiner nadter Bube vorkam, da fehrie er: Amor! Amor! nad 
trug ihn geihwind in feine Kolle ein. Ich wünfche dem viel 
Geduld, der die Mufterung über diefe Klogifchen Amors unter: 
nehmen will. Alle Augeublide wird er einen aus dem Bliede 
ftogen muͤſſen. — Doch davon an einem andern Drte! 

Genug, wenn nicht jeder geflügelte Knabe oder Jüngling 
nothwendig ein Amor ſeyn muß: fo braucht es biefer auf dem 
Monumente des Belori am wenigften zu feyn. 

Und kann es fchlechterbinge nicht feyn! Denn feine alles 
gorifche Figur muß mit ſich felbft im Widerfpruce ftehen. In 
diefem aber würde ein Amor ftehen, deflen Wert es wäre, die 
Affekten in der Bruft des Menſchen zu verlöfhen. Ein ſolcher 
Amor ift eben darum kein Amor. 

Vielmehr Ipricht alles, was um und an diefem geflägelten 
Sünglinge ift, für das Bild ded Todes. 

Denn wenn ed auch nur von dem Schlafe erwielen wäre, 
daß ihn die Alten ale einen jungen Genius mir Flügeln vor: 
geftelt: fo würde auch fchon das ung hinlänglich beredhtigen, 
von feinem Swillingebruder, dem Tode, ein Gleiches zu ver: 
muthen. Somni idolum senile fingitur, fehrieb Barth auf 

ı Idem ibid. p. 128. 
3 Ueber den Nußen und Gebr. der alt. geich. Gt. von S. 104 MS 23. 


m Stil nur fo bin, ! um feine Interpunchion im einer 
Etelle des Statius zu rechtfertigen. 

Crimine quo merui, juvenis placidissime dirüm, 

Queve errore miser, donis ut solus egerem 

Somne tuis? — 
üchte der Dichter zu dem Schlafe; und Barth wollte, daß der 
Dieter dad juvenis von ſich felbft, nicht von dem Schlafe 
selagt habe: | 

Urimine quo merui juvenis, placidissime divum ete. 
€ fep, weil es zur Noth ſeyn könnte; aber der Grund ift 
eh ganz nichtig. Der Schlaf war bei allen Dichtern eine 
jugendliche Gottheit; ex liebte eine von den Grazien, und 
Juno, für einen wichtigen Dienft, gab ihm dieſe Grazie zur 
Ehe. Gleichwohl ſollten ihn die Künftler ale einen Greis 
bildet haben ? Das wäre von ihnen nicht zu glauben, wenn 
«ah in keinem Dentmale das Gegentheil mehr fichtber wäre. 

Doch nicht der Schlaf ‚bloß, wie wir gefehen, auch noch 
ein zweiter Schlaf, der nichts anders als der Tod fepn kann, 
ik ſowohl auf den unbefanntern Monumenten des Winkelmann, 
als auf den befannteren des Boiſſard, gleih einem jungen 
Genius, mit umgeftärzter Fackel zu feben. Iſt der Tod dort 
ein junger Genius: warum koͤnnte ein junger Genius bier 
niht der Tod ſeyn? Und muß er ed nicht fepn, da außer der 
ımgeftärsten Fackel auch alle übrige feiner Attributen bie 
ſchoͤnſten, rebenbdften Attribute ded Todes find? 

Bas kann dad Ende des Lebens deutlicher bezeichnen, als 
eine verlofhene, umgeftürzte Fackel? Wenn dort der Schlaf, 
biefe kurze Unterbrechung des Lebens, ſich auf eine ſolche Zadel 
kügt: mir wie viel größerem Rechte darf es der Tod? 

Auch die Flügel kommen noch mit größerem Rechte ihm, 

ı Ad Btatlum , Bilv. V. 4. 
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als dem Schlafe zu. Denn feine Ueberraſchung tft noch ploͤt⸗ 
licher, fein Uebergang noch fehneller. 


— — — Seu me tranquilla Senectus 
Expectat, seu Mors atris circumvolat alis: 


fagt Horaz. ! 

Und der Kranz in feiner Linken? Es ift der Todtenkran;. 
Ale Leichen wurden bei Griechen und Nömern befranzt; mit 
Kranzen ward die Leihe von den binterlaffenen Freunden 
beworfen; bekraͤnzt wurden Scheiterbaufe und Urne und 
Grabmal. ? 

Endlich, der Schmetterling über diefem Krange? Wer weil 
nicht, daß der Schmetterling das Bild der Seele und befondere 
der von dem Leibe geſchiedenen Seele vorftelt. 

Hierzu koͤmmt der ganze Stand der Figur, neben einem 
Reihnam, und geftüßt auf diefen Leichnam. Welche Gottheit, 
weiches höhere Welen könnte und dürfte diefen Stand haben, 
wenn es nicht der Tod felbft ware? Ein todter Körper ver: 
unreinigte, nach den Begriffen der Alten, alled, was ihm 
nabe war, und nicht allein die Menfchen, welche ihn beruͤhr⸗ 
ten oder nur faben, fondern auch die Götter felbft.” Der 
Anblie eined Todten war ſchlechterdings keinem von ihnen 
vergönnt. 

— — Euo yag ov Senis PIırovs öpav' 
fagt Diana, bei dem Euripides, 3 zu dem fterbenden Hippolot. 
Ya, um biefen Anblick zu vermeiden, mußten fie fich ſchon 
entfernen, fobald der Sterbende die letzten Athemzüge that. 
Denn Diana fährt dort fort: 
ı Lib. IL Sat. 1. v. 857. 88, 


3 Car. Psschalii Coronarum lib. IV. c. $. 
3 Hippol. v. 1487. 
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O5 dpa zqaırew Saranınoaıy bervon' 

"Opus de d’ ndn Tovde ninasor xaxou 
ud hiemit fcheidet fie von ihrem Lieblinge. Aus eben diefem 
Ormmde ſagt auch Apoll, bei eben dem Dichter, ! daß er die 
yeliehte Wohnung bed Admetus nun verlaffen müßte, weil 
Usche ich ihrem Ende nahe: 


"Eye de, um niacua u’ ev douos mıyn, 
Auno uela9gov rnvds yılrarzy seynv. 

Ih halte diefen Umftand, daß die Götter fih durch den 
Anblick eines Todten nicht verunreinigen durften, hier für fehr 
erheblih. Er iſt ein zweiter Brund, warum ed Amor nicht 
kon kann, der bei dem Leichname fteht, und zugleich ein 
Grund wider alle andere Götter; den einzigen Gott ausge: 
nommen, welcher fich unmöglich durch Erblidung eines Tod⸗ 
fen verunreinigen Eonnte, den Tod felbft. 

Dder meint man, da vielleicht doch noch Eine Gottheit 
diervon anszunehmen ſeyn dürfte? Nämlich der eigentliche 
Genius, der eigentlihe Schußgeift des Menſchen. Wäre es 
denn, koͤnnte man fagen, fo etwas ungereimted, daß der Ge: 
nins des Menſchen tranernd bei dem Körper ftünde, durch 
deſſen Erftarrung er ſich auf ewig von ihm trennen müffen? 
Dech wenn das ſchon nicht ungereimt wäre, fo wäre ed doch 
völig wider die Denkungsart der Alten, nach welcher anch der 
eigentliche Schußgeift des Menschen ben völligen’ Tod bdeffelben 
nit abmartete, fondern fich von ihm noch eher trennte, als 
in ihm die gänzliche Trennung zwifchen Seele und Leib ge 
(hab. Hiervon zeugen fehr deutliche Stellen; *? und folglich 
fıın auch diefer- Genius der eigentlihe Benind des eben 


I Ale. v. 22. 23. 
 Wonna Ezereit. III. de Geniis cap. 2. 8. 7. 


verſchiednen Menſchen nicht feyn, auf deſſen Bruſt er fi 
mit ber Fadel fügt. 

Noch darf ich eine Befonderheit In dem Stande deſſelben 
nicht mit Stillſchweigen übergehen. Ich glaube im ihr Die 
Beftätigung einer Muthmaßung gu erbliden, die ih an eben 
dberfelben Stelle des Laokoon beräbrte. ! Sie har Wiberfprud 
gefunden, diefe Mutbmaßung; ed mag fi nun geigen, eb fie 
ihn zu behalten verdient. 

Wenn ndmlih Paufaniad die gleih Anfangs erwäbnte 
Vorftelung, auf der Kifte in dem Tempel der Juno zu Elis, 
befchreibt, wo unter andern eine Frau erfcheine, die in ibrer 
Dtechten einen fchlafenden weißen Anaben halte, in ihrer Lin: 
fen aber einen fchwarzen Kuaben, zaseudorr: doıwora, welches 
ebeu fowohl heißen Tann, der jenem fhlafenden Knaben 
ähnlich ſey, ald, der zu ſchlafen ſcheine: fo ſetzt er 
bingu: duporepous durspaunsvous ro nodas. Diele Worte giebt 
der Iateinifche Meberfeger dur: distortis utrinque pedibus; 
und ber franzöfifche Durch: les pieds contrefaits. Ich fragte: 
was follen bier die krummen Füße? wie kommen ber Schlaf 
und der Tod zu diefen ungeftaltenen Sliedern? was Edunen 
fie andeuten follen? Und in der Merlegenheit, mir bierauf 
zu antworten, fchlug ich vor, Öuespauuevous To nodas nicht 
dur krumme, fondern durch über einander gefhlagene 
Füße zu überlegen, weil diefed die gewöhnliche Lage der 
Schlafenden fep, und der Schlaf auf alten Monumenten nicht 
andere liege. 

Erft wird es, wegen einer Berbeflerung, die Splburg in 
eben den Worten machen zu müuͤſſen glaubte, nöthig fepn, bie 
ganze Stelle in ihrem Zufammenbange anzuführen: FZenomra. 
de yon naua Aeuxor zadewdorre aysyovoa rn datıa zugı, ru de 

ı ©, 121. (Bd. VI ©, m.) 
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ing miara iys naıda wadıudorr. lomura, duporagous duspau- 
mo vous zodas. Spiburg fand dad Iuspauuerous anftößig, 
uud meinte, daß ed beiler feyn würde, Jusgaunevor dafür au 
kin, weil zomora vorher gehe, und beides ſich auf nada bes 
ziehe. Doch diefe Veränderung würde nicht allein fehr über: 
küfig, fondern auch ganz falſch ſeyn. Ueberfläffig: denn 
Serum fol fi nun eben bad dasgepeodan auf nada beziehen, 
da ed fi eben fowohl auf dngporegows Dder ode; ‚beziehen 
Ian? Fall: denn fonach würde cuyoreeuus NUT zu nodas 
schören können, und man würde überfegen müffen: krumm 
an beiden Füßen; da ed doc auf das doppelte nada geht, 
und man überfeßen muß, beide mit krummen Süßen. 
Bean anderd duespauneros hier krumm beißt, und überhaupt 
framım heißen kann! 

Swar muß ich gefteben, daß ich damals, als ich den Drt 
im Laokoon fchrieb, fchlechterdings Feine Auslegung Tannte, 
Barum der Schlaf und der Tod mit krummen Fuͤßen follten 
fon gebilder worden. Ich babe erft nachher beim Rondel? 
sefanden, daß die Alten durch die krummen Füse des Scla: 
fd die Ungewißheit und Betrüglichleit der Traͤume andeuten 
alien. Uber worauf gründet lich diefed Morgeben? und was 
wire es auch damit? Was es erklären follte, würde es hoͤch⸗ 
Ans nur zur Hälfte erklären. Der Tod ift doch wohl ohne 
Träume, und dennoch hatte der Tod eben fo krumme Füße. 
Denn, wie gefagt, dab duporeoow muß fchlechterdings auf das 
beppelte vorhergehende ad fich beziehen, fonft würde cupo- 
reg, ZU Tous nodas genommen, ein fehr fchaler Pleonasmus 


t Reetius Öusspauuervor , ut antes 2oıxora, respiciunt enim Accu- 
sürum noda» 


2 Expos. Bigni veteris Tolllani p. 294. Fortuitorum Jacobi Tollii. 





feyn. Wenn ein Menſch krumme Füße bat, fo veriicht es 
ſich ja wohl, daß fie beide krumm find. 

Dder follte wohl jemand auch nur deßwegen fich die Lesart 
des Splburg (disseauueror fÜr dusspauuerous) gefallen laflen, 
um bie krummen Füße bloß und allein dem Schlafe beilegen 
zu können? Nun fo zeige mir diefer Eigenfinnige doch irgend 
einen antiten Schlaf mit dergleihen Füßen. Es find fowohl 
ganz runde als halb erhabene Werke genug übrig, in welchen 
die Alterthumskundigen einmüthig den Schlaf erfennen. Wo 
ift ein einziger, an weldem fih krumme Füße auch nur arg: 
wohnen ließen? 

Was folgt aber hierans? — Sind die Erummen Füße bes 
Todes und des Schlafes ohne alle befriedigende Bedeutung; 
find die krummen Füße des legtern in feiner antiken Bor: 
ftellung deflelben fichtbar: fo meine ich, folgt wohl nichts 
natürlicher, ald die Bermuthung, daß ed mit diefen krummen 
Füßen überhaupt eine Brille feyn därfte. Sie gründen fih auf 
eine einzige Stelle ded Paufaniad, auf ein einziges Wort in 
diefer Stelle, und diefed Wort ift noch Dazu eined gan, andern 
Sinnes fähig! 

Denn dusoreauusvos, VOR diaorgeger, beißt nicht ſowohl 
frumm, verbogen, ald nur überhaupt verwandt, aus 
feiner Richtung gebracht; nicht fowobl tortuosus, dis- 
tortus, ald obliquus, Lransversus, Und nodes dısoreamnevo: 
find alfo nicht nur eben fowohl durh quer, überzwerch 
liegende Füße, ald duch frumme Füße zu überfeßen; 
fondern durch jenes fogar noch beffer und eigentlicher zu übers 
feßen, ald durch dieſes. 

Doch daß dieoroauneros bloß fo überfegt werben Fönnte, 
würde noch wenig entfcheiden. Der eigentlihere Sinn ift nicht 
immer der wahre. Don größerm, den völligen Ausſchlag 


zebendem Gewicht ift alfo dieſes, daß die rodes Ösorgapevos, fü 
überfegt wie ih fage, durch über einander gefchlagen 
iberſeht, nicht allein, ſowohl bei dem Tode als bei dem 
Schlafe, die fchönfte angemeilenite Bedeutung haben, fondern 
auch haufig auf alten Dentmälern zu erbliden find. 

Ueber einander gefchlagene Süße find die natürliche Lage, 
Ne der Menfch in einem ruhigen gefunden Schlafe nimmt. 
Diefe Lage haben die alten Künftler auch einftimmig jeder 
Yerion gegeben, die fie in einem ſolchen Schlafe zeigen wollen. 
So ſchlaͤft die vermeinte Eleopatra im Belvedere; fo ſchlaͤft 
die Rpmpbe auf einem alten Monumente beim Boilfard; fo 
ſchleft, oder will eben entfchlafen, der Hermaphrodit bed 
Dioskurides. Es würde fehr überflüffig feyn, dergleichen 
E&empel zu häufen. Ich wüßte mich jeßt nur einer einzigen 
alten Figur zu erinnern, welche in einer-andern Lage ſchliefe. 
— (Dem Herem Klotz unverwehrt, geſchwind feine Kupfer: 
büber durchzublättern, und mir mehrere zu zeigen!) — ber 
diere einzige Figur ift auch ein trunfener Saun, dem der gaͤh⸗ 
rende Wein keinen ruhigen Schlaf vergönnen darf. ! Bid auf 
die fchlafenden Thiere, beobachteten die alten Künftler die 
angegebene Lage. Die zwei antiken Löwen, von gelblichem 
Marmor, unter den königlihen Alterthümern zu Berlin, 
Khlafen mit über einander geihlagenen Borderfüßen, auf wel: 
hen ber Kopf rubet. Kein Wunder folglich, daß man auch 
den Schlaf felbft, in diefer den Schlafenden fo gewöhnlichen 
Lage, von ihnen vorgeftellt fieht. Ich verwies auf den Schlaf 
kim Maffei, 2 und ich hätte eben fomwohl auf den ähnlichen 


ı Bein: Maffet (T. XCIV.), wo man fich über den Geſchmack diefeb 
Unudiegerö ärgern muß, der eine fo unanflandige Figur mit aller Gewalt zu 
sinem Bachus machen will. 

s Tabl. CLI. 

Lefling, Werte. V 19 


Marmor des Tollius verweilen Fönnen. Zwei Pleinerer, ches 
dem bei dem Sonnetable Colonna, von jenen wenig oder nichts 
unterfhieden, erwähnt ebenfalls Maffei. | 

Fa auch an wachenden Figuren tft die Lage der über ein: 
ander gefchlagenen Füße das Zeichen der Ruhe. Nicht wenige 
von den ganz oder halb liegenden Flußgoͤttern ruhen fo auf 
ihren Urnen, und fogar an ſtehenden Perfonen ift ein Zuß 
über den andern gefdhlagen, der eigentlihe Stand des Mers 
weilend und der Erholung. Daher erfheinen die Mercure 
und Faune fo manchmal in diefem Stande; befonders, wenn 
wir fie in ihre Flöte, oder font ein erguidendes Spiel, ver: 
tieft finden. 

Nun wage man alle diefe Wahrfcheinlikeiten gegen bie 
blank und bloßen Widerfprüche ab, mir welchen man meine 
Auslegung abfertigen wollen. Der gründlichfte ift noch der, 
der ſich von einem Gelehrten herfchreibt, dem ich wichtigere 
Erinnerungen zu danfen habe. „Die Leffingiiche Erklaͤrung des 
dieorpuuusvous ruus nodas,” fagt der Verfaſſer der kritiſchen 
Wälder, 1 „Icheint dem Spradgebraude zu widerfprechen; und 
wenn ed aufs Muthmaßen ankaͤme, könnte ich eben fo fagen: 
fie fhliefen mit über einander gefhlagenen Füßen, 
d. 1. des einen Fuß ſtreckte fich über den andern bin, um die 
Verwandtſchaft des Schlafes und Todes anzuzeigen u. f. mw.“ 

Wider den Sprachgebrauch? wie dad? Heißt dısurgau ner 
etwas anders, ald verwandt? und muß deun alles, was ver: 
wandt ift, nothwendig krumm ſeyn? Wie fönnte man denn 
einen mit übergefchlagenen Füßen auf griechifch richtiger und 
befier nennen, als disoreaumeror (xera) row nodas? OÖ 
Öusorowuusvous row nodas, mit unter verftandenem Zyorrat I 
wüßte im geringften nicht, was bier wider die natürlide 

U Erſtes Wäldchen S. 53. 


m Ä 
Sebentung der Worte, oder gegen Die genuine Gonftruction der 


Eprade wäre. Wenn Panfaniad hätte Irumm fagen wollen, 
F ſollte er nicht das fo gewöhnliche oxoAo; gebraucht 
7 


Muthmaßen biernähft läßt ſich freilich vielerlei. Aber 
verdient wohl eine Muthmaßung, die nichts als die bloße 
Miglihkeir vor fih hat, einer entgegen gefeht zu werden, 
der fo wenig zu einer ausgemachten Wahrheit fehlt? a, 
sh laum die Möglichkeit kann ich jener mir entgegen gefeß: 
ten Muthmaßung einrdumen. Denn der eine Knabe rubete 
in dem einen, und der andere in dem andern Arme der Nacht; 
ſolglich ware die Verſchraͤnkung der Füße des einen mit den 
Füßen des andern kaum zu begreifen. Endlich die Möglichkeit 
diefer Verſchraͤnkung auch zugegeben, würde fodann dad Aeo- 
Treuusvous, welches fie ausdrüden follte, nicht ebenfalld etwas 
ganz anderes heißen, als krumm? Würde diefe Bedeutung 
nicht ebenfalls wider ben Sprachgebrauch feyn? Würde die 
Nuthmaßung meines Gegners alfo nicht eben der Schwierig: 
fit audgefeßt fepn, der er meine ausgeſetzt zu feyn meint, 
"shne daß fie eine einzige der Empfehlungen hätte, die er diefer 
nicht abfprechen Kann? 

Nun zurück zn dem Bilde beim Bellori. Wenn aus dem, 
was ich bisher beigebracht, erwieſen ift, daß die alten Artiften - 
Im Schlaf mit über einander gefchlagenen Füßen gebildet; 
wenn es erwielen ift, daß fie dem Tod eine genaue Aehnlich⸗ 
feit mit dem Schlafe gegeben: fo werden fie, allem Vermuthen 
neh, auch den Tod mit über einander gefchlagenen Füßen 
vorzufteflen nicht unterlaffen haben. Und wie, wenn eben 
diefed Bild beim Bellori ein Beweis davon wäre? Denn 
wirfliih fteht es, den einen Zuß über den andern gefchlagen; 
und diefe Befonderheit des Standes, glaube ich, kann even. 


ſowohl dienen, die Bedeutung ber ganzen Figur zu beftätigen, 
als die anderweits erwieſene Bedeutung bderfelben das Che: 
talteriftifche dieſes befondern Standes feſtzuſetzen binlänglid 
ſeyn dürfte. 

Doch ed verfteht fi, daß ich fo geſchwind und breift nicht 
fhliefen würde, wenn diefed dad einzige alte Monument 
wäre, auf welchem ſich die über einander gefchlagenen Füße 
‚an dem Bilde des Todes zeigten. Denn nichts wärbde natür: 
licher feyn, ald mir einzuwenden: „wenn bie alten Kunſtler 
den Schlaf mit über einander gefchlagenen Füßen gebildet 
baben, fo haben fie ihn doch nur ale liegend, und wirklich 
ſelbſt fchlafend fo gebildet; von dieſer Lage des Schlafes im 
Schlafe ift alfo auf feinen fiehenden Stand, oder gar auf 
den fiehenden Stand bed ihm abnlichen Todes, wenig oder 
nichts zu ſchließen, und ed kann ein bloßer Zufall ſeyn, daß 
bier einmal der Tod fo flieht, als man ſonſt deu Schlaf 
fchlafen ſieht.“ 

Nur mehrere Dionumente, welche eben dad zeigen, was 
ih an der Figur beim Bellort zu fehen glaube, können dieler 
Ginwendung vorbauen. Ich eile alfo, deren fo viele anzu⸗ 
führen, als zur Induktion hinreichend find, und glaube, daß 
man es für keine bloße uͤberfluͤſſige Auszierung halten wird, 
einige der vorzüglichften in Abbildung beigefügt zu finden. 

Zuerft alfo ? erfcheint der fchon angeführte Srabftein beim 
Boiffard. Weil die ausdrüdlichen Ueberſchriften beffelben nicht 
verftatten, und in der Deutung feiner Figuren zu irren: fe 
fann er gleihfam der Schlüffel zu allen übrigen Dentmalern 
beißen. Wie aber zeigt fi bier die Figur, melde „mit 
Somno Orestilia Filia überfchrieben ift? Als ein nadter 
Süngling, einen traurigen Blick ſeitswaͤrts zur Erde ‚beftend, 

3 S. die beigefügten Kupfer, Tafel 4. 
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mm dem einen Arme auf eine umgekehrte Fadel fi ftäbend, 
und den einen Zuß fiber den andern gefchlagen. — Ich darf 
nicht unerinnert laffen, daB von eben dieſem Dentmale fi 
and eine Zeihnung unter den Papieren des Pighins in der 
koͤniglichen Bibliothek zu Berlin befindet, "aus weldher Spans 
heim die einzelne Figur des Schlafes feinem Kommentar über 
ven Kallimachus einverleibt hat. 2 Das es Ichlechterdinge die 
namlihe Figur des nämlichen Denkmals beim Boiffard ſeyn 
fol, ift aus ber nämlichen Weberfchrift unftreitig. Aber um 
ſo viel mehr wird man fih wundern, an beiden fo merfliche 
Berihiedenheiten zu erbliden. Die ſchlanke, ausgebildete 
Schalt Heim Boiſſard ift beim Pighius ein fetter främmiger 
Knabe; diefer hat Flügel, und jene hat feine; geringerer 
Abweichungen, als in der Wendung des Haupted, in der 
Richtung der Arme, zu geſchweigen. Wie diefe Abweichungen 
son Spanheim nicht bemerkt werden können, tft begreiflich; 
Spanheim kannte das Denkmal nur aus den Anfchriften des 
Gruter, wo er die bloßen Worte ohne alle Zeichnung fand; 
er wußte nicht, oder erinnerte fi nicht, daß die Zeichnung 
bereite beim Boiffard vorfomme, und glaubte alfo etwas ganz 
unbekauntes zu liefern, wenn er fie und zum heil aud den 
Papieren des Pighius mittheilte. Weniger ift Grävius zu 
entichuldigen, welcher feiner Ausgabe der Gruter’fchen Ins 
fhriften die Zeichnung aus dem Boiffard beifügte, ? und 
geihwohl den Widerfpruch, den diefe Seihnung mit der wörte 
lichen Beſchreibung ded Gruter macht, nicht bemerkte. In 
dieſer iſt die Figur Genius alatus, crinitus, obesus, dor- 
miens, dextra manu in humerum siniſstrum, a quo velum 
‚etrorsum dependet, posita; und in jener erfcheint fie, 
3 Ad ver. 234. Hym. in Delum, p. 824. Ediı. Ern. 

3 Pag. CCCIV. 
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gerabe gegenüber, fo wie wir fie bier erbliden, ganz anders: 
nicht geflügelt, nicht eben von fiarfen Haaren, nicht fett, 
nicht ſchlafend, nicht mit der rechten Hand auf der linfen 
Schulter. Eine folhe Mißhelligkeit ift anftößig, und kann 
nicht anders ald Miptrauen bei dem Leſer erwecken, befonders 
wann er fich noch dazu nicht einmal davor gewarnt findet. 
Sie beweist indeß fo viel, dab unmöglich beide Zeichnungen 
unmittelbar von dem Denkmale können genommen fepn; eine 
derſelben muß nothwendig aus dem Gebachtniffe ſeyn gemacht 
worden. Ob dieſes die Zeichnung des Pighius oder bie 
Zeichnung des Boiffard fey, kann nur der enticheiden, welcher 
das Denkmal felbft damit zu vergleichen Gelegenheit bat. 
Nach der Angabe des leßtern befand es fih zu Rom in dem 
Palaſte ded Cardinals Ceſi. Diefer Palaft aber, wenn ic 
recht unterrichtet bin, ward in der Plünderung von 1527 
gänzlich zerftört. Verſchiedene von den Alterthümern, welche 
Boiſſard dafelbft fah, moͤgen ſich jept in dem Palafte Farneſe 
befinden; ich vermuthe diefes von dem Hermaphrodit, und 
dem vermeinten Kopfe des Pprrhus.“ Andere glaube ich- in 
andern Sakinetten wiedergefunden zu haben; kurz, fie find 
verftrent, und es dürfte fchwer halten, dad Dentmal, wovon 
die Rede ift, wieder aufzufinden, wenn ed noch gar vorban: 
den ift. Aus bloßen Muthmaßungen möchte ich mich eben 
fo wenig für die Zeichnung des Boifferd, als für die Zeich⸗ 
‚nung des Pighins erflären. Denn wenn ed gewiß it, daß 
ber Schlaf Flügel haben kann: fo ift es eben fo gewiß, daß 
er nicht nothwendig Flügel haben muß. 


ı flermaphroditus nudus, qui involutum palliolo femur babe. — 
Caput ingens Pyrrbi regis Epirotarum, galeatum, cristatum, et armalo. 
peciore. Topogr. ParteL p. 45. Whileimannd Anmerkungen über 
die Geſchichte der Kunſt. S. 98. 
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| Die zweite Kupfertafel geist dad Grabmal einer Ep⸗ 

mene, ebenfalls aus dem Boiffard entlehnt.“ Die eine der 
Siguren darauf hat mit der eben erwähnten zu viel Aehn⸗ 
lihfeit, ald daß dieſe Aehnlichleit, und der Drt, den fie 
einnimmt, und im geringften ibhrentwegen ungewiß lafen 
finuten. Sie kann nichts. anders ald der Schlaf ſeyn, und 
auch diefer Schlaf, auf eine umgekehrte Zadel fi ſtuͤhend, 
bat den einen Zuß über den andern gefhlagen. — Die Flügel 
übrigend fehlen ihm gleichfalls, und ed ware boch fonderber, 
wenn fie Boiffard bier zum zweitenmale vergeffen bätte. 
Doch wie gefagt, die Alten werden den Echlaf oͤfters and 
ohne Zlügel gebildet Haben. Panfaniad giebt dem Gchlafe 
in dem Arme der Nacht Beine; und weder Dvidins noch 
Statiud legen, in ihren umftändlichden Beſchreibungen diefed 
Bntted und feiner Wohnung, ibm deren bei. Broudbupfen 
bat fih ſehr verfehen, wenn er vorgiebt, daß der Leßtere 
Dichter dem Schlafe foger zwei Paar Zlügel, eined an dem 
Kopfe und eines an den Füßen, amdichte, 2 Denn obfchon 
Statius von ihm ſagt: 

Ipse quoque et volucrem gressum et ventosa citavit 
Tempora: 

fo ift Diefed doch im geringfien nicht von natürlichen Flügeln, 
fondern von dem geflügelten Petaſus und von den Kalariis 
ja verfichen, welde die Dichter nicht bloß dem Merfur bei: 
gen, fondern auch baufig von andern Göttern brauchen 
laſſen, die fie und im befonderer Eile zeigen wollen. Doc es 


ı Par. VI. p. 119. 


s Ad Tibullum Lib. Il. Eleg.1. v. 89. Et sic quidem poeig plerique 
omnes , videlicet ut alas habuerit hic deus in humeris. Papinius aulem, 
suo quodam jure peculiari, alas ei in pedibus et in capite adfingil, L. 10 
Theb. r. 131. 


ift mir bier Aberhaupt nicht um die Flügel, ſondern um die 
Füße bed Schlafed zu thun; umd ich fahre fort, dad Juespau- 
sevov derfelben in mehreren Monumenten zu zeigen. 

Auf der Dritten Kupfertafel fiebe man eine Pila, oder 
einen Sarg, der wiederum. aus dem Boiſſard genommen ift. ' 
Die Auffchrift biefer Pila. kommt auch bei dem Gruter vor, ? 
wo die zwei Benien mit umgekehrten Fackeln zwei Cupidines 
heißen. Doch wir find mit diefem Bilde des Schlafes nun 
(bon zu befannt., als Daß wir. ed hier verfennen follten. Und 
auch diefer Schlaf ſteht beidemal mit dem einen Fuße über 
den andern geichlagen. Aber warum diefe namliche Figur bier 
nochmals wiederholt? Nicht fowohl wiederholt, ale vielmehr 
verdoppelt; um Bild und Gegenbild zu zeigen. Beides ift 
der Schlaf; das eine ber überhingehende, dad andere der 
lange dauernde Schlaf; mit einem Worte, es find die dbn- 
lichen Zwillingebrüder: Schlaf und Tod. Ich darf vermutben, 
wie wir fie bier fehen, fo und nicht anders werden fie auf 
den von Winkelmann erwähnten Monumenten, auf dem Grab- 
fteine in dem Palafte Albani, und auf der Begrabnißurne 
in dem Kollegium Stementinum erfcheinen. — Man lafle fib 
die Bogen, die diefen Genien bier zu Füßen liegen, nicht 
irren; fie können eben ſomohl zu den beiden fchwebenden Ge: 
nien gehören, ale zu biefen ftebenden; und ich babe auf meht 
Grabmälern einen losgeſpannten, oder gar zerbrocdhenen Be: 
gen, nicht ald das Attribut des Amors, fondern als ein von 
dielem unabhängiges Bild des verbrauchten Lebens überhaupt, 
gefunden. Wie ein Bogen dad Bild einer guten Hausmutter 
feyn könne, weiß ich zwar nicht; aber doch fagt eine alte 


ı Par. V. p. 118, 
a Pag. DCCXII. 
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Grabſchrift, die Leich aus der ungedruckten Anthologie befannt 
nacht, daß er es geweien, 

Tofa uer avdaos Tay äurovoy ayerır öıxov’ 
und daraus zeigt fich wenigfiend, daß er nicht nothwendig 
das Ruͤſtzeug ded Amors feyn muß, und daß er mehr bedeu: 
ten kann, ald wir zu erklären wien. 

Ich füge die vierte Zafel hinzu, und auf diefer einen 
Grabitein, den Boiffard in Rom zu St. Angelo (in Templo 
Junonis, quod est in foro piscatorio) fand, wo er fich ohne 
Zweifel auch noch finden wird. 2 Hinter einer verfchloffenen 
Thüre fieht, auf beiden Seiten, ein geflügelter Genins mit 
halbes Körper hervorragend, und mit der Hand auf diefe 
verihloßiene Thüre zeigend. Die Vorftellung tft zu vedend, 
ald daß uns nicht jene domus exilis Plutonia einfallen ſollte, ® 
aus welcher keine Erlöfung zu hoffen; und wer fönnten die 
Thürficher dieſes ewigen Kerkers beffer ſeyn, ale Schlaf und 
Zod? Bei der Stellung und Action, in der wir fie erbliden, 
braucht fie keine umgeſtürzte Zadel deutlicher zu bezeichnen; 
nur den einen über den andern gefchlagenen Fuß bat auch 
ihnen der Künftler gegeben. Aber wie unnatürlich würde bier 
diefer Stand feyn, wenn er nicht ausdrüdlich charakteriſtiſch 
ſeyn follte? 

Man glaube nicht, daß dieſes die Beiſpiele alle find, 
welche ich für mich anführen könnte. Selbft aud dem Boiffard 
würde ich noch verſchiedene hieher ziehen können, wo der Tod, 
entweder als Schlaf, oder mir dem Schlafe zugleih, den 
namlichen Stand ber Füße beobachtet. * Eine ganze Ernte 


8 Sepulc. Car. XIV. 

2 Prate V. p. 22. 

3 Tollii Expos. Signi vet. p. 2099. 

® %ö Par. All p. 69. und vielleicht auch Part. 'V. p. 38. 
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von Figuren, fo wie Die auf der erften Tafel erſcheint oder 
erfcheinen follte, würde mir auch Mafei anbieten. * Doc 
wozu diefer Ueberfluß? Vier dergleichen Dentindler, das beim 
Bellori ungerechnet, ſind mehr ale hinlaͤnglich, die Vermu⸗ 
thbung abzuwenden, daß das auch wohl ein bloßer unbebeuten: 
der Zufall feyn könne, .wad eines fo nachdenklichen Sinnes 
fabig it. Wenigſtens wäre ein foldher Zufall der ſonderbarſte, 
der fi nur denken ließe! Welch ein Ungefähr, wenn nur von 
ungefähr in mehr ald einem unverdachtigen alten Monumente 
gewille Dinge gerade fo wären, als ich fage, daß fie nad 
meiner Auslegung einer gewiffen Stelle ſeyn müßten; oder 
wenn nur von ungefähr ſich diefe Stelfe gerabe fo auslegen 
ließe, ald wäre fie in wirklicher Rädficht auf dergleichen 
Monumente gefhrieben worden. Nein, das Ungefähr tft fo 
übereinftimmend nicht; umb ich kann ohne Eitelkeit behaupten, 
daß folglih meine Erflärung, fo ſehr ed auch nur meine 
Erklärung ift, fo wenig Glaubwürdigkeit ihr auch durch mein 
Anſehen zuwachſen kann, dennoch fo vollkommen erwieſen ift, 
als nur immer etwas von dieſer Art erwieſen werben fann., 

Ich halte ed daher auch faum der Muͤhe wertb, dieſe 
und jene Kleinigkeit noch aus dem Wege zu raͤumen, bie 
einem Zweifler, der durchaus nicht aufhören will, zu zweifeln, 
vieleicht einfallen könnte. 8. €. bie Beilen des Tibullus:? 

Postque venit tacitus fuscis cireumdatus alis 

* Somnus, et incerto somnia vara pede. 
Es ift wahr, Hier wird ausdrücklich krummbeiniger Träume 
gedacht. Aber Träumel und wenn die Träume krummbeinig 
waren: warum mußte es denn auch der Schlaf feun? Weil er 
der Vater der Träume war? Eine treffliche Urſachel Und bo 

ı Museo Veron. Tab. CXXXIX 

Lib. 12 Kleg. 1. v. 80. 00. 


iſt auch dad noch nicht die eigentlide Wbfertigung, die fich 
mir bier anträgt. Denn die eigentliche ift diefe: daß das 
Veiwort vara überhaupt ſicherlich nicht vom Tibull iſt, daß 
ed nichts als cine eigenmächtige Leſeart ded Brouckhupſen ift. 
Bor diefem Sommentator lafen alle Ausgaben entweder nigra 
ser vana. Das leute ift dad wahre; und es zu verwerfen, 
fonute Brouckhuyſen nar die Leichtigkeit, mit Veränderung 
eines einzigen Buchftaben‘, feinem Autor einen fremden Ge: 
danfen unterzufcieben, verleiten. Aber wenn fchon die alten 
Dipter die Träume oͤfters auf fchwachen, ungemiffen Füßen 
einhergaukeln laffen, nämlich die täufchenden, betrügerifchen 
räume; folgt denn daraus, daß fie diefe ſchwachen ungewiffen 
Juͤße ſich auch ald Erumme Fuͤße müffen gedacht haben? Wo 
liegt denn die Nothwendigkeit, daß ſchwache Füße auch Erumme 
Süße, ober krumme Füße auch ſchwache Füße ſeyn müͤſſen? 
Dazu waren den Alten ja nicht alle Träume täufchend und 
berrägerifch; fie» glaubten eine Art fehr wahrbafter Träume, 
und der Schlaf, mit diefen feinen Kindern, war ihnen eben 
ſowohl Futuri certus ald pessimus auetor. ? Folglich konnten 
such die frummen Füße, ald dad Spmbol der Ungemwißheit, 
nah ihren Begriffen nicht den Traäumen überhaupt, noch 
weniger dem Schlafe, ale dem allgemeinen Vater derielben, 
julommen. Und doch, geitebe ich, würden alle biefe Ver⸗ 
nänfteleien bei Seite zu feßen ſeyn, wenn Brouckhupſen außer 
der mißverfiandenen Stelle des Pauſanias auch nur fonft 
eine einzige für die krummen Züße der Traͤume und bes 
Schlafes anzuführen gewußt hätte. Was varus heißt, erflärt 
er mit zwanzig ſehr überflüffigen Stellen; aber daß varus ein 
Beiwort ded Traumes fen, davon giebt er feine Beweisſtelle, 
ſendern will fie erft machen; und, wie gefagt, nicht ſowohl 
I Seneca Here. Fur. v. 1070. 


aus dem einzigen Paufanias, als aus der falfchen Ueberfegung 
ded Paufanisd machen. Denn faft lächerlich ift es, wenn er 
und, da er keinen Erummbeinigen Schlaf aufbringen Tann, 
wenigſtens einen Genius mit krummen Füßen in einer Stelle 
bed Perſius zeigen will, wo genius weiter nichts beißt ale 
indoles, und varus weiter nichte ale von einander abftehend: 


— — Geminos, horoscppe, varo 
Producis genio. — 


Ueberhaupt würbe Diefe Ausfchweifung über dad dırsgamne- 
vox bed Pauſanias hier viel zu weitläuftig geratben fepn, 
wenn fie mir nicht Gelegenheit gegeben hätte, zugleich meb: 
rere antike Abbildungen ded Todes anzuführen. Denn mag 
es denn num auch mir feinen und feines Bruders übergeftell: 
ten Füßen fepn, wie es will; mag man fie body für charakte 
riftifch Halten, oder nicht: fo ift aus den angeführten Deut 
maälern doch fo viel umftreitig, daß die alten. Artiften immer 
fortgefahren haben, den Tod nach einer genauen Aehnlichkeit 
mit dem Schlafe zu bilden; und nur dad war «6, was ich 
eigentlich hier erweiſen wollte. | 

Sa, fo ſehr ich auch von dem Sharatteriftifiien jener 
befondern Zußftelung ſelbſt überzeugt bin, fo wid id 
doch keineswegs behaupten , dab fchlechterdings kein Bilb 
des Schlafed oder Todes ohne fie fepn können. Wielmehr 
kann ich mir den Fall febr wohl denken, in welchem eine 
ſolche Zußftellung mit der Bedentung ded Ganzen freiten 
würde; und ich glaube Beifpiele von diefem Falle anführen 
zu fönnen. Wenn namlich ber über den andern gefchlagene 
Fuß das Zeichen ber Mube ift, fo wird ed nur dem bereits 
erfolgten Tode eigentlich zukommen können; der Tob hingegen, 


1 Sat. VI. v. 18. 
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wie ex erfi erfolgen fol, wirb eben Barum eine andere Stellung 
erfordern. 

In fo einer andern, die Annäherung ausbrüdenden 
Stelung glaube ih ihn auf einer Gemme beim Stephanonius, 
der Licetus zu erfennen. Ein geflügelter Genius, welcher 
in der einen Hand einen Aſchenkrug balt, fcheint mit der 
andern eine umgekehrte, aber noch brennende Fadel ausſchleu⸗ 
dern zu wollen, und fieht dabei mit einem traurigen Blide 
kitwärtd auf einen Schmetterling herab, der auf ber Erde 
kicht. Die gefpreisten "Beine ſollen ihn entweder im Fort: 
(breiten begriffen, oder in derjenigen Stellung zeigen, bie 
der Körper natürlicher Weife nimmt, wenn er den einen Arm 
mit Nachdruck zurüd fcleudern will. Ih mag mich mit 
Biderlegung der hoͤchſt geswungenen Deutungen nicht auf: 
belten, welche fowohl der erfte poetifche Erklärer der Stepha⸗ 
uoniihen Steine, als anch der hieroglyphiſche Licetus von 
diefem Bilde gegeben haben. Sie gründen fih ſaͤmmtlich auf 
die Vorausſetzung, daß ein geflügelter Anabe nothwendig ein 
Amor feyn müͤſſe; und fo wie fie fich ſelbſt unter einander 
aufreiben, fo fallen fie ale zugleich mit einmal weg, fobald 
man auf den Grund jener Vorausſetzung geht. Dieler Genius 
it alfe weder Amor, der das Andenken des verftorbenen 
Freunded in treuem Herzen bewahrt; noch Amor, der fi 
feiner Liebe entichlägt, aus Verdruß, weil er feine Gegenliebe 
erhalten kann, fondern diefer Genius ift nichts als der Tod; 
und zwar der eben beyorfichende Tod, im Begriffe, bie Fackel 
anszuſchlagen, auf bie, verleihen, ihn wir anderwärts fchon 
geſtüht finden. 

Diefes Geſtus der auszufchleudernden Fackel, ald Sinnbild 
des nabenden Todes, habe ich mich immer erinnert, fo oft 

I Schemate VIL p. 123. Giche Tab. VL. 


mir die fogenannten Brüder, Caſtor und Pollur, in der 
Ville Ludoviſi vor Augen gelommen. * Daß ed Caſtor und 
Pour nicht find, hat Ion vielen Gelehrten eingeleuchter; 
aber ich zweifle, 05 dei Torre und Maffei der Wahrheit 
darum naber gefommen. Es find zwei unbefleidete, fehr aͤhn 
lihe Senien, beide in einer fanften melandolifchen Stellung; 
der eine fchlägt feinen Arm um die Schulter des andern, und 
diefer halt in jeder Hand eine Zadel; die in ber Mechten, 
weiche er feinem Gefpielen genommen zu haben fcheint, iſt er 
bereit, auf einem zwiſchen ihnen inne ftehenden Altare aus⸗ 
zudrüden, indem er die andere, in ber Linken, bie über bie 
Schulter zurüdgeführt, um fie mit Sewalt auszuſchlagen; 
hinter ihnen fteht eine Kleinere weibliche Figur, einer Iſis 
nicht unaͤhnlich. Del Torre fahe in Diefen Figuren zwei ®enien, 
welche der Iſis opferten; aber Maffei wollte fie lieber für den 
Lueifer und. Hefperus gehalten wien. So gut die Gründe 
auch ſeyn mögen, weiche Maffei gegen bie Deutung des Dei 
Torre beibringt, fo unglüdlih if dach fein eigener Einfall. 
Woher könnte und Maffei deweifen, daß die Alten den Lucifer 
und Heſperus ale zwei befondere Weſen gebildert Es waren 
ihnen nichts ald zwei Namen, fo wie des nämlichen Sternes, 
alfo auch der nämlichen mythiſchen Perſon. Es tft Schlimm, 
wenn ein Mann, ber die geheimften Gedanken des Alterthums 
zu errathen fi getraut, fo allgemein bekannte Dinge nicht 
weiß! Aber um fo viel nöthiger dürfte ed ſeyn, auf eine 
nene Auslegung dieſes trefflihen Aunftwerleö zu denken; und 
wenn ich den Schlaf und den Tob dazu vorfchlage, fe will ich 
doch nichts, als fie dazu vorfchlagen. Augenſcheinlich iſt es, 


ı Beim Maffei Tab, CXXL 
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def ihre Stellung feine Stelung für Opfernde iſt; und wenn 
die eine Zadel das Opfer anzünden fol, mas fol denn bie 
andere auf dem Rüden? Daß eine Figur beide Fadeln zu: 
sleih ausloͤſcht, würde nach meinem Vorſchlage fehr bedeutend 
fen; denn eigentlich macht bach der Tod beiden, dem Wachen 
und dem Schlafen, ein Ende. Auch dürfte, nach eben dieſem 
Berihlage, die Kleinere weiblihe Figur nicht unrecht für bie 
Naht, ald die Mutter des Schlafed und des Todes, zu neh: 
men fen. Denn wenn ber Kalatbud auf dem Haupte eine 
Me, ober Cybele, als bie Mutter aller Dinge kenntlich maden 
fl: fo würde mic es nicht wundern, auch die Nacht, dieſe 
— Iewv yerereya — 7 de xaı ardgur, 

wie fe Drpheus nennt, hier mit dem Kalathus zu erbliden. 

Was fi fonft aus der Figur des Stephanonius, mit der 
beim Bellori verbunden, am zuverläffigften ergiebt, ift biefes, 
daß der Aſchenkrug, ber Schmetterling, und der Kranz die 
jenigen Attribute find, dur welche der Tod, wo und mie es 
noͤthig fchien, von feinem @benbilde, dem Gclafe, unter: 
Wieden ward. Das befondere Abzeichen des Sqlafes hin: 
Keen war unftreitig das Horn. 

Und Hieraus möchte vielleicht eine ganz befondere Vor⸗ 
Rellung auf dem Grabfteine eines gewiſſen Amemptus, eines 
Fteigelaſſenen, ich weiß nicht welcher Kaiſerin, oder kaiſerlichen 
Irinzeffin, einiges Licht erhalten. Man fehe die fünfte Tas 
fl. 2 Ein männlicher und weiblicher Sentaur, jener auf der 
Leyer ſpielend, diefe eine doppelte Tibia blaſend, tragen beide 
einen gefägelten Knaben auf ihren Müden, deren jeder auf 
mer Querpfeife Bidet; unter dem aufgehabenen Morderfuße 
des einen Centaur liegt ein Krug, und unter deö andern ein 
Hern. Was kann diefe Allegorie fagen follen? was ann fie 
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bier fagen ſolen ? Ein Mann zwar, wie Herr Kloß, der feinen 
Kopf voller Liebeögötter bat, würde mit der Antwort bald 
fertig ſeyn. Auch das find meine Amors! wuͤrde er fagen, und 
der weife Künftler bat auch bier deu Triumph der Liebe über 
die unbäandigften Geſchoͤpfe, und zwar ihren Triumph versmittelft 
der Mufif, vorftellen wollen! — Ei nun ja; mas wäre der Weis⸗ 
beit der alten Kiünftlex auch würdiger geweien, ald nur immer 
mit der Liebe zn taͤndeln; befonderd, wie diefe Herren Die 
Liebe kennen! Indeß wäre es Doch möglih, daß einmal auch ein 
alter Künftler, nad ihrer Urt zn reden, ber Liebe und den 
Grazien weniger geopfert, und hier bei hundert Meilen an bie 
liebe Liebe nicht gedacht hätte! Es ware möglich, daß was ihnen 
dem Amor fo dhnlich fiebt, als ein Tropfen Waſſer dem an: 
dern, gerade nichte Luſtigeres, als der Schlaf und ber Tod 
feyn follte. 

Sie find und beide, in der Geftalt geflügelter Anaben. 
nicht mehr fremd; und der Krug auf der Seite bed einen, und 
das Horn auf der Seite des andern, dünken mich nicht viel 
weniger redend, als ed ihre buchftäblicden Namen ſeyn würden. 
Zwar weiß ich gar wohl, daß der Krug und das Horn auch 
nur Trinkgeſchirre ſeyn können, und daß die Eentaure in dem 
Alterthume nicht die fchlechteften Säufer find; daher fie auch 
auf verfchiedenen Werten in dem Gefolge des Bacchns er: 
ſcheinen, oder gar feinen Wagen ziehen. ' Aber was brauchten 
fie in diefer Eigenſchaft noch erft durch Artribute begeichner zu 
werden? und ift es nicht, auch für den Drt, weit fchidlicher, 
diefen Krug, und biefed Horn für die Attribnte des Schlafes 
und Des Todes zu erklären, die fie nothwendig aus den Han 
den werfen mußten, um die Flöten behandeln zu können? 

Wenn ich aber den Krug ober die Urne, ale bas Attribut 

1 Gemme antiche colle sposizioni di P. A. Maffei, Parte Hi. p. 38. 
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des Todes nenne, fo will ich nicht bloß den eigentlichen - 
Aſchenkrng, dad Ossuarium oder Cinerarium, oder wie dag 
Gefaß font hieß, in welchem die Leberrefte der verbrannten 
Körper aufbewahrt wurden, darunter verftanden wiſſen. Ich 
begreife darumter auch die Anzusous, die Flaſchen jeder Art, 
die man dent todten Körpern, die ganz zur Erde beftattet wur: 
den, beizufegen pflegte, ohne mich darüber einzulaffen, was - 
in. diefen Flaſchen enthalten geweſen. Sonder einer ſolchen 
Flaſche blieb bei den Griechen ein zu begrabender Leichnam 
eben ſo wenig, als fonder Kranz; welches unter andern ver: 
ſchiedene Stellen des Ariftopbanes fehr deutlich befagen, 1 fo 
daß es ganz begreiflich. wird, wie beides ein Attribut des 
Todes geworden. 

Wegen des Hornes, als Attribut des Schlafes, iſt noch 
weniger Zweifel. Ar unzähligen Stellen gedenken die Dichter. 
diefes Hornes: aus vollem Horne ſchuͤttet er feinen Segen 
über die Augenlicder der Matten, 


I Befanderd in fen Ekkleſiazuſen, wo Blepyrus mit feiner Praxa⸗ 
gera ſchitt, daß fie ded Radırd heimlich aufgeitanden und mis feinen Kleidern 
aubgegangen fen: G. 53334.) 

Qxou xaralınow? Warzege1 „rgoxeıuevor, 
Moror oü sepyavanad', eud’ dnıdawa Ayaudor. 


Der Sagt fept Hinzu: Eiwdaoı yap Enı vaxgom rovro mov. Man 
dergteiche nĩ dem nämlichen Gtüde die Zellen 1022—27, wo man die grie⸗ 
&ifaym Gebräuche der Leichenbeftattung beifammen finder. Daß dergleichen 
den Toren beizufegente Blafchen, 'IyxuFos, bemalt wurden, und daß ed eben 
nie die größten Meifter waren, die fich damit, abgaben, erbellt eben daſelbſt 
and 3.987. 88.: Zanaquill Faber ſcheint geglaubt zu haben, daß ed nicht 
wirflihe bemaße Flaſchen geweſen, die man den Todten beigelegt, ſondern 
daß man nur um fie ber dergitichen Flafchen gemalt; denn er merft hei der 
nen Stelle an: Quod aulem lecytbi mortuis appingerentur, aliundo ex 
Aristopbane innotuit. 34) wünfchte, er hätte und dieſes aliunde nachweilen 
Wollen. 
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- - — Ile post vulnera fessos 
Exceptamque hiemem, cornu perfuderat omni 
Somnus; — 
mit geleertem Horne folgt er der mweichenden Nacht nach, in 
feine ®rotte, 

Et Nox, et cornu fugiebat Somnus inani. 
Und fo wie ihn die Dichter fahen, bildeten ihn auch die Künft- 
‚ler. 2 Nur das doppelte Horn, womit ihn die. ausfchweifende 
Einbildungstraft ded Romeyn de Hooghe überladen, kannten 
weder diefe noch jene. ? 

Zugegeben alſo, daß ed der Schlaf und- der Tod feyn 
fönnten, die bier auf den Eentauren figen: mad wäre nun der 
Sinn der Vorftellung zufammen? — Doch wenn ich glüdlicher 
Weiſe einen Theil errathen hätte: muß ich barum auch das 
Ganze zu erklären wiſſen? Wielleicht zwar, daß fo.tiefe Ge⸗ 
beimniffe nicht darunter verborgen liegen. MWielleicht, daß 
Amemptus ein Tonfünftler war, der fich vornehmlich auf bie 
Anftrumente verftand, die wir bier in den Händen bieler 
unterirdifhen Weſen erbliden; denn auch die’ Centaure hatten 
bei den fpdtern Dichtern ihren Aufenthalt vor den piorten 
der Hölle, 

Centauri in foribus stabulant, — 
und ed war ganz gewöhnlich, auf dem Grabmale eined@Künft: 
lers die Werkzeuge feiner Kunft anzubringen, welches denn 
bier nicht ohne ein fehr feined Lob gefchehen waͤte. 

Ih kann indeß, von diefem Monumente überhaupt, mic 


IServiusadAeneid. Vi. v. 233. Sampum cum cornu norimus 
ping. Luiatiusapud Barthium ad Thebaid. VI. v. 37. Nam 
sic a pictoribus simulalur, ut liquidum somnium ex corau super dor- 
mientes vıdealur eflundere. 


3 Dentpitder der alten Voller. S. 193 deut, Ueberf. 
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nicht anders ald furchtſam ausdräden. Denn ich ſehe mid 
wiederum wegen der Treue des Boiffard in Verlegenheit. Von 
dem Boiflard iſt Die Zeichnung; aber vor ihm hatte ſchon 
Smetius bie Aufichrift, und zwar mit einer Seile mehr, ! 
befannt gemacht, und eine wörtliche Beichreibung der darum 
befindlichen Bilder beigefügt. Inferius, fagt Smetius von den 
Hauptfiguren, Centauri duo sunt , alter mas, lyncea instratus, 
iyram tangens, cui Genius alatus, fistula, Germanice moderne 
simili, canens insidet: alter femina, fistulis duabus simul 
in os insertis canens, cui alter Genius femineus alis pa- 
pillionum,’manibus nescio quid concutiens, insidet. Inter 
utrumque cantharus et corau Bacchicum projecta jacent. 
Alles trifft ein; bis auf den Genius, den ber weibliche Sens 
taus trägt. Diefer foll, nah dem Smetius, auch weiblichen 
Geſchlechts ſeyn, und SEchmetterlingsflügel haben, und mit den 
Händen etwas zufammenfchlagen. Nah dem Boiffard aber 
hat er keine andere Flügel, als fein Sefpiel; und anftatt der 
Eymbeln, oder ded Erotalum vielleicht, bläst er auf eben 
dem Inſtrumente, auf dem jener. — Es ift traurig, folche 
Biderfprüde oft zu bemerken. Sie müfen einem Manne, 
der nicht gern auf Treibſand bauet, das antiquarifhe Stu: 
dium von Zeit zu Zeit fehr zuwider machen. 

Zwar würde ich auch fodann, wenn Smetius richtiger 
gzeſehen hatte, ald Boiſſard, meine Erflärung nicht ganz aufs 
geben dürfen. Denn fobann würde der weibliche Genius mit 
Schmetterlingdflügeln eine Pſyche ſeyn; und wenn Pſyche dad 
Bild der Seele ift: fo wäre anftatt des Todes hier die Seele 
des Todten zu ſehen. Auch diefer könnte dag Attribut der Urne 


I Die diejenigen benennt, welche dem Amemptus dad Denkmal. gefegt, 
LALYVS. ET CORINTHVS. L. 
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zufommen, und das Attribut des Horned würde noch immer 
den Schlaf bezeichnen. 

Ich bilde mir ohnedem ein, den Schlaf noch anderwaͤrts, 
als auf fepulcraliihen Monumenten, und befonders in einer 
Geſellſchaft zu finden, in der man ihn ſchwerlich vermuthet 
hatte. Unser dem Gefolge bed Bacchus namlich erfheint nicht 
felten ein Knabe, oder Genius mit einem Züllhorne, und id 
wüßte nicht, daß noch jemand ed auch nur der Mühe werth 
gehalten hätte, diefe Figur näher zu beftimmen. Sie ift z. €. 
auf dem befaunten Steine ded Bagarris, jeßt in der Samm:» 
lung des Könige von Frankreich, deſſen Erklärung Eafanbonue 
juerft gegeben, von ihm und allen folgenden Uuslegern ! zwar 
bemerft worden; aber fein einziger hat mehr davon zu fagen 
gewußt, ald der Nugenfchein giebt, und ein Genius mit einem 
Füllborne ift ein Genius mit einem Züllhorne geblieben. Ich 
wage es, ihn für den Echlaf zu erklären. Denn, wie erwiefen, 
der Schlaf ift ein Fleiner Genius, das Attribut des Schlafed 
ift ein Horn; und ‚melden Begleiter könnte ein trunfner 
Bacchus lieber wünfhen, ald den Schlaf? Daß die Paarung 
ded Bacchus mit dem Sclafe den alten Wrtiften audy ge: 
wöhnlich geweſen, zeigen die Gemälde vom Schlafe, mit welchen 
Statius den Palafı des Schlafed ausziert: ? 


[4 


Mille intus simulacra dei cælaverat ardens, 
Mulciber. Hic hzret lateri redimita Voluptas. 
Hic comes in requiem vergens labor. Est ubi Baccho, 
Est ubi Marligene socium pulvinar amori _. 
ı ©. Liprerts Datt. I. 366. 
3 Thebaid.-X. v. 100. Barth härte nicht fo edtel ſeyn, und dieſe Zeiten 
darum zu commentiren unterlaften fellen, weit fie In einigen Der beten Band⸗ 
ſchriſten ſeblen. Er bar feine Geiehrfamteit an ſchlechtere Verſe verſchwendet. 
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Obtinet. Interius tectum in penetralibus altis, 

Et cum Morte jacet: nullique ea tristis imago. 
a, wenn einer alten Infchrift zu trauen, oder vielmehr, 
wenn dieie Inſchrift alt genug in: fo wurden fogar Bacchus 
und der Schlaf ale die zwei größten und füßeiten Erbalter ded 
menſchlichen Lebens gemeinfchaftlich angebeter. ! 

Es ift bier nicht ber Drt, dieſe Spur Icdärfer zu ver: 
folgen. Eben fo wenig iſt ed jest meine Gelegenheit, mich 
über meinen eigentlihen Vorwurf weiter zu verbreiten, und 
nah mehreren Beweifen umber zu fchweiien, daß die Alten 
den Tod als den Schlaf und den Schlaf als den Tod, bald 
einzeln, bald beifammen, bald ohne, bald mit gewiſſen Mb: 
jeihen gebildet haben. Die angeführten, und wenn auch fein 
einziger fonft aufzutreiben wäre, erharten binläanglich, was fie 
erharten follen, und ich kann ohne Bedenken zu dem zweiten 
Punkte fortgehen, welcher die Widerlegung ded Gegenſatzes 
enthalt. 

U. Ich Tage: die alten Artiften, wenn fie ein Skelet 
bildeten, meinten damit etwas ganz anderes, ald den Tod, ale 
die Gottheit des Todes. ch beweife alfo, 1) daß fie nicht den 
Tod damit meinten, und zeige, 2) was fie fonft damit meinten. 

1) Daß fie Stelette gebildet, ift mir nie eingefommen, 
zu läugnen. Nah den Worten des Herrn Klotz müßte ich es 
jwar geläugner haben, und aus dem Grunde geläugner haben, 
weil fie überhaupt, häßliche und edle Gegenftände zu bilden, 
fih enthalten. Denn er fagt, ich würde die Beifpiele davon . 
auf gefchnittenen Steinen ohne Zweifel in die Bilderfprade 
verweifen wollen, die fie von jenem höheren Geſetze der Schön: 
beit lodgefprochen. Wenn ih das nöthig hatte zu thun, dürfte 
id nur binzufeßen, daß die Figuren auf Brabfteinen und 

2 Corp. Inseripl. p. LXVIL 8. 
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Todtenurnen nicht weniger zur Bilderſprache gehörten; und 
fodann würden von allen feinen angeführten Erempeln nur 
die zwei metallenen Bilder in dem Kircher’ihen Diufeum und 
in der Gallerie zu Florenz wider mich übrig bleiben, die doch 
auch wirklich nicht unter die Kunftwerte, fo wie ih das Wort 
im Laokoon nehme, zu rechnen wären, 

Doch wozu diefe Feinheiten gegen ihn? Gegen ihn brauche 
ih, was er mir Schuld giebt, nur fchlechtweg zu verneinen. 
Ich babe nirgends gefagt, daß die alten Artiften keine Stelette 
gebildet; ich habe bloß gefagt, daß fie den Tod nicht ale ein 
Skelet gebildet. Es ift wahr, ich glaubte an dem echten Alter: 
thume des metallenen Skelets zu Florenz zweifeln zu dürfen; 
aber ich feßte unmittelbar hinzu: „den Tod überhaupt kann 
ed wenigftend nicht vorftellen follen, weil ihn die Alten 
anders vorftelten.” Diefen Zufag verhält Herr Kloß feinen 
Lefern, und doch koͤmmt alles darauf an. Denn er zeigt, daß 
ich dad nicht geradezu laͤugnen will, woran ich zweifle Ex 
zeigt, daß meine Meinung nur die gewefen: wenn das benannte 
Bild, wie Spence behauptet, ben Tod vorftellen fol, fo ift 
ed nicht antik; und wenn es antik ift, fo ſtellt es nicht den 
Tod vor. 

Ich kannte auch wirklich ſchon damals mehr Skelete auf 
alten Werken, und jeßt ferne ich fogar verfchiebene mehr, als 
ber unglüdliche Fleiß, oder der prablerifche Unfleiß des Herrn 
Klotz anzufuͤhren vermoͤgend geweſen. 

Denn in der That ſtehen die, die er anfuͤhrt, bis auf 
eines, ſchon alle beim Winkelmann ; 1 und daß er diefen auch 
bier nur andgefchrieben, ift aus einem Zehler fihtbar, welchen 
fie beide machen. Winkelmann fehreibt: „Sch merke bier an. 
daß nur auf zwei alten Denkmalen und Urmen von Marmor 

? llegorie ©. gı 
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zu Rom Todtengerippe fteben, die eine if in der Billa 
Mebicis, die andere in dem Mufeo des Eollegii Romani; 
ein auderes mit einem Gerippe findet fi beim Spon, und 
it nicht mehr zu Rom befindlih.” Wegen des eriten diefer 
Serippe, welches noch in der Billa Medicid ftebe, beruft er 
fih auf Spons Rech. d’Antiq. p. 93; und wegen des dritten, 
das nicht mehr in Rom vorhanden fey, auf eben deſſelben 
Gelehrten Miscel. ant. p. 7. Allein dieſes umd jenes beim 
Spon find nur eined und dad naͤmliche; und wenn dad, welches 
Epon in feinen Recherches auführt, noch in der Billa Me: 
dicis fteht, fo it das in feinen Miscellaneis gewiß auch noch 
in Rom und in der namlihen Billa auf dem naͤmlichen Plage 
zu ſehen. Spon zwar,. welches ich zugleich erinnern will, fah 
es nicht in ber Billa Medicis, fondern in der Billa Madame. 
So wenig alfo Winkelmann die beiben Sitate des Epon ver: 
glichen haben fonnte, eben fo wenig kann ed Herr Kloß getban 
baben, denn fonft würde er mich nicht zum Ueberfluſſe, wie 
er fagt, auf die beiden Marmor, die Winfeimann in feinem 
Verſuche über die Ullegorie anführt, verweilen, und dennoch 
gleih darauf au das Denkmal beim Epon in Rechnung 
bringen. Eines, wie gefagt, ift bier doppelt gezählt, und dad 
wird er mir erlauben, ibm abzuziehen. 

- Damit er jedoch über diefen Abzug nicht verbrüßlich werde, 
fo ſtehen ihm fogleich für dad eine abgeftrittene Gerippe ein 
Halbdugend andere zu Dienfte Es ift Wilbdret, das ich 
eigentli nicht felbft bege, das nur von ungefähr in meine 
Gehege übergetreten ift, und mit dem ich daher fehr freigebig 
bin. Fürs erfte ganzer drei beifammen, babe ich die Ehre, 
ihm auf einem Steine aus der Daktyliothek des AUndreini zu 
Florenz beim ori ! borzuführen. Das vierte wird ihm eben 

‚ ? inscript. anliq. qu& in Eiruriao Urbibus exstant Par. l. p. 485, 
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diefer Gori auf einem alten Marmor, gleichfalld zu Florenz 
‚nacbmeifen. 1 Das fünfte trifft er, wenn mich meine Kund 
ſchaft nicht trügt, beim Fabretti;? und dad .fechöte auf dem 
andern der zwei Stoſchiſchen Steine, von welchen er nur den 
einen aus den Lippert’fchen Abdruͤcken beibringt. 3 

Welch elendes Studium ift dad Studium des Alterthums, 
wenn dad Feine deffelben auf ſolche Kenntniffe anfömmt! wenn 
der der Gelehrteſte darin ift, der ſolche Armfeligfeiten am 
fertigften und vollftandigften auf-den Fingern herzuzahlen meiß! 

Aber mich dünft, daß es eine würdigere Seite hat, dieſes 
Studium. in anderes ift der Alterthumskraͤmer, ein anderes 
der Alterthumskundige. Jener hat die Scherben, diefer den 
Seift des Alterthums geerbt. Jener denkt .nur kaum mit 
feinen Augen, diefer fieht auch mit feinen Gedanken. Ede 
jener noch fagt, „fo war das!” weiß dieſer ſchon, ob es fo ſeyn 
koͤnnen. 

Man laſſe jenen noch ſiebzig und: fieben ſelcher Kunft: 
gerippe aus feinem Scutte zufammen flauben; um zu bewei⸗ 
ſen, daß die Alten den Tod als ein Gerippe gebildet; diefer 
wird über den furzfichtigen Fleiß die Achſel zuden, und was 
er fagte, ehe er diefe Siebenfahen alle kannte, noch fagen: 
entweder fie find fo alt nicht, ald man fie glaubt, oder fi e 
find das nicht, wofür man fie ausgiebt! 

j Den Punkt ded Alters, es fen ald ausgemacht, oder ale 
nicht auszumachend, bei Seite geſetzt; was fiir Grund Hat 
man, zu fagen, daß dieſe Skelette den Tod voxftellen? 


ı Ibid. p. 382. — Tabula, in qua sub tltulo sculptum est canisirum, 
bine corolie, Temina coram mensa iripode in lectisternio decumbens, 
Pluto quadriga vectus animam rapiens, preeunte Mercurio petasale el 
caducealo, qui rotundam domum intrat, Prope quam jJacet sceletus. " 

2 Inscript. cap. I. n. 17. vom Gori am Iegtern. Orte angeführt. 

8 Descript. des Pierres gr. p. 317. n. 1. 
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Beil wir Neueren den Tod als ein Stelet bilden? Wir 
Neueren bilden, zum Theil noch, den Bachus als einen fetten 
Banft; war dad darum auch die Bildung, die ihm die Niten 
gaben? Wenn fi ein Basrelief von der Geburt des Herkules 
fande, und wir fähen eine Frau mit kreuzweis eingefchlagenen 
Zingern, digitis pectinatim inter se implexis, vor der Thitre 
Aigen: wollten wir wohl fagen, biefe Frau bete zur Juno 
Lucina, damit fie der Alkmene zu einer baldigen und glüd: 
liden Entbindung helfe? Aber wir beten ja fo? — Diefer 
Grund ift fo elend, daß man ſich fhämen muß, ihn jemanden 
za leiten. Zudem bilden auch wir Neueren den Tod nicht 
einmal als ein bloßes Skelet; wir geben ihm eine Senfe oder 
fo wad in die Hand, und diefe Senfe macht erft dad Stelet 
zum Tode. j 

Wenn wir glauben follen, daß Die alten Stelete den Tod 
sorftellen: fo muͤſſen wir entweder durch die Vorftellung felbfk, 
oder durch ausdrückliche Zeugniffe alter Schriftfteller davon 
überzeugt werden’ können. Aber da iſt weder diefed, noch 
zenes. Eelbit nicht dad geringfte indirecte Zeugniß läßt fi 
dafür aufbringen. 

Ich nenne indirecte Zeugniffe, die Anfpielungen und Ges 
mälde der Dichter. Wo iſt der geringfte Zug bei irgend einem 
roͤmiſchen oder griechifhen Dichter, welder nur argmwohnen 
Iafen könnte, daß er den Tod ald ein Gerippe vorgeftellt ges 
funden,, oder fich ſelbſt gedacht hätte? 

Die Gemälde des Todes find bei den Dichtern häufig, 
und nicht felten ſehr ſchrecklich. Es ift der blaffe, bleiche, fahle 
Tod; ! er ftreift auf fchwarzen Flügeln umher; 2 er führt ein 


I Pallida, lurida Mors. 
3 Atris eirecumvolat alis. Horat. Sat. II 1. v. 58. 
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Schwert;! er fletiht bungrige Zähne;? er reißt einen gierigen 
Machen auf; ꝰ er hat bintige Nägel, mit welchen er feine be: 
:ffimmten Opfer zeichnet; * feine Geftalt ift fo groß und un: 
gebeuer, daß er ein ganzed Schlachtfeld überfchatter, > mit 
ganzen Städten davon eilt. © Aber wo ift da nur ein Arg: 
wohn von einem Gerippe? Im einem von den Zrauerfpielen 
bed Euripides wird er fogar als eine bandelnde Perfon mit 
aufgefuhrt, und er ift auch da der traurige, fürdhterlide, un: 
erbitrlihe Tod. Doch auch da ift er weit entfernt, als ein 
Gerippe zu ericheinen, ob man fchon weiß, Daß die alte Sken⸗ 
opöte fich kein Bedenken machte, ihre Bufchauer noch mit weit 
gräßlicheren Geftalten zu ſchrecken. Es finder fich feine Spur, 
daß er durch mehr als fein ſchwarzes Gewand 7 und durch den 
Stahl bezeichnet gewefen, womit er deni Sterbenden Das Haar 
abſchnitt, und ihn fo den unterirdifhen Göttern weibte;® 
Flügel hatte er nur vielleicht. ? 

Prallt indeß von diefem Wurfe nicht auch etwas auf mic 
felbft zurüd? Wenn man mir zugiebt, daß in den Gemälden 


ı Fila sororum ense metit. Statius Theb. I. v. 633. 

a Mors avidis pallida dentibus. Seneca Her. Fur. 

3 Avidos oris hiatus pandit. Idem Vedipo. 

4 Precipuos annis animisque cruenlo ungue notat. Stasius 
Theb. VIII. v. 380. 

5 Fruitur cœlo, beilatoremque volando campum operit. Idem ibid. 
‚v. 378. 

6 Captam tenens fert Manibus urbem. Idem Th. I. v. 633, 

? Alcest. v. 843, wo ihn Berkules Ayasra vor Helaunenlos vexgo: 
nennt. 

a Eben daſelbſt, Z. 76, 77, wo er von fich ſelbſt ſagt: 


Iegus yag ouroc Twr xara XIovos dem, 
Orov Tod’ $yxos xgarog ayrıazı Tea. 
9 Menn anderd dap nregwrog ddas In der Seifen Zeile von ıkm ju 
verfießen iſt. 
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der Dichter nichts von einem Gerippe zu feben: muß ich nicht 
binwieder einräumen, daß fie dem ungeachtet viel zu ſchreck⸗ 
ich find, ald daß fie mit jenem Bilde des Todes befteben 
finnten, welches ich den alten Artiften zugerechter zu haben 
srmeine? Wenn aus dem, was in den poetiichen Gemälden 
Ab nicht findet, ein Schluß auf die materiellen Gemälde der 
Kunft gile: wird nicht ein ähnlicher Schluß auch aus dem 
gelten, was fi in jenen Gemälden findet ? 

Ich antworte: Nein; dieſer Schluß gilt in dem einen 
Galle nicht völlig, wie im dem andern. Die poetifchen Ge⸗ 
milde find von unendlich weiterem Umfange, ald die Gemälde 
der Kunſt; befonders kann die Kunft, bei Verfonifirung eines 
sbitraften Begriffes, nur bloß dad Allgemeine und MWefentliche 
deſſelben ausdrüden, auf alle Zufälligleiten, welche Ausnahmen 
von bieiem Allgemeinen feyn würden, welche mit diefem Welent: 
lichen in Widerfpruch fiehen würden, muß fie Verzicht thun; 
denn dergleichen Sufäfligfeiten bed Dinges würben dad Ding 
ſelbſt unkenntlich machen, und ihr ift an der SKenntlichkeit 
zuerſt gelegen. Der Dichter hingegen, der feinen perfonifirten, 
abſtrakten Begriff in die Claſſe handelnder Weſen erhebt, kaun 
ihn gewiſſermaßen wider dieſen Begriff ſelbſt handeln laſſen, 
und ihn in allen den Modificationen einfuͤhren, die ihm irgend 
ein einzelner Fall giebt, ohne daß wir im geringſten die eigent⸗ 
liche Natur deſſelben darüber aus den Augen verlieren. 

Benn die Kunft alfo uns den perfonifirten Begriff des 
Todes fenntlih machen wil: burh was muß fie, durch was 
kann fie es anders thun, als Dadurch, was dem Tode in allen 
möglihen Fällen sufömmt? und was ift diefes fonft, ald der 
Zuftend der Ruhe und Unempfindlichteit? Je mehr Zufal: 
ligfeiten fie auddräden wollte, bie in einem eipzelnen Falle 
die Yder diefer Ruhe und Unempfindlichkeit entfernten, befto 
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unfenntliher müßte nothwendig ihr Bild werben, falls fie nicht 
ihre Zuflucht zu einem beigefenten Worte, oder zu fonft einem 
conventionalen Zeichen, welches nicht beffer als ein Wort iſt, 
nebmen, und ſonach, bildende Kunſt zus feyn, aufhören mil. 
Dad hat der Dichter nicht zu fürdten. Für ibn bat die 
Sprache bereits felbft die abftraften Begriffe zu felbitftandigen 
Weſen erhoben; und das namliche Wort bört nie auf, bie 
namlihe Idee zu erweden, fo viel mit ihm ftreitende Zu: 
falligfeiten ex auch immer damit verbindet. Er kann den Tod 
noch fo fchmerzlich, noch fo fürdterlih und graufam fchildern, 
wir vergeffen darum doch nicht, daß es nur der Tod ift, und 
daß ihm eine fo graäßliche Geftalt nicht vor fih, fondern bloß 
unter dergleihen Umftänden zufömmt. 

Todt fepn, hat nichts Schredliched; umd in fo fern Ster: 
ben nichts als der Schritt zum Todtfeyn ift, fann auch dad 
- Sterben nichts Schredlihed haben. Nur fo und fo fterben, 
eben jegt in diefer Verfaſſung, nach diefed oder jened Willen, 
mit Scyimpf und Marter fterben, kann ſchrecklich werden und 
wird ſchrecklich. Aber ift es fodann dad Sterben, iſt es bet 
Tod, welcher das Echreden verurfachte? Nichte weniger; der 
Tod ift von allen diefen Schreden dad erwünſchte Ende, und 
es ift nur der Armuth der Sprache zuzurechnen, wenn fie beide 
biefe Zuftände, den Zuftand, welcher unvermeidlich im den Tod 
führt, und den Zuftand ded Todes felbft mit einem und eben 
demfelben Worte benennt. Ich weiß, daß biefe Armuth oft 
eine Quelle des Parhetifchen werden kann, und der Dichter 
daher feine Nechnung bei ihr findet; aber dennoch verdient 
diejenige Sprache unftreitig den Vorzug, die ein Pathetiſches, 
das ſich auf die Verwirrung fo verfchiedener Dinge gründet, 
verſchmaͤht, indem fie diefer Verwirrung felbit durch verfchiedene 
Benennungen vorbaut. Eine folbe Sprache ſcheint die dltere 
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griehiiche, die Sprache ded Homer, geweien zu fepn. Ein 
mberes ift dem Homer Kye, ein andered Bararos: denn er wiirde 
Beraror zaı Krea nicht fo unzähligemal verbunden haben, wenn 
side nur eined und eben daffelbe bedeuten follten. Unter Xye 
xritebt er die Nothwendigkeit zu fterben, die öfters traurig 
serden fann, einen frübzeitigen, gemwaltfamen, ſchmaͤhligen, 
ungelegenen Tod; unter Bararos aber: den natürlichen od, 
vor dem feine Kne vorbergeht, oder den Zuftand des Todtſeyns 
ohne alle Rüdfiht anf die vorbergegangene Xze. Auch die 
Römer machten einen Unterfchieb ziwiichen Leihum und Mors. 

Emergit late Ditis chorus, horrida Erinnys, 

Et Bellona minax, facibusque, armata Megera, 

Leibumque, Insidizque, et lurida Mortis imago: 
fast Yerron. Epence meint, er fey ſchwer zu begreifen, biefer 
Unterfchied; vieleicht aber hätten fie unter Letham den allge: 
meinen Eamen, oder die Quelle ber Sterblichkeit verfanden, 
dem fie ſonach die Hölle zum eigentlichen Sitze angemwielen; 
unter Mors aber, die unmittelbare Urfache einer jeden befondern 
Aenßerung der Sterblichkeit auf unferer Erde. ch, meines 
Teils, möchte lieber glauben, daß Lethum mehr die Art des 
Sterbend und Mors den Tod überhaupt urfprünglich bedeuten 
ſolen; denn Statius ſagt: * 

Mille modis leihi miseros Mors una fatigat. 
Der Urten bes Sterben find unendlihe: aber es ift nur Ein 

ıPolymetis, p. 281. The Roman poels sometimes make a 

Jistinetion between Leihum and Mors, which Ihe poverty of our lan- 
guage will not allow us lo eıpress; and which it is even difficuli enough 
io coneeive. Perbaps, Ihey meanı by Leihum, ihat general principle 
or source of mortality, which Ihcy supposed 10 have ils proper residence 


ın heil; and by Mors, or Nortes (for ihey had several of ihem), Ihe 
ımmediate cause of each Perlicular instance of mortality on our earth. 


2 Tbebaid. IX. v. 280 
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Tod. Folglih würde Lethum dem griechiſchen Xye, und Mors 
dem Bavaros eigentlich entſprochen haben, unbefchadet, daß in 
der einen Sprache fowohl, ald in der andern, beide Worte 
mit der Zeit verwechfel, und endlich als völlige Synonyme 
gebraucht worden. 

Indeß will ih mir auch hier einen Gegner benfen, der 
jeden Schritt des Feldes ftreitig zu machen verfteht. Ein folder 
fönnte fagen: „Ich laffe mir den Unterfchied zwiſchen Ayo und 
Bararos gefallen; aber wenn der Dichter, wenn bie Sprache 
felbft einen fchrediihen Tod und einen nicht ſchrecklichen unter: 
fbieden haben: warum Könnte nicht auch die Kunfk ein der 
‚gleichen boppelted Bild für ben Tod gehabt haben, und haben 
dürfen? Das minder fchredlihe Bild mag der Genius, der 
fih auf die umgekehrte Fackel ſtuͤtzt, mit feinen übrigen Attri⸗ 
buten geweien feyn; aber fonach war diefer Genius nur Gu- 
varo Wie fteht ed mit dem Bilde der Ay? Wenn dieſes 
ſchrecklich ſeyn müllen: fo ift diefed vielleicht ein Gerippe ge: 
wefen, und es bliebe und noch immer vergönnt zu fagen, daß 
die Alten den Tod, nämlich den gewaltfamen Tod, für den 
es unferer Sprache an einem befonderen Worte mangelt, als 
ein Gerippe gebildet haben.“ 

Und allerdings ift es wahr, daß auch die alten Künftler 
die Abftraktion des Toded von den Schredniffen, die wor ihm 
hergeben, angenommen, und biefe unter dem befonderen Bilde 
der Kg vorgeftellt haben. Aber wie hätten fie zu diefer Bor: 
ftellung etwas wählen können, was erft fpat auf den Tod 
folgt? Das Gerippe wäre fd unſchicklich dazu geweien, als 
möglihd. Wen diefer Schluß hicht befriedigt, der fehe dad 
Zactum! Paufaniad hat und zum Glück die Geftalt aufde 
halten, unter welder die Xye vorgeftellt wurde. Sie erfhien 
als ein Weib mit gräulihen Zahrren und mit krummen Nägeln, 
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seid einem reißenden Thiere. So ftand fie auf eben ber 
Kifte des Sppielus, auf welcher Schlaf und Tod in den Armen 
ber Naht ruhten, binter dem Polynices, indem ihn fein 
Bruder Eteokles anfällt: Tuv Holuvexous de dnuder Egnaer 
Movræc re Eyovoa ovder Npegwregous Ingıov, xaı di zus Tww Je- 
em du Inwaunegs 0: ovuye;‘ inııypauua de An’ durn dıya’ 
ya Kroa. * Bor dem ägnzer Icheint ein Subjtantivum in 
dem Texte zu fehlen; aber es wäre eine bloße Ehicane, wenn 
men zweifeln wollte, daß. es ein anderes ald Turn feyn könne. 
Benigitend kann es Zxeleros doch nicht fepn, und das ift 
mir genug. 

Schon ehemals hatte Herr Klotz dieſes Bild ber Kye gegen 
meine Behauptung von dem Bilde des Todes bei den Alten 
rauchen wollen, 2 und nun weiß er; was ich ihm hätte ant: 
worten können. Anye ift nicht der Tod, und es ift bloße 
Irmuth derjenigen Sprache, die es durch eine Umfchreibung, 
mit Zuziehung des Wortes Tod, geben muß; ein fo verfchie: 
dener Begriff follte in allen Sprachen ein eigened Wort haben. 
Und doc hätte Hr. Kloß auch den Kuhnius nicht loben follen, 
daß er Ko durch Mors fatalis überfegt babe. Genauer und 
rihtiger wärde Fatum mortale, mortiferum, gewefen fepn, 
denn beim Suidad wird Kro dur Javarmıpogos uoga, nicht 
durch Bararoc NENTOWUEVOS erklärt. 

Endlich will ih an den Euphemismus der Alten erinnern, 
an ihre Zärtlichkeit diejenigen Worte, welche unmittelbar eine 

I Libr. V. cap. 19. p. 428. Edit. Kuh. 

aAet. Lite Vol ill. Partie ll. p. 288. Consideremus quasdam 
Äguras arcm Cypseli in templo Olympico insculpias. Inter eas apparet 
yurn ödorras x. r. A. — Verbum Ärea recte explicat Kuhnius mor- 
tem fatalem, eoque loco refutari posse videlur Auctoris opinio de 


minus terribili forma morti ab anliquis tributa, cui senlenuæ ellam alia 
monimenia adversari videntur. 


edle, traurige, gräßliche Idee erwecken, mit minder unffallens 
den zu verwecfeln. Wenn fie biefem Euphemismus zu Folge 
nicht gern geradezu fagten: „er ift geftorben,* fondern lieber: 
„er bat gelebt, er ift geweſen, er ift zu’ den Mebreren ab: 
gegangen,” * und dergleihen; wenn eine der Urfachen dieſer 
Zärtlichkeit, die fo viel als möglihe Vermeidung alled Omi⸗ 
ndien war: fo ift kein Zweifel, daB auch die Künftler ihre 
Sprache zu bdiefem gelinderen Tone werden berabgeftimmt 
‚haben. Auch fie werden den Tod nicht unter einem Bilde 
vorgeftellt haben, bei welhem einem jeden unvermeidlich alle 
die edeln Begriffe von Moder und Verweſung einfchießen, 
nicht unter dem Bilde des bäplichen Geripped; denn auch in 
ihren Compofitionen bätte der unvermuthete Anbli eines 
ſolchen Bildes eben fo ominds werden können, ald die unver: 
mutbete Vernehmung des eigentlihen Wortes. Auch fie wer: 
den dafür lieber ein Bild gewählt haben, weldes uns auf 
dad, was ed anzeigen foll, durch einen anmutbigen Ummeg 
führt; und welches Bild könnte hierzu dienlider ſeyn, ale 
dasjenige, deffen fymbolifchen Ausdruck die Sprache felbft fich 
für die Benennung ded Todes fo gern gefallen läßt, das Bild 
des Schlafes ? 
— — Nullique ea tristis imago! 

Doch fo wie ber Euphemismus die Wörter, die er mit 
fanftern vertaufht, darum nicht aus der Sprache verbannt, 
nicht ſchlechterdings aus allem Gebrauche feßt; fo wie er viel 
mehr eben diefe widrigen und jeßt daher vermiedenen Wörter 
bei einer noch gräulicheren Gelegenheit, ald die minder be: 
teidigenden, vorfuht; fo wie er z. E., wenn er von dem, 
ber rubig geftorben ift, fagt, dab er nicht mehr lebe, von 
bem, der unter den fchredtichften Martern ermordet worden, 

ı Gattakerus de novi Insirumentli stylo cap. XIX. 


fagen würde, daß er geftorben fey; eben fo wird auch bie 
Kunft diejenigen Bilder, durch welche fie ben Tod andeuten 
töunte, aber wegen ihrer Gräßlichfeit nicht. andeuten mag, 
darum nicht gänzli aus ihrem Gebiete verweifen, fondern 
he vielmehr auf Zälle veriparen, in welchen fie binwies 
derum die gefälligeren, oder wohl gar die einzig brauch⸗ 
baren find. 

Alſo: 2) ba es erwiefen ift, Daß die Alten den Tod nicht 
ald ein Serippe gebildet; da ſich gleichwohl auf alten Denk: 
mdlern Gerippe zeigen: was follen fie denn ſeyn, dieſe 
Serippe ? 

Ohne umfchweif; diefe Serippe find Larve: und das nit 
ſowohl in fo fern, ald Larva felbft nichts anderes ald ein 
Gerippe beißt, fondern in fo fern, ald unter Larvee eine Art 
abgefhiedener Seelen verftanden wurden. 

Die gemeine Pneumatologie der Alten war diefe. Nach 
den Göttern glaubten fie ein unenbliches Gefchlecht erichaffener 
Stifter, die fie Damonesd nannten. Zu diefen Damonen rede 
neten fie auch die abgefchiedenen Seelen der Menichen, bie fie 
anter dem allgemeinen Namen Lemures begriffen, und deren 
nicht wohl anderd ald eine zweifache Urt feyn konnte. Abge⸗ 
fhiedene Seelen guter, abgeſchiedene Seelen böfer Menichen. 
Die guten wurden rubige, felige Hausgdtter ihrer Nachkom⸗ 
menfchaft, und bießen Lares. Die böfen, zur Strafe ihrer 
Verbrechen, irrten unftät und flüchtig auf ber Erbe umber, 
den Frommen ein leeres, den Muchloſen ein verderbliched 
Shreden, und biegen Larve. In der Ungemwißheit, ob die 
abgeichiebene Seele der erften ober zweiten Art fey, galt das 
Wort Manes. ! 


Apuleius de Deo Bocratis (p. 110. Edit. Bas. per Hen. 
Parrı). Est ei secundo signalu species demonum, asimus humanus 
Leffing, Werke V. 21 


Und ſolche Larve, fage ich, ſolche abgefchiedene Seelen 
böfer Menſchen murden als Gerippe gebildet. — Ich bin über: 
zeugt, daß biefe Anmerkung von Seiten der Kunft neu ift, 
und von feinem Antiquare zu Auslegung alter Dentmaler 
noch gebrancht worden. Man wird fie alfo bewielen zum fehen 
verlangen, und ed birfte wohl nicht genug ſeyn, wenn ich 
mich depfalls auf. eine Bloffe des Henr. Stephanus berufte, 
nach welcher in einem alten Epigramm co. Zxeiero: durch Manes 
m erflären find. Aber was diefe Sloffe nur etwa dürfte ver: 
mutheu laffen, werden folgende Worte außer Zweifel fegen. 
Nemo tam puer est, fagt Seneca, * ut Cerberum timeat, 
et tenebras, e: Larvarum habitum nudis ossibus cohzren- 
tium. Oder, wie es nuſer alter ehrlicher und wirklich deutfcher 
Michael Herr uͤberſetzt: „Es ift niemants fo kindiſch, der ben 
Serberus fördt, bie Finfterniß unb die todten Gefpenft, ba 
nichts dann die lcibigen Bein an einander bangen.” Wie 
fönnte man cin Gerippe, ein Stelet dentlicher bezeichnen, ald 
durch dad nudis ossibus cobarens? Wie könnte man «6 


exutus et liher, stipendiis vis corpore suo abjuratis. Huno veiere 
Latina lingua reperlo Lemurem dictitatum. Ex hisce ergo Lemurious, 
qui posterorum suorum curem sorlitus, pacato el quielo numine domum 
possidet, Lar dicitur femiliarie. Qui vero propier adversa vi:s merils, 
nullis honis sedibus incerta vagatione, ceu quodam exilio Punitur, inane 
terriculanentum bonis hominibus, czlerum noxium malis, hunc pleri- 
que Larvam p.rhibent. Cum vero incertum est quæ cuiquo sorlitio 
evenerit, ulrum Lar sit an Larra, nomine Manium deum nuncupant, el 
honoris gratia Dei vocabulum additum est. 
ı Epist. XXIV. 


» Sittliche Zucht bächer des hoch berühmten Pbiloſophen 
Seneca. Strauburg 1536, In Folto. Ein ſpäterer Ueberfeper des 
Seneca, Conrad Fuchs (Frankf. 1620), giebt die Worte, ei Larvarum habi- 
tum nudis ossibus cohzrentium, dur „und der Todten gebeinidte 
Eompaney.“ Gen zierlich und toll‘ . 
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veradezu beiräftigt wünihen, daß bie Alten ihre fpudenden 
Geiſter als Gerippe zu denken und zu bilden gewohnt gewefen? 

Wenn eine dergleihen Anmerkung einen natürlicheren 
Aufſchluß für mißverftandene Vorftellungen gewährt, fo iſt es 
unftreitig ein neuer Beweis ihrer Richtigkeit. Nur Ein Ge⸗ 
fippe auf einem alten Dentmale könnte freilich der Tod fepn, 
wenn es nicht aus anderweitigen Gruͤnden erwiefen wäre, daß 
er fo nicht gebildet worden. Aber wie, wo mehrere ſolche 
Serippe erfeinen? Darf man fagen, fo wie der Dichter 
medrere Tode kenne, 


Stant Furis circum, varieque ex ordine Mortes: 


fe mäfle es auch dem Künftler vergönnt ſeyn, verfchiedene 
Arten des Todes jede in einen befonderen Tod auszubilden? 
Und wenn auch dann noch eine ſolche Sompofition verfchiedener 
derippe feinen gefunden Sinn giebt? Ich habe oben * eines 
Eteines beim Gori gedacht, auf welhem drei Gerippe zu 
ſehen: daB eine fährt auf einer Biga, mit grimmigen Thieren 
beſpannt, über ein anderes, das zur Erde liegt, daher, und 
droht ein drittes, das vorfteht, gleichfalls zu überfahren. Sort 
nennt dieſe Vorftelung den Triumpb des Todes über 
den Tod, Worte ohne Sinn! Aber zum Glück ift diefer 
Stein von fchlechter Arbeit und mit einer griechifchfcheinenden 
Sqcriſt vollgefüllt, die feinen Verſtand macht. Gori erklärt 
Im alfo für das Werk eined Gnoftiferd; und es ift don je 
der erlaubt geweien, auf Rechnung diefer Leute fo viel Unge: . 
teimheiten zu fagen, ald man nur immer nicht zu ermeifen 
Luſt hat. Anſtatt den Tod über ſich felbft, oder über ein Paar 
neibifge Mitbewerber um feine Herrſchaft da triumphiren zu 
ſehen, fehe ich nichts ald abgeihiedene Seelen, als Larven, 


18, zu. 


f 


die noch in jenem Leben einer Beichäfttgung nachhaͤngen, bie 
ihnen bier fo angenehm gemweien. Daß dieſes erfolge, war 
eine allgemein angenommene Meinung bei den Alten; und 
Virgil bat unter den Beifpieleu, die er davon gient, der Liebe 
zu ben Reunfpielen nicht vergeflen: : 


— — — qua gratia currüm 
Armorumgue fait vivis, quæ cura nitentes 
Pascere equos, eadem sequitur tellure repostos. 


Daher auf den Grabmälern und Urnen und Särgen, nichts 
häufiger, als Genien, die 


— aliquas artes, antiquse imitamina vitse, 


ausüben; und in eben dem Werke bed Gori, in welchem er 
dieien Stein mitgetbeilt, fümmt ein Marmor vor, von wel 
hem der Stein gleihfam nur die Carrikatur heißen könnte, 
Die Gerippe, die auf bem Steine fahren und überfahren wer: 
den, find auf dem Marmor Genien. 

Wenn benn aber die Alten fi die Larven, d. t. Die abs 
geſchiedenen Seelen böfer Menſchen richt anders ald Gerippe 
dachten: fo war ed ja wohl natürlich, daß endlich jedes Gerippe, 
wenn ed auch nur dad Werk der Kunft war, den Namen 
Larva befam. Larva bieß alfo auch dasjenige Serippe, welches 
bei feierlihen Gaſtmahlen mit auf der Tafel erfhien, um zu 
einem defto eilfertigeren Genuß des Lebens zu ermuntern. Die 

Stelle bed Petrond von einem folchen Gerippe ift befanut; ? 


ı Aeneid. VI. v. 6858, 


3 Potantibus ergo, et accuratissimas nobis laulilias mirentibus, lar- 
vam argenteam attulit servus sic aptalam, ut arliculi ejus vertebreque 
laxatss in omnem partem verterentur. Hanc quum super mensam semel 
iterumque abjecisset, et catenalio mobilis aliquot figuras exprimerei 
Trimalcio adjecit: 


aber der Schluß wäre ſehr übereilt, den man für dad Bild 
des Todes daraus ziehen wollte. Weil fih die Alten an einem 
Serippe des Todes erinnerten, war darum ein @erippe Das 
augenommene Bild des Todes? Der Spruch, den Zrimalcio 
dabei fagte, unterſcheidet vielmehr dad Gerippe und den Tod 
ausdrücklich: 
Sic erimus cuneti, posiquam nos auferet Orcus. 

Das heißt nicht: bald wird uns biefer fortichleppen! in dieſer 
Getalt wirb der Tod und abfordern! Sondern: dag müffen 
wir ale werden; ſolche Serippe werben wir alle, wenn der 
Tod und einmal abgefordert hat. — 

Und fo glaube ich auf alle Weile erwielen zu haben, was 
ih zu erweifen verfprochen. Aber noch liegt mir daran, zu 
zeigen, daß ich nicht bloß gegen Here Kloden mir diefe Mühe 
genommen. Nur Herr Klotzen zurechte weiſen, bürfte den 
meitten Leſern eine eben fo leichte, ald unnüge Beichäftigung 
Kein. Gin anderes ift ed, wenn er mit der ganzen Heerde 
um. Sodann ift ed nicht das hinterſte nachblädende Schaaf, 
iondern die Heerde, die den Hirten oder den Hund in Be: 
wegung feßt. 


Prüfung. 


Ich werfe alfo einen Blick auf beffere Gelehrte, bie, wie 
sefegt, an dem verlehrten Einbildungen bed Herrn Klotz mehr 
oder weniger Theil nehmen, und fange bei dem Manne an, 
der Herr Klohzen alles in allem iſt: bei feinem verewigten 
Freunde, dem Grafen Caylus. — Was für ſchoͤne Seelen, die 


Heu, heu, nos miseros, quam totus homuncio nil est} 
Sic erimus cuncli, posiquam nos auferet Orcus. 
Ergo vivamus, dum licei esse bene. 

Bdit Mich. Hadr. p. 118.ı 


jeden, mit dem fie in einer Entfernung von hundert Meilen 
ein paar Eomplimente gewechſelt, ſtracks für ihren Freund 
erflären! Schade nur, daß man eben fo leicht ihr Feind wer⸗ 
den kann! 

Unter den Gemälden, welche der Graf Caplus ben Künft: 
lern aus dem Homer empfahl, war auch bad vom Apoll, wie 
er den gereinigten und balfamirten Leichnam ded Sarpebon 
dem Tode und dem Schlafe Abergiebt. * Es ift nur verdrüß: 
lich,“ fagt der Graf, „bag Homer ſich nicht auf die Attribute 
eingelaffen, die man zu feiner Zelt bem Schlafe ertbeilte. 
Wir kennen, diefen Gott zu bezeichnen, nur feine Handlung 
felbft, und Erönen ihn mit Mahn. Diele Ideen find nen, 
und die erfte, welche überhaupt von geringem Nutzen ift, 
kann in dem gegenwärtigen Falle gar nicht gebraucht werben, 
in welchem mir felbft die Blumen ganz unſchicklich vorkommen, 
beſonders für eine Zignv, die mit dem Tode gruppiren foll.” ? 
Ich wiederhole bier nicht, was ich gegen den Fleinen Geſchmack 
des Srafen, der von dem Homer verlangen Tonnte, baß er 
: feine geiftigen Weſen mir den Attributen der Künftler aus⸗ 

ftaffiren follen, im Laofoon erinnert habe. Ich will bier nur 
' anmerken, wie wenig er diefe Attribute felbft gefannt, und 
wie unerfahren er in den eigentlichen Vorſtellungen beides bes 
Schlafes und des Todes geweien. Fürs erite erhellet aus 
feinen Worten unwiderfprehlich, daB er geglaubt, der Tod 
könne und muͤſſe fchlechterdings nicht anders als ein Gerippe 
: vorgeftellt werden. Denn -fonft würde er von dem Bilde def 
felben nicht gaͤnzlich, als von einer Sache, die fid von ſelbſt 
verfteht, gefchtwiegen haben; noch weniger würde er ſich ge 
aͤußert haben, daß eine mit Blumen gefrönte Figur mit der 

ı Nliad. 7. v. 681. 

2 Tableaux tir&s de l’Miade. etc. 


. 22 
za N DM 


“, er — FE. SF: ı 


4 


.B® ss — 


377 


Figur bed Todes nicht wohl gruppiren möchte. Diefe Beſorg⸗ 
aij fonnte nur daher kommen, weil er fi von der Nehn: 
ligleit beider Figuren nie etwas träumen laffen; weil ex den 
Shlaf als einen fanften Genius, und den Tod als ein eckles 
Ungeheuer fih dachte. Hätte er gewußt, daß der Tot ein 
chen fo fanfter Genius ſeyn könne, fo wiirde er feinen Kuͤnſtler 
deſen gewiß erinnert, und mit ihm nur noch überlegt haben, 
0b es gut fey, dieſen ähnlichen Genien ein Abzeichen zu 
ben, und weldes wohl das ſchicklichſte ſeyn könne. Aber 
er lannte, fürs zweite, auch nicht einmal ben Schlaf, wie 
er ihn Hätte kennen follen. Es fft ein wenig viel Unwiſſen⸗ 
kit, zu fagen, daß wir diefen Gott, außer feiner Handlung, 
nur durch die leidigen Mahnblumen kenntlich machen könnten. 
&r merkt zwar richtig an, daß beide diefe Kennzeichen nen 
"ren; aber welches denn nun die alten genninen Kennzeichen 
seweien, fagt ex nicht bloß nicht, fondern er laͤugnet auch 
geradezu, daß und. deren überliefert worden. Er wußte alfo 
nichts von dem Horne, das die Dichter dem Schlafe fo häufig 
keilegen, und mit dem er, nad dem ausdruͤcklichen Seugniffe 
des Servins und Lutatius, auch gemalt wurde! Cr mußte 
nichts von der umgeftürsten Fadel; er wußte nicht, daß eine 
Figur mit Diefer umgeftfirzten Fackel aus dem Alterthume 
vorhanden ſey, weihe nicht eine bloße Muthmaßung, welche 
die eigene ungezweifelte Weberfchrift für den Schlaf erkläre; 
er hatte biefe Figur weder beim Boiffard, noch Gruter, noch 
Spanheim, noch Beger, noch Broukhupfen ! gefunden, und 

I Broudsunfen bat fie, aus den Spanbeim, feinem Tibull einverfeibt. 
Beger aber, welches ich oben (©. 295) mit hätte anmerken follen, hat dad 
My Monument, von welchem dleſe einzelne Figur genomnien, gleichfalls 


and den Papieren ded Pighiuß, In feinem Spicileglo Antiquilais p. 106 
dekannt gemacht. Beger gedenft dabel fo wenig Spanheims, ald Spanheim 





überall nichtd von ihr in Erfahrung gebracht. Nun denfe 
man fi das Homerifhe Gemälde, fo wie er es haben wollte, 
mit einem Schlafe, als ob. ed ber aufgewedte Schlaf des 
Algardi wäre; mit einem Tode, ein klein wenig artiger, als 
er ir. den deutſchen Todtentaͤnzen berumipringt. Was tft bier 
alt, was griechiſch, was homerifh? Was ift nicht galant, unb 
gothiſch, und franzoͤſiſch? Würde fich dieſes Gemälde des Say: 
lus zu dem Gemälde, mie es fi Homer denken mußte, nit 
eben verhalten, ald Hudarts Veberfeßung zu dem Driginale? 
Gleichwohl wäre nur der Mathgeber ded Künftlere Schuld, 
wenn diefer fo edel und abenteuerlich modern würde, wo er 
fih, in dem wahren Geifte des Alterthums, fo fimpel und 
fruchtbar, fo anmuthig und bebeutend zeigen könnte. Wie 
ſehr müßte es Ihn reizen, an zwei fo vorrheilbaften Figuren, 
ald geflügelte Genien find, alle feine Fähigkeit zu zeigen, 
«dad Aehnliche verſchieden, und daB Derfhiedene aͤhnlich zu 
mehen! Bleih an Wuchs, und Bildung, und Miene: an 
Farbe und Fleiſch fo ungleich, ald es ihm der allgenieine Ton 
feines Eoloritd nur immer erlauben will. Denn nach dem 
Paufaniad war der eine diefer Zwillingebrüber ſchwarz, der 
andere weiß. Ich fage, der eine und der andere, weil es 
aus den Worten bee Pauſanias nicht eigentlich erhellt, welches 
ber fchwarge, oder welches der weiße gewefen. Unb ob ich «6 
ihon dem Künftler jegt nicht verdenfen würbe, welcher den 
Tod zu dem ſchwarzen machen wollte, fo möchte ich ihn darum 
doch nicht einer ganz ungezweifelten Webereinftimmung mit 
dem Alterthume verfidern. Nonnus wenigſtens laßt den 
Schlaf uslaroyeoor nennen, wenn fi Venus geneigt bezeigt, 
der weißen Pafithea fo einen fchmargen Garten nit mit Se 
walt aufdringen zu wollen; ? und es wäre leicht möglich, daß 
2 Lib. XXXIU. v, 60. 
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der alte Künftler dem Tode die weiße Zarbe gegeben, um auch 
dadurch anzudeuten, daß er der fürcterlichere Schlaf von beiden 
sicht fey. 

Freilich Fonnte Caylus aus den bekannten Ikonologiſchen 
Merten eines Ripa, Chartarius, und wie deren Ausfchreiber 
beißen, ſich wenig oder gar nicht eined Beſſern unterrichten. 

Zwar bad Horn bed Schlafes kannte Mipa;‘ aber wie 
beträglich ſchmuͤckt er ihn fonft aus? Das weiße fürzere Ober: 
Neid über ein fchwarzes Unterfleid, welches er uud Chartarius 
ihm geben, 2 gehört dem Traume, nicht dem Schlefe. Don 
der Gleichheit ded Todes mit ihm kenut Ripa zwar bie 
Stelle des Pauſanias, aber ohne zu jened Bild den geringften 
Gebrauch davon zu machen. Er fchlägt deſſen ein dreifaches 
vor, und keines ift fo, wie es der Briehe oder Römer würde 
erkannt heben. Gleichwohl ift auch nur das eine, von ber 
Erfindung bed Samillo da Ferrara, ein Stelet; aber ich zweifle, 
ob Ripa Damit fagen wollen, daß diefer Samillo es fep, welcher 
den Tod zuerſt ald ein Stelet gemalt. Ich kenne dieſen Ca⸗ 
millo überhaupt nicht. 

Diejenigen, welhe Ripa und Chertarius am meiften 
sehraucht baden, find Spraldus und Natalid Comes. 

Den Spraldud haben fie ben Irrthum wegen ber weißen 
und ſchwarzen Belleidung des Schlafes nadgeichrieben; > 
Goraldus aber muß, anftatt bed Philoftratug felbft, nur einen 
Ucherfeger deſſelben nachgefehen haben. Denn es ift nicht 
Varec, fondern ’Oregos, von welchem Philoftratus fagt: ? dr 


I Iconolog. p. 464. Edit. Rom. 1608. 

3 Imag. Deorum p. 143. Francaf. 1687. 

3 Hist. Deorum Syntag. IX. p. 311. Edit. Jo. Jensil. 
leenum lib. 1. 27. 


dvaump vo Ida yeyanraı, xaı Rodııra iya Asumm inı me- 
an, ro, olum, vurıop durov zaı u” nuegor. Es iſt mir 
unbegreiflih, wie auch der neuefte Herausgeber der Philo⸗ 
ftratifchen Werke, Gottfr. Dlearius, der und doc eine fait 
ganz neue Ueberfeßung geliefert zu haben verfichert, bei dieſen 
Worten fo aͤußerſt nachläffig fern können. Sie lauten bei 
ihm auf Latein: Ipse somnus remissa pictus est facie, can- 
didamque super nigra vestem habet, eo, ut puto, quod 
nox sit ipsius, et quæ diem excipiunt. Was -heißt Das, 
et que diem excipiunt? Sollte Olearins nicht gewußt haben, 
daß —WC — interdiu heiße, fo wie »uxrug noctu? Man 
wird müde, könnte man zu feiner Entfhuldigung fagen, bie 
alten elenden Weberfeßungen auszumiſten. So hätte er we⸗ 
nigftend aus einer ungepräften leberfeßung Niemanden ent: 
fehuldigen, und Niemanden widerlegen follen! Weil e6 aber 
darin weiter fort beißt: Cornu is (somnus) manibus quoque 
tenet, ut qui insomnia per veram portam inducere soleat: 
fo fegt er in einer Note hinzu: Ex hoc vero Philostrati 
loco patet optimo jure portas illas somni diei posse, qui 
scilicet somnia per eas inducat, nec necesse esse ut apud 
Virgilium (Aeneid. VI. v. 562.) somni dictum intelligamus 
pro somnii, ut voluit Turnebus I. IV. Adrvers. c. 14. Allein, 
wie gefagt, Philoſtratus felbit redet nicht von ben Pforten 
des Schlafes, Somni, fondern des Traumed, Somnii; und 
Oresoos, nicht “Yrvos, iſt es auch ihm, welcher die Träume 
burch die wahre Pforte einläßt. Folglich ift dem Virgil noch 
immer nicht anders, als durch die Annterfung ded Turnebus 
zu helfen, wenn er durchaus in feiner Erdichtung von jenen 
Pforten mit dem Homer übereinftimmen fol. — Bon ber 
Seftalt des Todes fchweigt Gyraldus gänzlich. 

Natalid Comes giebt dem Tode ein ſchwarzes Gewand 
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mit Sternen. * Das ſchwarze Gewand, wie wir oben gefehen, ? 
it in dem @uripided gegründet; aber wer ibm die Sterne 
darauf gefegt, weiß ich nicht. Träume contorlis cruribus 
bat er auch, und er verfichert, daß fie Lucian auf feiner Inſel 
ded Schlafed fo umher ſchwaͤrmen laffen. Aber bei dem Lucian 
ind es bioß ungeftaltete Träume, czopyo:, und die Frummen 
Beine find von feiner eigenen Ausbildung. Doch würden 
auch dieſe krummen Beine nicht den Träumen überhaupt ale 
allegoriſches Kennzeichen, fonbern nur gewiſſen Träumen, felbft 
nach ihm, zukommen. 

Andere mythologiſche Compilatoren nachzuſehen, lohnt 
wohl kaum der Muͤhe. Der einzige Banier moͤchte eine Aus⸗ 
nahme zu verdienen ſcheinen. Aber auch Banier ſagt von der 
Geſtalt des Todes ganz und gar nichts, und von der Geſtalt 
des Schlafes mehr als eine Unrichtigkeit.“ Denn auch Er 
verlennt in jenem Gemälde beim Philoſtrat den Traum für 
den Schlaf, und erblidt ihn da als einen Mann gebildet, ot 
er ſchon aus der Stelle bed Paufaniad fchliegen zu können 
glaubt, daß er ale ein Kind, und einzig ald ein Kind, vor: 
sehtellt worden. Er ſchreibt dabei dem Montfaucon einen 
groben Irrtum nach, den ſchon Winfelmann gerügt bat, und 
der feinem deutſchen Leberfeßer fonach wohl hätte bekannt ſeyn 
kinnen. * Beide nämlich, Montfaucon und Banier, geben 
den Schlaf des Algardi in der Billa Borghefe für alt aus, 
und eine neue Vaſe, die dort mit mehreren neben ibm ftebt, 
weil fie Montfaucon auf einem Kupfer dazugeſetzt gefunden, 
fol ein Gefäß mit ichlafmahendem Safte bedenten. Diefer 


ı Mytbol. lib. II. cap. 13. 
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Schlaf des Algardi ſelbſt iſt ganz wider die Einfalt und ben 
Anſtand des Alterthums; er mag fon fo Funftreich gearbeitet 
feyn, ald man will. Denn feine Lage und Gebaͤrdung ift von 
der Lage und Gebärdung bed fdhlafenden Fauns im Palafte 
Barberino entlehnt, deſſen ich oben gedacht babe. ! 

Mir ift überall Fein Schriftfteller aus dem Face diefer 
Kenntniffe vorgefommen, der das Bild des Todes, fo wie es 
bei den Alten geweſen, entweder nicht ganz unbeftimmt gelaf 
fen, oder wicht falſch angegeben hätte. Selbſt diejenigen, 
welche die von mir angeführten Monumente, ober denfelben 
ähnliche, ſehr wohl kannten, haben fi darum ber Wahrheit 
nicht viel mehr genäbert. 

Sp wußte Tolius zwar, daß verichiebene alte Marmor 
vorhanden wären, auf welchen geflügelte Anaben mit umge: 
ſtuͤrzten Sadeln den ewigen Schlaf der Veritorbenen vorfteliten. ? 
Aber beißt diefes, in dem Einen berfelben, ben Cod felbft 
erfennen? Hat er darum eingelehen, daB bie Gottheit bed 
Todes von ben Alten nie in einer andern Geftelt gebildet 
worden? Ron dem fymbolifhen Heichen eined Begriffe bie 
zu der feftgefegten Bildung diefes perfonifirten, als ein ſelbſt⸗ 
ftändiges Welen verehrten Begriffes, ift noch ein weiter Schritt. 

Eben dieſes ift vom Gori zu fagen. Gori nennt zwar 
noch ausdrüdlicher zwei dergleichen geflägelte Anaben auf alten 
Särgen, Genios Somnum et Mortem referentes; 5 aber ſchon 
dieſes referentes felbit verräth ihn. Und da gar, an einem 
anbern Drte,* ihm eben diefe Senien Mortem et Funus desi- 
gnantes heißen; da er, noch anderswo, in dem einen berfelben, 
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Zroß der ihm nach dem Buonarotti zugeftandenen Bedeutung 
des Todes, immer noch einen Eupido fieht; da er, wie wir 
gefehen, die Serippe auf dem alten Steine für Mortes 
erfennt: fo tft wohl unftreitig, daß er wenigftend über alle 
diefe Dinge noch fehr uneins mit fich felbft gewefen. 

Auch gilt ein gleiches von dem Grafen Maffıi. Denn ob 
auch dieſer fchon glaubte, daß auf alten Grabftein:n die 
zwei geflägelten Knaben mit umgeftürzten Zadeln den Schlaf 
und den Tod bedeuten follten: fo erflärte er dennoch einen 
ſolchen Knaben, der auf dem befannten Conclamationsmarmor 
in dem Antiquitätenfaale zu Parts fteht, weder für den einen, 
noch für den andern, fondern für einen Genius, der durch 
feine umgeftürzte Zadel anzeige, daß die darauf vorgeftellte 
verblihene Perſon in ihrer fchönften Bluͤthe geftorben ſey, 
md daß Amor mit feinem Reiche fih über diefen Tod betrübe. ? 
Selbſt ald Dom Martin ihm das erftere Vorgeben mit vicler 
Birterfeit ftceitig gemacht batte, und er den nimlichen Marmor 
in fein Muſeum Veronenſe einfchaltete, fagt er zu deſſen näherer 
Veſtaͤtigung fehlechterdings nichts, und läßt die Figuren der 
139ſten Tafel, die er dazu hätte brauchen koͤnnen, ganz ohne 
«de Srflärung. 

Diefeer Dom Martin aber, welder die zwei Genien mit 
umgeftärzten Fackeln auf alten Grabfteinen und Urnen für den 
Genins des Mannes und den Genius der Gattin deſſelben 
der für den boppeiten Schungeift wollte gehalten wiſſen, ben, 
nah der Meinung einiger Alten, ein jeder Menfch habe, ver: 
dient kaum widerlegt zu werden. Er hätte willen können nnd 
follen, daß wenigſtens die eine diefer Figuren, gu Folge ber 
eusdrädlichen alten Meberfchrift, fchlechterdinge ber Schlaf fey; 


I Explic. de divers Monuments singuliers qui on rapport & la Beli= 
ion des plus anciens peuples, par le R. P. Dom ** p. 36, 


334 


und eben gerathe ich glüdlicher Weile auf eine Stelle unferes 
Winkelmanns, in der er die Unwiſſeuheit dieſes Franzoſen 
bereite gerügt bat. 

„Es fallt mir ein, fhreibt Winkelmann, 1 daß ein anderer 
Franzos, Martin, ein Menfch, welcher ſich erfühnen können, 
zit fagen, Grotius babe die Siebenzig Dollmetfher nit ver: 
ftanden, entfcheidend und kuͤhn vorgiebt, die beiden Genien an 
den alten Urnen könnten nicht den Schlaf unb ben Tod bebeu: 
ten; und der Altar, an welchem fie in biefer Bedeutung mit 
der alten Ueberfchrift des Schlafes und des Todes fteben, ift 
öffentlich in dem Hofe bes Palaſtes Albani aufgeftellt.” Ich 
hätte mich dieler Stelle oben (S. 280.) erinnern follen, denn 
Winkelmann meint bier eben benfelben Marmor, den ich dort 
aus feinem Verſuche über die Allegorie anführe. Was dort 
fo deutlich nicht ausgedruͤckt war, iſt es bier um fo viel mehr: 
nicht bloß der eine Genius, fondern auch der andere, werben 
auf diefem Albanifhen Monumente durch die woͤrtliche alte 
Ueberſchrift für dad erklärt, was fie find: für Schlaf und Tod. 
— Mie fehr wänfhte ih, durch Mitteilung deffelben des 
Eiegel auf diefe Unterfuhung, drüden zu koͤnnen! 

Noch ein Wort von Spencen, und ich ſchließe. Spence, 
der und unter allen am pofitivften ein ©erippe für bad antike 
Bild des Todes aufdringen will, Spence ift ber Meinung, 


daß die Bilder, welche bei den Alten von dem Tode gewoͤhnlich 


gewefen, nicht wohl anders als fchredlih und ‚graßlich fepn 
fönnen, weil die Alten überhaupt weit finftrere und traurigere 
Begriffe von feiner Beichaffenheit gehabt hätten, ale uns 
gegenwärtig davon beimohnen fönnten. ? 

Gleichwohl ift es gewiß, daß diejenige Religion, welche 

1 Borrebe zur Seſchichte der Kunſt, S. XVL 

3 Polymetis p. 262. 
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dem Menſchen zuerſt entdedte, dag auch der natürliche Tod 
Be Frucht und der Sold der Sünde fep, die Schreden des 
Todes unendlich vermehren mußte. Es har Weltweife gegeben, 
welhe das Leben für eine Strafe hielten; aber den Tod für 
eine Strafe zu halten, dad konnte ohne Dffenbarung fchlechters 
dings in keines Menfhen Gedanken fommen, der nur feine 
Vernunft brauchte. 

Ron diefer Seite wäre ed alfo zwar vermuthlich unfere 
Religion, welche dad alte heitere Bild des Todes and den 
Sränzen der Kunft verdrungen hätte! Da jedoch eben diefelbe 
Religion ung nicht jene fchredlihe Wahrheit zu unferer Mer: 
jweiflung offenbaren wollen; da auch fie uns verfihert, daß 
der Tod der Frommen nicht anders als fanft und erquidend 
iegn könne: fo fehe ich nicht, was unfere Künftler abhalten 
ſolte, das fcheußliche Berippe wiederum aufzugeben, und fich 
wiederum in den Befig jenes befiern Bildes zu fegen. Die 
Schrift redet felbft von einem Engel des Todes; und welcher 
Kinſtler ſollte nicht lieber einen Engel, ald ein Gerippe bilden 
woien? 

Rur die wmißverfiandene Meligion kann und von dem 
Ebönen entfernen, und es ift ein Beweis für die wahre, 
für die richtig verftandene wahre Religion, wenn fie ung überall 
auf dad Schöne zuruͤckbringt. 


Briefe, autiquarifchen Inhalts. 


Ayswvısua mailoy bs To nagayeyma axousır 
7 ztrua k cu — 


Erfer Theil. 
1768, 


Vorbericht. 


Diele Briefe waren Anfangs nur beftimmt, einem wöchent: 
liben Blatte einverleibt zu werden. Denn man glaubte, daß 
ihre Inhalt feine andere, als eine beiläufige Lefung verdiene. 

Aber ed wurden ihrer für diefe Beſtimmung zu viel; und 
ba die Kolge den Inhalt felbft wichtiger zu machen fchien, ald 
ed bloße Zänfereien über mißverftandene Meinungen dem Yu- 
blieum zu ſeyn pflegen: fo ward geurtbeilt, daß fie als ein 
eigenes Buch ſchon mit unterlaufen dürften. 

Die Ausſchweifungen, weiche der Merfafler mit feiner 
Mechtfertigung verbunden, werden wenigftend zeigen, daß er 
nicht erft feit geftern mir den Gegenſtaͤnden derfelben bekannt 
ift. Im der Fortfegung, welche der Titel verfpricht, hofft ex 
noch mehr einzelne Anmerkungen los zu werden, von denen 
ed immer gut ſeyn wird, daß fie einmal gemacht worden. 
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Ben fie allzu Kein, alzu unerbebli vorkommen ſollten, 
für den, duͤnkt ihn, ift wohl das ganze Fach nicht, in welches 
fie gehören. 

Noch erwartet man vielleicht, daß er fih über den Ton 
erfläre, den ex in diefen Briefen genommen. — Vide quam 
sim antiquorum hominum! antwortete Eicero dem lauen Atti: 
cus, der ihm vorwarf, daß er ſich über etwas wärmer, reuher 
und bitterer ausgedrüdt habe, als man von feinen Sitten 
warten fünnen. 

Der ſchleichende, fühe Somplimentirton fchidte fich weder 
zu dem Vorwurfe, noch zu der @inkleidung Auch liebt ihn 
der Berfaffer überhaupt nicht, der mehr dad Rob der Belcheiden- 
beit, als der Höflichkeit ſucht. Die Befcheidenheit richtet fi 
genau nach dem Verdienſte, das fie vor fih hat; fie giebt 
iedem, was jedem gebührt. Aber die ſchlaue Höflichkeit giebt 
alen alles, um von allen alled wieder zu erhalten. 

Die Alten fannten dad Ding nicht, was wir Höflichkeit 
nennen. Ihre Urbanirät war von ihr eben fo weit, als von 
der Srobheit entfernt. 

Der Neidiſche, der Häamifche, der Mangfüchtige, der Ber: 
beßer it der wahre Grobe; er mag fih noch fo höflich au«⸗ 
drüden. 

Doch es ſey, daß jene gothifche Höflichfeit eine unent: 
behrlihe Tugend des heutigen Umganges ift. Sol fie darum 
unfere Schriften eben fo fchaal und falfch machen, als unfern 
Umgang? — 


Erſter Brief. 


Mein Hear, 


Wenn ed Ihnen gleichviel ift, ob Sie den Platz, den Sie 
in Shren Blättern gelehrten Sachen beftimmen, mit einer 
- Lefiing, Werte. V. 22 
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guten Kritik, oder mit der Widerlegung einer verunglädten 
füllen, fo haben Sie die Guͤte, Folgendes einzurüden. 

Herr Klotz foll mich eines unverzeihlichen Fehlers in ſei⸗ 
nem Buche von den alten gefhnittenen Steinen über: 
wieren haben. Das bat ein Mecenfent diefed Buches ! für 
nötbig gehalten, mit anzumerfen. 

Mich eined Fehlers? das kann fehr leicht fepn. Aber 
eines unverzeibliben? das follte mir Leid thun. Zwar nicht 
ſowohl meinerwegen, der ich ihn begangen hätte, als derent⸗ 
wegen, die ihn mir nicht verzeihen wollten. 

Denn ed wäre ja doch nur ein Fehler. Fehler fchließen 
Vorſatz und Cuͤcke aus; und daher müflen alle Sehler allen zu 
verzeihen fepn. 

Doch, gewifle Mecenfenten haben ihre eigene Eprakk. 
Unverzeihlich beißt bei ihnen alled, worüber fie fih niche ent: 
halten können, die Zähne zu fletfchen. 

Wenn es weiter nichts iſt! — Über dem ungeadtet: 
worin beſteht er denn nun, diefer unverzeihliche Fehler? 

Herr Klotz ſchreibt: „Wie bat ed einem unfrer beften 
Kunftrichter (dem Verfaſſer des Laofoon) einfallen können, zu 
tagen, daß man fogar vieler Gemälde nicht erwähnt finde, 
die die alten Maler aus dem Homer gezogen hatten, und baf 
ed nicht der alten Artiften Geſchmack gewefen zu feyn fcheine, 
Handlungen and diefem Dichter zu malen? Die Homeriichen 
Gedichte waren ja gleihfam dad Lehrbuch der alten Künftler, 
und fie borgten ihm ihre Gegenftände am liebften ab, Er: 
innerte fih Hr. Leffing nicht an das große Homeriſche Ge: 
maälde des Polygnotus, welches zu unfern Tagen gleidfam 
wieder neu gefchaffen worden tft? Unter denen vom Philos 
itrarud befchriebenen Gemälden find drei Homerifche, und die 

I Beitrag zum Reichöpofreuter St. 54. 
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som Plinius kurz angezeigten kann jeder leicht finden. Unter 
den Hereulanifhen Gemälden ift eines, welches den Ulyſſes 
vorftellt, der zur Penelope koͤmmt. Non halb erhabnen Wer: 
fen will ich nur die merfwirdigften anführen u. f. m.” 

34 könnte zu dem Necenfenten fagen: Hier fehe ich bloß, 
daß Herr Klotz nicht meiner Meinung ift, daß ihn meine 
Meinung befremder; aber er fagt nichts von Fehler, noch we: 
niger von einem unverzeiblichen Zebler. 

Doh der Recenſent koͤnnte antworten: Was Herr Klop 
feinen unverzeihlichen Fehler nennt, dad befchreibt er doc als 
einen ſolchen; ich habe alfo dem Kinde nur feinen rechten 
Namen gegeben. 

Der Recenfent hätte fat Recht. Ich muß mich alfo nicht 
on ihn, fordern an den Herrn Klotz felbft wenden. Und was 
lann ich diefem antworten? 

Nur dad: daß er mich nicht verftanden hat; daß er mich 
etwas fagen läßt, woran ich nicht gedacht habe. 

Herr Klop beliebe zu überlegen, daß ed zwei ganz ver: 
fhiedeue Dinge find, Gegenftände malen, die Homer behandelt 
bat, und dieſe Segenttäande fo malen, wie fie Homer bes 
bandelt hat. Es ift meine Schuld nicht, wenn er diefen Unter: 
fhied nicht degreift, wenn er ihn in meinem Kaofoon nicht 
gefunden hat. Alles bezieht fich darauf. 

Dap die alten Artiften ſehr gern Perfonen und Hand: 
langen aus der Trojanifhen Epoche gemalt haben, das weiß 
id, und wer weiß ed nicht? Wil man alıe folhe Gemälde 
Homerifhe Gemälde nennen, weil Homer die vornehmfte 
Quelle der Begebenheiten diefer Epoche ift: meinetwegen. Aber 
was haben die Homerifchen Gemälde in diefem Verſtande mit 
denen zu thun, von welchen ich rede; mit denen, dergleichen 
des Graf von Caylus den neuern Künftlern vorgeſchlagen hat? 
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Die Beifpiele, welhe Herr Klog mir vorhält, find mir 
alle fo befannt geweien, daß ich mid würde geſchaͤmt haben, 
fie Herrn Klogen vorzuhalten. ch würde mich geſchaͤmt haben, 
zu verſtehen zu geben, Herr Kloß habe fie entweder gar nicht, 
oder doch nicht fo gut gekannt, daß fie ihm da beifallen kön: 
nen, wo fie ibm fo nützlich geweſen wären. 

Was das fonderbarfte ift, ich habe diefe Beifpiele faft alle 
ſelbſt angeführt, und an ben nämlichen Drte meines Laofoon 
angeführt, den Herr Kloß beftreitet. Er hätte fie aus mei: 
ner eigenen Anführung lernen können, wenn er fie nicht fchon 
gewußt hätte. Und gleichwohl — ich denfe, das heißt, mit 
dem Sprüchworte zu reden, einen mit feinem eigenen Zette 
beträufeln wollen. 

Ich fage, dab ich fie faſt alle felbft angeführt habe, und 
füge hinzu: außer ihnen noch weit mehrere; indem id 
nämiich meine Leſer anf den Tabriciud ! verwiefen. Denn 
ich made nicht gern zehn Allegata, wo th mit einem davon 
fommen kann. 

Folglich, habe ich diefe Beifpiele und noch weit mehrere 
ihrer Art gekannt, fo ift es ja wohl deutlih, daß, wenn id 
dem ungeachtet gefagt, „ed ſcheine nicht der Gefchmad der 
alten Artiften geweien zu feyn, Handlungen aud dem Homer 
zu malen,“ ich gang etwas anderes damit muß gemeint haben, 
als das, was diefe Beifpiele widerlegen. 

Ich habe damit gemeint, und meine ed noch, daß fo fehr 
die alten Artiften den Homer auch genußt, fie ihn doch nicht 
auf die Weile genugt haben, wie Caylus will, daß ihn unfere 
Artiften nußen follen. Caplus will, fie follen nicht allein 
Handlungen aus dem Homer malen, fondern fie follen fie auch 
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nüfemmen fo malen, wie fie ihnen Homer vormalt; fie fol: 
im nicht ſowohl eben die Geyenftände malen, welche Homer 
melt, als vielmehr das Gemälde felbft nachmalen, welches 
Homer von dieſen Segenfländen macht; mit Beibehaltung der 
Otdonnanz des Dichters, mit Beibehaltung aller von ihn 
angezeigten Localumftände u. f. w. 

Das, fage ich, ſcheinen bie alten Artiften nicht gerhan zu 
baken, fo viel oder fo wenig Homeriſche Gegenftände fie and 
init mögen gemalt haken. Ihre Gemälde waren Homerifche 
Gemälde, weil fie den Stoff dazu aus dem Homer entlehnten, 
den fie nach den Bedürfniffen ihrer eignen Kunft, nicht nad 
dem Beilpiele einer fremden, behandelten; aber es waren feine 
Hemalde zum Homer. 

Hingegen die Gemälde, welche Caylus vorfchlägt, find 
mehr Gemälde zum Homer, ald Homerifche Gemälde, ald 
Gemälde in dem Geifte ded Homers und fo angegeben, wie 
he Homer felbft würde ausgeführt haben, wenn er anftatt 
Berten, mit dem Pinfel gemalt hatte. 

Deurliher kann id mich nicht erflären. Wer dad nicht 
greift, für den ift der Laokoon nicht gefchrieben. Wer es 
aber für falih balt, deffen Widerlegung foll mir willkommen 
ſeya; nur, fieht man wohl, muß fie von einer andern Art 
ſeyn, als die Klotziſche. 

Herr Klotz hat in feinem Vuche mir viermal die Ehre 
erwielen, mich anzuführen, um mich viermal eines Beſſern 
ja belehren. Ich wollte nicht gern, daß ein Menſch in der 
Welt wäre, der fich lieber belehren ließe, als ih. Aber — 

So viel ift gewiß, er ftreitet alle viermal nicht mit mir, 
(ondern ich weiß felbft nicht mit wen. Mit einem, bem er 
meinen Namen giebt, ben er zu einem großen Ignoranten 
und zugleich zu einem unfrer beften Kunftrichter macht. 
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Wahrhaftig, ich kenne mich zu gut, als daß ich mich für 
das eine oder für das andere halten follte. 


weiter Brief. 


Sie meinen, ed lohne fich allerdings der Mühe, auch von 
den übrigen Beftreitungen bed Herrn Kloz ein Wort zu 
fagen, weil fie gar zu fonderbar find, und Kloß ein gar zu 
berühmter Name geworden. Es ſey fo, wie Sie meinen! 

Aber ih muß bei ver erften wieder anfangen. Herr Klotz 
fragt: „Erinnerte fich Reffing nicht an dad große Homerifce 
Gemälde des Polygnotus?“ 

In der Leiche zu Delphi waren zwei große Gemälde des 
Polygnotud. Welches meint Herr Kloß? dad im Hereintreten 
rechter oder linfer Hand? Nach feinem Allegate ! muß er das 
erftere meinen, welches die Zerftörung von Xroja und Die 
Ruͤckkehr der Griechen vorftellte. Beide Wormürfe liegen außer 
bem Plane ded Homer; von beiden bat er nur einzelne Züge 
in die Odyſſee einftreuen können. Aber die Griehen befaben 
eine Menge andere Dichter, welche diefe Vorwürfe ausdrüd: 
li behandelt hatten; und diefen, nicht dem Homer, ift Po: 
lygnotus in feinem Gemälde gefolgt; einem Lefcheud, einem 
Stefihorud. Wie kann ed alfo Herr Klog ein Homeriſches 
Gemälde nennen? 

Doch er mag dad zweite Tinker Hand gemeint haben, 
welches den opfernden Ulyfies im Neiche der Schatten voritellte. 
Das iſt zwar der Stoff eines ganzen Buches der Ddpflee; aber 
bennoc ift ed klar, daß Polygnotus auch in Anordnung diefed 
Gemaͤldes nicht fowohl der Dbdpflee, ald-vielleicht den Gedichten 
Monias und Noftt gefolgt if. Denn er bat weder die 
Homerifhe Scene angenommen, noch fi mit den vom Homer 

ı Pausanlas Lib. X. p. 850. 


eingeführten Perſonen begnügt. Zolglich muͤßte auch dieſes 
fin Homeriſches Gemälde heißen; und ich könnte antworten, 
e6 wäre beſſer geweſen, Herr Kloß hätte jich gewiller Dinge 
gar nicht erinnert, als falſch. 

In beiden Gemälden bat Polygnotus fich bald an diefen, 
bald an jenen Dichter und Gefchichtfchreiber gehalten, ohne 
Nb ein Gewiſſen zu machen, auch Dinge von feiner eigenen 
Erfindung mit einznumifchen. ine Zreiheit, deren ſich auch 
andere alte Artiften bedienten, wenn fie Vorftellungen aus der 
Trojaniſchen Epoche wählten! 

Zwar habe ich ſchon gefagt, dab Herr Klotz diefe Vor⸗ 
Relungen alle meinetwegen immerhin Homeriſche Vorftellungen 
und Gemälde nennen mag. Aber noch einmal: was haben 
diefe Gemälde, welche ihm Homerifche zu nennen beliebt, weil 
ihre Vorwürfe aus eben der Geſchichte genommen find, aus 
melder Homer die feinigen gewählt hatte, mit den Homeri⸗ 
hen Gemälden zu thun, wie fie Caplus baben will? 

Ich duͤnke mich über ben Gebranch, den die alten Artiften 
von dem Homer machten, verftänblichere Dinge gefagt zu haben, 
ald irgend ein Schriftfiellee über diefe Materie. Ich babe 
mich nicht mit den ſchwanken, nichts lehrenden Ausdrüden von 
Erhigung der Einbildungstraft, von Begeifterung, begnügt‘ 
id habe in Beifpielen gezeigt, was für maleriiche Bemerkungen 
die alten Artiften ſchon in dem Homer gemacht fanden, ehe fie 
Zeit hatten, fie in der Natur felbfi zu machen. * Ich habe 
mich nicht begnügt, fie bloß darum zu loben, daß fie ihre 
Vorwürfe aus ihm entlehnten: — welcher Stämper kann das 
nicht? — ich habe an Beifpielen gewieſen, wie fie ed anfingen, 
in den nämlihen Vorwürfen mit ihm zu wetteifern, und mit 
ihm zu dem nämlichen Ziele der Taͤuſchung auf einem ganz 
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verfhiedenen Wege zur gelangen; ! auf einem Wege, von dem 
fib Saylus nichts traumen laffen. — 
Nothwehr entfhuldigt Selbſtlob. — 


Dritter Brief. 


Ich komme alfo zu der zweiten Beftreitung des Herrn 
Klog. Er fährt fort: „auch die Einwuͤrfe, welche Herr Leſſing 
von der Schwierigkeit bernimmt, die KHomerifchen Fabeln zu 
malen, find leicht zu heben, obgleich diefe Widerlegung deut: 
licher durch den Pinfel felbit, ald dur meine Feder werben 
würde.” 

Ich glaube es fehr gern, daß Herr Klotz vieled ungemein 
leicht findet, was ich für ungemein fchwer halte. Dieſes koͤmmt 
von der Derfchiedenheit, entweder unierer beiderfeitigen Kräfte, 
oder nnferd beiderfeitigen Zutrauend auf und ſelbſt. Doc 
das ift hier nicht’ die Sache. 

Meine Einwüärfe, von der Schwierigkeit bergenommen, die 
Homerifhen Fabeln zu malen: was betreffen fie? Die Homeri: 
ſchen Zabeln überhaupt, oder nur einige derfelben? Diefe und 
jene einzeln genommen, oder alle zufammen im ihrer unzer: 
trennlihen Zolge bei dem Dichter? 

Saylus flug nicht bloß den neuern Actiften vor, ihren 
Stoff Hleißiger aus dem Homer, mit Beibehaltung der dichteri: 
fhen Umpftände, zu entlehnen; er wünfchte den ganzen Homer 
fo gemalt zu willen; wünfchte, daß ein mächtiger Prinz eigene 
Gallerien dazu bauen wollte. 2 

Das hätte er immer wünihen können! Weil er ſich aber 
dabei einbildete, daß eine foldhe zufammenbäangende Reihe von 
Gemälden ein wirkliches Heldengedicht in Gemälden ſeyn würde; 

ı Raofoon ©, 219-223. (Bd. VI. ©. 153-161 ) 
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dab fit der ganze malerifche Geiſt des Dichterd-darin zeigen 
mäfle; daß fie, ftatt des Probierfieind, zur Schäßung, in 
welchem Verhaͤltniſſe ein erifher Dichter vor dem andern dad 
maleriſche Talent beiige, dienen koͤnne: fo glaubte ich einige 
Einwendungen dagegen machen zu dürfen. 

Zürs erfte werdete ich ein: ! DaB Homer eine doppelte 
Gattung von Weſen und Handlungen bearbeite, fichtbare und 
anfihtbare; daß aber die Malerei diefen Unterfchied nicht an: 
seben koͤnne, daß bei ihr alled fichtbar und auf einerlei Art 
üchtbar fen; daß folglid — wenn in den Gemälden des Gays: 
lus dad Sichtbare mit dem Unfichtbaren, ohne unterſcheidende 
Abaͤnderung mit einander wechsle, ohne eigenthümliche Merk: 
male fih mit einander vermifhe — nothwendig fowohl die 
ganze Reihe, als auch manches einzelne Stüd, dadurch äuferft 
verwirrt, unbegreiffih und widerſprechend werden muſſe. 
Was antwortet Herr Klo auf dieſe Schwierigkeit? Wie 
ſchon angeführt: — daß fie leicht zu heben fe. — Wahrbaf: 
tig? Aber wie denn? Darüber bat Here Klog nicht Zeit, 
ſich einzulaſſen; genug, daß meine Widerlegung beutlicher durch 
den Pinſel felbft, als durch feine Feder werden würde. — 

Ewig Schade, daß Herr Kloß ben Pinfel nicht führt! 
Er würde ihn ohne Zweifel eben fo meifterhaft führen, ald die 
Feder. Dder vielmehr noch unendlich meifterbafter. Denn 
dad geringfte wäre, daß er Unmöglichkeiten damit möglich 
machte! 

Bis er ihn führen lernt, bitte ich indep feine Feder, mich 
in die Schule zu nehmen. Geine fertige Feder fey fo gütig, 
und beiehre mich — (wenn fie es ſchon nicht ganz deutlich 
kann; ich bin auch mit einer balbdeutlihen Belehrung zufrie: 
den) — und belchre mich nur einigermaßen, wie man ed einem 
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Gemälde anfchen kann, daß dad, was man darin ſieht, nicht 
zu ſehen ſeyn follte; — und belehre mid, was für Mittel 
ungefähr der Pinfel brauchen könnte, um gewiſſe Perfonen in 
einem Gemälde mit fehenden, Augen fo blind, oder mit blin- 
den Augen fo fehend zu malen, daß fie von zwei oder mehrern 
Gegenftänden, die fie alle gleih nahe, gleich deutlich vor ober 
neben fi haben, die einen zu feben und die andern nicht zu 
fehen fcheinen können. Sie belehre mich; nur beliebe fie 
unter diefe Mittel feine Wollen zu rechnen, von welchen ich 
dad Unmaleriſche erwielen babe. 

Sie wird mehr zu belehren befommen. Denn zweitens 
wendete ich ein: daß, durch die Aufhebung bed Unfichtbaren 
‚in den Homerifhen Handlungen, zugleich alle die charafteri: 
ftiihen Züge verloren gehen müßten, durch welde fi bei dem 
Dichter die Götter über die Menfchen auszeichnen. 

Auch dieſes iſt leicht zu beantworten? Und am beften mit 
dem Pinfel? — Abermald Schade, daß Herr Klog den Pinfel 
nicht führt; fchweigend würde er ihn ergreifen, mit der Pa: 
lette vor die Leinwand treten, und fpielend meine Widerlegung 
dahin croquiren. Doch meine ganze Einbildungskraft iſt zu 
feinen Dienften; er fee feine Feder dafür an; ih will mid) 
bemüben, in den Beichreibungen derfelben zu finden, was mir, 
lider, keine Gemälde von ihm zeigen koͤnnen. — Indeß finne 
ich bei mir felbit nah, welche Dimenfion feine Feder den 
Homerifhen Göttern auf der Leinwand anweifen wird; finne 
nad), welches bad Verhaͤltniß ſeyn dürfte, day fie dem Steine, 
mit dem Minerva den Mard zu Boden wirft, zur Statur 
der Söttin, oder ber Statur zu diefem Steine, beſtimmen 
wird, damit unfer Erftaunen zwar erregt, gleichwohl aber über 
feine anſcheinende Unmöglichkeit erregt werde; finne nach, in 
welcher Größe fie ent ſcheiden wird, daß der zu Boben geworfne 
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Mars da liegen foll, um die Homerifche Größe zu haben, und 
dennoch gegen die übrigen Ausbildungen der Scene nicht uns 
seheuer und brobbingnafifch zu erfcheinen; finne nah — Nein; 
ih würbe mich zu Schanden finnen ; ich muß lediglich abwar: 
ten, was dad Drafel unter den Federn mir darüber zu offen⸗ 
baren belieben wird. 

Drittens wende ih ein: daß die Gemälde, an welchen 
Homer am reichiten, in welchen Homer am meiften Homer ſep, 
progreffive Gemälde wären; bie eigentlihe Malerei aber auf 
dad Progreifive feinen Anſpruch machen könne. 

Ich Dummkopf, der ich noch jest diefe Einwendung für 
unwiderfprechlid halte, bloß weil fie auf dad Weſen ber ver: 
ſchiedenen Künfte gegründet ift! Herr Klotz muß über mich ˖ 
lachen; und wenn Herr Klog vollends den Pinfel führte! — 
Nichts würde ihm leichter feun, ald den Pandarus, von dem 
Ergreifen des Vogens bid zu dem Fluge des Pfeild, in jedem 
Augenblide, auf einem und eben bdemielben Gemälde darzu⸗ 
ftellen. 2 — Seiner Feder dürfte es freilich fchwerer werben, 
mich zu belehren, wie und wodurch dem Pinfel dieſes Wunder 
gelingen muͤſſe. Doc er verfuh ed nur; am Enbe tft feiner 
Feder nichts zu ſchwer; tch lenne feine Zeder, die alles fo leicht, 
fo deutlich zu machen weiß! — 


Bierter Brief. 


Sie haben Recht: mein voriger Brief fiel in dad Höhnt: 
ide. — Glauben Sie, daß es fo leicht ift, fich gegen einen 
folgen und kahlen Enticheider des höhnifchen Toned zu ent: 
halten 3 

Aber Sie urtheilen: daß ich zur Unzeit hoͤhne; daß Herr 
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Klog unmöglich diefe Einwendungen gegen die Homerifchen 
Gemälde, könne gemeint haben. | 

Und gleihwohl habe icy feine andere jemals gemacht. 

Ja auch diefe — merken Sie das wohl — habe ich Feines: 
wegs gegen die Ausführung der vom Saylus vorgetichlagnen, 
oder in feinem Geifte vorzufhlagenden, Homerifchen Gemälde 
gemacht; babe ich keineswegs in der Meinung gemaht, dab 
diefe Ausführung nothwendig mißlingen müffe. 

Wenn dem Maler nicht jeder Gebrauch willfürlicher Zei: 
hen unterfagt iſt; wenn er mit Necht von und "verlangen 
kann, daß wir ihm gewiffe VWorausfeßungen erlauben, gewiſſe 
Dinge ibm zu Gefallen annehmen, andere ibm zu Gefallen 
vergeffen: warum follte er nit, wenn er fonft ein braver 
Meifter iſt, aus jenen Entwürfen zu Homerifhen Gemälden 
fehr ſchaͤtzbare Kunſtwerke darftellen können? 

Ich wüßte nicht, wo ich meinen Verſtand müßte gehabt 
haben, wenn ich dieſes jemals geläugnet hätte. 

Meine Einwendungen follten lediglih die Rolgerungen 
entfräften oder einihränfen, welche Caylus aus dem Mal: 
baren der Dichter, aus ihrer größern oder geringern Schid: 
lichleit, im materielle Gemälde gebracht zu werden, wider 
einige diefer Dichter , zum Nachteile der Dicht funft felbft, macht. 


Fünfter Brief. 

Sie beftehen darauf, daß Herr Klop biefe Einwendun: 
gen nicht könne gemeint haben; das Beiſpiel, worauf er ſich 
beziehe, zeige ed deutlich. 

Gut, daß Sie auf diefed Beifpiel kommen. Laffen Sie 
und den Mann bören. 

„Nur Ein Beifpiel, fagt Herr Klotz, anzuführen:. fo ver: 
wirft Xeffing des Grafen Caylus Vorfchlag, die Bewunderung 


ı Mn. 


319 


der Trojanifhen Greiſe über Helenend Schönheit, aus dem 
dritten Buche der Iliade, zu malen. Cr nennt bdiefe Spt: 
fode einen edeln Gegenftand. Ich frage bier alle, welche 
die von Rubens gemalte Sufanna, nebft den beiden verliebten 
Alten gefeben, ob ihnen diefer Anblid edelhaft gewefen, und 
widrige Empfindungen in ihrer Seele erzeugt habe. Kann 
man denn feinen alten Mann vorftellen, ohne ihm dürre 
eine, einen Fablen Kopf, und ein eingefallened Geficht zu 
sehen? Malt der Künftler einen ſolchen Greis verliebt, fo 
fo ift das läcerlihe Bild fertig. Aber Baltbafar Denner 
und Bartholomäus van der Helft belehren und, daß auch 
der Kopf eines alten Mannes gefallen koͤnne. Ueberhaupt ift 
das, was Herr Lelfing von den jugendlihen Begierden und 
Caylus von gierigen Bliden fagt, eine Idee, die fie dem 
Homer aufdringn. Ich finde Feine Spur davon bei dem 
Griechen, und ber alte Künftler würde fie ohne Zweifel auch 
niht gefunden haben.” 

Bortrefflib! Wenn einem Unwahrbeiten andichten, und 
diefen angedichteten Unwahrheiten die aller trivia.ten Dinge 
entgegen feßen, einen widerlegen heißt: fo verfteht ficb in der 
Belt niemand beffer auf dad Widerlegen, ald Herr Klo. 

Es ift nicht wahr, daß ich jenen Vorfchlag ded Grafen 
Saplus verworfen habe. 

Es ift nicht wahr, daß ich diefe Epifode einen edeln Ge: 
genftand genannt habe. 

Es ift nicht wahre, daß ih dem Homer die dee von ju: 
gendlihen Begierben aufgedrungen babe. 

Nur drei Unwahrheiten in einer Stelle, die groß genug 
wäre, fieben zu enthalten: das ift bei alle dem doch nicht viel! 
Laſſen Sie und eine nach ber andern vornehmen. 

Es iſt nicht wahr, daß ich jenen Vorſchlag des Grafen 
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Caplus verworfen babe. Denn verwirft man einen Vorfchlag, 
wenn man bloß einige zugleich mit vorgefchlagene Mittel diefen 
Vorſchlag auszuführen verwirft? Wo habe ich gefagt, dab der 
Eindrud, den die Schönheit der Helena auf die trojaniſchen 
Greiſe machte, gar nicht gemalt werben könne oder müfle ? 
Ich habe bloß gemißbifligt, daß Saplus in einem folchen Ge⸗ 
mälde der Helena noch ihren Schleier laſſen, und ung ihre 
ganze Schönheit einzig und allein in den Wirfungen auf die 
fie betrachtenden Greiſe zeigen will. Ja auch fo hab ich nicht 
geläugnet, daß ein guter Meifter noch immer ein fhäßbared 
Stück daraus machen könne. Ich babe nur behauptet, daß 
diefed Stüd nicht der Triumph der Schönheit ſeyn würde, fo 
wie ihn Zeuris in ber Stelle des Homers erkannte. Ich habe 
nur behauptet, daß diefed Stuͤck fi gegen das Gemälde des 
Zeurid wie Pantomime zur erbabenften Poefie verhalten würbe; 
weil wir dort erft aus Zeichen errathen müßten, was wir bier 
unmittelbar fühlen. Ich babe nur durch diefed Beifpiel zeigen 
wollen, welcher Unterfchiedb es fey, in den; Geiſte des Homer 
malen und den Homer malen. Der Artift des Capylus bätte 
den Homer gemalt, aber Zeurid malte in dem Geifte bed 
Homer. Jener wäre knechtiſch innerhalb den Schranfen ge: 
blieben, welche dem Dichter dad Weſen feiner Kunft bier feßt, 
anftatt daß Zeuris diefe Schranken nicht für feine Schraufen 
erkannte, und indem er den höchften Ausdrud der Dichtlunft 
nicht bloß nachahmte, fondern in den hoͤchſten Ausdruck feiner 
Kunft verwandelte, eben durch dieſe Verwandlung in dem 
höheren Berftande Homerifh ward. — Habe id daran Recht, 
oder Unreht? Es entiheide, wer da will: aber er verftebe 
mich nur erft. Ich will nichts außerordentliches gefagt haben: 
aber er laſſe mich nur auch nichts abgefchmadted fagen. — 
Doch weiter. — 
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Es ift nicht wahr, daß ich diefe Epifode einen eckeln Gegen: 
land genannt habe. Nicht diefe Epifode, fondern die Art des 
Ausdrudes, mit ber Saylus fie gemalt wiſſen wollen, babe 
ih edel genannt. Caplus will, daß fich der Artiſt beftreben 
fol, und den Triumph der Schönheit in den gierigen Bliden 
und in allen den Aeußerungen einer ftaunenden Bewunderung 
anf den Gefihtern der kalten Sreife empfinden zu laſſen. 
Hierwider, nicht wider den Homer, babe ich gefagt, daß ein 
gieriger Blid auch das ehrwürdigfte Geſicht läcerlih mache, 
und ein Greis, der jugendliche Begierden verrathe, fo gar 
ein edler Gegenftand fey. Iſt er dad nicht? Sch denke noch, 
daß er es iſt; Herr Kloß mag mir von einer Suſanna dee 
Rubens ſchwatzen, was er will, die weder ich noch er gefchen 
baben. Aber ich habe mehr Sufannen gefehen; auch felbit eine 
vom Rubens in der Gallerie zu Sand: Souei; und felten babe 
ih mich enthalten können, bei Erblidung der verliebten Greiſe 
bei mir auszurufen: o über die alten Boͤcke! Was war biefer 
Ausruf, ale Ekel? Ich weiß es, die Kunft kann diefen Edel 
mindern; fie kann durch Nebenſchoͤnheiten ihn faft unmerklich 
machen; aber ift ein Ingredienz deßwegen gar nicht in einer 
Miſchung, weil ed nicht vorfhmedt? Nicht die dürren Beine, 
nicht der Fable Kopf, nicht das eingefallene Geficht machen den 
verliebten Alten zu einem edeln Segenftande; foudern die Liebe 
ſelbſt. Man gebe ihm alle Schönheiten, die mit feinem Alter 
befteben können; aber man male ihn verliebt, man laffe ihn 
jugendliche Begierden verratben, und er ift edel, Trotz jenen 
Schönheiten allen. 

Das fage ich von den trojanifchen Greifen des Caplus; 
aber wo habe ich ed von den reifen ded Homer gelagt? Wo 
babe ich dieſen jugendliche Begierden aufgedrungen? — Und 
dad ift die dritte Unmwahrbeit, welche Hr. Klog ſich auf meine 
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Mehnung erlaubt. Wielmehr habe ich ausdrücklich geſagt,“ 
„den Homerifchen Greifen ift diefer Vorwurf (naͤmlich des 
Lächerlihen und Edelhaften) nicht zu machen, denn der Affekt, 
den fie empfinden, ift ein angenblidliher Funke, den ıhre 
Weisheit fogleich erftidt; nur beftimmt, der Helena Ehre zu 
machen, aber nicht fie felbft zu fchänden.“ 

Nun fagen Sie mir, mein Freund, was id von dem 
Herrn Klog denken fol? was er darunter ſuchen mag, daf 
ihm gerade mein Name gut genng tft, unter demfelben ſich 
einen Strohmann aufzuftellen, an dem er feine Sechteritreiche 
zeigen koͤnne? warum gerade ich ber Blödfinnige fepn muß, 
dem er Dinge vordocirt, die dad Auge von felbit lernt, dic 
zu begreifen fchlechterdinge nicht mehr Menfchenverftand er: 
fordert wird, ald um von eind bie auf drei zu zahlen? „Kann 
„man denn keinen alten Mann vorftellen, ohne ihm bürre 
„Beine, einen kahlen Kopf und ein eingefallened Geficht zu 
„geben?“ Welch eine Frage! und in welhem Tone gethan! 
und in welchem Tone fi felbft beantwortet! „Aber Balthafar 
„Denner und Bartholomäus vÄn der Helft belehren ung, daß 
„auch der Kopf eines alten Mannes gefallen könne.” Alſo bie 
auf Balthafar Dennern, bid auf Bartholomäud van der Helft 
wußte dad in der Welt niemand? Und wen es nicht biefer 


Balthaſar und diefer Bartholomäus gelehrt hat, der weiß ed 


noch nicht? Ich bin wirklich fo eitel und glaube, daß ich es 
auch ohne diefe Meifter willen würde; ja obne alle Meifter in 
der Welt. 


Sechster Brief. 


Sie entichuldigen den Herrn Kloß: er habe zu feinem 
Buche fo vieles nachfchlagen muͤſſen, daß es fein Wunder fey, 
I Baokoon ©. 221. (Bd. VI. ©. 159.) 
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wenn er nicht alled auf das genauefte behalten; mein Laofoon 
ſey auch dag Werk nicht, das er verbunden geweſen, fo eigent: 
ih zu ftudiren; indeß zeigten feine Einwärfe felbft, daß er ed 
julefen gewürdigt; er habe ed auch anderwärtd mit Lobſpruͤchen 
überbäuft. 

So würde ich ihn gern Telbft entfchuldigen, wenn er nicht 
in mehreren Städen eine allzuansdrüdliche Gefliſſenheit vers 
riethe, feine Lefer wider mich einzunehmen. 

Sn diefem Lichte ſollen Sie fogleih auch feine übrigen 
Beſtreitungen erbliden, bie ih in diefem Briefe zufammen 
faſſen will. 

An einem Drte fhreibt Here Kloß: ! „Ich gebe ed Herr 
Leſſingen gern zu, daß wenn Dichter und Künftler die Ge: 
genftände, welche fie mit einander gemein haben, nicht felten 
aus dem nämlihen Gefihtdpuncte betrachten müflen, ihre 
Nachahmungen oft in vielen Stüden übereinftimmen können, 
ohne daß zwiſchen ihnen felbft die geringfte Nachahmung oder 
Beeiferung gewefen. Aber ich möchte diefen Satz nicht allzu 
(ehr ausgedehnt haben.” Bin ich's, der ihn alu fehr aus 
sedehnt Hat? Wozu mein Name bier, wenn er biefes nicht 
zu verfiehen geben will? Der Sab enthält eine Bemerkung, 
die ih wahrlich nicht zuerft gemacht babe, und auf die ich 
mid im Laokoon blos gegen Spencen bezog, der dad Gegen: 
theil viel zu weit ausdehnt. 

Doch ich will meinen Namen bier gar nicht gefehen haben. 
Auch in der Anmerkung will ic ihn nicht gefunden haben, ? 
ws Herr Klotz fagt, daß er fi einer Münze des Antoninus 
Pins gegen mid angenommen. Ich babe nie diefe Münze, 
ſendern bioß die Erklärung beftritten, welche Addiſon von 
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einer Seile des Juvenals aus ihr berholen wollen; und babe 
fie beftritten, nicht um meine Erklärung dafür annehmlicher 
zu machen, fondern lediglich das befcheidene Non liquel auch 
bier wiederum in feine Rechte zu ſetzen. 

Aber nicht genug wundern kann ich mich, wie ich zu ber 
Ehre komme, das Wert des Herrn Klo durch mich gekroͤnt 
zu feben. Er bat einige Steine zu feinem Buche in Kupfer 
ftehen laffen, wovon der ledte meinen Unterrichte ganz be 
fonderd gewidmet ift. „Diefer Stein, fehreibt er, tft gleich: 
falld aud der Sammlung ded Herrn Eafanova und auch von 
ibm gezeichnet. Er ftelt eine Furie vor, und ih babe ihn 
meinem Buche beigefügt, um Herr Leflingen zu überzeugen, 
bag die alten Künftler wirklid Zurien gebildet haben, wel 
ches er läugnet.” 

Welches er Idugnet! Als ob ich es fo fchlechterdinge, fc 
völlig ohne alle Ausnahme geläugnet hätte, daß ich durch das 
erfte das defte Beifpiel widerlegt werden könnte! 

Er ftelir eine Zurie vor diefer Stein! — Ganz gewiß? 
Ich erkenne bloß einen Kopf im Profil mit wilden, aufflie 
genden Haare zweideutigen Geſchlechts. Muß ein folder Kopf 
norhwendig der Kopf einer Furie feyn? Der Ausdrud des 
Geſichts, wird Herr Klog fagen, macht ihn dazu. Auch diefer 
Ausdruc ift fehr zweideutig; ich finde mehr Verachtung, als 
Wuth darin. 

Doch ed mag eine Furie feyn. Was mehr? Was liegt 
mir daran? Wäre ed doch eine Furie auf einem gefchnittenen 
Steine; und die gefhnittenen Steine habe ich ausdrücklich 
ausgenoinmen. 

Ansdrüdlih ausgenommen? Ausdruͤcklich; denn es war 
mir gar nichts Unbelanntes, daß man auf gefchnittenen Stei⸗ 
nen Zurien und Furienkoͤpfe fehen wollen. 
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Eie können diefes kaum glauben, mein Freund, und fragen, 
wie ed bei diefer Ausnahme dem ungeachtet dem Herrn Kloß 
einfallen können, mich mit einem gefchnittenen Steine zu 
widerlegen ? 

Ya das frag’ ih Sie! Lefen Sie indeß nur die Stellen 
meined Laokoon. — 


Siebenter Brief. 


Vergeſſen batte Herr Kloß meine Cinfchrantungen wohl 
nicht, aber er verfchwieg fie feinem Lefer mit Fleiß. Und er 
mußte wohl; denn allerdings würde es ein wenig kindiſch ge: 
Hungen haben, wenn er aufrichtig genug geweien wäre zu 
ihreiben: „Ungeachtet Leifing, wenn er behauptet, daß bie 
alten Artiften keine Zurien gebildet, die gefchnittenen Steine 
ausnimmt, fo will ich ihn dennoch mir einem gefchnittenen 
Steine augenfcheinlich hier widerlegen.” Lieber alfo fchlecht 
mg: Leſſing laͤugnet gebildete Zurien; bier ift eine! 

Ich weis wohl, daß meine Affertion von den Furien 
mehrere befremder hat. Das Allgemeine fheint und in allen 
Anmerfungen anftöpig zu feyn. Kaum hören wir eine Ver: 
aeinung oder Bejahung dieier Art, fogleich zieht unfere Ein: 
bildungsfraft dagegen zu Zelde; und felten ober nie wird es 
ihr mißlingen, einzelne Falle und Dinge dagegen aufzutreiben. 
Über nur der Einfältigere wird ſich bereden, daß durch diefe 
einzelne Ausnahmen der allgemeine Sap wahr zu fepn auf: 
böre. Der Verftändigere unterfucht die Ausnahmen, und wenn 
er finder, daß fie aus der Colliſion mit einem andern allge: 
meinen Sage entipringen, fo erkennt er fie für Beitatigungen 
beider. 

Der Mythologift hatte es langft vor mir angemerkt, daß 
man auf alten Denfmalern wenig oder nichts von Abbildungen 
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der Zurien finde. Was der Diytbologift aber dem bloßen Zu: 
falle zufchrieb, glaubte ih aus einem Grundfaße der Kunſt 
herleiten zu dürfen. Der Artift fol nur dad Schöne zu bilden 
wählen; folglih wird der alte Artift, der dem Schönen fo 
vorzüglich treu biteb, feine Furien zu bilden gewählt haben; 
und daher der Mangel ihrer Abbildungen. 

Aber eben der Artift, welcher nur dad Schöne zu bilden 
wählen follte, muß alles bilden Fönnen. Wen verleitet fein 
Können nicht öfters über fein Sollen hinaus? Zudem arbeitet 
der Artift meiltend für andere, von denen er nicht fordern 
fann, daß fie feiner Geſchicklichkeit fih nur zur böchften Be: 
ftiimmung der Kunft bedienen follen, fo lange ed noch mehr 
Dinge giebt, zu welchen fie ihnen gleichfald nuͤtzlich fepn Tann, 
Und folglich? Folglich ift ed moralifch unmöglich, daß es feinem 
Menſchen vor Alters ſollte eingefallen fen, eine Zurie zu 
bilden, oder fih bilden zu laſſen. Es bat vielen einfallen 
fönnen, und ift vielen eingefallen. 

Liugne ich dieſes, wenn ich jenes behaupte? Nur ber 
Antiquar, der nichts ald Antiquar ift, dem es an jedem 
Funken von Philofophie feblt, kann mich fo verftehen. 

Ich that alled, was ich thun konnte, diefem Mißverftänd- 
niffe vorzubauen. Ich fchlug vor, den Namen der Kunftwerfe 
nicht allen Antiken ohne Unterſchied zu geben, fondern nur 
denen, in melden fich der Künftler wirklich ald Künftler zeigen 
fönnen, bei welchen bie Schönheit feine erfte und letzte Abficht 
geweien. „Macht man, fchrieb ich, Feinen ſolchen Unterfchied, 
fo werden der Kenner und der Antiquar beftändig mit ein: 
ander im Streit liegen, weil fie einander nicht verfteben. 
Wenn jener nach feiner Einſicht in die Beſtimmung der Kunſt 
behauptet, daß diefed oder jenes der alte Künftler nie gemacht 

ı Raofoon ©. 106. (Wr. Vi. ©. 81.) 
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babe, namlich als Künftler nicht, freiwillig nicht: fo wird 
diefer ed dahin ausdehnen, daß es auch weder die Meligion, 
aoch fonft eine außer dem Gebiete der Kunft liegende Urfache 
von dem Künjtler babe machen laffen, von dem Künitler als 
Sandarbeiter. Er wird alfo mit dir erften mit der beften 
Figur den Kenner widerlegen zu können glauben” u. f. w. 

Das iſt keine jeßt erfonnene Ausflucht, da ich mich in 
die Enge getrieben fehe; das ichrieb ich fhon damals, als mir 
noch niemand widerſprach; dad ſchrieb ich, um allen eiteln 
dad rechte Ziel verfehlenden Widerfprüchen vorzutommen; aber 
was kümmert dad Herr Klogen und feines gleichen? Er thut 
dennoch gerade dad, mas ich verbeten; um zu ‚zeigen, daß er 
ein paar armfelige Beilpiele mehr weiß, als ich willen mag. 
Ich gönne ihm diefen Vorzug recht gern; es fen aber, daß 
ih fie gefannt oder nicht gelaunt babe, ſie haben ihre Ab: 
fertigung mit der ganzen Elaffe erhalten, in die fie gehören. 

Welches Jucken, feine DBelefenheit fo fehr auf Unkoften 
feiner Heberlegung zu zeigen! 

Benn Herr Kloß noch erft den Unterfchied beftritten hatte, 
den ih unter den Antifen zu machen vorfchlage! Aber ftill: 
ihweigend dieſen Unterfchied zugeben, und nur immer mit 
einzelnen DBeifpielen auf mich einſtürmen, die nad dieſem 
Unterfchiede von gar Feiner Folge für mich find: wahrlich, das 
it eine Art zu ftreiten — eine Art, für die ich gar fein Bei: 
wort weiß. 

Als ih behauptete, daß die alten Artiften Leine Zurien 
gebilder, fügte ih unmittelbar hinzu: ! „ich nehme diejenigen 
Figuren aus, die mehr zur Bilderfprache, als zur Kunſt ge: 
bören, dergleihen die auf den Münzen vornehmlich find.“ 
Dem ungeachtet fömmt Herr Kloß, mic zu widerlegen, mit 

ı Pastoon ©. 16. (Bd. Vi. ©. 17. Mote.) 
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ein paar Münzen aufgezogen, auf welchen Caylus Zurien 
bemerkt babe. Ich kannte dergleihen Münzen ſchon felbft; 
was liegt an der Mehrheit? 

Die Figuren auf den Münzen, fagte ich, gehören vor: 
nehmlich zur Bilderfprache. Aber nicht allein; bie gefchnit: 
tenen Steine gehören wegen ihres Gebrauchs ald Siegel gleich: 
falld dahin. 1 Wenn wir alfo auf geichnittenen Steinen Zurien 
zu fehen glauben, fo find wir berechtigt, fie mehr für eigen: 
finnige Symbola der Befißer, ald für freiwillige Werke der 
Künftler zu Halten. Ich kannte dergleichen Steine; aber Herr 
Klop kennt einen mehr! Ei, welche Treude! So freut fich ein 
Kind, das bunte Kiefel am Ufer finder, und einen nad dem 
andern mit Iauchzen der Mutter in den Schooß bringt; die 
Mutter lächelt und fhüttet fie, wenn dad Kind nun müde 
ift, alle mit eind wieder in den Sand. 


Achter Brief. 


Noch hundert folbe Steine, noch hundert folhe Münzen, 
und meine Meinung bleibe, wie fie war. Es ift vergebens, 
die Cinſchraͤnkungen, die ich ihr felbft gefept, zu Widerlegungen 
machen zu wollen. 

Aber Herr Niedel, wie Herr Klo fagt, 2 fol bereite dieſe 
meine Meinung mit guten Gründen widerlegt haben. 

Ich habe Herr Riedeln aus feinem Buche ale einen jungen 
Mann fennen lernen, der einen trefflichen Denker verfpricht; 
verfpricht, indem er fi in vielen Stüden bereits ald einen 
folhen zeigt. Ich traue ihm zu, daß er in ben folgenden 
Theilen ganz Wort halten wird, wo er auf Materien ftoßen 
muß, in welchen er weniger vorgearbeitet findet. 

I Zaokoon ©. 108. (Bd. VI. ©. 82.) 
2 ©, 242. 
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Doch bier babe ich ihn nicht zu loben, fondern auf feine 
Biderlegung zu merfen. 

Er gedentt meiner Aſſertion von den Furien an zwei 
Orten. An bem erfteren ! giebt er ihr völligen Beifall. Cr 
nimmt ſich fogar ihrer gegen den Herrn Klog felbit an, ins 
dem er hinzufeßt: „Herr Kloß bat zwar unter den alten 
Dentmälern der Kunft Zurien gefunden. 2 Allein Herr Leffing 
bat ſchon diejenigen Figuren ausgenommen, die mehr zur 
Bilderfprache , ald zur Kunft gehören, und von diefer Art 
keinen die Beifpiele des Herrn Kloß zu ſeyn.“ 

Diefe Stelle führt Herr Klog fehr weislich nit an. Er 
durfte fie vielleicht auch nicht anführen, wenn es wahr ift, 
daß Hr. Riedel an der zweiten völlig anderes Sinnes geworden. 

Sie lautet fo: 3 „Hr. Leſſing behaupter, daß die alten 
Künftler feine Zurien gebildet, welches ich felbft oben zuge: 
sehen babe. Jetzt muß ih ihm, nachdem ich eine kleine 
Entdetung gemacht babe, widerfprehen, aber aus einem 
endern Grunde, ald Hr. Klotz. Es ift bier dem Hrn. Leſſing 
eben dad begegnet, was er vom Hrn. Winkelmann fagt; er 
it durch den Junius verführt worden. Vermuthlich hat er, 
in dem Megifter ber alten Kunftwerkfe, unter dem Kitel 
Zurien gefuht und nichts gefunden. Ich fchlage nad, 
Eumenides; und finde, daß Scopas deren zwei und Calos 
bie dritte zu Athen gebildet. Man kann ben Beweis im 
Clemens Alerandrinus felbft nachlefen.” 

Ich wundere mich nicht, daß Hr. Miedeln die kleine Ents 
bedung, wie er fie ſelbſt nennt, fo glüdlich gefchienen, daß 
er geglaubt, feinen Beifall zurüdnehmen zu müffen. Aber ich 

1 Tpeorie der fchönen Künſte und Wiſſenſchaſten ©. 35, 

36. Acta litter. Vol. IIl. p. 280. 
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werde mi wundern, wenn er dad, was ich dagegen zu fagen 
babe, nicht auch ein wenig glüdlich finder. 

Vorlaͤufig muß ich ihn verfihern, daß ich nicht durch den 
Junius verführt worden. Denn ich erinnere mid überhaupt 
nicht, den Junius der Furien wegen nachgefchlagen zu haben. 
Nicht weil in dieſes Schriftftellerd Verzeichniffe ber alten Kunft: 
werke unter dem Titel Zurien einer Zurien gedacht wird, 
fondern weil ich die ſchon erwähnte Bemerkung der Mptbo: 
Iogiften, namentlih des Bannier, 1 im Kopfe hatte, daß fich 
gegenwärtig feine alte Abbildungen von diefen Göttinnen 
finden: kam ich auf den Gedanken, daß vielleicht die alten 
Artiften dergleichen nie gemacht, und ward in diefem Gedanken 
durch die Beiſpiele felbft beftärkt, die bei dem erften Anblide 
dagegen zu feyn fcheinen. 

Hätte ich den Junius nachgelchlagen, fo hätte mir fehr 
leint begegnen können, was Hr. Riedel vermutbet, febr leicht 
aber auch nicht; denn daß die Furien mehr ald einen Namen 
baben, ift ia fo gar unbekannt nicht. Und gefeßt, es waͤre 
mir nicht begegnet; gefeßt, ich wäre auf die Furien geftoßen, 
die Herr Miedel darin gefunden: was mehr? Würde ich meine 
Meinung eben fo geſchwind zurüdgenommen haben, als er 
feinen Beifal? Gewiß nicht. 

Der ganze Zufammenbang beim Clemens Alexandrinus 
: zeigt ed, daß er von Statuen redet, die der Verehrung ge: 
widmet waren, und in ihren Tempeln ftanden. Da nun Herr 
Miedel gegen meine Ausnahme aller mehr zur Bilderſprache, 
als zur Kunft gehörigen Figuren nichts zu erinnern hatte; ba 
er felbft urtbeilte, daß eben wegen diefer Ausnahme Die 
vom Herrn Klob gegen mich angeführten Beifpiele im feine 


ı Nous n’avons point à present de figures anliques de ces Deessen. 
Mömolres de l'Acad. des Inscr. T. V. p. 43. 
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Vetrahtung fämen: wie konnte ed Hr. Niedeln nicht einfallen, 
daf Feine Figuren gerade mehr zur Bilderſprache gehören, als 
eben bie, welche der Anbetung öffentlich aufgeftellt waren? 

Niht genug, daß ich in einem eigenen Abfchnitre meines 
Laokoon ansdrüdlich hierauf dringe; ich gedenke fogar insbe: 
isndere der Statuen, welche die Zurien in ihren Tempeln 
niht anders als gehabt baben koͤnnten; ich führe namentlich 
die in dem Tempel zu Cervnea an. Aber auch diefe ftatt 
aler; denn was hatte es beifen können, wenn ich eine: Tempel 
nab dem andern durchgegangen wäre? Was ich von den 
Statuen des einen fagte, hätte ich von den Statuen aller 
jagen müffen. 

Und alfo, dachte ih, wäre dem Einwurfe bed Hrn. Riedel 
genugfam begegnet, wenn ich ihm antwortete: die Zurien, Die 
Sie mir entgegen feßen, gehören zu den Kunftwerken nicht, 
von welchen ich rebe; es find Werke, wie fie die Meligion be: 
fohlen hatte, die bei den finnlihen Vorftellungen, welche fie 
der Kunft aufgiebt, mehr auf das Bedeutende, ald auf das 
Schöne zu fehen pflegt. 

Doch ich habe noch etwas mwichtigered zu erwiedern. Die 
Furien vom Scopad und Salos,i die Junius Herr Miedeln 
bei dem Clemens Alexandrinus nachwies, find unftreitig die, 
welhe in ihrem Tempel zu Athen fanden, und von welchen 
Panfaniad ausdrüdlich verfihert, 2 daß fie durchaus nichte 
Schreckliches, ouder Toßroor. an fih gehabt. Nun fage mir, 

1 Bei Herr Rietein beigt er Batad, Ein unſtreitiger Druckfehler; fo wie 
m ter Eitatien des Eicmens p. 87 anflatt 31. (Aber wenn Herr Klop nicht 
Meß an einem Orte, nicht bloß In eluem und eben demſelben Buche, Immer 
und ereig Zeured fchreibt : fo fchelnz ed wohl etwas mehr als ein Drudfebler 
ju ſeyn, und er kann ed nicht übel nehmen , wenn man Ihn beiläufig erinnert, 
dag tiefer Mater nicht Zeures, fontern Zeusid gebeigen.) 

2 Lih. I. cap 28. P. 68. Kdit. ker 
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Herr Miedel, ob Zurien, welche nichts von Furien an fi 
haben, ſolche Zurien find, deren Abbildung ich auf die alten 
Artiften nicht will kommen laffen? Ich fchreibe im Laokoon: 
„Wuth und Verzweiflung fchändeten keines von ihren Werfen; 
ih darf behaupten, daß fie nie eine Zurie gebildet haben.“ 
Ans der unmittelbaren Verbindung bdiefer zwei Sage ift ed ja 
wohl Mar, was für Furien ich meine; Furien, bie in jedem 
Geſichtszuge, in Stellung und Gebärden verratben, was fie 
ſeyn follen. Waren die Zurien des Scopad und Calos dieſer 
Art? Es waren Furien und waren auch keine; fie ftellten die 
Goͤttinnen der Rache vor, aber nicht fo vor, wie wir fie jebt 
bei dem Namen der Zurien denfen. 

Sie beftärten alfo meinen Saß vielmehr, ald daß fie ihn 
im geringften zweifelhaft machen follten. Denn wenn die Alten 
auch nicht einmal an ihren gottesdienftlichen Vorftellungen, da, 
wo das Bebdeutende_ihnen mehr galt, als das Schöne, wenn 
fie auch nicht einmal da duldeten, wenigftend nicht verlangten, 
daß die Göttinnen der Rache durch die haͤßlichen, fchändenden 
Kennzeihen de3 menfchlihen Affekts entftellt und erniedrigt 
würden: was follte ihre Artiften, die in willtürlichen Werfen 
den Ausdrud der Schönheit ftetd unterordneten, zu fo fcheußs 
liben Zraßengefihtern haben verleiten koͤnnen? Selbft die 
Hetrurifchen Künftler, die der Schönheit weit weniger opferten 
ald die Griechiſchen, wenn fie Zurien bilden mußten, bildeten 
fie nicht ald Furien; wie ih an einer Urne beim Goriug ges 
zeist habe, von welcher ich ſchon damals anmerfte, daß fie 
den Worten, aber nicht dem Geifte meiner Aſſertion wider: 
fpreche. 

Ich darf ed nicht bergen, daß ed Herr Klotz felbft iſt, 
welcher mir die unfdredlichen Furien zu Athen nachgewiefen. ! 

ı Acta litt. Vol. Ill. Para Ill. p. 289. 
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Eie ſchwebten mir in ben Gedanken, aber im Nachſchlagen 
gerieth ich auf die zu Serpnea. 

Und nun, was meinen Sie, mein Freund? Sie fehen, 
Herr Riedel widerlegt die Rinwürfe des Herrn Klotz, und 
Kerr Klotz giebt mir Waffen wider Herr Riedeln. Sie drins 
gm von entgegen gefeßten Seiten in mid; beide wollen mich 
umflürgen; aber da ich dem einen gerade bahin fallen fol, wo 
mich der andere nicht will binfallen laffen, fo heben fich ihre 
Kräfte gegen einander auf, und ich bleibe ſtehen. Ich bächte, 
ich ſchiede gänzlih aus, fo liegen fie einander felbft in den 
Haaren. Doch dafür werden fie fi wohl hüten. Vielmehr 
fehe ich fie fon im voraus In ihrer Deutichen Bibliothek fo 
nahe zufammenrüden, daß ich doch küppen muß, ich mag 
wollen oder nicht; geben Ste nur Acht! 


Nennter Brief. 


Ich denke nicht, daß ich mir zu viel. herausnehme, wenn 
ich mich auch noch an einem Drte von Herrn Kloß gemeint 
glaube, wo er mich nicht nennt; denn er nennt mid dafür 
anderwaͤrts, wo er den nämlihen Kampf kämpft. 

&r will durchaus nicht leiden, daß man den alten Artiften 
die Perſpektiv abipricht. 

Im Laofoon hatte Ih es gethan, obfhon gar nicht in 
der Apficht, wie Perrault und andere, denen ed bamit auf 
die Verkleinerung der Alten angefehen iſt. Doch da Herr 
Kon mich fo felten verftanden, wie konnte ich verlangen, 
daß er mich bier errathen follte? Er warf mich alſo mit 
den Perraults in eine Claſſe, und nahm fih in feinem 
Beiträge zur Geſchichte des Geſchmacks und der 
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Kunft aus Münzen ? der Alten gegen mich an, die es 
wahrhaftig nie nöthig haben, daß man fich ihrer gegen mich 
annimmt. 

Seitdem hat er neue Hülfsvölter angeworben, mit denen 
er in feinem Buche von gefhnittenen Steinen 2 zum 
zweiten auf dem Plane erſcheint. „Mein Eifer,“ jagt er, 
„für den Ruhm der Alten, denen ich große Dankbarkeit ſchul⸗ 
dig zu feyn glaube, erlaubt mir nicht, eine Anmerkung hier 
zu unterdrüäden.” Und diefe Anmerkung lauft dahin aus, 
daß nunmehr durch Einen gefchnittenen Stein aus Tauſenden, 
burch eine gewille Abhandlung ded Grafen Eaylus, und durch 
eine bisher unbemerkte Stelle des Philoftratus der Alten ihre 
Kenntniß und Ausübung der Perſpektiv außer allem Zweifel 
gelegt fey. 

Ich wünfchte fehr, daß fich der Eifer des Herrn Klog für 
den Ruhm der Alten mehr auf Einfiht, ald auf Dankbarkeit 
gründen möchte! Die Dankbarkeit ift eine ſchoͤne Tugend, 
aber ohne ein feines Gefühl dringt fie dem MWohltbäter oft 
Dinge auf, die er nicht haben mag, und wobei er fich beſſer 
befindet, fie nicht zu haben, ale zu haben, Meinem Bedünfen 
nach ift die Dankbarkeit ded Herrn Klotz gänzlich in dieſem 
Sale. Doch davon an einem andern Drte. Jetzt laffen Sie 
uns fehben, wad Herr Kloß von der Perſpektiv überhaupt 
‚weiß, und mit welden ihm eigenen (Bründen er fie den Alten 
zuſprechen zu müflen glaubt. 

Herr Klotz erllärt die Perſpektiv, in fo fern fie in dem 
Künftier ift, dur „die Geſchicklichkeit, die Gegenſtaͤnde auf 
einer Oberfläche fo vorzuftellen, wie fie fib unferm Auge in 

1G. 179. 


ı©. 9. 
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einem gewiffen Abſtande zeigen.” Diefe Erflärung ift von 
ort zu Wort aus dem deutfchen Vernetp abgeichrieben, wels 
ches das abgeſchmackte Dberfläce beweist. Flaͤche iſt für 
die Malerei Fläche, fie mag oben, oder unten, oder auf der 
Seite ſeyn. 

Doch abgeſchrieben oder nicht abgeſchrieben, wenn ſie nur 
richtig iſt. — Richtig iſt die Erklaͤrung allerdings; aber dabei 
viel zu weitlaͤuftig, als daß ſie bei Entſcheidung der vorhaben⸗ 
den Streitfache im geringſten zu brauchen ſey. 

Denn ift bie Perſpektiv weiter nichts ale die Wiſſenſchaft, 
Gesenftände auf einer Fläche fo varzuftellen, wie fie fib in 
einem gewiflen Abftande unferm Auge zeigen: fo ift Die Wer: 
imeftiv Fein Theil der Beichenfunft, fondern die Zeichenkunſt 
ſelbſt. Was thut die Zeichenfunit anders, was thut fie im 
seringftien mehr, ale was nach diefer Erklaͤrusg die Perfpeltiv 
hut? Auch Fe ſtellt die Gegenftände auf einer Zlahe vor; 
auch fie stellt fie vor, nicht mie fie find, fondern wie fie dem 
Auge erfcheinen, und ihm in einem gewiſſen Abftande er: 
deinen. Zolglich kann fie nie ohne Perfpeftiv feyn, und dad 
geringfte, was der Zeichner vorftellt, Tann er nicht anders ale 
verſpektiviſch vorftellen. 

Den Alten in diefem Verſtande die Perſpektiv abiprechen, 
wärde wahrer Unfinn feyn. Denn es würde ihnen nicht Die 
Perſpektiv, fondern die ganze Zeichenkunft abfprechen beißen, 
in der fie fo große Meifter waren. 

Das hat niemanden einlommen fünnen. Sondern wenn 
man den Alten die Perfpeftiv ftreitig macht, fo geichiebt es 
in dem engern Verſtande, in welchem die Künftler Diefed Wort 
nehmen. Die Künjtler aber verfiehen darunter die Willen: 
fhaft, mehrere Gegenftände mit einem Theile ded Raums, in 
welchem fie fich befinden, fo vorzuftellen, wie diefe Segenftände, 
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auf verfchiedene Plane ded Raums verftreut, mit fammt dem 
Maume dem Auge aus einem und ebendemielben Standorte 
erfcheinen würden. 

Diefe Erklärung iſt mit jener im Grunde eins, nur daß 
jene, die mathematiſche, fich auf einen einzelnen Gegenftand be: 
zieht, diefe aber auf mehrere gebt, welche zufammen aus dem 
namlichen Gefichtspunfte, jedoch im verſchiedener Eutfernung 
von diefem gemeinfchaftlichen Geſichtspunkte, betrachtet werben. 
Nah jener können einzelne iCheile im einem Gemälde voll: 
fommen perfpettivifch ſeyn, ohne daß ed nach diefer dad ganze 
Gemälde ift, indem es ihm an der Ginbeit des Geſichtspunkts 
fehle und die verfchiedenen Theile deſſelben verſchiedene Geſichts⸗ 
punfte baben. 

Herr Klotz ſcheint von dieſem Fehler gar nichte zu ver: 
teben. Er fpriht nur immer von der verhältnißmäßigen 
Derkleinerung der Figuren und der Merminderung der Tin: 
ten, und bilder fih ein, daB damit in der Perſpektiv alles 
gethan fey. Aber er follte willen, daß ein Gemälde beide dirfe 
Erüde gut genug haben und dennoch fehr unperfpektivifch 
feyn kann. 

Die bloße Beobachtung der optifhen Erfahrung, fage ich 
im Laofoon, ! daß ein Ding in der Terne Fleiner erfcheint, 
ald in der Nabe, macht ein Gemälde noch lange nicht per: 


ſpektiviſch. Ich brauche alfo dieſe Beobachtung den alten Ar: 


tiften gar nicht abzuſprechen; die Natur lehrt fie; ja, es 

würde mir unbegreiflich ſeyn, wenn nicht gleich die allererften 

darauf gefallen waren. Db fie aber die mathematifche Genauig: 

feit dabei angebracht, die wir bei unfern auch ſehr mittel: 

mäßigen Malern gewohnt find, ob fie fih nicht mir einem 

ungefähren Augenmaße begnügt, das iſt eine andere Frage, 
1 ©, 198. (Bd. Vi. ©, 145.) 
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die durch bloße Schriftftellen zum Beten der Alten nicht ent: 
ſchieden werden Kann, befonders da fo unzählige alte Kunft: 
werke einer ſolchen Entſcheidung keineswegs günftig find. 

Chen fo natürlich ift eine etwanige Verminderung der 
Tinten; denn eben die tägliche Erfahrung, welche und lehrt, 
daß ein Ding in der Entfernung Bleiner erfcheint, lehrt uns 
auch, daß die Zarben der entfernten Dinge immer mehr und 
medr ermatten und ſchwinden, in einander verfließen und in 
einander fih verwandeln. Folglih können und miüflen Die 
alten Gemälde auch hiervon gezeigt haben; und bie, welce 
ungleih mehr als andere davon zeigten, werden mehr ale 
andere deßhalb ſeyn geprie/en worden. 

Diefed beantwortet die Frage des Herrn Kloß: „Konnten 
die alten Schriftfteler von einer Sache reden, die nicht da 
Ber, und eine Eigenſchaft an einem Gemälde rühmen, die 
niemand ſah?“ Sie lobten was fie fahen; daß fie aber etwas 
ſahen, mad auch wir fehr lobenswürdig finden würden, be: 
»eifer ihr Lob nicht. 

Doch indeß zugegeben, daß die alten Gemälde in beiden 
Stüten eben fo vollkommen waren, ald die beiten Gemälde 
Reuerer Seit: waren fie darum auch eben fo perfpektivifch? 
Konnten fie den Fehler darum nicht haben, von dem ich fage, 
daf Herr Klotz nichts verftehen muß? 

Er fieht ed nicht gern, dab man fich bei dieſer Streitig: 
feit immer auf die Herfulanifchen Gemälde beruft. — In 
ſeinem Tone zu bleiben; ob er mir ſchon freilich fo wohl nicht 
laſen wird, — ich ſehe es auch nicht gern. Aber unfer beider 
nicht gern Sehen hat ganz verfchiedne Urfahen. Herr Klotz 
fieht es nicht gern, weil unftreitig der blühende Seitpunft der 
Kunſt vorbei war, als die Herkulaniſchen Gemälde verfertigt 
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wurden; und ich fehe es nicht gern, weil, obfchon diefer Seit: 
punkt vorbei war, dennoch die Meifter der Herkulanifchen Ge: 
mälde von der Perfpeftiv gar wohl mehr verftehen konnten, 
als die Meifter aus jenem Zeitpunfte, an den wir vornehm: 
lih bdenfen, wenn wir von der Kunft der Alten ſprechen. 
Denn die Perſpektiv iſt feine Sache des Genies; fie berubt 
auf Regeln und Handgriffen, die, wenn fie einmal feſtgeſetzt 
und befannt find, der Stümper eben fo leicht befolgen und 
ausüben kann, ald bad größte Genie. 

Aber wenn es Here Klog nicht gern fiebt, daß wir und 
auf die Herkulaniihen Gemälde berufen: auf welche will er 
denn, daß wir uns berufen follen? Aus dem blühenden Zeit: 
punfte der Kunft ift fchlechterdings kein einziges von den noch 
vorhandenen alten Gemälden. Wir muſſen alio diefe über: 
baupt aufgeben, und und auf die Beichreibungen einfchränten, 
die wir in den Schriften der Alten von einigen der berühm: 
teften Stüde aus diefem Zeitpunfte finden. 

Ich wählte bierzu im Laokoon die Befchreibungen des 
Pauſanias von den zwei großen Gemälden des Polygnotus in 
der Leiche zu Delphi, und urtheilte, daß dieſe offenbar ohne 
alle Perſpektiv geweſen. Einer derfelben, höre ich von Herr 
Kiogen, ! „foll zu unfern Tagen gleichfam wieder neu ſeyn ge 
fhaffen worden.” Ich weiß nicht, welches; von dem Werke, 


auf das er mich vermeifet, habe ich nur die erftien Bande, und 


th befinde mich gerade an einem Drte, wo ich wenig andere 
Bücher brauden kann, als die ich felbft befige. Aber es ſev 
das eine oder dad andere; wenn ed in der neuen Schöpfung 
Perſpektiv befommen hat, fo ift es fiherlich nicht dad Gemälde 
des Polygnotus, fondern ein Gemälde ungefähr ded näms 
lien Vorwurfs. 

16. 180. 
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Der Hauptfehler, welder fih in biefen Gemälden des 
Polygnotus wider die Perſpektiv fand, ift Mar und unwider⸗ 
prehlih. Um ſich Plaß für fo viele Figuren zu machen, hatte 
Yolygnorus einen ſehr hohen Geſichtspunkt angenommen, aus 
weihem der ganze weite Raum vom Ufer, wo das Schiff des 
Denelaus liegt, bis hinein in die verheerte Stadt zu über: 
hen ſey. Aber diefer Geſichtspunkt war bloß für die Grund: 
dache, ohne es zugleich mit für die Figuren zu fen. Denn 
weil aus einem fo hoben Geſichtspunkte befonders die Figuren 
des Vordergrundes von oben herab fehr verkürzt und ver: 
ihoben hätten erſcheinen muͤſſen, wodurd alle Schönheit und 
ein großer Theil des wahren Ausdrucks verloren gegangen 
ware: ſo ging er davon ab, und zeichnete die Figuren aus 
dem natürlichen, ihrer Höhe ungefähr gleichen Gefichtspunfte. 
Ja auch diefen behielt er nicht, nach Maafgebung der vordern 
äiguren, für alle die entferntern Figuren gleich und einerlei. 
Denn da, zu Zolge der aus einem fehr hohen Gefichtspunfte 
genemmenen Grundfläche, die Ziguren, welche hintereinander 
üehen follten, übereinander zu ſtehen kamen (welches beim 
Yaufanias and dem öftern druser, dvazeew und dergleihen 
erbeit), fo würden diefe entfernter oder höher ftehende Fi⸗ 
guren, wenn er fie aus dem Geſichtspunkte der Figuren dee 
Bordergrundes hätte zeichnen wollen, von unten binanf ver: 
(hoben und verkürzt werden muͤſſen, welches der Grundfläche 
dad Anfehen einer Berg an laufenden Zläche gegeben hätte, 
da es doch nur eine perfpektivifch verlängerte Zläche ſeyn ſollte. 
Folglich mußte er für jede Figur, für jede Gruppe von Figuren 
tinen neuen, ihrer befondern natürlichen Höhe gleichen Ge: 
ſichtspunkt annehmen, das ift, er zeichnete fie alle fo, als ob 
Bir gerade vor ihnen flünden, da wir fie doch alle von oben 
herab feben follten. 

Leſſing, Werte. V. 24 
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Es iſt ſchwer, ſich in dergleichen Dingen verſtaͤndlich aus⸗ 
zudruͤcken, ohne wortreich zu werden. Man kann aber auch 
noch ſo wortreich ſeyn, und gewiſſe Leute werden uns doch nicht 
verſtehen; ſolche nämlich, denen ed an den erſten Begriffen 
der Sache, wovon die Mede ift, fehlt. Und an diefen fehlt 
ed dem Herrn Klotz in der Perfpeftiv gänzlich, denn er ver: 
fteht fih ja auch nicht einmal auf ihre Terminologie. 

„Die gewöhnliche Perfpektiv der Alten,“ fagt er, „ift die 
von ung fo genannte Militarperfpetriv von oben herein.” — 
Nicht jede Perfpektiv von oben herein iſt Militarperſpektiv. 
Bei diefer werden zugleich die wahren Maaße der Gegenftändt 
überall beibehalten, und nichts wird nach Crforderniß der 
Entfernung verkleinert. Folglich ift die Meilitarperipektiv 
eigentlih gar keine Perfpektiv, fondern ein bloßes techniſches 
Hülfsmittel, gewille Dinge vord Auge zu bringen, die aus 
einem niedrigen Gefichtöpunft nicht zu feben feyn würden, und 
fie fo vord Auge zu bringen, wie fie wirklich find, nicht wie 
fie ihm bloß erfheinen. In diefem Merftande alſo von den 
Alten fagen, daß ihre gewöhnliche Perfpektiv die Militar: 
perfpeftiv gewefen, beißt ihnen in den gewöhnlichen Fallen 
ſchlechterdings alle Perſpektiv abfprehen. Nur diejenige Per: 
fpettiv aus einem hohen Geſichtspunkte ift wahre Peripettiv, 
die alles und jedes nah Maafigebung der Höhe und Entfernung 
dieſes Geſichtspunkts verkleinert, verkürzt und verfchiebt, 
weiches die Militarperfpeftiv aber nit thut, und weldes 
auch in den Gemälden des Polygnotus nicht geſchehen war. 

Eben fo wenig wird es in den Muͤnzen geſchehen fepn, 
welche Herr Klod zum Beweiſe anführt, wie gut fih die Alten 
auf die ihm fo genannte Militarperfpeltiv verftanden! Ich 
mag mir nicht einmal die Mühe nehmen, fie nachzuſehen. 
Gleichwohl darf er in dem ihm eigenen Tone hinzufegen: 
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„Eokten dieſe Zeugnifle nicht einmal die ewigen Anlagen der 
Alten wegen der Unwiſſenheit der Perfpeltiv vermindern?” 
Allerdings follten fie nicht, fondern Herr Kloß follte erft lex: 
un, was Perſpektiv fey, ehe er einen fo entfcheidenden Ton 
ih anmaßt. 

„Die Alten,” fährt er fort, „baben zugleih den Plan 


“ sen ihren Gebäuden gewielen, und wenn fie den Augenpunkt 


ſehr fcharf hatten nehmen wollen, fo würden fie ein alzu hohes 
Nelief gebraucht haben. Hätten fie dad Melief flach gebalten, 
id würde die Münze ohne Gelchmad, gothifh oder nach der 
Urt nnferer neuen Münzen ausgefallen ſeyn.“ 

O ſchoͤn! o ſchoͤn! Kandermeliher könnte Srifpin in der 
Somödie, wenn er fih für einen Maler ausgiebt, die Kunft: 
wörter nicht unter einander werfen, als bier geſchehen ift. — 
„Die Alten haben zugleich den Plan von ihren Ge: 
bäuden gewiefen.” Wie zugleih? Zugleich mit ben Außen: 
kiten? Wie machten fie dad? Zeichneten fie, wie wir in 
unfern architeftonifhen Miffen, etwa den Grundrig neben die 
Sacade? Oder wie? — „Wenn fie den Augenpunft zu 
fharf Hatten nehmen wollen.” Was beißt dad, den 
Augenpunkt zu fcharf nehmen? Heißt das, ſich zu ſcharf an 
die Einheit des Augenpunkts halten? Dder was beißt e8? — 
„So würden fie ein allzuhohes Relief gebraudt 
heben.” Was bar der Augenpunkt mir dem Melief zu thun? 
Beftimmt der Augenpunft, wie hoch oder wie flach dad Melief 
ſeyn fol? — „Hätten fie das Relief flach gehalten;“ 
— Nun, was denn? was wäre alddann geworden? — „fo 
würde die Münze ohne Geſchmack, gothifh oder 
nah der Art unferer neuen Münzen ausgefallen 
ſeyn.“ D Logik und alle Mufen! Ein Mann, der fo fhlie: 
hen fann, unterfteht fih von der Kunft zu fchreiben? Wlio 
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ift eine Münze von flahem Melief notwendig ohne Geſchmad 
und gothiſch? Alſo ift es nicht möglich, daß wir im einem 
flahen Melief eben fo viel erkennen Eönnen, ald in einem 
hoben? Alſo kann in einem flahen Relief nicht eben fo viel, 
ja wohl noch mehr Kunft fepn, als in einem hohen? O Logik 
und alle Mufen! Der Mann bat lauten hören, aber nit 
zufammen ichlagen. Weil man dad hohe Melief auf Münzen 
vorziebt, aus Urfahe, daB es Münzen find, daB es Werte 
find, die ſich ſehr abnußen; weil man aus dieſer Urfache das 
flache Relief an curfirenden Münzen mipbilligt, daraus fchließt 
er, daß das flache Melief überhaupt ohne Gefhmad und gothiſch 
it? O Logik und alle Muſen! 


Behnter Brief. 


Ich fagte in meinem Vorigen, dag ein Gemälde bie ver: 
haͤltnißmaͤßige Verkleinerung der Figuren und die DBermin: 
derung der Tinten gut genug baben, und dennoch nicht per: 
ſpektiviſch ſeyn könne, falls ihm die Einheit des Geſichtspunkts 
fehle. 

Snt genug; Sie willen was man gut genug beißt. Laſſen 
Sie mid mit diefem gut genug ja nicht mehr Tagen, ald 
ich fagen will. Gut genug, wenn man dad recht Gute ba: 
gegen ſtellt, ift nicht viel mehr ald ziemlich fchlecht. 

Denn wie in der Natur alle Phänomene des Gefichts, die 
Erſcheinung der Größe, die Ericheinung ber Formen, die Er: 
fheinung des Lichtd und der Farben, und die daraus entfprin: 
gende Erfcheinung der Entfernung, unzertrennlich verbunden 
find: fo auch in der Malerei. Man kann im feiner den ge: 
ringften Fehler begeben, ohne daß fie nicht zugleich alle zwei: 
deutig und falfch werden. 

Hatte dad Bemalde des Polygnotus einen vielfachen 
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Heſichtspunkt: fo hatte es notbwendig mehr Fehler gegen bie 
feripeftio, ober vielmehr fein Stück bderfelben konnte feine 
ägenrlihe Richtigkeit haben; es konnte von allen nur fo etwas 
da ſeyn, als genug war ein ungelehrtes Auge zu befriedigen. 
hier nenne ich ed ein ungelebrted Auge, an einem andern 
Orte werbe ich ed ein unverzärtelted Auge, ein Auge nennen, 
das noch nicht verwöhnt ift, fich durch den Mangel zufälliger 
Schönheiten in dem Genuſſe der weſentlichen ftören zu laffen. 
Rarbfel! wird Herr Klon rufen. Ich mache feinen Anfpruc 
mebr darauf, von ihm verftanden zu werden. 

Ein vielfaher Geſichtspunkt hebt nicht allein die Einheit 
in der Erfcheinung der Formen, fondern auch die Einheit der 
Beleuchtung fchlehterdings auf. Was kann aber, ohne in: 
beit der Beleuchtung, für eine perfpeftivifche Behandlung der 
Tinten ftattfinden? Die wahre gewiß nicht; und jede an- 
dere als dieſe ift im Grunde fo gut als keine, ob fie ſchon 
immer auf den einigen Eindruck machen fann, ber die wahre 
nirgends gefeben. In einem erwanigen Abfalle von Farben, 
in Anfehung ihrer Lebhaftigkeit und Reinigkeit, mochte bie 
ganze Luftperipektiv des Polygnotus befteben. 

Selbft die verhältnigmäßige Werfleinerung der Figuren 
kann in dem Gemälde des Polygnorus nicht gewefen feyn, 
fondern ungefäbr fo etwas ihr aͤhnliches. Denn man ermwäge 
den Raum von dem Ufer, wo die Flotte der Griechen lag, bie 
dinein in die verheerte Stadt, und urtheile, von weldyer fo: 
loſſaliſchen Größe die Figuren des Wordergrundes angelegt ſeyn 
müßten, wenn, nad den wahren perfpeltivifchen Verbältniffen, 
die Figuren des binterften Grundes im Geringften erfenntlich 
ſeyn follten. 

Ehen das hätte ſich Moor fragen müffen, und er würde 
lieber von gar feiner Perſpektiv in dem allegorifhen Gemälde 
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bes Cebes gefprochen haben. Ich biete dem größten Zeichner 
Trotz, etwas darand zu machen, was die Probe halte. Alle 
bieherige Verſuche find gerade fo geratben, wie fie ungefähr 
Kinder befriedigen können. Der erträglichfte ift der von dem 
jüngern Merian, welder ganz von den Worten des Cebes 
abging, indem er die verfchiedenen Umzaͤunungen in einen 
fhroffen Felſen mit eben fo vielen Abfäpen verwandelte, und 
dennoch nichts Perfpektivifches herausbringen konnte. Seine 
Figuren verjüngen fich von unten bie oben: aber perſpektiviſch? 
So wie fih die in dem Gemälde des Polygnorus mögen ver: 
jüngt haben, wo man, von dem Schiffe des Menelaus bis 
hinein in die Stadt, noch dad Parbderfell erkannte, welches 
Antenor über die Thüre feines Haufes zum Zeichen der Ber: 
fhonung aufgebangen hatte. 


Eilfter Brief. 

Es würde eine fehr undankbare Arbeit feyn, alle Stellen 
und Beifpiele zu prüfen, die Here Klop zum Behuf feiner 
guten Meinung von der Perfpektiv der Alten dem Caplus 
abborgt, oder aus den Schäßen feiner eigenen Belefenheit bei- 
zubringen vorgiebt. Nur von einigen ein Wort. 

Mad für eine perfpeftiviihe Anorduung kann Caylus in 
ber Aldrovandinifhen Hochzeit gefunden haben? Sie hat höd- 
ftend feine Fehler gegen die Perſpektiv, weil fi der Meifter 
feine Gelegenheit gemacht hatte, bergleihen zu begehen. Cr 
bat alle feine Perfonen nah der Schnur neben einander ge: 
ftellt; fie ftehen alle auf einem und eben demfelben Grunde; 
wenigftend nicht auf fo verfchiedenen Gründen, daß die geringite 
Verjüngung unter ihnen möglich wäre. 

Das, was Plinius von dem Ochſen des Panfiad fagt, zu 
Perſpektiv machen, heißt mit dem Worte tändeln. Es war 
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Veriveftiv in dem mweitläuftigen Verſtande, in welchem fie, 
wie ih fhon erinnert, kein Menſch den Alten abgeſprochen 
bat, noch abfprechen kann. 

Lauter Wind, wenn Here Klotz verfihert, „daß Lucian 
von der perfpektivifhen Anordnung in einem Gemälde des 
Zeuris fo weitläuftig rede, daß dieſe Stelle bei diefer Strei- 
tigfeit nothwendig geprüft werden müffe!” Cr nennt fie unge: 
mein entfcheidend, und fie entfcheider fchlechterdingd nichts. 
Aroreraı Ta; Yoauuas 8; ro iuduraror, was ift ed anders, 
ald ein correfter Contour? wag die axgı ns zeaaıg, DIE Zuraugos 
ImıBoln Tv Xewuarım anders, als bie ſchickliche Verbindung 
und fleißige Verſchmelzung der Localfarben? Dad axınaas ds 
Aror it die gute Vertbeilung von Licht und Schatten; 
mit einem Worte, das Helldunfle. Der Aoyos rov weyedows, 
it nit dad Merhältnig der feheinbaren Größen, in Ab⸗ 
ht der Entfernung, fondern das Verhaͤltniß an Größe 
wirklich verfchiedener Körper; namentlih in dem Gemälde, 
wovon die Mede ift, dad Verhältniß der jungen Eentauren 
segen die alten. Die ivorns zur wepwr 1 noos To ölor, die 


1 Serr Klotz muß fich einbiſden, dag er feinen Befern weiß machen fann. 
was ihm bellebt, und dag fie ihm auf fein Wort glauben müſſen, was er 
ll. „Einige Ausgaben , fagt er, haben roy werowv: welche Rebart mir 
Tidhtiger ſcheint, obgleich jene fih auch verrheitigen läßt.“ Nicht einige, ſon⸗ 
tern die meiſten Ausgaben und Handfchriften leſen wergwr, der Verſtand 
aber duldet diefed werowr., wle Grävius ermielen hat, fo wenig, daß «+ 
Iacherlich I zu ſagen, es fcheine die richtigere Lesart zu feyn, wenn man fie 
noch dazu für die ungewöhntichere andgiebt. Die Mebrheit der Handfchriften 
und Ausgaben ift dad einzige, wad ſie für Ach bat, und ich möchte doch 
wien, wie fie Herr Klo fonft vertheidigen wollte. Er zieht fie bloß vor, um 
etwad von Menſuren in der Stelle zu finden, die er auf die Vertzältniſſe der 
Verfpettin deuten könnte, — Sonſt muß ich noch erinnern, dag Lucian nicht 
in feinem Herodotus, wie Hr. Klop citirz, fondern Im Zeuxis diefed Gemälde 
beſchreibt; und daß, wenn Herr Klop fagt, „die Sopie defleiben fen in Rom 
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apuovıa, tft das Ebenmaaß der Theile zu dem Banzen, der 
Glieder zu dem Körper, die Uebereinſtimmung des Nerfchied- 
sen. Und nun frage ıch: welches von dieſen Stüden beziebt 
ſich nothwendig auf die Perſpektiv? Keines; jedes derfelben 
tft ohne Unterfchied allen Gemälden, auch denen, in welden 
gar feine Perfpeftiv angebracht worden, den Gemälden eines 
einzelnen Gegenftanded, dem bloßen Portrait, wenn ed ſchoͤn und 
volllommen ſeyn fol, unentbehrlich. Es find Eigenſchaften 
eines guten Gemälbes überhaupt, bei welchen das Perſpekti⸗ 
viſche ſeyn und nicht fepn Fann. 

Mich duͤnkt fogar, ed aus einem Zuge des Lucians felbft 
beweifen zu können, daß diefed Gemälde des Zeurid von der 
Seite der Perſpektiv fehr mangelhaft geweien. Denn wenn 
er den alten Sentaur befchreiben will, fo fagt er: ar de 
Tns Rıxovog, Öoy arro Tıros axonns “Innoxrrraupog Ti; Enızurte 
yelorı er ſey oben an dem Bilde zu ſehen geweien, und 
babe fih von da, gleichfam wie von einer Warte, gegen feine 
ungen lachend herabgeneigt. Diefes gleihfam wie von 
einer Warte fcheint mir nicht undentlich anzuzeigen, dag 
encian felbft nicht gewiß gewefen, ob die Figur nur rückwärts 
oder atıch zugleich höher geftanden. Ich glaube die Anordnun⸗ 
gen der alten Basreliefs zu erkennen, wo die hinterften Fi: 
guren immer über die vorderften wegſehen, nicht weil fie wirt: 
lich böber ftehen , fondern bloß, meil fie weiter binten zu 
ftehen fcheinen follen. Jedoch will ich damit nicht fagen, daß 
die Stellung der Figuren, fo wie fie Lucian befchreibt, nicht 
einer völlig richtig perfpeftivifhen Behandlung fähig wären, 


geweſen, da das Original, welches Sulla nach Rom fchiden wollen, im 
Schiffbruch untergegangen ,” ed dad erfiemat für Rom Urben heißen muß. 
Bon dergieihen Fehlern, welche die Eilſertigkeit des Echreiberd verratben, 


wimmelt das Buch. . 
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fondern ich will nur fagen, daß wenn Lucian eine dergleichen 
Behandlung vor fih gehabt hatte, er ſich ſchwerlich darüber 
ſo dürfte ausgedrückt haben. 

Endlich auf die bisher unbemerkte Stelle des Philoſtratus 
zu fommen: fo weiß ich nicht, welches die größere Armſelig⸗ 
feit ift, fie eine bieher unbemerfte Stelle zu nennen, oder 
Perfpeftiv im ihr finden zu wollen. Philoftratus rühmt an 
den Gemälden des Zeurxis, des Polngnotus, des Euphranor, 
20 dvomor, Die gute Schattirung; ro Funrow, das Lebende, 
Md 70 duneyov zur dieyor, das Herausfpringende und Zurüd: 
weichende. Was haben diefe Figenfchaften mit der Perſpektiv 
zu thun? Sie Fönnen ale in einem Gemälde feyn, wo gar 
feine Perfpeftiv angebracht, wo fie mit den gröbften Sehlern 
angebracht ift. Sie beziehen fich insgefammt auf die kraͤftige 
Virkung des Schattend, durch welchen allein wir die tiefern 
Theile eines Körperd von ben hervorragenden unterfceiden, 
welcher allein ed macht, daß die Figur fi rundet, aus ber 
Tafel oder dem Tuche gleichſam bervortritt, und nicht dad 
bioße Bild des Dinges, fondern das Ding felbft zu fepn ſcheint. 
Mußte des Apelled Alerander, mit dem Bliße in der Hand, 
von welchem Plinius fagt: digiti eminere videbantur, et 
fulmen extra tabulam esse, mußte er darum, weil er dag 
höeyor und Ekeyor in fo hohem Grade hatte, nothwendig 
aub ein Werk fenn, welches Perfpettiv, und eine richtige Per: 
iveftiv zeigte? Und dennoch darf Herr Kloß von der Stelle 
des Philoftratus fagen: „fie kann von nichts anders handeln, 
ald von der Kunſt des Malers, gewilfe Dinge auf dem Vor: 
dergrunde und andere auf dem Hintergrunde bed Gemäldes 
ericheinen zu laffen, andere zu entfernen und andere dem Auge 
zu nähern.” Nein, kahler und zugleich pofitiver kann fich 
kin Menſch ausdrüden, ald Herr Klog! "Sie kann von nichte 
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anders handeln? nd gleichwohl handelt fie von etwad anderm. 
Wenn fie aber auch wirklich Davon handelte, wovon Herr Klotz 
fagt; wäre dadurch die Peripektiv der alten Gemälde erwielen? 
Wer bat denn in der Welt, indem er ihnen die Perſpektiv 
abgefprochen, ihnen zugleich alle verfchiedene Gründe, alle Ent: 
fernungen abfprehen wollen? „Iſt aber diefed Verſchießen,“ 
fährt Herr Klotz fort, „diele Schwächung, oder ftufenweife 
Verringerung des Lichts und der Farbe, nicht eine Folge einer 
wohlbeobachteten Perfpeftiv?" Was fteht von alle dem in der 
Stelle de3 Philoſtratus? Kein Wort. Und wie fehielend heißt e3 
fib ausdrüden, das, wodurch eine Sache wirklich wird, zu 
einer Folge dieier Sache zu machen? Denn nicht die ſtufenweiſe 
Merringerung des Lichts und der Farbe ift eine Folge der wohl: 
beobachteten Perfpeftiv, fondern diefe ift vielmehr eine Folge von 
jener. Doch dad Schielende ift der eigentliche Charakter des 
Klogifhen Styls, und es ftebt in keines Menſchen Macht von 
einer Sache, die er nicht verfteht, anders als fchielend zu fprechen. 

Wenn er denn nır befheiden fpriht, im Fall er ſich ge: 
jmungen fieht, von einer folhen Sache zu fprehen! Aber 
zugleich den Ton eines Mannes annehmen, von dem man neue 
Entdeckungen barin erwarten darf, ungefähr wie dieſer: „Ich 
will nohb eine andere bisher unbemerfte Stelle 
aus dem Philoftratug berfhreiben;” was dünft Ihnen 
davon, mein Freund? ine bisher unbemerfte und folglich 
von Herr Kloßen zuerft, von ihm allein bemerkte Stelle! Iſt 
fie dad, dieſe Stelle des Philoftratug? Nichtd weniger. Cr 
felbft findet fie bereits vom Junius und Scheffer genntzt; aber 
freilih mag ed weder Junius noch Scheffer ſeyn, dem er ihre 
erfte Nachweifung zu danken bat. Ich denke, ich kenne den 
rechten, dem Herr Klog feinen Meinen Dank bier fhuldig 
bleibt. Es iſt unftreitig Du Soul; benn ald er in ber 
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Reitziſchen Ausgabe bed Lucians jene Beichreibung von dem Ges 
malde des Zeuris nachlad, fand er in den Anmerkungen diefed 
Gelehrten bei dem oxaaaı 2; deor nicht allein einen Ausfall 
wider die Perraults, als Merächter der alten Malerei, fon: 
dern auch die naͤmliche Stelle des Philoftratus dabei ange⸗ 
führt. * Nun fchlug Herr Kloß felbit nah, und weil er dad, 
Bad Du Soul nur der Seite nad citirt hatte, auch nach dem 
Bapitel eitiren zu können, für fi aufbehalten fab: fo glaubte 
er Recht zu haben, etwas, dad Er bisher noch nicht bemerkt 
batte, überhaupt bisher unbemerkt nennen zu dürfen. Der 
Unterihied mag wohl fo groß nicht ſeyn; ich fürdte nur, es 
wird ein dritter fommen, der auch Herr Klogen die erite Bes 
merfung durch eine noch genauere Citation fireitig macht. 
Denn fo wie Herr Kloß die Auführung ded Din Soul Philost. 
p- 71. dur Philost. Vit. Apollon. c. W. p. 71. berichtigt, fo 
laßt fi feine Anführung, durch Einſchiebung Lib. II. gleich 
falls noch mehr berichtigen. Denn das Leben des Apollonins 
bat acht Bücher, und es wäre ſchlimm, wenn ber, welder 
die Ausgabe des Diearius nicht bat, in allen acht Büchern 
darnach fuchen müßte. — 

Sie lachen über mich, daß ich mich bei ſolchen Kleinigkeiten 
aufhalten kann. — Ya wohl Kleinigkeiten! Wenn man denn 
nun aber einen Maun vor fich hat, der fi auf folche Klei: 
nigfeiten braftet? — Bisher unbemertr! Bon mir zu— 
erſt bemerkt! — Iſt ed nicht gut, daß man diefem Manne 
jum Zeitvertreibe einmal weifet, daß er auch in ſolchen Klei⸗ 
nigkeiten dad nicht ift, was er ſich zu ſeyn einbilder? — 

Eogar Webb har diefe Stelle des Philoſtratus gebraucht. ? 

I at, si Perrallos audias, hoc pictoribus anliquis ne in mentem 
quidem venerat. Vid. Philost. p. 71. et Junius de Pict. Vet. IL 3. 

26, 100 deut. Ueberf. 
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Zwölfter Brief. 


Wahrhaftig, Sie haben Recht: dad bätte ich bedenken 
folen. Allerdings ift Herr Kloß der erite, welcher die Stelle 
des Philoftratus bemerft bat; nicht zwar nach ihren Worten, 
aber doch nach ihrem geheimen Sinne Denn wen ift ed vor 
ihm eingefommen, dad geringfte von Perfpektiv darin zu fin 
den? Junius, Sceffer, Du Son, Webb, haben fie alle bloß 
von der Schattirung verftanden. Die guten Leute! Won ber 
Perſpektiv ift fie zu verſtehen; Herr Kloß ift der erfte, der 
dieſes fagt, — und auch der leßte, hoff ich. 

Mber lafen Sie mich nicht vergeflen, bei welcher Gele: 
genheit Herr Kloß die Audfchweifung über die Perfpektiv der 
Aiten in feinem Buche macht. Ohne Zweifel bei der großen 
Menge geichnittener Steine, welche fie unwiderſprechlich be: 
weifen! Ja wohl: und wie viele meinen Sie, daß er deren 
anführt? In allen, Summa Summearum, richtig gerechnet, 
— einen. Und diefer eine ift gerade der, von welchem Herr 
Lippert, aus dem er ihn anfübrt, ausdrücklich fagt: „daß er 
gewiß glaube, er fey der einzige in feiner Art; denn unter fo 
vielen Taufenden, die er gefehen, bab er nichte ähnliches an: 
getroffen, wo die Perfpeftiv fo wäre beobachtet worden.” 

„Meberbaupt, fagt Herr Lippert, 1 ift die Perſpektiv bei 
den Alten fehr geringe. Es hat aber doc Leute gegeben, die 
ſolche als ein Wunderwert an ihnen gelobt. Aber wie weit 
kann die Liebhaberei einen nicht treiben? Wenn ich die Be: 
fhreibung oder Erklärung eines alten Werks etwa in einem 
Buche gelefen, worinnen von deffen fchöner Perſpektiv etwas 
gefagt worden, habe ich auch allemal lachen müflen; deun das 

ı Dakıpi. Vorbericht. S. XVIII. 
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fonft accurate Kupfer bat mir allemal dad Gegentheil gezeigt. 
Denn ih konnte an dem Bilde nicht einen einzigen Zug, der 
nad den Regeln diefer Willenichaft geweien wäre, erfennen, 
aber wobl folche Zebler, die man auch einem Anfänger in die: 
fer Wiſſenſchaft nicht vergeben würde. Die Alten abmten 
die Dinge fo ungefähr nad, wie fie ſich dem Auge daritellten, 
ohne die Regeln und Urfachen zu willen, warum die entfern: 
ten Dinge im Nuge verkürzt oder Fleiner ericheinen. Cs ift 
aber etwas ſehr gemeined, daß man von Sachen urtbeilt, 
wovon man doch nichts veriteht.” 

Wie kommt ed, da Hr. Klon fonft fich die Cinfichten des 
Hrn. Lippert fo frei zu Nutze gemacht, daß er ed nicht auch 
in diefem Punkte gethban? Hr. Lippert fagt nichts mehr, ald 
was alle Künftler fagen. Er nicht allein, fie alle lachen, wenn 
ihnen der Gelehrte in den alten Kunſtwerken Perfpeftiv zeigen 
will. Aber Hr. Kloß hatte bereits feinen Entfchluß genommen; 
feine Ehre war einmal verpfändet; er hält bei der Stange, 
Der Künftler, denkt er, find fo wenige; laß fie lahen! Gie 
fönnen dich doch nicht um dein Anſehen lahen, dad ſich auf 
den Beifall ganz anderer Leute gründer! — 

Und hat er nicht feinen Caylus zum Nüdenhalter! Auch 
noch Einen folben Mann möchte er fich gern dazu audfparen. 
Aber ich fürdte, daß ihn diefer im Stiche laͤßt, denn diefer 
fand in der Zolge das Peripeftivifche in den Herknlaniſchen 
Gemälden nicht, welches er fih damals darin zu finden ver: 
ſprach, ald er nicht fo gar unverhörter Sache die Alten dep: 
falld verdammt wiflen wollte. ? 

Daß folches auch mehr gefchehen zu feyn ſchien, als wirk⸗ 
lich geſchehen war, zeigt ſich nunmehr in den Nachrichten 


1 Bin. der fh. Wiſſenſch. und ter fr. K. B. VI. Stück 2. ©. 676, ver⸗ 
gſichen mis &. 185 der ‘Betrachtung über die Malerel 
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von Künftlern und Kunftfahen, 1 deren Verfafler gewiß 
nicht proletarifhe Kenntniffe von beiden befißt. Ich hätte 
daher gern den Hrn. Kilos an dieien Schriftfteller vermiefen. 
Aber feine deutſche Bibliothek ift mir zuvor gefommen, ? 
und bat diefen Schriftiteller bereits an Hr. Kloßen vermielen. 
Diefen Schriftfteller an Hr. Klogen! Nun das ift wahr: Die 
beutfche Bibliothek verfteht fih darauf, welcher Gelehrte von 
dem andern noch etwas lernen könnte. Welch ein unwiffender 
Mann ift diefer Schriftitelier, der uns auf einen Daniel Bar: 
baro, auf einen Lomazzo, auf einen Fonſeca, ja gar auf den 
pedantifchen Sommentator eines wunderlichen Poeten wegen 
der Perſpectiv der Alten verweist, und gerade die beiden 
Hauptabhandiungen des Sallier und Eaylus in den grund: 
gelehrren Werten der franzdfifhen Akademie der Infchriften, 
aus welchen Hr. Kloß feine Weisheit, wie aus der Quelle, 
geichöpft, gar nicht zu kennen ſcheint! 

Freilich ift das arg; aber doch, Dachte th, ftellt ſich die 
deutiche Bibliothek diefen Schriftfteller ein wenig gar zu un: 
wiffend vor. Weil er in dad Verzeichniß der Kupferftiche nad 
dem Michel Angelo auch ein Blatt von dem fo genannten 
Petſchaftringe diefed Meifterd bringt, fo möchte fie lieber gar 
argwohnen, „er babe geglaubt, Michel Angelo fev der Der: 
fertiger davon geweſen.“ Nein, dad kann er wohl nicht ge: 
glaubt haben; denn drei Zeilen darauf führt er den Titel einer 
Schrift an, wo diefer Petfchaftring ausdrädlich une Cornaline 
antique, nommee le cachet de Michelange, heißt. Und fe 
viel Franzöfiih mag er doch wohl verftehen! 


15, 163. 
2 Fünſtes Stück ©. 182 
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Dreizehnter Brief. 


Warum follte der Liebhaber die Abbildung eines alten 
geſchnittenen Steined, den Michel Angelo fo werth hielt, der 
mir unter die Antilen gebört, nach melden Michel Angelo 
tudirte, aus welchem Michel Angelo fogar Kiguren entlehnte, 
nicht in eben das Portefeuille mit legen dürfen, in welchem 
er die Kupfer nach diefem Meifter aufhebt? Sind doch die 
Kupfer der ganzen erften Claſſe, welche die Bildniffe deffelben 
voritellen, eben fo wenig Kupfer nach Gemälden von ibm. 
Senng, dab fie eine fo genaue Beziehung auf ihn haben. 

Das fühlt jeder: nur ein Kritifafter wie F. will es nicht 
fühlen. Denn bier oder nirgends kann er einen DBroden 
Weisheit wieder auskramen, den er fich felbft erft geftern oder 
ebegeftern einbettelte. „Wie koͤmmt, fragt er, unter das Ber: 
zeichniß der Arbeiten dieſes Künftlerd dad berühmte Cachet 
de Michelange?“ Hat der Schriftfteller, den er zu hofmeiftern 
denkt, ein Verzeichniß der Arbeiten diefes Stünftlers liefern 
wollen? Ih denke bloß ein Verzeichniß der Kupferftiche von 
verfdhiedenen Arbeiten deflelben, und es fehlt viel, daß fie 
alle geitohen feyn folten. „Der Verfaſſer, fährt er fort, 
wird doch nicht geglaubt haben, daß er ber MWerfertiger deſ—⸗ 
felben geweſen.“ Nun ja; ein Mann, der das Leben Ddiefed 
Künitlerd aus dem Sondivi und Gori, aus dem Vaſari und 
Vottari fih befannt gemacht bat, Fann freilich fo viel nicht 
wiſſen, ald Hr. 5., der den Arrifel im Füeßlin von ihm ge: 
liefen. Bon fo einem Manne kann man freilich ohne Bedenken 
ihreiben: „Ueberhaupt muß er dieſes berühmte Wert der 
Steinfchneiderkunft gar nicht kennen.” Und warum denn nicht? 
Hören Sie doch den ichönen Grund! Weil er hinzugeſetzt hat: 
„Die Abdrüde ohne Buchftaben find fchön und rar.” — „Dieſes 
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verfteh ich nicht!” ruft Hr. F. — Nicht? Hr. F. hat doch wohl 
nicht dad auf die Abdrüde des Steind gezogen, was der Vers 
failer von den Abdrücken der Piccart’fhen Platte fagt! 

Und folhes Zeug in den Tag bineinfchreiben, nennen die 
Herren fritiiren. War es nicht auch eben dieſer F., welcher 
in einem von den vorhergehenden Stüden der Bibliothef einem 
Schriftſteller, dem er doch ja von weitem erſt möchte nach⸗ 
denfen lernen, ehe er dad geringfie an ihm ausſetzt, Schuld 
gab, er habe nicht gewußt, was ein Torſo fey? 

Wie glauben Sie, daß dem armen Schriftkeller zu Muthe 
werden muß, wenn er fich fo etwas gerade auf den Kopf zu: 
gefagt finder? Nur neulich ward ed mir auch fo gut, eine 
feine Erfahrung davon zu machen. 

Ich leie eine Receniion von dem neueften Werke des Hrn, 
Winkelmanns,“ umd auf einmal ftoße ich auf folgende Stelle: 
„Beim Laoloon gedenkt Hr. Winkelmann Hrn. Leſſings als 
eines einfichtsvollen und gelehrten Schriftftellerd, bleibt aber 
dabei, es wahrfcheinlicher zu finden, daß die Künftler des 
Laokoon in die fchönften Zeiten gehören; nicht zwar nach 
Widerlegung des Leffing’fhen Grundes, der aus der Zuſam⸗ 
menftellung diefer Künjtler mit jüngern beim Plinius und aus 
dem ganzen Zufammenbhange genommen ift, fondern durch An: 
führung zwo neuer Gründe, von denen der eine dad Alter der 
Bucftabenzüge auf der zu Nettuno gefundenen Steinfhrift, 
mit dem Namen des Athauodors, Ageſanders Sohns, der 
andere die Arbeit an der Gruppe felbft ift. Denn dieie kömmt 
an den Köpfen der beiden Söhne vollkommen mit den beiden 
Ningern zu Florenz, in welden Hr. W. Söhne der Niobe ent: 
det bat, überein. Da bier Hr. W. feines Landsmannes Er⸗ 
waͤhnung thut, fo dürfte es jemanden wundern, warum er 

ı Söttingifche Unzeigen 22. und 23. Stück diefed Jahre. 
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nicht beim Borghefifchen Zechter eben deſſelben Deutung dieſes 
Sebterd auf den Chabrias angeführt hat; allein diefe Vorbei: 
Iafung gereicht dem Hrn. Winkelmann zur Ehre; er hätte 
Hr. Leffingen fagen müllen, daß er jenen Zechter mit einer 
Statue in Florenz verwechſelt hat, weihe im Mufeum 
glorent. Tab. 77 unter bem Namen Miles Veles ſteht, 
and einen Abnlichen Ausfall thut, aber doch nicht obnixo 
genu scuto.“ 

Wer vom Himmel fiel, dad war ih! Du haft nicht recht 
selefen! fagt ich mir. ch las nochmals und nochmals; je 
öfter ich las, je betäubter ward ih. Noch jept weiß ich nicht, 
was ich anders aus ber legten Hälfte diefer Stelle machen fol, 
als ein dhriftliched Prafervativ über den Anfang derfelben wicht 
allzu ftolg zu werden. 

Verwechſelt fol ich den Borgbefifchen Kechter und mit 
einer Statue in Florenz verwechfelt haben? Aus Großmuth 
ſoll mir Hr. Winkelmann diefe Verwechslung nicht aufgemußr 
heben? Aber der Mecenfent ift fo großmütbig nicht, er mußt 
mir fie auf. Bei allem, was mir werth ift! ich wollte diefem 
für feine Aufrichtigfeit,, fo ſehr fie mich auch befhamen möchte, 
unendlich verbundener feyn, als dem Hrn. Winkelmann für 
feine Sroßmutb, die mich lieber nicht belehren, als beſchaͤmen 
wiß! Aber wie kann ich? 

Hr. Winkelmann konnte mich fchlechterdings nicht beſchaͤmen, 
ohne fich ſelbſt zu befchämen. Denn wenn ich den Borghefifchen 
Fechter verwechlelt habe, fo bat auch Er ihn verwechſelt. Ich 
babe Feine andere Etatuc gemeint, als die Er unter diefem 
Namen meint; feine andere, ald die Ihm der Herr v. Stoſch 
für einen Difcobulud einreden wollte; eine andere, als die 
Er eben fo wenig für einen Fechter, ald für einen Difcobu: 
Ins, fondern für einen Soldaten erfennt, ber ſich in einem 

Beffing. Werte V. 25 
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gefährlichen Stande befonderd verdient gemacht hatte. Diele, 
diefe Statue babe ich auf den Chabrias gedeutet; und ift Diele 
Statue nicht, der Borghefifche Fechter, ift fie der Miles Veles 
in dem Florentinifchen Mufeos wie gefagt, fo hat beide biefe 
Werke Hr. Winkelmann felbft und zuerft verwecfelt; feine 
Verwechslung hat die meinige veranlaßt. 

Kein Menfch wird das von Hr. Winfelmannen glauben 
wollen; aber dem ungeachtet wohl von mir. Denn ih, ich 
bin nicht in Italien geweſen; ich habe den Fechter nicht ſelbſt 
geſehen! — Was thut das? Was koͤmmt bier anf dad felbft 
Sehen an? Ich ſpreche ja nicht von der Kunft; id nehme 
ja alled an, was die, die ihn felbft gefehen, an ihm bemerkt 
baben; ich gründe ja meine Deutung auf nichts, was ich allein 
daran bemerft haben wollte. 

Und babe ich denn nicht Kupfer vor mir gehabt, in wel: 
hen die ganze Welt den Borghefifchen echter erkennt Dder 
ift ed nicht der Borgheſiſche Fechter, welcher bei dem Perrier 
(Taf. 26, 27, 28, 29) von vier Seiten, bei dem Maffei (Taf. 
75, 76) von zwei Seiten, und in dem lateinifhen Sandrart 
(S. 68) gleihfalld von zwei Seiten erfheint? Diele Blätter, 
erinnere ich mich, vor mir gehabt zu haben, ben Miles Veles 

in dem SZlorentinifhen Mufeum hingegen nicht; wie ift es 
moͤglich, daß ich beide Figuren dem ungeachtet verwechfeln 
koͤnnen? 

Endlich, worin habe ich fie denn verwechſelt? Man ver: 
wechſelt zwei Dinge, wenn man dem einen Eigenſchaften bei: 
legt, die nur dem andern zufonmen. Welches ift denn dat 
Eigene des Miled Veles, dad ich dem Vorgheſiſchen Fechter 
angedichter hätte? Weil beide einen ähnlihen Ausfall thun: 
fo hätte ich fie verwechfeln können; aber muß ich fie darum 
verwechielt haben? 
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Ich werde die erfte Gelegenheit ergreifen, ben göttingifchen 
Gelehrten inftändigft um eine nähere Erklärung zu bitten. 

Was noch überhaupt gegen meine Deutung jenes foge 
nannten Fechters bisher erinnert worden, ift nicht von der 
geringften Erheblichkeit. Man hätte mir etwas ganz anderes 
einwenden fönnen, und die Wahrheit zu fagen, nur diefe Ein: 
wendung erwarte ih, um fodann entweder das legte Siegel 
anf meine Muthmaßung zu drüden, oder fie gänzlih zurüd 
ju nehmen. 


Vierzehnter Brief. 


Und nun fragen Sie mich: was id von dem Buche ded 
Syn. Klotz überhaupt urtheile? 

Wollen Sie auch glauben, daß ich ohne Groll urtheile? 
daß ih nicht anders urtheilen würde, wenn er mich eben fo 
oft darin gerühmt hätte, als er mich getadelt bat? 

Se urtheile ih, daß dad Buch des Hrn. Klotz „über ben 
Nugen und Gebrauch der alten gefchnittenen Steine und ihrer 
Abdruͤcke“ ein ganz nügliches Buch für den ſeyn kann, welcher 
von der darin abgebandelten Materie ganz und gar nichts 
weiß, und fich in der Befhwindigkeit eine Menge Ideen davon 
mahen will, obne daß ihm an der Deutlichfeit und Richrigfeit 
diejer Ideen viel gelegen ift. 

Wenn Mariette, wenn Saylud, wenn die Ausleger und 
Beſchreiber der verfchiedenen Daftyliorhefen, wenn Wintelmann 
und Lippert das ihrige zurid nehmen, fo ſteht die Kraͤhe 
wieder da! 

Hätte Hr. Klog bloß aud fremden, feltenen Büchern zu: 
fammen getragen, fo könnten wir ihm noch Dank willen. Was 
ein Deutfcher einem Ausländer abnimmt, fey immer gute 
Priſe. Aber follte er feine eigene Landsleute plündern? — 


Erlauben Sie mir, Ihnen die näheren Crörterungen bier 
über nach und nach zufommen zu laſſen. 


Zunfjebnter Brief. 

Sie fheinen zur Entfchuldigung des Hrn. Klotz zu glauben, 
bed man in dergleihen Dingen nichte anders thun könne, als 
sufammen tragen. 

Doch wohl! — Und wenigftend kann man ale ein denken: 
der Kopf zufammen tragen. — 

Hr. Klotz hat auch felbft geglaubt, daß fich etwas mehr 
dabei thun laffe, und bat ſich fogar gefchmeicelt, etwas mehr 
gethan zu haben. „Der Gebrauch der Quellen, fagt er, ! dic 
Anordnung der Sachen und einige eigene Bemerkungen werden 
dDiefen Auffaß gegen den Vorwurf der Compilation ſchatzen.“ 

Einige eigene Bemerkungen? Elingt befcheiden genug! Aber 
welches dieſe eigene Bemerkungen find, kann man nicht eber 
fagen, ald bis man bie fremden und geborgten davon abge: 
fovdert bat. Was übrig bleibt, ift freilich fein! 

Die Unordnung der Sachen? — Mit dieier ift ed nicht 
bloß gethan, um aus einem Sompilator ein Autor zu werden. 
Seine eigene Drdnung bat jeder Sompilator. 

Der Gebrauch der Quellen? — Auch der Compilator follte 
dieſe wenigſtens verificiren. — 

Und ift ed auch wahr, daß fie Hr. Klotz immer gebraudt 
bat? Laſſen Sie und doch eine Seite, wie fie mir in die Hand 
fällt, unterfuchen. 

„Die gefchnittenen Steine, fchreibt Hr. Kloß, ? machten 
noch einen andern Theil des Schmudes aud. Das Frauen: 
simmer fuchte verfchiebentlich ihrem Putze dadurch einen größeren 

ı Seite 16. 

2 G. 2. 
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Glanz zu verſchaffen. Hierzu nahm ‚man die erhaben gefchnit: 
(men Steine und eine gute Vereinigung dieſer vortrefflien 
Berte mit dem übrigen Schmude mußte in den Augen ber 
3ufhauer eine ungemein fhöne Wirkung thun.“ 

Hieräber führe Hr. Kiotz den Bartholinns an. * Den 
vartholinus! Iſt Bartyolinus eine AuclieY Er hätte die ent: 
fheidendfte von den Stellen der Alten anführen follen, auf 
die ih Bertholinus gründet. 

Hr. Klop fahrt fort: „Auch das männliche Beichlecht bes 
köte die Kleidung mit Steinen;“ und beruft ſich deßfalls 
auf den Slaudian. 2 Aber dort, bei dem Slaudian, ift nicht 
die geringfte Spur von gefchnittenen Steinen; der Dichter 
redet bloß von Togen, von Harnilchen, von Helmen, von Ge: 
denfen und Heften, von Kronen mir Edelfleinen befeht; es 
kann wohl ſeyn, daß unter diefen auch gefchnittene waren; 
aber das ifk nur zu vermuthen, und von diefer Vermuthung 
muß Elaudian nicht Gewahr leiten follen. 

„Saligule, füge Hr. Klo hinzu, ahmte in dieſem Stüde 
der Berfhwendung des weiblichen Geſchlechts nach.“ Und das 
fol Suetonius 5 verfihern. Uber dad Beugniß des Suetonins 
it bier gedoppelt gemißbraucht. Denn einmal redet Sueto⸗ 
nius gleihfalld bloß von Edelfteinen, die Saligula fogar auf 
einen Reiſe- und Megenkleidern getragen (gemmalas in- 
dutus psenulas), und daß es geſchnittene Edelſteine gewefen, 
iſt der Zufag des Hın. Klotz. Zweitens fagt auch Sueton 
nicht, daß Saligula hierin der Verfchwendung ded weiblichen 
Geſchlechts nachgeahmt; bein er fagt weder, daß das meibliche 
Geſchlecht ſich einer ſolchen Verihwendung in gefchnittenen 

t De Armillis veter. p. 13. ei 3%. 

2 De Laudib. Stil. Lib. 11. v. 89. 

Ilncalg.c. 82. 
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Steinen ſchuldig gemacht, noch daß es Saligula ihm darin 
nachgetban. Der vestitus non virilis, den Sueton dem Cali⸗ 
gula zur Laſt legt, bezieht fich nicht auf den Gebrauch der 
Edelfteine, fondern anderer Kleidungsſtuͤcke, bie dem weiblichen 
Geſchlechte eigen waren; auf die Eyflad, auf den Soccus. 

Nun fagen Sie mir: beißt dad Quellen brauchen? Iſt es 
genug, um dieſes von ſich zu verfihern, daß man den unter: 
fien Rand ded Blattes mit Namen Plaffifher Schriftiteller 
umzaunt? Dder muß man diefe Echriftfteller auch felbit nach: 
gefeben haben, und gewiß ſeyn, daß fie wirklih das fagen, 
was man fie fagen läßt? 

Einige Seiten vorher fchreibt Hr. Klog: „um den Ming 
bes Prometheus, von welchem man den Urfprung der in Dinge 
gefaßten Steine hergeleitet bat, befümmere id mid nicht.“ 
Sehr wohl! Mber warum führt er diefed Rings wegen den 
Iſidorus an? Man muß den Sfidorus oft anführen, weil er 
nicht felten Bücher gebraucht bat, die hernach verloren ga 
gangen. Aber warum bier? Hier iſt Iſidorus der wörtlidhe 
Ausfchreiber des älteren Plinius; Plinius iſt bier die Quelle, - 
und diefen hätte Hr. Kloß anführen müſſen. 

Es ift ein feltfamer Kniff mehrerer Gelehrten, über bie 
befanntefte Cache gerade den unbefannteften Schriftfteller ans 


zuführen, damit fie ihre Nachrichten ja aus recht befondern 


Quellen zu haben fcheinen. 

Ein anderer ift biefer: daß fie, anftatt den Hauptort an- 
zuführen, wo von ber Sache, die fie erörtern wollen, geflii: 
fenrlih und umſtaͤndlich gehandelt wird, fib auf Stellen 
beziehen, wo man dieſer Sache nur im Vorbeigehen gebdentt, 
um ihre Scharffichtigkeit bewundern zu laffen, der auch nicht 
der geringfte Nebenzug entwifche. 

% Libr. XXXIIL. Sect. &, et. Libr. XXXVIL Seet 1. 
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3. @. um zu beweifen, „daß man in Rom fogar die 
Sildfäulen mit Mingen geziert,” würde der gute einfältige 
Selehrte geradezu den Plinius anführen, “ wo dieſer auds 
büdlih von den Ringen handelt und ſich wundert, daß unter 
den Bildfäulen ber römifhen Könige im Sapitol nur Numa 
und Servius Tullind einen Ring habe. Aber nicht fo Herr 
Ko und feines gleihen; fie führen lieber eine Stelle des 
Cicero an, ? wo unter verfchiedenen Merkmalen, aus welden 
erhelle, daß eine gewille Statue eben fo wohl die Statue ded 
Ecipio Africanus ſey, als eine andere dafür erfannte, auch 
mit des Ringes gedacht wird. 

Doch Herr Klotz babe es biemit halten können, wie er 
gewollt: wenn ich nur fonft feinen Scharfſinn meniger dabei 
vermißtel Weder die Stelle ded Cicero, noch die ausdrück⸗ 
lihere des Plinius beweifen, daß es wirkliche Ringe geweſen, 
weile diefe Bildfäulen gehabt; ed werden, allem Anfehen nach, 
nur durh die Sculptur angedeutete, und mit eines jeden 
Eymbolo bemerkte Ringe geweien ſeyn. Waren ed aber.nur 
folke, fo mußte fie Herr Klotz gar nicht anführen; denn fin 
der Sculptur bloß nachgeahmte Ringe konnten die wirklichen 
Ringe weder nothivendiger noch häufiger machen. Man bedente, 
wie abftehend ein einzelner Finger von den andern hätte muͤſſen 
grarbeiter feyn, wenn man einen wirklichen Ming daran baätte 
teten wollen, und erinnere ſich, daß ed der alten Meifter ihre 
Sache nicht war, dergleichen Extremitäten fo zerbrechlich auds 
inführen. 

ı Libr. XXXIII. Bect. 4. 

2 Sr. Kiotz führt fie nech dazu mit einem Fehler an; denn fie fiebt nicht 
im tem eriten Briefe tet vierten, fontern des ſechſsien Buches an den Aiticus. 
Dergieihen Drudfebter ind bei Hr. Ktopen fehr baufig, fo daß beſonders von 


feinen Aufübrungen der Maiifchhen Schriftsteller unter zwölſen gewiß Immer 
achie und zum April ſchicken. 
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Ader der Fehler des Herren Klog ift es überhaupt nicht, 
allzu viel zu bedenken. Vielmehr weiß ich zuverläffig voraus, 
daß er jeden feinern Unterfchied, mit dem man feine Gelehr⸗ 
famfeit auf die Capelle bringt, für Sophifterei erflären wird. 


Sechzehnter Brief. 

Laufen Sie gefhwind die ganze Schrift des Herrn Klotz 
mit mir dur. Es ift am beften, daß ich Ahnen in eben der 
Ordnung, in welcher Herr Klotz fein Buch geichrieben, mein 
türtbeil darüber erhärte. Mehrere Beweife, wie Ihleht er die 
Quellen gebraudt bat, werben ung bei jedem Schritte auf: 
ſtoßen. 

Den Eingang (von Seite 1—16) laſſen Sie uns tiber: 
ſchlagen. Er enthält fehr viel gemeine, fehr viel ſchwanke, 
fehr viel falfhe Gedanken, in einem fehr pempöfen und den: 
noch feßr lendenlahmen Style. Das liebe Ich herricht in allen 
geilen bis zum Edel. „Ich will die Lehrer der Willenfchaften 
auf-gewifle Dinge aufmerkfamer machen! Möchten fie doch 
von mir lernen wollen! Ich will ihnen eine Meine Anweiſung 
geben! Ich will fie gleihfam Bei der Hand ergreifen, und 
fie zu den Werten berühmter Ktünftler des Alterthums führen! 
Ich will ihnen diefe Werke zeigen 1c.“ 

Endlich und endlich kimmt er, aber wiederum mit einem 
ſolchen Ich, zur Sache. „Che Ih, fchreibt er, meine Leſer 
von der Vortrefflichkeit der gefchnittenen Steine und ihrem 
vielfahen Nutzen unterrichte, muß ich einige Anmerkungen 
von der Kunft in Stein zu fchneiden und ihrer Gefchichte, von 
den berühmteften Künftlern, deren Werfe wir noch bewundern, 
von dem mancherlei Gebrauche der gefchnittenen Steine und 
ihren Abdruͤcken vorausfhiden.” 

Sie wien doh was die franzöfifhden Taktiker Enfans 
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perdus nennen? Wenn es die beften Soldaten find, melde 
der General dazu ausſucht, fo kann ich ihren Namen bier nicht 
nußen. Iſt ed aber Gefindel, an dem nicht viel gelegen, fo 
glaube ich, wird ihre Benennung auf die vorauggefcidten 
Kenneniffe des Hrn. Klotz vortrefflih paſſen. Ich verfpreche 
es Ihnen: was nicht ganz davon in die Pfanne gehauen wird, 
ſoll weniaftend nicht gefund nah Haufe kommen. 

Erft fpricht er von dem hohen Alter der Kunft In Stein 
in fchneiden. Um den Ring ded Prometheus, wie Sie fhon 
gehört haben, will er fih nicht befümmern. Was hätte er 
ih auch darum zu befümmern? Sat jemand behauptet, daß 
in den Stein beffelben etwas geichnitten gewefen? Aber fo 
vermengt er mit Fleiß das Alterchum und den Gebrauch der 
Ringe und Edelfteine Aberhaupt, mit dem Alterthume und 
dem Gebrauche der gefchnittenen Steine indbefondere, um aus 
dem Kirchmann de annulis, und dergleihen Büchern, eine 
Menge Dinge abichreiben ? zu können, die wenig oder gar 
wiht zur Sade gehören. Die gemißbraudten Stellen des 
Sleudian und Sueton, fo wie den albernen @infal von 
wirfliden Mingen an Statuen, babe ich in meinem Vorigen 
bereitö gerünt, und wie vieles Fönnte ich noch gegen den uͤbri⸗ 
gen Wuſt rügen. 

Ich koͤnnte z. E. Hr. Klotzen fragen, mit was für Recht 
er alle die Daktyliothelen, die er aus dem Plinius beibringr, ? 


3 Denn der in doch wirklich ein bioßer Abſchrelber, Ber auch die Druck⸗ 
fehler in den Allegaten mis abſchreibt. 3. E. MWuf der a9ten Selte citirt 
Sr. Atop Macrob. Saturn. VIL 18, weil ex beim Süircamann (de Annulis 
cap. XL p. 39) diefe Stelle fo cleirt fand. Aber ed IN ein Druckſehler beim 
Kirchmann ; das riehente Buch ed Macroblus hat keine 18 Kapitel, ed nıuß 
15 beißen. 
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zu Sammlungen gefhnitrener Steine maht? Es waren 
Sammlungen von Edelfteinen, gefaßt oder ungefaßt; und wenn 
fi geichnittene darunter fanden, fo war deren, aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, die Fleinfte Anzahl Denn nur die minder 
foftbaren Steine wurden gewöhnlicher Weiſe gefchnitten; bie 
eigentlichen Cdelfteine aber hatten, ald bloße Steine, bei den 
Alten viele fo, eifrige Bewunderer, dab fie es für ein Verbrechen 
bielten, dergleihen Kleinode, in welchen die Natur fich ihnen 
in aller ihrer Herrlichkeit zeigte, durch die Kunft verlegen 
zu laffen. Tantum, fagt_Plinius, 1 tribuunt varietati, colo- 
ribus, materie, decori: violari eliam signis gemmas nefas 
ducentes Warum koͤnnte alfo Scaurus, der die allererite 
Daktyliothek zu Mom batte, nicht ein Liebhaber von dieſer 
Art gewelen feyn? Warum muß ihn Hr. Klotz zu einem Kerner 
mahen? „Wir lefen, verfichert er, dab Ecaurus, der Stief: 
fohn des Sylla, zuerft in Nom fih gefhnittene Steine 
gefammelt habe.” Bo lefen wir denn das? Plinius fagt von ihm 
bloß: gemmas plures primus omnium habuit Rome. Sind denn 
gemme notbwendig gefhnittene Steine? Weil bei deu neuen 
Antiquaren alte Gemmen fo viel heißen, ald alte gefchnittene 
Steine, und Daktyliothek fo viel ald eine Sammlung foicher 
Steine: muß Hr. Kloß darum diefe Bedeutung in die alten 
Autoren nbertragen? Und was ich von der Daktyliothek des 
Scaurus fage, it von den übrigen noch mit mehreren Grunde 
zu vermuthen. Noch jest überfteigt ed nicht dad Vermoͤgen 
eines wohlhabenden Privatmannes, anfehnlihe Sammlungen 
von gefchnittenen Steinen zu haben; und weiter nichts ald 
folde Sammlungen follten die Daftyliorhefen geweſen feon, 
welche Pompejus und Gafar, und Marcellud aufs Capitol 
und in die Tempel fhenften ? 
I Libro XXXVIL. Sect. 1. 
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„Auch von Mäcen, fegt Hr. Kloß, ? wiſſen wir, daß er 
eine befondere Neigung zu den Gdelfteinen gebabt babe. Er 
geſteht Diele Neigung nicht allein felbft in einem Gedichte an 
den Horaz, fondern man fiebt fie auch aus einem Briefe des 
Anguftius an ihn.“ Er geſteht fie ſelbſt? Ich habe die An: 
thologie feines Freundes, des Hrn. Burmanns, auf die er 
deßfalls verweiſet, nicht bei der Hand; doch das Gedicht auf 
den Horaz, in welbem Mäcen feine Neigung ſelbſt geiteben 
fol, werden ohne Zweifel die Verfe ſeyn, die uns Iſidorus 
aufbehalten Hat, und fih anfangen: 


Lugent, o mea vita, te smaragdus, 
Berylius quoque. 


Aus diefen aber erbellet bloß die abgeihmadte Kakozelie 
bes Mäcenad , und feinedweges feine Liebhaberei an Edelfteinen. 
Denn fonft würde man auch unfere Lohenfteine und Hallmanne, 
die ihren Geliebten fo gern Augen von Diamanten, Lippen 
von Rubin, Zähne von Perlen, eine Stirn von Helfenbein, 
und einen Hals von Alsbafter gaben, für große Liebhaber und 
Kenner von dergleichen Koftbarkeiten erklären muͤſſen. Selbſt 
dad Fragment von dem Briefe des Auguftus, beim Macros 
bins, ift nichts ale eine Verſpottung diefer Kakozelie. Eher 
noch hätte fih Hr. Kloß darauf berufen koͤnnen, daß Mäcenas 
von Edelfteinen etwas gefchrieben zu haben fcheine, weil Plis 
nius ihn zu feinem fieben und dreißigften Buche genußt zu 
haben befennt. Doch wozu auch das? Mäcenas mag ein noch 
fo großer Liebhaber von Edelfteinen geweſen ſeyn; war er es 
derum von gefchnittenen? Wenn er fie der Pracht wegen 
liebte, wie von ihm zu vermutben, fo zog er fiherlich die 
ungefchnittenen vor. 


ı ©. 2. 
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Um die Mannichfaltigkeit der Worftellungen auf geſchnit⸗ 
tenen Steinen zu begreifen, fagt Sir. Kloß, 4 müſſe man er 
wägen, daß die Alten Peine den Geſchlechtern eigenthüntliche 
Wappen in den Otingen geführt. Das fchreibt er dem ehr: 
lichen Kirhmann auf Treu und Glauben nach. Indeß iſt nur 
fo viel davon wahr, daß dergleichen Geſchlechtsſiegel nicht fo 
gewöhnlich bei ihnen waren, als fie bei und find. Wer fie 
ganz und gar läugnen will, der ift bald widerlegt. Hatte nicht 
Galba ein ſolches neoyorızov Oppayıcua, wie ed Dio ? nennt? 
Bis auf ihn hatten die Kaifer alle mit dem Kopfe des Augu: 
find gefiegelt; aber er bebielt fein Geſchlechtsſiegel, welches 
ein Hund war, der fich über dad Mordertheil eined Schiffes 
berabbiegte. Die ganze Familie der Macrianer führte den 
Nlerander in ihren Ringen. Hiervon bringt Kirchmann felbft 
die Stelle aud dem Trebellins Polio in den naͤmlichen Gapi: 
tel bei, in welchen er die Sefchlechtöfiegel der Alten laͤugnet; 
aber welcher Sompilator bat nicht auf der andern Seite ſchon 
vergeffen, was er auf der erften gefchrieben? 

Und nun hören Sie doch, wie Hr. Klotz diefe Materit 
fließt! 5 Wir würden alfo, fagt er, von der Steinfchneis 
derfunft ungefähr folgende chronologiſche Geſchichte zu entwer: 
fen haben. Sie fheint im Drient entftanden zu fepn, wurde 
von den meiften Mölfern Afiend ausgeuübt, und befonderg von 
den Aegyptern getrieben. Dann kam fie zu den Hetruriern, 
ward den Griechen befannt, und endlich in Mom aufgenom: 
men.” Sagen Sie mir doch, was den Hrn. Klog mag bemo: 
gen haben, den Hetruriern eine frühere Kenntniß der Stein: 
ichneiderfunft beizulegen, ald den Griechen? Glaubt er wirflid, 

1S. 20 

® Libr. LI. p. 034, Edit. Reimari. 
26. 3. 
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daß fie den Hetrurlern unmittelbar von den Aegyptern mit: 
setheilt worden ? Iſt ed alfo mehr ald eine leere Vermuthuug 
des Buonarotti, dab die Hetrurier eine Solonie der Aegypter 
geweſen? Hat man, außer der Aehnlichkeit des Style in den 
Zeichnungen beider MWölfer, biftoriiche Beweiſe davon, und 
welche find es? Doch ich will diefe Fragen nicht weiter fort: 
ſetzen. Hr. Kloß bat ficherlih an keine derſelben gedacht, fon: 
dern, allem Anſehen nach, diefe feine chronologiſche Geſchichte 
kdiglih nach der Folge der Eapitel in Winkelmanns Gefchichte 
der Kunſt abgefaßt. Wie diefe, mit Abficht auf bie verfchiede: 
nen Stufen der Kunft georbner find, läßt er die Kunſt felbft 
wandern: aud Negypten nach Hetrurien, aus Hetruxien nad) 
Griebenland, und aus Griechenland nach Rom. 


Siebzehnter Brief. 


Was Hr. Klotz hierauf von dem verichiedenen Stpie der 
Aegpptiichen, Hetrurifchen und Griechiſchen Künftler beibringt, 
das gehört dem Hrn. Minfelmann, ob er ed gleich vollfommen 
in dem Tone eined Mannes vorträgt, der alle diefe Dinge 
ſich felbft abſtrahirt hat. 

Eine Stelle fällt mir darunter in die Augen, die zur 
Probe dienen kann, in welchem hohen Grade Hr. Klog die 
Geſchicklichkeit befigt, fremde Bemerkungen fo zu verftümmeln, 
daß ihre Urheber alle Luft verlieven müffen, ſich diefelben wie: 
derum zuzueignen. 

„Man bat, fagt er, ' viele boblgegrabene Steine der 
Aegypter. Allein der Graf Caylus erinnert fih nicht, einen 
ergaben gefchnittnen Stein geſehen zu Haben. Hatten die 
Uegppter feinen Geſchmack an den letztern? oder bat ein 
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ungefährer Zufall fie unfern Augen entzogen? oder was ift fonft 
die Urſache diefer Seltenheit? 

Wie? Saplus erinnerte fi keines einzigen Aegyptiſchen 
Samen? Er befaß ja felbft einen, ben er felbft befchrieben, und 
deffen ich mich bei ihm fehr wohl erinnere: einen Löwen auf 
einem Sarneol. 3 

Nun fehe ich den Drt nah, wo Hr. Kloß bei dem Say: 
Ius fo etwas will gefunden haben, und febe daß Caylus bloß 
fagt: „Ungeachtet wir eine große Menge Aegyptiſcher Steine 
tennen, welche in die Tiefe gefchnitten find, fo haben wir 
doch beinahe gar keine, an denen bie Figuren erhaben ge: 
ſchnitten find, und die wir pierres camees nennen.” — ? 
Beinahe gar feine! Heißt das, keine? Vielmehr ſagt Caylus 
damit, daß ihm einige befannt geweien. 

Sonft hätte ich felbft ihm ein Paar nachweifen Fönnen. 
Der fchönfte Uegpptifhe Stein, den Natter jemald geichen, 
und der an trefflicher Arbeit keinem Griechiſchen etwad nad: 
gab, war ein Cameo. Er ftellt den Kopf einer Iſis vor, und 
gebörte dem Marcheſe Sapponi zu Rom. Einen ähnlichen, 
aber größern, beſaß D. Mead. ® 

Ich glaube gläferue Paften von beiden in der Stofchifchen, 
jegt Rönigl. Preupifhen Sammlung gefeben zu haben. Herr 
Winfelmann fagt zwar, ® daß das Driginal des erftern fi 
in dem Sollegium des h. Ignatius zu Rom befinde; allein es 
fann aus dem Belige des Marchefe Sapponi dahin gefommen 
feyn. Wo dad Driginal ded zweiten fey, giebt Hr. Winkel: 
mann gar nicht an; doch der Umftand, daß er eine aͤhnliche 


ı Sammı. von Wlterib. DB, s. Taf. 4. Mr. 3. 

» Gbentaf. ©. 26 deuticher Ueberſ. 

3 Traitö de la Me&ihode antique eto. Pref. p. 7. 
® Descript. des Pier. gr. p. 9. 10. 
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Ms, nur etwag größer vorftelle, läßt vermutben, daß er in 
der Eammlung ded D. Mead zu fuchen geweſen. Irre ich 
mic; deſto beffer: fo finden fih zwei vortrefflide erhabene 
Aegyptiſche Steine mehr, die dem Hm. Kloß wohl hätten 
befannt ſeyn follen. 

Die nämliche Stofchifhe Sammlung enthält noch verfchiedene 
andere, fowohl alte als nee Wegpptifche Palten, die alle von 
erhabnen Steinen genommen worden, und deren Driginale in 
den Sabinetten entweder verftreur find, oder verloren gegangen. 

Die Tragen, in welche Hr. Klog über die vermeinte gäny 
liche Vermiſſung erhabener Aegpptifcher Steine ausbricht, find 
ebenfalls die verftümmelten Tragen des Caylus. Anſtatt ihm 
fo fonderbar nachzufragen, hatte er vielmehr die falſche Bor: 
ausſetzung des Srafen rügen ſollen. Weil die Kunft, die 
Steine tief zu arbeiten, und die ihr entfprechende Kunft, fie 
rcbaben zu arbeiten, nicht wohl andere, ald mit gleichen 
Schritten fortgehen können: fo fließt Caylus, hätten ſich 
auch die Steine von beiden Sattungen in gleicher Proportion 
vermehren müffen. Gewiß nicht; denn der Gebrauch damit 
zu fiegeln, machte die von der einen Gattung nothwendiger, 
ald die von der andern, und folglih auch häufiger. Daber 
find, nicht bloß bei den Aegyptiſchen Steinen, der Sameen die 
wenigern: fondern bei allen. Der Luxus allein vermehrte die 
Sameen, und wenn bei den Aegyptern ber Sameen gegen ihre 
vertieften Steine ungleich weniger waren, ald bei den Grie⸗ 
hen und Römern: fo fam ed nur daher, weil bei jenen der 
Zurus niemals fo groß geweſen, ald bei biefen. Das ift die 
Yuflöfung des Näthfels, die-Saplus nicht erft von der Seit 
hätte erwarten dürfen. 

Ich könnte hinzufügen, daß die Aegppter diejenigen ges 
wefen, welche beide Arten des Schneidens auf ihren Steinen 
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angebracht. Ich meine die fogenannten Scarabäen, wel: auf 
der flachen Seite tiefe Zeichen und Figuren, auf der bintern 
eonveren Flache aber einen erhaben gefchnittenen Kafer zeigen. 
Hr. Klop muß aus feinem Caplus willen, ! daß fih unter 
diefen Kafern Stüde von ſehr fchöner Arbeit finden. Wenn 
Aelianus aber fagt, ? daß die Käfer, welche die Aegpptifchen 
Soldaten in ihren Ringen getragen, eingegrabener Arbeit ge: 
weſen wären: fo bat Aelian entweber fich geirrt, oder es hat 
fih mit diefen Kafern gerade dad Gegentheil von dem zuge: 
tragen, was Hr. Kloß meint, daß mit den andern Negypti: 
(hen Steinen gefheben. Die von erhabener Arbeit find nur 
allein übrig geblieben; ich wenigftend habe nie von cinem tief 
gegrabenen Käfer diefer Art gehört. 


Achtzehnter Brief. 

Mit einem andern Auge betrachtet Caylus, mit einen 
andern Winkelmann die Werke der Hetrurifchen Künftler. Say: 
lus neigt fi noch immer gegen die Dieinung ded Buonarotti, 
welcher die Hetrurifhe Kunft Aegpptifchen Urſprungs macht; 
MWintelmann hingegen will Davon nichts willen, fondern, wenn 
die Kunft durch Fremde nach Hetrurien gebracht worden, fo 
waren ed nach ihm die Peladger, von welden die Hetrurier 
den erften Unterricht darin befamen. Jenem⸗ ift ed genng, 
daß ein Stein, den man für Hetrurifch halt, ein Scarabaus 
it, um daraud auf die Verwandtichaft dieſes Volkes mit den 
Aegyptern zurüdgufcließen; dieſer erkennt zwar in dem ältes 
ften Hetrurifhen Style bie Aehnlichleit mit dem Aegpptiſchen; 
aber auch der dltefte griehiihe Styl hatte dieſe Achnlichkeit, 
und das iſt genug, fie in den Hetrurifchen Werken zu erflären, 


ı Erfier Band, Zaf. IX. Wr. 5. 
s Hist. Animal. Libr. X. cap. 15. — Eyyeyluuusvor zarduger. 
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„ne defwegen zu einer unmittelbaren Abſtammung von den 
Uspptern feine Zuflucht nehmen gu dürfen. 

Mit melden von beiden hält es Herr Klo? — D, Herr 
Ks Hält es mit beiden; deito flinker geht das Abſchreiben 
von Statten. Denn fo ungefähr eine Verbindung ift zwiſchen 
kiden bald gemacht. „An einigen ihrer Werke, fagt er, ! 
mm man die Quelle wahrnehmen, woraus die Künfte der 
hetrurier geflofien: ich meine Aegypten. — Die Werke fpäterer 
Ziten zeugen von einer Belanntfchaft mit Griechenland.” Die 
Verke fpäterer Zeiten: fehen Ste, nun hat Saylus und Win: 
klmann Recht; einer fo gut wie der andere. Aber fragen 
Sie ja nicht: warum nur die Werke fpaterer Seiten? Fragen 
Cie ja nicht: welche ältere Hetrurifche Steine Hr. Kloß fennt, 
dd den mit den fünf Helden vor Theben? und wie er felbft 
ten diefen Stein, drei Zeilen vorher, wegen feines Alter: 
thums rühmen und dennoch gleich darauf die Bekanntſchaft 
kr Hetruriſchen Künftler mit der griechiſchen Geſchichte und 
Fabel auf ihre Werke fpäterer Seit einfchränten innen? Der 
Cempilator Kann fich widerſprechen, fo oft ald er will. 

Don den Hetruriern leiter Hr. Klogen feine chronologiſche 
Ocdnung auf die Griehen. „Sur böchften Vollkommenheit, 
ihreibt er, 2 warb die Steiufchneiderfunft von den Griechen 
gebracht, welche diefelbe, nach der Meinung einiger Schrift: 
keller, von den Megpptern empfangen, aber durch die Größe 
ihres Beiftes erhoben hatten.” Geben Sie wohl Acht! Nach 
der Meinung einiger Schriftfteller von den Wegpptern: aber 
nad) feiner, und beffern, die fi auf die Chronologie gründet, 
von den Hetruriern! Oder wollen wir Herr Klotzen dieſe gar 
u große Ungereimtheit lieber nicht behaupten laffen, ob er 
G. 2. 

16.2. 
deſſing, Werte. V. 26 
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fie ſchon wirklich ſagt? Gut, fie may nichts ald Mangel an 
Präeifion feyn, und wir wollen, was er ba vorbringt, von 
einer andern Seite betrachten. 

Wer find die einigen Schriftftellee, weiche behaupten, daß 
die Griechen die Steinfchneiderfunft von deu Aegyptern em: 
pfangen? Herr Kloß, der die Quellen gebrauht zu haben 
verfihert, verweist und deßfalls auf Nattern. Natter ift 
feine Quelle; aber die Quellen werden: fich bei dem Matter 
finden: gut. Ich ſchlage alfo Nattern nach, und finde, dar 
er allerdings fagt: J’en conclus naturellement — que les 
Grecs et les autres Nations avoient emprunte leur Methode 
de graver des Egyptiens et l’avoient perfectionnee, comme 
tant de savans l’ont deja proure &videmment. Ein Stern 
verweist mich unter den Tert, und da ftehen wirklich einige 
von diefen Gelehrten genannt: Plinius, Stoſch und Mariette. 
Aber Stofh und Mariette gelten eben fo viel ald Natter und 
Klog, und alles beruht folglich auf dem Plinind, beffen An: 
führung buchſtäblich nachgefchrieben fo augfieht: Plin. Nib. 35. 
c. 3. p.m. 346. Anaglypho opere gemmis inscnlpere populis 
illis (Egyptis) mos erat, eic. 

Ich fage: Herr Kloß mus diefe Anführung nicht nur 
niche nachgeichlagen, Tondern auch nicht einmal geleien 
haben. ' 

Denn wenn er fie gelefen hätte, würde er fich ihrer doch 
wohl da erinnert haben, wo er gang und gar von feinen er: 
haben gefchnittenen Wegyptifchen Steinen willen will. Wenig: 
ftend wurde er feine Frage: „Hatten etwa die Aegvpter feinen 
Geſchmack an folhen Steinen?” zurädbehalten haben, indem, 
nah den angeführten Worten des Plinins, fie gerade mebr 
Geſchmack an erhaben, als an tief gefchnittenen Steinen gehabt 
batten; anaglypho opere gemmis insculpere populis illis 
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mos erat. — Doc ich vergeffe fchon wiederum den Sompilator, 
der fih fchlechterdings an nichts zu erinnern braucht. 

Nachgeichlagen hat er die Stelle wenigiteng gewiß nicht. 
Denn wenn er fie nachgefchlagen hätte, würde er fie jicherlich 
— nicht gefunden haben, wenigftend da nicht gefunden Haben, 
wo ſie ftehen foll. Sie ſteht nicht in dem dritten Sapitel des 
fünfunddreigigften Buchs; fie fteht in dem ganzen fünfund- 
dreißigften Buche nicht; kurz, fie fteht in dem ganzen Plinius 
nit, und Gott mag willen, wo fie Natter oder Herr Des: 
Samps, deilen Feder jih Natter bediente, hergenommen bat. 

Wie gefällt Ihnen das? Wad fagen Sie zu einem folchen 
Quellenbraucher, der aus der erften der beiten Pfüge Ichöpft, 
ohne fih zu befümmern, was für Unreinigfeiten auf dem 
Grunde liegen? 


Neunzehnter Brief. 

Bon den Römern, in Abſicht auf die Kunft, ſchwatzt 
Herr Klo? nach dem alten, von Winkelmannen ? genugfam 
niderlegten Vorurtheile, dag ihre Künftler einen eigenen Styl 
zehabt. „Wahre Kenner, fagt er, bemerken an den römifchen 
Steinen eine trodene Zeichnung, ein ängftlihes und plumpes 
Beien, eine falte Arbeit, und an den Köpfen weder Geiit 
noch Charakter.“ Ueber die wahren Kenner! Wenn das den 
römiihen Styl ausmacht, fo arbeiten alle Stämper im römi:- 
ihen Style. Uber wer heißt denn dieſe wahre Kenner, alles 
was fchlecht iſt, für römifh ausgeben? Gab ed unter den 
griehifchen Künſtlern eine Stümper? 

Der legte Stoß, mit dem Herr Kloß gegen die römifche 
Kunſt ausfällt, it beionderd merkwürdig. Auch ijt er ganz 


13.30 u. f. 
2 Sei, ter Kinſt. 5. 291 und 295. 
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von feiner eigenen Erfindung, und mit einer Bebendigkeit und 
Stärke geführt, daß ich gar nicht abfehe, wie er zu pariren 
ift. „Die Roͤmer, verfihert er, batten nicht einmal ein Wort 
in ihrer Sprache, einen Steinfchneider anzudenten.” 

Pas eine fo gering fcheinende Anmerkung aus dem Wär: 
terbuche mit eind für einen Aufſchluß in die Geſchichte der 
Künfte geben kann! 

Nun rede man mir ja nichts mehr von der Baukunſt 
der Römer! Sie hatten ja nicht einmal ein Wort in ihrer 
Sprache, einen Baumeifter anzudeuten. 

Eben fo wenig fage man mir von ihrer Dichtkunft! Sie 
hatten ja nicht einmal ein Wort in ihrer Sprache, einen 
Dichter anzudeuten. 

Hingegen ift aus eben biefem Grunde klar, daß wir Deutfche 
ganz andere Architetten und Poeten haben müſſen. 

Nur fallt mir ein, — kaum getraue ich mir aber gegen 
einen Lateiner, wie Here Klog ift, einen ſolchen Einfall vor: 
zubringen — ob es auch wirklich wahr iſt, daß die Mömer 
fein Wort in ihrer Sprache gehabt, einen Steinfchneider an: 
zudeuten? " 

Sigilliarius, worüber fih Herr Klog in der Note allein 
auslaͤßt, mag ed freilich nicht feyn; und befonders mag ee, 
mit Flaturarius verbunden (nicht Flatuarius, wie Here Kloß 
zweimal mit großen und mit Kleinen Buchftaben druden laffen), 
wohl etwas ganz anders heißen. „Herr Wal, fagt Herr 
Kloß, erllärt es richtiger durch signorum staluarumque ex 
metallo fuso fabricator.” Es kann feyn; aber warum denn 
eben Here Bald? Schon in Fabers Thefauro war ed durch 
zalxeus ardgarronuog erflärt. Sch für mein Theil möchte 
indep die Meifter großer Werke nicht anders darunter ver: 
fteben, als in fo fern ein Künuftler, der das Große zu fertigen 
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weiß, auch das Kleinere diefer Art machen kann. Denn für 
ienen war dad Wort Statuarius insbefondere; und der Sigil- 
larius, denke ich,beſchaͤftigte fich allein mit den kleinen Kunft: 
und Spielwerken, welche die Römer zum Beſchluſſe der Satur: 
nalien einander fdidten, und welche nah dem Eavot und 
Rink größtentheild aus Medaillen beftanden. 

Aber was hat Herr Klog gegen das Wort Scalptor ? 
Ich follte meinen, ed wäre ausgemacht, daß es in dem eigent: 
lichſten Verftande einen Steinichneider bedeute, * Bei dem 
Pinius bedeutet ed ihn gewiß, fo oft ed allein fteht; und 
wenn er eine andere Art Künftler damit anzeigen will, fo 
ſeht er die befondere Materie, in der er arbeiter, Hinzu. Er 
ſagt: scalptores et pictores hoc cibo utuntur oculorum 
cansa; er fagt: adamantis cruste expetuntur a scalptoribus, 
ferroque includuntur; hingegen fagt er, wenn er von Bild: 
bauern redet, hæe sint dicta de marmorum scalptoribus. 

Anh kömmt in alten Juſchriften und Stoffen dad Wort 
avator und cavilarius vor, welches ganz und gar nichts an: 
ders als einen Steinichneider bedeutet, und von den neuern 
Griechen fogar in ihre Sprache übergenommen worden. ? 


Zwanzigſter Brief. 


Nun koͤmmt Herr Klotz auf die berühmteften Steinfchnei: 
der neuer und alter Zeit.“ Mir jenen thut er, ald ob er 
noch fo befannt fey; er läßt, die er für die vorziiglichiten halt, 
die Mufterung paffiren, und jeden mit einer kleinen Cenſur 


I Sealptores proprie qui gemmascavant, hoc est, qui cavam faciunt 
m gemmis efiigiem, qua pro sigillo solet insculpi. Salmasius ad 
Solinum p. 1100. Edit. Par. 

3 Salmasius 1. c. 

16. ss—80. 


406 


laufen. Seine Senfuren aber find lauter Scharwenzel, Me 
man verfegen und vertaufhen kann, wie man will, indem 
fie auf den einen eben fo gut, wie auf den andern pallen‘ 
„ee bat fih mir Ruhm gezeigt; er erwarb fich allgemeine 
Hochachtung; er ift einem Treunde der Kunft unbelannt.“ 
Was lernt man aus folchen Lobſprüchen? — Daß und der 
Ertheiler nichts zu lehren gewußt. 

Mber Herr Kloß will und nun mit aller Gewalt belehren; 
er ſchreibt alſo ohne Wahl und Prüfung aus, und lehrt auf 
gut Gluͤck, ed mag wahr oder falich ſeyn. „Philipp Chriſtoph 
Bedern, fagt er, und Marcus Tuſchern will ich dad Lob des 
Fleißes nicht ſtreitig machen.“ Marcus Tufchern, das Kot 
des Fleißes! das will ibm Herr Klotz nicht ftreitig machen! 
Herr Klotz kennt alſo wohl recht viel geſchnittene Steine von 
Marcus Tufhern? D! das wird ihm Marcus Tuſcher noc 
im Grabe danfen. Denn Marcus Tufcher wollte gar zu gern 
ein Edelfteinfchneider beißen, und war ganz und gar Feiner. 
— Ganz und gar feiner? und Herr Klotz macht ihn zu einem 
der fleißigſten? — Der Ungfchreiber müßte fib bäten, zu 
dem was er findet, auch nicht eine Sylbe hinzu zu feßen! 
Herr Klotz fand Tuſchern beim Mariette ald Steinfhneider 
‚angeführt, ob wohl nicht als einen fleipigen, der Fleiß ift 
fein Zufag; und durch diefen Zufaß wird eine Beine Irrung 
des Mariette zu einer groben Unwahrbeit. Leſen Sie nur 
folgende Stelle! Mr. Mariette, fagt Natter in feiner Borrede, ' 
se trompe encore au sujet de Mr. Marc Tuscher de Nurem- 
berg, qui n’a jamais grave en pierres fines. C’etoit un 
Peintre qui avoit le faible de vouloir passer aussi pour un 
Graveur. Il a modele son propre Portrait en cire molle, 
fort en petit; il en a fait une empreinte en plätre, et puis 
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en päte de differentes couleurs; entr’autres en couleur 
d’Ajgue- marine, dout Mr. Ghinghi, qui &toit alors Graveur 
du Grand-Duc de Toscane, a retouche les cheveux, et 
poli Ja face. Il a grave & la verite la t&te de Minerve en 
pierre Paragone, mais cela se peut faire avec une simple 
aiguille et un canif sur cette pierre, mais non sur des 
pierres fines. 

Bon den alten Meiftern bat Herr Klotz fo etwas hinge: 
worfen, was weder dalb noch ganz iſt. Unter denen, die 
man in Schriften genannt finder, vergißt er den Eroniug, 
deifen Plinius mit dem Pprgoteled und Apollonides zugleich 
gedenft, und von denen, deren Namen bloß auf Steinen vor: 
fommen, bringt er feinen einzigen bei, den er nicht aud dem 
bekannten Stoſchi ſchen Werke genommen hätte, Cr ſcheint 
nicht einmal gewußt zu haben, daß Stofh an einem zweiten 
Theile dieſes Werts gelammelt; daß verfchiedene dazu gelam: 
melte Stüde in feiner von Winkelmann beichriebenen Dakty⸗ 
liothek anzutreffen, und daß fogar von einigen fehr fchöne 
Kupfer, die Schweidart nah Marcus Tuſchers Seichnung ge: 
toben, gewiffen Exemplaren des MWintelmannifchen Werkes 
einverleibt find. Er hätte fonft den Phrpgillus anführen 
müffen, deffen auf der Erde jigender Eupido, mit einer offe: 
nen Mufcel neben fib, unter allen bekannten griecifchen 
Steinen einer der fhäßbarften iſt, ſowohl in Anfehung der 
Kunſt und Arbeit, als des hoben Aiterd, an welchem ihm, 
nah dem Zuge der Buchftaben in dem Namen des Künftlerd 
zu urtheilen, fein einziger von den befchriebenen Steinen bei: 
fümmt.* Er hätte fonft unter den Werfen des Solons bie 
Bacchantin auf einer alten Pafte nicht vergeſſen müflen, bie 
uns eine weit größere Idee von dieſem Künftler macht, 

I Winkelmann, Descript. des pier. gr. p. 197. 
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ald ung die bisher von ihm bekannten Steine gewähren 
fönnen. 1 

Der biftorifchen Nachrichten von den alten Künftlern find 
freilid wenige. Diefed hindert aber nicht, daß nicht über 
verfchiedene dem ungeachtet vielerlei anzumerken feyn follte, 
Ueber den Dioscorided z. E., oder wie wir ihn eigentlich 
fhreiben follten, Diossurides; denn fo bat er ſich auf feinen 
Steinen felbft gefchrieben; fo hat ihn Torrentius in verſchie⸗ 
denen Sandfchriften des Sueton gefchrieben gefunden. Von 
den Steinen, die feinen Namen führen, bat man nicht wenige 
für untergefchoben zu halten; und von denen, die man ihm 
nicht abfprechen kann, werden verichiedene ganz falich gedeutet. 
Die zwei Köpfe ded Nuguftus beim Stofh können feine Köpfe 
des Auguſtus feyn; der fogenannte Diomedes mit dem Palladio 
ftelt vielleicht ganz etwad anders vor, u. f. w. 

Doch mit den Unterlaffungsfünden des Herrn Klo muß 
ih mich ja nicht abgeben. Ich würde kein Ende finden! 


@inundzwanzigfter Brief. 

Laſſen Sie fehen, was Herr Klo von der Materie, in 
welche diefe Künftler arbeiteten, von den Steinen als Stei- 
nen, weiß. 

„Die alten Künftler, fchreibt er, ? gruben in alle Arten 
von foftbaren Steinen. Mariette fagt, daß er fo gar fchöne 
Smaragde und Rubinen gefehen habe, in welche der Stein 
fehneider Figuren gefchnitten. Aber diefed fcheint mir feltener 
geſchehen zu ſeyn, am feltenften mit dem Rubin, wegen feiner 
Härte und großem Werthe. Selten find auch ihre Werke in 
Sapphir. Am banfigften brauchten fie zu boblgegrabenen 


ı ibid. p. 281. 
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Berten den Sarneol und Agath, von einer Zarbe, fo wie fie 
fih bei erhabenen Werfen der verfchiedenen Agathonyche und 
Sardonyche bedienten. ” 

Bie vieles wäre hier zu erinnern! Wie manches müßte 
geändert und genauer ausgedrüdt werden, che ed von einem 
Manne gefchrieben zu ſeyn fcheinen könnte, der in dieſen 
Dingen kein Fremdling iſt. 

Es fey, daß die alten Künftler fo gut wie die neuern in 
ale Arten von Edelfteinen fchneiden koͤnnen; ed ſey, daß fie 
wirflih in afle gefchnitten haben. Ihre Werke auf eigentliche 
@delfteine waren darum doch eben fo felten, als dergleichen zu 
unferer Zeit find, und es ift bloße Declamation, wenn Herr 
Kop an einem andern Drte t fchreibt, „daß jene Neigung 
der Alten zu den Ringen mit gefchnittenen Steinen einen 
befiern Geſchmack anzeige, ald man heut zu Tage habe, da 
man bloß geichliffene Steine, ohne daß die Erfindung oder 
Arbeit des Steinichneiders fih auf eine Art daran gezeigt 
hatte, die und unterrichten oder ergößen könnte, bochichäßt, 
und mit ungeheuren Summen bezahlt.” — Dergleichen Steine, 
die man jetzt mit ungeheuren Summen bezahlt, bielt auch 
das Alterthum, wie ich fchon erinnert habe, für viel zu gut, 
fie von der Kunft verlegen zu lafen. Auch ſchon vor Alters 
dünfte es der Prachtliebe von befferem Geſchmacke, dergleichen 
Steine als bloße Steine zn tragen; ? und nur denen von ge: 
ringerem Werthe ließ man durch die Kunft eimen höheren 
Berth ertbeilen, ut alibi ars, aJibi materia esset in pretio. 
Und wahrlih fo gehört ed ſich auch! Denn wenn die Kunft 


ı6©. 21. 

3 Alias deinde gemmas luxuria violari nefas putavit, ac ne quis 
signandi causam in annulis esse intelligeret, solidas induit. Plinius 
lib. ZXXIH. sect. 6. 
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nicht ausdrücklich, zur leichteren und glüdlicheren Behandlung, 
die fojibarere Materie erfordert: To dit ed albern, und zeigt 
gerade von feinem Gelchmade, und zeigt von nichts, als einer 
barbarifchen Verſchwendung, diefe koftbarere Materie dem un: 
geachtet, vorzüglich vor der weniger foftbaren, aber zur De 
bandlung mehr geihidten Materie, zu brauchen. 

Wenn folglich die Alten auch ſchlechterdings nie in Diamant, 
oder Smaragd, oder Rubin gefchnitten hätten; wir Neuern 
hingegen hätten in nichts als folhe Steine gefchnitten: ſo 
würde Diefed doch auf Feine Weile ein Vorzug für unlere 
Künftler fepn, gefeht auch, daß ihre Arbeit vollkommen it 
gut, aid die Arbeit der alten Künftler wäre. Zwar gebött 
die Harte mit unter die Eigenfchaften, welche den Werth einee 
Steined erhöhen, und derjenige Künftler, der einen ungleid 
härtern Stein bearbeitet, findet ungleih größere Schwierig: 
keiten zu überfteigen, als der, welcher einen gefchmeidigeren 
unter Händen bat. Aber die überftiegene Schwierigkeit machte 
beiden Alten feine Schönheit mehr, und ihren Künftlern 
fam es nie ein, fih muthwillig Schwierigleiten zu ſchaffen, 
um fie überwinden zu Eönnen. 

Wenn ein Natter zwölfmal mehr Zeit braucht, einen 
Kopf in einen Diamant zu fchneiden, ald in einen andern 
- orientalifhen Stein, ? warum foll Natter feiner Zeit und 
feiner Ehre fo feind feyn, und für zwölf Kunſtwerke nur eins 
mahen? Was hilft es ihn, daß diefes eine von Diamant iſt? 
Der Diemant bat nicht gemacht, daß feiner Kunft ein ein: 
iger Schwung fanfter, ein einziger Drud kraftiger gerathen; 
aber die Kunft hat den Diamant verhunzt. Der Diamant 
bat von feiner Mafle, bat von feinem Feuer verloren, und 
warum? wozu? Eben die Kunft, die ung diefen Verluſt kaum 
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kann vergefien machen, würde jeden geringern Stein in einen 
Diamant veredelt haben. 

Und fo wollte ich fiher annehmen, daß überall, wo in den 
alten Schriftftellern eined beionders koſtbaren Ringes oder 
Steined gedacht wird, ein Stein ohne Figuren zu verfteben 
iu. Bon den, zu deſſen freiwilligem Verluſte fi Polyfrates 
entſchloß, um die neidiihe Gottheit zu verföhmen, bie fein 
ummterbrochenes Glüd leicht beleidigen dürfte, fagt es Mi- 
nius ausdrädlih; ja, feine Worte ! fcheinen fogar anzudeuten, 
daß Diefer Stein nicht einmal geichliffen, fondern völlig fo 
geweien, wie er aud der Hand der Natur gefommen. 

Hingegen bin ih völlig der Meinung, daß, wenn Eupolis 
den Sprendern nachfagte, 2 daß der geringfte von ihnen einen 
Siegelring trage, der zehn Minen Fofte, dieſer Vorwurf der 
Serihwendung mehr auf die zu thenren Steine ging, welde 
tie ungefnitten in ihren Ringen trugen, oder gefchnitten zu 
ihren Siegeln mißbraudten, ald auf den zu großen Lohn, den 
ne dem Künftler für den Schnitt entrichteten. 


Zweiundzwanzigfter Brief. 

Allerdings ift ed ganz ohne Grund, wenn Herr Kloß in 
dem Ringe, welder die Zeindfhaft zwiſchen dem Sapio und 
Drufus veranlapte, fo wie in dem S:pal, der dem Nonius 
bie Verbannung zuzog, gefchnittene Steine finden will.® Aber 
über den Ning des Polyfrates, meinen Sie, dürfte dem Pli: 
niud weniger zu glauben fepn, ald dem Serodotus, und 
Strabo und Paulaniad und Tzetzes, bie nicht allein ausdruͤcklich 


8 Polyeralis gemma , qua demonstratur, illibata intactaque est. Lihr. 
XIXY. secı. 4. 

3 Aellanos Hist. var. lin. XII. cap.-30. 
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fagen, daß der Stein deſſelben ein gefchnittener Stein ges 
weien, fondern auch den Meifter nennen, der ihn geſchnitten 
babe. 

Und Doch halte ich es lieber mit dem Plinius! Nicht 
zwar deßwegen, weil Plinius fagt, daß diefer Stein dee 
Polykrates, welcher ein Sarbonye geweien, noch bei feiner 
Zeit zu Rom, in bem Tempel der Soncordia, gezeigt worden, 
und er ſich alfo mit feinen eigenen Augen belehren können; 
denn er felbfk fagt das, weil er ed fagen hören, nicht weil er 
ed wirklich glaubt; fondern ih gründe mich auf etwas 
anderes. Auf den Künftler nämlich, ber ihn gefchnitten ba: 
ben foll. 

Theodorus von Samos wird als diefer genannt. Nun 
aber fagt das ganze Alterthum, daß dieſer Theodorus in 
Metall gearbeitet, und zugleich ein Baumelfter geweien. Ware 
es faft nicht ein wenig zu viel, ihn auch zum Steinfchneider 
zu machen? Und wie, wenn ber Ring, von bem die Mede iſt. 
fein Werl feyn könnte, wenn er aud fein Steinichneiber ge: 
weien wäre? wenn er ihn namlich bloß gefaßt hattet Ohne 


3 Sardonychem,, heißen die Worte bed Pliniuß, eam gemmam fuisse 
constat: ostenduntque Rome, si credimus, Concordi® delubro , cornu 
aureo Augusti dono inclusam, et novissimum prope locum tot prelatis 
obtinentem. Diefed giebt unfer deutfcher Ueberieger: „und man zeigt Ibn. 
mo wir’d glauben wollen, gu Rom in der Stapelle der Eintracht, wo er durch 
das Sefchen? der Kaiferin In ein goldened Horn eingefchloffen iR, und da ibm 
fo viele vorgegogen find, faft den Iepten Ort behauptet.” ch zweifle, ob 
men daraus verſteht, was Piintus fagen wollen, und was er für ein gold 
ne® Horn gemeint, in vwoelchem ſich diefer Stein befand. Ach glaube, er 
meinte dad Füllhorn, mit welchem die Sörtin der @intradht vorgeftellt wird. 
Diefed war mit @telfleinen befegt, unter welchen ſich auch der Sardoum dei 
Polykrates, wie man vorgab, befand; aber faft ganz unten, wo er fo vielen 
andern nachfiehen mußte, jum Beweife, tie fehr der Luzud in dieſen Koſt⸗ 
barkelten, feit den Zeiten ded Polykrates, geftlegen. 
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Zweifel paßt dieſes zu feiner anbermeitigen Kunft beſſer; und 
Herodotus fcheint in der That auch nichts anders fagen zu 
woden: 77 61 oyenyıs ruv dpogee zovaoderos — nr de loyor Beo- 
dugov rou Trlexleo; Zauıov. „Polykrates hatte einen in Gold 
sefaßten Stein, weldher ein Wert bed Theoborus war.” Ich 
writehe, in fo fern er gefaßt war, nicht aber, in fo fern er 
irgend eine eingefchnittene Figur enthielt. Denn es ift falſch, 
ms Kuhnind ! und andere fagen, Daß opeayıs nothwendig 
einen Ring mit einem gefchnittenen Steine bedeute; es kann 
dm io wobl einen Ming mit einem bloßen ungefchnittenen 
Steine bedeuten. Denn Pollur fagt ausdrücklich: 3 oöra 
(‚eayıdaz) row; inwnuous daxtulwıs droualor, row Ta Onuavyroa, 
5 LJoug Er auroıs Eyorrag; und beim Teophraft heißen opeayıdız 
turhgangig alle Edelfteine überhaupt, wie man fie in Ningen 
ju tragen pflegt, ohne Abfiht auf darein gegrabene Zeichen 
sder Bilder. 

Indeß ift ed auch nicht zu laͤngnen, Daß apcayıs Öftere im 
mern Berftande dab dxuaysıor da6 Bild, die Figur bedeute, 
welhe auf den Stein gefchnitten iſt nnd fih in dem Wachſe 
abdrücdt. Ya, eben diefe Zweibeutigkeit fcheint mir die Ur: 
she zu fepn, warum man in ber angeführten Stelle bed 
Herodotus einen Steinfchneider zu finden geglaubt, wo man 
nichts ald einen Goldarbeiter fehen follen. Was bei dem 
Herodotus oyeryıs auapaydov Aıdov Zovoa heißt, heißt bei dem 
Pauſanias: 3 rou Aıdou ıns Guapaydou ompayıs ; und man 
muß fonach erft dieſes wiederum in jenes überfeßen, wenn man 
ſich nicht eine ganz falfche Vorftelung davon machen will. 


I Eupgayıde; differebent ano rwr daxrulum in eo, quod signa 
quedam babebant insculpta ingemmis. In Indice ad Ael. Hist. var. 

3 Lib. V. segm. 100. 

3 Libr VI. p. 0629. Edit. Kuh. 
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Ich halte mich bei diefer Kieinigkeit auf, weil es mit 
vorkömmt, als habe und Plinius die Epoche der erfundenen, 
oder in Griechenland wenigſtens befannter gewordenen Kunft 
in Stein zu fchneiden, zwifchen die Zeiten des Polykrates und 
Iſmenias wollen vermuthen laffen. 1 Gr fagt: Polycralis 
gemma, qus demonstratur, illibata intactaque est: Ismeniz 
state multos post annos, apparet scalpi eliam smaragdos 
solitos. „Der Cdeljtein des Polvkrates war völlig unverleßt, 
und erſt zu den Zeiten des Iſmenias, viele Jahre nachher, 
zeigt es fi, dab man auch in Smaragd gefchnitten.” in 
gefhnittener Stein and den Zeiten vor dem Polykrates wat 
dem Plinius alfo nicht vorgefommen; und der Smaragd des 
Iſmenias war ber erfte gefchnittene Stein, deffen er erwahnt 
gefunden. 

Diele Datum aber fiele weg, wenn man uothwendig 
zugeben müßte, daß Theodorus von Samos auch in Edeljteinen 
gearbeitet habe. Indeß hätte Hr. Winkelmann es immer als 
ausgemacht annehmen mögen, wenn er das SBeitalter dieled 
Kunftlerd nur nicht überhaupt fo ſehr unrichtig beſtimmt 
batte. „In Erz,” ? fagt er, „müßte man in Italien meit 
eber als in Griechenland gearbeitet haben, weun mau deu 
Pauſanias folgen wollte. Dieser macht die erſten Kuünftler in 
diefer Art Bildhauerei, einen Rhoͤcus und Theodorus aus 
Samos, namhaft. Dieier legte hatıe den berühmten Stein 
des Polykrates geichnitten, welcher zur Zeit ded Eröfus, allo 
etwa um die fechziafte Oly.upias, Herr von der Jufel Samos 
war. Die Scribenten der römifchen Gefchichte aber berichten, 
dag bereits Romulus feine Statue, von dem Siege gefrönt, 


ı Lib. XXXVII. Sect. 4. 
3 Geſchichte der Kunſt S. 16. 
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auf einem Wagen mit vier Pferden, alleö von Erz, ſetzen 
laden u. f. w.“ 

Es folgt wicht, weil Theodor den Stein des Polpkrates 
geſchnitten, weil er bie große Vaſe von Silber gearbeitet hatte, 
nelche Croͤſus in den Tempel zu Delphi fchenfte, daß er darum 
ein Zeitverwandter des Polykrates und Erdius geweſen. Croͤſus 
und Polykrates konnten im Befige diefer Kunftwerke feyn, ohne 
ie dem Meeifter ielbit aufgegeben zu haben. Diefer konnte 
langt vor ihnen gelebt haben, und muß auch. Denn Plinius 
jagt ausdrüdlih: Plasticen invenisse Rhwcum et Theodorum 
tradunt, multo ante Bacchiadas Corintho pulsos. Diefe 
Bertreibung der Bachiaden geſchah durch den Eypfelus um 
die dreißigfte Olympiade; und das multo ante des Plinius 
bringt das Zeitalter ded Theodorus den Zeiten des Romulus 
ungleich näher, ia beide fönnen gar wohl als völlig zeit 
serwandte Perfonen betrachtet werben. 

Ans dem Siemens Alexandrinus lernen wir zwar, daß 
volytrates mit einer Leyer gefiegelt, * und Junius vermuthet, 
dag diefe eben das Sinnbild geweien, welches Theodorus auf 
tenen Stein gefchnitten. Aber wir willen, daB man in den 
alteften Zeiten auch mic Ringen von blopem Metall fiegelte, 
ın welches die Namen oder Sinnbilder gegraben waren; und 
iolglich kann die Nachricht ded Clemens ihre Richtigkeit haben, 
ohne daß darum die Nachricht des Plinius falfh if. Denn 
in diefer ift nicht von bloßen Siegelringen, ſondern von 
Siegelringen mit gefchnittenen Steinen die Mede; und es ift 
der Natur der Sache gemäß, daß jene längft im Gebraude 
geweien, ehe diele auigefommen. 


! Pedsg. Lib. lil. p. 289. Edit. Potı 


16 
Dreiundzwanzigfter Brief. 


Zum Beweiſe, daß die Eyrender von je ber als ein der 
Verfhwendung und Wolluft außerft ergebenes Volt befannt 
geweſen, führt Nelian aus dem Eupolis an, daß der geringfte 
von ihnen einen Ring von sehn Minen getragen, öc rı, aurur 
ivrelegaros oppayıdaz dıya dexa row; und feßt hinzu: maeyr 
de Savualsodaı zaı rous dieyluporras Tou daxtulous; „DENN 
man batte Urſache, bie, welche bie Minge geflohen hatten, zu 
bewundern. ” 

Über bier muß man ben Zuſatz des Melian von dem 
Zeugniß des Eupolis unteriheiden. Es tft bloß die Auslegung 
des Aelian, daß diefe Dinge wegen ber Arbeit des Stein: 
ſchneiders fo koſtbar geweſen. Denn oyeayıdıs, wie fchon 
erinnert, heißen nicht eben nothwendig Minge mit gefchnitte: 
nen Steinen; und wenn fie ed auch bier hießen, fo ift darum 
noch nicht ausgemacht, ob der Stein oder die Arbeit in bem 
Steine das mehrſte gekoftet. 

Ich weiß wohl, auch EhHrift 1 hat das legtere angenommen, 
um daraus zu zeigen, wie hoch bie Alten die Kunft des Stein: 
ſchneidens geichäßt, und wie gut fih die Meifter bderfelben 
bezahlen laſſen. Er evaluirt die zehn Minen über hundert 
und ſechs und fechzig Thaler jegigen Geldes, und meint, daß 
biefed der ganz gewöhnliche Preis eines gefchnittenen Steined 
gewefen. Aber ich finde, daß die gefchnittenen Steine zu eben 

2 Comment. Lips. litt. Vol. I. p. 325. Wenn Chrift die Werte dei 
Aellans daſelbſt anführt, fo fagt er: Ho aulem sunt ejus verba,, de Com- 
meniariis Eupolis petiia, super moribus Gyrenensium. ellan aber citirt 
den Eupolis bloß dr rw Maoıxa ; und Maritad wear der Titel eined feiner 
Buftfpief:, in weichen er der Berfchiwendung der Eyrenfäer ohne Broelfel nur 


im Borbeigeben gedachte. Wie hat Ehrift aud diefem Luſtſplele eigene Com- 
mentarii super moribus Gyrenensium machen können ? 
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ben alten Zeiten weit wohlfeiler gefauft wurden. Iſmenias 
durfte für einen Smaragd, auf welchem eine Amymone 
geſtochen war, nicht mehr ale vier güldene Denare bezahlen, 
ob er gleich gern fechfe dafür begahlt hätte; und vier grildene 
Denare machen, nad eben dem Fuße evaluiert, welchen Chriſt 
sugenommen, nicht viel mehr als fechzehn Thaler. Nun ift 
der Unterfchied von fechzehn auf hundert und ſechs und fechzig 
Thaler ohne Zweifel zu groß, als daß er bloß von der mehr 
oder weniger trefflihen Arbeit hatte entfteben follen; und die 
Ringe der Eyrender müſſen nicht bloß beſſer geichnittene, ſon⸗ 
dern auch an und für fich felbft singleich theurere Steine gehabt 
haben. 

Was Ylinius von dem Smaragde ded Iſmenias erzählt, 
it von Harduin und andern fehr falfch verftanden worden, fo 
deutlich auch die Worte des Plinius find. Erlauben Sie mir, 
fie ber zu feßen! ' Nec deinde alia, quæ tradatur, magno- 
pere gemmarum claritas exstat apud auctores: praelerquam 
Ismeniam choraulem, multis fulgentibusque uti solitum, 
eomitante fabula vanitatem ejus, indicato in Cypro sex 
aureis denariis smaragdo, in quo fuerat sculpta Amymone, 
jussisse numerari: et cum duo relati essent, imminuto 
pretio, male hercules curatum, dixisse: multum enim 
detractum gemm dignitati. Iſmenias erfährt, daß in Eypern 
ein gefchnittener Smaragd für ſechs güldene Denare zu vers 
faufen fen; geſchwind ſchickt er einen bin, der ſolchen um 
diefen Preis für ihn faufen fol. Der Befißer läßt ſich han⸗ 
dein, Iſmenias befömmt den Stein für vier Denare, und 
jwei Denare wieder zurück. Anſtatt aber, daß er hierüber 
vergnügt ſeyn follte, iſt er vielmehr ärgerlib. Der Stein, 
fagt er zu dem Unterhändler, tft nun das nicht mehr, was 

» Lib. XXXVIL sect. 8. 

Leifing. Werte. V. 27 
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er gewefen; um fo viel wohlfeilee du ihn befommen, um fo 
viel fhlechter haft du ihn gemacht. Die Worte, et cum duo 
relati essent, beziehen ſich offenbar auf denarios aureos. 
Harduin aber nimmt es fo, ald ob bei duo zu verfteben wäre 
Smaragdi, und glaubt, Iſmenias hätte für feine ſechs Denare 
zwei Smaragde ftatt einem befommen. Mercatorem, fagt er, 
puduit tanti sstimasse vel unicum: pretio persoluto duos 
emptori obtulit. ben fo bat auch unſer deutfcher Ueberſetzer 
den Plinius verftanden. „Es ſey in Cyprus ein Smaragd 
für fech8 goldene Denare feil geboten worden, in welchem die 
Ampmone eingegraben war, und er babe bad Geld dafür 
bezahlen laſſen; als man ihm nachher zwei bafür brachte, habe 
er gefagt, u. f. w.“ Relati fanıı nur auf etwas gehen, was 
Iſmenias wieder befam, was er erft gegeben batte; und das 
waren die zwei Denare. Wie hätte auch ber Verkäufer, ftatt 
einem ſolchen Steine, gleich zwei geben können, da ed fein 
bloßer,, fondern ein gefchnittener Smaragd war? Die Sache 
fpricht für fich felbft. 

Iſmenias war ein Zeitverwandter des Antiſthenes,“ 


I Plutarch merk: in dem Eingange ju dem Leben des Perikles an, dab 
ed Geſchicklichkeiten gͤbe, die wir bewundern könnten, ohne die, welche fie 
befigen, Hoch zu fchäpen ; daß wir und über ein Werk freuen können, deflen 
Meifter wir verachten. Untiftbenes babe daher fehr roch! geſagt, atd er gebört, 
dag Ifmenias ein fehr geſchickter Flötenſpieler ſey: „doch muß er ein ſchlechter 
Menſch feyn, fon wäre er kein fo guter Flötenſpieler.“ Antiſthenes lichte 
die Muſik überhaupt nidyt, die er gu den Meichlichkeiten des Rebend zählte, 
an welchen der Welfe keinen Geſchmack baten müſſe. Als einft bei einem 
Saftmakle jemand zu Ihm fagte: Singel fo antwortete er Ihm: Und bu, 
blafe mir. Zurrovros aurw Tırog Napa noror, qoor, Zu yo, pnaır, 
aulnoor. Die Antwort fagt gar nichts, wenn fie nicht eben das ſagt, was 
wir bei den deutſchen Worten verfiehen würden! Ganz gereiß eine fehr unfläs 
sbige Grobheit; die fich aber ein Eyniker gar wohl erlaubte. Doch ich will 
bler nicht von dem Haffe ded Untifibened gegen die Mufit, auch nicht von 
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weiber den Sokrates überlebte. Man kann annehmen, baß 
er gegen die neunzigfte Olympiade gebläht. Ungefähr in eben 


ver Möglichlelt oder Unmögiichleit reden, durch unabfäffige Uebung eine 
nichtswũrdige Seſchicklichkenn auf den höchſten Brad ihrer Bollkommenhelt zu 
bringen, und dabel dennoch ein guter rechtſchaffener Mann zu ſeyn; ich bes 
trachte Sege nur dad Urtheil des Antiſthenes als einen Beweis, dag Amenlas 
ein Zeitverwandter dieſes Philoſophen geweſen. Mu hatte Antiſthenes ſelbſt 
ſchon Schüler, als er ſich zum Sokrates in die Schule begab, und kann 
Vielen nicht viel überlebt haben. Folglich kann auch Iſmenlad, welcher bei 
Lebzeiten des Antiſihenes ſchon ein vollkommner Meiſter wer, nicht viel Alter 
geworden ſeyn als dieſer. Sokrates ſtarb gegen den Anfang der 95. Diyme 
dias; man laſſe den Antifipened zwanzig Jahre länger als den Sofrated, und 
ten Iimeniad zwanzig Tabre Sänger als den Antiſthenes gelebt haben; fo If 
Amenias doch In der soSten Dinmpiad fchon todt geweſen. Sleichwohl leſen 
wir dei dem Plutarh (Anop9. Beo. xaı Zre. Edit. Henr. Steph. in 8. 
p. 50%) unter den denkwürdigen Sprüden des Urhead folgended: Jounvıar, 
Tor dpızor Gulyenv, laßur, „a ı zualwror, Exelevoer avincan. „Hau- 
nalorrev de Tor allur, durog Wuooer Ydıoy axovey Tov Inu 
zeeweriLorros. „Urhead, oder wie Ihn Plutarch ſchreibt, Ateas, habe den 
berũhmten Ziötenfpleler Simentad gefangen bekommen, und Ihn vor fidh blafen 
laſſen. Als ibn nun die andern fehr bewundert, babe Athead geſchworen, 
dad Wiehern eined Dferded ſey Ihm weit angenehmer.” Diefer Atbead war 
der König ver Scythen, mit welchen Phillppus König von Macedonien Krieg 
fügrte; und diefer Krieg fällt In die a1ote Ofymplade. Wie Ift ed wahrfchein: 
(ich, daß diefer Ifmeniad unfer Sfmentad gervelen fey? Wenn er auch bamatd 
neh leben fonnen,, fo wird ein Mann von feinem Alter doch nicht mebr in 
den Arieg gejogen feyn. Er lebte und lehrte zu Athen; vwole wäre er unter 
dab Herr ded König von Macedonten gekommen? Bier If nicht die geringfie 
Wahrrſcheinlichkelt, und der Flotenſpieſer, welchen Ahead gefangen bekam, 
muß entweder ein ganz anderer Iſmenlas gewelen feyn, oder diefer Name If 
kin bei dem Plutarch verichrieben. Ich glaube dad letztere. Denn obſchon 
Dilutarch dad nämliche Hiftörchen noch an zwei andern Orten feiner Schriſten 
wederhoit bat; (nämlich einmal In der Abhandlung Orı oude Inv dsır 
ndeog zar' Enızowor p. ın. 2010 und daß anderemal In der zweiten Rede 
negs ıns Alskardgov ruyns 9 agerns p. m. 895) und otgleich an beiden 
Orien, nach der Ausgabe ded Henricud Stephanus, deren Ich mich bediene, 
fo wie in den denkwürdigen Reden, Jaunvıas gelefen wird: fo iſt dach gewiß, 
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diefe Seit muß bie Comoͤdie des Eupolid fallen, aus welder 
Aelian fein obiged Zeugniß von der Verfchwendung der Cyre⸗ 
nder entlehnte. Denn wir wiffen aus dem Quintilien, daß 
Gupolig unter feinem Marikas den Hpperbolus verftanden 
habe, weiber in der zwei unb nennzigften Dlympiade zu 
Samos umgebracht wurde. ! 

Diefer Synchronismus leitet zu verfhiebnen Schlüffen 
in ber Geſchichte der alteften Kunft. 

Ale in Griechenland die gefchnittenen und ungefchnirtenen 
Steine nur erft ein eitler aber faft unentbebhrlicher Putz für 
die Finger ber Tlötenfpieler waren; ald ein Iſmenias von 
Athen bis nah Eppern ſchickte, um Einen, lieber theurer ald 
wohlfeiler, für ſich kaufen zu laffen: waren fie in Ländern 
von Afrika ſchon fo gemein, daß der geringfte Cyrenaͤer feinen 
ſchlechtern als für zehn Minen zu tragen pflegte. Zu den 
Cyrenſaͤern war die Kunft ohne Zweifel von den Aegpptern 
gelommen; aber von der Ausbreitung der Kunft aus diefem 
ihrem Geburtslande gegen Afrika wiffen wir fonft wenig 
oder nichte. 

Der fehgjährige Krieg, welchen die Athenienfer, in der 
acht und neunundſiebzigſten Dlympiade, in Aegypten führten, 
machte die Griechen, duͤnkt mid, mit den Künften der Aegp⸗ 
pter befannter, als fie ed bisher Durch Vermittelung verpflanzter 
Familien und Voͤlker, dur die Gemeinſchaft des Handels, 


dag nicht alle Ausgaben fo leſen, folglich nicht alle Handfchriften fe geleſen 
haben, und man in verfchiebenen Aueivicę anftatt Joumvıas findet. Paulud 
Zeopardus (Emendat. lib. XIl. cap. 2) will zwar jenes In biefed verwandelt 
volffen, allein aud ten von mir angeführten Gründen batte er piefmehr grade 
dad Segentheit ratben follen. Auch Xylander fchreibt in feiner Tateinlichen 
Ueberfegung der Denkſprüche Ameinias anftatt Ismenias ; und Amtniad if end⸗ 
ch auch nichtd weniger als ein ungewöhnlicher Name. 
8 Thucyd. lib. VIII. 8. 13. 
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und durch Reiſen einzelner Perfonen werden können. Ich ers 
innere mi aus dem Thucpdides,“ daß, als damald bie 
Athenienfer endlich von den Perſern wieder aus Aegppten 
vertrieben wurden, der Reft von ihnen fich durch Lybien nad) 
Eprene retteten, und von da in ihr Vaterland zurück famen. 
Und ohne Zweifel waren es diefe, welche von der Pracht und 
Verfhwendung ber Eprender fo viel Aufhebens machten, Daß 
die Somöbdienichreiber noch verfchiedene Jahre nachher darauf 
enfpielten. 

Aus der Anmerkung des Plinius,? daß die Eitelkeit, fich 
mit vielen glänzenden Steinen zu fchmüden, bei den Griechen 
Anfangs den Zlötenipielern eigen geweien, glaube ich eine 
Stelle des Ariftophaned 3 beffer zu verfteben, als fie von 
alten und neuen Audlegern verftanden worden. Wenn nämlich 
Sokrates den Strepfiades bereden will, daß die Wolfen wirt 
lihe Gottheiten wären, fo macht er ihm eine Menge Perfonen 
nembaft, die alle dur fie lebten, Sopbiften, Wahrfager, 
Aerzte, Zypeaydoraraeyoxounras U. f. m. Diefes Wort be: 
deutet, nach feiner Zufammenfeßung, Leute, welche ihre Finger 
bie an die weißen Nägel mit Steinringen befteden, und man 
hat nichts als dowrou, Weichlinge darunter verftanden; wie 
es denn auch die Dacier bloß durch KEffemines überfegte. 
Doch, wenn man erwägt, daB es unter Namen von Leuten 
fteht, welche irgend eine windigte, beträgerifche, eitle Kunft 
treiben, und fidh erinnert, was Plinius, in Mücdficht auf die 
damaligen Sitten, tibicinum gloria tumere nennt: fo ift wohl 


ı Libr. 8. $. 110. 

3 Hie (Ismenias) videlur instiluisse, ut omnes music® artis bac 
quoque ostentalione censerenlur. — Sorie quadam his exemplis initio 
roluminis oblalis adversus istos, qui sibi hanc ostentalionem arrogant, 
ut palam sit eos tibicinum gloria lumere L c. 

3 Nub. v. 391. 
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fein Smweifel, daß Ariftophanes mit biefer komiſchen Benennung 
die Flötenfpieler anftechen wollen. 

Auch davon, daß erft in den Seiten des Peloponnefiichen 
Krieges fih die Briechen der gefchnittenen Steine zu Siegeln 
zu bedienen angefangen, glaube ich in dem Ariſtophanes bie 
Spur gefunden zu haben. Denn unter andern Dingen, melde 
er die Weiber in feinen Chefmopboriaz,ufen ! dem Euri⸗ 
pides zur Laft legen läßt, ift auch diefes, daß er die Männer 
gelehrt babe: 

— Ianndes diyar oyeayıdıa 


EBiayauevow. — 
Vordem Härten die Männer fih nur ganzer ſchlechter Schluͤſſel 
und Minge bedient, wenn fie etwas verwahren mollen; bie 
Weiber hätten fih, für ein fehr weniges, dergleihen können 
nachmachen laffen; 

IIgorov uer or yv all’ ünata rrv Iwar, 

JHMomoauevacı daxtulov reimßolou — 
aber der verwünfchte Euripides fey ed, dex ihnen die Laconi: 
fhen Schluͤſſel mit brei Baden, und die opgayıdıa Ierındese 
befannt gemacht babe. Wirkliches von Würmern gefreffened 
Holz, dergleihen man ſich in den allererften Zeiten zu Siegeln 
foll bedient haben, kann eben darum hier nicht zu verftehen 
feyn. Es müſſen alfo entweder Steine verftanden werden, 
die nad) Art eines ſolchen Holzes geichnitten waren; oder das 
Ienndesa iſt bloß figürlid von der fo befondern Kleinheit der 
in dem Steine enthaltenen Figuren zu nehmen, daß fie eher 
von Würmern hinein genagt, ald von Menfchen binein gear 
beitet fcheinen follten. In beiden Zallen erhellt fo viel, daß 
der Gebrauch mit gefchnittenen Steinen zu fiegeln unter den 
Griechen damals noch fehr neu gewefen, weil ih fonft die 

ı v. 438. 36, 
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BWeiber unmöglich zu einer Erfindung des @uripides hätten 
machen koͤnnen. 


Bierundzswanzigfter Brief. 


Bir haben über die Nachſuchung, zu welcher Seit bie 
Kunft in Stein zu ſchneiden bei den Griehen in Schwung 
selommen, den Hrn. Kloß ganz aus dem Gefichte verloren. — 
Ich wollte Sie von feiner Kennntniß der Edelfteine als Edel: 
feine unterhalten. 

Wenn Hr. Klod aud dem Mariette anführt, daß fich fo 
gar Ihöne Smaragde und Rubinen fanden, auf welchen alte 
Steinſchneider ihre Kunſt gezeigt, fo feßt er, wie Sie gefehen, 
hinzu: „aber dieſes ſcheint mir felten gefchehen zu feyn, am 
feltenften mit dem Rubin, wegen feiner Härte und großem 
Werthe.“ 

Die erſte Hälfte dieſes Zuſatzes verſteht ſich von ſelbſt; 
zwar bei Hr. Klohen ſollte fie ſich nicht von ſelbſt verſtehen, 
der kurz zuvor die Neigung der Alten zu geſchnittenen Steinen 
fo ſehr übertrieben, und fo ſehr wider den vermeinten neuern 
Geſchmack an bloßen Steinen gepredigt hatte, „die ungeheure 
Eummen koſten, ohne daß die Erfindung oder Arbeit bes 
Gteinfchneiders ſich auf eine Art daran gezeigt hätte, die und 
unterrichten oder ergößen koͤnnte.“ Denn bei einem foldhen 
Eifer für das Schöne der Kunft, ald er den Alten beilegt, 
hätte dem Liebhaber fein Stein zu foftbar, und dem Künftler 
keiner gu hart ſeyn muͤſſen. Doch in diefe Inconfequenz 
mußte Hr. Klon fallen; alfo nichts weiter davon! 

Nur Hätte er fich die Ungereimtbeit der andern Halfte 
feines Zufages eriparen können: „am feltenften mit dem 
Rubin, wegen feiner Härte und großem Werthe.” Denn dad 
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beißt, die Beiten gewaltig verwechfeln; das beißt, fich einbilden, 
Daß eben der Mang, dab eben die Schäßung, die wir jetzt den 
Edelfteinen geben, ihnen auch von den Alten gegeben worden; 
das beißt, Ichlechterdings nicht wiflen, was jeder wiſſen kann, 
ber feinen Plinius fleißiger geleien, ald Hr. Kloß. 

Wenn namlich gleich jetziger Zeit der Rubin die nächte 
Stelle nah dem Diamante behauptet: fo bat er fie doch nicht 
immer behauptet, fondern das Alterthum ertheilte fie dem 
Smaragde. Tertia auctoritas, fagt Plinius, nachdem er Die 
erfte Würde dem Diemante, und die zweite der Perle, nach 
dem einfiimmigen Urtheile feines und aller vorigen Seitalter, 
zuerfannt hatte, tertia auctoritas smaragdis perhibetur 
pluribus de causis. ? Folglich hätte ed Hr. Kloß gerade um: 
fehren und fagen müffen, daß, wenn die Alten nur felten in 
Rubin und Smaragd gefchnitten, fie ed am aller feltenften 
in den letztern, und nicht in den erftern, dürften gethan 
haben; denn nicht den Rubin, fondern den Smaragd feßten 
fie, unter andern Urſachen auch wegen feiner Härte, gleich 
vab dem Diamanten. on derjenigen Gattung ded Sma⸗ 
ragds, welcher aus Echthien und Aegppten kam, fagt Plinius 
ausdrüdlich: quorum duritia tanta est, ut nequeant vulne- 
rari. Die Rubine hingegen, fcheinen ihm nur wenig befannt 
geweien zu feyn, und weder die Griechen willen von ihrem 
Ardgat, noch die Mömer von ihrem Carbunculus etwas zu 
fagen, was dem Smaragde im geringften ben Vorzug ftreitig 
machen Eönnte. 

Hierzu kümmt noch diefed: der Emaragb war bei den 
Alten nicht allein in hoͤherm Werthe, ald der Rubin, fon: 
dern ed war auch fogar verboten, ihn zu fehneiden, wegen 
feiner woblthätigen Wirkung auf dad Auge. Auch dieſes 

ı XXXVli. sect. 16. 
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lehrt und Plinius: quapropter decreto hominum iis pavcitur, 
scalpi velitis. 1 

Ich weiß zwar wohl, was Gognet 2 gegen dieſes Bor: 
geben erinnert: „Man begreift nicht, fagt er, worauf fi 
Ylinind gegründet, wenn er anmerkt, daß ed überhaupt nicht 
erlaubt geweien, in Smaragd zu fchneiden. Die alte Ge⸗ 
fhichte belehrt ung von dem Gegentheile. Der Ring, welchen 
Yolpfrated ind Meer warf, und der in dem Bauche eines 
Zifhes wieder gefunden ward, war ein Smaragd, den Theo: 
dorus, ein berühmter Künftler des Alterthums, geichnitten 
hatte. Dedgleihen meldet Theophraft, daß viele Leute bie 
Sewohnbeit gehabt, Siegel von Smaragd zu führen, um fich 
buch ihren Anblick dad Geſicht zu ftärfen. Ja, Plinius 
felbit hatte verihiedene Beiſpiele von dergleichen gefchnittenen 
Steinen vor fi.“ 

Doch, dieſen Einmürfen ift zu begegnen. Fürs erfte 
glaube ich nicht, daß Plinius fagen wollen, es fey ein poſi⸗ 
tiveg, wirklich niedergefchriebened und unter einer gewillen 
feügefegten Strafe promulgirted Merbot, in Smaragd zu 
fhneiden, vorbanden geweſen. Dergleichen läßt fihb kaum 
denfen; und wo wäre es geweien? Es hätte doch nur in ein- 
jelnen Ländern von Kraft feyn können, und in allen übrigen 
würden fih Künftler und Liebhaber darüber weggeſetzt haben. 
Die Worte ded Pliniud (decreto hominum iis parcitur) 
fheinen weiter nichtd anzubeuten, ald ein allgemeines aber 
ſtilſchweigendes Webereinfommen der Menſchen, durch welches 
ih die Sache felbft verbot. Denn, da man den Smaragd 
nur feines lieblihen Anblidd wegen fuchte, feiner Farbe wegen, 
welche das Auge fo angenehm füllt, ohne ed zu fättigen: fo 


214. e. 
2 De FUrigine des Loiz, des Arts eie. Tom. 1. Part. il. p. 238. 
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konnte ed unmöglich eine Empfehlung für ihn fepn, fein Com 
volut durch die Kunft zu verringern. Jedermann liebte ihn 
wegen feiner Beftandtheile, und alled mas diefe verminderte, 
mußte notbwendig auch feinen Werth vermindern. Wer bätte 
alio Luſt Haben können, ihn zu fchneiden, da er ungefchnitten 
mehr gelten, mehr Kaufer finden konnte, ald noch fo kuͤnſtlich 
gefchnitten? 

Sollte indeß, was auf dieſe Weife unterblieb, wohl ohne 
alle Ausnahme unterblieben fepn? Wer kann ſich das vor 
ftellen? Vielmehr baben deren ans eben der Urſache, welche 
Das allgemeine Gefeg veranlaßte, von dem fie die Ausnahmen 
find, eutfpringen Eönnen und müflen. Die Urfabe, warum 
man den Smaragd nicht fchnitt, war, wie ed Solinus aus: 
drüdt: ne offensum decus imaginum lacunis corrumperetur. 
Wenn nun aber dem Künftler ein Smaragd in bie SHande 
fiel, der irgend einen Kleinen Fehler der Karbe oder des Kör: 
pers hatte, von welchem er fabe, daß er eben durch dergleichen 
imaginum lacunas heraus zn bringen ſey: wird er ihm nicht 
eben darum gefchnitten haben, warum er ihn ohne bieien 
Schler nicht hätte fchneiden müflen? 

Und diefed wäre die Antwort überhaupt auf alle bie ein: 
zelnen Beifpiele von gefchnittenen Smaragden, die man bem 
Plinius entgegen fegen könnte. Don denen aber, die Goguet 
anführt, laßt fich bei jedem noch etwas insbefondere anmerfen. 

Daß der Stein des Polyfrates ein Smaragd geweien, if 
fo ausgemacht nicht. Herodotus zwar fagt ed; aber Plinius 
giebt ihn für einen Sardonyr aus. Wäre es aber auch wirt: 
li ein Smaragd geweſen, fo babe ich fchon gezeigt, mie 
wenig es erwielen, daß es ein gefchnittener gemwefen. 

Das Zeugniß des Thcophrajt ! beweifet vollends nicht. 

t Seite 08 der Engliſchgriechiſchen Uusgabe von HIT. 
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Denn Theophraft, wenn er anmerkt, daß ber Smaragd für 
vie Augen gut ſey, fagt blos: Jo zus ra oppayıdın Yopovaız 
& aus, age Biene; welches weiter nichts bedeutet, als daß 
man ihn daher gern in Ringen geführt. 

Was endli die geichnittenen Smaragde anbelangt, bie 
ber dem Plinins ſelbſt vorfommen follen, fo erinnere ich mich 
nur des einzigen, bereite gedachten, den Iſmenias in Sypern 
kaufen ließ. Dieſer beweife, fagt Plinius, daß Damals scalpi 
etiam smaragdos solitos. „Man fchnitt damald auch fogar 
Smaragde.“ Das eliam ift deutlih mit Beziehung auf das 
ſtreitige Verbot gefagt. Zreilih wird man, zu Unfange der 
Kunft die erften die beften Steine gefchnitten haben, bie unter 
die Hande kamen. Dad Verbot, oder die ftillfchweigende 
Uebereinfimmung ber Menden, die Smaragde nicht zu 
ſchneiden, kann nicht mit der Kunft zugleich entftanden ſeyn. 
Dabei mußten Erfahrungen vorausgefeßt werben, wie wenig 
der Schnitt dem Smaragde zuträglich fey; und ſonach wider: 
ipricht ſich Plinius auch bier fo wenig, daß er fich vielmehr 
beſtaͤtigt. 


Fünfundzwanzigſter Brief. 


Was ich aber zu ſo vielen geſchnittenen Smaragden ſage, 
die ſich in den Cabinetten finden? 

Daß es keine wahren Smaragde ſind; daß es Steine von 
einer geringern Gattung ſind, welche dem alten Smaragde 
mehr oder weniger beikommen. 

Die meifteu bürften vielleicht dad feyn, was die Italiener 
Plasma di Smeraldo nennen. Pladma di Smeraldo, fagt 
Hr. Winkelmann, ' ift die Mutter oder die äußere Rinde des 


8 inmierf. zu der Geſch. ver K. ©. 18. 


Smaragbe. Ih will ihm Das Hier wicht ftreitig machen; 
aber erlauben Sie mir eine etygmologifche Anmerkung über 
dad Wort Plasma. Man würde fih fehr irren, wenn man 
ed für das Griechiſche Aaauu halten wollte. Es ift weiter 
nichts, als das faufter ausgefprochene Prasma; denn Zanetti, ' 
und andere, fchreiben allegeit Prasma, anftatt Plasma di Sme- 
raldo; und Hr. Lippert macht daher ohne Grund Plasma und 
Prasma zu zwei verichiedenen Steinen. 2 Er ift auch ganz 
falſch berichter, daß die Staliener unter Plasma einen gran: 
lih gefprengten Hornftein verftünden. Weder einen Hornftein, 
noch weniger einen gräulich gefprengten! Mielleicht zwar, daß 
das letztere bloß bei Hr. Lipperten verdrudt ift, und «6 
anſtatt graͤulich, grünlich heißen fol. Was er Plasma 
beißt, muß eben der Stein feyu, den er anderwärtd Prasma 
nennt, und an einem dritten Drte, Prad.® Denn kurz, 
Plasma und Pradma und Pras ift alles eins. 

Aber wie das? Alle drei find nichts ale der Prasius, 
oder die gemma prasina der Alten. In Prasina war der 
Punkt verwifht, in warb für m gelefen, und fo enrftand 
das Prasma, oder Plasma, welches wir Deutfche jetzt in 
Pras verfürzen, nachdem das alte Prafem* aus dem Ge: 
brauche gefommen. 

Die Griehen und Römer ſcheinen, unter Prafiud ober 
Prafited, alle Steine von einer unreinen grünen Farbe begriffen 
zu baden, indem dad Wort felbft weiter nichts als eine folde 
Sarbe andeutet. Da ed aber unter biefen nothwendig einige 
geben mußte, welche dem fchönen Grün des Smaragds naher 


ı Dactyl. Zanett. p. 17. 

3 Dactyi. Erfted Taufend Nr. 178 und zweited Taufend Mr. 301. 
8 Eben. f. Erfied Tauſend, Nr. 270. 

% Boetius de Boot ox recens. Adriani Toll. p. 203 
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men: fo machten die neuern Steinfenner für fie den zuſam⸗ 
mengefebten Namen, Prasma di Smeraldo, Emaraldpres 
im, weldes im lateinifhen Smaragdoprasius beißen muß, 
md feinedweges vom Gori durch Prasma Smaragdinea 
bitte überfeßt werben follen. Denn das heißt Verſtümmlungen 
der Unwiſſenheit autorifiren, und die Benennungen unnörbiger 
Beife häufen. 

Die Alten Tannten fo vielerlei Arten von Pras, oder 
gemmis viridantibus, welche alle ihre befondere Namen batten! 
Der alte gefchnittene Stein, den man Smaragd nennt, wird 
dio ficherlih eher von der einen oder der andern, als ein 
wahrer Smaragd ſeyn. Denn da es Plinius ausdrädlich 
kgt, Daß dieſer nicht gefchnitten worden, fo fann man es 
glauben und muß es glauben. Wie hätte ſich Plinius fo 
etwas können in den Kopf feßen laflen, wenn ed nicht wahr 
geweſen wäre? Er follte und eine falfhe Nachricht hinterlaſſen 
haben, deren Widerlegung ihm alle Tage bätte vor Augen 
fommen können? 

Ih finde noch einen Umftand bei ihm, der dieſes Bor: 
schen beftätiget. Diefen namlich, daß die Smaragde meiſtens 
bobl geihliffen wurden: 2 iidem plerumque et concavi, ut 
risum colligant, eine Form, welche fie zum Schneiden ganz 
ungefhiet machte. — Doch von Diefer concaven oder converen 
Form der alten Gemmen, einmal in einem befondern Briefe, 
wo es fich zeigen wird, daß die Meinung ded Salmafius, ® 
weiber dad Verbot die Smaragde zu fchneiden, nur auf die 
concan geichliffenen einfchranfen will, nicht Statt haben kann. 


I Dactyl. Zanelt. 1. c. 
3 Lib. XXXVII. sect. 16. 
? Ad Solinum p. 196 
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„Selten, fegt Hr. Klotz hinzu, find auch ihre Werke in 
Sapphir.“ 

Was für einen Sapphir meint er? Den Sapphir der 
Alten, oder unſern? Denn er wird wiſſen, daß dieſes zwei 
ganz verſchiedene Steine find. Von jenem wäre es fein Wun: 
der, denn Plinius nennt ihn ausbrüdlich inutilem scalpturz, 
intervenientibus crystallinis centris. * Ueber diefen aber wird 
noch geitritten, ob er den Alten überhaupt befannt gemelen. 
Und kannten fie ihn ja, fo kannten fie ihn doch nur als eine 
Art des Amethoſts oder Berylls. Er hatte den Werth nicht, 
den er bei und Hat; und wenn fie ihn fchnitten, fo geſchah es 
mebr von ungefähr, ald in der Meinung, einen koftbarern Stein 
zu ſchneiden. 

„Am bäufigften, fährt Hr. Kloß fort, brauchten fie zu 
hohl gegrabenen Werken den Sarneol oder Agat von einer 
Farbe, fo wie fie fich bei erhobenen Werken der verfchiedenen 
Agatonyche und Sardonpche bedienten.” 

Hier möchte ich erſt eine orthographiſche Kleinigfeit fragen? 
Warum fchreibt Hr. Klotz beftändig Agat? Der Stein und 
der Fluß, von welchem ber Stein den Namen bat, haben im 
Griechiſchen ein z; und nur die Franzofen muͤſſen wegen ihrer 
ſchiſchenden Ausfprache des ch, dieſes z in ein g verwandeln. 
Aber warum wir? Daß es Hr. Klotz thut, iſt alfo ein 
Beweis, mit welcher Dfcitang er feinen franzöfifhen Währ: 
männern nachſchreibt. Aus eben diefer Oſcitanz fchreibt er 
Beril und Amethiſt, anftatt daß er Beryll und Amethyſt 
ſchreiben ſollte. 

Sodann moͤchte ih wiſſen, ob ſich Hr. Klotz in dieſer 

1 Libr. XXXVII. sect. 39. 
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Etele mehr als Antiquar oder ald Naturkundiger, mehr in 
ber Sprache der alten oder der neueren Steintenner babe aus⸗ 
drücken wollen? Denn gewiß ift ed, daß er ſich nur nad einer 
und eben derfelben hätte ausdrüäden, und nicht in der naͤm⸗ 
lihen Periode bald dieſe bald jene führen müffen. 

Hat er mit den alten Steinfennern fprechen mollen, fo 
hätte er fih des Wortes Sarneol enthalten, und nicht von 
änfärbigen Acaten ſprechen müſſen. Die Adate der Alten 
waren lauter vielfärbige Steine. 

Holle uev oür gex y' #aır Gyarov yowuar’ IdeoIaı, ! Nur 
nach ber unter diefen verfchiedenen Farben am meiften hervor: 
Achenden, sum Grunde liegenden, berrfhenden Tarbe befam 
er verfchiedene Namen, und bieß bald Cerachates, bald Haͤma⸗ 
hartes, bald Reufachates u. ſ. w. ch weiß wohl, dab Plinius 
eines Achats gedenkt, ? quæ unius coloris sit, und der, von 
Ringern getragen, fie unüberwindlich mache. Aber Salmaſius 
bat fehr richtig angemerkt, ° daß man anftatt unius coloris, 
minsi coloris lefen müfle; nit zwar aus dem Grunde, daß 
die Alten von feinem einfärbigen Achate gewußt: aber diefer 
Grund ift darum doch nichts minder wahr. Was bei den 
Alten Achat heißen follte, mußte Streife oder Puncte von 
anderer Farbe haben, als die übrige Mafle des Steined war; 
und alle einfärbige Steine, die ihrer übrigen Cigenfchaften 
wegen zu den Achaten gehört hätten, harten ihre eigene Namen. 

Nur die neueren Steinfenner und Naturfundiger, die 
ihre Elaffen mehr nah den Beſtandtheilen zu ordnen gefucht, 
hnd ed, welche den Namen Achat zu einem Gefchlechtönamen 
gemacht haben, unter welchem fie alle Durchfichtigere Hornfteine 

1 Orpbeus de Lapidibus. v. 103. 


3 Lib. ce. sect. 54. 
3 Ad Solinum p. 138. 
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begreifen, fie mögen eine oder mehrere Farben zeigen. Hat 
Hr. Klotz aber fih mit diefen ausdrüden wollen, fo hätte et 
bedenten müffen, daß ſonach der Carneol felbft mir zu den 
Achaten gehört. Er hätte nicht fagen müffen, daß die Alten 
zu boblgegrabenen Werken am bäufigfien den „Sarneol und 
Achat von einer Zarbe” gebraucht; denn wer wird erft eine 
einzelne Art nennen, und dann das Geſchlecht? Sondern er 
hatte fagen müffen, daß fie gemeiniglich Achate von einer Farbe 
und unter diefen am bäufigften den Sarneol dazu gebrandt 
haben, in fo fern man unter Sarneol, weldhe Benennung ben 
Alten unbekannt war, den Sarder mit veriteben barf. 

Mir einem Worte: bie Steinfenutnig des Hrn. Klog ift 
eine fehr ungelehrte Kenntniß. Sie ift lediglih aus den Na: 
menverzeichniffen dee verfchiedenen Daftpliorbelen und befon: 
ders der Lippert’fchen zufanımengeftoppelt. Was wird ung aber 
in diefen Verzeichniffen nicht oft aufgebefter! Was für Monftra 
von Namen kommen nicht da zum Vorſchein! 

Ein ſolches Monſtrum ift der Achatonyx, deffen ſich nad 
Hr. Klogen die Alten zu erhobenen Werken verſchiedentlich 
follen bedient haben. Auch Hr. Lippert braucht dieſen Namen 
fehr haufig. Aber er ift bei den Alten ganz unerbört, und 
felbit die fpateren Schriftfieller Marbodud, Albertud Magnus, 
Samillud Leonardus, Baccius, Conrad Gefner, und wie fie 
alle beißen, kennen ihn nicht, fo daß er aus einer ganz neuen 
Hede ſeyn muß. Aber was follen wir und dabei denten? Es 
laßt fich fchlechterdings nichts dabei denken. Der Dnyr gehört 
unter die Achate; und wie läßt fich eine Swittergattung aus 
bem Geſchlechte und der Art zufammen fegen? Bloß die regu: 
läre Lage der farbigen Streife macht den Adhat zum Onvr; 
und ich verftehe nicht, wie diefe Streife zugleich regular und 
auch nicht regulär feyn Können. Ganz anders iſt ed mit dem 
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Sardonyr: bier ift Art und Art zufammmengefeßt, und man 
bet für gut befunden, denjenigen Onyr, deſſen Streife von 
der Farbe des Sarderd find, durch diefen Zwitternamen aud: 
meichnen. 

O des glüdlichen Gelehrten, der fo zahm und fromm alles 
auf Treu und Glauben nachfchreibt, und ſich alle pedantifche 
Difeuffionen eripart! Was fhader ed ihm, wenn man aud 
manhmal über ihn lächeln muß? — Beil Hr. Lippert den 
Ahdrud eines Kopfes beibringt, der in einen Diamant ge: 
ſchnitten ſeyn fol: ! „fo haben wir, nach dem Hrn. Klog, nun 
nicht mehr nötbig, und auf bloße Muthmaßungen zu verlaffen, 
daß die Alten in Diamant gegraben haben.“ Durch biefen 
einzigen Diamant ift Goguet, und wer ed mit Goguet hält, 
auf einmal zum Stillſchweigen gebracht. Er befindet fich in 
der Sammlung ded Mylord Bedfort, diefer Diamant! Was 
für eine Koftbarteit und Seltenheit kann man nicht einem 
Mplord zutrauen! — Es wäre fehr natürlich, aus dem Lächeln 
darüber ins Lachen zu fallen. — 

Doc), ich will lieber ganz ernfthaft,den Hrn. Lippert und 
den Hrn. Klog bitten, mich zu belehren, woher fie es fo gewiß 
wifien, Daß dieler Stein des Mplord Bedfort ein wahrer 
Dismant it? Welhe Verſuche find damit angeftellt worden? 
Wie, wenn ed ein gebraunter Amethpſt, oder Sapphir, oder 
Smaragd wäre, deren orientalifche Gattungen, wenn fie durch 
da3 Feuer ihrer Karben beraubt worden, fo viel von dem 
wahren Glanze und Waller des Diamants haben, daß der 
erfahrenfte Iumelier damit betrogen werben fann? 3 Haͤtte 
fein Antigquar diefen Betrug verfuchen fönnen? Wäre es aber 


Zweites Taufend. Mr. 367. 

2 S. 12. 

38. Hius Anmerkungen über den Theophraſt, ©. 83. 
Berfing. Werte. V. ng 
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auch ein wahrer Diamant, koͤnnte die Arbeit darauf nicht das 
Werk eines neuen Kuͤnſtlers ſeyn? Wer kann dafür ſtehen, 
daß ſie es nicht iſt? 

Hier muͤſſen Beweiſe aus Büchern mehr gelten, als der 
Augenfchein. Wenn die Bücher der Alten keiner gefchnittenen 
Diamante erwähnen; wenn bundert Umftände hingegen in 
ihnen vorfommen, die ed fchwer zu begreifen machen, baß lie 
deren gehabt, die es fogar zweifelhaft machen, ob fie auch nur 
gefchliffene Diamante gehabt: fo wäre es eine große Sinfalt, 
jemanden in der Welt, er fen, wer er wolle, uf fein bloßes 
Wort zu glauben, daß ſich da oder dort ein ſolcher alter Dia: 
mant wirklich befinde. 


Siebenundzwanzigfter Brief. 


Aber Hr. Kloß bat fi eine zu gute Entiuldigung aus: 
geipart, warum er ſo Fable und verwirrte Kenntnifle von 
Edelfteinen zeigt, ald dab ich mich länger bei dieſer Materie 
verweilen darf. 

Er fagt nämlih, * „daß in Anfehung der Benennungen, 
weiche die alten Schriftfteller den Edelfteinen beigelegt haben, 
eine große Dunkelheit herrſche. Die Neueren hätten zwar bie 
alten Namen beibehalten; allein fie hätten ganz andere Steine 
damit befchenkt, ale die Alten.“ 

Das ift nun zwar fehr felten gefcheben, und es ift in 
diefem Theile der natürlichen Gefchichte weit mehr Ungewiß⸗ 
heit und Verwirrung daher entitanden, daß man anftatt der 
alten Namen ganz neue eingeführt (wie z. ©. die Namen des 
Mubins mit feinen Abanderungen, Ballas, Rubinell, Spinel), 
ald daher, daß man die alten Benennungen auf Steine, denen 
fie ehedem nicht zugefommen, übergetragen. Doc bei dem 
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edlem, es mag fo ſeyn; wir wollen von Hr. Kloßen nicht ver: 
langen, daß er mehr wiflen fol, als er verfichert, daß man 
eiden kann. 

Und fo gingen wir weiter, und kämen auf die mechanifche 
Insubung der Kunſt, von der ex nur wenig fagen zu koͤnnen 
last. Aber er fagt gar nichts davon, und bag fit freilich fehr 
wenig; vielleicht auch ein wenig zu wenig, um in dem Folgen: 
den allen feinen Leiern verftändlich zu fepn. 

Hr. Klotz fchreibt: * „die neue Entdedung von bem Stein: 
khueiden der Alten barf bier nicht wohl übergangen werden, 
weiche Shrift glaubte gemacht zu haben. Er überredete fich, 
daß die Alten mit Dianıant allein gefchnitten hätten, obne 
ſich des Rades dabei zu bedienen.” — 

Alled, was Hr. Klog wider biefe Meinung fagt, bat er 
Hr. Lipperten abgeborgt; nur dab diefer gerechter gegen Ehriften 
ft. Hr. Lippert fchreibt bloß, Shrift (den er, wie ich ſehe, 
gar nicht einmal nennt), 2 habe geglaubt, „dab man vor Alters 
auch mit dem Diamant allein gefchnitten habe.“ Auch! das 
wäre noch eher recht. Aber Hr. Klop läßt diefed Auch aus, 
und fielle und folglich Chriſten ald den Mann vor, der es 
überhaupt nicht Wort haben wollen, daß die alten Stein: 
fhneider dad Rad gekannt und gebraucht hätten. Davon war 
Chriſt weint entfernt. 

Chriſt behauptete bloß, daß ſich die alten Steinfchneibder 
des Mades feltener bedient, als die neueren; ® daß fie mehr 


ı ©. 35. 

3 Borrede zus Daktyl. ©. XIX. 

3 Ego vero non dubito, quin Græci preserlim artlifices rarius hac 
machina, cujus cerie ingenium sompendiumque omne cognitum per- 
spectumque habebant, in gemmis annularibus scalpendis usi fuerint. 
v. Comment. Lips. Litterarii T. I. sect 3. p. 338. 
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mit der Diamantipige gearbeitet, ald die neueren; 1 und daß 
befonders die fehr Beinen Steine nicht wohl mit jenem, Ton: 
dern lediglich mit diefer von ihnen gefertigt werden koͤnnen. 
Dabei läugnete er keineswegs, daß man nicht Steine die 
Menge finde, auf welchen ſich eben fo wohl die Spuren de3 
Maded, ald der Diamantipige zeigen. 3 Vielmehr geitand er 
felbft, daß: auf einigen älteren, und befonderd ägpptifchen 
Steinen, ibn dad Rad alles gethan zu haben fcheine, und 
ſich durchaus feine Spur der Diamantfpige dufere. * 

Das war Chriſts Meinung, und dieſe Meinung nennt 
Hr. Klog gerade zu eine lächerlibe Meinung? Es iſt ibm 
nicht möglich, ihr einen gelinderen Namen zu geben? 

„Wer diefes glaubt, fährt er fort, muß niemals in Stein 
haben fchneiden feben, muß auch die Natur und Geftalte der 
Diamante gar nicht feinen. Wie jtellt er fich wohl vor, daß 
der Diamant gefaßt werden könne, um die kleinen Tiefen 
auszugraben? oder wie glaubt er, daB man die Heinen Dia: 
mantkoͤrner mit einer fo großen Spiße, als bierzu erfordert 
wird, verfehen fönnen? Bad muß er für Begriffe von der 


I Sed, quamvis majore difficilioreque negolio, quod opus lamen 
acntius subtiliusque prasıaret, adhibuisse eos pulo crusias adamanlıs 
in aculissimum fasligialas mucronem etc. ibid. 

3 Nam primum in minimis quibusdam gemulis potior soli mucroni 
adamanlis et cruslis aculissimis locus fuerai, non lere orbiculo terebræ 
ac rolarım. ibid. p. 336. 

3 — lanımam si in omni annulo sculpendo opus utrumque, terebre 
ac mucronis adamantini adhibitum fuisset. In quibusdam sic veteres 
vgisse, quomodo contendunt illi, dabimus; et conspectus exemplorum 
in daclyliothecis multorum, tanquam in re presenii, istud fere probat. 
ıbid. 

s Deinde veteres alique gemmæ, praserlim Aegyplis, arross lan- 
tum harenis mihi quidem videntur, nullo mueronis adhibili vestigio. 
ibid. 
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Oröfe und Koftbarkeit der Diamante haben, wenn er fi 
cindildet, daß man große Diamante fo ſpitzig zufchleifen könne, 
45 diefe Arbeit erfordert? Kurz, die ganze Sache ift unmoͤg⸗ 
ih, und wenn Chrift oder andere fih in den Werkſtaͤtten 
umgefeben hatten, fo würden fie niemals diefe Meinung be: 
bauptet haben.“ 

Im Vorbeigehen: Chriſt hatte fich fiherlich in den Wert: 
fätten mehr umgefeben, ald Herr Kloß. Ich habe Shriften 
sefannt, und Shriften gehört, und ihn über diefe Sachen felbft 
gehört. 

Ich habe ſchon gefagt, alle bie Cinwürfe, die Hr. Klon 
gegen Chriſts Meinung macht, find Lipperts Einwuürfe. Aber 
Hr. Klog drüdt fie nach feiner Art aus, das ift, er miſcht 
ein wenig Nonfend mit unter. — Er fragt 3. E., „wie glaubte 
Ehrift, daß man die kleinen Diamantkoͤrner mit einer fo großen 
Spitze, ale hierzu erfordert wird, verſehen könne?” Treilich 
aüußte Shrift ein fehr lächerliher Mann geweſen ſeyn, wenn 
er geglaubt hätte, daß man Fleine Diamantförner mit 
stoßen Spitzen verfeben könne. Lippert bat fo feltfam nicht 
gefragt. 

Sleihwohl bin ih um Herr Lipperten beforgt, daß ihn 
fin Eifer zu weit geführt, wenn er ausruft: „lauter Unfinn, 
der aus einer verderbten Einbildungskraft, und aus grober 
Unwiffenheit von den Möglichkeiten und den Vortheilen, bie 
ju diefer Kunft gehören, entftanden iſt!“ Denn biefen Un: 
finn dichter fih Hr. Lippert zum größten Theil ſelbſt. Chrift 
verftand unter dem mucrone adamantlino eben fo wenig 
Diamantlörner, ald größere ſpitzig zugefchliffene Diamante, 
fondern fpige Splitter von zerfchlagenen Diamanten. Die 
Möglichkeit folher Splitter giebt Hr. Lippert felbft zu, und 
er iſt nur verlegen, wie fie gehörig zu faſſen. — 





Doch man wird fagen: ift einem Künftler nicht in feiner 
Kunft zu glauben? Thur Hr. Klotz alfo nit befler, daß er 
Hr. Zipperten folgt, ale ih, ber ich mich lieber an Chriften 
balten will? 

Nein; ed ift nicht Ehrift, an den ich mich halte; ud 
bei mir gilt der Künftler in feiner Kunft alled. Uber Ein 
Künftler macht nicht‘ alle aus, und wenn die Künftier felbit 
uneinig find, muß es dem Gelehrten frei fteben, fi auf bir 
Seite des einen oder des andern zu ftellen, ohne zu fürdten, 
daß man ihn für unwiflend, oder gar unfinnig fchelten werde. 

Kurz, Natter ift ed, der mic kuͤhn genug macht, an den 
Ausfprüden ded Hrn. Lippert zu zweifeln. 

Natter zeigte, an einer dazu ausgefuchten Folge alter 
Steine, die offenbaren Spuren bed Rades, um zu beweifen, 
daß auch die alten Künftler dad Mad gebraucht hätten, und 
folglich bei ihrer Urbeit überhaupt ungefähr eben fo verfahren 
wären, ald unfere Künftler. Für Chriften durfte er eigent: 
lich diefed nicht beweiien, denn Chrift, wie ich ſchon gefagt, 
batte den Alten den Gebrauch des Rades nichts weniger ald 
abgefprohen. Er mag ed aber bewieien haben, für wen er 
will; wir find ihm Dank fhuldig, daß er es bemielen, meil 
er und Dadurch vor mancherlei himärifchen Begriffen verwahrt 
bat, die wir und fon von dem Berfahren der alten Artiften 
machen fünnten. 

ber, diefes den Alten vindieirten Rades ungeachter, mo 
bat Natter jemals den Gebrauch der Diamantipiße fo weil 
berabgeießt, ald ihn Hr. Klog berabfeht? „Allerdings, fast 
Hr. Kloß, braucht man die Diamantfpige, aber alsdann erſt, 
wenn durch dad Mad das Gehärige verrichten if. Namlih: 
man kann mit dieſer eingefaßten Diamantſpitze, wovon dei 
Werkzeug beim Mariette abgebilder ift, die vom Made noch 
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übrig gebliebenen groben und nicht zart genug verarbeiteten 
Sartien fanfter und verlaufend machen.“ 

Wer hat dem Hrn. Kloß dad gefagt? In wie vielen Werl: 
Rätten her er es geichen, dab man die Diamantfpige nur 
dazu brauche? — Ich will ihm feine Widerlegung beim Natter 
fait auf allen Blättern. zeigen. 

Urtheilt nicht Natter ausdrücklich, daß an den Hetrurifchen 
Steinen Sontur und Muskeln mit der Diamantfpige ausge⸗ 
graben zu ſeyn fcheinen? ' 

Schließt nicht Natter, daß verfchiedened mit dem Made 
gemacht worden, weil ed mit der Spitze des Diamants nicht 
fo leicht und kühn zu machen geweien? ? — Nicht fo leicht, 
nicht fo kühn: aber doch zu machen. 

Erfennt nicht Natter an den beiden Othryaden, daß, fo 
wie an dem einen alled mit dem Made gefchnitten ſey, fo fey 
an dem andern das meifte mit der Diamantſpitze gefertigt? ° 
Sagt er nicht mit Maren Worten, daß eben in diefem Ge: 
brauche der Diamantſpitze die eigene Manier beftanden, welche 
der Meiſter des zweiten gehabt? 

Aeußert fich nicht Natter von feinem Zaune, auf einem 
außerordentlich Fleinen Onyx, daß In Betrachtung der correk⸗ 
ten Zeichnung auf einem fo eingefchrankten Raume, er noth: 
wendig glauben müfle, der Artift babe fich meiſtens der 


‘ 

3 Ces sortes de gravures sont ordinairement en fort bas reliel; le 
eontour, et les muscles sont trop creus&s el paroissent avoir &i& faits 
avee la pointe de Diamant. Traitd de la Meth. ant. p. 10. 

3 fl paroit aussi visiblement que le bouclier est fait au Touret, aveo 
un Outlil peu taillant, car on n’aurait pu l’Ex&culer avec autant de bar- 
diesse , ni aussi facilement avec la pointe de Diamant. Ibid. p. 132. 

3 Car celui-ci a regle son dessein sur sa manitre parliculiere de 
graver, c’est-ä-dire. pour la plüpart avec la pointe de Dıamanı. — 
Ibid. p. 3. 
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Diamantſpitze dabei bedient? ! Und was ift dad viel anders, ale 
was Shrift von dergleichen Meinen Steinen überhaupt fagt?” 

Alles das endlich zufammengenommen: ift ed nicht un 
widerfprechlich,, dab Natter einen weit audgebreitetern Gebrauch 
der Dismantfpige an den alten Werken erkennt, ald Hr. Klotz 
einräumen will? daß er eben denfelben daran erkennt, welchen 
Chrift behauptet, wenn er von ben alten Künftlern fagt, non 
modo extremam operi manum scalpellis adamantinis adhi- 
buisse, sed prorsus rudimenta signi excavandi sic posuisse 
etiam? 8 

Ich möchte (um von der vorzüglichen Feinheit der Narter: 
{hen Werte, die unftreitig unter allen neuern Werken den 
beften Griechiſchen mit am nädften kommen, einen Grund 
mehr angeben zu können) ohne Bedenken Hinzufeßen, dab Natter 
biefen ausgebreiteten Gebrauch ber Diamantfpiße, den er an 
den alten Werken erkannte, ſich ohne Zweifel felbft werde eigen 
gemacht haben, ohne fi in vieles Reden und Aufheben dar: 
über einzulaffen. Denn es ift befannt, dab Natter mit feinen 
Inſtrumenten und Handgriffen ein wenig geheim war. 

Doc, es fey mit diefer Vermutbung, wie ed wolle: genug, 
dab Natter, nah dem, was ich von ihm angeführt, nothwendig 
für Ehriftd Meinung feyn mußte, und es Shrift alfo nicht ver 
dient bat, daß ihm Herr Kloß desfalld fo verächtlich begegnet. 


3 Celte piece est estimable par sa beaul&, ei par la correction du 
dessein, dans un espace si petit que l’on a de la peine & y rien dis- 
tinguer & l’wil nud, quelque bon qu’il soil, et que l'on est forc& d'avoir 
recours au Microscope pour pouroir bien l’examiner. C'est co qui me 
fait croire que l'Artiste y a employ& le plus souvent la pointe de Dia- 
ment, surtout pour le visage et les cheveux; car il est plus facile d’y 
r&ussir de cette facon-la qu’au Touret. Ibid. p. 36. 

2 Siehe oben ©. 436 Rote 9. 

3 l.c. p. 339. 
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Müpte ed Hr. Klogen woh! einfommen, fich gegen biefen 
Nenn zu meſſen? Gleichwohl ergreift er jede Gelegenheit, 
idn zu mißhandeln. Ich mag noch von Chriſten lefen, was 
ih will, ich lerne immer etwad. Es follte mir lieb ſeyn, wenn 
ih dad au von denen fagen fönnte, die jeßt fo veraͤchtlich 
auf ihn zurüdichielen. Wie viel lieber wollte ich feine Meine 
Abhandlung super Gemmis gedacht und gefchrieben, ale zehn 
ſolche Büchelben, von dem Nußen und Gebrauch der alten 
seihnittnen Steine, zufammen gelefen haben. 


Achtundzwanzigſter Brief. 

Nachdem ih mich Ehriftd angenommen, kann ih nicht 
umbin, anch für den Plinius ein Wort: zu ſprechen. 

Hr. Kloß weiß fi mit den Stellen des Plinius, wo er 
des Steinſchneidens erwahnt, nicht anders zu helfen, ald daß 
er behauptet, Plinius fey von diefer Kunft nicht unterrichtet 
geweien, er habe aus Unwiſſenheit, wie die Steinfchneider in 
ihrer Kunſt verfahren, fo und fo geichrieben. 

„Freilich, fügt Hr. Klotz Hinzu, 4 wird dieſe Kühnheit 
diejenigen beleidigen mäflen, welche in den alten Schriftftellern 
feine Zehler finden wollen, und ebe fie diefe zugeben, lieber 
anf Unkoſten ihrer eigenen Ehre die feltfamften Erklärungen 
und Vertheidigungen unternehmen. Aber unparteiifche Kunft: 
Tihter, welde ſich überzeugt halten, daß man an jemand 
Fehler finden, und feine Einfichten-und Verdienfte doch zugleich 
hochſchaͤzen könne, werden wider dieſe Muthmaßung defto we⸗ 
niger aufgebracht werden, je mehr fie Bewegungsgründe, ein 
ſolches Urtheil zu fällen, und Entfchnidigungen für den, welcher 
es ausſpricht, auch bei dem Plinius, deiien große Gelehrſam: 
leit fie übrigend mit Recht verehren, gefunden haben.“ 

G. 9, 
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Geſchwaͤtz, das nur abzielen kann, nabern Unterfuhungen 
vorzubauen! Die alten Schriftfteller baben fehlen können; 
aber mich zu überzeugen, daß fie wirklich gefehlt Haben, dazu 
gehört mehr als die bloße Möglichkeit. Beſonders wenn ber 
vermeinte Zehler Sachen betrifft, die ihnen alle Tage vor 
Augen geweien. Bei der unzähligen Menge von Steinen, bei 
dem Veberfiuffe an Künftlern diefer Art, die fih bei den Mi: 
mern, zu Solge jener Menge, finden mülfen: follte Plinius 
in der Unwiffenheit von dem eigentlichen Verfahren bderjelben 
geblieben ſeyn? 

Aber wenn es feine eigenen Worte beweifen? — Das fagl 
Hr. Kloß, und ich läugne ed. Urtheilen Sie, mein Freund — 

Bor Allen Dingen aber bilden Sie fih wohl ein, daß 
Pliniud nirgends von der Kunſt des Steinſchneidens aus: 
drüdlich handeln wollen. Er gedenkt bloß, bei Gelegenheit det 
Steine, bei Selegenheit der Mittel, fie zu bewältigen, etwas 
von diefer Kunft; und man muß dergleichen Stellen forgfältig 
alle zufammen nehmen, ehe man enticheidet, ob er im San: 
zen einen richtigen Begriff davon gehabt ober nicht. Und doch 
wäre ed fein Wunder, wenn man dieſes andy alsdann noch 
nicht enticheiden koͤnnte, weil er, wie gefagt, nur gewandts: 
weiſe von der Sache fpricht. Finder man indeß nur, daß er 
nicht augenfcheinlihe Ungereimtheiten fagt, fo ift es bifig, 
daß wir dad Beſte, nicht dad Schlimmſte von ihm annehmen. 

Nun zu den Stellen! — Ich fange bei der an, bie ben 
meiften Streit veranlaßt. 

Plinins redet von dem Diamante, von der außerordent⸗ 
lichen Härte deſſelben, von dem fonderbaren Mittel uber diele 
Härte dennoch zu fiegen, und fügt binzu: ' cum felieiter fum- 
pere contigit, in tam parvas frangitur crustas, ut tem! 

ı Libr. XXXVll. sect. 15 
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vix possint. Expetuntur a scalptoribus, ferroque includun- 
tur, nullam non duritiam ex facili cavantes. 

Diefe Stelle, fagt Hr. Klotz, habe Ehriften auf die laͤcher⸗ 
lihe Meinung gebracht, daß die alten Steinfchneider nur mit 
der Diamantfpige gearbeitet, Ich babe erwielen, daß Chriſt 
diefe lächerlihe Meinung nicht gehabt hat. Chriſt fchloß aus 
diefer Stelle, daß die Alten mir der Diamantfpige gearbeiter; 
aber keineswegen, daß fie einzig und allein damit gearbeitet. 

Doch Hr. Lippert behauptet, daß bier überhaupt von feiner 
Diamantfpige die Mede fen; fondern von dem Diamantpulver, 
welches anftatt des Smirgeld an das Mad geftrichen worden. 
Diefed Rad werde vorne ein wenig audgebreht, damit der 
Smirgel oder dad Diamentpulver beffer hafte, und daher das 
Wort includuntur, 

Ih antworte Hr. Lippertn: wenn fi auch ſchon das 
Wort includuntur fo auslegen laßt, fo braucht Plinius doc 
noch ein andered, welches dieſer Erklärung durchaus wider: 
ſpricht. Plinius fagt: cum feliciter rumpere contigit. Herr 
Lippert merke auf das feliciter. Diefed zeigt auf eine glüd« 
lie Spaltung ded Diamants, und paßt keineswegs auf feine 
eiferne Bücfe, oder auf jede andere Weile der bloßen Zer: 
malmung des Diamante in Pulver. Bei biefer ift weder ein 
feliciter noch infeliciter zu denfen; wohl aber bei einer folchen 
Eprengung ded Diamantd, die eine gewiſſe Art von Splittern 
gewäbren fol. 

Auch Hr. Klog ift über dieſes feliciter hingehuſcht. Aber 
ex balt fih an bag includuntur; und weil er nicht zugeben 
kann, daB fich dieſes Wort von dem bloßen Beftreihen verftehen 
laſſe; was thut er? Er entſcheidet, daB Plinins von einer 
Sache geſprochen, die er nicht verftanden. 

Das ift nun freilich der kürzeſte Weg, fih aus ben 
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Schwierigfeiten, bie man bei den alten Schriftftellern findet, 
zu beifen. 

Der ehrlihe Künftler wollte den Plinius retten; der ftolge 
Gelehrte verweist ihn in die Schule, in die Werkitätte, da 
erft zu lernen, wovon er fchreiben wollen. 

Herr Kloß har Recht: dad includuntur, und noch weniger 
das feliciter erlaubt, die Stelle bes Plinius vom Diamant: 
pulver zu erflären. Aber folgt daraus, daß Plinius nicht 
gewußt, was er fepreibe ? 

Sagt. nicht Solinus dad naͤmliche? Und Iſidorus? Und 
Marbodus? Hr. Klotz wird fagen, das find Ansfchreiber ded 
Plinius. Ich gebe es zu: aber auch Audfchreiber hatten leicht 
fo etwas beifer wiſſen koͤnnen, wenn Plinius wirklich fo un: 
wiſſend geweſen wäre, ald er ihn machen will. 

Und warum foll ed, warum kann ed denn nicht bei dem 
Verftande bleiben, den die Worte des Plinius nach ibrer 
eigentlihen Bedeutung geben? Warum fell denn nun mit 
Gewalt alle Erwaͤhnung der Dieamantfpige aus biefer Stelle 
verdrängt werben? 

Hr. Klotz giebt ja zu, daß die Steinfchneider die Diamant: 
fpiße brauchen, und wenn ed auch wahr wäre, daß fie fie nur 
dazu brauchten, wozu er fagt; wenn ed auch wahr wäre, daß 
die alten Künftler gleichfalld fie nicht weiter gebraucht hatten: 
würde fie dem ungeachtet nicht verdienen, unter den Werk: 
zeugen der Steinfchneider genannt zu werben? 

Was will denn Plinius bier mehr, als ein ſolches Werl: 
zeug nennen? Er fpricht ja nicht von der Kunft überbäupt; 
er fagt ja nicht, daß diefed Werkzeug das einzige fey, wel: 
bed die Kunft brauche; er merkt ja nur an, daß gemille 
glüdliche Splitter von zerfchlagenen Diamanten von den Stein: 
fhneidern fehr gefucht würden, daß fie ihnen fehr zu Starten 
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kimen, weil fie allen barten Steinen damit «abgewinnen 
fönnten, 

Wie gefagt, wenn die Diamantfpige auch nur den Nußen 
hätte, den ihr Hr. Kloß giebt, warum. folte Plinius dieſen 
Nasen nicht bier haben anmerken dürfen? nd bat fie gar 
einen noch größern, den Natter felbft, wie ich gezeigt babe, 
eingefteht,, fo begreife ich vollends nicht, warum man Schwierig- 
feit macht, ihn bier bei dem Plinius zu finden. 


Neunundzwanzigſter Brief. 

Ich Habe gefagt, Plinius erwähne in jener Stelle ber 
Diamantfpige ale eines einzelnen Werkzeuged, nicht aber als 
de3 einzigen; denn in andern Stellen erwähnt er anderer 
Werkzeuge. 

Wo er lehrt, wie falfche Edelfteine zu erfennen, koͤmmt 
er auf die verfchiedene Harte ber wahren, und fagt: ! tanla 
differentia est, ut aliæ lerro scalpi non possint, alie non 
nisi reluso, verum omnes adamante. Plurimum vero in his 
terebrarum proficit fervor. 

Diefe Stelle hat Hr. Klotz felbft angeführt; aber, wie es 
fheint, bloß, um den kindiſchen Fehler des Harduin aufzu⸗ 
mußen, welcher fich einbildete, daß die bohrenden Inſtrumente 
der Steinfchneider erft warm gemacht werden müßten. Hr. Kloß 
bar ſehr Mecht, dab unter dem fervor der gefchtwinde Umlauf 
des Rades zu verftehen. 

Alſo ertennt er doch hier dad Mad? Alſo bat Pliniug 
nit behauptet, daß die alten Steinfchneider bloß mit der 
Diemantfpiße gearbeitet? 

Und gleihwohl fol Pliniug, wie Hr. Kloß fagt, die Sache 
nur halb verftanden haben? 

3 Libr. XXXVIl. sect. 76. 
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Warum denn nur balb? Hier halb und dort halb; zwei 
Hälften machen ein Ganzes. Dort gedenft Plinius der Diamant: 
fpiße, bier des Rades; was will denn Hr. Klog noch mehr? 

Ich wollte wetten, daß es Hr. Klotz ſey, der die Sade 
nur halb verſtehe. Denn fonft hätte er es und wohl mit 
Haren dürren Worten gefagt, worin ſich Plinins auch bier 
geiret babe. „Auch hier,” fagt er, „vermißt man eine genaue 
und richtige Kenntniß der Steinſchneiderkunſt.“ Wie denn? 
warum denn? Mit der Sprache heraus, wenn man tadeln will. 

Wenn ihm diefe Stelle nicht richtig, nicht genau genug 
ſcheint, fo kann es nur daher kommen, daß er gar nicht ein: 
fieht, was Plinius fagen will, daß er nicht einmal die Aud- 
. dräde des Pliniud begreift. Beſonders muß er gar nidt 
wiffen, was Plinius unter dem ftumpfen Eifen, ferro retuso, 
verfteht, welches über gewiſſe Edelfteine mehr Gewalt habe, 
ald das fcharfe Eifen. 

Denn wenn er ed wüßte, würde er den Gebraud des 
Mades in ihm nicht noch weit deutlicher gefeben haben, ald 
in dem tercbrarum fervor? 

Ich bilde mir ein, den ganzen Vorrat der Werkzeuge der 
alten Steinfchneider in diefer Stelle des Plinius zu finden. Ic 
glaube fogar eine ganze Gattung darunter zu bemerfen, von 
welcher die neuern Steinichneider gar nichts willen. 

Doch ich will mich nicht verleiten laffen, mit biefer Mei⸗ 
nung eher bervor zu treren, als bis ich fie durch Verſuche 
beftätigen kann. 

Sie ift genau mit einer eigeneg Betrachtung tiber die 
Torneutik der Alten verbunden, von welcer ich glaube, dab 
wir Nenern fie nur zur Halfte ausüben, umd daß ed, tum 
mich fo auszudrücken, ein gewiſſes arresgopor von ihr geben 
könne, und wirklich gegeben habe, durch welches Dinge möglid 
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ja machen, deren Bewirtung Ealmafius ihr fchlechterdings 
efpriht, und nur der Toreutik zuerfennen will. 


Dreißigſter Brief. 

Hr. Kloß erfannte in der vorigen Stelle des Plinius dad 
Ned. Das Rad muß man auch in der Stelle vorausſetzen, 
wo Pliniud von den verfchiedenen Sandarten handelt, durch 
deren Hülfe die Marmor: und Edelfteine gefägt und geichnirten 
wurden. Denn was er von der Saͤgung ded Marmors fagt: ! 
arena hoc fit, et ferro videtur fieri, serra in pretenui linea 
premente arenas, versandoque tractu ipso secante: das gilt 
ebeufalld von den Inſtrumenten des Rades. 

VBerfteben wir und auch über dad Wort Rad? Bei der 
Beſchreibung, die Hr. Lippert davon macht , fönnten wir Gefahr 
laufen, und nicht zu verftehen. Ich weiß nicht, warum Hr. 
Zippert, und die dentichen NKünftler, denen er bierinn ohne 
Zweifel folgt, dad, was er anf der zweiunddreifigften Seite 
feined Vorberichts, neben der Büchfe, und vorgezeichnct hat, 
dad Mad nennen. Es ift, fo viel ih ſehen kann, die Bou: 
terolle: nicht alio dad Rad, fondern nur eined von den In⸗ 
firumenten, welche in dad Rad gefeßt werben. Was ich das 
Rad nenne, fceint er dad Schlegezeug zu nennen. Doch, 
das find Kleinigkeiten: wenn wir und nur verfteben. 

Genng, ich begreife unter dem Made alle und jede eiferne 
oder kupferne Werkzeuge, weldhe nach Erforderniß der Wirkung, 
die fie bervorbringen follen, in das Rad gefeßt, und von dem 
Made berumgetrieben werden. Won diefen Werkzeugen tft ed 
unftreitig, daß fie, eben wie die Marmorfäge, eigentlich felbft 
nicht fchneiden, fondern nur zu fchneiden fcbeinen, indem fie 
den Smirgel, oder was man fonft für eine feinere Sandart 

2 Lib. IIXVI. sect. 9. 
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dazu braucht, dem Steine einreiben: arena hoc fit, et ferro 
videtur fieri. Wie aber dieſes ohne Mafchine zu bewerkitelligen 
gewefen, ift nicht abzufeben. Folglich muß man eine Maſchine, 
ein Mad überall vorausfehen, wo von der Wirkung einer feinern 
Sandart auf Edelfteine die Mede ift, und diefe Wirkung nicht 
das bloße Poliren feyn fol. 

Nun lefen fie die Stelle des Plinius: Signis e marmore 
poliendis, gemmisque eliam scalpendis atque limandis, 
Nazium diu placuit ante alia: ita vocantur cotes in Cypro 
insula genitæ. Vicere postea ex Armenia vectæ. 

Naxium hieß alfo dad Pulper, welches die alten Stein: 
fehneider Anfangs anftatt unfere Smirgeld braudten, umd 
ward aus Cypriſchem Schleiffteine gemacht. In der Folge zog 
man das vor, welches aus Armeniſchem Scleiffteine verfertigt 
wurde. 

Salmaſius macht über diefe Stelle einen trefflichen Wirr: 
warr. Weil Plinius an einem andern Drte,2 wo er die ver- 
fhiediien Arten der Diamante erzählt, auch eined Cypriſchen 
Diamants gedenft: fo fol jener Spprifhe Diamant und Diefer 
Epprifche Schleifitein, aus welchen dad Narium gemacht wurde, 
nur eins ſeyn. Er meint, Plinius babe irgendwo den Ey 
prifchen Schleifftein wegen feiner Härte adamas genannt ge: 
funden, fo wie felbft das Eifen aus eben der Urſache dieſen 
Namen führe. Dadurch fen Plinius verleitet worden, dort 
unter die wirklichen Diamante zu rechnen, was er bier einen 
bloßen Schleifftein nenne. Hasc tam varie, feßt er hinzu, 5 
quia ex variis auctoribus sumpta. Auctori igitur vel judi- 
cium vel otium defuit componendi similia inter se, qua 

ı Lib. XXXVI. secı. 10. 


2 Lib. XXXVII. secı. 13. 
3 Ad Solinum p. 1101. Edit. Paris. 
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apıd diversos auclores invenerat, ac dissimilia secernendi. 
Kurz; Salmaſius will von feinem Cypriſchen Diamante willen; 
kin Solinus muß es dasmal beſſer verftanden haben, als Plinius; 
was Plinius de insula Cypro meint, das foll de are cyprio zu 
meinen ſeyn;! der Dianıant, von dem Plinius fagt, daß er 
in Sppern gefunden werde, muß der Diamant heißen, den 
man in Kupferminen finde; und was man den Cpyppriſchen 
Diamant genannt, dad fey nichts ald der Cypriſche Scleif: 
fein. Weber den fonderbaren Mann! Wozu denn nun alle 
biefe Verdrehungen? Kann denn nicht eben dieſelbe Juſel 
beides, Diamante und Schiefer, hervorbringen? 

Dob, warum will ich bloße Möglichkeiten gegen ihn an: 
führen? Eppern bat wirklich Diamante, und noch jetzt find 
die Spprifchen Diamante unter dem Namen der Diamante 
son Baffa befannt. 

Ich weiß wohl, daß die Kenner diefe Diamante nicht fo 
seht fiir echte wollen gelten laffen. Uber eben diefed macht 
es um fo viel wahrfceinlicher, daß Plinind die namlichen 
gemeint babe. _ Denn auch die Sppriihen Diamante des 
YMinius find ihm von der fchlechteren Gattung, weder fo hart 
noch fo klar, als die Wethiopifchen, Arabifhen und Mace: 
deniſchen. 


Einunddreißigfter Brief. 


Ich wollte in meinem Vorigen von dem Cypriſchen Schiefer 
ſprehen; (denn alle Schleif: und Probierfteine gehören unter 
die Shieferarten, und nur ihr befonderer Gebrauch giebt 
ihnen den befondern Namen:) und Fam auf die Epprifchen 
Diemante. Ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen 
laſſen, den Salmaſius zu widerlegen. Merten Ste uniere 

s ibid. 1004. 

Refling, Werke. v. 29 
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Weite? Wir widerlegen immer die am liebiten, aus denen 
wir das meifte lernen. Aus einem kleinen Stolze, meine 
ih, daß wir Doch etwas befier wiffen, als fie. Dder meinen 
Sie, vielmehr aus Dankbarkeit, damit fie wiederum etwas 
von ung lernen mögen? — 

Mit dem Meurſius, der einen andern Fehler in der Stelle 
des Plinins findet, dürfte ich nicht fo bald fertig werden. Er 
jagt, das Narium fep nicht von Spprifchen, fondern von Ere 
tifhen Sziefern gemacht worden; Plinius babe Creta für 
Cypern fchreiben wollen; denn nicht auf Cypern, fondern auf 
Ereta liege ein Naxus.! Und es ift allerdings wahr, das 
bei andern Schriftftelern Narifher Stein durch Schleifitein 
aus Creta erklärt wird. ? 

Harduin batte den infall, anzunehmen, ? daß dieler 
Narifche Schiefer zwar wirklich in Cypern gebrochen, aber in 
Naxus auf Ereta vollends zurechte gemacht, und von da nad 
Rom gebracht worden, wodurch er feinen Beinamen erbalten. 

Doch diefer Einfall empfiehlt fich durch nichts, als durch 
die Gutherzigkeit, auf feinen Schriftfteler durchaus feinen 
Fehler kommen zu laffen. Ehe wir den Alten einen jo un: 
nötbigen Transport von Cypern nah Creta verurfacen, 
Dachte ich doch, wir ließen den Plinius ſich lieber verfchrieben 
baben. Solche Fehler können die Menge im Plinius ſeyn, 
und find wirklich darin, obfchon gewiß Die wenigften von ibm 
felbit herfommen mögen. Ganz anders ijt ed mie Zeblern, 
wie fie ibm Herr Kloß aufheften will: mir Fehlern einer a: 
begreiflihen Unwiſſenheit, der er fo leicht haͤtte abbelien 
tönnen. Warum hätten die Cypriſchen Schiefer wicht glei® 

3 Gypri lib. Il. cap. 5. 


2 Id. Creis lib. I. cap. 12. 
3 Ad Plinii |. c. 
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in Eppern in die Form der Schleiffteine gebracht, oder zum 
Echrauche der Steinfchneider in Pulver verwandelt werden 
innen? Warum hätte man fie erſt deßwegen nah Narus 
auf Ereta dringen mäflen? 

Endlih, was liegt daran, ob man den Narifhen Stein 
in Eppern oder in Greta gebroden? Ich will ihn ja unfern 
Steinfchneidern eben fo wenig ald den Armenifchen ftatt des 
Smirgeld empfeblen; ich habe eine ganz andere Abſicht, warum 
ih feiner gedenke. 

Genug, ed war ein puiverijirter Scleifftein, deffen fi 
die Alten zum Ausarbeiten ihrer Gemmen bedienten. Ein 
Schleifftein, wiederhole ih: um meine Verwunderung damit 
zu verbinden, daß man ben Alten einen fo allgemeinen Ge⸗ 
brauch des Diamantpulverd, anftatt des Narium, anftatt des 
Armenifhen Scieferpulverd, andichten will. 

Hr. Lippert wenigftend ſcheint ſich wirklich überredet zu 
haben, daß das Diamantpulver den alten Steinfchneidern eben 
(0 gewöhnlich geweien, als den unfrigen ber Smirgel: 1 denn 
er entfchuldigt diefe, wegen ded Gebrauchs des letztern, durch 
die Seltenheit und Koſtbarleit der Diamante; baber die we: 
nigten zum Gebrauche des Diamantpulverd angeführt werden 
fönnten, und alfo, an den Smirgel einmal gewöhnt, wenn 
fie mit jenem fchneiden follten, oft zu viel von einem Drte 
wegnehmen würden, indem dad Rad, mit Diamantpulver 
beftrichen, weit gefhwinder und fchärfer fchneide, als mit 
Smirgel. 

Ich bin gewiß, daß die Erſparung der Zeit, die Hr. Lippert 
den alten Künftlern machen will, ihnen fo nicht zu Statten 
setommen. Ihr Narium kann, in Vetrachtuns der Natur 


I Vorb. ver Dakt. S. 34. 
2 Borb. der Daft. ©. 33. 


des Schiefers, weder geihwinder noch fchärfer geſchnitten 
haben, ald der Smirgel, wohl aber feiner; fo daß es ihnen 
einen großen Theil der Polirung erſparte. 

Kurz; wenn ich ſchon nicht behaupten wollte, daß die 
Alten das Diamantpulver uͤberhanpt nicht gekannt und ge⸗ 
braucht: fo darf ih doch Fühnlich Iduguen, daß fie es zur 
Ausſchleiſung geringerer Cdelfteine angewendet haben. Denn 
Hr. Kippert mag von ber jeßigen Koftbarfeit der Diamante 
fagen, was er will: fo waren fie bei den Wlten doch noch 
ungleich foftbarer, denn fie waren ungleih feltener. Die 
Alten wußten von feinen Brafilifhben Diamanten, bie fo 
neuerlih Europa uͤderſchwemmt haben. Unfere Künftler muͤß⸗ 
ten den Aufwand, ben bad Diamantpulver erfordert, alfo 
weit eber machen koͤnnen, ale ibn die alten Künftler machen 
fonnten. 

Und wer fagt es denn, daß diefe ihn gemacht? Plinius? 
wo denn? Da, wo er ausdrädlich bed Mittellörpers erwähnt, 
durch den die Inſtrumente des Rades in ben Stein wirken, 
ſehen wir ja, daß er das Narium, daß er dad Armeniſche 
Schieferpulver nennt. Konnten die Känftler feiner Seit aber 
damit fertig werben, was für Grund hat man, ihnen noch 
den Gebrauh des Diamantpulverd zuzufchreiden ? Beil 
Plinius ihnen anderwaͤrts benfelben zuſchreibt? = ander: 
wärtd? — 


Sweiunddreißigfter Brief. 


„Die Alten, fagt Hr. Klotz, ˖ Fannten die Kraft des 
Diamantftaubes, die feinen Steine anzugreifen, und fie be 
dienten fih, welches unlängbar iſt, deſſelben.“ 

Welches unläugber ift! Warum wär es denn unläugbar? 

1. 
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Beil es Hr. Kloß bei dem Goguet dafür ausgegeben fand? 
Und warum giebt ed Goguet dafür aus?! „Weil es Plinius 
ausbrüdlich fagt ; und weil, wenn Plinins aud nichts fagte, 
die Meifterftüde der alten Steinfchneiderfunft, welche wir 
noch vor Augen haben, es deutlich genug zeigen wuürden.“ 

Aber biefe Meifterftüde können das nicht zeigen: denn 
niemand läugnet, daß fie nicht auch mit Hülfe des Smirgelg, 
des Nariums, des Armeniſchen Schieferpulverd, oder eines 
ieden andern aus einem vrientalifhen Steine verfertigten 
Ragemitteld (Mordant) eben fo gut, obſchon nicht eben fo 
geſchwind, hätten gearbeitet werben können. 

Alles beruht folglich auf dem Zeugnifle des Plinins ; in 
weicher Abſicht ſich Goguet auf zwei Stellen beffelben beruft. 

Die erſte ift die nämliche, welde ich in dem acht und 
zwanzigſten Briefe bereits unterfucht habe, und die von parvis 
crusiis eined glüdlich zerfchlagnen Diamants redet, deren fi 
die Steinfchneiber bedienten. Allein, ich habe eben da er: 
wiefen, daß unter biefen crustis fein Staub, fein Pulver 
verftanden werden kann, fondern ſpitze ſchneidende Splitter 
zu verftehen find, welche gefaßt werben können. 

Die andere Stelle beweifet noch weniger, wo ed nur 
überhaupt beißt, daß ſich alle feine Steine ohne Unterfchied 
mit dem Diamante graben ließen: verum omnes adamante 
scalpi possunt. 2 Denn können hier nicht eben fo wohl jene 


ID est constant que les Anciens ont parfaitement connü la proprietö 
qu’a la poudre de Diamant pour mordre sur les pierres fines; ils en 
faiseient un grand usage, tant pour les graver, que pour les tailler. 
Pliee le dit expressement, eı quand il ne l’auroit pas dit, les chef- 
d'eurres que les Anciens ont produits en ce genre, ei que Nous avons 
encore sous les yeux, le feroien! assez connoiire. 


8 Lib. XXXVII. sect. 76. 
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parvs cruste ded Diemants, jene Meine ſchneidende Splitter 
verftanden werben, ald Diamantftaub ? 

Beſonders muß Hr. Kloh auf den Beweis, der in ber 
erfiern Stelle liegen ſoll, gänzlih WVerzicht thun, indem er 
felbft befennt, daß das Wert includuntur nicht erlaube, etwas 
zu verftehen, welches dem Werkzeuge des Rades bioß ange- 
ftricden werde. Findet er nun aber da fein Diamantpulver, 
fondern Diamantfplitter, von welden es fih Plinius bloß 
habe weiß machen laffen, daß man fie zum Steinfhneiden 
brauche ; wo findet er ed denn ? 

Er wird ed nirgends finden; und id biete ihm Trotz, 
mir bei Griechen oder Roͤmern fonft eine Stelle zu zeigen, 
die zu diefem Behufe angeführt werden koͤnnte. 

Und nun laffen Ste mid es gerade herausfagen: ich 
glaube, die Alten haben dad Diamantpulver ganz und gar 
nicht gekannt. 

Denn nicht genug, baf bie zwei einzigen Stellen, wo 
man bdeflen Erwähnung finden wollen, feiner nicht erwähnen; 
daß diefe Stellen nicht von dem Diamantpulver, fondern von 
Diamantfplittern reden: ich getraue mir, die eine fogar zu 
einem Flaren Beweife gegen dad Diamantpulver zu machen. 

Plinius fagt: Adamas, cum feliciter rumpi contigit, in 
tam parvas frangitur Crusias, ul cerni vix possint. Expe- 
tuntur a scalptoribus, ferroque includuntur, nullam non 
duritiam ex facili cavantes. Ich habe fchon angemerft, daß 
man anf das feliciter hier fehr fchleht geachtet. Man bat 
ed fo verftanden, als ob es zu contigit gehöre, ald ob Pli⸗ 
nius damit fagen wollen, „wenn ed fi glücklicher Weiſe 
trifft, daB man den Diamant zerfchlägt.” So hat ed and 
Goguet verftanden, wenn er ed ald einen Beweis nimmt, 
qu’on regardoit comme un heureux hazard de pouvoir le 
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rompre. Aber da3 iſt falih, das kann Plinius nicht haben 
fagen wollen, denn ed war fein bloßer glüdlicher Zufall mehr, 
wenn fi der Diamant in Städen fchlagen ließ; man wußte, 
nah dem Plinius, ein fihered Mittel, daß er in Stüden 
ipringen mußte, ob fhon mit Mühe, aber: doch ganz unver: 
meidlih; hircino sanguine, eoque recenti calidoque, mace- 
rata. ‚olglich gehört dad feliciter zu rumpere, und Plinius 
wollte fagm: „wenn ed ſich trifft, daß er glücklich ſpringt,“ 
namlih daß er in foldhe Heine fchneidende Splitter fpringt, 
wie fie die Steinfchneider ſuchen, und brauchen koͤnnen. Es 
war fein Slüd, daß er unter dem Hammer zerfprang; es 
war ein Gluͤck, wenn er fo und fo zerfprang. 

Iſt aber dad: num fo ift ed auch Flar, daß die Alten den 
Diamant nicht zu fehleifen verftanden haben, daß fie nicht 
gewußt haben, der Diamant lafle ſich durch feinen eigenen 
Staub fhleifen. Denn hätten fie dad gewußt, fo hätte der 
Diamant mögen fpringen, wie er gewollt hätte; die Splitter 
hatten mögen von einer Art feyn, von welcher es fey: fie 
hätten ihnen immer nachelfen, fie hätten ihnen immer durch 
dad Schleifen die Spitze, die Schneide ertheilen können, 
welche ber Künftler daran fuchte. Aber das konnten fie nicht; 
und nur weil fie ed nicht konnten, mußten fie ed bloß auf 
einen gluͤcklichen Zufall ankommen laſſen, dergleichen Splitter 
ju erlangen. 

Ich bin verfihert, Goguer, wenn er noch lebte, würde 
diefer meiner Auslegung am erften beitreten. Denn nur 
buch fie fat ein Einwurf wider feine Meinung, daß die 
Kunft, die Diamante zu fchleifen und zu brillantiren, dem 
Alterthume gänzlich unbefannt geweſen ſey, weg, den er zwar 
ſelbſt berührt, auf den er aber nur fehr obenhin antwortet. 
Wenn naͤmlich die Alten dad Diamantpulver gefannt und 
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gebraucht haben, wie Gognet zugeftehen zu mäfen glaubt: 
wie kam ed, daß fie es nicht an dem Diamante felbft ver: 
fuhten? „Dieſes ſcheint,“ antwortet Gognet, „allerdings 
fhwer zu begreifen; gleichwohl ift es num nicht andere. Auch 
finden fih mehr folde Beifpiele von Schranfen, bie fich der 
menſchliche Geiſt gleihfam felbft zu fegen pflegt. Auf ein- 
mal bleibt er fteben, wenn er eben dem Biele am nächften 
gefommen, und ihm noch faum ein Schritt fehlt, um es 
völlig zu erreichen.” 

Es ift wahr, diefe wunderbare Erfahrung bat man. 
Gleichwohl möchte ich mich doch fo felten ale möglih darauf 
berufen; eben weil fie fo wundersar if. Wenn wir ohne fie 
fertig werben können, deſto beffer. Und hier können wir ed: 
die Alten verfäumten dad Diamantpulver an dem Diamante 
felbft zu verfuhen, weil fie überhaupt das Diamantpulver 
nicht brauchten, nicht kannten. 


Dreiunddreißigfter Brief. 


Wenn ich gefagt, daß die alten Künftler dus Diamant: 
pulver wohl nicht gebraucht haben dürften, weil die Diamante 
vor Alters noch weit feltner, weit koſtbarer gewefen, als fie 
jeßiger Zeit find: fo würde man diefen Grund freilich um fo 
viel mehr auch gegen die Diamantfplitter anwenden fönnen. 
Wie viele Diamante hätten fie oft zerichlagen müllen, ehe 
fih einer, wie fie ihn brauchten, fand! 

Plinius ſcheint ihre Seltenheit duch das expeluntur a 
scalptoribus felbft anzudenten. Sie waren fo gemein nicht, 
daß fie jeder Artift leicht haben konnte. Wielleicht, daB mande 
fih ohne fie bebelfen mußten. 

Aber was thaten diefe? Mupten fie folglich alled durch 
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das Rad volführen? Nach dem Ylinius nicht. In Ermange: 
lung des Diamants fand fih ein anderer Stein, deſſen 
Eplitter das nämliche verrichteren. Er fagt von dem Dftra: 
ditig: 1 duriori tanta inest vis, ut alie gemmæ scalpantur 
fragmentis ejus. 

Ich getraue mir nicht zu fagen, was dieſes für ein Stein 
geweien, wie er jeßt heiße, wo er zu finden; aber wird be£: 
wegen das Vorgeben des Plinius ungewiß, oder gar falfch ? 

Was er dort crustas nannte, nennt er bier fragmenta; 
und dieſes Wort kann eben fo wenig ald jenes, Pulver von 
genanntem Steine bedeuten. Das Naͤmliche alfo, mit fo ähn: 
lien Worten, von zwei verfchiedenen aber zu einerlei Zwecke 
dienlihen Dingen behauptet, zeigt, daß Plinius feiner Sache 
hierin fehr gewiß gewefen. 

Er bat fih in dad Mechaniſche Feiner einzigen Kunft 
tiefer eingelaflen; und, alles zufammen genommen, kann ich 
behaurten, daß er von der Steinfchneiderfunft, die er am 
wenisften ſoll verftanden haben, gerade bie meiften und poſi⸗ 
tioften Data angegeben hat. Er gebenft ber verfchiedenen 
Inſtrumente, nah Verſchiedenheit der Harte der Steine; er 
gedenft des Rades; er gedenkt der Diamantfpiße; er gedenft 
anderer ſcharfen Steinfplitter, welche bei gewiſſen Steinen 
die Stelle der Diamantfpige vertreten koͤnnen; er gebentt 
verfchiedener Arten ded Smirgeld, um Smirgel hier für bie 
allgemeine Benennung bed Mittelförpers bei dem Ausſchleifen 
zu brauchen. 

Bas hat ein Mann mehr fagen fünnen, der von dieſer 
Kunft nicht ausdrücklich handeln wollen; der nur beiläufig 
ihrer erwähnt, indem er auf die Materialien fömmt, deren 
fie fih bedient? 

Lib. XXXVI. sect. 68. 
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Und dennoch ſoll er nur halbe Kenntniß davon gehabt haben? 
Das glaube Herr Klotzen wer da will; mich har er zu ſcheu ge: 
macht, ihm irgend etwas auf fein bloßes Wort zu glauben. — 

Bon ungefähr fehe ich eben jeßt ein Wort bei ihm ge: 
nauer an, von dem ich in einem meiner Dorigen anmerfte, 
daß er ed unrecht fchreibe. Ich fagte, er fhreibe Agat, an: 
ftatt Achat, nach dem Franzoſen oder Engländer, welcher feine 
Urfachen habe, Das ch in ein g zu verwandeln. Aber nein; 
er fchreibt nicht bloß Agat, fondern gar Agath. Bewundern 
Sie den gelehrtn Mann, dem eben feine Kenntniß bee 
griechifchen Sprache fo vortrefflih zu Statten fam! Als ex 
bei dem Mariette, oder wer weiß wo, Agate las: fo fiel ihm 
zwar nicht ein, welche Veränderung der Franzofe mit ch 
mache; aber es fiel ihm ein, daß er oft das ıh in ein bloßes 
ı verwandele, und diefed brachte ihn auf bad Wörtlein aya- 
I Von dieſem Wörtlein alfo leitete er die Benennung 
des Steine ab, und ſchrieb Agath, mit Vorbehaltung, obne 
Zweifel, diefe Ableitung einmal gegen den Theophraft und 
Plinius, weitläuftig zu erbärten. Wenn bdiefes ift: fo will 
ih dem Herrn Kloß allenfalls einen Vorgänger nennen, den 
Andreas Baccius nämlich, welcher, wie ih vermutbe, auf eben 
biefe Weile feine Kenntniß der Griechifchen Sprache zeigen 
wollte. Lapis Achates, verfihert er, sic dietus fuit, quasi 
sociabilis et gratiosissimus. Aber doch wollte er ed nicht 
wagen, anftatt Achates, Agathes zu fehreiben, und diefe wich: 
tige Neuerung war bem Herrn Klotz allein vorbehalten. 


VBierunddreißigfter Brief. 


Sie fragen, worauf ih mich in einem meiner Vorigen 
gegründer, wenn ich von Nattern gefagt, daß er mit feinen 
Inſtrumenten und Handgriffen geheim geweſen? 


459 


Richt bloß auf bad Werkzeug Parallellinien zu fchneiden, 
Nas er zwar dem Herrn Guay mittheilte, aber dem unge: 
seachtet in feinem Werke weder mit ftehen ließ, noch fonft 
beichrieb, weil es in Franfreih und Italien noch nicht be: 
fannt fen. 

Nicht bloß darauf: fondern noch auf einen ganz andern 
Umftend. Uber gedulden Sie fih. Hr. Klotz hat und Nat: 
ters Leben verfprohen. Wenn ed wirflidh dad Leben bee 
Künſtlers wird; wenn es feine bloße Zufammenftoppelung to: 
iiber und chronifcher Kleinigkeiten, kein kahles Verzeichniß 
feiner hinterlaſſenen Werke wird: fo wird Hr. Kloß dieſen 
Unftand nicht bloß berühren, er wird fih weitläuftig darüber 
auslaſſen. Da werden wir ſehen, wie befannt er in ben 
Werkſtaͤtten iſt; wie offenherzig die Künftler gegen ihn ge: 
weien! 

Und Natter hatte nicht bloß feine Geheimniſſe. Natter 
war überzeugt, daß auch die Alten bie ihrigen gehabt hatten. 


— Geben Sie Acht, wie viel Wichtiges und Nened ung 


Hr. Klo von beiden bdiefen Punkten fagen wird! — 


Bweiter Theil. 
| 1708. 


Fünfunddreißigfter Brief. 

Ich darf es wiederholen: „Was gegen meine Deutung 
des fogenannten Borghefifhen Fechterd zur Zeit noch erinnert 
worden, tft nicht von der geringften Erheblichfeit.“ 

Was befonderd Herr Klotz dagegen eingewender hat, 
Kinnte nicht kahler feyn. Ich fchlug vor, die Worte dee 
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Nepos, obnixo genu scuto, nicht zufammen zu lefen, fie 
nicht zu überfegen mit gegen bad Knie geftemmtem 
Schilde; fondern nah genu ein Komma zu machen, und 
obnixo genu befonders, und scuto befonderd zu lefen. Hier: 
wider fagt Herr Klotz, ich weiß felbft nicht wad. Er räumt 
mir ein, daß man obniti in dem Sinne finde, in welchem 
ih fage, daß es hier gebraucht fey, und räumt ed auch wieder 
nicht ein. Er führt felbft noch eine Stelle aus dem Livius 
an, die ih hätte brauchen können, und Doch fol mir auch bie 
nicht zu Statten fommen. Cr gefteht zwar, daß man fagen 
fönne: obnixo pectore, obnixa fronte, ohne Zufügung der 
Sache, gegen welde fih die Bruft oder die Stimme ſtemmt; 
aber er verfichert, daß man nicht fagen fönne, obnixo genu. 
Warum nicht? Die Urfahe behält er für fih: ich muß mid 
mit einem pro autoritale gefprodhenen alia ratio est, mit 
einem insolens dicendi ratio begnügen. 

Sie meinen, daB Herr Kloß, wenn es anf die Latinität 
anfömmt, auch fchon eher bad Recht hat, ein Wort pro auto- 
ritate zu fprehen, ald ih. Das mag feyn! Aber ich kann 
mich allenfalls auf Männer berufen, die auch ihr Bischen 
Latein verftanden haben, Denn ich bin nicht der erfte, ber 
obnixo genu von scuto trennt. Unter anbern muß ed auch 
Stewechius fo zu trennen für gut befunden haben. Er fchreibt 
in feinem Sommentar über den Negetiud:‘! Chabrias, Aihe- 
niensium dux rei bellicz peritissimus, quo phalangis 
impetum sustineret, jussit suos in acie subsistere, docuitque 
obnixo genu, scuto, projectaque hasta, phalangem expectare 
et excipere. 

Aber Herr Klog weiß nicht, was obnixo genu heißen 
fol. Er fragt: quid vero est obnixo genu? an idem quod 

» Ad Cap. 16. Lib. IL 
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obnixo gradu? hunc certe sensum locus postulat. In 
Wahrheit, wenn das fo recht gefragt ift, fo muß fich dad gute 
Latein zumeilen von dem gefunden Menfchenverftande fehr 
weit entfernen. Denn obniti zeigt unftreitig eine Gegen⸗ 
wirfung an; das Beftreben eines Körpere, fi nicht aus dem 
Raume drängen zu laffen, den er einmal einnimmt. Es 
foömmt alfo mehr dem Körper felbft, als einer Veränderlichfeit 
deffelben zu; und man würde berechtigt feyn, gerade umgekehrt 
iu fragen: quid vero est obnixo gradu? an idem quod 
obnixo genu? Denn fiherlich ift ed der Zuß, und nicht der 
Schritt oder Tritt des Zußes, welcher entgegen geftemmt 
wird. Ich habe Leine Autoren mit Erpythraͤiſchen Megiftern 
jur Hand; aber dem ungeachtet wollte ih wohl wetten, daß 
Here Klotz Leine Parallelftehe für obnixo gradu finden 
dürfte. Denn gradus stabilis, gradus certus ift dad noch 
lange nicht. | 

Auch die Handichriften des Nepos glaubt er gegen mid 
anziehen zu Fünnen. Wenn genu, fagt er, getrennt werden 
folte, fo müßte das folgende projecta hasta nothwendig eine 
Berbindungspartifel, ein et oder ein que haben; die meiften 
Hanbſchriften aber leſen es ohne Verbindungspartikel: folglich 
u. ſ. w. — Die meilten! Hat fie Herr Klog gezählt? Ce 
fep: aber die meiften find doch nicht alle. Und wenn ed auch 
nur eine einzige wäre, welche projeclaque hasta hätte, fo 
wäre auch diefe einzige für mich fchon genug. Wie viele rich⸗ 
tige Lesarten gründen ſich bloß und allein auf eine einzige 
Handfchrift; und welcher Sriticus in der Welt hat die Güte 
einer Lesart nad ber Menge der Handfchriften beitimmen 
wellen, in welchen fie ſich befindet? 

Endlich merkt Herr Klog noch an, daß die rechte Hand 
an dem Fechter neu fep, und folglich überhaupt nichts Gewiſſes 
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von ihm gefagt werden fönne. Wenn ed nur die Hand wäre, 
fo würde ed nicht viel zu bedeuten haben; die Nichtung des 
übrigen Armed, die Lage der Muskeln und Nerven bdeffelben 
würde deutlich genug zeigen, ob bie angefeßte Hand anders 
feyn könnte, oder nicht. Aber Winkelmann fagt gar: der 
Arm. Und das wäre freilich ſchon mehr. Doch auch ſo ift 
aus der Lage des Achfelbeineg, und aus der ganzen Ponde⸗ 
ration bed Körpers filr den fehlenden Arm noch immer genug 
zu fchließen. 

Über lefen Sie, bitte ich, den ganzen Drt bei dem Herrn 
Klotz ſelbſt.“ Es fol mir lieb feyn, wenn Sie mir mehr 
Bindiges darin zeigen Finnen, als ich gefunden habe! 


Schsunddreißigfter Brief. 


Mber ich habe ja den Borghefifchen Fechter mit bem Miles 
Veles zu Florenz verwecfelt?! Das ift doch wohl Einwurfs 
gegen meine Deutung genug? Und feben Sie: Herr Klog 


ı Acia Litt. Vol. MI. pt. 3. p. 313. Neque de hac re me sibi assen- 
tientem habet V. cl. Primum non nego To obnizus hoc-sensu oteurtrere, 
et potuisset Aucior locum Livii laudare (L. VI. 12. 8.) „ne proourri qui- 
dem ab acie velim, sed obnixos vos stabili gradu impelum hostium 
excipere.“ (Ich danke für die gelehrte Nachroeifung! Eben fehe Ih, daß 
ich fie auch von dent ehrlichen Faber bätte befommen Können, wenn es mir, 
wie Heren Kloß, eingefallen wäre, ibn zu Rathe yu ziehen.) Sed insolens 
est dicendi ratio, obnixo genu. non addito nomine rei, eui obnititer. 
Alla ralio est exemplorum, ubi pectus et frons obniti dieitur. Quid 
vero est obnixo genu? an idem, quod obnixo gradu ? Hunc certe sensum 
locus postulat. Porro plerorumque codicum lectio Viro el. adversatur. 
Nam in iis legitur obnixoque genu scuto projectaque hasta 
i. e. h. d. Verbum que non posset deesse, si To scuto conjungi debe- 
ret cum 7: hasla. Denique dextra manus siatue, que projeciam 
hastam tenet, ab artifice recentiore addita est. Inde nibil certi do 
bac statua dici potest. 
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felbft verfihert, diefe Anmerkung gegen mich gemacht zu haben, 
och ehe er fie in den Bötting’fchen Anzeigen gefunden. ? 

Ei, über den fharffihtigen Mann! Ja, ja, was deffen 
Falkenaugen entgehen fol! — Und er bat mich bloß mit 
dem Vorwurfe dieſes Fehlers verfhont, weil er aus Freund: 
(haft überhaupt Feine Fehler in meinen Schriften rügen mollen. 
Nur jegt erſt, da ich diefe Freundfchaft nicht erwiedern will, 
ſondern mich unterftanden babe, Fehler in feinen Schriften 
iu rägen, fömmt er gleihfalld damit angezogen. 

Jaͤmmerlich! — Denn was wird Herr Kloß nun fagen, 
wenn er hört, daß der Goͤtting'ſche Gelehrte feinen Vorwurf 
zurücknimmt, und befennt, daß er weiter nichts damit fagen 
wollen, ald daß meine Deutung noch eher auf den Miles 
Veles zu Florenz , als auf den Fechter in der Villa Borghefe 
pailen dürfte? Wird Herr Klotz fagen, daB er das auch 
gemeint habe? Oder wird er gar nichts fagen? Ich denke 
wohl, er wird gar nichts fagen, er wird ſich ganz in der Stille 
hamen. — Schaͤmen? Auch dad wird er nicht! 

Alle dem ungeachtet aber bin ich bei weitem nicht mehr fo 
überzeugt, dab der Vorgheſiſche Fechter Chabrias ift, als ich 
ed in meinem Zaofoon gewefen zu feyn fcheine. Sin Tag lehrt 
den andern. Laokoon war kaum gedrndt, ald ich auf einen 
Umftand gerieth, der mich in dem Vergnügen über meine ver: 
meinte Entdedung ſehr ftörte. 

Zudem fand ih mid von Herrn Winfelmann felbft gewif: 
iermaßen irre gemacht. Denn ed hat ſich in die Befchreibung, 
welche er und von dem DBorghefifchen Fechter giebt, ein Fehler 
eingefchlichen, ber ganz fonderbar ift. Here Winfelmann fagt: ? 
„die ganze Figur ift vorwärts geworfen, und ruhet auf dem 


» Samburger Gorrefp. Numer 154 d. v. J. (24. Sept. 1768.) 
a Geſchichte der Kunf ©. 398. 
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linfen Schentel, und das rechte Bein iſt hinterwärtd auf dad 
äußerfte ausgeſtreckt. Das aber ift nicht fo: die Figur 
ruhet auf dem rechten Sceufel, und bag Linfe Bein if 
binterwärts ausdgeftredt. 

Vielleicht mochte dasjenige Kupfer, weldhed mir aus denen, 
bie ich vor mir gehabt hatte, am lebhafteften in der Einbil- 
dung geblieben war, nad einem nicht umgezeichneten Bilde 
gemacht fepn. Es war durch den Abdrud linfd geworden, 
und beftärfte folglich die Idee, die ich in der Winfelmann’ichen 
Beſchreibung fand. Ohne Zweifel mag auch ein dergleichen 
Kupfer den Fehler des Herrn Winfelmann felbft veranlaßt 
haben. Wahr ift’d, der erfte Blick, den ich auch in einem 
folhen Kupfer auf die Figur im Ganzen geworfen bätte, 
würde mich von biefem Fehler haben überzeugen koͤnnen. 
Denn derjenige Arm, melder das Schild trägt, muß der 
linfe fepyn, wenn er auch fchon im Kupfer als der rechte 
erfheint; und ber Fuß, diefem Arme gegenüber, muß ber 
rechte ſeyn, wenn er fchon in dem Kupfer der linke tft. Aber 
ih muß nur immer auf diefen allein mein Augenmerk gerichtet 
haben. Genug, ich bin mißgeleitet worden, und babe mich 
allzu ficher mißleiten laffen. 

Doch koͤmmt denn fo viel darauf an, ob es der rechte 
ober linfe Fuß ift, welcher ausfällt? Allerdings. Vegetius 
fagt: ! Sciendum preterea, cum missilibus agitur, sinistros 
pedes inante mililes habere debere: ita enim vibrandis 
spiculis vehementior iclus est, Sed cum ad pila, ut appel- 
lan, venilur, et manu ad manum gladiis pugnatur, tunc 
dexiros pedes inante milites habere debent: ut et latera 
eorum subducantur ab hostibus, ne possint vulnus acti- 
pere, et proximior dexira sit, quæ plagam possit inferre. 

ı Do re milit. lib. 1. c. 20. 
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So will eö die Natur. Andere Bewegungen, andere Aeuße⸗ 
rungen ber Kraft verlangen ben rechten, andere verlangen den 
linten Zuß des Körpers voraus. Bei dem Wurfe muß der 
line vor ftehen; deßgleichen wenn der Soldat mit gefälltem 
Spieße den anrüdenden Feind erwarten foll. Denn ber rechte 
Arm und der rechte Fuß müfen nadftoßen und nachtreten 
finnen. Der Hieb hingegen, und jeder Stoß in ber Näbe, 
will den rechten Zuß voraus haben, um dem Zeinde die wenigfte 
Dlöße zu geben, und ihm mit der Hand, welche ben Hieb 
oder Stoß führt, fo nahe zu feyn ale möglich. 

Folglich, wenn ich mir den Vorgheſiſchen Zechter mit 
vorliegendem linken Schenkel, den rechten Fuß ruͤckwaͤrts 
geſtreckt, dachte: fo konnte ed gar wohl die Lage feyn, welche 
Chabrias feine Soldaten, nach dem Nepos, nehmen ließ. 
Denn fie follten in einer feften Stellung, hinter ihren Schilden, 
mit gefenften Lanzen, die anruͤkenden Spartaner erwarten; die 
Schildſeite und der Fuß diefer Seite mußte alfo vorftehen; der 
Körper mußte auf diefem Fuße ruhen, bamit fich der rechte 
Fuß Heben, und der rechte Arm mit aller Kraft nachftoßen könne. 

Haͤtte ih mir hingegen den rechten Schenkel bes Fechterd 
vorgeworfen, und ben ganzen Körper auf diefem ruhenb, leb- 
baft genug gedacht, fo glaube ih nicht, — wenigftend glaube 
ih es jetzt nit, — daß mir die Lage bes Chabrias fo leicht 
dabei wärde eingefallen ſeyn. Der vorliegende rechte Schenfel 
zeigt unmwiderfprechlih, daß die Figur im Handgemenge 
begriffen ift, daß fie einem nahen Feinde einen Hieb verſetzen, 
richt aber einen anrüdenden von ſich abhalten will, 

Sehen Sie, mein Freund; das hätte Herr Klotz gegen 
meine Deutung einwenden koͤnnen, einwenden follen, und fo 
würde es noch geſchienen haben, als ob er ber Mann wäre, 
der fi über dergleichen Dinge zu urtheilen anmaßen darf. 

Beffing, Werke. V. 30 
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Und gleichwohl ift auch diefed ber Umftand nicht, von dem 
ich befenwe, daß er fchleterdings meine Murhmaßung mit 
eins vernichter. Gegen diefen wüßte ich vielleicht noch Une: 
flüchte, aber nicht gegen den andern. 


Siebenunddreißigſter Brief. 


Sie follen ihn bald erfahren, den einzigen Umftand, gegen 
ben ich es umfonit verfucht habe, mich in dem füßen Traume 
von einer glüdlichen Entdeckung zu erhalten. Denn eben bat 
ihn ein Gelehrter berührt. 

Und zwar eben derfelbe Gelehrte, um deflen nähere Erklaͤ⸗ 
rung über ben Vorwurf der Verwechslung des Borgheſtſchen 
Fechters mit bem Miles Veles zu Florenz ich mir im dem 
dreisehnten diefer Briefe die Freiheit nahm, zu bitten. 

Er hat die Güte gehabt, mir fie zu ertheiten. Leſen Sie 
beiliegende Blatt. ! 

„Herr Leffing ift mit dem Recenſenten der Winfeimann’: 
fden Monumenti inediti in unfern Anzeigen unzufrieden, 
daß er ihm Schuld giebt, als habe er den Borghefifchen 
Sechter mir dem fogenannten Miles Beles im Mufeune Flo: 
rentinum verwechfelt. Herr Lefling hat Recht; der Mecenfent 
hätte allerdings dieſes wenigſtens durch ein es ſcheinet aus⸗ 
drücken ſollen. Herr Leſſing lehnt auch wirklich einen ſolchen 
Verdacht auf eine nachdrückliche Weiſe von ſich ad. Hierzu 
koͤmmt in der That noch dieſes, daß der Miles Veles den 
Schild eben fo wenig vor ſich an das Knie geſtemmt halt, 
und daß alfo das obnixo genu scuto eben fo wenig ſtatt 
findet, obgleich fonft die Stellung eines Kriegerd, der feinen 
Feind erwarter, und infonderheit das gebogene Knie, auf 
die befchriebene Stellung des Chabrias eher zu paſſen ſchien; 

s Bortng'fche Anzeigen St. 130. ©, 1055 vorigen Sapted, 
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in fo fern man annehmen Tann, baf des Chabrias Soldaten 
den Schild auf die Erde angefebt, ein Ante gebogen und daran 
seitemmt, und auf diefe Weife ihre Kraft verdoppelt haben. 
Ehen diefe Worftellung hatte dem Mecenfenten Anlaß zu jener 
Bermuthung gegeben, welche freilich Herr Leffing mit Grund 
von fi abweidt, und abweifen kann. Jene Stellung läßt 
ah vielleicht auch eben fo gut und noch befler im Stehen 
denfen, fo daß der Soldat das Knie an den Schild anfchließt, 
um dem andringenden Feinde mit Nachdruck zu widerftößen.” — 

Das ift alles, was ich verlangen, das iſt alles, mas ich 
von einem rechtfchaffenen Manne erwarten fonnte! Cr, bem 
es bloß um die Aufklärung der Wahrheit zu thun ft, kann 
wohl dann und warn ein Wort für das andere, eine Wen: 
dung für die andere ergreifen; aber fobald er fieht, daß dieſes 
unrchte Wort, daß diefe unrehte Wendung einen Eindrud 
machen, ben fie nicht machen follen, daß Heine haͤmiſche Kläffer 
dehinter her been, und die unwiſſende Schadenfreude den 
Wurf, der ihm entfuhr, fs abgezielt ausfchreit: fo fteht er 
keinen Augenblid an, das Mißverftändni zu heben, die Sache 
mag noch fo geringichägig fcheinen. 

Was wäre ed denn nun, zwei Statuen verwechfelt zu 
haben? — Zreilich wäre es für die Welt weniger ale nichte, 
aber für den, ber fi einer foldhen Nacläffigfeit ſchuldig 
machen Könnte, und gleichwohl von dergleichen Dingen ſchrei⸗ 
ben wollte, wäre es viel. Das Quid pro quo wäre zu grob, 
um das Zutrauen feiner Lefer nicht dadurch zu verfcherzen. 

Ich will mid erklären, in wie fern ich auf diefes Zu: 
raum fehr eiferfüchtig bin. Niemanden würbe ich lächerlicher 
vorkommen, als mir felbft, venn ich auch von bem aller ein: 
seihränfteften unfähigften Kopfe verlangen könnte, ein Urtbeil, 
eine Meinung blindlings bloß darum anzunehmen, weil es 
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mein Urtheil, weil ed meine Meinung iſt. Und wie könnte 
ih fo ein verächtlies Zutrauen fordern, da id es felbft 
gegen feinen Menfchen in der Welt habe? Cs ift ein weit 
anftändigeres, worauf ich Anfpruh mache. Nämlich: fo oft 
ih für meine Meinung, für mein Urtheil Zeuguiſſe und 
Facta anziehe, wollte ich gern, daß niemand Grund zu haben 
glaubte, zu zweifeln, ob ich diefe Beugniffe auch wohl felbit 
möchte nachgeſehen, ob ich diefe Facta auch wohl and ihren 
eigentlihen Quellen möchte gefchöpft haben. Ich verlange 
nicht, mit dem Kaufmanue zu reben, für einen reihen Mann 
geachtet zu werden, aber ich verlange, daß man die Tratten, 
die ich gebe, für aufrichtig und fiber halte. Die Sachen, 
welhe zum Grunde liegen, müffen fo viel möglich ihre Ric: 
tigfeit haben; aber, ob aud die Schlüffe, die ih daraus ziehe? 
da traue mir niemand; da fehe jeder felbft zu. 

Sonah: wenn man den Borghefifchen Fechter, den id 
für den Chabrias halte, nicht dafür erfennen will; was kann 
ih bawider haben? Und wenn man mic wirflic überführt, 
baß er es nicht ſeyn koͤnne; was kann ich anderd, ale dem 
danken, der mir diefen Irrthum benommen, und verhindert 
bat, daß nicht auch andere barein verfallen? Aber wenn man 
fagt, der Borgheſiſche Fechter, den ich zum Chabrias machen 
wolle, ſey nicht der Vorgheſiſche Fechter: fo ift das ganz ein 
andered. Dort habe ich mich geirrt, indem ich die Wahrheit 
fuchte; und bier hätte ich ale ein Ge in die Luft gefprocden. 
Das möchte ih nicht gern! 

Doch, wie gefagt, es ift nicht gefchehen; der Bötting’ice 
Gelehrte Hat auch gar nicht Tagen wollen, daß es gefchehen 
ſey; nur Hr. Kloß hat unftreitig aus eigener Erfahrung einen 
folden Plunder für möglich halten fönnen; jener würdigere 
Widerfacher hat bloß fagen wollen, daß meine Deutung beffer 
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auf eine andere Statue, als auf die, von der ich rede, 
saffen dürfte. 

Doch auh hierauf, wie Sie werden bemerft haben, 
Kheint er nicht beftehen zu wollen. Denn auf der einen 
Seite erklärt er fi, daß die Stellung des Miles Veles gleich: 
falls nicht vollkommen der Beichreibung des Nepos entfpreche, 
indem dad obnixo genu scuto, nach der gemeinen Auslegung, 
eben fo wenig von ihm, ald von dem Borgheſiſchen Fechter 
gelte; und auf der andern räumt er ein, daß der ſtehende 
Stand des Borgbefiichen Zechters fi mit den Worten des 
Nepos eben fo wohl zuſammen räumen laffe, ald ber knieende 
des Miles Veled. Er Halt ſich auch in der Kolge lediglich 
an meine Deutung felbft, und zeigt bloß umftändlicher und 
genauer, warum diefe nicht Statt haben koͤnne, ohne fie weiter 
feiner Florentinifhen Statue zueignen zu wollen. Denn lefen 
Sie nur: 

„Ieun bleiben aber doch gegen die andere von Hrn. Leffing 
vorgebradhte Meinung, daß der Borghefifhe Fechter den Cha: 
brias vorftellen folle, folgende Schwierigfeiten übrig, welche 
der Recenſent damals freilich nicht beibringen fonnte. Nepos 
befhreibt die Stellung der Soldaten bed Ehabriad, fo daß fie 
einen Angriff bes einbringenden und anprallenden Feindes 
haben aufhalten wollen: reliquam phalangem loco vetuit 
cedere, obnixoque genu scuto projectaque hasta impetum 
escipere hostium docuit. Der natürliche Verftand der Worte 
(heint der zu feyn, daß die Soldaten bad Knie an den Schild 
anftemmen, und fo den Spieß vorwärts halten mußten, daß 
der Feind nicht eindbrechen fonnte. Diele Erflärung wird durch 
die beiden Parallelitellen im Diodor und Polydn, und durch 
die Lage der Sache mit den übrigen lUmftänden felbft, be: 
fätigr, denn ber Angriff der Lacedemonier gefchah gegen bie 
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auf einer Anhöhe geftellten Thebaner. (Vergl. Xenoph. Rer 
Gr. V. 4. 50.) Hiermit ſcheint der Borghefifhe Fechter nicht 
wohl überein zu fommen, deſſen Stellung dieſe ift, baß er 
nicht fowohl den Angriff aufhält, ale felbft im lebhafteften 
Ausfalle begriffen ift; daß er den Kopf und die Augen nicht 
vor= oder herabwärts, fondern aufwärts richtet, und fi mit 
dem aufwärts gehaltenen Schilde vor etwas, das von oben 
berfömmt, zu verwahren fcheint; wie nicht nur das Kupfer 
zeigt, fondern auch Hr. Leffing im Laokoon felbft die Be: 
fhreibung mit Winkelmanns Worten anführt. Herr L., der 
diefe Unähnlichfeiten gar wohl bemerkt bat, fchlägt vor, bie 
Stelle im Nepos durch eine andere Interpunction der Stellung 
des Borghefifhen Fechters näher zu bringen. Dem fey alfe: 
aber auch dann wiffen wir weder die Stelle im Diodor und 
Polyan, noch die Stellung beider Heere. noch das loco vetuil 
cedere, das projecta hasta, bag impetum excipere hostium 
damit zu vereinigen. Doch alles diefed muß Hr. &. nicht ald 
MWiderlegung, fondern ald Schwierigkeiten anfehen, Die er in 
der Zolge feiner Briefe vielleiht aus dem Wege raumen 
wird. Denn fonft würden wir noch anführen, daß ber ganze 
Körper des Borghefifhen Fechters in unfern Augen ben ganzen 
Wuchs und Bildung, die Haltung und Stellung eines Fechters, 
aber gar nicht das Anfehen eines atbenienfifhen Feldherrn 
bat. Aber nah Kupfern läßt fi fo etwas nicht beurtheilen, 
und biebei könnte die Vorſtellungskraft ſehr verfchieden fepn. 
Noch müſſen wir gedenken, daß wir vor einiger Zeit in Hrn. 
Prof. Sachſens zu Utreht Abhandlung de Dea Angerona Pp- 
7. ben Stein im Mus. Flor. T. II. tab. %. n. 2. gleichfale 
mit dem Chabrias verglichen gefunden haben.” 

Das nenne ih doch Einwürfe! Hier höre ich doch einen 
Mann, der mit Kenntniß der Sache fpriht, der Gründe 
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and Gegengründe abzumägen weiß, gegen den man mit Ehren 
Unrecht haben kann! — Erlauben Sie mir, die ganze Stelle 
durchzugehen, und anzuzeigen, was ich für mehr oder weniger 
ſchließend, und was ich für völlig entfcheidend darin halte. 
Der Sötting’fhe Gelehrte erkennt in der Vorgheſiſchen 
Statue den ganzen Wuchs, die ganze Bildung eines Fechters; 
das Anſehen eines athenienfifhen Feldherrn hat fie ihm gar 
nicht. — Gegen jenes bat Winkelmann fon erinnert, „daß 
den Zechtern in Schaufpielen die Ehre einer Statue unter 
den Griechen wohl niemald widerfahren ſey, und daß dieſes 
Werk älter, ald die Einführung der Kechter unter den Griechen 
zu ſeyn fcheine.” Auf diefed würde ich antworten, daß die 
Statue ikoniſch ſey. Es war eine größere Ehre bei den Grie⸗ 
ben, eine ikonifhe Statue zu erhalten, ald eine bloß ideali⸗ 
ide,‘ und Chabriad war ber größern Ehre wohl würdig. 
Zolglih muß man das deal eined Feldherrn daran nicht 
ſuchen; fie it nah der Wahrheit der Natur gebildet, und 
sus einem einzelnen Falle genommen, in welchem ſich Chabrias 
felbft zugleich mit ale den thäatigen Soldaten zeigte, nachdem 
er fih als den denfenden Feldheren erwielen hatte. Wenn 
Winfelmann die erbabenern Statuen des Apollo und Laokoon 
mit dem Shelbengedichte vergleicht, welches die Wahrfcheinlich: 
feit über die Wahrheit hinaus bis zum Wunberbaren führt: 
fo it ihm unfer Fechter wie bie Geſchichte, in welcher nur 
die Wahrheit, aber mit den audgefuchteften Gedanken und 
Vorten vorgetragen wird. Er fieht in feiner Bildung einen 
Menſchen, welcher nicht mehr in der Blüthe feiner Jahre 
Rebi, fondern dad männliche Alter erreicht hat, und finder 
die Spuren von einem Leben darin, welches beftändig befchäf: 
tigt gewefen und durch Arbeit abgehärter worden. Alles das 
ı Laoteon ©. ı3. (Bd. VI. ©. 15.) 
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läßt fich eher von einem Krieger uͤberhaupt, es fep ein be 
fehlender oder gehorchender, ald von einem abgerichteten feilen 
Fechter fagen. 

Nach der Form, welche alfo wider meine Deutung eigent: 
li nicht wäre, laffen Sie uns die Stellung betradten. Der 
Borghefifhe Fechter, ſagt Winkelmann, bat ben Kopf und 
die Augen aufwärts gerichtet, und fcheint fih mit dem Schilde 
vor etwas zu verwahren, dad von oben herfömmt. Aber der 
Soldat bed Chabriad, fagt mein Gegner, mußte gerade vor 
fi hinfehen, um den anrüdenden Feind zu empfangen; ja 
er mußte fogar herabwaͤrts fehen, indem er auf einer Anhöhe 
ftaud, und der Feind gegen ihn bergan rüdte. Hierauf könnte 
ih antworten: ber Künftler bat fein Werl auf eine abhän: 
gende Flache weder ftellen können, noch wollen; fowohl zum 
Beften feiner Kunft, ald zur Ehre ber Athenienfer, wollte 
er und mußte er den Vortbeil des Bodens unangedeutet 
laffen, ben dieſe gegen die Spartaner gehabt hatten; er zeigte 
die Stellung bed Chabrias wie fie für fih, auf gleiher Ebene 
mit dem Seinde, ſeyn würde; und biefe gleihe Ebene an: 
genommen, würde der einhauende Feind unftreitig feinen 
Hieb von oben herein haben führen mäffen; nicht zu gedenken, 
baß der Keind, wie Diodor ausdrüdlich fagt, zum Theil auch 
aus Meiterei beftand, und der Soldat des Chabrias fih um 
fo mehr von obenher zu deden hatte. Dieſes, fage ich, könnte 
ich antworten, würbe ich antworten, wenn ich fonft nichts zu 
antworten hätte, das näher zum Zwecke trifft. Aber wie ib 
(don erinnert habe, daß Winkelmann die Füße ded Fechtere 
verwechfelt, fo muß ich auch hier fagen, daß er die Lage des 
fhildtragenden Armed ganz falfch erblict, oder ſich ihrer ganz 
unrichtig wieder erinnert bat. Und das ift der Umftend! 
Es ift mir fhwer zu begreifen, wie fo ein Mann in 
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Beſchreibung eines Kunftwerfes, das er unzähligemal muß bes 
achtet und wieder betrachtet haben, ſich fo mannichfaltig habe 
irren fönnen; gleichwohl ift eö gefchehen, und ich kann weiter 
nichts als es bedauern, daß ich feinen Angaben, die ich nad 
dem eigenen Augenfcheine ertheilt zu feyn glauben durfte, fo 
forglos gefolgt bin. 

Nein, der Borghefifhe Fechter fcheint fih nicht mit dem 
Schilde vor etwas zu verwahren, was von oben her koͤmmt; 
(hlechterdings nicht. Denn wenn er dieſes fcheinen follte, 
müßte nicht nothwendig der Schild auf dem Arme faft bori: 
zontal liegen, und die Knöchelfeite der Hand nach oben gefehrt 
jepn? Aber das ift fie nicht; die Knoͤchel find auswärts, und 
dad Schild hat faft perpendifular an dem Arme gehangen, 
welches auch aus dem Polfter des obern Schildriemen abju: 
nehmen. Der Kopf und die Augen find auch nicht höher 
gerichtet, ale nöthig ift, Hinter und über dem Schilde weg 
zu fehen, und aus der geftredten niedrigen Zage dem Feinde 
ind Auge bliden zu können. In den meiften Kupfern geht 
der linke Arm viel zu hoch in die Luft; die Zeichner haben 
ihn aus einem viel tieferen Geſichtspunkte genommen, als den 
übrigen Körper. Die eingreifende Hand follte mit der Stirne 
faft in gerader Linie liegen, deffen mich nicht nur verfchiedene 
Abguͤſſe überzeugen, fondern auch Herr Anton Tifhbein 
verfihert, welcher in Rom diefe Statue ftudirt, und fie mehr 
als zehnmal aus mehr als zehn verfhiedenen Gefihtspuncten 
gezeichnet hat. Ich habe mir unter feinen Zeichnungen bie: 
ienige, die ih zu meiner Abficht hier für die bequemfte halte, 
ausfuchen dürfen, und lege fie Ihnen bei. ! In der Samms 
lung des Maffei ift es fhon aus der Mergleihung bei: 
der Tafeln, die fih daſelbſt von dem echter befinden, 

16. Kaf. VII. 
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augenfhenlid, wie falih und um wie vieled zu hoch ber 
linfe Arm in der einen derfelben gezeichnet if. 

Ich habe es Winfelmannen zwar nachgefchrieben, daß fich 
der Zechter mit dem Schilde vor etwas zu verwahren fcheine, 
was von oben ber koͤmmt. Aber ich habe bei diefem von oben 
ber weiter nichts gedacht, als in fo fern es fi von jedem 
Hiebe fagen laßt, der von oben herein, hoͤchſtens von einem 
Pferde herab, geführt wird. Winkelmann aber fcheint einen 
aus der Luft ftürzenden Pfeil oder Stein dabei gebacht zu 
haben, mwelder mit dem Schilde aufgefangen werde; denn 
anftatt daß er, in feiner Befhichte der Kunft, überhaupt nur 
in dem Fechter einen Soldaten erkennt, der fih in einem 
dergleihen Stande befonderd hervorgethban habe, glaubt er 
in feinem neueſten Werfe ! fogar den Vorfall beftimmen zu 
fönnen, bei welchem dieſes geſchehen ſey, nämlich bei einer 
Belagerung. 

Wenigſtens, glaube ich, würde er einen Ausfall der Be: 
lagerten haben annehmen mülfen, wenn man in ihn gebrungen 
wäre, fi umftändlicher, auch nach der übrigen Lage der ftrei: 
tigen Vorftellung, zu erflären. Denn nur bei biefer kann 
der Belagerer mit dem Zeinde zugleich aus der Ferne und 
in der Nahe zu ftreiten haben; nur bei diefer kann er ge: 
nötbigt fepn, fih von oben ber gegen dad, was von den 
Mauern ber belagerten Stadt auf ihn geworfen wird, zu 
decken, indem er zugleich handgemein geworden ift. Sand: 
gemein aber ift diefe Figur, die wir den Fechter nennen; das 
ift offenbar. Sie ift nicht in dem bloßen unthbätigen Stande 
der Vertheidigung; fie greift zugleich felbft an, und iſt kereit, 

Monumentiantichi etinediti, Tratt. prei. p. 96 el ind.IV. 


il preteso Gladiatore sembra sialua erella in memoria d’an guerrier® 
che si era segnalato r.ell' assedio di qualche citta. 
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einen wohl abgepaßten Stoß aus allen Kräften zu verfeden. 
Sie hat eben mir dem Schilde ausgefchlagen, und wendet fi 
auf dem rechten Zuße, auf welchem die ganze Laſt des Körpers 
liegt, gegen die geſchuͤzte Seite, um da dem Feinde in feine 
Bloͤße zu fallen. 

Bis hieher ift alio von den Einwendungen des Götting’: 
hen Gelehrten, dieſes die fchließendere! „Der Soldat des 
Chabrias follte den anprellenden Feind bloß abhalten; Die 
Stellung des Borghefiihen Fechterd aber ift fo, daß er nicht 
ſowohl den Angriff aufhält, als felbft im lebhafteften Aus: 
fale begriffen ift; folglid kann biefer nicht jener, jener nicht 
dieſer ſeyn.“ Sehr richtig; hierauf ift wenig oder nichts zu 
antworten; ich babe mich in meinem vorigen Briefe auch 
fhon erklärt, woher ed gefommen, baß mich dad Angreifende 
in der Figur fo ſchwach gerübrt bat: aus ber Verwechslung 
der Züße namlich, zu welcher mih Winkelmann wo nicht 
verleitet, in der er mich wenigſtens beftärft hat. 


Achtunddreißigftier Brief. 


Aber noch war ih in meinem Vorigen nicht, mo ich ſeyn 
welte. — 

Der bildende Künftler hat eben dad Mecht, welches der 
Dichter hat; auch fein Werk fol fein bloßes Denkmal einer 
bifterifhen Wahrheit feyn; beide dürfen von dem Einzelnen, fo 
wie ed eriftirt hat, abweichen, fobald ihnen diefe Abweichung 
eine höhere Schönheit ihrer Kunft gewährt. 

Wenn alfo der Ugafiad, dem es die Arhenienfer auf: 
gaben, den Chabrias zu bilden, gefunden hatte, daß der uns 
thaͤtige Stand der Schugwehr, den diefer Feldherr feinen 
Soldaten gebot, nicht die vortheilhaftefte Stellung für ein 
vermanented Werk der Nachahmung feyn würde: was hätte 
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ihn abhalten koͤnnen, einen ſpaͤtern Augenblick zu mäblen, 
und uns den Helden in derjenigen Tage zu zeigen, in die er 
nothwendig hätte geratben müſſen, wenn der Feind nicht zurück 
gegangen, fondern wirklich mit ihm handgemein geworden 
wäre? Hätte nicht fodann nothiwendig Angriff und Verthei⸗ 
digung verbunden ſeyn müflen? Und hätten fie es ungefähr 
nicht eben fo ſeyn Können, wie fie es in der ftreitigen Statue 
iind ? 

Melde hartnädige Spipfindigfeiten! werben Sie fagen. — 
Sch denke nicht, mein Freund, daß man eine Schanze darum 
ſogleich aufgiebt, weil man vorausfieht, daß fie in die Lange 
doch nicht zu behaupten fey. Much weniger muß man, wenn 
der tapfere Tydeus an dem einen Thore ftürmt, die Stadt 
dem minder zu fürchtenden Parthenopaͤus, der vor dem andern 
lauert, überliefern wollen. 

Beihuldigen Sie mich alfo nur keiner Sophifterei, daß, 
indem ich mein Unrecht fchon erfenne, ih mid dennoch gegen 
fhwächere Beweile verhärte. — 

Das Wefentlihe meiner Deutung beruhet auf der Tren: 
nung, welche ich in ben Worten ded Nepos, obnixo genu scuto, 
annehmen zu dürfen meinte. Wie fehr ift nicht fchon über 
die Zweidentigkeit der Iateinifhen Sprahe geklagt worden! 
Scuto fann eben fowohl zu obnixo gehören, ale nicht gehe: 
ren; das eine macht einen eben fo guten Sinn ald dad an: 


‚dere; weder die Grammatik, noch die Sache, können für dieſes 


oder für jenes entfcheiden; alle hermeneutifhe Mittel, die 
ung die Stelle felbft anbietet, find vergebens. Ich durfte 
alfo unter beiden Auslegungen wählen; und was Wunder, 
daß ich die wählte, durch welche ich zugleich eine andere Dun: 
felheit aufklären zu koͤnnen glaubte? 

Aber gleichwohl babe ih mich übereilt. Ich hätte vorher 
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nachforſchen follen, ob Nepos der einzige Schriftfteller fey, 
der dieſes Vorfalled gedenkt. Da es eine griechifhe Begeben: 
beit ift, fo Hätte mir einfallen follen, daß, wenn aud ein 
Grieche fie erzählte, er fhwerlich in feiner Sprache an dem 
nämlihen Orte die nämliche Sweideutigfeit haben werde, die 
und bei dem lateiniihen Sceribenten verwirre. Und wenn ich 
dann gefunden hätte, daß das, was Nepos durch obnixo genu 
scuto fo ſchwankend andentet, von einem dur ra; donıdas 
"05 To yorv xAwvorra;, Und von dem andern durch ra; ramıdazs 
i; yoru reosgeroa uevow Außgedrüdet werde: würde ich wegen 
des eigentlihen Sinnes jener lateinifhen Worte wohl noch 
einen Augenblid ungewiß geblieben feyn? Unmoͤglich. 

Nun findet fih wirflich das eine bei dem Diodor, t und 
das andere bei dem Polyan. 2 Beider Ausdruck ſtimmt faft 
wörtlich Aberein, unb geht dahin, uns die Schilde an, oder 
vor, oder auf dem Knie denfen zu laffen. Der andere Sinn, 
den ich dem Nepos leihen konnte, ift in die Griechen nicht zu 
legen, und muß folglich der unrechte auch nothwendig bei 
dem Lateiner feyn. 

Kurz: die Parallelftellen bed Diodor und Polyan entfchei- 
den alles, und enticheiden alles allein, obgleich der Götting’fche 
Gelehrte fie mehr unter feine Velites ale Triarier zu ordnen 
ſcheint. Sie nur hatte ih im Sinne, ale ich fagte, „daß 
man mir gegen meine Deutung ganz etwas anders einwenden 
fönnen, ald damals noch gefchehen fey, und daß ich nur biefe 
Einwendung erwarte, um fobann entweder Das letzte Siegel 
auf meine Muthmaßung zu druden, oder fie gänzlich zurüd 
zu nehmen.” 

Ich nehme fie gänzlih zuräd: der Borghefifche Fechter 


ı Diod. Sic. Lib. XV. c. 32. Edit. Wessel T. il. p. 97. 
3 Seat. lib. IE. cap. 1. 2. 
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mag meinetwegen nun immer der Borgbefifche Fechter bleiben; 
Chabrias fol er mit meinem Willen nie werben. 

In der künftigen Ausgabe bed Laokoon fällt der ganze 
Abſchnitt, der ihn betrifft, weg: fo wie mehrere antiquarifche 
Auswüchſe, auf die ih drgerlih bin, weil fie fo mancher 
tiefgelehrte Kunftrichter für das Hauptwerk des Buches ge 
balten bat. 


Neununddreißigſter Brief. 


Meinen Sie, dab es gleihwohl Schade um meinen Ehe: 
brias fey? Daß ich ihn doch wohl noch hätte retten können? 
— Und wie? Hätte ich etwa fagen follen, daß Diodor und 
Polyan ſpaͤtere Schriftfteller wären, ald Nepos? Daß Nepos 
nicht fie, wohl aber fie ihn könnten vor Augen gehabt haben? 
Daß auch fie von der Iweidentigfeit bes lateinifchen Ausdrucks 
verführt worden? Ei nun ja, das wäre wahrfcheinlich genug! 

Doch ich merfe Ihre Spötterei. Die Senne warb über 
ihr @i fo laut; und ed war noch dazn ein Winbei! 

Freilih! Indeß, wenn Sie denken, daß ich mic meines 
Einfalls zu ſchaͤmen babe, weil ih ihn felbft zuruͤcknehmen 
müflen: fo denfen Sie es wenigftens nicht mir mir. — In 
dem antiquarifhen Studium iſt es oͤfters mehr Ehre, das Wahr: 
fheinlihe gefunden zu haben, ale bad Wahre. Bei Ausbil: 
dung bes erftern war unfere ganze Seele geichäftig: bei Er: 
fennung des andern fam uns vielleiht nur ein glüdlicher 
Zufall zu Stetten. Noch jeßt bilde ih mir mehr darauf ein, 
daß ich in den Worten des Nepod mehr, ald darin ift, ge: 
feben babe, als daß ich endlih beim Diodor und Polpan 
gefunden habe, was ein jeder da finden muß, ber es zu 
fuhen weiß. 

Was wollen Sie auh? Hat meine Muthmaßung nicht 
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wenigftend eine nähere Dideuffion veranlaßt, und zu verdienen 
geſchienen? Und ob ich fchon der fireitigen Statue aus ber 
Stelle des Nepos fein Licht verihaffen können; wie wenn 
wenigſtens diefe Stelle felbft ein größeres Licht durch jenen 
unglädlihen Verſuch gewänne? 

Ich will zeigen, daß fie deffen fehr bedarf. — So viel 
ich noch Ausleger und Ueberſetzer bes Nepos nachfehen können, 
alle ohne Ausnahme haben fih die Steflung des Chabriag 
ald knieend vorgeftelt. So muß fie auch der Götting’iche Ge: 
iehrte gedacht haben, weil er fie in dem Miles Veles zu 
Zlorenz, zu finden glaubte, der auf dem rückwaͤrts geftredten 
linfen Knie liegt, und das rechte Schienbein vorfett. So 
muß fie nicht weniger Herr Prof. Sachfe annehmen, der eine 
Aehnlichkeit von ihr auf einem gefchnittenen Steine, eben: 
fals zu Klorenz, in der Figur des verwundeten Achilles zu 
feben meint, welche bad linfe Schienbein vorfeßend, auf dem 
rechten Anie liegt, und ſich deu Pfeil naͤchſt dem Kuöchel 
diefed Fußes herauszieht. Kurz, fie müſſen alle geglaubt 
haden, daß dad eine Knie nicht gegen das Schild geſtemmt 
fepn können, ohne daß das andere zur Erde gelegen. 

Aber haben fie hieran wohl Recht? — Wo ift ein Wort 
beim Nepos, das auch nur einen Argwohn von diefer knieen⸗ 
den Lage machen fünne? Wo bei dem Diodor? Wo bei dem 
Yalyan? Bei allen dreien befiehlt Shabrias feinen Soldaten 
weiter nichts, ale 1) geichloffen in ihren Gliedern zu bleiben 
— loco vetuit cedere — ry rabeı uevortas — un neodgausr, 
alla wereir yauyn; 2) die Spieße gerabe vor zu halten — 
projecia hasta — iv oedn rw doparı ueraır — Te dogara opda 
neoreva uEroUG ; 3) bie Schilder gegen Das Knie zu fenfen, 
oder an das Knie zu fchließen — obnixo genu sculo re; 
sondas ne To yoru xAvorras — tus Gonıdas Is yoru nee 





480 


senoauerow. Da tft nichts vom Niederfallen; da ift nichts, was 
dad Niederfallen im geringften erfordern Fönnte! — Man 
erwäge ferner, wie ungeſchickt fogar die fnieende Lage zu der 
Wirkung geweien wäre, die fih Chabriad verfprad. Kann 
der Körper im Anieen wohl feine ganzen Kräfte anftrengen? 
Kann er den Spieß fo gerade, fo mächtig vorhalten, ald im 
Stehen? Dad opIa dopara Will, daß die Spieße horizontal 
gefenft worden. Sie follten bem Feinde gerade wider bie 
Bruft gehen; und im Knieen würden fie ihm gerade gegen 
die Beine gegangen feyn. Noch weniger würbe fi dad Knieen 
zu einem Umftande ſchicken, der dem Diodor bei Beichreibung 
diefer Evolution eigen iſt. Er fagt, Chabrias habe feinen 
Soldaten befohlen, dezsasaı row Nolsumus ZATATIEPLOFNXOTUK, 
die Feinde ganz verächtlich zu empfangen; und der Feind babe 
ſich wirklich durch dieſe KaTappornoy abfchreden laffen. Die 
fnieende Lage aber hat von diefem Veraͤchtlichen wohl menig 
oder nichts; ſie verräth gerade mehr Furchtfames, als Ber: 
aͤchtliches; man fieht feinen Gegner darin fchon halb zu feinen 
Füßen. 

Man wende mir nicht ein, daB noch jeßt das erfte Glied 
des Fußvolks den Angriff der Meiterei auf dem Knie empfängt. 
Diefer Fall ift ganz etwas andere. Das erfte Glied befindet 
fih bet Ertheilung der legten Salve fchon in diefer Lage; der 
Feind iſt ihm ſchon zu nahe, fih erft wieber aufzurichten. 
Zudem ift wirklich die fchiefe Richtung des aufgepflanzten und 
mit der Kolbe des Gewehrs gegen die Erde gefteiften Bajo— 
nctd dem aniprengenden Pferde gefährlicher; es fpießt ſich 
von oben herein tiefer. Wenn aber Fußvolk, Fußvolk mit 
gefenftem Bajonete auf fih anrüden fieht, bleibt das erfte 
Glied gewiß nicht auf den Knieen, fondern richtet fi auf, 
und empfängt feinen Feind ftehend. 





481 


Eden bad hatten die Triarier bei den Römern. So lange 
De vordern Treffen ftritten und ftanden, lagen fie auf ihrem 
rehten Knie, dad linfe Bein vor, ihre Spieße neben fi in 
die Erde geftedt, und deckten fih mit ihren Schildern, ne 
stanles, wie Vegetius fagt, venientibus telis vulnerarentur. 
Allein fie blieben nicht auf den Knieen, wenn die vordern 
Treffen gefhmillen waren, und der Streit nunmehr an fie 
fam. Sondern fobann richteten fie fih auf, consurgebant, 
und gingen dem Geinde mit gefällten Spießen entgegen. 
Nicht alfo ihre Subsessio intra scuta, nicht ihre Bergung 
hinter den Schilde anf dem Knie, in der fie noch feinen 
Feind vor fi hatten, und fi bloß gegen das Geſchoß aus 
der Zerne, fo wie ed über die vordern Treffen flog, dedten: 
nicht die, fondern ihre aufgerichtete acies felbft, qua hastis 
relut vallo septa inhorrebat, fann mit dem Stande der 
Soldaten des Chabriad verglihen werden. Nur daß dieſe 
den Feind bloß feften Fußes erwarteten, und ihm nicht ent: 
gegen rüdten, um ben Bortheil ber Anhöhe nicht zu verlieren. 

Das ift unwiberfprechlich, follt ich meinen; und ich habe 
fonah die Stelle des Nepod, da ich einen ſtehenden Krieger 
darin erfannte, doch immer noch richtiger eingefehen, als alle 
die, welche fich einen knieenden einfallen lafien. Ja es iſt fo 
wenig wahr, daß Herrn Sachſens verwundeter Achilles, in 
Betracht feiner Stellung, mit dem Chabrias könne verglichen 
werden; oder daß der Miles Veles, wie ihn Gori genannt 
bat, eher noch Chabrias feyn koͤnne, als der Borgheſiſche 
Fechter, wie ber Goͤtting'ſche Gelehrte will: baß vielmehr an 
jene beide auch ger nicht einmal zu denken ift, wenn man 
unter den alten Kunftwerfen eine Aehnlichfeit mit jener Stel: 
iung des Chabrias auffuchen will. Sie nieen; und die Statue 
des Shabrias Tann fchlechterdings nicht gefnieet haben. 

Lelfing, Werte. V. 31 
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Was ließe fih gegen den Miles Veles nicht noch befon: 
ders erinnern! Er bat im geringften nicht das Aufehen einee 
Kriegers, welcher feinen Feind erwartet: denn er liegt 
auf dem linfen Knie, und der naͤmliche Arm mir bem Schilde 
weicht zurüd. Könnte man auch fchon annehmen, daß „des 
Chabrias Soldaten den Schild auf bie Erde angefeßt, ein 
Knie gebogen und baran geftemmet, und auf diefe Weile 
ihre Kraft verdoppelt haͤtten:“ fo müßte doch biefed eine ge: 
bogene Knie das linke geweſen fepn, das rechte hätte es un: 
möglich feyn können; von dem Miled Veles aber liegt das 
linfe zur Erde. Auch ift der rechte Arm deſſelben gar nicht 
fo, wie er feyn müßte, wenn er mit demfelben irgend ein 
Gewehr gegen den anrüdenden Feind halten follte. Nicht zu 
gedenken, daß bie Figur befleidet, und die Arbeit roͤmiſch ift, 
ob fie gleich feinen Römer vorftellt, und noch weniger einen 
Griechen vorftellen kann. Ich habe dad Muſeum Florentinum 
nicht vor mir, um mich in einen umftändlichen Beweis hier: 
über einlaffen zu können. Uber bes Schildes erinnere ic 
mich deutlich, das biefer vermeinte Miles Veles trägt. Es 
bat Zalten, welches zu erkennen giebt, daß es ein Schild 
von bloßem Leder war; fein hölgerned mit Leder überzogen. 
Dergleihen deeuarıroı Fupeo: aber waren den Karthaginenfern 
und andern afrikanifhen Voͤlkern eigenthümlich. * 

Doch was halte ih mich bei einem Werke auf, das mid 
“fo wenig angeht? Mein Gegner felbft gefteht, „daß ſich die 
Stellung des Chabrias vielleiht eben fo gur und noch beiler 
im Steben benfen laffe, fo daß der Soldat dad Knie an den 
Schild anfchließt, um dem andringenden Feinde mir Nachdrud 
zu widerftehen.” Und was tft das anders, ald feine Vermu: 
thung, daß jene knieende Figur Chabrias fey, mehr ald um 

ı V. Lipsius de Milit. Rom. lib. il. Dial. 1. p. m. 103. 
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die Hälfte zurüdnehmen? Ich ſchmeichle mir, wenn er meine 
Gründe in Erwägung ziehen will, daß er fie auch wohl ganz 
jurädnimmt, und fih überzeugt erkennt, daß die Stellung 
des Chabrias fih nicht bloß auch oder beffer im Steben 
denfen laffe, fondern daß fie durchaus nicht anders gedacht 
werden koͤnne, ald im Stehen. 

Nun aber, diefe ftehende Stellung ald ausgemacht be: 
trachtet: wie müllen wir und die Haltung ded Schildes felbft 
sorfiellen, um dad obnixum genu des Nepod, das xAreır 
1005 ro yoru des Diodorud, und dad z; yaru mguegeidendaı des 
dolyaͤnus davon fagen zu können? 

Ich denke fo! — Sie willen, obne ed erft von Hr. Kloßen 
and gefchnittenen Steinen gelernt zu haben, ! daß ed an ben 
Schilden der Alten innerhalb zwei Niemen gab, die zur Bes 
teitigung und Regierung des Schildes dienten. Durch den 
bern warb der Arm bis an das Gelenke geftet, und in den 
anterften griff die Hand. Hr. Kloß nennt, fo wie er über: 
baupt ſtark iſt, fih von allen Dingen auf dad eigentlichfte 
und beftimmtefte auszudrücken, beide diefe Riemen Handhaben, 
und fagt, daß die Soldaten den Arm durch beide geftedt. ? 
Die Griechen haben ein doppeltes Wort für diefe Niemen, 
Sraror UNd roenct; und ich meine, Daß ozaror eigentlich den 
dern Riemen, den Armriemen (wenn man fich diefed Wort 
dafür gefallen laſſen will), nopnat aber den untern Miemen 
bedeutet, der allein die Handhabe heißen kann.° An dem 

16. 193. 

2 „Binguett hätte die Steine betrachten follen, auf weichen man ten 
terpelten Riemen am Schilde deutiich ſieht, durch den die Soldaten den Arm 
Hedıen. Auf andern iſt nur eine dergleichen Handhabe zu feben. 1. c. 

3 Lipfiud (Anal. ad. Mille p. m. XVU.) has fih von diefem Unterfchiete 
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genommen. Daß fie diefed aber nicht geweſen, zeigt ſelbſt die Etelle 
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xera blieb das Schild beſtaͤndig feſt, den noonaz aber konnte 
der Soldat fahren laſſen, und ließ ihn fahren, ſo oft er die 
linke Hand noͤthiger brauchte. Dieſes ſcheint Lipſius nicht 
erwogen zu haben, wenn er aus dem groͤßern Schilde, welches 
die Triarier geführt, ſchließen will, daß ihre Spieße nicht 


beim Suidas, oder dem Scholiaſten des Arlſtophaneß, in der ed ungewiß 
gelaſſen wird, ob nopraf den Armriemen oder die Hanttate bedeute. 
INoenok nara uer Tıras 6 avampopeus Ts aonıdor. we de Tıreg, 70 
dinxov pecov Tng aonıdas aöngor , $ zgaraı zyv dunıda 0 sga- 
twrns. Ich fage alſo auch nicht, dag dzaror und ropnaf nie verwechfelt 
worden, und daß ed feine Fälle gegeben, wo man unter tem einen auch tab 
andere verfianten. Sondern Id} rede bloß von der eigenthümlichen Beteutung 
eined jeden dieſer Wörter, wenn fie fo leben, dag nur einer von heizen Trag⸗ 
riemen gemeint ſeyn kann. Alsdann, fage ich, beißt Oyaror der Armrie⸗ 
men, weldyed mich die Stelle des Herodotud lehrt, wo er fagt, daß Ne 
özava der Schilder von den Eariern erfunden worden, da man fie vorher 
blog mit Riemen um den Hald gebangen, und fo die linfe Seite damit 
gefchügt babe. Denn sroprraxes, Handhaben, mußten an den Schilden 
notbwendig auch damald ſchor fern, um fie von dem Leibe afyubalten und 
nach Befinden zu lenken. Die Garter erfunden bloß, bag ed befler ſey, Ne 
Schilde an dem Urme felbrt zu befefligen, ald um den Hatd zu tragen. 
Oxaror und rropna& mußten in der Weite des Eilenbogend bis zur gehalten 
Hand aus einander fieben. Daber faß jener mehr gegen den obern Rand ii 
Schilded, und diefer gegen die Mitte deſſelben, damit ein großer Theil über 
die Hand hinaus reiche, und fich die Dedung deſto meiter erfirede. Gene 
war ein wirklicher Riemen, mit einem kleinen Polſter an dem Orte, mo MT 
Arm an dem Schlide anlag; biefer aber war öfterd von @ifen, und ging 
dur dad Schlid durch. Dem roprab entfpricht daB Inteinifche ansa, 
und Lipfiud (l. c.) bat Unredyt, wenn er bel Gelegenheit einer Stelle Net 
Ummianud fagt: Unam ansam nominat ; alqui duw plerumque fuere ia 
scuto grandiore. Denn dieſe Stelle felbft zeigt, daß nur die Sandbabe, und 
nicht der Armriemen, ansa gebeigen. — Wenn man auf alten Dentimälern 
Schlide bloß mis Einem Tragriemen⸗, dad if, blog mit dem Armriemen. 
ohne Handbabe findet: fo konnen ed tem Feinde abgenommene und geweihte 
Schilde feyn, die nicht anderd aid mit abgebrochenen Banthahen in den Tenr 
yein aufgehangen reurden, damit fich ihrer niemand In der Sefhwindigkit 
bedienen könne. 
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allzu lang könnten gewefen fepn, weil fie diefelben nur mit 
einer Hand führen müſſen.! Sie fonnten die andere Hand 
dazu nehmen, und nahmen fie wirklih dazu, wenn fie die 
Epieße mit größerer Macht vorhalten, oder irgend einen 
käftigern Stoß damit führen wollten. 

Und nun überlegen Sie, wenn der Soldat die Handhabe 
des Schildes fahren ließ, um mit der Kinfen zugleich den 
Spieß zu fallen, und das Schild nur bloß an dem Armrienen 
bangen blieb, in welche Lage dad Schild nothwendig fallen 
mußte? Da der Armriemen mehr gegen den obern Theil 
befeftige war, fo fonnte der übrige Theil nicht anders ale 
berabfinfen, gegen den vorgefeßten linfen Fuß herabſinken, 
und wenn ed lang genug war, das Knie deffelben bededen. 
Das Knie konnte fih ſodann an das Schild ftemmen, und 
kurz, es erfolgte der völlige Stand, den Chabrias feinen 
Soldaten zu nehmen befahl. Er befahl ihnen, in ihren Glies 
dern ftehen zu bleiben; die Handhabe des Schildes fahren zu 
laſſen, wodurd die Schilde auf dad Knie herab fanfen, ra; 
aonıdas 1005 To yoru alırovrass zugleich mit der Linfen den 
Spieß zu ergreifen, und fo, iv dedw u dogarı were, mit 
sefällten Spießen den Feind zu erwarten. Das ift die un: 
seswungenfte Umfchreibung ber Worte des Diodor, und kann 
ed eben fo wohl von den Worten des Nepos und des Polyd: 
nus fepn. 

Wollten Sie zweifeln, ob die Alten wirklich ihren Schilb 
bloß an dem Armriemen bangen laflen, um die linfe Hand 
mit zu Führung des Spießed zu brauchen: fo werfen Sie 


:3De M.R. lin. 111. dial. 6. p. m. 135. No tamen erres, hasle ists 
son nimis longe, nec ul Macedonum sarisse. Qui poluissent? sculum 
wajus sinistra Trlarii gerebant; nec videntur nisi una manu commode 
tzactasse isias haslas. 
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einen Blick auf einen Stein beim Natter. Er ift, als ob id 
ihn zum Behuf meiner Meinung ausdrüädli hatte ſchneiden 
laflen, und ich kann mich daher nicht enthalten, Ihnen einen 
Abriß davon beizulegen. 1 Betrachten Sie: hier hängt offen: 
bar das Schild des ftehenden Soldaten, ber feinen verwun: 
deten ©efährten vertheidigt, an dem bloßen Armriemen, und 
bangt fo tief herab, daß es völlig dad vorgefegte Knie beden 
fönnte, wenn der Spieß nicht fo hoch, fondern mehr gerade: 
aud geführt würde. Wundern Sie fi aber nicht, daß das 
Schild innerhalb dem Arme hängt; ber Künftler wollte ſich 
die Ausführung des linfen Armed erfparen, und verftedte 
ihn hinter dem Schilde, da er eigentlich vor ihm Liegen follte. 
Vieleiht erlaubte ed auch der Stein nicht, in den Schild 
oben tiefer hineinzugeben, und fo den Arm herauszuholen, 
als unten der Kopf des liegenden Kriegers herausgeholt iſt. 
Dergleihen Unrichtigfeiten finden fich auf alten gefchnittenen 
Steinen die Menge, und müffen, der Billigkeit nach, ale 
Mängel betrachtet werden, zu welchen bie Befchaffenheit dee 
Steines den Künftler gezwungen bat. 


Vierzigſter Brief. 


Und nun wieder zu Hr. Kloßen! Es wäre unartig, wenn 
wir ihm mitten aus dem Collegium wegbleidben wollten. Er 
lehrt und zwar wenig; aber dem ungeachtet Fönnen wir viel 
bei ihm lernen. Wir dürfen nur an allem zweifeln, was er 
fagt, und und weiter erkundigen. 

Wo blieben wir? — Bei der Art, wie die alten Stein 
fihneider in ihrer Kunft verfahren, von der Plinius wenig 
oder nichts gewußt baben fol. Daß Hr. Klo nichts davon 

16, Taf. IX. Beim Matter iſt ed auch die neunte Tafel. 
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weiß, haben wir gefehen. Doc will er noch „zwei Anmers 
kungen beifügen, bie beide dad Mechaniſche der Kunft bes 
treffen.” ' 

Die erfte diefer Anmerkungen geht auf die Form der 
Steine. „Die alten Künftler,” fagt Hr. Klotz, „pflesten 
gern ihre Steine hoch und fchildförmig zu fchleifen.” — Einen 
Augenblick Geduld! Die alten Künftler? Sie ſelbſt? Das 
beißt, ihnen auch fehr viel zumuthen. So weit, follte ich 
meinen, hätten fih die alten Künftler die Steine wohl Fönnen 
in bie Hand arbeiten laffen. Es find ja jeßt drei ganz ver: 
fhiedene Leute, die fih in die Werarbeitung der Edelfteine 
getheilt haben: ber Steinfchleifer, le Lapidaire; der Stein: 
fhneider, le Graveur en pierres fines; und der Juwelier, 
le Jouaillier oder le Metteur en auvre. 

Warum follte das nicht auch bei den Alten gewefen feyn? 
Und es ift allerdings geweifen. Sie hatten ihre Politores, 
fie hatten ihre Scalptores, fie hatten ihre Compositores 
gemmarum. 

Politores gemmarum hießen bie Steinfchleifer; denn 
polire heißt nicht bloß, was wir im engen Verftande poliren 
nennen, welches man genauer durch Iavigare ausdrückt; ſon⸗ 
dern es beißt auch zufchleifen. So fagt Plinius: Berylli omnes 
poliuntur sexangula figura; fie werden alle ſechsecig 
sefhliffen. Und nicht allein das Schleifen aus dem Gro- 
ben, und dad Poliren, glaube ih, war diefer Leute Sache. 
Sie verftanden fi, ohne Zweifel, anf alle und jede Zeyanıa 
neo: zo daungor, auf alle und jede Hülfsmittel und Kunft: 
griffe, die Steine reiner, Färer und glangender zu machen. 
Natter bemerfte, daß die alten Sarneole und Onyche, auch 
wenn die Arbeit darauf noch fo fchlecht fey, dennoch fehr feine 

1G. 32. 
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and lautere Steine wären; er ſchloß alfo, daß einige alte 
Künftler wohl dad Geheimniß dürften gehabt haben, fie zu 
reinigen, und ihrem Glanze nachzuhelfen, indem man jeßt 
unter taufenden kaum einen finde, der das naͤmliche Feuer 
habe. Es ftreiten, fagt er, für dieſe Muthmaßung noch 
andere ftärfere und überzgeugendere Gruͤnde, bie ich dem neus 
gierigen Lefer indeß zu errathen überlaffe, bie ih fie ihm 
bei einer andern Gelegenheit felbft mittheilen kann. ? Natter 
bat fehr richtig gemuthmaßt, wenn ed anders bloße Muth: 
maßung bei ihm war, was Plinius mit ausdrädlichen Zeug: 
niffen beftätigt, der und fogar eines von den Mitteln auf: 
behalten hat, deſſen ſich die Steinfchleifer zu dieſer Abſicht 
bedienten. Omnes gemme, fagt er, ? mellis decoctu nitescunt, 
prscipue Corsici: in omni alio usu acrimoniam abhorrentes. 
Cine bloße Meinigung der aͤnßern Fläche kann nicht gemeint 
ſeyn; diefer decoctus mellis Corsici mußte tiefer dringen, 
und durch die ganze Mafle des Steines wirken. Die Schärfe 
des Sorjifhen Honigs, die ihn hierzu vornehmlich gefchidt 
machte, obgleich fonft die Edelſteine fcharfe Säfte nicht wohl 
vertragen können, fchreibt Plinius an einem andern Drte > 
ber Blüthe des Burbaumed zu, welcher in Corfica fehr haufig 
mache. Ich merke diefes an, um in Ermangelung des Cor: 
ſiſchen Honigs, unfer gemeined Honig mit zerquetfchten 


ı Zum Schluffe feiner Borrete: Je suis dans l’opinion, que queiques 
Graveurs ancicns possedoient le secrei de rafiner ou de clarifier les 
Cornalines et les Onyx, vü la quasatit& prodigieuse de Cornalines fines 
et mal grav&es quo les Anciens nous ont Iransmises ; landis qu’ä Present 
a peine en loure-t-on une entre mille qui ait le m&me feu. Il ya 
encore d’aulres raisons plus fortes ei plus convaincanles en faveur de 
cette conjecture ; mais je laisse aux Curieux à lcs deviner, en attendan! 
que je trouve une autre occasion de les leur communiquer. 

3 Lib. XXXVI. Sect. 74. 

a Lio. XVI. Sect. 18. 
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Surbaumblättern oder Blüthen abzureiben, falls man einen 
Berfuh damit machen wollte, für deifen Exfolg ich jcdoch nicht 
fiehen mag. 

Aus den Händen biefer Politorum gemmarum empfingen 
alſo die Scalptores die Steine, in welchen fie ihre Kunft 
jeigen wollten. Sie von ihnen felbft zufchleifen laffen, heißt 
den Bildhauer in die Kluft ſchicken, daß er den Marmorblod, 
den er beleben will, and felbft brechen foll. 

Die Compositores gemmarum waren die, welche bie ge: 
fhliffenen oder gefchnittenen Steine faßten, und fo, wie fie 
fh nach ihren Farben am beften zuſammen ſchickten, ordneten. 
Denn da die Alten einen ganzen Schmud von lauter Steinen 
einer und eben berfelben Farbe vielleicht nicht liebten, im 
Grunde auch fo leicht nicht zufammen bringen fonnten, als 
ed und bei der ungleich größeren Menge von Steinen jeder 
Art möglich ift: fo kam fehr viel darauf an, die Steine von 
verfhiedenen Farben fo zu verbinden, daß feiner den andern 
fhändete, und fie ale zufammen eine gute Wirkung auf das 
Auge machten. Diefer Compositorum gedentt Plinins, wo 
er von dem Dpale redet: ' Opali smaragdis tantum cedentes. 
India sola horum est mater; atque ideo eis preliosissimam 
gloriam Compositores gemmarum et mazime inenarrabilem 
difficultatem dederunt. So hieß es, wie ich glaube, in allen 
sedrudten Ausgaben des Plinius, bis auf den Harbuin, der 
ih weiß nicht welche Dimtelheit in den Worten des Plinius 
fand, und die legte Periode aus feinen Manuferipten fol: 
sender Seftalt zu leſen befahl: atque in pretiosissimarum 
gemmarum gloria composili maxime inenarrabilem difficul- 
tatem dederunt. Das ift, wie er es in einer Note felbft 
erflärt, weil er ohne Zweifel vorausfah, daß biefe Lesart 

» Libr. XXXVI. cap. 6. 
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binwiederum andern nicht fehr deutlich feyn dürfte: et cum 
pretiosissimis gemmis comparali maxime inenarrabilem 
dedere difficultatem, num gemmis aliis, quarum similitu- 
dinem referunt, potiores eos haberi oporteret. Es ift wahr, 
nun verfteh’ ich ed recht wohl, was Harduin will; aber eine 
ſolche unausfprehlide Schwierigfeit koͤmmt mir doch 
auch fehr feltfam vor. Kine unausfprehlihe Schwierigfeit, 
einem Dinge einen Werth zu feßen, was feinen beftimmten 
Werth haben kann! Es kam ja lediglich auf den Geſchmack 
des Kiebhaberd an. Meinetwegen mag alfo Harduins Ver⸗ 
befferung gefallen, wen fie will; ich bleibe bei der alten 
Lesart, die doch wohl auch Manuferipte muß für fih gehabt 
haben, und auf alle Weife dem Zufammenhange gemäßer und 
des Plinius würdiger ift. Nur weil Harbuin, wie es fcheint, 
nicht wußte, welche Idee er fich. eigentlih von ben bier er: 
wähnten Künftlern machen follte, fam ihm die ganze Stelle 
dunfel vor. Er bildete fi vielleicht ein, daß Compositores 
gemmarum fo viel ald mangones, adulteratores gemmarum 
ſeyn folten; und fie waren das, was ich gefagt habe. Sie 
faßten und feßten; und bei diefer Arbeit erfuhren fie denn, 
daß der Opal, dem pretiosissima gloria ald eines feltenen 
Steined zufomme, der nur in Indien gefunden werde, zu: 
gleich inenarrabilem difficultatem habe; nämlich in Anfehung 
feiner Verbindung mit andern Steinen. Denn ba der Opal 
Feine beftimmte Farbe bat, fondern mehr als eine zeigt, fo 
wie man ihn wendet und die Lichtfirablen fih durch ihn 
breden: fo muß ihm fein Plaß bei andern farbigen Steinen 
fehr fchwer anzumeifen feyn, die ſich unmöglih nah allen 
feinen Veränderungen einmal fo gut wie das andere zu ibm 
fhieen fönnen. — In Abficht der Zertigfeit und des guten 
Geſchmacks in Verbindung der verträglichften Farben, vergleicht 


491 


Yalhalins * die Compositores gemmarum fehr richtig 
mit den Winderinnen der Blumenfränze (Zreparonkoxoy), 
dergleihen Glycera war, mit welcher Pauſias wetteiferte. 


Einundvierzigfter Brief. 


Alſo ſchliffen fie eben nicht gern, bie alten Künftler, ihre 
Steine hoch und fehildförmig, fondern fie bedienten fih nur 
gern fo gefchliffener Steine. Und warum? Das will ung 
nun Hr. Kloß lehren. 

„Hierdurch, fagt er, befreiten fie fich von dem Zwange, 
den ihnen der enge Raum des Steines anlegte, und fie fonn- 
ten die außern und vom Leibe abftebenden Theile ber Arme 
und Beine ohne Verkürzung geſchickt herausbringen. Die 
alten Steinfchneider liebten die Verfürzungen nicht, und nur 
die unvermeiblihe Nothwendigkeit mußte fie antreiben, fie zu 
bilden, Man hat aber doch Beiſpiele.“ 

Ih bitte Sie, mein Freund, lefen Sie das noch einmal; 
— und noch einmal. Denn nur Einmal, fo obenhin gelefen, 
fingt es wirklich, ale ob ed etwas wäre. Und es ift nichts; 
nichts ald Worte ohne Sinn! 

Allerdings ift ed wahr, daß der Raum einer converen 
Fläche größer ift, ald der Maum einer ganz ebenen, in der 
nämlichen Peripherie eingefhloffen. Aber wie diefer größere 
Raum dem Steinfchneider könne zu Statten fommen, das ift 
über meinen Begriff. Denn das Melief der Figur, welde er 
einfhneidet, wird ja nicht concav, fondern ed muß fo gleich 
oder fo ungleich erhaben ſeyn, als es die Form diefer Figur 
erfordert. Bloß in der glatten Area bed Steines erkennt 
man noch feine Sonverität. Der Künftler kann alfo fchlechters 
dings weder größere noch mehrere Gegenftände auf eine 

ı Coronarum lib. 11. cap. 12. 
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ſchildfoͤrmige Fläche bringen, als fi auch auf eine ganz platte 
von gleicher Außenlinie bringen laffen. Ganz anders ift es, 
wenn man auf eine foldhe fhildförmige oder fphärifche Fläche 
zeichnet oder malt; auf der Flache eined Hemifphärii z. €. 
laffen fi freilich mehrere Objecte, oder die nämlichen Objecte 
größer zeichnen, als auf einen ebenen Sirfel von gleihem 
Diameter gehen würden. Das macht, wir können dad Hemi⸗ 
fphärium wenden, oder uns um baffelbe herumbewegen, und 
in Gedanken jedes einzelne Stud deffelben applaniren. Sollte 
aber dieſes Hemifphärium aus dem Punkte feiner hoͤchſten 
Erhöhung oder Vertiefung auf einmal überfehen werben, wie 
eine gefchnittene Semme: fo würde für den Maler auch nicht 
mehr Raum darauf feyn, ale auf dem platten Zirkel von 
gleiher Peripherie. Ja in diefem Falle wäre es fo wenig 
wahr, daß ihm das Sphärifhe feiner Fläche dienlich wäre, 
die Glieder oder Theile feined Objects in ihren wahren voͤlli⸗ 
gen Maaßen zu zeichnen, daß vielmehr gerade keines fo ge: 
zeichnet werden koͤnnte, und er überall Verkürzungen ober 
- Berlängerungen anbringen müßte, wenn er dem Auge glau: 
ben maden wollte, anftatt eines fphärifhen Körpers, eine 
bloße zirfelrunde Fläche bemalt zu fehen. 

Das alles find bekannte Dinge! Können fie aber wohl 
Herrn Klogen befannt ſeyn, wenn er und weiß machen will, 
daß fih die alten Künftter durch das Schildförmige von dem 
Zwange befreit, den ihnen der enge Raum des Steines an: 
legte, und daß fie das Räumlichere der Ichildförmigen Flache 
dazu genußt, um die vom Leibe abftehenden Theile der Arme 
und Beine ohne Verfürzung heraus zu bringen? Auch biefe 
Theile müllen im Abdrucke fo heraudtreten, ale ob fie ganz: 
ih aus dem Rollen gearbeiter wären; und fie würben fehr 
kruͤpplig erfcheinen, wenn man ihnen im geringften anmerfte, 
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daß fie fich auf einer concaven Fläche heruinzoͤgen. Die Ders 
fürzungen, die fi der Steinfhneider auf der ſchildfoͤrmigen 
Flaͤche zu erfparen weiß, Tann er fih eben fo wohl auf der 
platten eriparen; der Unterfchied des Raums zwifchen biefer 
platten und biefer fchildförmigen Fläche von gleicher Peripherie 
ann ihm dazu nichts helfen. 

Herr Klotz fährt fort: „Jene fchildförmig gefchliffenen 
Steine waren zur Abwechslung in dem mehr oder weniger 
@rhabenen bequem. Wir haben vortrefflide Steine von biefer 
Urt, die wir nicht genug bewundern können.” 

Das.foll doch wohl ein zweiter Nußen fepn, den Herr 
Klotz den gefchnittenen Steinen beilegt? Als biefer hätte ed 
die Deutlichkeit erfordert, ihn mit dem Vorhergebenden durch 
ein Auch zu verbinden. Doch was Deutlichfeit? Die wollte 
ich ihm gern erlaffen, wenn denn nur Wahrheit zum Grunde 
läge, die es der Mühe lohnte, aus feiner verworrenen Schreib: 
art heraus zu fißen. 

Alfo fand ber alte Künftler auf dem fhildförmigen Steine 
nicht allein mehr Plag, fondern er war ibm auch „zur Ab: 
wehslung in dem mehr oder weniger Erhabenen bequem!” 
Nur der Tchildförmige Hierzu bequem? Das verfteh ich nicht. 
Sind denn die flahen Steine nicht auch dazu bequem? Zeigen 
denn die Werke der neuen Künftler, die in flache Steine ar: 
beiten, feine Abwechslung in dem mehr oder weniger Er: 
babenen? Dder fol bequem hier nur fo viel heißen, als 
bequemer? Aber wie benn, warum denn bequemer? — 

D, laſſen Sie und weiter gehen, mein Freund, bamit 
ih gelegentlich auf etwas komme, das erörtert zu werden 
verdient. Herr Klotz weiß nicht, was er will; feine Fehler, 
die nur feine Zebler find, find fo armfelige Fehler, daß fie 
auch nicht einmal Anlaß geben, etwas Eigenes anzubringen. 
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um fie in ihr Licht zu fielen, muß man faft eben fo trivial 
und langweilig werben, ale er felbit ift. 


QZweiundvierzigfter Brief. 


Nicht wahr? Nun glauben Sie mid ertappt zu haben! 
Wie ungerecht ich doch bin; und zugleich wie uuvorfichtig! 
Alled, was ih in meinem Vorigen an Herrn Kloßen tadic, 
hat nicht Herr Kloß, fondern Herr Kippert gefagt. Herr Klotz 
bat, nah dem Rechte, das ihm ald Sommentator ded Herrn 
Lipperts zuftand, diefen bloß audgefchrieben. 

Das hat er freilih. ber gleichwohl ift es falfch, daß 
th in dem Ausfchreiber den Ausgefchriebenen getadelt babe. 
As Herr Klog Lipperten pländerte, entwandte er nur Lip: 
pert’fhe Worte und Medendarten; der Sinn darin war ihm 
zu fchwer; den fonnte er nicht mir fortbringen; den ließ er, 
wo er war. 

Das fol fih gleih zeigen. Laffen Sie und nur Herm 
Lipperten felbft hören, wie er fi über den Nußen der ſchild⸗ 
förmigen Steine erflärt. 

Die Hauptftelle ift in feinem Vorberichte,! wo er von 
dem gänzlihen Mangel der Perſpektiv auf alten Kunſtwerken 
redet, dabei aber des Vortheils erwähnt, wodurd in erhabe⸗ 
ner Arbeit dad Auge noch einigermaßen betrogen, und jenem 
Mangel in etwas abgeholfen werde. Diefer befteht, wie be: 
fannt, darin, „daß die voranftebenden Figuren ftärfer und 
erhabner, oder bei gefchnittenen Steinen tiefer herausgeholt, 
die hinteren aber fläher gearbeitet find, fo wie fie mehr oder 
weniger entfernt ſcheinen follen.” Und nun fährt er fort: 
„Ein anderer Vortheil that bei gefchnittenen Steinen no 
mehr; fie nahmen einen hohen und fchildförmig geſchliffenen 
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Gtein, in welchen fie auf oberzählte Art die Figuren ein: 
fOnitten; die Flache, welhe nun im Abdruck hohl erfchien, 
machte, daß die Nebenfiguren wie von der Seite oder herum: 
geitelt und von der Hauptfigur entfernt ausfahen, da diefe, 
wie gefagt, ftärfer ausgedrudt war.“ 

Die Anmerkung ift richtig und fein. Da bie Theile einer 
concaven Flaͤche wirklich in verfchiedener Entfernung von 
unſerm Auge liegen; da fich wirflich nähere und tiefere Gründe 
darauf finden, fo ift ed gar wohl möglich und begreiflich, daB 
die Natur der zu kurz fallenden Kunſt hier zu Statten fommen, 
and die Wirflichfeit an die Stelle der verfehlten Nahahmung 
treten kann. Das tft: es koͤnnen und muͤſſen Figuren, aud 
ohne nad den Regeln der Perfpektiv behandelt zu ſeyn, mehr 
oder weniger entfernt fcheinen, — wenn fie wirklich mehr 
ober weniger entfernt find. Da aber der Künftler zu feiner 
Taͤuſchung nur den Schein und nie die Wahrheit felbft brau: 
hen foll;- da die Vermiſchung des Scheines und der Wahr: 
heit auch einem ungelehrten Auge bald merklich wird, und 
es beleidigt; da bad, mas die eingemifchte Wahrheit leiftet, 
noch weit von dem entfernt fepn kann, was nad) den Geſetzen 
bes Scheines geleiftet werden ſollte; da fogar das Wirkliche, 
welches in dem einen Falle der Nachahmung behülflich ift, in 
andern Fällen ihr vielleicht gerade zumider laufen wird: fo 
ift es wohl unftreitig, Daß diefer angegebene Dortheil der 
fhildförmigen Steine nur fehr zufällig, nur fehr mißlich, 
nur fehr gering fepn kann, Herr Lippert gefteht es felbft; 
benn er fegt hinzu: „Die Höhlung macht freilich einen Ein: 
druck im Auge von einer ziemlichen Weite des Raumes, wo: 
dur beim erften Anblick der Verftand betrogen wird. Gr 
wird aber auch bei genauer Betrahtung wegen der Mögliche 
kit und Wahrheit gar bald in Zweitel gefeßt, den man ohne 
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Begriffe von Kunftregeln nicht fogleich heben wird, und von 
der Schönheit des Werks gereist, versißt man leicht, was 
mancher, auch als ein Unwiffender, nur für ein Nebenwert 
bat, weil er nicht nah der Wahrheit und nach der Kunft 
zugleich urtheilt.” 

Es iſt nicht zu Iäugnen, daß ſich Herr Lippert hier nicht 
ein wenig beftimmter hätte ausdrüden können. Aber fo vers 
legen man auch in dem Style eined Künftlerse nm bie Wert: 
fügung feyn mag: fo leuchtet doch immer ber Sinn hinburdy, 
befonders für ben, der nur einigermaßen im Stande ift, mit 
dem Künftler zu benfen, und zu beurtheilen, was ber Künftler 
ungefähr habe fagen fönnen, und was er nad ben Srund: 
fägen feiner Kunft ſchlechterdings nicht habe fagen können. 

Kurz, es ift lediglich ein perfpektivifcher Vortheil, ledig⸗ 
lich ein Vortheil, durch den der Stein ein augenblidliches 
Blendwert von Perſpektiv erhalten kann, -ohne die geringfte 
Perſpektiv zu haben, den Herr Lippert ber fhilbförmigen Fläche 
beffelben beilegt. Und nun fagen Sie mir, was Sie von 
diefem Vortheile bei Herrn Klotz finden? Nicht eine Spibe. 
Aber wohl hat er diefen Vortheil in einen andern umgeſchaffen. 
von dem fich weber Lippert noch ein Menſch in der Welt 
träumen laffen: in ben Vortheil ber größern Raͤumlichkeit; 
in den Vortheil der Befreiung von dem Zwange, den ber enge 
Maum des Steined dem Künftler anlegt. Kann man fich etwas 
lächerlicheres und finnlofered denfen! 

Indeß begreife ich wohl, wie es mit biefer poffierlichen 
Verwandlung zugesangen. Denn daß fie vorfeglich fepn follte; 
daß Herr Klotz dem Lippert’fhen Nugen, den er erwa für 
falfch erfannte, einen andern von feiner eigenen Bemerkung 
ſollte fubftituirt haben: das mülfen Sie fih auch ger nidt 
einfallen laffen. Sein Fehler ift nicht, daß er unrictig, 
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ſondern daß er fhlechterdings gar nicht gedacht hat, ale ſich 
Lippert'ſche Worte in Klotziſche Perioden fügen mußten. 

Sehen Sie nur nah, wo Herr Lippert in dem Werte 
felbft den bemerkten Vortheil der fchildförmigen Flähe an 
einzelnen Beifpielen zeigen will! Sp fagt er 5. E. bei einem 
Aupiter Ammon auf einem Jaſpis: ! „Der Stein iſt erhaben 
und fhildförmig geichliffen. Diefen Bortheil, die Steine 
hoch und fhildförmig zu fchleifen, brauchten die Alten, wie 
ih fhon im Vorbericht erinnert habe, um die Figuren in 
afen heilen flach zu fchneiden, und doch auch die vom Leibe 
abftebenden Arme und Beine, ohne fie zu verfürzen, geſchickt 
beraus zu bringen.” Nun lefen Sie noch einmal, was Herr 
Klog hieraus gemacht bat: „Durh das Echildförmige be: 
freiten fi die alten Künftlee von dem Zwange, den ihnen 
der enge Raum des Steined anlegte; und fie konnten die 
äußeren vom Leibe abftehenden heile der Arme und Beine 
ohne Verkürzung gefhidt herausbringen.” Kann man woͤrt⸗ 
tiher und doch zugleich ungetreuer abfchreiben! Herr Klog 
behält ein jeded Wort, und ein jedes Wort fagt bei ihm 
etwas anderes, ald es bei Herrn Lippert fagt. 

Herrn Kipperts Meinung iſt die! Da auf einer fchild: 
foͤrmigen Fläche gewiſſe Theile wirflich dem Auge näher, und 
andere weiter von ihm entfernt liegen: fo kann der Künftler 
feine darauf zu fchneidende Figur fo ftellen, daß gewille Glieder 
derfelben ung näher oder weiter fcheinen, ohne daß fie Darum 
viel tiefer oder viel flacher gefchnitten find, ald andere. Die 
ganze Figur kann gleich flach gefchnitten feyn, und dennoch 
kann durch den Vortheil der fchildförmigen Fläche diefed Glied 
mehr vorzutreren und ein anderes mehr zurüd zu weichen 
feinen. Naͤmlich was zurüdweichen foll, bringt der Künftler 


s Erfied Taufent, Ütr. 6. 
Leffing, Werke. V. 32 
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der Mitte der fchildförmigen Fläche, al6 weldhe in bem Wb: 
drude die größte Entfernung erhält, fo nahe ald möglich; 
und was vortreten foll, entfernt er von der Mitte, umd 
bringt ed auf die im Steine abfallenden und im Abdrude 
auffteigenden Theile der Flache. 

An einem Beifpiele laßt fih dad am deutlichften ein: 
fehen. Ich wähle eines aus dem Matter, wobei dad Profil 
gezeichnet ift; die Jägerin Diane, auf der einmnddreißigften 
Tafel. — Wie glüdlih kommt bier die concave Fladye der 
zurüdweichenden linfen, und der hervortretenden rechten Hand 
zu Statten! Die rechte Hand, durch die fi die Figur oben 
an dem Spieße heben will, ift mit ihrem Arme nur fehr 
flach gefchnitten: gleichwohl tritt fie noch über das Geſicht 
hinaus. Wie Fönnte dieſes aber möglich ſeyn, wenn fih Die 
Flache felbft, an der fie ruht, nicht hervorbiegte? Wie tief 
hätte der Künftler arbeiten müflen, um fie fo aud einem 
platten Steine herauszuhohlen? Weit tiefer, ald es der 
Umfang der Hand erlaubt, die nicht frei ſtehen kann, und 
einen Träger (Support) haben müßte. Was für einen Träger 
aber hätte er ihr geben können? Wenn er nicht auch hier 
eben den Fehler hätte begeben wollen, den er mit dem linfen 
Knie begangen, (welches fo weit vortritt, obne daß der Kaum 
hinter der Beugung deffelben weiter eine Stüße ober Füllung 
bat, ale in dem Abdrude von dem Wachſe von fe!bft zurüd: 
bleibt): fo hatte er ihr Feinen andern geben können, als ihren 
eigenen Arm, wonach aber nothwendig der ganze Arm weit 
mehr hätte verwendet, und folglich verfürgt werden mülfen. 

Und diefe Verkürzung ift es, welche die ſchildfoͤrmige 
Slähe dem Künftler erfparte. Sie erfparte fie ibm aber 
nicht, weil fie geräumlicher als die platte Släche ift, weil der 
völlige Arm auf ihm Raum hat, der auf der platten nicht 
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Raum haben würde: deßwegen gar nicht; das iſt die ſchuͤler⸗ 
baftefte Idee, die man haben fann. Sondern fie erfpart fie 
ihm dadurch, weil fie ihm die Wirkung des Vortretens ge: 
währt, die er fonft nicht anders als vermittelft einer gewalt: 
famen Verkürzung hätte erhalten können. 

Dad, und nur das kann Herr Lippert meinen, wenn er 
fagt, „dab fih auf einem fhildförmigen Steine die von dem 
Leibe abjtehenden Arme und Beine, ohne fie zu verfürzen, 
ohne fie merklich tiefer zu fchneiden, gefchidt herausbringen 
ließen.” Ein Erempel mehr kann nichts verderben. Betrachten 
Sie den Faun auf der zweiundzwanzigften Tafel beim Natter. 
Beide Arme deflelben find ohne ale Verkürzung; befondere 
ſcheint der rechte dadurch, daß er nicht gegen und zu verkürzt 
it, fo weit hinterwärts zu fallen, daß er in der Natur un: 
möglich fo ſeyn Fönnte, obne ganz aus dem Schulterfnochen 
verrenft zu ſeyn. Gleichwohl müßte fo wohl feine Hand, ald 
die Hand des linfen Armed, wenn der Stein merklich ſchild⸗ 
förmiger wäre, als er vielleicht feyn mag, vorzutreten fcheinen, 
ohne deßwegen viel tiefer gefchnitten oder auf den verfürzten Arm 
geitügt zu ſeyn, bloß weil diefe Hände in dem Abdrude auf der 
concaven Fläche unferm Auge wirklich naher zu liegen kommen. 

Auch Natter hatte diefen optifhen Wortheil der converen 
Steine vor Lipperten fhon bemerkt. Leſen Sie nur nad, was 
er, bei der fehzehnten Tafel von den fpigen Ohren des Si: 
eins, ! und bei der fiebzehnten von dem Schwanze bed Löwen 
fagt. 2 Aber Natter war zu vorfichtig, dieſes fehr zufälligen 

3 Celle convexil& sert encore ici & relever d’avantage les exirkmilts 
des oreilles, ei & les rendre plus fines, de facon qu'elles paroissent 
s’arancer jusqu'à la hauteur des yeux. 

3 La queu& dı Lion n'est pas profonde, mais il semble que son 


estremil& s’eleve presque perpendiculairement à sa t&le ; co qu’il auroit 
eit Impossible d’exprimer sur une pierre pläte. 
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Mortheils wegen die converen Steine überhaupt anzupreifen. 
Denn Herr Lippert mag auch noch fo viel Beifpiele anbringen, 
wo die Sonverität der Tlache eine gute Wirkung hat: fo wird 
er doc felbft nicht in Abrede feyn, daß fich nicht noch weit 
mehrere anführen laffen, wo eben biefe Eonverität bie Cr: 
fheinungen gerade falfher macht. Und geſteht er es nicht 
felbft, daB auch in den Fällen, wo die Sonverität der Tau: 
fhung des Auges zuträglih ift, dennoch „der Verftand bei 
genauer Betrachtung wegen der Möglichfeit und Wahrheit 
gar bald in Zweifel gefegt werde?“ 


Dreiundvierzigfter Brief. 


Sollte nun dad Buͤchelchen des Herren Klog ein Commen⸗ 
tar Aber das Lippert'ſche Werk feun: was hatte der Sommen: 
tator bier thun müſſen? 

Cr Hätte muͤſſen erinnern, daß Herr Lippert aus dem 
Mortheile der converen Steine ein wenig zu viel made; daß 
fie dieſes WVortheild wegen nicht überhaupt empfohlen zu 
werden verdienten; daß dieſe Sonverität eben fo oft nad: 
theilig feyn koͤnne; und baß es lediglich auf die zu fchneidende 
Figur ankomme, ob der Künftler lieber einen platten oder 
einen converen Stein zu wählen babe. Diefe legte Crinne: 
rung bat auch fhon Natter gegeben, * und dadurch ben Bor: 
zug der converen Steine richtiger und genauer beftimmt, ale 


ı Meih. de gr. p. 45. Ge Mercure-ci n’auroit pas &t& propre ä elre 
grav6 dans une pierre fort convexe, parce que le corps et le bras au- 
roient &1& trop enfoncös, avant que l'on eüt pü placer la tête sur la 
meme ligne, et l’on auroit &1& oblig& de faire la draperie plus forte ou 
differente, ei par consequent le tout seroit devenu trop grossier el 
pesant. Il paroit par-là que c’est sur la Figure que l'on se propose de 
graver, qu'il faut se regler pour choisir une surface ou plate ou con- 
vexe; ot cela depend du genie de l’artiste. 
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man wohl fagen möchte, daß ed von Herrn Lipperten ges 
ſchehen fen. 

Anftatt defien aber, was bat er gethan, ber treffliche 
Esmmentator? diefer ſtolze Seribent, der fi zutrauen durfte, 
fowohl dem Gelehrten, der die Künfte kennt, ald dem Künft: 
ler, der die Literatur liebt, nüglich zu werden?! was hat er 
gethan? Nicht genug, daß er eine Anmerkung, die nur auf 
wenig Steine paßt, indem fi auf weit mehrern gerade das 
Gegentheil, unb auf den allermeiften weder dieſes noch jened 
äußert; nicht genug, fage ih, daß er eine ſolche Anmerkung 
no allgemeiner ausdrüädt, fie noch wichtiger, von noch wei: 
term Belange macht, ald fie felbft der Urheber ausgiebt; er 
hat diefe Anmerkung nicht nicht einmal verftanden. Und das 
habe ih doch wohl bewiefen! 

Wahr ift ed, auch die Worte des Herrn Klotz, „daß ſich 
die alten Künftler durch die fhildförmige Flache von dem 
3wange befreit, den ihnen der enge Raum des Steined an: 
legte,” find gewillermaßen Worte des Heren Lippert. Wenig: 
end bis auf das enge. Aber eben dieſes einzige Wort, 
enge, welches Hr. Klog von dem Seinen binzufägt, beweist 
auch unmiderfprechlih, wie weit er von dem wahren Sinne 
feined Autors entfernt gewelen, und wie fehe er fich über: 
haupt hüten müßte, da, wo er gute Leute ausſchreibt, dag 
allergeringfte von dem Seinen einzufliden. 

Hr. Lippert koͤmmt nämlich, in feinem Werke feleft, ver: 
fhiedentlih auf den Vortheil der ſchildfoͤrmigen Steine zu 
forehen. Beſonders erflärt er fih, bei Nr. 139 des erfien 
Taufend, faft noch umftändliher darüber, ald er in der Vor: 
rede gethan, indem er, außer dem dort angezeigten Nußen, 
noh einen zweiten beibringt, den Herr Kloß gar nicht 
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mitzunehmen beliebt bat. Ich will die ganze Stelle anführen, 
weil ich auch noch fonft eine Anmerkung darüber zu machen babe. 

„Ih hätte, fchreibt Herr Lippert, ſchon laͤngſt etwas 
von den hohen Steinen fagen follen, die fi zu unferer heu⸗ 
tigen Art zu fiegeln num nicht mehr fchiden, da mir und, 
anftatt des bei den Alten gewöhnlichen Wachſes, des Siegel: 
lad bedienen. Man faun eine gedoppelte Urfache angeben, 
warum den Alten ein bober und fchildförmig gefchliffener 
Stein gefiel. Erftlih um die äußern Theile einer Figur, des 
flahen Schnittes ungeachtet, dennoch ohne Verkürzung ber 
Arme und Beine, womit fie fih ohnedieß nicht gern abgaben, 
geſchickt herauszubringen, ohne fih wegen des Raumd 
zwingen zu Dürfen, wie ed wohl hätte gefhehen 
müffen, wenn der Stein wäre glatt gefchliffen ge: 
wefen. Die zweite Urfache konnte diefe feyn, weil, da das 
Wachs nicht fo hart ald unfer Siegellack ift, das Bild 
leicht würde feyn gedruͤkt, und alfo verwifcht worden; nad: 
dem ed aber auf diefe Art zu ftehen fam, fo verhinderte der 
nunmehr durch den Abdruck entftandene hohe Rand, daß es 
nicht fo leicht gefchehen konnte, und dieſes fieht man bei ben 
beften und alteften Steinen.“ 

Ich habe fehon gefagr: wenn man einen Künftler liest, der 
mit andern Werkzeugen umzugehen gewohnt ift, als mit ber 
Feder, fo muß man mehr darauf fehen, was er nach den 
Srundfägen feiner Kunft fagen kann, ald was er zu fagen 
fheint. „Ohne fih wegen des Raums zwingen zu 
dürfen, wie ed wohl Hatte gefhehen müffen, wenn 
der Stein wäre glatt gefhliffen geweſen.“ Ich 
wünfchte felbft dad Wort Raum aus diefer Redensart weg. 
Doh wenn der um bie Proprietät der Worte unbeforgte 
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Känftler, ' bei dem Worte Raum nicht eben einzig und allein 
an daB Engere und Weitere gedacht; wenn er überhaupt die 
sanze aͤußere Sonformation der Malle des Steind darunter 
verftanden hat: fo hat ed mit dem Sinne noch immer feine 
gute Nichtigkeit. Er will fagen: auf einem fchildförmigen 
Steine laſſen fih die äußern Theile einer Figur gefchidt, 
d. i. mit einem Anſcheine des Hervortretend, der Näherung, 
berausbringen, ohne daß man befwegen nöthig bat, fie tiefer 
su fhneiden, oder gar die Arme oder Beine, an welchen biefe 
äußeren Theile find, zu verfürzen, ald zu welchem leßtern ber 
Raum eines platten Steins den Künftler würde gezwungen 
haben: nicht in fo fern diefer Raum des platten Steind enger 
it, und dad unverfürzte Glied weniger Plap darauf hätte, 
ald auf der ſchildfoͤrmigen Fläche; fondern in fo fern es dem 
platten Steine da an Malle fehlt, wo dag Außere Theil 
hervortreten fol, und es alfo nicht anders zum Hervortreten 
zu bringen ift, als daß man ed auf feinem verkürzten Gliede 
aus der Tiefe des Steind herausholt. Ich beziehe mid 
nohmald auf die Diana beim Natter. Die rechte Hand, 
biefer äußere Theil des unverfürzten Armed, fonnte nur ver: 
mittelft der fhildförmigen Zläche bes Steines bis über bie 
Stimme herausgebracht werden; hätte der Künftler in einen 
platten Stein gearbeitet, fo hätte er nothwendig den ganzen 
Arm verwenden, und fo verfürzen müffen, daß er die Hand 
auf dem verkürzten Arme aus der Tiefe herausholen und 
big Aber die Stirne bringen fönnen. — 

Sind Sie noch zweifelhaft über das gedanfenlofe Aus⸗ 
ſchmieren des Herrn Mo? — Nun wohl; Here Lippert lebt 

I Benn er ed weniger wäre, würde er In eben diefer Stelle nicht auch 


slare für platt gebraucht haben. Statt kann audy ein ratrförnuiger Stein 
“eichltffen fepn , aber nicht platt. 
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ja. So fage ed Herr Lippert felbft, wer von und beiden, ich 
oder Herr Kloß, ihn richtiger verftanden? Ob fhon Herr Lip: 
yert und Herr Kloß Freunde find; ob ich Herr Lipperten 
fhon nicht kenne; ob ich ihn fhon nie mit edeln Lobfprüchen 
zu beftehen, und mid an ihn anznfetten gefucht: dennoch 
berufe ich mich getroft auf feinen Ausſpruch. Der ditefte 
und thenerfte Freund des Künftlers ift ihm die Kunfl. Gr 
entfcheide, wenn er es der Mühe werth balt. Er fage 
es felbfi, und alsdann muß ich ed wohl glauben, daß er 
das Raͤumlichere für das halte, warum bie Alten die fchild- 
förmigen Steine den platten vorgezogen. Er fage ed felbft: 
— aber auf allen Tal erlaube er mir auch, ihn um ein 
paar Beifpiele zu erfuhen. Cr fep fo gut, und weife mir 
die Gemmen nah, auf welche der Künftler wegen der Son: 
verität ihrer Flache mebrere oder größere Segenftände bringen 
fönnen, ale ihm auf platte Steine von der nämliden 
Peripherie zu bringen möglidy gewefen wäre. 


VBierundvierzigfter Brief. 


Und nun die Anmerkung, welche ich fonft Aber die in meinem 
Vorigen angeführte Stelle des Herrn Lippert zu machen babe. 

Alfo einen doppelten Nußen Hatten die fchildförmigen 
Steine? Einmal den, den Herr Klotz fo lächerlich mißver⸗ 
ftanden? und zweitens den, daß unter dem hoben Rande, 
welchen die Sonverität bei dem Abdrude im Wachſe zuräd: 
ließ, die Figur gleihfam gefihert lag, und fich nicht fo leicht 
drüden konnte? Aber nur diefen doppelten Nußen hatten fie? 

Es befremdet mid ein wenig, baß Herr Lippert einen 
dritten vergeflen, der vieleicht der wefentlichfte war. Wenig: 
ſtens hat ihn Natter dafür erfannt, und ihm auf feiner erften 
Tafel ausdrüädlich zwei Figuren gewidmet, Er befteht darin, 
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daß dei einem converen Steine der Maum zwiſchen dem 
Berfjeuge und dem Rande des Steines größer ift, als bei 
einem platten, und jenes folglich in den converen Stein weis 
ter eindringen und einen tiefern Schnitt verrichten kann,“ 
als ihm in den platten zu verrichten möglich wäre, ohne den 
Etein fchief zu wenden, wodurch dad Werkzeug zivar weiter ein: 
dringt, aber mit einem Sotto Squadro, der dem Abdrude 
nadhtheilig wird. Nur daher läßt fih denn auch behaupten, 
„daß die fhildförmigen Steine zur Abwechslung in dem mehr 
oder weniger Erhabenen bequemer find,” als die platten, in 
fo fern fie es nämlich gewiſſen Werkzeugen erleichtern, gegen 
die Mitte tiefer einzubringen, als fie wohl auf den platten 
eindringen koͤnnen. Doch muß auch der Künftier feine Figur 
na diefer Bequemlichkeit einrichten; er muß fie fo wählen 
oder ordnen, daß fie ihr hoͤchſtes Nelief gegen die Mitte be: 
dürfen. Denn wählt oder ordnet er fie anders, bedürfen fie 
ihr hoͤchſtes Melief mehr gegen den Rand: fo ift ihm die 
Eonverität bes Steines gerade mehr nactheilig, als vor: 
theilbaft. Weberhaupt läßt fi von der Vorzüglichfeit diefer 
oder jener Art Fläche nichts Allgemeines behaupten. Nah 
Beſchaffenheit der Figur, die darauf fommen fol, ift bald 
diefe bald jene zuträglicher, und eben fo gut, ald Herr Kloß 
behaupten fönnen, daß die fchildförmige Fläche zur Abweches 
ung in dem mehr oder weniger Schabenen bequem fep, eben 


3 No. 9. Ceci represente une pierre à surface convexe, avec un 
Outil que !’on y applique, et c'est pour montrer l’avantage qu’il y a de 
travailler ces sortes de pierres; car l’espace qui se trouve entre la pieire 
et ’Outil etant plus considerable dans une pierre convexe, que dans 
une pierre plate, il arrive de-l& que }’Outil peut pen&trer plus avant, et 
faire une gravure plus profonde dans la pierre convexe que dans l'autre. 
Voy&s le No. 10, ou le même Outil touche bien plütol aux bords de la 
pierre plate. 
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fo gut kann man auch behaupten, daß fie nicht minder be 
quem fey, eine Figur durchaus flach darauf zu fchneiden, 
ohne daß darum alle Theile diefer Zigur gleih nahe oder 
glei weit entfernt zu ſeyn fcheinen. Ich will ein ganz ein: 
fältiged Erempel geben, welches beide Falle erläutern fann. 
Man nehme an, es folle ein rundes bauchichtes Schild 
mitten auf einen fphärifch converen Stein gefchnitten werden. 
So wie man verlangt, daß fich biefed Schild auf diefen 
Steine zeigen foll, ob auch von feiner converen oder von feiner 
eoncaven Seite: fo wird auch der convere Stein fi bald 
mehr bald weniger dazu ſchicken. Sol dad Schild feine 
convere Ceite zeigen, fo ift Flar, daß ber Künftler aus dem 
eonveren Steine den Umbo des Schilde fo tief herausholen 
kann, ald er nur will, ob fhon auch mit viel unnötbiger 
Arbeit mehr, ald er auf einem platten Steine haben würde. 
Soll das Schild hingegen feine concave Seite zeigen, fo if 
eben fo Flar, daß er das ganze Schild, wenn er wilk, ziemlich 
gleich flach ſchneiden und doch mit aller Täufchung vollenden 
kann, indem der höchfte Punft des Steines im Abdrude den 
tiefften Punkt des concaven Schildes von felbft giebt. — 
Das freiere Spiel indeß, welches die Werkzeuge bei einem 
converen Steine haben, erinnert mich wieder an das Bor: 
geben des Salmafius, welhes ic in meinem fünfundzwan⸗ 
zigften Briefe berührt. Weil auch Salmafius die Nachricht 
des Plinius, daß man fi ehedem enthalten, die Smaragde 
zu fehneiden, nicht fo recht wahrſcheinlich fand: fo glaubte er 
den Plinins dadurch zu retten, daß er annahm, es müle 
dbiefe Nachricht nur von einer gewilfen Art Smaragde ver: 
ftanden werden. Da nämlich vor den Worten, quapropter 
decreto huminum iis parcitur scalpi velitis, gleich vorhergeht, 
iidem plerumque et concavi, ut visum colligant: fo will er, 
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daß jenes iis auf dieſes concavi, nicht aber auf iidern gehe, 
and der Sinn diefer ſey, daß nicht alle Smaragde überhaupt, 
fondern nur die concav gefchliffenen zu fehneiden verboten ge: 
weſen. Doc nicht zu gedenken, baß dem iis ſonach Gewalt 
sefhieht, wenn man es auf das naͤchſtſtehende Subject zieht; 
suh ohne zu wiederholen, daß ich aus einer Parallelitelle des 
Plinius unwibderſprechlich gezeigt habe, dab das ftreitige Verbot 


ı Sn feiner Anmerkung über die Torte bed Solinus: Nec allam ob 
tausam placuit ut non scalperentur (Smaragdi), ne offensum decus, ima- 
finoum lacunis corrumperetur. Ich fepe fie ganz ber, aud Urſache, die fi 
gieih yigen wird. De concavis hoc tantum dicit Plinius: Jıdem ple- 
tumque oetconcavi, ut visum colligant, quapropter de- 
ereto hominum jis parcitur scalpi vetilis. Qui concavl 
sunt quod visum colligant, ei colligendo magis aciem recreent eljuvent, 
ideo tales non scalpi placere. At nosier in universum smaragdos scalpi 
Bon solitos ideirco facit, ne offensum decus imaginum, scalpiurz cavis 
eorrumperelur. (Quasi ad hoc lantum expetili fuerint smaragdi olim, 
ut imagines redderent, quod 3pecula melius faciunt. Praierea, qui 
toncavi sunt, imagines non recie reddunt, sed quorum planilies exienta 
et resupina , ut idem Plinius ostendit. Hec igitur cx zquo el a verilale 
ei Plimi mente discedunt. Hier If ein Mared Erempel, dag Salmaſtus 
km armen Eolinud audy manchmal zu viel thus! Solinus ſagt ne ollen- 
sum decus, imaginum lacunis corrumperelur, und fe Sieg Salmanud 
felo den Tegs ded Golinud abdruden. In der Anmerkung aber nimmt er 
an, ald ob dad Komma:zroifchen decus und imaginum erfi nad) imaginum 
ehe, und man lefen müfle: ne offensum decus imaginum, lacunis cor- 
Tumperetur. Solinud wellte fagen, man habe die Smaragde darım nicht 
Beihnisten. damit Ihr wohlibätiger Glanz nichs durch die Wertiefungen der 
darin gearbeiteten Bilder verdorben werde. Salmaſius aber läßt ihn fagen, 
„damit die fich in Ihnen fplegeinden Bilder ter vorfiehenden Objecte nicht 
bınd die Bertiefungen des Gchnitied vereitelt würden.” Und mir weichem 
Rechte tägı er Ihn das fagen? Wenn Golinus ja einen falfchen ‘Begriff von 
der Spiegelung auf concaver Fläche gehabt: fo verdient er den Label deß—⸗ 
wegen doch erſt In tem Folgenten, wo er fagt: cum concavi sunt, inspec- 
tanlium facies swmulantur, nicht aber bier, wo er von den Smaragden 
überhaupt, und nicht von den concav gefchliffenen Indbefonder redete. 
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von den Smaragden überhaupt zu nehmen fey: will ich bier 
bloß auf dem Widerfprude, der in der Sache felbft liegt, 
beſtehen. So bequem die sonveren Steine zum Schneiden 
find, fo unbequem müſſen nothwendig, aus ber nämlidyen 
Urfache, die concaven dazu feyn. Je weiter an jenen bie 
Werkzeuge von dem Rande des Steind bleiben, deſto ge: 
fhwinder nahen fie fih ibm an biefen, und der Künftler ift 
alle Augenblide genöthigt, um das Anftoßen zu vermeiden, 
den Stein zu wenden, und dad Werkzeug mit einem Sotto 
Sauadro hineingeben zu laffen. Endlich: find ed denn nur 
die concaven Smaragde, welde die Alten, weil ed Smaragde 
waren, überhaupt zu reden, ungefchnitten gelaflen? In was 
für concave Gemmen haben fie denn fonft zu fchneiden, großes 
Belieben getragen? 

Denn ih will eben nicht fagen, baß es durchaus ganz 
und gar feine gefchnittene Steine von concaver Flache gegeben. 
Es giebt deren noch. Von einigen babe ih, — wenn ich mich 
recht erinnere, — irgendwo bei dem Bettori gelefen, und ein 
Daar habe ich felbit vor mir, da ich diefed fchreite. Aber 
das kann ich fagen, daß fie Außerft felten find, und allem 
Anfehen nach bloß dag Werk der Armuth oder des Eigenſinns 
gemwefen. Folglich konnte die Beforgniß, daß man die theuerfte 
Art eines fo theuren Steins, als der Smaragd war, allyu: 
haͤufig durch den Schnitt verberben würde, auch nicht fo groß 
feyn, daB man ihr mit einem ansdrüdlichen Geſetze hätte 
vorbauen müffen. 


Fünfundvierzigfter Brief. 


Uber eben diefer Vettori hat in der nämlihen Stelle 
des Plinius noch etwas ganz anders gefunden. Spuren bed 
Vergroͤßerungsglaſes⸗ 
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Denn da er felbft verfhiedene alte geſchnittene Steine 
von fo anßerordentlicher Kleinheit befaß, dab man mit bloßen 
Augen nur kaum erfennen konnte, daß fie gefchnitten wären, 
aber durchaus nichts darauf zu unterfheiden vermodte: * fo 
meinte er, daß fi dergleichen Steine auch nicht wohl, mit 
bloßen Augen gearbeitet zu ſeyn, denfen liegen. Manni hatte 
ſchon geurtheilt, daß man den Alten bad Vergroͤßerungsglas, 
oder fo etwas ähnliches, nicht ganz abfprechen Fönne; er hatte 
fih befonders auf die mit Waſſer gefüllte gläferne Kugel, 
deren Seneca gedenft, geftüßt, und Vettori glaubte, durch 
das, was Plinius von den Smaragden fast, iidem plerum- 
que et concavi, ut visum colligant, biefe Meinung noch 
mehr beftätigen zu fönnen. Igitur, fagt er, si concavi ple- 
rumque erant apud veteres Smaragdi, ut facile visum col- 
ligere possent, sane non nisi arte optica illam cavilatem 
induissent, quam artem ideo perfecte scivisse presumen- 
dum videtur. Et Neronis Smaragdum. quo ludos gladia- 
torios speciare consueverat, pari argumento, concavum 
fuisse, licet arguere. 

Aber Vettori muß wenig von ber Wilfenfhaft verftanden 
haben, von ber er glaubt, daß fie die Alten fo vollkommen 
ausgeübt. Sonft hätte er ja wohl gewußt, daß durch eine 
concave Flache die Dinge Meiner und nicht größer erfcheinen; 
und daß aller Vortheil, den Hoblgläfer den Augen verfchaffen, 
nur für furzfihtige Augen ift, für die fie die Strahlen auf 
eine gemäßere Urt brechen. Diefe Brechung aber, wenn es 


3 Dissert. Giyptogr. p. 107. Exstant in Museo Vielorio gemm» 
aliquæ ita parvulz, ut lenticule granım illis duplo majus sit; et lamen 
In ils vel semiexstantes figure, vel incis® pariler spectantur: opere in 
area (am parvula sane admirando, quas oculo nudo, vix incisas esse 


jodiesveris. 
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auch wahr wäre, daß fie die Alten gefannt hatten, würde 
dur visum colligerc gerade nicht ausgedrückt ſeyn, fondern 
visum colligere würde ſich eher von ber Brechung der 
Strahlen durch convere Slafer fagen laflen. Denn der Pres⸗ 
byte, der fich converer Glaͤſer bedient, bedient fich ihrer nur 
deßwegen, damit die Strahlen, welche in feinem Auge zu fehr 
zerftreut find, mehr gebrochen, und dadurch eher an dem ge: 
hörigen Drte zufammengebraht werden, welches denn wohl 
visım colligere heißen möchte Der Myops bingegen, ber 
zu concaven Gläfern Teine Zuflucht nimmt, nimmt fie nur 
defwegen dazu, weil die Strahlen, welde in feinem Auge zu 
früh zufammen treffen, durch fie erſt zerftreut und fonach zu 
einer fpatern Vereinigung an dem rechten Drte gefhidt ge 
macht werden, weldes gerade dad Gegentbeil von jenem ift, 
und fehwerlich auch visum colligere heißen Eöunte. 

Doc es iſt ausgemacht, daß die Alten von diefem aflem 
nichts gewußt haben, und die Worte des Plinius muͤſſen, 
nicht von gebrochenen, fondern von zurädgeworfenen Strablen 
verftanden werden. Sie müflen aus der Katoptrif, nicht aus 
der Dioptrif erklärt werden. In jener aber lernen wir, daB, 
da bie von einer converen Fläche reflectirte Strahlen biver: 
giren, die von einer concaven hingegen convergiren, noth⸗ 
wendig die concave Flaͤche das ftärfere Licht von ſich ftrablen 
muß. Und diefe Verftärfung des Lichts, wie folglich aud 
der Farbe, tft ed, was Plinius durch visum colligere meint, 
und warum er fagt, daB man bie Smaragde meiſtens concan 
geichliffen habe. 

Der Smaragd des Nero beweist nichts. Nero kann den 
Sechterfpielen durch einen Smaragd zugefehen haben, und 
gleihmwohl branchte diefer Smaragd weder concav noch conver 
gefchliffen zu feyn. Denn Plinius fagt au, daß man bie 
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Emaragde ganz platt gehabt; und es kann ein ſolcher platter 
Smaragd geweſen feun, deſſen fih Nero als eines Conſer⸗ 
vetivglafes, vornehmlich wegen der dem Auge fo zuträglichen 
grünen Farbe, bediente. Man betrachte nur, wie die Worte 
bei dem Plinius auf einander folgen, und man wird nicht 
in Abrede fepn, daß dieſes ihre natürlichfte Erklärung iſt. 
lidem plerumque et concavi, ut visum colligant. Qua- 
propter decreto hominum iis parcitur, scalpi vetitis. Quan- 
quam Scyihicorum Aegyptiorumque durilia tanta est, ut 
Dequeant vulnerari. Quorum vero corpus eztensum est, 
eadem, qua specula, ratione supini imagines rerum reddunt. 
Nero princeps gladiatorum pugnas spectabat smaragdo. 
Benn diefee Smaragd nothivendig zu einer von den vorer: 
wäbnten Elaffen müßte gehört haben, würbe man ihn nicht 
weit eher zu denen, quorum corpus exiensum est, als zu 
den concavis zählen dürfen? Doch Plinius hat ihn fiherlich 
weder zu diefen, noch zu jenen, in fo fern fie ald Spiegel zu 
brauchen waren, wollen gerechnet willen. Denn ein platter 
Emaragd, der zum Spiegel dient, kann eben daher unmoͤg⸗ 
lich auch zum Durchſehen dienen. 

Geſetzt aber, daß er wirklic eine fphärifche Flache gehabt 
hätte diefer Smaragd des Nero; gefept, daß er dem Nero 
wirflih die Dienfte eines fphärifchen Augenglafed gethan 
hätte, daß Nero deutlicher dadurch gefehen hätte, als mit 
blogen Augen, ohne zu willen, wie oder warum, aud wohl 
gar fi einbildend, daß das deutlichere Sehen lebiglich dem 
Stoffe des Steined zujufchreiben ſey; das Alles, fage ich, 
geſetzt, ſo kann ich, von einer andern Seite, gerade dad Ge: 
sentheil von der Vermuthung des Vettori beweifen. Der 
Smaragb des Nero kann ſchlechterdings nicht concav, er muß 
conver geichliffen gewelen fepn, denn, mit einem Worte, Nero 
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war ein Presbyte. Sueton befchreibt ihn ung oculis cæsiis 
et hebetioribus, ? und Plinins fagt noch ausdrüdlicher: 
Neroni, nisi cum conniveret, ad prope admuta (oculi) 
hebetes, ? 

Es würde mir fehwerlic eingefallen feyn, einen fo puren 
puten Antiquar, ale Vettori, in folhen Dingen zu wider⸗ 
legen, wenn ich nicht gefunden hätte, daß noch jeßt Herr 
Lippert in die SZußftapfen beffelben getreten. Auch Herr 
Lippert glaubt fi für die Vergrößerungsgläfer der Alten 
erflaren zu dürfen; und swar aus Wahrfcheinlichfeiten, bie 
im Grunde die namlihen find, auf welhe Vettori drang, 
sur daß er fie etwas richtiger entwidelt hat. 

„Noch eine Anmerkung, fchreibt er, ® bei ben fo fubrilen 
Merfen ber alten Steinfchneiber, verdient hier einen Platz. 
Diefes fo feine hat mehr denn ein fcharf fehend Auge erfodert. 
Die Augen der Alten haben aber bewegen nicht fchärfer ale 
die unfrigen geſehen. Es ift alfo zu vermutbhen, daß fie die 
Augen, fo wie es unfere heutigen Künftler auch bei dem 
fhärfften ®efihte thun, manchmal bewaffner, und ſich mit 
Vergrößerungsglafern und Brillen beholfen haben. Aber diefe 
‚verfertigen zu koͤnnen, gehört zu Dioptri. Daß aber die 
Dioptrit bei den Alten im Gange gewefen, finde ich nicht, 
oder doch nur eine Meine Muthmaßung. Ich weiß wohl, daß 
Euflides, ungefähr dreihundert Jahr vor Chriſti Geburt, die 
Mathefid und auch die Optik gelehrt, und daß hernach aus 
ihm Abazen und Vitellio ihre Orundfäge zur Optif genommen; 
aber daß die Dioptrit befondere gelehrt worden, habe ich 
nirgends finden koͤnnen. So viel Fönnte ſeyn, daB man fie 

I Cap. 51. 

3 Libr. XI. sect. 54. Edit. Hard. 

3 Vorberiht &. XXXV. 
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jur Optik mitgerechnet, weil man den Namen Anaclastica 
einer Wiſſenſchaft beilegt, die zur Optif mitgerechnet worden, 
weiche es vermuthlich gewefen if. Man hat aber viel dltere 
rundgefchliffene Steine, als Eufiides ift, und die ein Alter 
von mehr ald dreitaufend Jahren zu erfennen geben. Es wäre 
denn, daß man aus der Schrift, die man auf den Steinen 
sar oft findet, und aus dem Charakter der Buchftaben ihr 
Alter fiher angeben könnte; aber auch da finder man, daß 
fie das Alter des Euflides fehr weit überfteigen. Indeß halte 
ih es für gar möglich, daß die Vergrößerungsgläfer fehr zeitig, 
und nur zufäliger Weife können erfunden worden feyn. in 
einziger Tropfen Wafler, der von ungefähr anf einen Fleinen 
Körper gefallen war, konnte hierzu Gelegenheit gegeben haben, 
ohne daß man dabei denken darf, daß ſolche nach den Megeln 
der Dioptrif verfertigt worden. Denn viele alte Steine find 
ganz rund und ſchildfoͤrmig, wie die Microfeope, geichliffen; auch 
brauchten die Alten öfters Cryſtall, oder andere eben fo reine 
und durchfichtige Edelfteine, befonders den Beryll. Es durfte 
nur ein Cryſtall von ungefähr linfenförmig gefchliffen worden 
fepn, fo war das MVergrößerungsgiad entdedt. Vom Nero 
weiß man, daß er einen gefchliffenen Smaragd gebraudit, 
um dadurch die Zufchauer, wenn er aufs Theater kam, an: 
zuſehen.“! 

Das wird einem flüchtigen Leſer annehmlich genug duͤnken. 
Urtheilen Sie aber aus folgenden Anmerkungen, wie weit es 
für den Unterfuher Stich halten dürfte. 

1. Aus dem Pliniug habe ich erwiefen, daß Nero ein Presbyte 
Bar. Da er nun durch feinen Smaragd nach entfernten Gegen: 
fänden blickte, (Herr Lippert fagt, nach den Zufchauern des Spek⸗ 
talels; Plinius nach dem Spektakel felbft) fo gefchah es nicht, um 


I Baccius de Gemm. natura p. 49. 
Refling, Werte. V. 33. 
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ben Fehler einer Augen dadurch zu verbeſſern, fondern bloß, 
um fie weniger anzuftrengen, um fie, während der Anftrengung 
felbft, dur das angenehme Grün des Steines zu flärken. 
Die Flahe deſſelben brauchte nicht conver zu fepn, denn er 
wollte nicht nahe Gegenftände fo dadurch fehen, ale ob bie 
Strahlen derfelben von entfernten kaͤmen; und concav durfte 
fie nicht feyn, denn fonft wären ihm die entfernten Gegen: 
ftände, nad weldhen er damit fahe, eben fo undentlich ge: 
worden, ale ihm die naben für das bloße Auge waren. 
Sondern fie mußte platt fepn diefe Fläche, und die Strahlen 
uach eben der Richtung durchlaſſen, nach welder fie einfielen. 
Als ein platter durchſichtiger Körper aber, hatte der Smaragd 
bed Nero mit den Brillengläfern nichts weiter gemein, als 
in fo fern man auch die bloßen Sonverfativgläfer Brilfengläfer 
nennen will, ob fie fhon zur Schärfung des Geſichts nichts 
beitragen, von welcher gleichwohl die Rede if. Ich finde, 
daß felbft Baccius, den Herr Lippert anführt, den Plinius 
nicht anders verftanden hat. Smaragdus, fehreibt er, Neronis 
quoque gemma appellatur, quem gladiatorum pugnas Sma- 
ragdo, tanquam speculo, spectasse ajunt: et mea quidem 
senjentia, ut ejus aspectu oculorum recrearet aciem, qua 
ratione nos quoque crystallo, vitrisque viridibus, cum fructu 
utimur. Herr Lippert dürfte alfo den Baccius für feine 
Meinung eben fo wenig anführen, als er ihn für dad Factum 
felbft hätte anführen follen. Nur hätte Baccius auch die 
Worte tanquam speculo, weglaffen muͤſſen. Sie ftreiten mit 
dem Durchſehen fchlechterbings; und auch Plinius, wie ic 
fhon angemerkt, fagt nicht, daß der Gebrauch, den Nero von 
feinem Smaragde gemacht, der nehmliche gewefen, den man 
von dergleihen Steinen zu Spiegeln zu machen gepflegt. Er 
erwähnt dieſes doppelten Gebrauchs nur gleich auf einander; 
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sber einen durch den andern zu erfläcen, bat ihm unmöglich 
einfommen können. Wenn Baccius erfannte, daß Nero durch 
feinen Smaragd gefehen: fo hätte er nicht fagen mäflen, daß 
dieſes tanquam speculo geſchehen. Wollte er aber annehmen, 
daß Nero fich feined Smaragdd tanquam speculo bedient 
babe: fo mußte jenes wegfallen, denn er hatte fi den Stein, 
entweder ald völlig undurchſichtig, oder wenigftend als auf 
der hintern Seite geblendet zu denken. 

2. Es würde wenig daran gelegen ſeyn, ob bie Alten 
ihre dioptrifchen Kenntniffe zugleih mit ber Optik oder be 
fonderd, ob unter dieſem oder unter einem andern Namen, 
gelehrt hätten: wenn man ihnen nur überhaupt dergleichen 
einräumen könnte. Und doch ift Herr Lippert auch darin 
falfh berichtet, daß fie eine eigene Willenfhaft unter dem 
Namender Anaklaſtik gehabt. Wenn ichnichtirre, foift diefer 
Name noch neuer, ald felbft der Name Dioptrit, wenigftene 
it gewiß, daß noch zu den Zeiten des Proclus, im fünften 
Yahrhunderte n. Ch. Geb., keine eigene Willenfchaft weder 
nnter diefem, noch unter jenem Namen befannt war. Die 
Alten wußten zwar, dad die Strahlen, wenn fie durd Mittel 
von verfhiedner Dichte gehen, eine avaziucır (Bredung) leiden; 
aber nah welchen Sefeben biefe Brechung gefchehe, davon 
wußten fie fchlechterdings nichts. Sie erflärten aus dieſer 
Brechung überhaupt, fo ungefähr einige wenige Erfcheinungen 
der durch verſchiedene natürliche Mittel gehenden Strahlen; 
aber mit dem fünftlihen Mirtel des Glafes hatten fie Feine 
Verſuche angeftellt, unb ed blieb ein tiefes Geheimniß für fie, 
wie fi Durch die verfchiebene Flaͤche dieſes Fünftlichen Mittels 
die Brechung in unfere Gewalt bringen lafle. 

3. Doch Herr Lippert giebt die theoretifchen Kenntniſſe 
der Alten bievon endlich felbft auf, und meint nur, daß fie. 
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Vergrößerungsgläfer Fönnten gehabt haben, auch ohne daß 
ſolche nach den Negeln der Dioptrit verfertigt worden. Dat 
ift wahr: bediente man fi doch in ben neuern Zeiten der 
Brillen ſchon an bie dreihundert Jahre, che man eigentlich 
erflären Eonnte, wie fie der Undeutlichkeit abhelfen. * Aber 
die bloße Möglichfeit beweist nichts; auch felbft die Leichtig: 
keit, mit ber diefe Möglichfeit alle Augenblidde wirflich werben 
fönnen, beweist nichts. Die leichteften Entdeckungen müllen 
nicht eben die früheften geweien fepn. Im Grunde mochte 
biefe Leichtigkeit auch wohl fo groß nicht feyn, als fie Hr. 
Lippert macht. Die Steine, welde die Alten am haͤufigſten 
fihnitten, waren wenig oder gar nicht durchfichtig; und wenn 
auch der veinfte Kryſtall von ungefähr linfenförmig gefchliffen 
gewefen wäre, fo war barum doch noch lange nicht dad Per: 
groͤßerungsglas entdeckt. Denn ein von ungefähr linfenförmis 
gefhliffener Kryftall wird auch nur ungefähr linfenförmig 
feyn, und alfo die Figur des unterliegenden Fleinen Körperd 
zwar vergrößern, aber auch verfälſchen. Was konnte ber, 
ber die Mergrößerung bemerkte, alio für befondern Nutzen 
daraus hoffen, wenn er noch von der Vermutbung fo weit 
entfernt war, daß die Verfälfhung aus der mindern Genauig: 
feit der ſphaͤriſchen Flache entfiehe, und dur Berichtigung 
diefer jener abzubelfen fey? 

4. Endlih, wozu denn überhaupt diefer von ungefähr 
linfenförmig gefchliffene Kryftall? Weiß man denn nicht, daf 
die Alten dem Vergrößerungsglafe noch näher waren, als ein 
folder Kryſtall fie bringen konnte, nnd ed dennoch nicht 
hatten? — Folgende Stelle in Smiths Optik hat mich daher 
ein wenig befremdet. * „Da die Alten bie Wirkungen def 


1 S. Käſtners Lehrbegriff der Optik ©. 366. 
2 S. ssı. 
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Sugeln zu brennen gelaunt haben, fo ift zu verwundern, daß 
wir bei ihnen gar feine Spur finden, daß fie etwas von ber: 
felben Vergrößerung gewußt. Sollten fie wohl niemals durch 
eine Kugel geſehen haben? Herr de la Hire. erlärt dieſes. 
Die Brennweite einer gläfernen Kugel iſt der vierte Theil bes 
Durhmeflerd, von der naͤchſten Fläche gerechnet. Hätten bie 
em eine ſolche Kugel von 6 Soll gehabt, und größer 
dürfen wir es nicht annehmen, fo müßte eine Sache, bie fie 
deutlich Hätten dadurch Sehen follen, 1%, Zoll von ihr geftanden 
baden. Natürlicher Weife haben fie dadurch nach entfernten 
Sachen gefehen, die ihnen nur undeutlich erfchienen find. 
Beite Sachen beutlih zu fehen, erfordert entweder eine 
größere Kugel, als fich verfertigen läßt, oder Abfchnitte von 
großen Kugeln, die wir jego mit Vortheil gebrauhen. Die 
Alten wußten vermuthlich nicht das Glas zu fchleifen, fie 
fonnten es nur in Kugeln blafen.” Ich glaube nicht, baß 
diefe Erklaͤrung bes de la Hire fehr befriedigend ſeyn fönnte, 
Falls auch fhon die Sache, die fie erflären fol, ihre Richtig- 
ffir Hätte. Wenn bie Alten, durch ihre gläferne Kugel von 
6 300, nach entfernten Gegenftänden ſahen, mußten fie nicht 
nähern vorbei fehen? und wie leicht fonnte fich nicht ein Ge⸗ 
senftanb gerade in ber Entfernung finden, den bie Brenn: 
weite der Kugel erforderte? Wahrlich, ed wäre ganz unbe- 
greiflih, wenn eine folhe Kugel niemald von ungefähr fo 
gelegen hätte, niemald von ungefähr wäre fo geführt und 
gehalten worden, daß dad Auge einen Gegenftand durch fie, 
von ungefähr eben da erblidt hätte, wo fie ihn nah Maaf: 
sebung ihres Diameterd vergrößern fann. Es wäre unbe: 
greiflich, ſage ich: aber gut, baf wir dieſe Lnbegreiflichfeit 
nicht zu glauben nöthig haben. Denn die Vorausſetzung felbft 
iſt falfh, und es finden fich allerdings Spuren, daß die Alten 
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die Wirfung ber gläfernen Kugel, zu vergrößern, eben fo wohl 
gefannt haben, als die, zu brennen. Was Spuren? Das 
ausdrädliche Zeugniß des Seneca: Litteree quamvis minutæ 
et obscur®, per vitream pilam aqua plenam majores clario- 
resque cernuntur, biefes, meine ih, ift ja wohl mehr als 
Spur; und es ift nur Schade, daß es Smitben fo wohl 
als bem de la Hire unbekannt geblieben. Zwar hatte 
fon Petrarch, ohne Zweifel in Ruͤckſicht auf die Stelle des 
Seneca, biefes Mittel, dad Geſicht zu verftärken, den Alten 
zugeftanden: doch glaube ich, iſt unter den neuern Schrift: 
ftellern Manni ber erfte, ber in feinem iTraftate von Er: 
findung der Brilfen, welcher erft 1738 herauskam, ald De la 
Hire und Smith ſchon gefchrieben hatten, ſich ausdruͤclich 
darauf bezogen. Aber Manni war wohl der nicht, der und 
zugleich erflärcn Eonnte, wie es gelommen, daß ungeachtet 
dieſer Vergroͤßerunaskugel, von welder bis zu dem eigent: 
lihen Vergrößerungsglafe nur fo ein Fleiner Schritt zu fepn 
fheint, die Alten bennoch biefen Fleinen Schritt nicht gethan. 
Daß fie das Glas nicht zu fehleifen verftanden, möchte ic 
mit dem De la Hire nicht gern annehmen. Ich weiß wohl, 
er meint nicht dad Schleifen überhaupt, fondern das Schleifen 
in Schalen von gewiſſen Zirkelboͤgen. Wenn ihnen das aber 
auch unbelannt geweien wäre: wie hätten fie nicht darauf 
fallen tönen, das Glas in dergleichen Schalen fo fort zu 
gießen, und ed hernach aus freier Hand vollends fein 
zu fchleifen? Ganz gewiß würben fie darauf gefallen ſeyn, 
wenn fie nur im geringften vermuthet hätten, daß die Sache 
überhaupt auf die fphärifhe Flache anfomme. Und bier meine 
ih, zeigt fich der Aufichluß bes ganzen Mäthfeld. Es währte 
nur darum noch fo viele Jahrhunderte, ehe man von der mit 
! Natural. quast. ib. L cap. 6. 
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Waſſer gefüllten gläfernen Vergrößerungstugel auf bie Ber: 
srößerungsgläfer überhaupt fam, weil man die Urfache ber 
Bergrößerung nicht in der fphärifchen Fläche des Glaſes, 
fondern in dem Waller glaubte. Daß dieſes ber allgemein 
sngenommene Gedanke der Alten geweſen, ift gewiß; unb 
felbft die Worte, die vor der angeführten Stelle des Seneca 
unmittelbar vorbergehen, bezeugen ed: Omnia per aquam 
videntibus longe esse majora. Auch darf man gar nicht 
meinen, baß fie, befonders in diefem Falle, die Urfache der 
Vergrößerung dem Wafler zufchrieben, in fo fern es in ber 
hohlen fphäriichen Kugel gleichfalls in eine fphärifche Fläche 
zuſammen gehalten wird, Nett, an bie fphärifhe Fläche 
dachten fie ganz und gar nicht, fie bachten einzig an eine ge: 
wiſſe Schlüpfrigfeit des Waſſers, vermöge welcher die unge: 
willen Blicke fo abgleiteten, ff — was weiß ih, wie und 
was? Mit einem Worte: dieſe Schlüpfrigkeit war nicht viel 
anders ald eine qualitas occulta, durch bie fie die ganze Er: 
fheinung mit eins erklärten. — Und fo dünft mich, ift es 
faft immer gegangen, wo wir bie Alten in ber Nähe einer 
Wahrheit oder Erfindung halten fehen, die wir ihnen gleich: 
wohl abfprehen muͤſſen. Sie thaten den legten Schritt zum 
Ziele nicht darum nicht, weil der legte Schritt der fchwerfte 
ift, oder weil ed eine unmittelbare Einrichtung der Vorficht 
ift, daß ſich gewiſſe Einfichten nicht eher als zu gewiſſen Zeiten 
entwideln follen; fondern fie thaten ihn darum nicht, weil 
fie, fo zu reden, mit dem Nüden gegen dad Ziel ftanden, 
und irgend ein Vorurtheil fie verleitete, nah diefem Ziele 
anf einer ganz fallen Seite zu fehen. Der Tag brad 
für fie an; aber fie fichten die aufgehende Sonne im Abend. 

5. War fie num einmal da, die glaferne Kugel des 
Seneca, durch welche man noch fo kleine und unleferliche 
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Buchſtaben deutlicher unb größer erblidte;, warum hätte man 
fi) ihrer nicht auch bei andern, wegen ihrer Kleinheit fchwer 
zu unterfcheidenden Gegenftänden bedienen können? — Du 
Sange theilte dem Menage eine Stelle aus einem noch 
ungedrudten Gedichte des Procoprodomug mit, welcher um 
dad Fahr 1150 lebte, wo ed von den Aerzten des Kaiferd 
Emanuel Comnenus heißt: 

’Eexyorras, Blerrovow dufug, xparovsı Toy Oyuyaor Ton’ 

Bwgovos zaı ra oxußala nera Tuv Veliov — 
„fie kommen, betrachten ihn ftarr, fühlen ihm an den Puls 
und befhauen die Auswürfe mit dem Glaſe.“ Menage war 
Anfangs nicht ungeneigt, unter diefem Glaſe eine Brille, 
oder fonft ein Vergroͤßerungsglas zu verftehen; endlich aber 
bielt er es für wahrſcheinlicher, daß bloß ein Glas darunter 
verftanden werde, welches über das Gefäß, worin die Aus: 
würfe waren, gelegt wurde, um den übeln Geruch abzuhalten. 
Molineur und Smith ſtimmen diefer Auslegung bei, und 
legterer mit dem Zuſatze, daß fonach bie Stelle au wohl 
nur bloß von der Befichtigung des Harnes zu erflären ſey. 
Fa Manni felbft fagt: ! „dieß iſt in ber Chat auch der wahre 
Verftand, wie man eben diefe Gewohnheit noch beuriges 
Tages an einigen Orten finder, ober man müßte dad Glas 
für eine Art von lente erflären, wiewohl ich zweifle, daß 
die Alten dergleihen Gläfer gehabt haben.” Uber wenn 
Manni hieran auch mehr als gezweifelt hätte, wenn er völlig 
überzeugt gewefen wäre, daß die Alten dergleichen Glaͤſer 
ſchlechterdings nicht gehabt: folgte denn deßwegen nothwendig 
jenes? Die Alten hatten keine linfenförmig gefchliffenen Ver: 
größerunggsgläfer: folglich war bad Glas, wodurd die alten 

3 Nach der deutfchen Leberfegung, In den sen Theile ded Allgemeinen 
Magazins ©. 9. 
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erste bie Ereremente ihrer Kranfen betrachteten, „mehr bie 
Nafe zu ſchuͤtzen, als den Augen zu helfen?” Ein Arzt, 
dichte ich, follte fo edel nicht feyn, und wenn er and der 
genaueren Betrachtung des Kothed etwas lernen kann, ſich 
lieber die Nafe zubalten, als den Koth weniger genau be: 
trachten wollen. Das pere rovu üekıou fagt alfo mohl etwas 
mehr; und warum könnte denn auch nicht eben bie gläferne 
Lugel des Seneca darunter verftanben werben, die Manni 
felbft fo wohl kannte? Es befremder mich, daß Manni auf 
diefen fo natürlihen Gedanken nicht fiel. Aber er würde 
ohne Zweifel darauf gefallen fepyn, wenn er gewußt oder 
fih eben erinnert hätte, daß es ben alten Nerzten gewöhnlid 
gewefen, fih einer volltommen ähnlich gläfernen Kugel zu 
einer verwandten Abficht zu bedienen. Invenio Medicos, 
fagt Plinius, qua sunt urenda corporum, non aliter uti- 
lius id fieri putare, quam crystallina pila adversis posita 
solis radiis. Hier ift dem Plinius biefe Kugel von Kryftell; 
an einem andern Drte ift ed ebenfalls eine gläferne, mit 
Waſſer gefüllte Kugel. 2 Sie fey aber von Kryſtall oder von 
las, mir oder ohne Waller gewefen: genug, daß die naͤm⸗ 
lihe durchfichtige Kugel, welche brennt, nothwendig auch ver: 
srößern muß, unb daß ed fchwer zu begreifen ift, wie man 
fh ihrer lange zu der einen Abſicht bedienen kann, ohne die 
andere gewahr zu werden. — Ein Umftand nur dürfte hierbei 
auffallen. Diefer namlih: wenn die Kugel, womit bie Aerzte 
brannten, durch die fie folglich auch die Dinge vergrößert er: 
bliten mußten, nicht von Glas, nicht hohl, nicht mit Waller 


8 Libr. XXXVIL Sect. 10. 


3 Libr. XXXVI. sect. 67. Addita aqua vilrex pile sole adverso in 
lantum escandescunti, ut vesies exurant. 
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gefüllt, fondern durch und durch Kryſtall war: fo müßte ja 
wohl das falfche, die Alten nach meiner Meinung von Ent: 
deckung ber eigentlichen Vergrößerungsgläfer entfernenbe Rai⸗ 
fonnement, als liege der Grund der Vergrößerung in den 
Beftandtheilen des Waſſers, wegfallen; und was binderte bie 
Alten fodann, die Wahrheit, die ihnen unmöglich näher liegen 
konnte, zu ergreifen? Hierauf könnte man antworten: das 
Zeugniß des Plinius ift fpdter, als das Zeugniß des Seneca; 
zu den Seiten bed Seneca brannte unb vergrößerte man nur 
noch durch gläferne, mit Wafler gefüllte Kugeln; zu ben 
Zeiten bed Pliniud wußte man, daß fi beides auch durch 
dichte Erpftallene Kugeln thun lafle; und dad war eben der 
Schritt, welchen die Kenntniß der Alten in biefem Seitraume 
gethan hatte. Dder man koͤnnte eben Das antworten, was 
Salmafius bei Gelegenheit einer andern Stelle des Plinius 
fagt: Vitrum pro cerystallo accepit Plinius ; ro xeugaälupares 
drrı ins wevgallov. Die Kugel, von der er gelefen hatte, daß 
fie die Yerzte zum Brennen brauchten, war von Krpftallglafe, 
und nicht von wirflihem Kryftalle; e3 war bie nämlihe Ku: 
gel, die er an der andern Stelle befchreibt; alfo bie naͤmliche 
Kugel, mit der Seneca vergrößerte. Auch ift es überhaupt 
ben Schriftftelern damaliger Zeit gewöhnlih, alle Körper in 
candido translucentes, es mochten Producte der Natur ober 
ber Kunſt ſeyn, das reine Glas fowohl ald die eblern farb: 
lofen Steine, cerystalla zu nennen. Doch wozu nur fo balb 
befriedigende Antworten? Die volle Antwort, dünft mid, 
ift diefe: ed fey die Brennkugel des Plinius immer von wirk⸗ 
lichem Kryſtall geweien; wer fagt und denn, daß fie dichte 
duch Kryſtall geweſen? Kryſtall laͤßt fih hohl dreben, und 
die Alten haben es hohl zu drehen verftanden. Was binderte 
ı Ad Solinum p. 1092. Edit. Paris. 
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alſo, daß die wirklich kryſtallene Kugel, durch welche bie Alten 
brannten und vergrößerten, nicht auch mit Waller gefüllt 
geweien? Nichts Hinderte; vielmehr fand fi die naͤmliche 
Urfache, warum fie die Kugel von Glas mit Wafler füllen zu 
müſſen glaubten, vollfommen auch bei der Kugel von Kryſtall. 
Sie füllten die Kugel von Glas mit Wafler, weil fie fi 
einbildeten, daß ohne bie dazu kommende Kühlung des Waſ⸗ 
ſers dad Glas die erforderlihe Erhitzung durch die Sonnen: 
firahlen nicht aushalten könne, daß ed ohne Waller fpringen 
müßte. Das fagt Plinius ſelbſt ausdrüdlih: Est autem ca- 
loris impatiens (vitrum,) ni pracedat frigidus liquor: cum 
addita aqua vitree pile sole adverso in tantum excan- 
descant, ut vestes exurant. Nun aber glaubten fie auch von 
dem wirklichen Kryftalle, daß es die Hiße eben fo wenig ver: 
tragen fünne, und mußten ed, vermöge ber feltiamen Met: 
uung, die fie von der Entftehung des Kryftalles hatten, um 
fo vielmehr glauben. * Folglich konnte gleihe Beſorgniß nicht 
wohl anders, als gleiche Vorſicht veranlaflen: füllten fie die 
gläferne Brennkugel mit Wafler, fo mußten fie auch die kry⸗ 
fiallene damit füllen. 

6. Und nun, dem Hrn. Lippert wieder näher zu treten: 
was ift ed, was er eigentlih mit feiner Muthmaßung, die 
Brillen und Vergrößerungsgläfer der Alten betreffend, will? 
Warum trägt er fie vor? warum trägt er fie eben hier vor? 
Er trägt fie vor, ohne Zweifel, weil er fie für neu hielt, 
wenigftend den Grund für neu bielt, ben er von den durchs 
fchtigen, bauchicht gefchliffenen Steinen für fie bernahm. Aber 
warum bier? bier, wo bie Rede von den fo bewundernswuͤr⸗ 
dig kleinen Werten ber alten Steinfchneider war? Glaubt 


ı Plinius lib. XXXVIl. sect. 9. Crystallum glaciem esse cerium 
est — ideo caloris impatiens non nisi frigido potui addicitur. 
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Herr Lippert wirklich, daß dergleichen Werke durch ein Ver⸗ 
groͤßerungsglas leichter und beffer zu machen find, ald mit 
bloßem Auge? Ich habe mir das Gegentheil fagen laffen, 
und außerordentliche Künftler im Kleinen, deren ih mehr 
als einen kenne, haben mich alle verfichert, daB ihnen ein 
Vergrößerungsdglas bei der Arbeit fchlechterdingd zu nichts 
bienen könne, da es Stein und Inftrument und Hand, alles 
gleich fehr vergrößere. Es iſt wahr, ſie können durch das 
Vergroͤßerungsglas erkennen, wie viel ihrer Arbeit an ber 
Vollendung noch fehlen würde, wenn fie beftimmt wäre, da⸗ 
durch betrachtet zu werden. Aber da ed lächerlich wäre, nur 
deßwegen Fleine Kunftwerfe zu machen, um dad Vergnügen 
zu haben, fie burch das Glas vergrößert zu fehen: fo find 
alle Mängel, bie man nur durch dad Glas erblidt, Feine 
Mängel, und der Künftler braucht nur denen abzubelfen, 
die ein gefundes unbewaffnetes Auge zu unterfcheiden vermag. 
Aber auch hierbei muß er die größere Schärfe feines Geſichts, 
fo zu reden, in der Hand haben; er muß mehr fühlen, was 
er thut, ald daß er ſehen Tönnte, wie er ed thut. Wenn 
alfo auch fchon die alten Steinfchneiber, es ſey die gläferne 
Vergroͤßerungskugel des Seneca, oder einen burcfichtigen, 
ſphaͤriſch gefchliffenen Stein, zu brauchen gewußt hätten: 
wozu hätten fie ihn eben brauchen müflen? Und nur daher 
begreif ich, wie jene gläferne Vergroͤßerungskugel zu ben 
Zeiten bed Plinius befannt feyn Fonnte, ohne daß er ihrer 
jemals, bei fo vielfältiger Erwähnung mifrotechnifcher Werke, 
gedenft, da er im Gegentheil verfchiedene Mittel, deren ſich 
befonders bie Steinfchneiber bedienten, die natürliche Schärfe 
ihres Geſichts zu erhalten und zu flärfen, forgfältig anmerft. ! 
Andere alte Schriftfteller gedenken noch anderer folder Mittel, 
ı Lib. XX. sect. St. et lib. XXXVIL. scct. 16. 


525 


bie man alle jeßiger Seit, da der Gebrauch der Vergroͤße⸗ 
rungögläfer fo allgemein gewocden, unftreitig zu fehr vernadh: 
Iäfist, fo daß die Trage, ob ber Sinn des Geſichts bei den 
Alten, oder bei den Neneren ber fchärfere? eine Unterſchei⸗ 
dung erfordert. Wir ſehen mehr, als die Alten; und bo 
dürften vieleicht unfere Augen fchlechter fepn, ald die Augen 
der Alten; die Alten fahen weniger, wie wir, aber ihre 
Augen, überhaupt zu reden, möchten leicht ſchaͤrſer geweſen 
feyn, als unfere. — Ich fürdte, daß die ganze Vergleichung 
der Alten unb Neueren bierauf binauslaufen dürfte, 


Sechsundvierzigſter Brief. 


Ich habe mich bei der erften Klogifhen Anmerkung über 
dad Mecha niſche der Steinfchneidertunft etwas lange verweilt. 
Bei der zweiten werde ich um fo viel Lürzer fepn können. 
Sie lautet fo: ! 

„Die narärlihen Adern und Zleden eined Steines bien: 
im den Alten bei erhaben gefchnittenen Werfen oft zur Er: 
teihung ihres Endzweds, bie jedem Dinge eigenen Farben 
iu geben und bie fhönfte Malerei zumege zu bringen. Sie 
wußten hierdurch ihren Werken eine Lebhaftigkeit zu geben, 
die fih der Natur näherte, und machten dem Maler feinen 
Vorzug zweifelhaft. Die Farben find fo gebraucht, daß bie 
Farbe, welche zu einer Sache angewandt worden, fi nicht 
auf eine andere zugleih mit erftredt, und alle Unordnung 
ift vermieden.“ 

Welch fchielended Wortgepränge! welche abgeſchmackte 
Uchertreibung von der etwanigen Wirkung eined glädlihen 
Zufalld, oder einer ängftlihen Tündeleil Alſo war es, bei 
erhaben gefchnittenen Werten, der Endzweck der Alten, „jedem 

16. 58 
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Dinge die ihm eigene Zarbe zu geben?” Der Enbzwed‘ 
fann man fich ungereimter ausdrüden? Und biefen Endzweck 
balfen ihnen die natürlihen Adern und Fleden des Steines 
erreihen? und fo erreihen, daß die ſchoͤnſte Malerei daraus 
entftand? Die Thönfte Malereil Eine Malerei, die dem 
Maler feinen Vorzug zweifelhaft maht! Kann man kindi⸗ 
fher hyperboliſiren? Gerade fo würde ein fpielendes Maͤd⸗ 
hen, das Kupferftihe ausfchneidet, und fie mit bunten, 
feidenen Fleckchen auslegt, dem Maler feinen Vorzug -zweifel: 
haft machen. 

Was kann ich mehr von der ganzen Anmerkung fagen, 
ald was bereitd ein Gelehrter davon gefagt hat, weldyer 
gleichfalls fein freimüthiges Urtheil über die Schrift bee 
Herrn Klog fällen wollen, ohne fih vor dem Kothe zu fuͤrch⸗ 
ten, den Kotterbuben dafür auf ihn werfen würden? „Ich 
babe,” fagt Herr Rafpe,* „viele gefchnittene Steine biefer 
Art gefehen. Sie kommen mir vor, ald die Akroſticha und 
Chronodifticha in der Poefie. Viel Zwang und etwad Farbe 
ift gemeiniglich ihr ganzes Verdienſt.“ Auch Herr Lippert 
erfennt dieſen Zwang faft an allen fo malerifch gefchnittenen 
Steinen, die er feiner Daktyliothek dem ungeachtet einver- 
leiben wollen. Wozu alfo im einem Buͤchelchen fo viel Auf: 
hebens davon, dad die Gemmen hauptfählih zu Bildung des 
Kunftauges und bed Gefhmades empfiehlt? Hier würde viel: 
mebr gerade der Ort geweſen ſeyn, bie Liebhaber vor ber: 
gleihen Afterwerken der Kunft zu warnen. 

Segen Sie noch hinzu, daß die beften unter diefen After: 
werfen der Kunft, diejenigen, meine Ich, welche die richtigfte 
ungezwungenfte Zeichnung und Anordnung zeigen, vieleicht 
Betrug find: ich will fagen, daß fie nicht aus Einem Steine 

ı Anmerkungen ıc. S. 3ı Eaſſel 1768 In 12.) 
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befichen, deſſen Streife von verfchiebener Farbe man fo kunſt⸗ 
reih genußet, fondern daß ed verfchiedene Steine find, die 
man fo unmerflic auf einander zu feßen verftanden. Sardo- 
nyches, fagt Plinius, e ternis glutinantur gemmis, ita 
ut deprehendi ars non possit: aliunde nigro, aliunde can- 
dido, aliunde minio, sumptis omnibus in suo genere 
probatissimis. 

Shlimm! und Betrug bleibt Betrug, er mag noch fo 
fein ſeyn. — Aber doch ift auch fo viel wahr, daß es einem 
Künftler weit anfländiger ift, den Stoff, in ben er arbeitet, 
feinen Gedanken, ale feine Gedanken dem Stoffe zu unter: 
werfen. 


Siebenundvierzigfter Brief. 


Es verfteht fih, daß ich unter den Tabel meines vorigen 
Briefes nicht die eigentlihen Cameen mit begreife. 

Sie werden mich fragen, was ih eigentlide Cameen 
nenne? Solche. erhaben geichnittene Steine, die allein diefen 
Namen führen follten. Ich weiß wohl, daß man jebt einen 
ieden erhaben gefchnittenen Stein eine Camee nennt. Ich 
weiß aber auch, daß diefed weder immer gefchehen, noch jebt 
von und gefhehen müßte, wenn wir gemuin und beftimmt 
fprehen wollten. 

Eigentlich heiße ein Samee nur ein folder erhaben ge: 
ſchnittener Stein, weldher zwei Schichten von verfhiedener 
Farbe hat, deren eine die erhabene Zigur geworden, und die 
andere der Grund berfelben geblieben. Dieſes bekräftigt für 
mid Boot:? Dum crusta unius coloris scalpitur, ac alterius 


I Libr. XXXVIl. seet. 75. 
® Libr. Il. cap. 84. p. 236. Edit. Adr. Tollii. Ich citire bier den Boot 
weil fein Werk, mit den Anmerkungen und Zufägen ded Tollius und Kae 
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eoloris pro strato relinquitur, tum gemmarii Camehujam 
vel Cameum vocant, sive Onyx, sive Sardonyx sit. Es 
{ft gleichviel, welche von den Schichten der Künftler zu Der 
Figur nimmt, ob bie lichtere, oder die dunflere; aber freilidy, 
wenn ihm die Wahl frei fteht, wirb er lieber bie dazu 


unftreitig dad velltändigfe und gewähnlichfie Handbuch In biefer Urt von 
Kenntniſſen I. Denn fonft hätte ich eben fo wohl andere, ald . @. ten 
Gäfalpinuß, citiren fönnen , weicher libr. II. de Metallicis cap. 36 dad ndın: 
liche, far mit den namlichen Worten, fagt: scalpunt gemmarii has IOny- 
chasj vario modo. Bi enim crusta alba alteri nigre superposita sit, aut 
secundum alios colores, ut rubens, albe aut nigre, aut e converso, 
scalpunt in superiori imaginem , ut inferior veluti stratum sit, has vulgo 
cameos vocant. Es If bekannt, daß Gäfalpinud einige Jahre früher ats 
Boos fchrieb; und aus ſolchen gleichlautenden Stellen hat daher Sahlus ten 
Boot zum Plaglarlus ded Gäſalpinus zu machen, fein Bedenken getragen. 
„ Diefer Schriſtſteller,“ fchreibt @ayiud (in feiner Abhandlung vom Obſidlani⸗ 
fchen Steine ©. sı deut. Ueb.), „bat oft game Stüde aud Tem Texte des 
Eäſalpinus abgeſchrieben, Indem er nur einige Auddrüde daran verändert, 
oder binzugefept. Er iſt nicht zu entfchultigen, dab er hiervon gar nichtd 
gedenkt und ten Gäfatpinud unter der Zahl der GSchriftiteller, deren er fidh 
bei Werfertigung ſeines Werks bediente, nicht einmal genennt bat.” Wiefe 
Anklage If Hart; aber Boot bar ein Werzeichuiß fo vieler andern Schriftfkeller, 
die er gebraucht, feinem Werke vorgefegt; warum follte er nun eben ten 
Eãſalpinus außgelaffen baten, wenn er Ihn wirklich gebraucht hätte? Er 
hätte Ihn doch wahrhaftig nicht mehr gebraucht, als irgend einen andern, 
Folglich kann ed gar wohl feyn, daß Best mit feinem Buche, Dad 1609 Juerf 
gedrudt warb, längft fertig war, ald dad ‘Buch Ted Eäſalpinus zu Rem Kerr 
auslam, oder In Deutſchland durch den Nürnberger Machdruck von 160: 
befannter ward. Ich wußte auch wirklich nicht, voad Boot nur aus dem 
Gäfatpinuß Hätte nehmen können, was er nicht eben fo gut ſchon in &ltern 

Schriftſtellern Hätte finden können. Wo er daher mit dem @äfalpinud, mehr 
als von ungefähr geicheben Pönnte, zufammen zu treffen fcheint, Dilefen fie 

beide nur eine Quelle gebraucht baben. 3a, Ich weilte ed wohl ſelbſt aui 

mich nehmen, bei den mehrfien Stellen, we Gaylud den Boot für den Aus—⸗ 

ſchreiber ded @äfalpinus Halten Fönnen , dieſe beiden gemeinfchaftiihe Quelle 

nachiuweiſen. 
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nehmen, deren Farbe für die Figur die natürlichfte oder ſchick⸗ 
lihfte ift; wenn er einen Mohrenfopf 3. E. auf einen Onyr 
fhneiden fol, der eine gleich hohe weiße und ſchwarze Echichte 
bat, fo wäre es wohl fehr ungereimt, wenn er die weiße zum 
Kopfe und die fchwarzge zum Grunde nehmen wollte. Hier 
muß er der Zarbe nachgehen, weil er ihr nachgehen kann, 
ohne feiner Kunſt den geringften Zwang anzuthun: und von 
diefem Malerifhen des Steinfchneiderd, fehen Sie wohl, 
habe ich nicht reden wollen. 

Uebrigens kann es jedoch bei dem jeßigen Sprachgebrauche 
nur bleiben, und ed mag immerhin ein jeder erhaben ge= 
fhnittener Stein ein Samee heißen, ob fchon die von einer 
Sarbe fo nicht heißen folten. Aber das Wort Samee ſelbſt? — 
Ich befenne Ihnen meine Schwähe: mir ift e3 felten genug, 
daß ih ein Ding kenne, und weiß, wie diefed Ding heißt; 
ih möchte fehr oft auch gern willen, warum dieſes Ding fo 
und nicht anders heißt. Kurz, Ich bin einer von den ent: 
ſchloſſenſten Wortgrüblern; und fo lächerlich als vielen das 
etpmolosifhe Studium vorlommt, fo geringfügig mir es felbft 
mir dem Studium der Dinge verglichen erfcheint, fo erpicht 
bin ich gleihwohl darauf. Der Geift ift dabei in einer fo 
faulen Thaͤtigkeit; er iſt fo gefchaftig und zugleich fo ruhig, 
daß ih mir für eine gemächliche Neugierde Feine wolluͤſtigere 
Arbeit denken kann. Man fchmeichelt fih mit dem Suchen, 
ohne an den Werth des Dinged zu denken, dad man fucht; 
man freut ſich über dad Finden, ohne fih darüber zu ärgern, 
daß es ein Nichts ift, was man nun endlich nach vieler Mühe 
gefunden bar. 

Aber jede Freude heilt fih auch gern mit, und fo 
muͤſſen Sie fit) ſchon das Wort Samee von mir erklären laflen. 

Wir neuern Deutfhe haben Camee unftreitig geradezu 

Beffing, Werte. V. 34 
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von dem Italienifchen Cameo entlehnt. Meine Iinterfuchung 
muß alfo auf diefed, oder auf das ihm entfprehende Fran: 
zöfifhe Camayeu gehen. Nun laffen Sie uns fürs erfte den 
Menage ! unter Camayeu nachſchlagen, und Die dafelbft ge: 
fammelten Ableitungen erwägen. Gaffarel und Huet machen 
ed urfpränglich zu einem bebräifhen, Menage felbft aber zu 
einem griechifhen Worte. 

Gaffarel fagr, Camayeux hießen in Frankreich figurirte 
Achate, und weil man wäßrichte oder gewäfferte Achare habe, 
welche vollfommen wie Mailer ausſaͤhen,? fo hätten die 
Juden, die feit langer Zeit in Frankreich gewohnt und in 
deren Händen der Steinhandel größtentheild gewefen, das 
Wort vielleicht von dem Hebräifchen Chemaija gemacht, welches 
fo viel heiße ald Himmliſche Waffer, oder nah dem 
eigenen Ausdrucke diefer Sprache, ſehr ſchoͤne Waffer. — Aber 
was Kind wäflrichte oder gewäflerte Achate? Was find Achate, 
die vollfommen wie Waſſer ausfehen? Sind dad Achate, die 
fo klar find als dag reinfte Wafler? Oder Achate, deren viel: 
farbige Zleden den Wellen des Waſſers gleichen? Und waren 
die figurirten Steine denn nur ſolche Achate, ſolche felrene 
Achate? Gab es denn nicht eben fo viele, nicht unendlich 
mehrere, bie mit dem Waffer durchaus nichts ähnliches hatten? 
Kaum dag ein fo feichter Einfall eine ernftlide Wibderlegung 
verdient. 

Sründliher wäre noch der Finfall des Huet. Auch Huet 
leitete Camaycu aus dem Hebräifchen ber, aber von Kamia, 
welches etwad bedeute, dad man an den Hals Hänge, um 
dem Gifte oder andern Schädlichfeiten zu widerftehen; mit 

ı Dies. Etym. do la Jangue fr. 


3 A cause qu’on voil des Achalcs ondees, represenlanı parfailcmen! 
do l’eau. 
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enem Worte, ein Amulet. Denn, fagt er, man legte’ ders 
gleihen Steinen, auf die von Natur irgend eine Figur ge: 
prayt ift, fehr große Tugenden bei.! Doch Huet hätte willen 
fellen, daß Kamia nicht eigentlich ein hebräifches, fondern ein 
rabbinifhes Wort ift, das iſt ein ſolches, welches die Tuben 
felbft aus einer fremden Sprache entiehnt haben. Und fo 
fragt fih: aus weldher? und was bedeutet dieſes Wort in 
der Sprache, aus der fie es entlehnt haben? 

Menage würde ung depfalld zu dem Griechiſchen ver: 
wiefen haben. Denn er fagt, Camayeu fomme her von zauas 
tief, weil fie tief gegraben wurden. 2 Aber wie? es find 
ja gerade nicht die tief, ſondern die erhaben gefchnittenen 
Öteine, die man vorzüglich Camayeux nennt, 

Außer diefen Ableitungen ift mir weiter feine befannt, 
ald die von xauuu, die Serutus3 (nah dem Camillus Leo: 
nardus glaub ich,) angiebt. Kauua heißt Brand; und daher 
(ey Cams gemacht, weil diefe Art Steine an fulphurifchen 
und heißen Orten gefunden würden. Gerutus verfteht bie 
Onyre darunter; aber woher beweist er, daß die Onyre nur 
an folhen Orten erzeugt würden? Und gefeßt, er bewiefe es; 
wie hat man ben Namen Samee in diefem Verftande gleich: 
wohl nur den gefchnittenen Onyren beigelegt? Was hatten 
diefe vor ben ungefchnittenen- Onpren voraus, daß man fie 
allein nach ihrem Erzeugungsorte benannte? 

Noch kahler werden Ihnen alle diefe Grillen, gegen bie 
wahre Abftammung geftellt, erſcheinen. Ich will Ihnen fagen, 


! Parcequ’on attribuoit de grandes vertus à ces pierres, qui sont 
empreintes naturellement de quelques figures. 

3 A cause du creux ou ces pierres sont taillées. 

? Mus. Calceolar. Seci. 111. p. 212. Can:e a nonnullis vocantur, 
sumpia denominalione a voce greca xuuua, quodest idem quod incen- 
dium: dieunt namque in socis sulphureis et calidis inveniri. 
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wie ich auf diefe gefommen bin. Die mineralogifhen Schrift: 
fteller bes ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts haben 
mid darauf gebracht, und Sie willen von ſelbſt, daß die 
früheften und beften derfelben faft lauter Deutihe waren. 
Bei ihnen fand id nämli das Italieniſche Cameo, das 
Franzoͤſiſche Camayeu, das Lateinifche Camehuja, wie ed Boot 
nennt, 1 bald Gemahuidas, bald Gammenhü, buld Gemma- 
buja, auch wohl gar getrennt, ald zwei Worte Gemma huja 
geſchrieben.“ Was ich daraus aber fchließen mußte, ift Mar: 
folglih find die erften Spiben von Camayeu oder Cameo, das 
lateinifhe Gemma; und die ganze Schwierigfeit ift nurnoch, was 
die legten Sylben in Camehuja oder Gemmahuja bedeuten follen. 


ı Nicht, wie ed die alten Römer genannt baten. Diele kannten bad 
Wort Camehuja zuverläffig nicht, welches ich wider den Hrn. Grenfledt 
erinnere. S. deifen Verſuch einer neuen Mineralogie, deut. Ueberſ. ©. 64. 

2Gemohuidas fcreibt ed Craſbmus Stella, teilen Interpretia- 
menlum gemmarum , dad zu Nürnberg 1517 zuerſt gedrudt worden, Brück 
mann 1756 wieder auflegen laffen. Parte Ill. cap. 3. Gemmas ad Eciy- 
pam eruditiuixere, qua ad imagines in eis scalpendes aplıe sunt; harum 
quanquam mults numero sunt, Peantides lamen, qu@ ei Gemo- 
huidas nuncupalur, Quo nomine praegnan‘es ac plen significaniuf, 
sese principem oflert, quod usu vulgatior est, dieitur mederi parturien- 
tibus et etiam parere,. 

Samenpü fchreibe ed Conrad Gedner: (de Figuris lapidum p. 96 
Tiguri 1565.) Gemmarii vero seu scalplores gemmarum gemmas minus 
duras ad hoc diligunt: ut quas Germani vulgo & leni mollitie puto, 
Speckſtein appellant, et Sammenbü. 

Gemmahuia fhhreitt ed Job. Kentmann: Nomenclatnra rerum 
fossilium p. 83. 

Gemma bujJa ſchreibt ed Agricola: (beim Geßner 1. 0.) Lapis, quem, 
quia ejus color candidus, pinguior videlur esse, Germani ex lardo no- 
minaverunt, (quidam vocant gemmam hujam) limcs albus distinguit 
modo nigram, modo cineream maleriam. Ejus pars polissımum can- 
dida latior, et Sarda nostris temporibus omnium maxime aplalur ad 
octypas scalpluras, 
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Aus den Worten des Stella, die ih in der Note ange: 
führt, dürfte man fait auf die Vermuthung kommen, daß 
huja fo viel ald das beutfche Hoch, aufgeſchwollen, trächtig, 
beiten folle. Doch wer würde ſich einen foldhen lateiniſch⸗ 
beutfhen Hybrida, den Franzofen und Stalidner von und 
angenommen hätten, leicht einreden laffen? Und damit Sie 
auch nit weiter lange herumrathen: fo mache ich es kurz, 
und fage Ihnen, daß huja fo viel ift, ald onychia; und 
Gemmahuja folglich nichts mehr und nichts weniger, ald dad 
snfammengezogene und verftümmelte Gemma onychia. Aus 
Gemma onychia ward Gemmahuja; aud Gemmahuja ward 
Gamebuja; aus Camehuja ward Camayeu: fo wie wiederum 
aus Gemmahuja, Sammenhä, Cameo; ja allem Anfehen 
nah auch dad rabbinifhe Kamia. 

Ich halte dafür, diefe Ableitung iſt an fich fo einleuch⸗ 
tend, daß ich nicht nörhig Habe, mich viel nah andern Be⸗ 
weisgründen umzufehen. Der vornehmfte indeß würde dieſer 
fun, daß, vom Säfalpinud an, ed durchgängig von allen 
mineralogifhen Schriftftellern angenommen wird, daß der 
Samehuja oder Sameo nicht eine befondere Art Stein, fondern 
nur ein befonderer Name eined unter einem andern Namen 
befannteren Steined fen, naͤmlich des Onyx. Onyx, oder 
Dnieel, oder Niccolo, fagen fie alle, heißt diefer Stein, wenn 
er nur gefchliffen, oder fo ift, wie er von Natur iſt; Cameo 
aber heißt er alddann, wenn er gefchnitten ift, und zwar fo 
gefhnitten, daß Figur und Grund von verfchiedener Farbe 
find. + Iſt nun aber jeder Sameo ein Dnpr; bezeichnen beide 
Namen den nämlichen Stein: warum follen die Namen felbft 

IGaesalpinus de Metallicis lib. IL. cap. 122. Hos omnes 


hodie Niccolos vocant, cum solum perpolili sunl: exseulplos autem, ut 
substratum alterius colo:is sit. Cameos. 
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nicht auch urfprünglich bie naͤmlichen Worte ſeyn, wenn fie 
es fo leicht und natürlich feyn koͤnnen, als ih gezeigt habe? 

Dor dem Säfalpinıs wurde der Samehuja bald für 
diefen, bald für jenen Stein audgegeben, aud) wohl zu einem 
eigenen befondern Steine gemadht. Würde diefed aber wohl 
gefchehen feyn, wenn man fid) um die Abflammung des Worte 
befümmert hätte? And hieraus lernen Sie denn auch, mein 
Freund, ein wenig Achtung für nizine liebe Etymologie über: 
baupt! Es ift nicht fo gar ohne Grund, daß oft, wer das 
Wort nur recht verfieht, die Sache ſchon mehr ald halb 
fennt. 

Zu einem befondern Steine madte den Camehuja, Kent: 
mann. : Auch wohl, vor diefem, Camillus Keonardud. Denn 
der Stein, den Leonardus Aamam nennt, fann wohl nichts 
andere als der Cameo, die gemma onychia fepn, wie aus 
den Kennzeichen, die er felbft angiebt, erhellt.? Aus dem 
Leonardus hat Boot diefen Kamam in fein Verzeihnig un- 
befannter Cdelfteine übergetragen; und nun willen Sie doch 
ungefähr, was Eie von dem Kaman, wie ihn Boot dafelbft 


1 Nomenc!. Rer. foss. 1. o. 

2 Kam am seu Kakamam, est albus variis coloribus distinctus et a 
Kaumate dicitur, quod incendium importat: reperitur in locis sulphu- 
reis, ac calidis; ei frequentissime onixe (Onychi) adınixtus. Ejus deter- 
minala virlus nulla est, sed virtulem ex sculpiuris seu imaginibus, qua 
in ipso sculpts sunt, accipit, De Lapid. lib. Il. p 89. Edit. Hamb.) 
Diefe Stelie hatte Ih im Sinne, als Ich oben fagte, daB ed wohl Leonardus 
feon möchte, aus dem Gerutuß die Etymologie von Gameo genommen. 
Wenigſtend zeigt dieſe naͤmliche Etymologie, und die nämliche Angabe ter 
Eryeugungdorte. dag der Sameo des Gerutud und der Kamam des Leonardus 
nur ein ımd eben derfeibe Stein ſeyn können. Dazu konımen noch die übrigen 
Merkmale ded Leonardud, dag ter Kamam an dem Dnyr öfterd anwachle 
und tag er feine ganze Kraft von den darauf geſchnittenen Figuren erbaltt 
weiched alled den Cames verräth. 
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($reibt, denken müflen. Sie glauben faum, wie ſehr ih in 
diefem Verzeichniffe mit meiner Etymologie aufräumen koͤnnte! 

Hingegen zu irgend einem andern Steine, als dem Onpz, 
machten den Gemmahuja, Stella und Agricola. Und zwar 
Stella zur Paͤantis der Alten. Ich babe kurz vorher gefagt, 
su welhem Irrthume die Worte des Stella, Peantides, que 
et Gemohuidas nuncupatur, quo nomine pragnantes ac 
plenæ significantur, wohl verführen fünnten; nämlich in 
den legten Eylben von Gemmahnja, unfer deutſches hoch 
in finden. Aber hier kann ih Ihnen nun genauer jagen, 
was Stella eigentlich will. Er fand in feinem Plinius: Pæ- 
antides, quas quidem Gemonidas vocant, pr&gnantes fieri 
et parere dicuntur mederique parturientibus. Diefed Ge- 
monidas fiel ihm auf; ed hatte ihm mit dem Worte Gem: 
mahuja fo viel ähnliches, daß er glaubte, beide koͤnnten auch 
nur das nämliche Ding bezeichnen; er formte alfo fein Ge- 
mohuidas vollends darnah, und fo ward der Gemmahuja 
jur Paantid, zu dem Steine, von welchem bie Alten glaub: 
ten, dad er für Gebährerinnen beilfam ſey, weil er felbft 
feines gleichen gebähre. Aber Harduin verfihert, daß er in 
allen feinen Handfchriften ded Plinius, anftatt Gemonidas, 
Gaanidas gefunden: und nun denfe man, wie viel auf eine 
ſo zweifelbafte Ledart zu bauen. Hätte Stella in feinem 
Plinius auch Gæanidas gelefen, fo wäre ficherlich der Gen: 
madnja nie zur Paantid geworden. ! 

I Indeß läßt fich freilich von Geanidas eken fo wenig Mechenſchaft geben, 
ad von Gemonidas, nur dag man aus jenem leichter abnehmen kann, daß 
Dlinlus ohne Zweifel ein von yerraw oder von Yuyn abgeleitete Wort 
türfte gefchrieben baten. Wielleiht yuraımlorras, welches ſodann Mars 
bodus audgedrudt hätte, wenn er von ber Päantis, oder wie er dad Wort 
ichreipt,, Peanited , ſagt: 

Feminei sexus referens imilando labores. . 
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Auch mißbilfigte fhon Agricola diefe Meinung gänzlich, 
ber den Bemmahuja für den Speditein audgab. * Doc dad 
{ft wider allen Augenſchein; unter hundert alten gefchnitte: 
nen Steinen, fowohl erhabnen als tiefen, wird man nicht 
einen fo thonichten finden. Denn wenn die thonichten Steine 
fhon gut zu fchneiden find, fo waren fie doc den Alten befto 
untauglicher zum Abdrude: es wäre benn — Aber von biefer 
Vermuthung an einem andern Orte. 

Unter den Neuern kenne ih nur den Hm. D. Vogel, 
von dem man fagen Fönnte, daß er mit dem Wgricola den 
Gemmahuja zum Spedfteine mache, ? wenn ed nicht billiger 
wäre, von ihm anzunehmen, daß er nur zum Verſtaͤndniſſe 
derjenigen feiner Vorgänger, die ed wirflih gethan, unter 
die verfchiedenen Namen ded Spedfteind auch den Namen 
Gemmahuja fegen wollen. 

Einem kleinen Einwurfe will ich noch zuvorfommen , den 
man mir gegen meine Auflöfung dee Camehuja in Gemma 
onychia machen koͤnnte. Man dürfte fagen: warum foüten 
bie Alten mit zwei Worten audgebrüdt haben, was fie mit 
zwei Spiben fagen fonnten? warum gemma onychia, ba fie 
kürzer mit Onyx dazu fommen fonnten? Darum, antworte 
ih: weil Onyx bei den Alten nicht allein der Name eines 
Edelfteines, fondern auch einer Marmorart war; ja fogar der 
Edelftein diefen feinen Namen von dem Marmor befommen 
batte. 3 Zum Unterſchiede alfo, und wenn ein großer Theil 


ı (Apud Gesnorum l. c.) Lapidis, quem, quia ejus oolor can- 
didus pinguior videtur esse, Germani ex lardo nominaverunt (quidam 
vocant Gemmam hujaın), limes albus distinguit modo nigram, modo 
tineream materiam. — Erasmus Stella Gemohuidss nominans, easdem 
velerum Paantides non recte facit. 

3 Pract. Mineralſyſtem S. 100. 

3 Plinius (Libr. XXXVIL sect. 24) Exponenda est et Onychis ipsius 
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des Werths von biefem Unterfhiede abhing, mußte man ja 
»ohl gemma onychia oder onychina fagen. 

Und nun noch ein Paar Anmerkungen, die ungefäbr eben 
fo wichtig find, ald der ganze Braft, mit dem ich dieſen 
Brief vollgepfropft habe. 


Balura, propter nominis societatem: hoc in gemmam Iransilit ex lapide 
Carmaoiz. Un ter andern Stelle, wo Piintud bed Marmord diefed Damens 
gedentt I(Lib. XXXVI. sect. 6), fiebt anflatt Carmania, welches eine Bros 

® Yin; in Perfien war, Germania. Uber Salmaſius bat fchen angemerft (ad 
Soliaum p. 5381, dag diefed ein bloßer Schreibfehler fey, und Harduin hätte 
daber nur Inımer Carmania, anftatt Germania, dort In den Tert nehmen 
follen. Er bat Tiefe Ehre wohl ftreittgern Kedarten erwiefen. Indeß giept mir 
dad, wad er daſelbſt In der Bote Yinzufcpt, Gelegenbeit zu einer antern An⸗ 
wertung. Caro porro, ſchreibt Harbuin, onychem boc loeo putes a Plinie 
pro gemma ea accipi, quam nosiri vocant Gassidoine, ut plerisque 
visum. Ich frage, wad If das für ein Wort, Cassidoine, und wie kömmt 
der Onm dazu, von den Franzoſen fo genannt zu werden? Beim Wichelet 
wird Cassidoine durch Murrka erklärt und binzugefept: . Manitre do pierre 
preeieuse, embellie de veines, de diverses couleura. Gebr grüntiicdh! 
Arer in einem Wörterbuche möchte man auch gern lernen, wo dad Mort 
ſelbſt berfomme ; und davon findet fih nichtä. Ich will ed kurz machen: 
Cassidoine iſt nictd als ein alberner Schreibfehler, den die Unwiſſenbelt 
(ortgepflangt,, und nun faft gültig gemadıt bat. Es fell Calcedoine heißen: 
Quæ hodie Chalcedonia audit, ei corrupie Cassedonia, fagt Raet. Denn 
der milchfarbene trübe Achat , den wir jept Ehalcedon nennen, bleß in fpätern 
Zeiten weißer Onyr. Wie er aber zu dem Namen Ehalcedon gekommen, iſt 
ſchwer zu fagen, da er mit allen den Steinen, welche bei den Alten von 
Karchedon, oder Kalchedon, ihren “Beinamen haben , nicht das geringiie ätzn⸗ 
liches dat. Go viel weiß Id nur, daß er dieſen Nanıen nad den Zeiten bed 
Marborus mus bekommen baben. Denn ber Chalcedon bed Marbodus IR 
werer unfer Ebalcedon , noch fonft ein onyrartiger Stein, fonderi der kalche⸗ 
doniſche Smaragd ded Plinius, vermengt mit eben deſſelben fmaragtdartigem 
Jaſpis, Srammatiad oder Polygrammsd genannt, wie aud dem ZJufape, 
daß er ten Rednern und Sachwaltern dienlich fen, erbellt. Weder die Aus⸗ 
leger des Mardodus, noch Salmaſlus, der den Ehalcedon des Marbodus bloß 
für des Pıintud turbida Jaspis, quam Calchedon mitiebat, hielt, haben 
Vefeb gehörig bemerft. 
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Wenn ein Sameo, oder Camayeu, nur ein folder erba: 
ben gefchnittener Stein geheißen hat und eigentlich beiken 
ſollte, deſſen Grundlage von einer andern Zarbe ift, als die 
darauf gefchnittene Figur, der alfo zuverläffig ein Onpr fen 
wird, weil unter den Edelfteinen nur die Dnpre dergleichen 
reguläre Lagen von verfchiedener Farbe haben: fo wird mau 
leicht daraus errathen Fünnen, von welcher Beſchaffenheit die: 
jenigen Gemäide ſeyn müſſen, welche die Zrangofen yleichfalld 
Camayeux nennen, und einfehben, warum dergleiben Gemäl: 
den dieſer Name beigelegt worden. Nicht weil lie dad Bad: 
relief nachahmen, beißen fie Camayeux, wie fi Pernety ! 
und andere einbildens denn ich wüßte nicht was yasır, MD: 
von er das Wort mir dem Menage ableitet, mit den Basrelief 
gemein hätte? Sondern fie heißen fo, weil fie ganz aus Einer 
Farbe anf einen Grund von einer andern Farbe gemalt find, 
und bierin Die gefchnittene gemma onychia nachahmen. 
Ueberhaupt will ich bier noch binzufeßen, daß das Erhabene fo 
wenig das Wefentlihe des Samen ausmacht, daß auch fogar 
tief gefchnittene Steine (Ondre verfteht fin) Sameen beiten 
können und beißen follten, fobald fie durch die obere einfar: 
bige Schichte bis auf die untere Schichte von einer andern 
Farbe gefchnitten worden, und alfo die Area von diefer, und 
dad Bild von jener Farbe ericheinen. Es ift noch nicht fo 
gar lange ber, daß die Tranzoien felbit dad Wort Camayeu 
eben fo wohl von tiefer, ald von erhabner Arbeit brauchten. 
Les Jouaillers et les Lapidaires, fchrieb Zelibien in feinem 
Dictionnaire des Arts, nomment Camayeux les Onyces, Sar- 
deines et autres pierres tailldes en relief ou en creux. 

ı Diet. de Peint. Ce mot ne devroil servir que pour les bas-reliels 


puisqu’il lire son nom du mot grec yazwar. qui siguilie bas, Alerre 
Mariette, und aud ihm Richelet, nebſt andern Worterbüchern, fagen eben dad 
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Kur die Worte et autres pierres laillees hätte er ſollen weg: 
laffen. Denn hoͤchſtens koͤnnen nur die Sarbonpre noch dazu 
gerechnet werden, als welche von den Alten mit unter dem 
allgemeinen Namen der Onyre begriffen wurden, und allein 
einer ähnlichen Bearbeitung fähig find. 

Vielleicht auch ift diefer ältere und weitere Gebrauch bed 
stanzöfifchen Camayeu die Urſache, warum die neuern Echrift: 
feller diefer Nation, wenn fie erbaben gefchnittene Steine 
durh ein Kunftwort ausdräden wollen, lieber pierre camee, 
ald camayeu fagen. Wir Deutfche wenisftend wollen, zu 
dieſer Abficht, nur immer dad fremde und neue Gamer 
lieber fortbraucdhen, ald das alte Gemmenhü erneuern. 
Es wäre denn, daß wir es ganz in feinem lauterfien Der: 
Rande erneuern, und nicht alle und jede erhaben gefchnittene 
Steine, auch nicht nur allein erhaben, fondern auch tief ge: 
fSnittene Steine, au weldhen dad Bild eine andere Farbe 
als die obere Fläche zeigt, damit belegen wollten. Wenn 
wir fodann diefen genuinen Begriff wiederum damit verbin: 
den lernten, fo fehe ich nicht, warum wir nicht, eben fo gut 
als die Franzofen, auch die einfarbigen Gemälde auf einem 
Grunde von einer andern Farbe, Gemmenhüe, oder Gemälde 
auf Semmenbüart, nennen könnten. 


Achtundvierzigfter Brief. 


Noch finde ich bei den Exempeln, welhe Herr Kloß zur 
Erläuterung feiner zweiten Anmerkung über dad Mechaniſche 
ber Kunft beibringt, einiges zu erinnern, welches ich freilich 
übergehen müßte, wenn mir nur um Herrn Kloßen zu thun 
wäre. Ich will es alfo nur gegen feine Wahrmänner erinnert 
baden, und Herr Kloß bat fih von dem Tadel mehr nicht 
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anzunehmen, als davon auf die Rechnung des zahmen Nach⸗ 
fohreibers fallen kann. 

„Here Winkelmann, find feine Worte, gedenkt eines 
Sardonych, welcher aus vier Lagen, einer über ber andern, 
befteht, und auf welchen der vierfpdnnige Wagen der Aurora 
erhaben gefchnitten ift.” Erſt, mit Erlaubniß des Herrn Klob: 
Winfelmann gedenft keines Sardonvch, ſondern eined Sar: 
doupe. Warum man in der mebrern Zahl noch wohl, wenn 
man will, Sardonvche fagen darf, das weiß ich; aber wie 
man auch in der einfachen Zahl Sardonych fagen koͤnne, das 
iſt mir su hoch. Vielleicht zwar tft einem lateinifchen Se: 
lehrten, der fi berabläßt, deutfch zu fchreiben, ein folder 
Schnitzer allein erlaubt. Und fo habe er benn feine Schniger, 
oder Drudfebler, wie er fie nennen will, für fih! Was id 
eigentlich hier anmerken will, tft gegen Winfelmann. Winfel: 
mann hatte Unrecht, einen Stein, von dem er felkft fast. 
daß er vier Lagen von vier verfchiedenen Karben babe, einen 
Sardonyr zu nennen. Der Sardonyr muß fchlechterdingd 
nur drei Lagen von drei Farben zeigen; t zwei, die er ald 
Dnpr haben muß, und eine dritte, welche dem Sarber oder 
Sarneol gleicht, und wodurd er eben der Sardonyr wird. 
Pinius, Iſidorus, Marbodus nennen biefe drei Farben, 


I Plinius (Lib. XXXVIl. secı. 75.) Sardonyches e ternis gluli- 
nantur gemmis — aliunde nigro, aliunde candido, aliunde m:nio, sum- 
ptis omnibus in suo genere probalissimis. Bor tem Harduln lad man 
par In diefer Stelle anflatt e lernis, e cerauniis, und diefe alte Bedart hat 
auch der deutfche Ueberfeger beibehalten, bei dem ed fonterkar genug Einst, 
„ aus Donnerfeilen zuſammen geküttet.“ Doc, Harduind Werteiferung if 
umpiberfprechlich, vote man bei Ihm ſelbſt nachſehen mag. Uußer tem Juͤdorud 
bätte ex auch noch ten Marbodus für ich anfützren Können, der eden fo auf“ 
drüdtih von dem Sardonyg fagt: 

Tres capit ex binis unus lupis iste colores; 
Albus vr hinc niger est, rubeus supereminet albo. 
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fhwarz, weiß, roth. Aber die erfte ift fo unveränderlich 
nicht; denn fie kann eben fo wohl grau oder braun, als ſchwarz 
fen. Nur die zweite und dritte find unumgänglih; denn 
obne die zweite koͤnnte er fein Onyrx, und ohne die dritte fein 
Sardbonpr heißen.! Nun aber ift unter den vier Farben bee 
von WBinfelmann fogenannten Sarbonyr, die dritte gerade 
niht; und das ift fonach der zweite Grund, warum ihm biefer 
Name abzufprehen. Meinem Bedünfen nah hätte ihn Wins 
kelmann ſchlechtweg Onyx, hoͤchſtens einen vielftreifigen Onyr 
nennen ſollen. Denn ob man dem Dnyr ſchon nur „wei 
Schichten von zwei Farben beilegt, fo ift dieſes doch nur von 
dem Onyx, wie er in Fleine Stüden gebrochen, nicht aber, 
wie er wächlet, gu verftehen. Ich will fagen: da diefe zwei: 
ferbigte Schichten wechſelsweiſe parallel laufen, fo kann jede 
mehr als einmal, und die dunflere auch mit verfchiedenen 
Schattirungen wieder kommen, wenn man dem Steine Dicke 
genug läßt. Da aber eine folhe Die zu Ring: und Siegel: 
feinen eben nicht die bequemſte ift: fo wird er freilich aus ber 
Hand ded Steinfchleiferd felten anderd als mit zwei Schichten 
fommen. Nur wenn diefe Schichten dünne genug find, oder 
das Kunftwerf, zu welchem er beftimmt wird, eine größere 
Die erfordert, wird er, wie geſagt, jede der zwei Schichten 
mehr als einmal, und die dunflere nach verfhiebenen Schat⸗ 
tirungen haben können. Und das ift bier der Fall. Die vier 
Lagen ded Winkelmanniſchen Steines find in ihrer Folge, 

1 Salmaſius will zwar (ad Solinum p. 363), daß die arabifchen Gars 
denpze nicht® von der rothen Farbe gehabt; alten In der Stelle des Diinius, 
worin er dad finden will, finde ich ed nicht. Eben fe wenig kann ich mir 
mit ihm einbilden, das Piiniud geglaubs, Sardonyz foll fo viel heißen, ald 
Sarkonm, oder daß er auch nur andeuten wollen , atd fen dieſes von einigen 


geglaubt werden. Denn Plinius fagt zu auddrüdtich: Sardonvches olim, 
ut ex nomine ipse apparet,, Intelllgehantur candore In Sarda 
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ſchwarzbraun, braungelb, weiß und aſchgran. Alle dieſe 
Farben und Schichten kommen ihm als Onyr zu; und beſon⸗ 
ders, ſieht man wohl, ſind die zwei erſten nichts als Verlauf 
der naͤmlichen Schichte ins Hellere; ſo wie die vierte, die 
afcharaue, (wenn fie ihm anders hier nicht aufgeſetzt iſt,) 
nichts ale allmaͤlige Verbunfelung ber weißen Schichte in die 
natürlicher Meife wiederum angränzende fchwarzbraune oder 
braungelbe, ſeyn dürfte, Freilich ift die rotbe Farbe, die 
den Sardonyr zum Onyr macht, im Grunde auch nichts als 
eine Variation der braumen; denn beide find, ihren Beltand: 
theilen nach, auch vollfommen der nämliche Stein; aber wenn 
denn nun eimmal für dieſe Variation ein befonderer Name 
beftimmt ift, warum will man ihn einer andern beilegen? — 

Ein zweited Erempel nimmt Hr. Kloß aud der Daktylio⸗ 
thek des Zanetti. „In der Banettifhen Sammlung, fagt er, 
wird ein Tiger aus dem vrientalifhen Steine, Maco, be: 
wundert, wo fih der Künftler der Flecken des Steing bedient 
bat, um die Fleden des Tigerd auszudrüden.” Maco? Wer 
bat jemals von einem folchen Steine gehört? De wird fib 
ganz, gewiß wieder der Setzer verfeßt, oder der Schreiber 
verfhrieben haben. So ift es; denn ori, von dem die 
Auslegungen diefer Daktyliothek find, fagt: exsculptum 
lapillo orientali, quem vulgo appellant Moco. Moco alfo; 
nicht Maco: und nun errathe ich ed ungefähr, daß Gori 
einen Mokhaſtein meint, einen Stein, den jeßt faft jeder 
fleine Salanteriefrämer fennt, da er häufig in Ringe ver: 
arbeitet wird. Gleichwohl muß ihn, — ich will nicht fagen, 
Herr Kloß; wer wird von bem dad anders erwarten? — fon: 
dern Sori felbft nicht gefannt haben. Denn fonft hätte er 
ihn ung gewiß bei feinem alten wahren Namen, der zugleich 
die Definition ift, und nicht bloß bei diefem fo viel als nichts 
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ſagenden Aumweliernamen genannt. Der Mofbaftein ift ein 
Dendrahat, und hat in den neuern Seiten diefen Namen 
befommen, nicht weil er eben um Mokha gefunden, fondern 
aus andern oͤſtlichen Ländern nach dieſem Hafen gebracht, 
und von da in Menge nah Europa geführt wird. ! 


Reunundvierzigfter Brief. 

Gori zeigt fih überhaupt, in feiner Darftpliothek bes 3a: 
netti, nicht eben als einen befondern Steinfenner. Cr ſchrieb 
den Namen bin, wie er ihn hörte, unbekümmert, ob feine 
Lefer etwas dabei würben denfen koͤnnen, oder nicht. Mochte 
er doch wohl öfters ſelbſt nichts dabei denfen. 

Sie erinnern fih, was ich bereitd in meinen fünf und 
jmanzigften Briefe wegen der Prasma Smaragdinea wider ihn 
angemerkt babe. Einer folhen Praſma fend er den Stein 
fehr aͤhnlich, auf welchem er den Kopf des jungen Tiberius 
erkannte: ? und wie fagt er, daß man diefen Stein nenne? 
Quem Igiadam adpellant : oder mit den Worten feined Ueber: 
feßer6, Igiada molto bella, che al Prasına di Smeraldo as- 
sai si avvicina. Sie follen zwanzig Naturaliften aufſchlagen, 
ehe Eie dieler Igiada auf die Spur kommen. Und werden 
Eie wohl glauben, daß es weiter nichts, ale der verſtuͤmmelte 
fpanifhe Name eines fehr befannten Steines it? Die Spa⸗ 
nier nennen Piedra de hijada einen lapidem nephriticum, 
einen Nierenftein, den fie baufig aus ihren amerikaniſchen 

Hill, in feinen Anmerkungen über ben Theophraſi ©. 86. Agales, 
with ine Resemblance of Trees and Shrubs on tbem, they call’d, for 
hat Reason, Dendtachates. These are what our Jewellers at Ihis 
Time call Mochostones, but improperly: for Ihey are not Ihe Produet of 
that Kingdom, but are only used to be brought from other Countries 


and shipp’d Ihere for Ihe Use of our Marchants. 
Tab. IX. p. 17. j 
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Provinzen bringen. * Diefer hat auch wirklich bie Farbe eined 
Prafins oder Prafem, aber bei weitem nicht deſſen Harte, und 
fann folglih auch deffen Politur nicht haben. Dazu iſt der 
Name Igiada bei dem Gori um fo viel unſchicklicher, weil, 
wenn es eine wirflihe Piedra de hijada wäre, die Arbeit 
darauf unmöglich alt ſeyn könnte. 

Sollte ein Gelehrter dem unwiſſenden Poͤbel die Worte 
fo aus dem Munde nehmen, wenn es nur an ibm liegt, 
fihb von dem nämlihen Dinge ohne fie, eben fo richtig ale 
allgemein verftändlich, auszudruͤken? Solte er, einen Stein 
zu benennen, lieber mit dem Juwelier und Seefahrer, ale 
mit dem Griechen und Mömer, aid mit den Naturforicher 
ſprechen? Gleichwohl ift es in den fpatern Zeiten faſt immer 
geicheben; und nur dadurch find in diefem Theile der Natur: 
geichichte der Dunfelheiten und Verwirrungen fo viel gewor: 
den, die fi norhwendig auch je länger je mehr haufen muͤſſen, 
wenn fi ein jeder nach eigenem Gutdünfen, oder mit dem 
erften dem beften Worte, dad er gehört, dariın ausdrüden 
darf. Schon der ehrliche Stella, vor mehr als zweihundert 
Jahren, eiferte wider diefe Unart: aber was half es? Eeine 
Worte find der Beifpiele wegen merkwürdig, Se non parum 
admirari, fchreibt er, ? viros alioquin doclos, in his rebus. 
qus natura tanta ornasset pulchritudine, barbara ac plebeia 
uti nuncupatione, ut scil. Carbunculos Rubinos, Lych- 
nites Amandinos, Sandaresios Granatos, Chrysolitbos 
Citrinos, dicerent et plerasque alias ineplissimis vocabu- 
lis appellarent, quæ tamen elegantissimis nominibus apud 
scriptores, tum Gr&cos, tum Latinos celebrarentur. Den 
Mubin ausgenommen, über den man durchgängig einig ift, 


I Laet Lipr. I. cap. 23. 
3 Pref. Interpret. Gem. 
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wird man die übrigen nengeprägten Namen, von nachherigen 
Sdriftſtellern auf ganz andere alte zurückgeführt finden. 
Sie mögen darin auch leicht eben fo viel Recht haben, ale 
Stella, nur wegen ded Amandind möchte ich ed lieber mil 
diefem halten. Ein Wort hierüber. 

Die Lychnis und der Carbunculus Alabandieus ift bei 
"m Plinius ein und eben derfelbe Stein, einmal nach einer 
ihm beionders zukommenden Cigeufhaft, und einmal nah 
der Gegend, wo er vornehmlich gefunden ward, fo genannt. 
denn beide find dem Plinius and dem genere ardentium, 
kide find ihm nigriores oder remissiores carbunculi, und 
son den beiden fagt er, daß fie in Orthosia caute oder circa 
Orthosiam gefunden würden. Wenn alfo Stella den Aman- 
Bin der Neuern zu der Lychnis ber Alten macht: fo madt 
er ihn zugleich zum carbunculo alabandico, das ift, zu 
einem dunfelrotben Rubin. Safalpinus hingegen, Boot, Laet 
und die ganze Heerde ihrer Nachfolger, machen den Amandin 
m Troezenius des Plinius, das ift, zu einem Rubin mit 
weißen Zleden. Doc unteriheiden eben dieie den Amandin 
son dem Almandin, welchen legtern jie für den carbunculum 
alabandicum ausgeben, obfchon ohne im geringfien zu ver: 
muthen, daß diefer und die Lychnis ein und eben berfelbe 
Stein fen. Ich habe aber nicht finden können, mit welchem 
Grunde jie den Almandin und Amandin zu zwei verfchiedenen 
Steinen machen; beide Namen ſcheinen nur Ein Wort, beide 
nichts ald das verftümmelte Alabandicus zu feyn. Dazu 
ffimmt eben dieſes Zeugniß des Stella, welcher hundert 
Jahr früher gefchrieben als fie alle, und dem zu Folge eben 
darum der Amandin kein weiß geiprengter Mubin fepn fan, 
weil er ibn zur Lychnis macht. Stella gedenkt aud an einem 
andern Orte, wo er ausdrüͤcklich alle die nenbenanuten Arten 

Lelfing, Werte. V. 35 
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des Carbuneulus herrechnet, nur des Amandin, und keines 
Almandin. * Kurz, die Welen find bier ohne Notb vermehrt 
worden; und mich wundert nur, daß felbft Hill fich Dielen 
himärifchen Unterfchied noch gefallen ıuiflen. ” 

Ih erinnere mid bier noch über einen andern feltfamen 
Namen eines Edelfteines den eigentlichen Auffhluß bei dem 
Stella gefunden zu haben. Unſere Vorältern, wie Sie wiffen, 
nannten einen Dpal einen Wayfe, oder wie fie es fchrieben, 
Weſe, Wehſe, Weife. Woher diefem Steine diefer Name? 
Boot will, er babe ihn vermittelft des Pæderos erhalten, eines 
Beinamensd, den man, wie Plinius meldet, gemeiniglich dem 
fhönften Opal wegen feiner befondern Lieblichkeit gab. Olim 
Pasderos, fdreibt Boot, hæc gemma vocala est, a puero 
et amore, quod pueri pulcherrimi et innocentissimi instar 
omni amore digna sit. Ab hoc nomine forle deductum est 
nomen illud Germanicum, quo appellatur ein Wehſe; id 
est, pupillus, quod nomen pueris fanlum convenit. ber 
id möchte ed Booten nicht auf fein Wort glauben, daß Wapie 
ebedem nur von Knaben gebrauht worden; warum denn nicht 
auch von Mädchen? Jetzt wenigftens wird es von beiden ge: 
braudt, und zwar von beiden ald ein Wort weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts: wir fagen, „diefer Knabe ift eine Waife, er ward fehr 
jung zur Waiſe.“ Doch dad war ehedem allerdings anders, 
und man brauchte das Wort im männlichen Gefchlechte, ob 
{bon nicht bloß für das mannliche Geſchlecht. Wenn jedoch 
auch diefes gewefen ware: find denn nur Anaben, welche Waifen 
find, liebenswärdige Knaben? Boot Bätte fo finnreich nicht 
feyn dürfen; das deutfhe Waife ift nichts ald das überickte 

ı Parte Ill. cap. 1. 


3 Iheophrastus’s History of Stones, p. 44. 
3 Lib. IL cap. 46. 
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Orphanus; Orphanus aber war zu den Seiten des Stella der 
elgemein angenommene Name ded Opals, und war ed wahr: 
ſcheinlich durch nichts als durch einen Febler der Sopiften in 
den Schriften ded Albertus Magnus geworden. 1 Sitte Boot 
ki dem Stelle diefed gelefen, fo würde er nicht umgekehrt 
geglaubt haben, dag Orphanus die Ueberſetzung von Waife 
ky, auch würde er den Orphanus nicht bloß zu einer gerin« 
zern Art des Opals gemacht haben, da aus den Worten des 
Stella erhellt, daß damals alle Dpale Orphane hießen, und 
Bun faum jenen alten echten Namen mehr dafür erfennen 
Kllte. Auch Friihen muß der Urfprung des Weſe unbelannt 
schlieben ſeyn; er führt dad Wort, dad er nach dem Peucer 
durh Asterios und Eristalis erflärt, in seinem Woͤrterbuche 
nur kaum an; und wenn er aus eben demielben beibringt, 
da5 die Deutichen diefen Namen mebrern Edelfteinen beileg: 
ten, fo hätte er, zu Vermeidung der Mißdeutung, wohl bin: 
infegen mögen, was für mehrern? Keinen andern ale folchen, 
die, fo wie fie gewendet werden, in verfchiedene Zarben ſpie⸗ 
in, und folglich indgefammt unter das Geſchlecht der Opale 
gehören. 


Funßfzigſter Brief. 


Auch finden ſich die nichtebedeutenden Namen, Achatonyz, 
Adarfardonyr, zum öÖftern bei dem Gori, und er obue 
Zweifel ift es, der dem Hrn. Lippert damit vorgegangen. 


2 Qusnam bzc gemma foret, quam tantopere ei ad insaniam No- 
»ius adamassel, quam ego Opalum quum dixissem, convive cmieri 
Orpkanum me dicere debere clamitabant. — Vitio librariorum , qui Opali 
loeo Orpbani nomen substiluere, id venisse, ol id elimandum obelis- 
eoque exrpugnandum in Alberti codicillo boc vocabulum , Opalumque 
ejas loco inscribendum fore. 
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Wenn ed indeß Feiner Ungereimtheit an einem Verthei⸗ 
diger fehlen fol, fo hat der Achatonpr den feinigen an einem 
Jenaiſchen Necenienten des eriten Theiles biefer Briefe bereite 
befommen.! Diefer läugnet, daß man heut zu Tage unter dem 
Namen Achat, , ald einem Geſchlechtsnamen, alle edlere Hom: 
fteine begreife, und fagt, „wir baben noch nie gehört, daß 
„manden Chalcedon einen Achat genannt.” Wir! So muß diefes 
Wir überhaupt nicht viel von bergleihen Dingen gehört haben. 
Brüdmann fagt: * „Der Achat wird von den mebhrften 
„Schriftftellern, die von Edelfteinen gefchrieben haben, fuͤr 
„das Hauptgefchleht aller diefer Steine ausgegeben, weldt 
„wir in diefem Abfchnitte befchrieben haben.” Und mas hatt 
er in diefem Abichnitte für Steine beſchrieben „Quarzartige, 
„im Unbruc glatte oder glänzende, halb durchfichtige und 
„undurchfichtige Ebdelfteine, die auch von einigen hornartige, 
„der Wehnlichkeit zufolge, genennt werden.” Ya er fegt and: 
dradlih Hinzu: „3. E. von halb durchſichtigen Steinen wird 
„der Shalcedon, der Sarneol u. f. w. von undurchfichtigen der 
„Onyx für Achatarren angenommen.“ — Aus welden Büchern 
hat denn nun dad Jenaiſche Wir, viel wiffenden Tones, feine 
Mineralogie gelernt, daß es fo befannte Dinge theils laͤugnet, 
theild nie gehört hat? Und fo, wie die mehrſten Schriftfteller 
vor Brüädmannen den Achat zum Geſchlechtsnamen aller eblern 
Hornfteine, den Chalcedon nicht ausgeſchloſſen, gemacht: io 
baben diefed auch noch viele nach ihm gethan, von welchen ic 
Vogeln ftatt aller nennen will. > 

„Der Name, Adyatonyr,” fährt der Jenenfer fort, „ift fein 
Monftrum, nie Leffing glaubt, wenn gleich Achat und Onpr 

ı St. 96 Jahr 1768. 


' 3 Abhandlung von Edeiftelnen ©. 85. 
3 Mineraifoftem ©. 132. 
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zu einem Geſchlechte gehören. Auf ſolche Art müßte der Chal⸗ 
cedonyr auch ein Monftrum ſeyn.“ Mit Erlaubniß: ich babe 
ihn ein Monftrum genannt, nicht In fofern Achat und Onvr 
zu einem Geſchlechte gehören, und nur verfchiedene Arten des 
namlihen Geſchlechts find, die fih allerdings componiren laf: 
in, wie id bei dem Sardonyr zugeftanden babe, und aus 
dem Chalcedonyr nicht erft zu lernen brauche; fondern in fo: 
in, als Achat dad Geſchlecht und DOnyr die Art ift, und alle 
Sempofita aus Geflecht und Art widerfinnige Sompofita find. 
Sleichwohl möchte man fich auch den Shalcedonyr verbitten; 
denn nicht einmal unfern Shalcedon kannten die Alten unter 
dieſem Namen, gefchweige den Chalcedonyr. Und was will 
man denn damit? Die weiße Schichte des Dupr fft jederzeit 
Shalcedon: nämlich was wir jeßt Chalcedon nennen, ein milch: 
farbener Achat. Wenn eine dunklere Schichte dazu koͤmmt, fo 
heist der Stein Dnyr; aber warın und warum foll er Chalced: 
onpz heißen? Wenn er durchfichtiger ift ? Schon der Onyr 
ift ja nicht immer ganz undurcfichtig; und ed muß daber 
wohl eine fehr mißliche Sache fepyn, mit Brüdmannen ! den 
sanzen Unterſchied zmifchen ihm und dem Shalcedon auf dem 
Mehr oder Wenigern beruhen zu laffen, Ich begreife zwar, 
marım man fir die weiße Schichte des Dnpr, die gar wohl 
allein feyn kann, die man zu Fleinen tief gegrabenen Werken 
auch allein krachen kann, einen befondern Namen für noͤthig 
erachtet; und da einmal der Name Chalcedon hierzu genommen 
worden, fo mag er ed nur immer bleiben. Aber wozu man 
aus diefem Chalcedon nun wiederum einen Chalcedonyr machen 
fol, dad kann ich nicht begreifen. 

es ift freilih bloß willfürlih, ob man den Namen 
Achat, oder einen andern zum Geſchlechtsnamen. der edlern 

G. 71 und 80 
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Horujteine machen will. Brüdmann hielt ed darum nicht für 
thunlich,! weil der Achat nichts als eine Zufammenfeßung 
mebrerer folber an Farbe und Durcfichtigfeit verfchiebener 
Hornfteine ſey, gegen die er ſich gleihfam wie die Glocken⸗ 
fpeife zu den Ingredienzen derfelben verhielte. So ungereimt 
eö nun herauskommen würde, Meifing oder Blei zu einer Art 
Slodenfpeife zu machen: eben fo ungereimt ſey ed, den Sar: 
neol oder Chalcedon oder Dnpr für einen Achat auszugeben. 
Das mag ſeyn, und wenn man will, mag man daher aud 
lieber mit Brüdmannen den Chalcedon, anftatt des Achats, 
zum Geſchlechtsnamen aller diefer Steine ausfondern. Soviel 
bleibt doch immer unftreitig, daß fie alle zu einem Geſchlechte 
gebören, und daß, wenn man auch ſchon den Dupr nicht zu 
einem Achate machen follte, dennoch beider Beſtandtheile die 
namlichen find, und fie fich folglich nur nad ben Farben, oder 
der Lage diefer Farben unterfcheiden Fünnen. Aber auch das 
follen fie nicht, zu Zolge dem Jenaiihen Mecenfenten; denn 
er fagt: „daß die reguläre Lage der farbigen Streife den Achat 
zum Onpr mache, miüfle er darum bezweifeln, weil die 
Streife Feine nothwendige Eigenſchaft des Onyx wären, und 
ed auh genug Achate gabe, die eine reguläre Lage von 
farbigen Streifen hätten, und gleihwohl darum noch nicht zu 
DOnpren würden.” Daß doch ſolche Herren’ meiftentheils das 
Beſte in petto behalten! Sch wäre wohl begierig, einige von 
dergleichen Achaten, die eine reguläre Rage von farbigen Strei: 
fen haben, und gleichwohl feine Onyre find, von ihm fennen 
zu lernen. Ich will ibm Dank für feine Belehrung willen. 
Nur muß er mir nicht mit den fogenannten Bandjteinen 
aufgezogen fommen. Denn es iſt zwar wahr, daf bie Band: 
fteine eine reguläre Lage von farbigen Streifen haben, und 
1 ©. 56. 
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doch feine Onvre find; aber fie find auch feine Achate Son⸗ 
dern es find Jafpisarten ; wie fie denn auch bei Kennern Ban: 
deriafpis heißen, und nur von ganz Unwiſſenden Banderachat 
genannt werden. Schon Theopbraft hat die reguläre Lage ber 
farbigen Streifen mit für ein Hauptiennzeichen des DOnyr an: 
gegeben ; das iſt fie auch beftändig geweſen und ift ed noch 
ist, da man fih an die Farben felbft, welche Theophraſt 
angab, nicht mehr bindet. ? 

Wahrlich, ed verlohnt fich der Mühe, die ausgemachteſten 
Sahen zu bezweifeln, die angensmmenften Spfteme zu 
serwerfen und überall das Dberfte zum Unterften zu kehren, 
um nur den Herm Klotz nicht Unrecht haben zu laſſen! 

Der einzige Sinn, den man noch allenfalld mit dem Ne: 
men, Achatonyr, verbinden könnte, wäre dieſer, daß man 
einen Onyr darunter verftände,, der an Achat angewachien, 
oder noch nicht gan, von dem Achat getrennt worden, in 
welchem er gewachſen. In dieſem Sinne kann ſich auch wohl 
der Naturaliſt dieſes Namens bedienen, um ein dergleichen 
Stück in ſeinem Cabinete zu bemerken, ſo wie er noch tau⸗ 
ſend ſolcher Namen machen kann, aͤhnliche Verbindungen ver⸗ 
ſchiedener Koͤrper anzudeuten. Aber dieſe Namen zu Benen⸗ 
nungen befonderer Arten machen, und von ihnen etwas fagen, . 


ı Theophraft fagt, das dad Weige und Braune, aud weichen der Onyr 
beſtehe, parallel liegen müfle. Dad Uebrige will ich mis den Worten feines 
engliſchen Gommentatord hefräftigen. The Zones, fagt Hill, are laid in 
prefeet Regularity, and do not, according to Ihe Judgment of the nicest 
Distinguisbers of Ihe present Times, exciude it from Ihe Onyx Class, of 
whatsoever Colour Ihey are, except red; in which case it takes Ihe 
Name of Sardonyx. The Colour of the Ground and Regularity of the 
Zones, are iherefore ihe distinguishing Characteristics of Ihis Stone: and 
in Ihe las, partieularly, it differs from the Agate, which often has same 
Colours , but placed ip srregular Clonds, Veins. or Spots. 
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was ſich nur von eignen Arten fagen laͤßt (wie z. @. mit 
Hr: Klotzen, daß fi die Alten zu erhabenen Werken am 
bäufigften der Achatonyre bedient), das ift eine große Unge: 
reimtheit, die fib durch nichts, ald durch ein aufrichtiges 
Geftändniß der Unwiſſenheit entichuldigen laßt. 

Das nämliche gilt von dem Achatſardonyr und allen den 
Compoſitis, die ohne Beifpiel der Alten gemacht worden. 
Hr. Lippert ift daran fehr reih. Er hat nicht allein Acat: 
onpre und Wchatfarbonyre, fondern auch Achatchalcedonier, 
Sapphirahate, und wie die Naritäten alle beißen. leid: 
wohl zweifle ih, ob er einen von dieſen Namen in dem 
Sinne will verftanden willen, von dem ich gefagt, daß man 
ihn allenfalls noch koͤnne gelten laſſen. Ich zweifle, ob er 
3. @. unter feinem Sapphirachat einen Sapphir verfteht, ber 
an einen Achat angewachfen, oder nicht vielmehr einen etwas 
burchfihtigen Achat von der Farbe des Sapphir. Und diele 
Bweideutigfeit allein hätte ihn bewegen follen, dergleichen 
eigenmächtige Sompofita zu vermeiden. / 


@inundfunfzigfter Brief. 


Sie wundern fi, daß ich eines Jenaiſchen Mecenfenten 
meiner Briefe gedenfe, ohne Ihnen noch gemeldet zu haben, 
was denn Herr Klo felbft dazu fagt. 

Ich habe lange bei mir angeflanden, ob ih Sie davon 
unterhalten fol. Die Raͤnke fchlechter Schriftfteller, wenn fie 
fich in die Enge getrieben fühlen, find Ihnen ja wohl fon 
aus andern Beifpielen befannt. Neue hat Herr Kloß deren 
eben nicht erfunden. Trotz meiner Erwartung, ihn wenig: 
ſtens bier Original zu fehen, bat er es bei den alten bemen: 
den laflen, die er jedoch treulich alle durch verſucht, ohne 
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kb daran zu ehren, daß bie legtern immer bie erftern wie 
der aufheben. 

Als er nur noch den Anfang der Briefe in den öffent- 
lihen Blättern gefeben hatte, gab er ſich alle Mähe, tin der 
feierliben Kälte einer Standesperfon davon zu fpreden. Es 
befremdete ihn, daß ich über einige Zweifel, die er mir aller 
Bercheibenheit vorgetragen, fo empfindlidh werben können; er 
serfiherte , dab ihm fein Bewußtfeon der unradelhafteften 
Abfichten nit erlaube, jemandes Unwillen, am wenigften 
keinen Zorn zu befürchten ; er erflärte, daß unfer Zwiſt das 
dublicum, in defien Angefichte ih, ihn zu belehren, auftrete, 
wenig intereffire, daß er nicht einfehe, welchen Nußen Künfte 
und Wiffenichaften bavon haben würden; er ſprach von feinem 
verewigten Freunde, dem Grafen Caylus; er bezeigte feine 
Danfbarfeit gegen die Herren Hagedorn, Lippert und Winkels 
mann, denen er das Wenige, was er von ber Kunft wiffe, 
ſchuldig fen; er gab es zu, daß er mich nicht Fönne verftanden 
baden, merfte aber zugleih an, daß ich ihn über einen ge- 
wien Punkt ja auch nicht verftanden, und führre mir fchlüß- 
ih zu Semüthe, daß ich ihn wohl ehedem einen Gelehrten 
von fehr richtigem und feinem Gelhmade genannt hätte. ' 

Was ich auf alled dieſes damald antwortete, — oder ant: 
norten hätte koͤnnen, — war, wie folgt. 

Herr Klotz fagt, „unfer Zwiſt intereffire dag Publicum 
wenig.” — Wenn ich mir nun aber bag Publicum als Richter 
denfe? in Michter muß alle Zwiſte anhören, und über alle 
ertennen, auch über bie geringihäßisften, fie mögen ihn 


ı Man febe den bündigen Auffap des HBru. Klop, im 135flen Stücke ded 
Hamburg. Gorreip. vorigen Jahreâ (19. Auguf 1768). Dad Weientiichftie von 
meiner nachfiebenden Antwort war dem i35ften Stücke ber Hamburgifchen 
Renen Zeitung eingefchafter (25 Auguſt 1768). 
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intereffiren, ober nicht... Buben, wer find denn bie Schrift: 
fieller? wer find wir beide, Hr. Kloß und ich, denn unter den 
Schriftſtellern, daß wir dad Publicum zu intereffiren ver: 
langen können? Alle Leſer, auf die wir rechnen dürfen, find 
bier und da, und dann und wenn, irgend ein fludirter 
Müßiggänger, bem es gleich viel ift, mit welchem Wilde er 
fih die lange Weile vertreibt, irgend ein neugieriger ober 
ſchadenfroher Pedant, irgend ein fich erholen oder fich zer: 
fireuen wollender Gelehrte, irgend ein junger Menſch, der 
von ung, oder mit und, oder an und, zu lernen denkt. Und 
biefe Handvoll Individuen haben wir die Impertinenz, Das 
Publicum zu nennen? Doch wohl, wohl; wenn die dad Pu- 
blicum find : fo intereffiren wir dad Publicum gewiß! 

Aber Herr Klotz fagt zugleich, „er fehe nicht ein, daß 
die Künfte und Wiffenfchaften einigen Nußen aus unferm 
Zwifte haben würden.” Des wäre nun deſto fhlimmer für 
ihn, der einen folchen Zwift erregt hat! Doc follte nicht die 
Kritit einigen Nugen davon haben können? Vielleicht zwar, 
daß die Kritik bei Herr Klogen weder eine Kunſt noch eine 
Wiſſenſchaft if. 

Herr Klotz fpriht von Anmerkungen und Zweifeln, bie 
er mit aller DBefheidenheit vorgerragen. Wenn die Beſchei⸗ 
denheit darin befteht, daß man einem keine Zudringlichkeit 
erweist, ohne einen Büdling dazu zu machen: fo mag feine 
Beiheidenheit ihre gute Nichtigkeit haben. 

Aber mich bedünft, die wahre Befcheidenheit eines Ge: 
lehrten beftehe ın etwas ganz anderm : fie beftehe nämlich 
darin, daß er genau die Schranken feiner Kenntniffe und 
feines Geifted fennt, innerhalb welchen er fich zu balten bat; 
daß er für jeden Schriftfteler fo viel Achtung hegt, ihm nicht 
eher zu wiberfpreben, als bis er ihn verſtanden; daß er 
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niht verlangt, der mißverftandene Schriftfteller folle es bei 
feinem Widerſpruche bewenden laflen; daß er ihn Feiner Em: 
pfindlichfeit befchuldigt, wenn er es nicht dabei brwenden 
läßt; daß er in den Streitigfeiten, bie er fich felbft zuzieht, 
rund zu Werke geht, nicht tergiverfirt, nicht in einem ſauer⸗ 
füßen Tone, mit einer fchnöden Miene, ftatt aller Antwort 
vorwendet, „das Publicum intereffire dergleichen nicht, er 
ſehe nicht ein, was für Nußen Künfte und Wiſſenſchaften 
davon haben Fönnten! u. f. w. 

Mit folhen Wendungen macht fih nur bie beleidigte 
Eitelfeit aud dem Staube; und ein eitler Mann ift zwar 
höflich, aber nie befcheiden. 

Schlimm genug, daß Höflichkeit fo leiht für Befcheiden: 
beit gehalten wird! Aber noch fchlimmer, wenn die Fleinfte 
Freimuͤthigkeit Unwille und Zorn heißen fol! 

„Mein Bewußtfenn, fagt Herr Klotz, daß ich niemanden 
in der Welt beleidigen wollte —” 

Beleidigen! vorfäglich beleidigen! Wer in der Welt wirb 
Herr Klogen dad zutrauen? Einem vorfäßlich eine unange: 
nehme Stundemaden, das fann er wohl, bag hält fich fein edles 
Herz wohl für erlaubt, wie er es mit der liebenswuͤrdigſten 
Freimuͤthigkeit felbft bekennt.“ Aber iſt denn, einem eine un: 
angenehme Stunde machen, eben fo viel, ald einen beleidigen ? 

„Diefes Bewußtſeyn, fagt er, erlaubt mir nicht jeman: 
des Unwillen, am wenigiten Hrn. Leſſings Zorn zu befürchten.“ 
— Meinen Zorn! mein Zorn! D, der Hr. Geheimderath haben 
mich zum beften! 

Und feine Leſer ein wenig mir zugleich. Denn nun fol 
ich es für gut befunden haben, Hr. Kloßen im Angefichte des 
Publicam zu belehren. Ich, ihn? Nicht doch; ich babe es bloß 

’ Hügem. Blbliothet 8. VII. St. H. Vorr. ©. 21. 
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für gut befunden, mic feinen ewigen Belehrungen einmal zu 
entziehen. Aus Urfache, weil fie mid leider nie belebrten. 
Ind geſchahen diefe Belehrungen nicht auch im Angeftchte des 
Publicum? oder geſchieht das nicht im Angeſichte des Publicum, 
was Herr Klotz in ſeinen Schriften thut? Es koͤnnte ſeyn. 

Ich gebe es zu, daß jeder ehrliche Mann der Gefahr aus: 
geießt ift, die Meinung eines andern nicht zu fallen. — Nur, 
wenn ber ehrliche Mann ein Schriftfteller ift, könnte er ſich 
Zeit nehmen, fie zu fallen. Und wie, wenn er durchaus keine 
recht faßt, biefer ehrliche Schriftiteller ? 

Sehen Sie nur; felbft da verfteht mich Hr. Klod nit, 
mo er behauptet, daß ich ihn nicht verftanden habe. Cr fant, 
„ih gäbe ihm in meinem Laokoon Schuld, daß er die home 
rifhe Epifode vom Cherfited um beimwillen table, weil Ther⸗ 
fiteö eine haͤßliche Perfon fey; diefes fen ihm nie eingefallen; 
er babe ihn deßwegen weggewuͤnſcht, weil er eine laͤcherliche 
Perſon ſey, und durch feine Gegenwart die feierliche Harmonie 
des epifchen Gedichte gerftöre.“ 

D ich habe ihn alfo recht gut verfianden; denn id babt 
ihn gerade fo verftanden, wie er fi bier erklärt. 

Eigentlich zwar erwäahne ich der Urfadhe, warum Hr. Kloß 
ben Thberfites aus dem Homer wegwünfcht, mit keiner Solbe. 
Aber wie hätte ich die Haplihfeit zu dieſer Urſache machen 
tönnen, da ich behaupte, daß die Haäßlichfeit in der Poeſie 
Häßlichkeit zu feyn aufhöre, und entweder lächerlich oder 
fhredlih werde? 

Vielmehr, wenn Therfited in dem Homer bloß eine bar 
lie Perfon wäre, fo hätte Herr Kloß nad meiner Meinung 
fehr Recht, ihn wegzuwuͤnſchen. Aber er ift nicht ſowohl ba 
ih, als lädherlih; und aud eben dieſer Urfache, ang welder 
ihn Herr Klotz wegwünſcht, fage ich, daß ex: bleiben muß. 
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Die feierlihe Harmonie des epifhen Gedichts ift eine 
Grille. Euftathius rechner das Lacherliche ausdrüdlich unter 
die Mittel, deren fihb Homer bedient, wieder einzulenken, 
wenn dad Feuer und der Tumult der Handlung zu ſtuͤrmiſch 
seworden. Wenn Therſites, weil er lächerlich ift, weg müßte, 
fo müßten mehr Epifoden aus gleihem Grunde weg. Das 
Lacherliche ift bem Homer nicht entwifcht, iondern er bat es 
mit großem Zleiße und Verſtande gefucht. 

Das ift ed, was ich an einem andern Drte weitiduftiger 
m erklären, im Laokoon verfprah. Das ift es, wovon mir 
damals Hr. Klotz ganz und gar keine bee zu haben fchien, 
ob ich ihn ſchon für einen Gelehrten von fonft ſehr richtigem 
und feinem Gelhmade erfannte. 

Aber ein richtiger und feiner Geſchmack ift nicht immer 
ein allgemeiner und großer. Auch ift ein Manu von Geſchmack 
noch lange fein Kunftrichter. Zu diefem finde ich in Hr. Kloßen 
ießt noch eben fo wenig Anlage, ald damals. Und auch für 
ienen würde ic ihn nicht erfannt haben, wenn er fchon ba: 
mals die deutſche Bibliothek dirigirt hätte: ein Wert, 
worin ich fehr gelobt worden, und welches ich ganz gewiß wie: 
der loben würde, wenn ich Luſt hätte, weiter darin gelobt zu 
werden. — 

Auf diefe Antwort, und nachdem Hr. Klog den DBerfolg 
meiner Briefe erhalten hatte, erichien ein zweiter Auffaß von 
ihm in dem nämlichen Eorreipondenten. !' Er merfte, daß es 
mit der vornehmen, abweilenden Miene nicht ganz gethan 
ſeyn dürfte; er ließ fi alfo auf die Rechtfertigung feines 
Tadeis ein, und bören Sie doch, was er dieſem TCadel 
überhatspe für eine Beihönigung giebr! „Wenn Hr. Leffing, 
lauten bie Worte, überi die Zweifel, die ich gegen feinen 

3 St. 15%. 55 vor. Jahr (3%. und 27. Gepteniber 1768). 
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Laokoon auf die befcheideufte Art gemacht habe, mir fo deut: 
li feinen Unwillen bezeugt, fo kann mich diefed nicht anders, 
als ſehr befremden. Hr. Leffing verlangte in einem Briefe 
vom ‚9. Juni 1766 meine Widerfprühe ohne allen Nüd: 
halt, und er bezeugte mir in fo gefälligen und böflidden Aus—⸗ 
druͤcken fein Verlangen über mein lirtheil von feinem Laokoon, 
daß ich ed fogar für meine Schuldigleit hielt, ihm meine 
Meinung über einiges zu fagen. Ich habe auch diefed, wie 
ih glaube, auf eine Art gethan, die der Höflichfeit, welde 
mir Hr. Lefling erwies, gemab war. Es war mir bloß um 
die Liebe zur Wahrheit zu thun; wie babe ih den Willen 
gehabt, etwan Fehler aufzufuchen, und dadurch Hru. Leſſing 
beichwerlich zu werden. Wäre diefes meine Nbfiht geweſen, 
fo würde ich gewiß feine Hppotheie vom Borghefifhen Fechter . 
zuerft angegriffen haben. Ehe noch in den Götting’ichen Ans 
zeigen (1768 S. 176) dieie Erinnerung gemacht wurde, hatte 
ih bemerkt, daß Hr. Leiling zwei Statuen mit einander ver: 
wechfelt habe. Denn die Stellung des Fechters (f. Villa Bor- 
gbese S. 217) kann ganz und gar nicht dem Chabrias beige: 
legt werden.” 

D des unfchuldigen, friedlichen, mit dem Mantel der 
chriſtlichen Liebe alle Mängel bededenden, nur aus Gefällig: 
feit widerfprehenden Mannes! Wie unleibli, wie zankiſch, 
wie mir felbft ungleich muß ich gegen ihm nicht erfcheinen! — 
Wenigftens legt er ed darauf an, daß ich fo erfcheinen fol. 

Seinen bis jest fo freundſchaftlich verfparten Vorwurf, 
den Borghefifhen Fechter betreffend, haben wir ſchon vorge: 
habt. Wenn ed wahr ift, daß auch Er, und Er nod früher 
ald der Götting’fche Gelehrte, meine Verwechſelung biefed 
Fechters mit einer andern Statue bemerft bat, ſo made et 

ı Brf. 36. 
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fein Wort nunmehr gut. Gr zeige, wie und worin biefe 
Verwechſelung geſchehen; es liegt feiner Ehre daran, dieſes 
zu zeigen. Denn zeigt er ed nicht, kann er ed nicht zeigen: 
fo war er auch hier nicht bloß der kahle Nachbeter, fondern 
der plagiarifche Nachbeter, der bei allem feinen Nachbeten 
immer noch felbft gelefen, felbft gedacht haben will. Er merke 
aber wohl, es ift von ber Verwechſelung, nicht von der Deu: 
tung der Statue die Rede! 

Bon den beſondern Rechtfertigungen feines Tadels, führe 
ich nichts an. Cr hat getadelt, und ich habe mich verant: 
wortet: er befteht auf feinem Tadel, und ich ſchweige. Mich 
felbft wiederholen, iſt mir noch edelbafter, ald ed dem Leſer 
feon würde; neue Erläuterungen aber, fehe ich nicht hinzu zu 
feßen. Das legte Wort will ih ihm gern laffen. Nur die 
Einbildung kann ih ihm nicht laffen, jemanden in der Welt 
überreder zu haben, daß ich ihn um fein Urtheil über meinen 
Laokoon gebeten. 

Und das hätte ich nicht gethan? Gewiß nicht. Aber er 
bernft fi ja auf eine Sufchrift von mir? Sie follen bald 
hören, was ed damit für eine Bewandtniß hat. 

Denn nun war der erfte Theil diefer Briefe erfchienen; 
und kaum war er erfchienen, fo war er auch fhon in dem 
fiebenten Städe der deutfchen Bibliorhek des Herrn Klotz — 
wie foll ich es nennen? wie würden Sie es nennen, was Sie 
da von Seite 465 bie 78 gelefen haben, oder gefhwind noch 
Iefen muͤſſen? 


Zweiundfunfzigſter Brief. 
Herr Klon ſah, daß ich es nicht bei der Schußwehr 


wolle bewenden laffen; er fah, daß ich ihm den Krieg in fein 
eigenes Land fpiele: und dad war ihm zu arg! Nach biefem . 
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Hochverrathe war weiter an feine Schonung zu denfen, und 
er brah mit feiner ganzen Artillerie von Voransſetzungen, 
Berdrehungen, Verleumdungen und Vergiftungen wider mid 
auf. Hatte ich ed doch gedacht! 

Indeß, meinen Sie, müfle ed damit wohl feine Richtig 
keit haben, daß ich den Herm Klog um fein Urtheil über 
meinen Laokoon erfuht. Denn er erzähle ja die ganze Ge⸗ 
ſchichte, wie er auf die Prüfung bdeflelben gelommen, und 
diefe fange er mit einem Briefe an, den ich aus Berlin, um: 
term 9. Juni 1766, an ihn geichrieben. 

Schlimm genug, daB er fie damit anfängt. Ich habe alfe 
wohl zuerft an ihn gefchrieben? Nicht Er ift ed, fondern ic 
bin ed alfo wohl, der die Correſpondenz zwiſchen und eröffuet 
bat? Dder bat er es im Ernit vergeflen, daß mein Brief vom 
9. Juni nichts ald eine Antwort auf feine Zuſchrift vom 
9. Mai war? Hat er es im Ernſt vergeflen, daß er mich in 
diefer feiner frühern, feiner erften Zufchrift, um Erlaubniß 
bat, mir feine Zweifel über den Laokoon in den Actis litter. 
mittheilen zu dürfen? 

Wenn dad ift, fo bin ich genöthigt, ihm fein Gedaͤchtniß 
aufzufrifhen; und er kann es nicht übel deuten, daß ich in 
der Art, ed zu tbun, feinem Belipiele folge. Wenn ihm er- 
laubt war, eine Stelle aus meinem Briefe druden zu laffen, 
fo kann mir nicht anders ald vergönnt feyn, eben das mit 
feinem ganzen Briefe zu thun. Hier ift er, von Wort zu 
Wort! 

„Ich erinnere mich, mein werthefter Herr, Sie in meinem 
jarteften Miter bei meinem Water in Biſchofswerde gefehen 
zu baben, wohin Sie ein gewifler Herr Lindner, wo ich nicht 
irre, begleitet hatte. Sie können nicht glauben, wie febr ich 
mich freue, ſo oft ich meinen Freunden fagen Tann, daß ich 
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Eie von Perſon zu kennen das Glück habe. Warum id es 
für ein Glüct halte, würde ich Ihnen erzählen, wenn ich glaubte, 
daß man Ihre Freundfchaft Durch eine Sprache verdienen koͤnnte, 
welche Ihnen verdächtig feheinen möchte, da fie fo oft von ber 
Berfielung gebraucht worden. Aber erzeigen Sie mir immer 
die Wodlthat und glauben Sie mir auf mein Wort, daß ich 
es aflegeir fiir meine Pflicht gehalten, einer Ihrer aufrichtig: 
km Verehrer zu ſeyn, und daß vielleicht wenige Sie fo yärt: 
ih, fo ohne alle Nebenabfichten geliebt haben, als ich.” 
„Bie viel Vergnügen macht mir nicht Ihr Laokoon! Ich 
in Ihnen es fhuldig, Daß ich einmal an einem Orte, wo 
Barharei und Unwiſſenheit herrſcht und wo ich nur verdrieß: 
liche Geſchäfte babe, auf einige Tage aufgeheitert worden. 
Ein Mann von Yhrer Denkungsart nimmt mein Geftändniß 
mit übel, daß ich nicht überall mit Ihren Meinungen gu: 
frieden bin. Ja ich bin fo frei zu glauben, dag Sie mir er: 
Iauben, wenn ich meinen Zweifeln weiter nachgedacht habe 
ielhe in den Actis litter. Ihnen mitzutheilen. Ich thue es 
um noch mehr von Ihnen zu lernen. Denn wie viel habe ich 
nit ſchon in Ihrem Buche gelefen, das ich zuvor nicht wußte!“ 

„Ib habe mir vorgenommen, eine neue Ausgabe der 
Epp. Homeric. zu machen. Es find mir verfchiedene gefchnittene 
Steine and andere Monumente vorgefommen, woraus ein ziem: 
liher Zuwachs von Anmerkungen entitanden. Das Gedicht des 
Sadolete tiber den Laokoon hatte ich aus Joh. Matihai Toscani 
Garmin. Poetar. illust. Italorum (Lutetie 1577), wo es im 
2. Thle. S. 132 fteht, mir: gleichfalls angemerkt. Nun fehe 
ih, dab Sie mir zuvorgelommen find.“ 

„Vielleicht it dem Lieblinge der Griechifhen Mufe es 
nicht unangenehm, wenn ich noch hinzufeße, daß die noch nicht 
befannte Anthologie des Straro nun völlig in meinen Haͤnden 

Beifing, Werke, V. 36 
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ſey. Ih babe einen Theil diefer kleinen Gedichte meinem 
Sommentar über den Tyrtaͤus eingewebt, welchen Richter seht 
mir einer vielleiht übertriebenen Pracht drudt. Ein große 
Theil aber ift zu frei, ald daß er wenigftend von mir befannt 
gemacht werden könne. — Doch ich trage Bedenken, weiter 
mir Ihnen zu reden, bie ich die Verfiherung babe, daß Sie 
mir erlauben, Ihr Freund zu ſeyn. Unterdeflen bin ich dod 
aflezeit 
Ihr 


Halle, den 9. Mai 1766. gehorfamfter Diener 
Kloß. 

Diefen Brief erhielt ih, als mir ein Brief von dem 
Manne aus dem Monde gerade nicht mehr und nicht wenige: 
erwartet geweien wäre. Aber beantworter mußte er doc 
werden. Und wie? Der Ton war angegeben, in welden e: 
die ungefittetfte Kalte geweſen wäre, nicht einſtimmen zu wollen. 
Hr. Klop erinnert fib, mid in feinem zarteften Alter in dem 
Haufe feines Vaters gefehen zu haben; ich werde mic) deilen 
auch erinnern mülfen. Hr. Klog verfichert mich, allegeit einer 
der aufrichtigften Werehrer von mir gemeien zu ſeyn: von mit 
als Schriftfteller,, verſteht fich, und Hr. Klotz war auch Schrift: 
fteller. Hr. Kloß befennt, vieles aud meinem Buche gelernt 
zu baben, was er vorher nicht wußte; dad will fagen, wenn 
man vieleö nicht weiß, kann man aus dem erften dem beiten 
Buche, oder richtiger zu reden, aus dem erjten dem ſchlec⸗ 
reften, viele& lernen, und alio auch die ſes Compliment kann 
ih ihm in aller Demuth zurüdgeben. Endlich; Hr. Klok 
ift nicht überall meiner Meinung; er bat Zweifel über men 
Bub; er will diefen Zweifeln weiter nachdenken; er glaubt, 
daß ic ihm ſodann erlauben werde, mir fie Öffentlich mit: 
thetlen zu dürfen: erlauben! und wenn ich ed ihm nun nicht | 
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erlanden wollte: Was für Ungereimtheiten man nicht alles 
aus licher Höflichkeit zu fcbreiben pflegt! Alſo nicht bloß er: 
lanben muß ich ihm das: ich muß ihm wenigftend verfichern, 
wid darauf zu frenen. 

Mein diefe Verſicherung — ich frage Sie, mein Freund; 


ich frage einen,jeden, der Luft hatte, mir darauf zu antwor⸗ 


tn — iſt dieſe Verfiherung, daß mir das Urtheil, die Ans 
"erfungen, die Zweifel, die mir Kerr Kloß zuerft anbietet, 
lfommen fepn werden, ift diefe Verficherung eine eigent: 
ie von mir berfiammende Bitte, um diefes Urtheil, um 
dieie Anmerfungen und Zweifel? Kann man fagen, daß ich 
iin um dad erſucht habe, was ic von ihm anzunehmen 
wih nicht weigern durfte? Gleichwohl fagt ed Hr. Klotz; 
sleihwohl darf er fich unterſtehen, ed mit meinen eigenen 
Borten beweifen zn wollen. 


Meine eigene Worte fpllen diefe geweſen feyn: „Ich ver: 
stehe meinem Laofoon wenige Lefer, und ich weiß, daß er. 
noch wenigere gültige Richter haben kann. Wenn ich Bedenken . 


img, den einen davon in Ihnen zu beftechen, fo gefchah es 


gewiß weniger aus Stolz, ald aus Lehrbegierde. Ich babe _ 


Ihnen zuerſt widerſprochen; und ich würde fagen, ed ſey bloß 
in der Abſicht gefchehen, mir Ihre Widerfprüche ohne allen 


Rückhalt zu verfihern, wenn ich glaubte, daß ein rechtfchaffener - 
Mann erjt gereist werden müßte, wenn er nach Ueberzeugung 
fprehen follte. Der häßliche Therfites fol unter und eben . 


ſo wenig Unheil ftiften, als ihm vor Troja zu ftiften gelang. 
Schreibt man denn nur darum, um immer Recht zu haben‘ 


Ih meine mid um die Wahrheit eben fo verdient gemacht 
m haben, wenn ich fie verfehle, mein Fehler aber die Uchache 


it, daß fie eim anderer entdedt, als wenn ich fie ſelbſt ents 
Dede. Mit diefen Gefinnungen kann ich mich auf Ihr 
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ausführliches Urtheil in den Aclis litter. nicht anders «ld 
freuen.” 

Ach erfenne in diefen Worten meine Deukungsart; es mb 
gen alfo gar wohl meine eigenen Worte gewelen ſeyn. Aber 
was daraus für Hr. Klogen? Es waren, wie Sie geſehen, 
erwiedernde Worte, nicht auffobernde Worte, Ja fo wenig 
auffodernd, daß fie ihn vielmehr hatten ſtutzig machen müſſen. 
Ich laſſe ihm merken, daß ich über meinen Laokoon nur fe 
wenige Richter fiir gültige Richter erfennen dürfte, und wenn 
ih ibn jeßt einen Augenblid für dieſen annehme, io geichicht 
es nur, weil er ſich fo zuverfichtlich für jenen aufwirft. Cr 
win Michter ſeyn; und daraus fchließe ich, daß er ſich aus 
der Fleinen Zahl ber gültigen zu feyn fühlen müfle. Konnte 
ich ihn damals fchon beifer kennen, als er fih kannte? — 

Aber ein Wort von biefer fo ftolz Elingenden Weußerung 
ſelbſt! Sie klingt ed bloß; fie ift ed gar nicht. Nicht darum 
meinte ich, könne mein Laofoon nur fehr wenige gültige 
Michter haben, weil ganz außerordentlihe Kenntniffe, ein 
ganz befonderer Scharflinn dazu erfodert würden: wahrlich 
nicht darum. Ich müßte ein großer Geck ſeyn, wenn ich das 
gemeint hatte. Der Männer, die unenblih mehr Kenntnife 
von dahin einfchlagenden Dingen befißen, ald ih; der Männer, 
die unendlich mehr Scharffinn haben, als ih, — giebt es 
überall die Menge. Aber deren, die beides, Kenntniffe und 
Scharffinn, auch nur in einem leidliden Grade in fich ver: 
einigen , giebt ed fo viele ichon nicht. Unter biefen wenigern 
giebt ed noch wenigere, welche diefen Scharflinn, den fie 
baben, auf dergleichen Kenntniffe, die ihnen auch nicht fehlen, 
anwenden zu koͤnnen oder zu dürfen glauben. Di: mebrften 
von ihnen balten Scharfiinn auf ſolche Kenntniſſe angewandt 
für eine unfruchtbare Spipfindigfeit, die felbft dem Vergnuͤgen, 
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dad fie aus dieſen Kenntniflen ziehen, nachtheilig werben 
mie Nur hier und da mwapt ed einer dann und wann, 
diefed fein Vergnügen auf das Spiel zu feßen, um in der 
Vveſchanung und Mufterung und Laͤuterung deſſelben Vergnügen 
u finden. Und fo wie dieſe hoͤchſt feltenen Grübler nur 
meine Leſer feyn werden, fo können nur die geübteften der: 
flben meine Richter ſeyn. Aber Tauſend gegen Eines, 
daß fih unter diefen fein Dichter, fein Maler finden wird. 
% dat daher nie meine Abficht feon können, unmittelbar für 
dm Dichter, oder für den Maler zu fchreiben. Ich fchreibe 
ber fie, nicht für fie. Ste können mich, ich aber nicht fie 
eatbehren. Um mich in einem &leichniffe andzudrüden: ich 
widie dad Geſpinnſte der Seidenwürmer ab, nicht um die 
Eridenwärmer fpinnen zu lehren, ſondern aus der Seide 
für mic und meines gleihen Beutel zu machen; Beutel, 
um das Gleichniß fortzufehen, in melden ich die kleine 
Münze einzelner Empfindungen fo lange ſammle, bis ich fie 
in gute wichtige Boldftüde allgemeiner Anmerfungen ums 
ſeden, und diefe zu dem Capitale ſelbſtgedachter Wahrheiten 
(blagen kann. — 


Dreiundfunfzigfter Brief. 

Das alfo ift erwielen, daß ich den Hrn. Klog um fein 
Urtpeil nicht gebeten babe. Ich habe es bloß nit vers 
beten, 

Ich war nie begierig darnach geweſen, ehe mich feine Zu: 
ſchrift begierig darnach machte. Aber ich erinnerte mich, bap 
ich ihn zu bem öffentlihen Widerfpruche, zu welchem er ſich 
aufwarf, wohl koͤnne gereist haben. Gereizt! denn ich hatte 
ihm ſelbſt gelegentlich widerfprochen. Doc mußte ich ihn auch 
nicht glauben laſſen, daß ich ibn für gereizt bielte, oder mußte 
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es ihm nur dur die Verfiherung, daB ih ihn wicht das 
für hielt, merfen laffen. Kurz, ich ſehe noch nicht, wie ich 
ihm damals hätte anders antworten fönnen, ale ich ihm 
geantwortet habe. | 
Aber hören Sie werter. — Nah Verlauf von fünf Mo: 
naten erfchien das Stüd von den Actis litt., ! in welchem Hr. 
Klotz Wort hielt; und er hatte die Güte, ed mir mit einem 
zweiten Schreiben felbft zuzuſchicken. Ich theile auch dieſes 
ganz mit; denn da Hr. Kloß es. einmal für gut befunden, 
nnfer Publicum in einen Privatbrief guden zu laſſen, io 
mag diefem Publicum nun lieber gar nichts verhalten bleiben, 
was unter uns vorgefallen. Es lautet fo: 
„Nahdem ih einen ganzen Sommer .auf Ibre Ankunft 
in Halle, mein werthefter Herr, gewartet, und mit Diele 
Hoffnung mir alles das Inangenehme, welches mein Profeilor: 
amt bei fih führt, verfüßt hatte, bringt mir mein Freund, 
Hr. Haufen, die Nachricht , daß Sie in Berlin find. Es bleibt 
mir alfo nichts übrig, ald, um mir dad Vergnügen, Sie zu 
umarmen, zu verihaffen, felbft nach Berlin zu reifen, und 
ih hoffe gewiß, dab ich auf Dftern meinem erlangen 
werde ein Genüge leiften fönnen. Unter die Vortheile, die 
ih mir von dem MWarfchauer Antrage verfprach, rechnete ih 
immer auch den, daß ich Sie einige Wochen genießen würde.” 
„Sie haben mir die Erlaubnip gegeben, dad nieder zu 
fehreiben, was ich bei dem Leſen Ihres vortrefflichen Laokoons 
gedacht. Wenn Sie einige Augenblicke beigelegter Schrift 
gönnen wollen, fo werden Sie ſehen, daß ich mich derfelben 
bedient habe. Fin Mann von gegründetem Ruhme und edlem 
Bewußtfepn feiner Verdienfte erlaubt dem andern gern feine 
ſchwachen Bemühungen, ibm nachzuahmen, zeigen zu dürfen, 
I Voluminis LII. Pars III. 
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und wenn er auch gleich einfieht, daß er ihn nicht erreicht, fo 
wrzeibt er ibm doch den Mangel an Kräften, und liebt ihn 
wegen eines guten Willens. Diefer Gedanke verſpricht mir 
eine freundichaftlihe Aufnahme meiner Einfälle von Ihnen.” 

„Es war mir genug, daß Herr Haufen mir fagte, daß 
einige Berlinifche Gelehrte fich über meinen Auszug aus der 
algemeinen Welthiftorie gewundert hätten, um die ganze Ar: 
beit wieder aufzugeben. Die Umftände, in welchen ich mich 
befand, da fie mir angetragen wurde, nöthigten mid eine 
Cache zu unternehmen, bei der ich bloß den Zleiß eines Tag: 
lhnerd anzuwenden brauchte. Allein, fchon der Wink eines 
einſichts vollen Kunftrichters zwingt mich zu errötben, und 
lieber alles einzubüßen, als Vertrauen und Gunſt der Män- 
ner, gegen, deren Urtheil ich nicht gleichgültig ſeyn kann.“ 

„Ih hoffe nun bald durch Bücher und andern Vorrath 
mih in den Stand zu feßen, ein Buch von der alten Stein: 
Khneiderfunft zu verfertigen, wozu ich den Plan feit einigen 
Jahren gemacht, und an deſſen Ausführung mid die allhier 
berrfchende Barbarei und der Mangel an Huͤlfsmitteln ge: 
hindert. 

„Mit einer Hochachtung und Ergebenheit, in deren Auf: 
richrigfeit ich niemanden in der Welt nachgeben werde, habe 
ih die Ehre zu ſeyn Ihr 

Halle, den 11. Oct. gehorſamſter Diener 
1766. Klob. - 

Was fagen Sie zu biefem Briefe, mein Freund? Iſt ed 
nicht ein feiner, artiger, füßer, lieblofender Brief; voller 
sreundfchaft, voller Vertraulichkeit, voller Demuth, voller 
Hochachtung? D gewiß! — Und die Schrift erft, die dabei 
lag! Das nenne ih eine Necenfion! Das ift ein Mann, der 
in loben verftehbt! O, wie fhwol mir mein Herz! Nun wußte 
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ih doch, wer ich war! Ich war elegantissimi ingenii vir; ich 
war verus Gratiarum alumnus; mir hatten die Mufen dudum 
principem inter Germaniæ ornamenta locum zuerkannt; ib 
war es, der nicht anders ald cognitis oplimis fere omnium 
populorum libris, arlium natura perspecla, conjunclaque 
antiquarum lilterarım scientia cum recentiorum auctorum 
lectione, die Feder ergriffen. Nun war mir mein Bud erft 
lieb! Denn ed war dem Herrn Kloß ein aureolus libellus, 
und er rief einem jeden, der es in die Hand nehmen wolle, 
mit den Worten bed Plato zu, vorher den Grazien zu 
opfern! 

Was werde ich auf diefen Brief und auf diefe Recenfton 
dem allerliebften Verfaſſer nicht alled geantwortet haben! 
Mit welcher entzüdenden Dankbarkeit werde ich ihm ein 
ewiges Schuß: und Trutzbuͤndniß gelobt haben! Nicht wahr? — 

Ich erfuhe den Herrn Kloß, meine Antwort auf biefe 
fein zweites Schreiben, auf diefe feine Recenfion, druden zu 
laffen. Sie wird mich freilich jegt befhdämen, wenn fie fo 
ausgefallen ift, wie ich glauben muß, daß er fie erwarte 
dat. Aber er fchone mich nur nicht; ich muß gedemüthigt 
feyn: und was könnte mich mehr demäthigen, did mit ihm 
dad Mulus mulum gefpielt zu haben? 


Vierundfunfzigſter Brief. 

Die Wahrheit, mein Freund, ift, daß ih dem Herrn 
Klog auf fein zweites Schreiben, auf feine Recenſion — ganı 
und gar nicht geantwortet habe; daß ich ihm noch heute daranf 
antworten fol. Ich hatte an feinem zweiten Briefe genug: 
meine Antwort würde nur vielleicht einen dritten nach Mid 
gezogen haben; und was wäre ed, ob ich erft bei dem dritten 
oder bei dem vierten abgebrochen hätte? Abbrechen hatte ich 
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dech einmal müffen: und ich dene, je früher eine folche Un: 
hoͤflichkeit erfolgt, defto Meiner ift fie. 

Auf den erften Brief konnte ich dem Herrn Kloß ver: 
bindlih, aber doch noch mit Beſtande der Wahrheit antwor: 
tm. Sch nahm den Mann vorläufig fo an, ald ich ihn zu 
finden wünfchte; und wer hat es je für Beleidigung der Auf: 
fihtigfeit gehalten, die Anrede eines Unbekannten mit guter 
freund zu erwiedern, weil fi emdlich finder, daß diefer 
Inbefannte weder gut, noch Freund ift? — Mit dem zweiten 
Briefe Hingegen war ed anders. Ihm verbindlich daranf zu 
satworten, hätte ich fchlechterdings gegen meine Ueberzeugung 
fprehen mällen, und nad meiner leberzeugung mit ihm zu 
reden, das hatte ihm leicht empfindlicher fallen mögen, als 
hd von dem bloßen Stillſchweigen befürdten durfte, von 
welchem er fich noch immer eine Urfache denken fonnte, wie 
fie feiner Eitelkeit am wenigften auffiel. 

Und zwar hatte diefe Alternative, gegen Herrn Kloßen 
mtweder ben Schmeichler zu fpielen, oder ihm unangenehme 
Dinge zu fagen, einen boppelten Grund. Seine Lobſpruͤche 
waren mir aͤußerſt edel, weil fie aͤußerſt übertrieben waren, 
und feine Cinwürfe fand ich hoͤchſt nüchtern, fo ein gelehrtes 
Maul er auch dabei immer zog. 

Weber jenes hätte ich ihm Sagen müffen: „Mein werthe: 
fer Herr, ein anderes ift, einem Weihrauch fireuen, und ein 
anderes, einem, mit Werniden zu reden, das Rauchfaß um 
den Kopf fchmeißen. Ich will glauben, daß Sie das erfte 
thun wollen, aber das andere haben Sie gethan. Ich will 
glauben, daß es Ihre bloße Ungefchielichkeit in Schwenkung 
des Mauchfafles ift, aber ich habe dem ungeachtet die Beulen, 
und fühle fie. Daß ih ein ziemlih guted Buͤchelchen ge: 
ſchrieben, Eigelt mich freilich, felbft von Ihnen zu vernehmen. 
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Es fißelt mich freilih, mich von Ihnen unter bie Zierben 
Dentichlande gezählt zu feben, dem wer will nicht feinem 
Baterlande wenigftend gern feine Schande machen? Aber nun 
genug mit dem Kißeln, denn ſehen Sie, ih muß mich ſchon 
mehr frümmen, alö ich laden faun. Dder denken Sie, dab 
meine Haut Elephantenleder it? Das müflen Sie wohl denken, 
denu Sie machen ed immer ärger, und Sic werden mich tedi 
figeln. Sie ertheilen mir unter den Zierden Deutichlands 
nicht allein eine Stelle, Sie ertheilen mir eine von den erften, 
wo nicht gar die.erite. Sa, nicht Ste bloß ertheilen fie mir; 
Sie laſſen fie mir von den Mufen ertheilen, und laſſen ſie 
mir von den Mufen damals ſchon langft ertheilt haben. Cu 
dudum principem inter Germani® ornamenta locum Mus 
tribuerunt! Mein werthefter, wertbefter Herr, mir wird bange 
um Sie. Wenn Sie im Ernfte fo denken, jo haben Sie dad 
Pulver wohl nicht erfunden. Sagen Sie es aber nur, obne 
felbft ein Wort davon zn glauben, bloß um mic zum Beſten 
zu haben: fo find Sie ein fhlimmer Mann. Doch Sie mögen 
leicht weder fo fhlimm, noch fo einfältig ſeyn, Sie preifen 
die Felſenkluft wohl nur des Widerhalld wegen. Sie fhneiden 
den Bilfen niht für meine, fondern für Ihre Kehle; was 
mir Würgen verurfacht, gebt bei Ihnen glatt herunter. Wenn 
das ift, mein werthefter Herr: fo bedaure ich Sie, daß Sie 
an den unrechten gelommen. Den Ball, den ich nicht fangen 
mag, mag ich auch nicht zurüdwerfen. Sie find zuverläflig 
gelehrter, ale ich; aber Sie darum unter die-Zierden Deutſch⸗ 
lands einzufchreiben, Sie hinzuftellen, wo Sie mich hinftellen 
wollen, dad kann ich nicht, und wenn es mir dad Leben 
foftete! Haben ed die Mufen bereitd gerban: fo weiß ich nichte 
davon, und ohne fihern Grund möchte ich den Mufen fo was 
nicht gern nachſagen. Wollen es die Mufen noch thun, dad 
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ſol mi freuen; aber laffen Sie uns fleißig feyn, und warten. 
Die Ehre ift am Ziele, und von dem Ziele läuft man nicht 
aus.” — 

Ueber den zweiten Punct, batte ich dem Herr Kloß ſagen 
mäflen: „Mein wertbefter Herr, ich finde, daß Sie ein ſehr 
belefener Mann find, oder fich wenigſtens trefflich darauf ver: 
tehen, wie man ed zu fenn feinen fann. Sie mögen auch 
wohl Hübfche Sollectaneen baben. Ich habe dergleichen nicht; 
ich mag auch nicht ein Blatt mehr gelefen zu haben fcheinen, 
als ich wirflich gelefen habe; ich finde manchmal fogar, daß 
ih für meinen gefunden Verſtand fchon viel zu viel gelefen 
babe. Mein halbes Leben ift vergangen, um zu lernen, was 
andere gedacht haben. Nun wäre es bald Zeit, felbft zu 
denfen; oder, wenn es damit zu fpdt ſeyn follte, wenigfteng 
das, wovon ih gelernt habe, daB es andere gedacht, mir fo 
in ordnen, mir fo zu berichtigen und aufzuhellen, daß es zur 
Noth für meine eigene Gedanfen gelten Fann. Es fcheint 
nit, daß Sie fhon da halten, mo ich halte; es fcheint nicht, 
daß fie das Bebürfniß, in Ihrem Kopfe aufzuräumen, ſchon 
fo dringend fühlen, ald ich es fühle; Sie fammeln noch, und 
ih werfe ſchon wieder weg. Ich erkenne es mit Danf, daß 
Eie fo gefhäftig und dienftfertig um mich feyn mwollen; aber 
bemerfen Sie doch nur, mein werthefter Herr, daß Sie mir 
faft lauter Dinge in die Hand geben, die ich dort fchon in 
den Winfel geftellt habe. Mieled geben Sie mir auch für 
etwas ganz anders in die Hand, ald es ift. Weberhaupt aber 
verfennen Sie meine Abſicht; Ste halten fih bei den beiläu: 
figen Erläuterungen auf, und über die Hauptfache fahren Sie 
dahin. Ich möchte Sie wohl um mich haben, um Sie ale 
ein lebendiges Megifter zu nußen; an Seitenzahlen würden 
Gie mi nicht Mangel leiden laflen, nur für die Gedanken 
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mäßte ich felbft forgen. Wohl zu behalten, daß id Ihnen 
auch noch die Seitenzahlen nachzuberichtigen, nicht verfäumte! 
Denn oft fagt dad Regifter etwas ganz anders, als das Bud. 
Ich verſprach mir an Ihnen einen Mann, der mit mir denfen 
wärde; und ich finde einen, der für mic nadhfchlagen, ‚und 
in den Kupferbühern für mich bildern will. Wenn Ihnen 
ein Gefallen damit geſchieht, fo follen Sie mit jeder Ihrer 
Erinnerungen völlig Recht haben; was mein Buch beweifen 
und erläutern foll, beweist und erläutert es darum nicht 
ein Haar weniger.” — 

Sp, und nur fo, bätte ih dem Herrn Kloß antworten 
Finnen, ohne meiner Treimüthigleit Gewalt zu thun. Aber 
wenn ich mich fragte: wozu diefe Gewalt? fo fragte ich mic 
auch zugleich: wozu diefe Freimuͤthigkeit? Was wird fie nutzen, 
als daß du dir, aus einem ungewiffen Freunde, einen ge 
wiffen Feind machſt? Wähle das Mittel, erfpare deiner Frei: 
mäthigfeit die Gewalt, indem bu dir die Freimuͤthigkeit ſelbſt 
erfparft; ſchweig! — Und ich ſchwieg. 


Fünfundfunfzigſter Brief. 

Ich ſchwieg in das zweite Jahr; und ich wuͤrde ſicherlich 
noch ſchweigen — 

„Wenn Herr Nicolai mit feiner Allgemeinen Bi: 
bliothek nicht wäre.” 

So fast Hr. Klog! „Damals,“ fagt er,‘ „als ih nod 
ın keine Deutfhe Bibliothek gedacht, (ald meine deutſche 
Bibliothek noch nicht Schuld war, daß Herr Nicolai von fei: 
ner allgemeinen Bibliothek weniger Exemplare auf der Meile 
verfaufte,) ? ftand ich bei Herr Nicolai und feinen Freunden 


18. 68. 
a Hälliſche Beitung 1768, Gt. Bı. 
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noh in Onaden. Aber fobald ih mih an bie Spiße der 
über den kritifhen Despotismud Unzufriedenen ftellte, fo fab 
man mid auch mit andern Augen an; dann fchrieb der jün: 
gere Herr Sandidbat Zeffing in Berlin wider mich Zeitungs: 
artifel, wovon der eine fo ehrenrührig war, daß er auf Be: 
fehl eined großen Minifterd unterdrüdt wurde; dann ergriff 
Hr. Masgifter Leffing die Feder; dann ward ich felbft in der 
Allgemeinen Bibliothek gemißhandelt.” — 

Diefer Magifter Leffing foll ich feyn, und diefer Sandidat 
Leffing foll mein Bruder ſeyn, und wir beide follen bloß und 
alein wider den Herrn Magifter Klotz die Feder -ergriffen 
baten, um die Nahrung des Herrn Buchhaͤndler Nicolai auf: 
recht zu erhalten! 

Ich ann mich rühmen, daß ich ſchon manche tüchtige 
Lüge von mir und wider mich zu lefen, dad Mergnügen ge: 
habt habe; aber fo eine grobe, aus der Luft gegriffene, haͤm⸗ 
tüdifhe ift mir doch lange nicht vorgefommen, als dieſe 
Klotziſche! Mein Bruder mag fi felbft rechtfertigen, wenn 
er es der Mühe werth bill. Ob er Zeitungsartikel wider 
Hr. Klogen gemaht hat, das weiß ich nicht; daß er ehren: 
rührige gemacht haben follte, das glaub ich nicht; und gewiß 
ift es, daß ein folder ehrenrühriger Artikel von ihm, auf 
Befehl eines großen Minifterd nicht kann ſeyn unterdrüdt 
worden, weil in Berlin fein Minifter, fondern nur ein Ge: 
heimderatb die Zeitungen cenfirt. in Geheimderath kann 
ja wohl einem andern Geheimdenrathe, auch einen bloß em: 
pfindlihen Artikel haben erfparen wollen, und ein empfind: 
liher Artikel it noch lange kein ebrenrühriger. Ich möchte 
Herr Kloßen wohl fragen, ob er diefen ehrenrührigen Artikel 
felbft gelefen? und ob er ed ganz gewiß weiß, daß mein 
Bruder, und niemand andere, ihn gefdhrieben? Hat ex ihn 
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nicht felbft gelefen, weiß er dieies nicht ganz gewiß. fo denke 
er doch einen Augenblid nah, welde Grauſamkeit es ift, 
einen jungen unbelfannten Menfhen auf Gerathewohl ber 
Melt damit zuerft befannt zu machen, daß man ihm nachſagt, 
er fen fähig, ehrenrührige Dinge zu fehreiben? Eine ſolche 
Beihuldigung ift ehrenrührig; und wenn fie Herr Kloß nicht 
unwiderfprechli erweifen kann: fo ift Er der ehrenrübrige 
Schreiber, zu dem er hier meinen Bruder machen will, 

Doch wie gefagt, ih will nur meine Thüre rein halten; 
und was braucht es dazu miehr, als eine Erflärung, bie ich 
vielleiht fchon laͤngſt hatte thun ſollen? 

Diefe namlih: Herr Nicolai ift mein Freund; aber mit 
feiner Allgesueinen Bibliothet habe ich nichts zu fchaffen. Sie 
ift bereits Eis auf die Halfte des neunten Banded angewach⸗ 
fen, und noch fol ih die Feder für fie anfegen. Da ift nicht 
eine einzige Necenfion, nicht eine einzige Kleine Nachricht, 
welche fih von mir herfchriebe! Da ift kein einziges Urtheil, auf 
welches ich, mirwiffentlich, ben geringften Einfluß gehabt hatte ! 

Sn dem fünften Bande waren gewiffe Pfalmen und 
Threnobieen, die ich noch lefen foll, anders angezeigt wor: 
ben, ald es fih der Verfaſſer und deſſen Freunde verfeben 
hatten. Eogleich erfhien ein langed Sendfchreiben an mich, ! 
in welchem ich auf die bitterfte und verachtlichfte Weife dar: 
über zur Nede geftelt ward. Ih möchte nun, hieß es, jene 
hündifche, efelhafte Kritik felbft gemacht haben, oder nicht: 
fo fey es doch immer gut, mir den Kopf dafür zu wafchen! Denn 
ed fen boch einmal weltfundig, daß ich einer ber vornehm⸗ 
ften Mitarbeiter an der allgemeinen Bibliochek fey; es ges 
{hehe doch unter meinem Namen, daß ein fo entfeßlicher 
Menſch einem der größten Dichter unferer Zeit ein fo 

2 In Leipiig bei Hliſchern, 1768. 
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himmelfhreiendes Unrecht zufuͤge; ich müfle alfo einem ſolchen 
Inwefen fteuern, oder wenigftens, wenn mir an ber Hoc: 
achtung der Welt noch das geringfie gelegen ſey, öffentlich 
meinen Abſcheu dagegen bezeigen und erklären, daß ich ihm 
nicht zu fteuern vermöge. 

Wie man gewille Dinge gerade deßwegen nicht thut,: weil 
gewiffe Leute behaupten, daß man fie thun müffe: fo bezeigte 
und erklärte ich von allem, was der Sendfhreiber meinte, 
dab ich nothwendig bezeigen und erflären muͤſſe, ſchlechter dings 
nihte. Diefer Elende, dacht ich, der fähig ift, einen bei ſich 
niederfallenden Stein in der Wuth aufjugreifen, und ihn dem 
eften, den er in die Augen faßt, an den Kopf zu werfen, — 
diefer Elende mag von dir glauben was er will! ‘Mer wird 
es ihm nachglauben? 

Aber hierin betrog ich mich. Denn im habe.nachher nur 
alzuoft die namliche Sprache wider mich führen hören. Selbft 
in dieſem Augenblide lege ich ein Zeitungsblatt des Herrn 
Riedeld aus der Hand, ! in welchem er von dem legten Stüde 
der Allgemeinen Bibliothek anmerft, „daß in zwei Necenjionen 
die Parteilichkeit gar zu fihtbar fen; in der von den Welt: 
quien und in der, welche die Nachricht von Künftlern und 
Kunſtſachen betrifft.” „Der bittere Tadel des Herrn von 
Heineke, feßt er hinzu, und das Lob, welches ihm neulich 
Herr Leffing ertheilte, machen einen Gegenfaß aus, bei welchen 
wir nicht wiflen, was wir denken follen.“ Nicht willen, was 
wir denken follen! Und warum denn nicht? Unftreitig, weil 
Herr Riedel das fimpelfte und natürlichfte nicht denken will! 
Oder wäre es das fimpelfte und natürlichfte etwa nicht, auch 
ſchon aus diefem einzigen Erempel zu fließen, wie wenig ich 
mit ber Allgemeinen Bibliothek colludire? Was geht ed mid 

Erfursifche gelehrte Zeitung, Aſtes Stüd. 
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an, wie die Allgemeine Bibliothek urtheilt? Warum muf 
th ihr Urtheil norhwendig zu meinem mahen? Warum fie 
mein Urtbeil zu ihrem? Das Einverftändniß, dad Herr Riedel 
zwifhen ihr und mir vorausfeßt, worauf gründer es fih? 
Mas für Beweife kann er davon geben? 

Doch Er und fein theuerfier Freund, Herr Klotz, haben 
es fih nun einmal vorgenommen, der Welt eine Berliniice 
Literaturfchule aufzuheften, und mich zu einem von ben Stil: 
tern derfelben zu macen. Diefe Schule fol in den Journalen, 
welche Herr Nicolat feit zwölf Jahren beforgt, leiben und 
leben und den unerträglichften Despotismus üben. Der Mif: 
vergnügten über bdiefen Despotismus follen in Deutfchland 
unzählige feyn, und Herr Klotz will fi endlich an die Spitze 
derfelben geftellt haben. 

Viel Glüͤck zu diefen Erſcheinungen und zu allen daraus 
folgenden Mitterthaten! Aber möchte ein freundlicher Genius 
die Augen diefer Helden wenigſtens nur in Abficht auf mic 
erleuchten. Ich bin wahrlih nur eine Mühle und kein Miele. 
Da itehe ih auf meinem Plate ganz außer dem Dorfe auf 
einem Sandhügel allein, und komme zu niemanden, und belfe 
niemanden, und laffe mir von niemanden helfen. Wenn id 
meinen Steinen etwag aufzufchütten habe, fo mahle ich es ab, 
ed mag feyn mit welchem Winde ed will. Alle zweiunddreißig 
Winde find meine Freunde, Don der ganzen weiten Atmo: 
ſphaͤre verlange ich nicht einen Fingerbreit mehr, ald gerade 
meine Flügel zu ihrem Umlaufe braucden. Nur diefen Umlauf 
laffe man ihuen frei. Müden können Dazwifchen bin ſchwaͤr⸗ 
men, aber muthwillige Buben müfen nicht alle Augenblide 
fih darunter durchjagen wollen; noch weniger muß fle eine 
Hand hemmen wollen, die nicht ftärker ift, als der Wind, 
ber mich nmtreibt. Wen meine Flügel mit in die Luft 
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hiendern, ber bat es ſich felbft zugufchreiben, auch faun ich 
ihn nicht fanfter nicderfegen, als er fällt. — 

Exit dem Jahre 61 habe ich für die Journale ded Herrn 
Nicolai gerade einen Leinen Octavbogen geltefert,,. welcher bie 
Inpreifung eines Werkes enthält, über deffen Güte wir alle 
einig find. Dennoch darf Herr Klog mid zum geſchworenen 
Borfechter des Herrn Nicolai machen. Dennod darf — 

Doch genug hiervon. Schon wird meine eigene Mect: 
fetigung mir felbft zum Edel. 


Sechsundfunfzigſter Brief. 


Aber wenn ed nicht Hr. Nicolai war, wer war es denn, 
der mich gegen Hr. Kloßen aufbrahte? — Denn aufgebracht 
ſoll ich doch nun einmal ſeyn. 

Ich weiß nicht, was ich bin, oder zu ſeyn ſcheinen mag. 
So viel weiß ich, daß ich das, was ich bin, mit ſehr kaltem 
Blute bin. Es iſt nicht Hitze, nicht Uebereilung, die mich auf 
den Ton geſtimmt, in welchem man mich mit Herr Klotzen 
hört. Es iſt der ruhigſte Vorbedacht, die langſamſte Ueber⸗ 
legung, mit der ich jedes Wort gegen ihn niederſchreibe. Wo 
man ein ſpoͤttiſches, bitteres, hartes findet, da glaube man 
nur ja nicht, daß es mir entfahren ſey. Ich hatte nach mei⸗ 
ner beſten Einſicht geurtheilt, daß ihm dieſes ſpoͤttiſche, bit⸗ 
tere, harte Wort gehoͤre, und daß ich es ihm auf keine Weiſe 
erſparen koͤnne, ohne an der Sache, die ich gegen ihn ver⸗ 
theidige, zum Verraͤther zu werden. 

Was war Hr. Klotz? Was wollte er auf einmal ſeyn? 
Was iſt er? 

Herr Kloß war, bid in dad Jahr 66, ein Mann, der 
Ein Iateinifhes Büchelden über dad andere druden laffen. 

Leffing, Werke. V. 37 
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Die erften und meiften diefer Büceldden follten Satyren fepn, 
und waren ihm zu Pasquillen gerathen. Das Verdienft der 
beften war zufammengeftoppelte Gelehrfamteit, Alltagswitz und 
Schulblümden. Bei folhen Talenten konnte er feinen Beruf 
zum Sournaliften von Profeffion nicht lange verfennen. Er 
ward es, doch auch nur erft auf Latein. Man lernte aus 
feinen Actis lilterariis, daß er manch gutes Buch zu Seſicht 
befomme; aber daß er über ein gutes Buch felbft etwas Gutes 
zu fagen wife, davon follen und diefe Acta noch den erften 
Beweis geben. Wovon fie und die häufigften Beweife gaben, 
war der unglüdlihe Hang des Verfaflers, in feine Urtheile 
die diffamirendften Perfönlichleiten einzuflehten. Wenn z. €. 
ein Gelehrter, der, nah Herr Klotzens eigenem Geftänbniffe, 
ſich in feinen erftien Schriften mir Ruhm gezeigt hatte, in 
feinen leßtern allmählig finft, oder einen Wifh mit unter: 
laufen laßt, in welchem man ihn ganzlich verlennt: was thut 
da Herr Klog? Iſt ed ihm genug, ben Verfall dieſes Man: 
ned anzumerlen? die Nacläffigkeiten deffelben ins Licht zu 
ftellen ? über bie anfcheinende Unwiffenheit zu fpotten? Iſt 
ed ihm genug, auf die Zerftreuungen von weitem anzufpielen, 
aus welchen jene Nachläffigkeiten vielleicht entfpringen? Zwar 
wäre auch dieſer Schritt ſchon viel zu vermeffen, ſchon viel 
zu weit über bie Sränze der Critik. Und doch wie unfchuldig 
wäre er gegen den, den fih Herr Klog erlauben dürfen. 
Lefen Sie, wie er dem D. Sonrabi mitgefpielt, und erſtaunen 
Stel! Aber erftaunen Sie, nicht ſowohl über die Frechheit, 
als darüber, daß ihm eine folde Frechheit ungenoffen ausge: 
gangen. Um feinen Xefern begreiflih zu maden, wie die 
neueften Schriften dieſes Gelehrten fo ſchlecht ausfallen Fön: 
nen; um zu verbäten, — 0 des wahren Zrelong, der fid 
3 Act. Litt. Vol. il. P. IV. p. 468. 
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änbildet, ale Menfchen müßten, wie er,‘ lieber an ihrer 
Rechtſchaffenheit ald an ihrer Gelehrſamkeit zweifeln laſſen! 
— um zu verhüten, daß man nicht nach dieſen neneften 
Shriften die Wiſſenſchaft ihres Verfaſſers ſchaͤtze, ut Con- 
radi doctrinam ab eorum forte judicio vindicet, qui eum 
non nisi ex postremis scriplis noverunt, — 9 des fritifhen 
Biedermannes! — erzählt er und: „D. Conradi habe fid 
feit einiger Zeit auf den Weinhandel und aufs Saufen ge: 
legt, babe feine Creditores, man verfteht nicht recht, ob 
betrogen? oder mit anderer Schaden bereichert? big er endlich, 
um bei Ehren zu bleiben und fih des Hungers zu erwehren, 
von Leipzig nach Marburg entweichen muͤſſen.““ — Abſchen⸗ 
liher Mecenfent, wer verlangt das zu willen? Sag’ und, ob 
dad Buch ſchlecht oder gut ift, und von dem übrigen ſchweig! 
Auch wenn alled wahr tft, ſchweig, denn die Gerechtigkeit hat 


I Der ih ruhlg Fripon nennen läßt, aber fobald er fidh mauvais auleur 
nennen bört, erbittert audruft: Arretez, s’il vous plalt; on peut allagıer 
mes mours; mais pour ma reputation d’auteur, je ne le souffriral 
lamais. 

3 Hier I die ganze Stelle: Est haud raro doetissimorum ingentorum 
bze fortuna, us, dum genio suo nimis Indulgent, rebus a libris plane 
alienis facile distrabantur. Talem quoque expertus est juris civilis 
apprime peritus Gonradus, qui, dum Lipsis jJurisprudentiam docuit, 
edilis initio libris egregils, eruditi ICti nomen sibi paraverat, al postca 
cum ad bibendi studium et vinarium commereium, quod non fine alio- 
rum invidia, et insigni creditorum commodo exercebat, so convertisset, 
stceptam jam laudem adeo deseruit, ut aut nihil plane scriberet, aut, 
quando suo nomine aliquid edere debebat, vel amici cujusdam, his ia 
literis minime versali, opera ulerelur, vel ipse, quicquid in mentem 
venisset, in charlam conliceret. (Juod quidem non maicvolo animo, aut 
alumins causa scribimus, sed ul Gonradi docırinam ab eorum forle 
judicio vindicemus, qui eum non nisi ex postremis scriptis noverunt, 
Tandem , quo fami famzque consuleret, Lipsia abiit in palrianı suam, 
Marburgum, eie. 
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dir es nicht aufgetragen, ſolche Brandmale auf die Stirne 
bes Unglüdlihen zu drücken! — Zwar hat Herr Kloß dieſem 
Schandurthel die Buchftaben F. S. A. unterfegen laſſen, obne 
Zweifel, um und damit zu fagen, baß er es nicht felbft ab: 
gefaßt babe. Aber felbft, oder nicht felbft: es ift darum nicht 
weniger fein Werl. Denn der allgemeine Titel: Acta litte- 
raria scripsit Klotzius, macht ed dazu; und der Wirth, der 
in feiner Kneipſchenke wiffentlih morden laßt, tft nicht ein 
Haar beffer, ald der Mörder. 

Diefed und unzähliger ähnlicher Frevel ungeachtet, deren 
ein einziger hinreichknd ſeyn müßte, auch den beften Criticus 
der Öffentlichen Verachtung fo anszuſetzen, daß er fi in feinem 
Leben nicht wieder unterftünde, feine Stimme hören zu laſſen, 
gelang ed Hr. Kloßen, fi einen Anhang zu erihimpfen, und 
einen noch größeren fich zu erloben. Beſonders harte er einen 
Schwarm junger auffhießender Scribler ſich zinsbar zu machen 
gewußt, die ihn gegen alle vier Theile der Welt als den 
größten, außerordentlihften Mann auspofaunten, und ibn in 
eine folche Wolfe von Weihrauch verhüllten, bag es kein Wuns 
der war, wenn er endlih Augen und Kopf durch den narko⸗ 
tiſchen Dampf verlor. In bdiefer Betäubung wurde ihm das 
Meich der Iateinifhen Sprache zu enge, und er befchloß, feine 
Eroberungen aud über das Deich der Deutfchen zu verbreiten. 
Die erften Streifereien dahin wagte er In ein paar Werklein, 
die, hoͤchſt arm an Gedanken und Sachen, mit deutfchen Wor: 
ten, aber wahrlih nicht deutſch gefchrieben waren. Dennod 
wurden auch biefe bis in den Himmel erhoben; ihr Verfaſſer 
bieß in utroque Cesar; und der gute Mann vergaß es in 
vollem Ernſte, daß alle diefe Zujauchzungen nichts, als der 
vervielfältigte Wieberhall feiner eigenen Bewunderung waren. 

Auch das hätte mögen hingehen! Unverdiente Kobfprüne 
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Im man jedem gönnen, und wer fich deren felbft ertheilt, 
iR damit beftraft genug, daß er fie fhwerlich von andern ers 
werten dürfen. Nur wenn ein fo precario, fo dolose berühmt 
sewordener Mann fich mit dem ftillen Befige feiner erſchlichenen 
Ehre nicht begnügen will; wenn der Irrwiſch, den man zum 
Meteor auffteigen laffen, nunmehr auch lieber fengen und 
brennen möchte, wenigftens überall um ſich ber giftige Dämpfe 
verbreitet: wer kann fidh des Unwillend enthalten? und welcher 
Gelehrte, deſſen Umftände es erlauben, ift nicht verbunden, 
finen Unwillen öffentlich zu bezeigen? 

Bon einem Manne, der nur eben verfucht hatte, tiber 
einen Kohl, den er zum fiebenundfiebzigften male aufwärmte, 
eine beutfche Brühe zu gießen, ward Hr. Klotz urplöglid zum 
allgemeinen Kunftrichter der ſchoͤnen Wiffenfchaften — und 
der deutſchen ſchoͤnen Wiſſenſchaften! Unter dem Vorwande, 
daß er und ſeine Freunde mit verſchiedenen Urtheilen, die bis⸗ 
ber von Werfen des Genies gefällt worden, nicht zufrieden 
wären, langte er nicht bloß feine Läuterungen deßfalld bei 
dem Yublicum ein, fonbern errichtete felbft ein Tribunal, und 
wel ein Tribunal! 

Er das Haupt! Er namentlih! und nicht ohne feinen 
bürgerlihen Titel! — Wer tft der Hr. Kloß, der ſich auf: 
wirft über einen Klopſtock, und Moſes und Rammler und 
Gerftenberg Bericht zu halten? — Es ift Hr. Kloß, der Ge: 
heimderath. — Sehr wohl; damit muß fih die Schildwache 
in einer preußiſchen Veſtung begnügen, aber auch der Leſer? 
Wenn ber Lefer fragt: wer ift der Hr. Klog? fo will er willen, 
was diefer Hr. Kloß gefchrieben hat, und worauf fi fein 
Mecht gründet, über folhe Männer laut urtheilen zu dürfen. 
Richt diefe Männer nehmen ihn wegen dieled Rechts im 
Anſpruch, fondern das Publicum. Die Nahfiht, die das 
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Publicum hierin gegen einen ungenannten kritiſchen Schriftſteller 
bat, kann es gegen ihn nicht haben. Der ungenannte Kunft: 
richter will nichts als eine Stimme aus dem Publicum fepn, 
und fo lange er ungenannt bleibt, laßt ihn das Publicum 
dafür gelten. Aber der Kunftrichter, der fih nennt, will 
nit eine Stimme des Publicum ſeyn, fondern will das Pub: 
licum ſtimmen. Seine Urtheile follen nicht bloß durch ſich fo 
viel Gluͤck machen, ald fie machen können; fie follen es zugleich 
mit durh feinen Namen machen; denn wozu fonft diefer 
Name? Daher aber auch von unferer Seite dad Merlangen, 
diefen Namen bewährt zu willen! daher die Frage, ob es ver: 
dienter Name, ob ed verbienter Name in diefem Bezirke ift! 
Seder andere Name ift noch mehr Betrug, als Beftechung. 
Und wenn Hr. Klo Staatsminifter wäre, und wenn er der 
größte Iateinifche Stylift, der erfte Philslog von Europa wäre, 
was geht uns dad bier an? Hier wollen wir feine Merdienfte 
um die bdeutfhen fchönen Wiffenihaften kennen, und welce 
find die? Was bat unfere Sprache von ihm erhalten, worauf 
fie gegen andere Spraden ftolz ſeyn koͤnnte? Stolz7? was fie 
fih nur nicht fhämen dürfte, aufzumeifen! 

So flieht ed mit dem Haupte; wie mit den Gliedern? — 
Ich frage nicht, wer die Freunde ded Hrn. Klog find. Sie 
wollen unbelannt feyn; und ich denke, fie werden es bleiben. 
Meder ihren Namen, noch ihren Stand verlange ich zu wiſſen. 
Es mögen fi mehr Geheimderaͤthe unter ihnen finden, oder 
nicht; fie mögen Profefforen oder Studenten, Sandibaten oder 
Paftoren feyn; fie mögen auf dem Dorfe, oder in der Stadt 
wohnen; fie mögen von ihrer Schreiberei leben oder nicht; 
alles das ift eines wie dad andere. Nicht aus dem, was fie 
find, laßt und beurtheilen, was fie fhreiben, fondern aus dem 
was fie fchreiben, laßt ung urtheilen, was fie fepn follten. 
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Babrlih, Feiner von ihnen follte Profeffor feyn, wenig: 
fiend nicht Profeffor in den fhönen Wilfenfchaften. Alle follten 
fie no Etudenten, und fleißige, befcheidene Studenten ſeyn. 
Denn welcher von ihnen verräth im geringften mehr Kennt: 
niffe, gründlichere Einſichten, als jeder angehende Student 
baben follte? Was ft in ihrer ganzen Bibliothek, das nur 
ein Mann hätte fhreiben können; nur ein Mann, der fi in 
feinem Sache fühlte? Welches ift die Gattung des Vortrags 
dder der Dichtung, fie ſey fo Elein als fie wolle, worüber einer 
von diefen Großfprehern nur eine einzige neue und gute Ans 
merfung gemacht hätte? Schale, platte Wälder find fie alle; 
feiner bat auch nicht einmal feinen eigenen Ton; alle ſchreiben 
fie ein Deutfch, das nicht Fraftlofer, diffoluter feyn kann. Sie 
mögen fih zum Theil darauf verftehen, einer Ueberfegung aus 
alten Sprahen an den Puls zu fühlen, oder einer aus ben 
neuern Sprachen dad Waſſer zu beiehen; das müßte aber alles 
ſeyn, womit fie fi, zu ihrer Hebung, abgeben könnten. Nicht 
einmal über Schriftfteller, von dem Maaße ihrer eigenen Ta: 
iente, ſollten fie urtheilen wollen, denn es ift ein edler Anblid, 
wenn man eine Spinne die andere freien fieht, und meiftend 
ergiebt es fih zu deutlich, daß fie das getadelte Werk noch 
lange fo gut nicht felbft hervorgebracht haben würden. Aber 
wenn fie vollends an die wenigen Verfaſſer fih wagen, denen 
cd Deutfhland allein zu danken bat, daß feine Litteratur ge⸗ 
gen die Litteratur anderer Voͤlker in Anfchlag koͤmmt, fo tft 
da3 eine Vermeſſenheit, von der ich nicht weiß, ob fie lächer: 
liher oder Argerliher if. Was follen diefe von ihnen ler 
nen? Soll Klopfto® von ihnen etwa lernen, in feine Ele 
sim mehr Zietion zu bringen? und Rammler, in feine Oden 
weniger? So hirnlog dergleihen Urtheile find, fo viel Scha⸗ 
den ftiften fie gleichwohl in einem Publicum, das fih zum 
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größten Theile noch erft bildet. Der ſchwaͤchere Leſer kann fi 
nicht entwehren, eine geringihäßige Idee mit dem Namen 
folher Männer zu verbinden, denen folde Stümper folde 
Armfeligleiten unausgepfiffen vorbociren bürfen. 

Endlih, das ftintende Fett, womit biefe Herren ihre fri- 
tifhen Waſſerſuppen zurichten! Auf jedem von ihnen ruht 
der Geiſt ihres verfhwärgenden Herausgebers fiebenfältig; und 
wenn jemals die Unart elender Kunftrichter, zur Mißbilligung 
und DVerfpottung des Schriftftellere bie Züge von dem Men 
fhen, von dem Gliede der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu entleh⸗ 
nen, einen Namen haben fol, fo muß fie Klotzianiſmus 
heißen. 

Stebenundfunfzigfter Brief. 


Jeder Tadel, jeder Spott, den der Kunftrichter mit dem 
kritifirten Buche in der Hand gut machen kann, ift dem Kunfe 
richter erlaubt. Auch kann ihm niemand vorfchreiben, wie 
fanft ober wie hart, wie lieblich oder wie bitter, er bie Aus⸗ 
drüde eines ſolchen Tadels oder Spotted wählen foll. Er muß 
wiſſen, welde Wirkung er damit heroorbringen will, und es 
ift nothwendig, daß er feine Worte nach diefer Wirkung abwägt. 

Über fobald der Kunftrichter verräth, daß er von feinem 
Autor mehr weiß, ald ihm die Schriften beffelben fagen können; 
fobald er ſich aus dieſer nähern Kenntniß bes geringften nad- 
theiligen Zuges wider ihn bedient: fogleich wirb fein Tadel 
yerfönlihe Beleidigung. Er hört auf, Kunftrichter zu ſeyn, 
und wird — das verächtlichfte, was ein vernünftiges Geſchoͤpf 
werden kann — Klätfher, Auſchwaͤrzer, Pasquillant. 

Diefe Beſtimmung unerlaubter Perfönlichleiten, und eines 
erlaubten Tadels, ift unftreitig die wahre, und nach ihr ver⸗ 
lange ich, auf das firengfte gerichtet zu ſeyn! 
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Herr Kloß klagt mich an, meine antiquarifhen Briefe 
mehr gegen Ihn, als gegen fein Buch gerichtet zu haben, 
welhes „aus den perfönlichen Beleidigungen, den Sudringlich 
keiten, dem Styl, ber oft mehr als blos fatyrifch fey, Furz 
aus dem Tone erbelle, welcher ung, wider unfern Willen, an 
den Verfaſſer des Vademecum für Herr Lang en zu 
denken zwinge.“ 

Perſoͤnliche Beleidigungen! Hr. Klotz tlagt über 
perfönliche Beleidigungen! Hr. Klog! Quis tulerit Gracchosetc. 
Und doch, wo find fie, die er von mir erhalten haben will? 
Er zeige mir eine, und ih will fommen, und fie ihm fuß- 
fällig abbitten! Durch welches Wort babe ich mich merfen 
laſſen, daß ich ihn weiter ald aus feinen Büchern kenne? 
Welcher Tadel, welcher Spott ift mir entfahren, der ſich auf 
mehr gründet, als auf Beweife feiner Unwiffenheit und Ueber: 
ellung, wie fie in feinen Schriften da liegen? Ich habe ihn 
ein oder zweimal Geheimderath genannt, und auch das würde 
ih nicht gethan haben, wenn er nicht felbft mit diefem Titel 
unter den Schriftftelleen aufgetreten wäre. Was weiß ich 
fonft von feiner Perfon? Was verlange ich von ihr zu wiffen ? 

Zubringlihfeiten! — Ich habe mir nur Cine vorzu⸗ 
werfen; die im Laokoon. Das nicht wumeingefchränfte Lob, 
welches ih Hrn. Klotzen da ertheilte, mußte mir ihn freilich 
auf den Hals ziehen. Aber nachher find alle Zudringlichkeiten 
von feiner Seite. Was ih dagegen gethan, find nichts ale 
Abwehrungen; auf jest, und wo möglich, auf künftig. 

Der Styl, der oft mehr, ald bios fatyrifh- ift! 
— Es thut mir leid, wenn mein Styl irgendwo bloß ſatyriſch 
it. Meinem Vorfage nach, fol er allegeit mehr als fatyrifch 
feyn. Und was foll er mehr ſeyn, als ſatyriſch? Treffend. 

I Deutiche Bibl. fiebented Stud, ©. a65. 

Leſſing, Werke. V, 38 
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Der Ton, weldher an dad Vademecum für Herr 
Langen zu denfen zwingt. — Nun denn? Aber su weſſen 
Beſchaͤmung wird diefe erzwungene Erinnerung gereihen? Zu 
meiner? Was kanıı ich dafür, daß fein Buch eben fo kindiſche 
Schniger hat, ald der Langifche Horaz? 

Kurz; von aflen diefen Vorwürfen bleibt nichts, ats hoͤch 
ftend der Skrupel, ob ed nicht beſſer geweſen wäre, etwas 
fäuberlicher mit dem Hrn. Kloß zu verfahren? Die Höflichkeit 
fen doch eine fo artige Sache. — 

Gewiß! denn fie ift eine fo Kleine! 

Aber fo artig, wie man will: die Höflichkeit iſt Teine 
Pflicht, und nicht Höflich fepn, ift noch lange nicht grob ſevn. 
Hingegen zum Beten der Mehrern freimüthig feyn, iſt Pflicht; 
fogar es mit Gefahr fepn, darüber für ungefittet und bödartig 
gehalten zu werden, ift Pflicht. 

Wenn ich Kunftrichter wäre, wenn ich mir getraute, das 
KAunftrichterfchild aushaͤngen zu können: fo wärbe meine Ton 
leiter diefe feyn. Belinde' und fchmeichelnd gegen den An: 
fanger; mit Bewunderung zweifelnd, mit Sweifel bewimdernd 
gegen den Meifter; abſchreckend und pofitiv gegen den Stüm: 
per; höhnifch gegen den Prabler, und fo bitter ald möglid 
gegen den Sabalenmacher. 

Der Kunftrichter, der gegen alle nur einen-Zon bat, hätte 
beſſer gar feinen. Und befonders der, der gegen alle nur böfs 
ih if, ift im Grunde gegen die er hoͤflich ſeyn könnte, 
grob. 

Ueberhaupt verfteben fi auf dag Naffinement der Höf 
lichkeit die böflichften Herren am wenigften. Einer von ihnen 
fagte zu mir: „aber Hr. Klotz ift doch immer fo höflich gegen 
Sie geweien. Sogar feine Recenfion der antiguarifchen Briefe 
it noch fo höflich!“ 
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Vorrede. 


Der erſte, welcher die Malerei und Poeſie mit einander 
verglich, war ein Mann von feinem Gefühle, der von beiden 
Künften eine ähnliche Wirkung auf fi verfpürte. Beide, 
empfand er, ftellen und abweſende Dinge. ald gegenwärtig, 
den Schein als Wirflichfeit vor; beide tanfchen, und beider 
Taͤuſchung gefällt. 

Ein zweiter fuchte in das Innere dieſes Gefallens ein: 
judringen, und entderte, daß es bei beiden aus einerlei 
Quelle fließe. Die Schönheit, deren Begriff wir zuerft von 
förperlihen Gegenſtaͤnden abziehen, Hat allgemeine Ütegeln, 
die fi auf mehrere Dinge anwenden laffen; anf Handlungen, 
anf Gedanken föwohl als auf Formen. 

@in dritter, welcher über den Werth und über die Der: 
tbeilung diefer allgemeinen Regeln nachdachte, bemerfte, daB 
einige mehr in der Malerei, andere mehr in der Poeſie herrfch: 
ten; daß alfo bei diefen die Poeſie der Malerei, bei jenen 
die Malerei der Poefie mit Erläuterungen und Beifpielen 
aushelfen könne. 

Das erite war der Liebhaber; das zweite der Philofopd; 
das dritte der Kunftrichter. 
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Jene beiden konnten nicht leicht, weder von ihrem Ges 
fügl, noch von ihren Scläffen, einen unrehten Gebraud 
machen. Hingegen bei den Bemerkungen des Kunſtrichters 
beruht dad Meifte in der Richtigfeit der Anwendung auf Den 
einzelnen Fall; und ed wäre ein Wunder, ba es gegen Einen 
fharffinnigen Kunftrichter funfzig mwigige gegeben hat, wenn 
biefe Anwendung jederzeit mit aller der Vorfiht wäre ge: 
macht worden, welche die Waage zwifchen beiden Künften 
gleich erhalten muß. 

Falls Apelles und Protogenes in ihren verlorenen Schrif: 
ten von der Malerei, die Megein berfelben durch die bereits 
feftgefegten Regeln der Poeſie beftätigt und erläutert haben, 
fo darf man fiberlich glauben, daß es mit der Maͤßigung und 
Genauigkeit wird geſchehen feya, mit welder wir noch jegt 
ben Ariftoteled, Cicero, Horaz, Quintilian, in ihren Werken, 
die Orundfäge und Erfahrungen der Malerei auf die Be 
rebtfamteit und Dichtluuft anwenden ſehen. Es if dad Mor: 
recht ber Alten, keiner Sache weder zu viel noch zu wenig 
su thun. 

Aber wir Neuern haben in mehrern Stüden geglaubt, 
und weit über fie wegzufegen, wenn wir ihre Heinen Luſt⸗ 
wege in Landftraßen verwandelten; follten auch die kürzern 
und ficherern Landftraken darüber zu Pfaden eingehen, wie fie 
durch Wildniffe führen. 

Die blendende Antitheſe des griechiſchen MWoltaire, baß 
die Malerei eine ſtumme Poefie, und die Poefie eine redende 
Malerei fen, fand wohl in Seinem Lehrbuche. Es war ein 
Einfall, wie Simonides mehrere hatte, deſſen wahrer Theil 
fo einleuchtend ift, daB man dad Unbeſtimmte und Zalfche, 
welches er mit fich führt, überfehen.zu müſſen glaubt, 

Gleichwohl überfaben ed die Alten nicht. Sondern indem 
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fe den Ausfpruh des Simonibes auf die Wirkung der beis 
den Künfte einfchräntten, vergaßen fie nicht einzuſchaͤrfen, 
daß, ungeachtet der volllommenen Wehnlichleit diefer Wirs 
kung, fie dennoch, ſowohl in den Gegenftänden als in der 
Art ihrer Nahahmung, (Yan zus reonox spnaeus) verichieben 
wären. 

Voͤllig aber, ald ob fich gar Feine ſolche Merfchtedenheit 
fände, haben viele der neueften Kunftrichter aus jener Uchers 
einftimmung der Malerei und Poeſie die crudeften Dinge von 
der Welt geſchloſſen. Bald zwingen fie bie Poeſie in bie 
engern Schranten ber Malerei; bald laſſen fie die Malerei 
bie ganze weite Sphare ber Poeſie füllen. Alles, mas ber 
einen Recht ift, foll auch der andern vergönnt ſeyn; alled, was 
in der einen gefällt oder mißfält, fol nothwendig auch in 
der andern gefallen oder mißfellen; und voll von diefer Idee, 
fprehen fie in dem zuverfichtiichfien Tone die feichteften Ur⸗ 
theile, wenn fie, in den Werten des Dichters und Malers 
über einerlei Vorwurf, die darin bemerften Abweichungen 
von einander zu Fehlern machen, die fie bem einen vder dem 
andern, nachdem fie entweder mehr Geſchmac au ber Dicht: 
funft oder an der Malerei haben, zur Laſt legen. 

Fa dieſe Afterkritit hat zum Theil die MWirtwofen felbk 
verführt. Sie hat in der Poefie die Schilderungsſucht, und 
in ber Malerei die Allegorifterei erzeugt, indem man jene zu 
einem rebenden Gemälde machen wollen, seine eigentlich zu 
wien, was fie malen könne und fole, uud dieſe zu einem 
ftummen Gedichte, ohne überlegt zu haben, in welchem Maaße 
fie allgemeine Begriffe ausdruͤcken koͤnne, ohne fih von ihrer 
Beſtimmung zu entfernen, und zu einer willfärlichen Schrift⸗ 
art zu werden. 

Diefem falfhen Geſchmacke, und jenen ungegründeten 
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Urtheilen entgegen zu arbeiten, kit die vornehmfte Abficht 
folgender Auffäge. 

Sie find zufalliger Weile entftanden, und mehr nach der 
Solge meiner Lecrüre, ald durch bie methodiſche Entwickelung 
allgemeiner Grundfage angewachſen. Es find alfo mehr un: 
ordentliche Kollectaneen zu einem Buche, ald ein Buch. 

Doch ſchmeichle ich mir, daß fie auch als ſolche nicht 
ganz zu verachten feyn werden. An fnitematiihen Büchern 
baben wir Deutfhen überhaupt keinen Mangel. Aug ein 
yaar angenommenen Worterflärungen in der fchönften Ord⸗ 
nung alles, was wir nur wollen, herzuleiten, darauf ver: 
ftehen wir ung, troß einer Nation in der Welt. 

Baumgarten bekannte, einen großen Theil der Beifpiele 
in feiner Aeſthetik, Geſners Wörterbube fchnldig zu ſeyn. 
Wenn mein Raifonnement nicht fo buͤndig ift ald dad Baum: 
gartenfche, fo werden doch meine Veifpiele mehr nach der 
Quelle (dmeden. 

Da ih von dem Laokdon gleichlam ausſetzte, und mehr: 
mals auf ihn zurüdtomme, fo babe ih ihm auch einen 
Antheil an: der Auffchrift laſſen wollen. Andere Peine 
Ausfhweifungen über verfchiedene Punkte der alten Kunſt⸗ 
gefchichte, tragen weniger zus meiner Abficht bei, und fie ſtehen 
nur da, weil ih ihnen niemals einen beffern Plaß zu geben 
boffen kann. . 

Noch erinnere ih, daß ich unter den Namen der Malerei, 
die bildenden Küufte überhaupt begreiſe; ſo wie ich nicht dafür 
ſtehe, daß Ich nicht unter dem Namen der Poeſie, auch auf 
bie übrigen Künfte, deren Nachahmung fortfchreitend tft, einige 
Rüdfigt nehmen dürfte, 
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Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechiſchen 
Meifterfiüde in der Malerei und Bildhauerkunſt, ſetzt Herr 
Binfelmann in eine edle Einfalt und ftille Größe, ſowohl in 
der Stellung ald im Ausdrud. „So wie die Tiefe bes 
„Meeres, fagt er, ! allegeit ruhig bleibt, die Oberfläche mag 
„auch noch fo wütben, eben fo zeigt der Ausdrud in den 
„Figuren der Sriechen ‚bei allen Zeidenfchaften eine große und 
„geſetzte Seele.” 

„Diele Seele ſchildert firh in dem Geſichte bes Laokoons, 
„und nicht in bem Gefichte allein, bei dem beftigiten Leiden. 
„Der Schmerz, welcher fih in allen Muskeln und Sehnen 
„des Körpers entdedt, und den man ganz allein, ohne das 
„Geſicht und andere Theile zu betrachten, an den ſchmerzlich 
„eingesogenen Unterleibe beinahe ſelbſt zu empfinden glaubt; 
„biefer Schmerz, fage ich, außert fih dennoch mit feiner 
„Wuth in dem Geſichte und in der ganıen Stellung Er 
„erhebt kein ſchreckliches Gefchrei, wie Virgil von feinem 
„Laokoon fingt; die Deifnung ded Mundes geitattet es nicht: 
„es ift vielmehr ein angitlihes und beflemmted Seufzen, 
„wie ed Sadolet beichreibt. Der Schmerz des Körpers 
„und die Größe der Seele find durch den ganzen Bau ber 
„Figur mit gleicher Starte ausgetheilt und gleihiam ab« 
„gewogen. Laokdon leidet, aber er leidet wie des Sophokles 
„Philoktet: fein Elend geht und bis an die Seele; aber wir 
„wünfchten, wie dieier große Mann, das Elend ertragen zu 

„können.“ 

„Der Ausdruck einer fo großen Seele geht weit uͤber die 

I Bon der Rachabınung der grlechiſchen Werke In der Materel und ‘Bilde 
beurttunf. ©. 21. 28. 
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„Bildung der fchönen Natur. Der Künftler mußte die Stärte 
„des Geiſtes in fich felbft fühlen, welche er feinem Marmor 
„einprägte. Griechenland hatte Künftler und Weltweiſe in 
„einer Perfon, und mehr als einen Metrodor. Die Weis: 
„beit reichte Der Kunft die Hand, und blied den Figuren 
„dertelben mehr ald gemeine Seelen ein, u. f. w.“ 

Die Bemerfung, weiche Hier zum Grunde liegt, daß der 
Schmerg fih in dem Geſichte des Laokoon mit derjenigen 
Wuth nicht zeige, welche man bei der Heftigkeit deſſelben ver: 
mutben follte, ift vollfommen richtig. Auch das ift unftreitig, 
daß eben hierin, wo «in Halbienner den Künſtler unter der 
Natur geblieben zu ſeyn, das wahre Pathetiſche des Schmer⸗ 
zes nicht exreicht zu haben, urtheilen dürfte; baß, Tage ich, 
eben. bierin Die Weisheit deſſelben ganz befondere hervor: 
leuchtet. 

Nur in dem Grunde, welchen Herr Winkelmann die 
fer Weisheit giebt, in der Allgemeinheit ber Regel, Die er 
and dieſem Grunde herleitet, wage ih ed, aaderer Meinung 
au fen. 

Ich beienne, daß der mißbilligende GSeitenblick, welchen 
ee auf den Virgil wirft, mich zuerſt ſtutzig gemacht hat; und 
nacht dem die Vergleichung mit dem Philoktet. Bon bier 
will ich ausgehen und meine Gebanten im eben der Ordnung 
niederfchreiben,, in weicher fie fig :bei mir entwidelt. 

„Laokoon leidet, wie des Sophokles Philoktet.“ Wie 
leider dieſer? Es iſt ſonderbat, daß fein Leiden fo verſchie⸗ 
bene Eindruͤcke bei nnd zurückgelaſſen. — Die Kiagen, bad 
Geſchrei, die wilden Verwuͤnſchungen, mit welchen fein Schmerz 
bad Lager erfüllte, und alte Opfer, alle heilige Handlungen 
ftörte , erſchollen nicht minder ſchrecklich durch das öde Eiland, 
und fie waren ed, die ihn dahin verbannten, Welche Töne 
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des Unmuths, bed Jammers, der Verzweiflung, von weichen 
auh der Dieter in der Nachahmung das Thenter durchhalten 
ließ. — Man Hat den britten Aufzug dieſes Grä@es ungleich 
kürzer, als bie übrigen gefunden. Hieraus fieht man, Tagen 
die Kunftrichter,, ! daß ed den Alten um die gleiche Ränge der 
Aufzüge wenig zu thun geweim. Das glaube ib auch; aber 
ih wollte mich deßfalls Iteber anf ein ander Exempel grünben, 
als auf dieſes. Die jammervollen Musrufungen, das Winfeln, 
bie abgebrothenen &, à, yev, drarraı, or, ac! die ganıen 
Zeiten voller mwane, ana, aus welchen biefer Aufzug befteht, 
und die. mit ganz andern Dehnungen und Abfeßungen becias 
mirt werden mußten, ald bei einer zufannmenhängenden Rebe 
nöttig find, Haben in der Worftelung dieſen Aufzug ohne 
Zweifel ziemlich eben fo lange dauern laflen, als bie andern. 
Er ſcheint dem Leſer weit kuͤrzer auf dem Papiere, ald er den 
Suböreru wird vorgekommen ſeyn. 

Schreien ift der natürlihe Auodruck des Pürperlichen 
Shmerzed. Homers verwundete Krieger fallen nit fetten 
wit Geſchrei zu Boden. Die geritzte Wenus ſchreit laut; * 
nicht wm fie durch dieſes Gefchrei ald bie weichliche Goͤttin 
der Wolluſt gu fehildern, vielmehr um der deibenden Nature 
ihr Recht zu geben. Denn felbft der eherne Mars, als er 
die Lanze des Diomedes fühlt, ſchreit fu gräßlich, ale ſchrieen 
zehntauſend wäthenbe Krieger zugleich, daß beide Heeve ſich 
entfegen. ® 

So weit anch Homer font feine Helden ber bie menſch⸗ 
ie Natur erhebt, fo treu ‘bleiben fie ie doch ſtets, wenn 


! Brumey Thest. des Grees T. il. p. 89. 
llisd. E v. 343. H de Aeya iayowa — 
3 Uiad. E v. 839. 
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ed auf das Gefühl der Schmerzen unb Beldidigungen, wenn es 
auf die Neußerung diefed Gefühle durch Schreien, oder durch 
Thranen, oder durch Scheltworte anfommt. Nah ihren The: 
ten find ed Gefchöpfe höherer Art; nach ihren Empfindungen 
wahre Menichen. 

Ich weiß ed, wir feinern Europäer einer Flügern Nach 
welt, willen über unfern Mund und über usfere Augen befler 
zu berrfchen. SHöflichleit und Anftand verbieten Geſchrei und 
Thräuen. Die thätige Tapferkeit des erftien rauhen Welt: 
alters bat ſich bei und in eine leibende verwandelt. Doch felbft 
unfere Uraltern waren in diefer größer, als in jener. Aber 
unfere Uraltern waren Barbaren. Alle Schmerzen verbeißen, 
dem Streihe ded Todes mit unverwandtem Auge entgegen 
fehen, unter den Bien der Nattern lachend fterben, weder 
feine Sünde noch den Verluit feines lieben Freundes beweinen, 
find Züge des alten nordifchen Heldenmunthe.! Palnatoko gab 
feinen Jomsburgern dad Geſetz, nichts zu fürchten, und dus 
Wort Furcht auch nicht einmal zu nennen. 

Nicht fo der Grieche! Er fühlte und fürchtete ih; ex 
äußerte feine Schmerzen und feinen Kummer; er fchamte fid 
feiner der menſchlichen Schwachheiten; feine mußte ibn aber 
auf dem Wege nah Ehre, und von Erfüllnng feiner Pflicht 
zurückbalten. Was bei dem Barbaren ans Wildheit und 
Verbärtung entiprang, das wirkten bei ihm Grundfäge. Dei 
ibm war der Heroismus wie die verborgenen Funken im Nie: 
fel, bie ruhig fhlafen fo lange feine aͤußere Gewalt fie wert, 
und dem Steine weder feine Klarheit noch feine Kalte nehmen. 
Bei dem Barbaren war der Heroismus eine helle freilende 
Flamme, die immer tobte, und jede andere gute Eigenſchaft 


ı Th. Bartholinus de causis contempie a Danis adhue gentilibes 
wmortis, cap. I. 


1 


in ihm wergehrte, wenigſtens ſchwaͤrzte. — Wenn Homer die 
Xrojaner mit wildem Geichrei, bie Griechen hingegen in 
ent ſchloſſener Stile zur Schlacht führt, fo merten die And: 
leger febr wohl an, daß der Dichter hierdurch jene ald Bar: 
baren, diefe ald gefittete Wölßer fchilbern wollen. Mich wun⸗ 
dert, daß fie an einer andern Stelle eine ähnliche charakteri⸗ 
ſtiſche Eutgegenſezung nicht bemerkt haben. * Die feindlichen 
Heere haben einen Waffenſtillſtand getroffen; fie find mit 
Verbrennung ihrer Codten beihdftigt, welches auf beiden 
Theilen nicht ohne heiße Thraͤnen abgeht; daxeva Papa 
zrorrs;. Über Priamus verbietet feinen Trojanern zu weinen; 
ord” sla xiasır Iganog usa. Er verbietet ihnen zu weinen, 
isgt die Dacier, weil er beforgt, fie möchten ſich zu fehr er: 
weichen, und morgen mit weniger Muth an ben Streit geben. 
Wohl; doch frage ih: warum muß nur Priamus dieſes 
beforgen?_ Warum ertheilt nicht auch Agamemnon feinen 
Griechen das nämliche Verbot? Der Sinn bed Dichters geht 
tiefer. Sr will und lehren, daß nur ber gefittete Grieche 
zugleich weinen und tapfer feyn koöͤnne, indem ber unge: 
fittete Trojaner, um ed zu feyn, alle Menfchlichleit vorher 
eritiden müfle Neurnanmar yo ser oudev vAnısıv, läßt er an 
einem andern Drt den verkänbigen Sohn bes weilen Wer 
ſtors Tagen. . 

Es ift merkwürdig, daß unter den wenigen Trauerfpielen, 
die aus dem Alterthume auf und gefommen find, fich zwei 
Stücke finden, in welhen ber Birperlihe Schmerz nicht der 
Neinfte Theil des Unglücks if, das den leidenden Helden 
trifft. Außer dem Philoktet, der fterbende Herkules, Und 
auch diefen läßt Sophokles Hagen, winfeln, weinen und fchreien. 

’ tiiad. H v. 421. 

2 Odyss. A. 19. 
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Dank fey unferu artigen Nachbarn, biefen Meiftern des Ans 
ftändigen, daß nunmehr ein winfelnder Philoktet, ein fchreien: 
der Herkules, die laͤcherlichſten unertraͤglichſten Perfonen auf 
der Buͤhne feyn würden. Zwar hat ſich einer ihrer neueften 
Dichter ? an den Philoktet gewagt. Aber burfte ex ed wagen, 
ihnen den wahren Philoftet zu zeigen? 

Selbſt ein Laokoon findet fih unter den verlorenen Stücken 
bed Sophokles. Wenn und das Schickſal doch auch dieſen 
Laokoon gegönnt hätte! Aus ben leichken Erwähnungen, bie 
feiner einige alte Grammatiter thun, läßt ſich nicht fchließen, 
wie der Dichter diefen Stoff behandelt habe. So viel bin ich 
verfichert, daß er den Laokoon nicht ſtoiſcher als den Philoftet 
und Herkules, wird gefchildert haben. Alles Steifhe iſt un: 
theatraliſch; und unfer Mitleiden ift allezeit dem Leiden gleich: 
mäßig, welches der inteseflinende Gegenftand aͤußert. Sieht 
man ihn fein Blend mit graßer Seele ertragen, fo wird diefe 
große Seele zwar unfere Bewunderung erweden, aber bie 
Bewunderung ift ein lalter Affekt, deſſen unthätiged Staunen 
jede andere waͤrmere Leidenſchaft, ſowie jede andere deutliche 
Vorſtellung ausſchließt. 

Und nunmehr komme ich zu meiner Folgerung. Wenn 
es wahr iſt, daß das Schreien bei Empfindung koͤrperlichen 
Schmerzes, beſonders nach der alten griechiſchen Denkungs⸗ 
art, ger wohl mit einer großen Seele beſtehen Mann: fo kann 
ber Ausdruck einer ſolchen Seele die Urſache nicht ſevn, 
warum dem ungeachtet der Künstler in feinem Marmor dieſes 
Schreien nicht nachahmen wollen, fonbern ed muß einen an: 
bern Grund haben, warum er bier von feinem Nebenbubler, 
dem Dichter, abgeht, der dieſes Geſchrei mit beitem Vorſate 
ausdrüdt. 

’ Gpataubrun. 
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Es fey Fabel oder Befchichte, daß bie Liche ben erften 
Verſuch in den bildenden Künften gemacht babe: fo viel ift 
geniß, daß fie dem großen alten Meiſtern die Hand zu führen 
nicht müde geworden. Denn wird jegt bie Malerei überhaupt 
als die Kun, welche Körper auf Flaͤchen nachahmt, in ihrem 
sanzen Umfange betrieben: To hatte der weile Grieche ihr weit 
engere Graͤnzen gefeht und fie bloß auf Die Nachahmung fchöner 
Korper eingefchranft. Sein Künftler ſchilderte nichts als das 
Schöne; felbft dad gemeine Schöne, dad Schöne nieberer Gat⸗ 
kungen, war nur fein zufälliger Vorwurf, feine Hebung, feine 
Erholung. Die Vollkommenheit des Gegenitandes felbft mußte 
in feinen Werke entyäden; er war zu groß, von feinen Be 
Kabtern zu verlangen, daß fie ſich mit dem bloßen falten 
Vergnügen, welches aus der getroffenen Aehnlichkeit, aus der 
Erwägung feiner Geſchiclichkeit entfpringt, begnügen follten; 
an feiner Kunft war ihm nichts lieber, bünfte ihm nichts 
edler, als der Endzweck der Kunſt. 

„Ber wird di malen wollen, da bi niemand fehen 
Bil”, fagt ein alter Epigrammatiſt über einen böchft un: 
stlialteten Drenfchen. Mancher neuere Künftier würde fagen: 
„Sep fo ungeftalten wie möglich; ich will dich doch malen. 
„Mag dich fchon niemand gern fehen: fo fol man doch mein. 
„Öemälde gern fehen; nicht in fo fern ed dich vorftellt, ſondern 
„in (9 fern es cin Beweis meiner Kunſt ift, bie ein ſolches 
„Scheuſal fo ähnlich nachzubilden weiß.“ 

Freilich ift der Hang zu biefer üppigen Prahlerei mit 

U iimtiechud. CAntholoy. Mbr. Il. cap. 4.) Harduin Über ten Pilniuß 


(ib. 85. seet. 26. p. m. 698.) 1egt diefed @pigranım einem Piſo bei. Es 
kudet fich aber unter allen griechiichen Epigrammatifien kelner diefed Namens. 
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feidigen Gefchilichfeiten, die durch den Werth ihrer Gegen: 
ftände nicht geadelt werden, zu natürlich, als daß nicht auch 
die Griechen ihren Pauſon, ihren Ppreicus follten gehabt 
haben. Sie hatten fie; aber fie ließen ihnen ſtrenge Gerech 
tigfeit ıwiderfahren. Pauſon, der fi noch nuter dem Schönen 
der gemeinen Natur hielt, deſſen niedriger Geſchmack das Feb: 
lerbafte und Haßliche an der menfchlichen Bildung am liebften 
ausdruidte, ! lebte in ber verächtlichtten Urmuth. 2 Und Ppreicus, 
der Rarbierftuben, ſchmutzige Werkitätte, @fel und Küchen: 
fräuter, mit allem dem Fleiße eines niedberländifhen Künitlers 
malte, als ob dergleihen Dinge in der Ratur fo viel Reiz 
hätten und fo felten zu erbliden wären, befam ben Zunamen 


I Sintıgen Zeuten, defirbit imier Urtftoteled, muß man fine Gemälde nicht 
zeigen, um ibre Sinbudungskraft, fo wiel wie möglich, von allen Bildern dei 
Hästichen rein zu balten. (Polit. libr. VILL cap. 5. p. 526. Edit. Conring.) 
Herr Boden will zwar In diefer Stelle anftatt Paufon, Paufantad geleſen 
wiſſen, wett von diefem bekannt fen, daß er unzgüchtige Figuren gemalt bake 
(de Umbra pottida, comment. I. p. Xill.). Lis ob man eb erk von einem 
pbilsfonbifchen Geſetzgeber lernen müßte, die Jugend von Vergleichen Reizun- 
gen der Wolluſt zu entfernen. Er hätte die bekannte Stelle in der Dichtkunt 
tcap. MH.) nur ini Vergleichung ziehen Dürfen, um feine Bermutbung zurudß 
zu behalten. Es giebt Audleger 13. E. Kibn, über den Meiian Var. Hist. 
li. IV. ‘cap. 3), tele ben Unterſchied, ten Arifisteled daſelbſt pwiſchen 
ven Poingnotus, -Dienmiud -und Paufon angjebt, darin fepen, Daß Peig 
gnotus Goöuer und Helen, Dienpnud Menfchen und Paufon Tbiere gemalt 
babe. Sie malten allefanımt menfchliche Figuren, und das Paufon einmal 
ein Pierd malte, berveidt noch nicht, DAB er ein Thlermaler geweien , woſur 
tpn Hr. Beben hält. SIoren Rang beflluunten die Grade Ted Schönen, di 
fie ihren menfchliden Figuren gaben, und Diennfind konnte nur degwegen 
nicht ald Menſchen malen, und bieß nur darım bor allen andern ter Ans 
ibroroaraph, weil er ter Natur zu ſtlaviſch folgte, und fidy nicht Kid zum 
Ideal erheren Bonnte, unter welchem Götter und ‚Heiden zu malen, ein 
Neliyiondverorechen gervelen voare. 


2 Aristophanes Phrt, v. 602, ei Achamens. v. 856, 
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des Rhnvarogranben, ! bes Kothmalers; obgleich der wolluͤſtige 
Reihe feine Werke mit Gold aufwog, um ihrer Nichtigkeit 
au durch diefen eingebildeten Werth zu Hilfe zu kommen. 

Die Obrigkeit felbft hielt ed ihrer Aufmerkſamkeit nicht 
für unmwürbig, den Künftter mit Gewalt in feiner wahren 
Sphäre zu erhalten. Dad Gefeß der Thebaner, weiches ihm 
die Nachahmung ins Schönere befahl und die Nachahmung 
ins Haßlichere bei Strafe verbot, ift befannt. Es war fein 
Sefeß wider den Stümper, wofür ed gemeiniglich, und felbft 
von Yunius, ? gehalten wird. Es verdammte die griechifchen 
Gbezzi; den unmiürdigen Kunſtgriff, die Aehnlichkeit durch 
Webertreibung der haplihern Theile des Urbildes zu erreichen; 
mit einem Worte, die Sarricatır., 

Aus eben dem Geifte bed Schönen mar auch das Geſetz 
der Hellanodifen gefloifen. Jeder Olympiſche Sieger erbielt 
eine Statue; aber nur dem dreimaligen Sieger warb eine 
Honifche geſetzt.“ Der mittelmapigen Portraitd follten unter 
den Kunſtwerken nicht zu viel werden. Denn obſchon auch 
das Portrait ein Ideal zulaßt, fo muß doch bie Aehnlichfeit 
darüber herrſchen; es ift das Ideal eines gewiſſen Menfchen, 
nicht das Ideal eined Menſchen überhaupt. 

Mir lahen, wenn wir hören, daß bei den Alten auch bie 
Künjte bürgertichen Gefegen unterworfen gewelen. Aber wir 
haben wicht immer Mecht, wenn wir lachen. Unſtreitig muͤſſen 
ih die Belege Über die Wiſſenſchaften feine Bewalt anmaßen, 
denn der Endzweck der Wilfenfchaften iſt Wahrheit. Wahrheit 
ift der Seele nothwendig; und e3 wird Tyrannei, ihr in 


ı Plinius lib. XXX. sect. 37. Edit. Hard, 
2 De Pictura vet. lib. Il. cap. IV. 8, 3. 
3 Plinlus Ub. XXXIV. sect, 9. 
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Befriedigung biefes weſentlichen Bebürfnified den geringen 
Swang anzuthbun. Der Endzweck ber Künfte hingegen iA 
Vergnügen, und dad Wergnügen if entbehrlih, Alſo darf 
“ed allerdings von dem Geſetzgeber abhängen, weite Urt von 
Vergnügen, und in welchem Daahe er jede Art beffelben ver: 
ftatten will. 

Die bildenden Künfte indbefondere, außer dem uufehl 
baren Einfluffe, den fie auf den Charakter der Nation haben, 
find einer Wirkung fähig, welche die uähere Aufficht des Ge⸗ 
fenes heiſcht. Erzeugten fhöne Menſchen fhöne Bildfäulen, 
fo wirkten diefe binwiederum auf jene zuräd, und der Staat 
batte fchönen Bildfaulen ſchoͤne Menfhen mit zu verbanten. 
Bei uns fcheint fih bie zarte Cinbildungskraft der Mütter 
nur in Ungeheuern zu dußern. 

Aus diefem Gefihtspunfte glaube ich in gewilfen alten 
Erzählungen, bie man geradezu als Lügen verwirft, etwas 
wahres zu erbliden. Den Müttern bed Ariſtomenes, bes 
Ariſtodamas, Alexanders ded Großen, bes Scipio, des Yu: 
guftus, ded Galerius, träumte in ihrer Schwangerſchaft allen, 
ald ob fie mit einer Schlange zu thun hätten. Die Schlange 
war ein Zeichen ber Gottheit; ! und die ſchoͤnen Bildfäulen 
und Gemälde eined Bacchus, eines Apelle, eines Merkurius, 
eines Herkules, waren felten ohne eine Schlauge. Die ehr: 
lihen Weiber hatten des Tages ihre Augen an dem Gotte 
geweidet, und ber verwirrende Traum erwedte dad Bild dee 


3 Ran tert A, wenn man die Schlange nur für das Kenngeidhen einer 
medicinifchen Sottheit hätt. Juſtinus Martyr (Apolog. Il. pag. 58. Edit. 
Sylburg. | fagt außdzüdlih: age nayrı Tur vomlouerer mag Ua 
Her, öpıs auußolor yeya zaı uugngıov Araypaprra; und es win 
leicht eine Reibe von Monumenten anführen, wo die Gchtange Bettbeiten 
begleitet, weiche wicht die geringfe Beziehung auf Me Gefunbbelt daben. 
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Thiered. So rette ih den Traum und gebe die Ausleguna 
Preis, welche der Stolz, ihrer Söhne und die Unverſchämtheit 
de3 Schmieichlerd davon machten. Denn eine Urfache mußte 
es wohl haben, warum die ehebrecherifche Phantafie nur immer 
eine Schlange war. 

Doch ich gerathe aus meinem Wege. Ich wollte bloß 
feitfegen, daß bei den Alten die Schönheit das hoͤchſte Geſetz 
der bildenden Künfte gewefen ſev. 

Und dieſes feftgefeßt, folgt nothiwendig, daß alles andere, 
worauf fich die bildenden Künste zugleich mit erftreden koͤnnen, 
wenn es ſich mit der Schönheit nicht verträgt, ihr gänzlich 
weihen, und wenn ed fich mit Ihe verträgt, ihr wenigſtens 
untergeordnet ſeyn müſſen. 

Ich will bei.dem Ausdrucke ſtehen bleiben. Ed giebt 
Leidenfchaften und Grade von Leidenfchaften, die fih in dem 
Geſichte durch die haͤßlichſten Verzerrungen dußern, und den 
ganzen Körper in fo gewaltfame Stellungen fegen, daß alle 
die fchönen Linien, die ihn in einem ruhigern Stande um⸗ 
ſchreiben, verloren gehen. Diefer enthielten fi alfo die alten 
Künſtler entweder gan, und gar, oder feßten fie auf geringere 
Grade herunter, in welchen fie eines Maaßes von Schönheit 
fähig find. 

Wuth und Verzweiflung ſchaͤndete keines von ihren Wer: 
ten. Ich darf behaupten, daß fie nie eine Kurie gebildet 
haben. ' 

a Man gehe alle die Kunſwwerke burch, deren Punius und Panfanlad 
und andere gedenfen, man überfebe die noch jept vorhandenen alten Statuen, 
Basrelield, Gemälde, und man wirb nirgends eine Furie finden. Ich nebme 
Meienigen Figuren aud, die mehr zur WBliderfprache, ald zur Aunſt gehören, 
dergleichen Die auf den Münzen vornehmlich find. Indeß hätte Spence, da 
er Furien haben mußte, fie doch lieber von den Münzen erborgen follen, 
(Seguini Numis. pay. 178. Speanhem. de Prest. Numism. Dissert. Xill. 

Leffing, Werke. VI. 2 
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Sorn ſetzten fie auf Ernft herab. Bei dem Dichter war 
es der zornige Jupiter, welcher ben Blitz ſchleuderte; bei dem 
Künftter nur der ernfte. 


p. 639. Les Cösars de Julien, par Spanheim p. 48.) als dag er fie durch 
einen witzigen Einfall in ein Werk bringen will, in welchem fie ganz gewiß 
nicht find. Er fagt in feinem Polymetid (Dial. XVI. p. 272.). „Dbichen 
„die Surien in dew Werken ber alten Künftler etwas ſehr ſeltenes find, fo 
„finder fich doch eine Geſchlchte, In ber ſie durchgängig von Ifnen augebracht 
‚werben. ch meine den Tod des Meleager, als In deflen Borkellung auf 
„Basrellefs fie öfterd die Althäg aufmuntern und antreiben, den unglücktichen 
„Brand, von weichem bad Reben ihres einzigen Sohnes abbing, tem Feuer 
„zu übergeben. Denn au ein Weib würde In Ihrer Rache fo weit nicht 
„gegangen ſeyn, hätte der Keufel nicht ein wenig zugeſchürt. In einem von 
„dieſen Basreliefd, bei dem Bellori (In den Admirandis) ſieht man zwei 
„Weiber, die mit ver Althäa am Altare fiehen, und allem Anſehen nad 
„Burten feyn follen. Denn wer fonft als Furlen, hätte einer ſolchen Gandlung 
„beiwopnen wollen? Das fie fiir diefen Ehatakter nicht ſchrecklich genug find, 
„liegt ohne Zweiſel an der Abzeichnung. Das Merkwürdigſte aber auf Mefem 
„Werte iſt Die runde Scheibe, unten gegen die Mitte, auf welcher ſich offen 
„bar der Kopf einer Furte zeigt. Bielleicht war ed die Furie, an die Alıbaa, 
„fo oft fie eine üble That vornabm, ihr Geber richtete, und vornehunllch 
„siegt zu richten, alle Urfacye Hatte ꝛc.“ — Dur ſolche Wendungen Tann 
man aus allem alled machen. Wer ſonſt, fragt Speuce, aid Turien, batte 
einer foichen Handlung beiwohnen wellen? Ich antworte: die Mägde ter 
Atthaa, welche das Feuer anzüinden und unterhalten mußten. Ovid fagt: 
{Metamorph. VIII. v. 460. 461.) 

Prowslit husc (slipitem) gewiteix, Isdasıne in fregmina poni 

Imperat, ei posilis inimicos admevel igues. 
Dergleichen tsedas, lange Stücke von Kien, welche die Alten zu Fadeln brauch 
ten, baten auch wirklich beide Perfonen In ten Händen, und die eine bat 
eben ein feiched Stück zerbrechen, wie ihre Stellung angeigt. Auf der Schelbe, 
gegen die Mitte ded Werks, ertenne ich die Burie eben fo wenig. Es If 
ein Geſicht, weiched einen heftigen Schmerz auttrüdt. Obne Zweiſel fell ed 
der Kopf des Melcagers ſelpſt fenn (Metamorph. I. e. v. SIR). 

Inscius atque absens Hamma Meleagros in illa 

Uritur: ei eæcis torreri viscera sentit 

Ignibus: ei magnos superal virtule dolotes. 
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Jammer ward in Berrübniß gemildert. Und mo bdiefe 
Milderung nicht Statt finden fonnte, mo der Jammer eben 
ſo verfleinernd ald entftellend gewefen märe, — was that da 
Timanthes? Sein Gemälde von der Dpferung ber Fphigenia, 
in welchem er allen Umſtehenden den ihnen eigenthümlich zu: 
fommenden Grad der Traurigkeit ertheilte, das Geficht des 
Baterd aber, welches ben allerhöchiten hätte zeigen foflen, 
verhüfte, ift befannt, und es find viel artige Dinge darüber 
gefagt worden. Er hatte fih, fagt diefer, * In den traurigen 
Phyſiognomien fo erſchoͤpft, daß er dem Vater eine noch trau⸗ 
rigere geben zu können verzweifelte. Cr befannte dadurch, 
fagt jener, ? daß der Schmerz eined Vaters bei dergleichen 
Vorfaͤllen über allen Ausdruck ſey. Sch für mein Cheil fehe 
bier weber die Unvermögenheit des Künftlerd, noch die 


Der Künftfer brauchte Ibn gleichſam zum Uebergange In den folgenden Zelte 
puntt der nämlichen Geſchlchte, welcher den fierbenten Meleager gleich Yars 
neben geist. Was Spence zu Zurien macht, halt Montfaucon für Parzen 
(Antiqu. expl. T. I. p. 162.) ten Kopf auf der Scheibe außgenommen, den 
er gieichſalls für eine Furie aukgiebt. Weltort ſelbſt (Admirand. Tab. 77.) 
lägt ed unentfchleten, ob ed Parjen oder Furlen find. Ein Dder, weiches 
genugfam zeigt, dab fie weter dad eine noch das andere find, Auch Mont⸗ 
faucond übrige Auslegung follte genauer feyn. Die Weiböyerfen, welche 
neben tem Bette fich auf den Ellenbogen flüpt, hätte er Caſſandra und nicht 
Atalanta nennen follen. Atalanta If die, welche mit dem Rüden gegen bad 
Bette gelehrt, in einer traurigen Gtellung fipt. Der Künftler Hat fie mit 
vielem Berſtaude von der Famille abgewendet, well hie nur die Gellebte, nicht 
Ne Gemahzlin des Meleagerd war, und ihre Betrübniß über ein Unglüd, das 
fie ſelbſt unfchuldiger Weife veranlagt hatte, die Anverwandten erbittern mußte. 


I Plinius lib. XXXV. scct, 33. Cum moestos pinxissel omnes, Pre®- 
eipue palruum, et Irislilie omnem imaginem consumpsisset, patris 
ipsius vekum velavit, quem digne non poterat ostendere. 


3 Summi moeroris acerbitatem arle exprimi non posse confessus est. 
Valerius Maximus Iib. YHI. cap. 11. 
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Unvermögenheit der Aunft. Mit bem Grabe bed Aſffects vers 
ſtaͤrken fi auch die ihm entſprechenden Züge des Geſichts; ber 
böchfte Brad hat die allerentfchiedenften Büge, und nichts iſt ber 
Kunft leichter, ald diefe auszudrüden. Uber Timanthes kannte 
die Sränzen, welche die Grazien feiner Kunft ſetzen. Er wußte, 
daß fih der Jammer, welher dem Agamemnon ald Water 
zufam, durch Verzerrungen außert, die allezeit häßlich find. 
So weit ſich Schönheit nud Würde mit dem Ausdrucke vers 
binden ließ, fo weit trieb er ihn. Das Häpliche wäre er gern 
übergangen, bätte es gern gelindert; aber da ihm feine Com: 
pofition beides nicht erlaubte, was blieb ihm andere übrig, 
ale es zu verhällen? — Was er nicht malen burfte, ließ er 
errathen, Kurz, dieſe Verhuͤllung ift ein Opfer, das der 
Künftler der Schönheit brachte. Sie ift ein Beifpiel, nicht 
wie man den Ausdrud über die Schranken der Kunft treiben, 
fandern wie man ihn dem eriten Befehe der Kunſt, dem Ge: 
fege der Schönheit, unterwerfen fol. 

Und biefed num auf den Laofoon angewendet, fo ift die 
Urfahe Mar, die ich fuhe. Der Meifter arbeitete auf die 
hoͤchſte Schönheit, unter den angenommenen Umftänden des 
förperlichen Schmerzes. Diefer, In aller feiner .entftellenden 
Heftigfeit, war mit jener nicht zu verbinden. Er mußte ihn 
alfo herabfegen; er mußte Schreien in Seufzen mildern; nicht 
weil dad Schreien eine uneble Seele verräth, fondern weil ed 
das Gefiht auf eine eelbafte Weiſe verftellt. Denn man 
reiße dem Laofoon in Gedanken nur den Mund auf, und 
urtbeile. Man laſſe ihn fchreten, und fehe. Es war eine 
Bildung, die Mitleid einflößte, weit fie Schönheit und Schmerz 
zugleich zeigte; nun iſt ed eine haßliche, eine abſcheuliche Bil: 
dung geworden, von der man gern fein Geſicht verwendet, 
weil der Anblick des Schmerzes Unluft erregt, ohne daß die 
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Schönheit des leidenden Gegenſtandes diefe Unluſt in das 
füße Gefühl des Mitleids verwandeln ann. 

Die bloße weite Deifnung des Mundes, — bei Seite 
geſetzt, wie gewaltiam und edel auch die übrigen Theile des 
Geſichts dadurch verzerrt und verfhoben werden, — tft in 
der Malerei ein Fleet und in der Bildhauerei eine Vertiefung, 
weiche die wibrigfte Wirkung von der Welt thnt. Montfaucon 
bewies wenig Geſchmack, ald er einen alten bärtigen Kopf, 
mit aufgeriffenem Munde, für einen Orakel ertheilenden Yu: 
piter audgab. ! Muß ein Gott fchreien, wenn er die Zukunft 
eröffnet? Würde ein gefälliger Umriß ded Mundes feine Rede 
verbachtig machen? Auch glaube ich es beim Valerius nicht, 
daß Ajax in dem nur gedachten Gemälde des Timanthes follte 
geichrieen haben. 2 Weit fchlechtere Meifter aus den Zeiten 
der ſchon verfallenen Kunft laffen auch nicht einmal die wils 
deiten Barbaren, wenn fie unter dem Schwerte ded Biegers 
Schreden und Todedangit ergreift, den Mund bie sum Schreien 
öffnen. °® 

Es ift gewiß, daß dieſe Herabſetzung des äußerften koͤrper⸗ 
lichen Schmerzes auf einen niedrigern Grab von Gefühl an 
mehrern alten Kunftwerfen fihtbar gewefen. Der leidende 
Herkuled in den vergifteten Gewande von der Hand eines 
alten unbelannten Meifterd war nicht der Sophokleiſche, der 


3 Antliquit. expl. T. 1. p. 50. 


3 &r giebt nämlich die von dem Timauthes wirklich außgebrüdten Grade 
der Traurigteit fo an: Calchantem tristem, moesium Ulyasem, clamas- 
tem Ajacem, lamentantem Menelaum. — Der Schreler Ajar müßte eine 
gastiche Figur geweſen fen, und da weder Eicero noch Quintilian in ihren 
Beichreibungen dieſes Gemäldes feiner gedenken, fo werde ia ibn um fo viel 
eher für einen Zufap balten durfen, mis dem ed Baleriud aus feinem Korle 
rereichern wollen. 


3 Bellorii Admiranda. Tab. 11. 12. 


fo gräßlich ſchrie, daß die Lokriſchen Zelten, und bie Euböi- 
fhen VBorgebirge davon ertönten. Er war mehr finfter, als 
wild. ° Der Philoktet des Pythagoras Leontinus ſchien dem 
Betrachter feinen Schmerz mitzutbeilen, welche Wirkung der 
geringfte graßliche Zug verhindert hatte. Man dürfte fragen, 
woher ih wife, daß diefer Meifter eine Bildfäule des Philoktet 
gemacht habe? Aus einer Stelle des Plinins, die meine Ver: 
befierung nicht erwartet haben follte, fo offenbar verfälſcht 
ober verftämmelt ift fie. 2 


IL 


Aber, wie ſchon gedacht, die Kunft hat in den neuern 
Seiten ungleich weitere Gränzen erhalten. Ihre Nachahmung, 
fagt man, erfirede ſich auf die ganze fichtbare Natur, von 
welcher dad Schöne nur ein Kleiner Theil iſt. Wahrheit und 
Ausdruck fey ihr erſtes Geſetz; und wie. die Natur ſelbſt die 


) 
ı Plinius libr. XXX1V. sect. 19. 


3 Eundem ‚ nämlich den Myre, Niet man bel dein Pilntuß, (libr. XXXIV. 
sect, 19.) vicit et Pyihagoras Leontinus, qui fecdi stadiodromon Astylon, 
qui Olympis ostenditur: et Libyn puerum tenentem tahulam, eodem 
loco, et mala ferentem nudum. Syracusis autem claudicantem: cujus 
hulveris dolorem sentire etiam speciantes videntur. Man erwäge die 
kepten Werte etwas genauer. Wird nicht darin offenkar von einer Perſon 
gefprochen, die wegen eines ſchmerzhaften Geſchwürs überall befannı IR? 
Cujus hulceris u. f. w. Und tiefe® cujus follte auf dad bloße claudicantem 
und dad claudieantem vlelleicht auf das noch emtferntere puerum geben ? 
Niemand Batte mehr Recht, wegen eined foichen Geſchwürß bekannter zu feyn 
a8 Phiſottet. Ich Tefe alfo anftatt clandicantem, Philoctelem oder halte 
wenigfiend dafiir, daß dad letztere durch dad erfiere gieichlautente Wort ver: 
drungen werben, und man teited sufammen Phlloctelem Claudicantem ſeſen 
wüle. Sophokled Iäßt Ihn zıßor xar’ Grayzay done, und es mußte 
ein Hinten verurſachen, daß er auf ten kranken Fuß weniger berzbaſt aufe 
treten konnte. 


Schönheit hoͤhern Abfihten jeberzeit aufopfere, fo mäffe fle 
auch der Kuͤnſtler feiner allgemeinen Beſtimmung unterorbnen, 
und ihr nicht weiter nachgehen, ald cd Watwheit und Aus: 
drud erlauben. -Senug, daß durch Wahrheit und Ausdruck 
dad Haplichite der Natur in ein Schönes der Kunft ver: 
wandelt werde. i 

Geſetzt, man wollte diele Begriffe fürs erfte unbeftritten 
in ihrem Werthe oder Unwertbe laffen: follten nicht andere 
von ihnen unabhängige Betrachtungen zu machen feyn, warum 
dem ungeschtet der Kimftler in dem Ausdrucke Maaß halten, 
und ihn nie aus dem böcften Yuncse ber Handlung nehmen 
müffe. 

Ich glaube, dee einzige Augenblid, an ben die materiellen 
Schranken der Kunft alle ihre Nachahmungen binden, wird 
anf dergleichen Betrachtungen leiten. 

Kann der Kunſtler von der immer veranberliden Natur 
niermehr als einen einzigen Augenblid, und der Maler insbe 
fondere biefen einzigen Augenblick auch nur and einem einzigen 
Geſichtspunete brauchen; find aber ihre Werte gemacht, nit 
bloß erblickt, ſondern betrachtet zu werben, lange und wieder 
boitermaßen betrachtet zu werben: fo ift es gewiß, daß jener 
einige Augenblick und einzige Geſichtspunct dieſes einzigen 
Augenblides nicht fruchtbar genug gewaͤhlt werben kann. Dass 
jenige aber nur allein ift fruchtbar, was ber Einbildungskraft 
freies Spiel laßt. Fe mehr wir feben, befio mehr müfen 
wir binzu denken Eönuen. Je mehr wir dazu denten, deite 
mehr muͤſſen wir zu fehen glauben. In dem ganzen Verfolge 
eines Affects ift aber fein Augenblid ber dieſen Vortheil 
weniger bat, als die hoͤchſte Staffel deſſelben. Weber ihr ift 
weiter nichts, und dem Auge das Aeußerſte zeigen, beißt ber 
Phamaſie Die Flügel binden, und fie nöthigen, da fie über 


ben finnlichen Eindrud nicht hinaus Tann, fib unter ihm mit 
ſchwächern Bildern zu befchäftigen, uber bie fie die ſichtbare 
Fülle ded Ausdrucks ald ihre Gränze fcheuet, Wenn Laofeon 
alfo feufzet, fo kann ihn die Einbildungskraft Ichreien hören; 


wenn er aber fhreit, fo kann fie von diefer Vorftellung weder_- 


eine Stufe höber, noch eine Stufe tiefer fteigen, ohne ihn in 
einem leidlicheren, folglich unintereffantern Zuſtande zu erbliden. 
Sie hört ihn erft ächzen, oder fie fieht ihn fchon todt. 
Ferner. Erhalt diefer einzige Augenblid durch die Kunft 
eine unveränderlihe Dauer, fo muß er nichts ausdrüden, 
was fich nicht anders als tranfitoriih denken laßt. Alle Er: 
fheinungen, zu deren Weſen wir ed nad unfern Begriffen 
rechnen, daß fie plöplih ausbrechen und ptöglich verſchwinden, 
daß fie das, was fie find, nur einen Augenblic feyn können; 
alle folhe Erfcheinungen, fie mögen angenehm oder ſchrecklich 
feyn, erhalten Durch die Verlängerung der Kunſt ein fo wider: 
natürliches Anſehen, daß mit jeder wiederholten Erblickung 
ber Eindruck fchiuacher wird, und und endlich vor dem ganzen 
Gegenſtande eckelt oder yraur. 2a Mertrie, der ih als einen 
zweiten Demofrtt malen und ftechen laſſen, lacht nur die erften: 
male, die man ihn fiebt. Betrachtet ihn öfter, and er wird 
aus einem Philoſophen ein Get, aus feinem Laden wird ein 
Grinſen. So auch mit dem Schreien, Der heftige Schmerz, 
weicher das Schreien auspreßt, lafr entweder batd nach, ober 
serikört Das leidende Subieft. Wenn alfo auch des geduldigfte 
ſtandhafteſte Mann fchreit, fo ſchreit er doch nicht unablaͤßlich. 
Und nur diefes ſcheinbare unablaßliche in der marerielten Nach⸗ 
ahmung der Kunft ift es, was fein Schreien zu weiblichen 
Unvermögen, zu kindiſcher Unleidlichkeit machen wurde. Diefes 
wenigitens mußte der Künstler des Laofoond vermeiden, Härte 
don das Schreien der Schönheit nicht gefchadet,, ware es auch 
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feiner Kunſt ſchon erlaubt gewefen, Leiden ohne Schoͤndeit 
auszudruͤcken. 
Unter den alten Malern ſcheint Timomachnus Vorwürfe 
de änferften Affects am liebften gewählt zu haben. Gein 
raſender Ajar, feine Kindermösberin Medea, waren berühmte 
Geniälde. Aber aus den Befchreibungen, die wir von ihnen 
baden, erhellt, daß er jenen Punct, in welchem der Betrachter 
das Neußerfte nicht ſowohl erbliet, ale hinzu denkt, jene Er 
ſcheinung, mit der wir den Begriff des Zranfitsrifchen nicht 
ſo nothwendig verbinden, daß und die Verlängerung derſelben 
in der Kunſt mißfallen foflte, vorteefflih verftanden und mit 
änander zu verbinden gewußt hat. Die Medea Hatte er nicht 
in dem Augenblicke genommen, in welchem fie ihre Kinder 
wirflih ermordet; fendern einige Augenblide zuvor, da bie 
mütterliche Liche noch mit der Eiferfuche kämpft. Wir ſehen 
das Ende diefed Kampfes voraus. Wir zittern voraus, num 
bald bloß die graufame Medea zu erbliden, und unfere Ein: 
bildungskraft geht weit über alles hinweg, was uns ber Maler 
in diefem fchredlihen Augenblide zeigen könnte. Mber eben 
darum beleidigt uns die ig der Kunft fortdanernde Unent⸗ 
ſchloſſenheit der Meden fo wenig, daß wir vielmehr wuͤnſchen, 
8 wire in der Natur felbft dabei geblieben, der Streit der 
Leidenſchaften hätte fih nie enticieden, oder hätte wenigſtens 
ſo lange angehalten, bis Zeit und Veberlegung die Wurh ent: 
raften und den mütterlihen Enipfindungen den Sieg ver 
fern fünnen. Much bat dem Timomachus diefe feine Weiss 
beit große und haufige Lobſprüche zugezogen, und ihn weit 
über einen andern unbefannten Maler erhoben, der unver: 
Randig genug geweien war, die Medea in ihrer hoͤchſten Raierri 
IN zeigen, und fo diefem flüchtig überkingehenden Grade der 
außerften Raferei eine Dauer zu gehen, Die alle Natur empört 
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Der Dichter,! ber ihn deßfalls tadelt, ſagt daher ſehr Finn 
reich, indem er das Bild ſelbſt anredet: Durſteſt du denn 
„beſtaͤndig nach dem Blute deiner Kinder? Iſt denn immer 
„ein neuer Jaſon, immer eine neue Creuſa ba, die dich un: 
„aufbörli erbittern? — Zum Henter mit bir auch im Ge 
„maͤlde!“ ſetzt er voller Verdruß Hinzu. 

Bon dem refenden Ajax des Timomachns laͤßt fi aus 
der Nachricht ded Philoſtrats urtheilen. ? Ajar erſchien nicht 
wie er unten deu Heerben wüthet, und Rinder und Boͤcke für 
Menſchen feilelt und mordet. Sendern ber Meifter zeigte ihn, 
wie er nach biefen .wahnwisigen Heldenthaten ermattet de: 
figt, und den Anſchlag faßt, fich ſelbſt umzubringen. Unb 
das iſt wirklich ber rafende Ajar, nicht weil er eben jeßt 
raſet, fondern weil man fieht, daß er gerafet bat; weil man 
bie Groͤße feiner Maferei am lebhafteſten aud der verzweiflungs⸗ 
vollen Scham abnimmt, die er nun felbft baräber empfindet. 
Man fieht den Sturm in ben Trümmern und Leichen, die er 
an das Laund gewerfen. 


IV., 


Sch überfehe die angeführten Urfachen, warum der Metiter 
des Laokoon in dem Ausdrude bed körperlichen Schmerzes 
Maaß halten müſſen, und finde, daß fie allefanınıt von der 
eigenen Beſchaffenheit der Kunft, und von derfelben noth⸗ 
wendigen Schranken und Bedürfniffen hergenommen find, 


ı Phtlippus (Antbol. I. 1V. cap. 9. ep. 10. 
Aus yap Inpas Aoepeov yoror. 7 rır Inoow 
sp09, 7 TRavan Ts nalı 00 noowesısz 
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® Vita Agell. ib. IE cap. 28. 
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Sqchwerlich dürfte ſich alfo wohl irgend eine derſelben auf die 
Poefie anwenden laſſen. 

Dhne hier zu unterfinchen, wie meit ed dem Dichter ge: 
lingen kann, körperliche Schönheit zu ſchildern, fo ift fo viel 
unfireitig, daß, da das ganze umermeßliche Meich der Vol: 
fommenbeit feiner Nahahmung offen ſteht, dieſe fichtbare Hülle, 
unter welcher Vollkommenheit zu’ Schönheit wird, wur eines 
von den geringfien Mitteln ſeyn kann, durch die er und 
für feine Perfonen zu interefiren weiß. Oft vernachläffigt 
er dieſes Mittel gänzlich, verfichert, dag wenn fein Held unfere 
Gewogenheit gewonnen, uns deſſen edlere Eigenſchaften ent: 
weder fo befchäftigen, daß wir an Die körperliche Geftelt gar 
niht denken, oder, wenn wir daran denken, und fo beitechen, 
daß wir ihm von felbft wo nicht eine fchöne, boch eine gleich: 
gültige ertheilen. Am wenigften wird er bei jedem einzelnen 
Zuge, der nicht ausdrüclich für das Geſicht befkimmmt iſt, feine 
Rückſicht dennoch auf diefen Sinn nehmen dürfen. Wenn 
Virgils Laofoon fchreit, wen fällt es Dabei ein, daß ein großes 
Maul zum Schreien nöthig ift, und daß diefed große Maul 
häßlich läßt? Genug, daß clamores horrendos ad sidera tollit 
ein erhabener Zug für das Gehör ift, mag er doch für dad 
Geſicht ſeyn, was er will. Mer bier ein fhöned Bild ver: 
langt, auf den bat der Dichter feinen ganzen Eindruck 
verfehlt. 

Nichts noͤthigt hiernaͤchſt den Dichter fein Gemälde in 
einen einzigen Augenbli zu concentriren. Er nimmt jede 
kiner Handlungen, wenn er will, bei ihrem Urfprunge auf, 
und führt fie Durch alle mögliche Abanderungen bis zu ihrer 
Endſchaft. Jede diefer Abänderungen, die dem Kuͤnſtler ein 
gauzes befondered Stück koſten würde, koſtet ibm einen ein: 
gen Zug; und würde dieſer Sug für fi betrachtet die 


Einbildung bes Suhörers beleidigen, fo war er entweder dur 
dad Vorhergehende fo vorbereitet, oder wird durch das Fol: 
genbe fo gemildert und vergütet, daß er feinen einzelnen Ein: 
brud verliert und in der Verbindung bie trefflichite Wirkung 
von der Welt thut. Wäre es alſo auch wirflich einem Manne 
unanftändig, in ber Heftigkeit des Schmerzes zu ſchreien; mas 
kann dieſe Pleine überhingehende Unanftändigkeit demjenigen 
bei und für Nachtheil bringen, beffen andere Tugenden und 
fhon für ihn eingenommen haben? Virgils Laofoon fchreit, 
aber dieſer ſchreiende Laofoon iſt eben derienige, den wir bereits 
als ben vorſichtigſten Patrioten, ald den waͤrmſten Vater 
kennen und lieben. Wir beziehen fein Schreien nicht auf feinen 
Eharafter, fondern tedigtih auf fein unerträgliched Leiden. 
Dieſes allein hören wir in feinem Schreien, und der Dichter 
tonnte e3 und durch diefes Schreien allein ſinnlich machen. 

Wer tadelt ihn alfo noch? Wer muß nicht vielmehr be: 
tenuen: wenn der Künftler wohl that, daß er den Laofoon 
nicht freiem ließ, To that der Dichter eben fo wohl, daß er 
ihn fcheeien ließ? 

Aber Virgil iſt Hier bloß ein erzaͤhlender Dichter. Wird in 
ſeiner Rechtfertigung auch ber dramatiſche Dichter mit be 
griſſen ſeyn? Einen andern Eindrud macht die Erzählung von 
jemands Geſchrei; einen andern dieſes Geſchrei ſelbſt. Dax 
Drama, welches für die lebendige Malerei des Schauſpielers 
beſtimmt iſt, duͤrfte vielleicht eben deßwegen ſich an die Ge⸗ 
ſetze der materiellen Malerei ſtrenger halten müſſen. In ihm 
glauben wir nicht bloß einen ſchreienden Philoktet zu ſehen 
und zu hoͤren; wir hören und fehen wirklich ſchreien. Je 
näber der Echanipieler det Ratur kommt, deito empfindlicher 
müffen unſere Augen und Diyeen beleidigt werden; denn es 
it unwiderſprechlich, daß fie 43 in ber Natur werben, wenn 





wir fo laute und heftige Meußerungen des Schmerzes verneh⸗ 
men. Zudem ift ber körperliche Schmerz überhaupt des Mit⸗ 
leidend nicht fahig, welches audere Uebel erweden. Unſere 
Einbildung kaun zu wenig in ihm unterfcheiben, ald dab die 
bloße Erblitung defelben etwas won einem gleichmäßigen Ge⸗ 
fühl in ung hervor zu bringen vermoͤchte. Sophokles könnte daher 
lit nicht einen bloß willführlichen, fondern in dem Weſen 
anferer Empfindungen jelbft gegründeten Anſtaud übertreten 
heben, wenn er den Philoftet und Herkules fo winfeln und 
Seinen, fo fchreien und brüllen laßt. Die Umftehenden koͤnnen 
anmöglich fo viel Antheil an ihrem Leiden nehmen, ald Diele 
ungemaßigten Ausbrühe zu erfordern fcheinen. Sie werden 
uns Aufchauern vergleihungsweile kalt vorlommen, und den⸗ 
neh können wir ihr Mitleiden nicht wohl, anders ald wie 
das Maaß des unfrigen betrachten. Hierzu .füge man, daß 
der Schaufpieler die Worftellung des körperlihen Schmerzes 
ſchwerlich oder gar nicht bis zur Illuſion treiben kann; und 
wer weiß, ob die neuern dramatrifchen Dichter nicht eher zu 
loben, ald zu tadeln find, daß fie Diefe Klippe entweder ganz 
und gar vermieden, oder doch nur mit einem leichten Kahne 
umfahren haben. 

Wie manches würde in ber Theorie unwiderfprechlich 
ſcheinen, wenn ed dem Genie nicht gelungen wäre, dad Wider: 
fiel durch) die That zu erweiſen. Alle diefe Betrachtungen 
find nicht ungegründet, und doch bleibt Philoktet eines von 
den Meifterftücen der Bühne. Denn ein Theil derfelben trifft 
den Sophofles nicht eigentlih, und nur indem er fich über 
den andern Theil hinwegſetzt, bat er Schönheiten erreicht, 
von welchen dem furchtſamen Kunftrichter ohne dieſes Beis 
ſpiel nie träumen würde. Folgende Anmerkungen werben 
es näher zeigen. 
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1. Wie wunderbar hat der Dichter die bee bes Färpen: 
lichen Schmerzes zu verftärten und zu erweitern gewußt! Gr 
wählte eine Wunde — (denn auch die Umſtaͤnde der Geſchichte 
kann man betrachten, ald ob fie von feiner Wahl abgebangen 
hätten, in fo fern er nämlich die ganze Geſchichte, eben dieſer 
ihm vortbheilheften Umftände wegen, wählt) — er wählte, 
füge ih, eine Wunde und nicht eine innerliche Krankheit, weil 
fih von jener eine lebhaftere Vorſtellung machen laßt, als 
von diefer, wenn fie auch noch fo ſchmerzlich iſt. Die innere 
fompathetifche Sluth, welche den Meleager verzehrte, als ihn 
feine Mutter in dem fatalen Brande ihrer ſchweſterlichen Wuth 
aufopferte, wiürbe daher weniger theatraliſch ſeyn, als eine 
Wunde. Und diefe Wunde war ein götrlihes Strafgerict. 
Ein mehr ald natürliches Gift tobte unaufhörlih darin, und 
nur ein ftärferer Anfall von Schmerzen batte feine geiepte 
Zeit, nach welchem jedesmal der Unglüdliche in einen betaͤu⸗ 
benden Schlaf verfiel, in welchem fih feine erfchöpfte Natur 
erholen mußte, den namlichen Weg des Leidens wieder an: 
treten zu können. Chataubrun lapt ihn bloß von bem ver: 
gifteten Pfeile eined Trojaner verwundet fern. Was kaun 
man fih von einem fo gewöhnlichen Zufalle auferordentliches 
verfpreben? Ihm war in den alten Kriegen ein jeder ausge⸗ 
fest; wie fam es, daß er nur bei dem Philoktet fo ſchreckliche 
Folgen hatte? Ein natürliches Gift, dad neun ganzer Jahre 
wirft ohne zu tödten, tft noch dazu weit unmwahrfcheinlicher, 
als ale das fabelhafte Wirnderbare, womit ed der Grieche 
auggerüftet bat. 

2. Sp groß und ſchrecklich er aber auch die förperlichen 
Schmerzen feined Helden machte, fo fühlte er es doch fehr 
wohl, daß fie allein nicht hinreichend wären, einen merklichen 
Grad des Mitleids zu erregen. Er verband fie daher mit 
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dern Uebeln, die gleichfalls für fich betrachtet wicht befons 
ders rühren konnten, die aber durch biefe Verbindung einen 
eben fo melancholifhen Anſtrich erhielten, als fie den förper: 
lichen Schmerzen hinwiederum mittheilten. Diefe Uebel waren 
Villige Beraubung der menfclichen Gefellihaft, Hunger und 
ale Unbequemlichkeiten des Lebens, welchen man unter einem 
fanden Simmel In jener Beraubung ausgefept if.‘ Man 


! Beun ber Ener dad Elend bed Philoktet In dieſer Verbindung betrachtet, 
1a Khrim in die Hülflofe Einſamkeit deſſelben ganz befonterd zu rühren. 
Fr jedem Worte hören wir den gefelligen Sriechen. Ueber eine von den 
bierter gehörigen Stellen have Id) Indeg meinen Zweifel. Sie If die: 
''. 201-208.) 

Ir àAuros 77 mreooougos, oöx eywr Baoıy, 

Odde Tr’ dyzapwr , 

Kasıyatora nag @ 50v09 dyrırunor 

Bagußowr’ anoxlav- 

sur aiarngor. 
Die gemeine Winöbenvfche Ueberſeßung giebt dleſes fo: 

Venlis expositus et pedibus captus 

Nullum cohabitatorem 

Nee vieinum ullum saltem malum hahens, apud quem gemitum muluum 

Gravemque ae eruentum 

Rderet 
Hiervon weicht die Interpolirte Ueberfegung ded TH. Johnſon nur in den Worten ab: 

(bi ipse ventis erat expositus, firmum gradum non habens, 

‘ec quenquam indigenarum, 

malum vieinum, apud quem ploraret 

Vehementer edscem 

Sanguineum morbum, mutuo gemitu. 
Man fellte glauben, ex babe diefe veränderten Worte aus der gebundenen 
Ueberſehung des Thomad Naogeorgus emlehnt. Denn dieſer (ſein Wert iſt 
kr fiten, und Batriind feibſt bat ed nur aud dan Oporinſchen Bücherver⸗ 
viänife gefannt) drũckt fich fo aud: 

7 ubi expositus ſuſt 

Ventis Ipge, gradum firmım hand habens, 

Net queaquam indigenam, nec vel malum 
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denke fich einen Menfben in diefen Umftänden, man gebe ibm 
aber Gefundheit, und Krafte, und Induftrie, und es iſt ein 


Vicinum , ploraret apud quem 

Vehementer edacem atque cruentum 

Merbum muluo. 
Wenn tiefe Usterfegungen these Richtigkeit baten, fo fast ter Eber tab 
Stärkſte, wad man nur immer zum Lobe der menfchlichen Befellihaft ſagen 
kann: Der Elende bat feinen Menichen um fich. er weis von feinem freund 
lichen Nachbar; gu glüdtich, wenn er auch nur einen böfen Nachbar hätte! 
Thomfen würde fodann diefe Stelle vielleicht vor Augen gebabt haben, wenn 
er den gieichfalld in eine wüne Infel von Bölnvichtern audgefepten Meilen 
der fügen tagt: 

Cast on Ihe wildest of the Cyclad isles 

Where never human foot had marked ihe shore 

These Buffians left me — yet believe me, Arcas, 

Such is Ihe rooted love we bear mankind 

All ruffians as they were, I never heard 

A sound so dismal as their parling oars. 
Auch Ihm wäre die Gefellfchaft von Böfewichsern lieber geweſen, ald get 
keine. Ein großer vortrefflicher Sinn! Wenn ed nur gewiß wäre, dad © 
photles auch wirkilch fe etwas gefagt hätte. Aber ich muß ungern bekennen. 
daß ich nichtd dergleichen bei Ihm finde; ed wäre tenn, daß ich Lieber mit 
den Augen bed alten Scholiaften, aid mit meinen eigenen ſehen wollte, web 
cher die Worte des Dichterd fo umfchreibt: Ob uoror onou zalor ou“ 
bıze rıra Tur eyyupıwr yarova, alla ovde xaxır, ag Su auo- 
Pawov Aoyur geralum drovase. Wie diefer Auslegung die angeführte 
Ueberfeper gefolgt find, fo bat fich auch eben ſowohl Brummen, ald uuler new! 
deutfcher Ueberfeger daran gebalten. Jener fagt, sans socield, mime im- 
portune; und biefer „‚jeter Geſellſchaſt, auch der beſchwerllchſien beraubi. 
Meine Gründe, warum ich von ihnen allen abgehen muß, find dieſe: Erſtlicd 
iR es offenbar, daß wenn saxoykrova von Tıy' eyyugwr getrennt werben. 
und ein befondered Glied ausmachen follte, die Partikel Cude vor zuxo- 
yeırova nothwendig wiederholt feyn müßte. Da fe ed aber nicht if, fe iR 
ed even fo offenbar, tag xaxoysırora zu Tva gehört, und das Komma 
nach dyyugror wegfallen mus. Diefed Komma bat ich aus der Lieberiegung 
eingefchlichen , wie Ih denn wirklich finde, daß ed einige gan griechiſche Aus⸗ 
gaben (4. E. die Wittenbergiſche bon 1585 In B., weiche dem Babrichud wöllle 
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Sobinfon Erufoe, der auf unſer Mitleid menig Anſpruch 
meät, ob ung gleich fein Schickſal font gar nicht gleichgültig 
R. Denn wie find felten mit der menſchlichen Geſellſchaft fo 
jafrieden, daß und die Ruhe, bie wir außer derſelben ges 
niejen, nicht fehr reizend dunken follte, befonders unter der 

ung, melde jedes Individnum fchmeichelt, daß es 
fremden Beiſtandes nad und nach kann entbehren lernen. 
Inf der audern Seite gebe man einem Menſchen die ſchmerz⸗ 
üfte unheilbarfte Krankheit, aber man denke ihn zugleich 
m gefälligen Freunden umgeben, die ihn an nichts Mangel 
kiden laſſen, die fein Uebel, fo viel in ihren Kraften fteht, 


andekannt geblleben) auch gar nicht haben, und es erh, wie gehörig, nach 
zaroyeıroya fepen. Zweitens, If dad wohl ein böfer Nachbar, von dem 
Mt und covoy dyrırunor, auoBaıov wie ed der Scholiaf erklärt, vers 
hreden können 7 Wechſeldweiſe mit und feuhen, iſt die @igenichaft eines 
. nicht aber eined Feiudes. Kurz alle, man bat dad Wort zaxe- 
Pıroya unzecht verkanden | man bat angenommen, daß ed aud dem Ad⸗ 
Kid xaxog zufammengefept ſey, und ed IA aus dem Gubflantiv zo 
20207 zufammengefept ; man hat ed durch einen böfen Nachbar erflärt, und 
Güte es durch einen Nachbar ded Böen erflären follen. Go wie xaxo- 
Maytız nicht einen boſen, dad I, falfchen, unmahren Propheten, fondern 
!inen Prepheten des Böſen, xaxorezyros nicht elnen böſen, ungeſchickten 
Künfter, ſondern einen Künſtiler im Böſen bedeuten. Unter einem Nadıbar 
des Boſen, verſteht der Dichter aber denjenigen, welcher entweder mit gleis 
den Unfällen aid wir behaftet If, oder aud Yreundfchaft an unfern Unfällen 
nimmt, 0 daß die ganıen Worte Gud” iyur tv’ Zyyapuır xaro- 
füreyva bie durch neque quenquam indiganarum mali socium habens 
va überfepen find. Der neue englifche Weberfeper des Sophokles, Thomas 
dranflin, kann nicht anders ald meiner Meinung geweſen ſeyn, Indem er 
den böſen Nachbar In xaxoyeıran auch nicht findet, fondern ed blog durch 
w-moutser überfeft: * EEE 

Expowd 10 Ihe inclement skies, 

Deserted and forlorn he lyn, 

No friend nor fellow-mourner there, 

To sooth his sorrow,, and divide his tare 

Reffing, Werke. Vi. 8 


a. 


exleichtern, gegen die en unverho hlen klagen und jammern darf: 
unfreitig werden. wiv Mitleid nit ihen haben, aber dieſes 
Mitleid dauert niht in die Länge, endlich zuchen wir bie 
Achſel und verweisen ihn zur Gebulb. Nur wenn beide Falle 
zuſammen kommen, wenn. ber Cinſame auch feines Körpers 
nicht mächtig iſt, wenn dem Suanlm eben fo wenig jemand 
anders hilft, ads ex. ſich ſelbſt Helfen. kann, und feine Klagen 
in der oͤden Luft verfiiegen: aladann fehen. wir alles Blend, 
was die menſchliche Ratur treffen kann, über deu Ungluͤck 
lichen zuſammerichlagen, und jeben flüchtige Gedanbe, mit 
des wir unß an ſciner Stella denben, ernegti Schaubern and 
Entſetzen. Wir erblicken nichts als die Verzweiflung in ihrer 
ſchrecklichſten Geſtalt vor und, und kein Mirkeid tft ſtarker, 
feines zerſchmelzt mehr die ganze Seele, als das, welches ſich 
mit Vorftelungen der Merzweiflung. miſcht. Wen: dieſer Art 
ift dad Mitleid, welches: mie für. den Philoktet empfinden, 
und in des Augenblicke am ftärkften empfinden, wenn wir 
tun auch feined Bogens beraubt fehen, des einzigen, was ihm 
fein fümmerlicheg Leben exhalten mußte. — O des Erangsien, 
ber keinen Verſtand, biefed zu überlegen, kein Herz, dieſes 
ya füslen, gehabt Hat! Oder wenn er ed gehabt Bat, der 
fein genug war, dem armieligen Geſchmacke feiner Nation 
alles diefes aufzuopfern. CShataubrun giebs dem. Philaktet 
Geſellſchaft. Ex laßt eine Prinzeſſin Tochter zu ihm im. Die 
wäre. Inſel kommen. Und auch tiefe et nicht allein, fonbern 
dar ihre Hofmeifterin bei fih; ein Ding, von dem ich nicht 
weiß, ob es die Prinzeſſin oder der Dichter nüthiger gebraucht 
bat. Das ganze vortrefflihde Spiel mit dem Degen bat «er 
weggelafien. Dafür läßt er ſchͤne Augen ſpielen. Freilich 
würden Pfeil und Bogen ber franzöfifhen Heldenjugend fer 
Iuftig vorgefommen feyn. Nichts hingegen ift. exnſthafterx ale 
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ber Sora fchöner Augen. Der Grieche martert ung mit ber 
graulihen Belorgung, der arme Philoktet werbe ohne feinen 
Bogen auf der wuͤſten Infel bleiben und elendiglich umfommen 
wifen. Der Franzoſe weiß einen gewilfern Weg zu unfern 
Herzen: er läßt uns fürchten, der Sohn des Achilles werde 
ohne feine Prinzeffin abziehen müflen. Dieſes hießen denn 
auch die Parifer Kunftrichter über die Alten triumphiren, und 
mar fhiug vor, das Chataubrunſche Stuͤck la«Difficulte 
tüncae zu benennen. ? 

3. Nah der Wirkung ded Ganzen betrachte man bie ein: 
Auen Scenen, in welchen Philoktet nicht mehr der verlaffene 
Kranke iſt; wo er Hoffnung bat, num bald die trojtlofe Einoͤde 
 verlafien und wieder in fein Meich zu gelangen; wo ſich 
alſo fein ganzes Unglüd auf die fchmerzlihe Wunde einfchräntt. 
€ winmmere, ex fihreit, er befommt die gräßlichiten Zuckungen. 
dierwider geht: eigentlich der Einwurf des beleidigten Anftan: 
Kb. Ba iM ein Enpländer, welcher diefen Cinmurf macht; 
Aa Mann alſo, bei: welchem ntan nicht leicht eine falfche Delt: 
cateſſe ugwohnen darf. Wie fehon berührt, fo giebt er ihm 
un einen: Fehr guten Grund. Alle Empfindungen und Lei: 
denſchaften, fagt er, mit welchen andere nur fehr wenig 
ſemyathiſtren können, werben anftößig, wenn man fie zu 
heftig ausdruͤckt. „Aus diefem Grunde iſt nichts unanftän: 
„diger und einem Manne unwuͤrdiger, ald wenn er den 
„Sehmeocz, auch den allerheftigften, nicht mit Geduld ertragen 
„fun, fondern weint und fhreit. Zwar giebt es eine Spm: 
„dathie mit dem körperliden Schmerze. Wenn wir fehen, 
„daß jemand einen Schlag auf den Arm ober das Schienbein 


I Mercure de France, Avril 1755. p. 177. 


2 The Tbeory of Moral Sentimenis, by Adam Smitb, Part L. sect. 2. 
Asp. 1. p. 61. (London 1761.) 
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„bekommen ſoll, ſo fahren wir natuͤrlicherweiſe zuſammen, 
„und ziehen unſern eigenen Arm oder Schienbein zuräd; und 
„wenn der Schlag wirklich gefhieht, fo empfinden wir ihn 
„gewiffermaßen eben fowohl, als der, den er getroffen. Gleich⸗ 
„wohl aber ift ed gewiß, daß dag Webel, welches wir fühlen, 
„gar nicht beträchtlich if; wenn der Gefchlagene daher ein 

„beftiges Gefchrei erregt, fo ermangela wir nicht, ihn gu ver 
„achten, weil wir in der Verfaſſung nicht find, ebem fo heftig 
„ſchreien zu koͤnnen, ale er.” — Nichts ift betruͤglicher als 
allgemeine Gefehe für unfere Empfindungen. Ihr Gewebe if 
fo fein und verwidelt, daß ed auch ber behutſamſten Speln: 
Iation faum moͤglich ift, einen einzelnen Faden rein aufzufaſſen 
und durch alle Kreuzfäden zu verfolgen. Gelingt es ige aber 
auch ſchon, was für Nugen bat ed? Es giebt in ber Natur 
feine einzelne reine Empfindung; mit einer jeben entſtehen 
taufend andere zugleich, deren geringfte die Orundempfindun, 
gänzlich verändert, fo daß Ausnahmen über Ausnahmen er 
wachen, die das vermeintlich allgemeine GSeſetz endlich ſelbſt 
auf eine bloße Erfahrung in wenig einzelnen Fallen einfchrän 
fen. — Wir verachten denjenigen, fagt ber Engländer, den 
wir unter Förperlihen Schmerzen beftig ſchreien hören. ber 
nicht immer, nicht zum erftenmale; nicht, wenn wir teben, 
daß der Leidende alled mögliche anwendet, feinen Schmerz zu 
verbeißen; nicht, wenn wir ibn fonft ald einen Wann von 
Standhaftigfeit kennen; noch weniger, wenn wir ihn feibR 
unter dem Leiden Proben von feiner Standhaftigkeit ablegen 
fehen, wenn wir fehen, daß ibn der Schwer, zwar zum 
Schreien, aber auch zu weiter nichts zwingen kann, daß er 
fi lieber der läugern Fortdauer diefes Schmerzes unterwirft, 
als das geringfte in feiner Denkungsart, in feinen Entichlüfen 
ändert, ob er fhon in dieſer Veränderung bie gänylihe End⸗ 
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Haft feined Schmerzes hoffen darf. Das alles findet fich bei 
dem Philoktet. Die moralifhe Größe beftand bei den alten 
Griechen in einer eben fo unveränderlihen Liebe gegen feine 
sreunde, ale unwandelbarem Haſſe gegen feine Feinde. Diefe 
Größe behält Philoktet bei allen feinen Martern. Sein Schmerz 
bat feine Augen nicht fo vertrodnet, daß fie ihm feine Thraͤ⸗ 
um über dad Schickſal feiner alten Freunde gewähren koͤnnten. 
Sein Schmerz hat ihn fo mürbe nicht gemacht, daß er, um 
ia los zu werden, feinen Zeinden vergeben, und fich gern 
in allen ihren eigennügigen Abſichten brauchen Iaffen möchte. 
Und diefen Zelfen von einem Manne hätten die Athenienſer 
verachten follen, weil bie Wellen, die ihn nicht erfchättern 
innen, ihn wenigſtens extönen machen? — Ich befenne, daß 
ich an der Philoſophie des Cicero überhaupt wenig Seſchmack 
finde; am allerwenigſten aber an der, die er in dem zweiten 
Bude feiner Tuscnlaniſchen Fragen über die Erbuldung dee 
Ürperliden Schmerzes auskramt. Man follte glauben, er 
nelle einen Gladiator abrichten, fo ſehr eifert er wider ben 
iußerlichen Ansdrud des Schmerzes. In diefem fcheint er 
alein die Ungeduld zu finden, ohne gu überlegen, daß er oft 
nichts weniger als freiwillig ift, die wahre Tapferkeit aber 
Äh nur in freiwilligen Handlungen zeigen faun. Er hört 
ki dem Sophokles den Philoktet nur lagen und fhreien, und 
Überfiept fein übriges ſtandhaftes Betragen gaͤnzlich. Wo 
hätte er auch ſonſt die Gelegenheit su feinem rhetoriſchen 
Ausfalle wider die Dichter hergenommen? „Sie follen une 
»„Beichli machen, weil fie. die tapferften Männer Magend 
„einfüͤhren.“ Sie müflen fie lagen laffen; denn ein Theater 
if keine Arena. Dem verbammten ober fellen Fechter kam 
zn, alles mit Anftand zu thun und zu leiden. Bon ihm 
mußte fein Eläglicher Laut gehört, feine ſchmerzliche Zucung 





erbliet werden. Denn da feine Wunden, fein Tod bie Su: 
ſchauer ergößen follten: fo mußte die Kunft alled Gefühl ver: 
bergen lehren. Die geringfte Arußerung beffelben hätte Mitleiden 
erwedt, und öfterd erregtes Mitleiden würde dieſen froftig 
granfamen Schaufpielen balb ein Ende gemacht haben. Was 
aber bier nicht erregt werden follte, ift bie einzige Abficht der 
tragischen Bühne, und forbert daher ein gerade entgegenge: 
feßtes Betragen. Ihre Helden müflen Gefühl zeigen, müſſen 
ihre Schmergen außern, und bie bloße Natur in ſich wirken 
laſſen. Verrathen fie Abrichtung und Zwang, fo laſſen fie 
unſer Herz kalt, und Klopffechter im Cothurne können höchſtens 
nur bewundert werden. Dieſe Benennung verdienen alle Per⸗ 
ſonen ber ſogenannten Seneca'fhen Tragoͤdien, und id bin 
der feften Meinung, daß die gladiatorifhen Spiele bie vor: 
nehmſte Urfache geweien, warum bie Roͤmer in dem Wragifchen 
noch fo weit unter dem Mittelmäßigen geblieben find. Die 
Bufchauer lernten in dem bintigen Amphitheater alle Natur 
verfennen, wo allenfalls ein Kteſtas feine Kunſt ftubiren 
fonnte, aber nimmermehr ein Sophokles. Das tragiſchſte 
Senie, an dieſe künftlichen Todesfcenen gewöhnt, mußte auf 
Bombaft und Rodomontaden verfallen. Uber fo wenig ale 
folde Rodemontaden wahren Heldenmuth einflöüßen Können, 
eben ſo wenig können Philoftetifche Klagen weichlich machen. 
Die Klagen find eined Menſchen, aber die Handlungen eines 
Helden, Beide machen ben menfchlichen Helden, der weder 
weichlich noch verhärtet ift, fondern bald dieſes bald jene 
fheint, fo wie ihn jetzt Natur, jeßt Grunbfäpe und Pflicht 
verlangen. Er ift dad Hochſte, was die Weisheit hervorbrin⸗ 
gen und die Kunft nachahmen kann. 

4 Nicht. genug, daß Sophofles feinen empfindlichen 
Ppiloftet vor der Verachtung gefichert hat; er bat auch allem 
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andern meistich vorgebaut, wad man fonft aus der Anmerkung 
des Englaͤnders wider ihn erinnern Fünnte, Denn verachten 
wir fihon denjenigen nicht immer, ber bei Fürperlichen Gchmer: 
zen ſchreit, To ift doch dieſes unwiderfprechlich, daß wir nicht 
fo viel Mitletden file Ihn empfinden, als dieſes Geſchrei zu 
erfordern ſcheint. Wie follen fi alfo diejenigen verhalten, 
die mit dem fdrreienden Philofter zu hun haben? Soßen 
fie ich in einem hoben Grade gerührr ftelln? Es iſt wiber 
die Natur. Sollen fie Ti fo kalt und verlegen bezeigen, als 
man wirtlich ‚bei dergleichen Falten zu ſeyn pflegt? Dad wirebe 
die wibrigſte Difonanz für den Zuſchauet hervorbringen. Aber, 
wie gefagt, auch diefem hat Sophofles vorgebaut. Dadurch 
namlich, daß die Nedenperſonen ihr eigenes Intereſſe haben; 
baß der Eindruck, welchen das Sqreien des PYhllottet auf fie 
macht, nit daB einzige Hr, wad fie beſchäftigt, und der Dur 
ſchauer daher wicht fowohl auf bie "Disproportton ihres Mit: 
teids mit dleſem Geſchrei, ald vielmehr auf die Weränderung 
Acht gtebr, die in Ihren eigenen Geſinnungen und Unfchlägen 
durch das Mitleid, es ſey fo ſchwach oder fo ſtark es mil, 
entfteft oder entſtehen Tolite. Neoptoleim und der Chor haben 
den wumgfättlichen Philoktet bintergangen; fie erfennen, im 
weiche Berzweiflung Ihn Ihr Berrug ſtuͤrzen werbe; nun bes 
kommt er feinen ſchrecklichen Zufall vor ihren Augen; kann 
dieſer fall ine medkliche ſpyipathetiſche Epfindung ba 
ihnen erregen, fo kann er fle doch antreiben, in ſich zu gehen, 
gegen To viel Elend Achtung zu Haben, unb es durch Wer: 
rätheret nicht haufen zu wollen. Dieſes erwartet ber Bus 
ſchauer, und feine Erwartung findet fih von dem ebeimätbigen 
Neoptolem nicht getauft. Philoktet, feiner Schmerzen Meifter, 
würbe deu Neoptolem bei feiner Verftellung erhalten haben. 
Philoktet, den fein Schmerz aller Verftellung unfahig macht, 
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fo hoͤchſt nöthig fie ihm aud ſcheint, Damit feinen Lünftigen 
Dieifegefährten das Verſprechen, ibn mit ſich zu nehmen, 
nicht zu bald gexeue; Philoktet, der gang Netur ift, bringt 
auch den Weoptolem zu. feiner Natur wieder zurüd. Diele 
Umkehr if wortrefflid, und um fo viel ruͤhrender, da fe von 
der bloßen Menfchlichteit bemirkt wird, Bei dem Franzofen 
Haben wiederum bie fchönen Augen ihren Theil daran. ! Dod 
ich wil au biefe Parodie nicht mehr denken. — Des nämlichen 
Aunfigrifie, wit dem Mitleiden, welches dad Geſchrei über 
förgerlihe Schmerzen hervorbringen follte, in den Umſtehen⸗ 
den einen andern Affect zu verbinden, bet fih Sophokles 
euch in ben Trachinerinnen bebient. Der Schmerz ded Her: 
kules ift kein ermattender Schmerz; er. treibt ihn bis zur 
Maferei, in der er nad nichtd als nach Mache ſchnaubt. Schon 
hatte er in diefer Wuth den Lichas ergriffen und an dem 
Selfen zerfchmettert. Der Chor iſt weiblich; um fa viel natürs 
licher mus fih Furcht und Entſetzen feiner. bemeiftern.. Dieſes, 
uud die Erwartung, ob nach ein Bott dem Herkules zu Hülfe 
eiten,. oder Herkules unter dieſem Nebel erliegen werde, macht 
Hier das eigentliche algemeine Interefle, welches von dem 
Mitleiden nur eine geringe Schattirung erhält. Sobald ber 
Ausgang dur die. Zuiammenbaltung ber Orakel entichieden 
ik, wirb Herkules ruhig, und die Bewunderung über feinen 
besten Entſchluß tritt an die Stelle aller andern Eupfinduns 
gen. Weberhaupt aber- muß man bei der Wergleichung bed 
feidenden Herkules mit dem leidenden Philoktet yicht vergeſſen, 
daß jener ein Halbgott und diefer nur ein Menfch it. Der 
Menſch ſchaͤmt fich feiner Alagen nie; aber der Halbgott fchämt 
fich, dab fein fterblicher Theil über ben unfterblichen fo viel 


I Act. 18. Sc. IH. De mes Afsulsermone que penseralt Sophie Gagt 
der Bonn des Uchtleb. 
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vermocht hade, daß er wie ein Dräbchen weinen und wirnſeln 
mäffen. 1 Wir Neuern glauben Seine Halbgoͤtter, aber det 
seringfte Held fol bei und wie ein Halbgott empfinden und 
handeln. 

Ob der Schauſpteler dad Geſchrei und die Bergudungen 
des Schmerzes bis zur Illuſſon bringen Bönne, wii ich weder 
jun verneinen noch zu bejahen wagen. Wenn ich fände, daß 
es unfere Schaufpieler nicht koͤnnten, fo müßte ich erft willen, 
ib es auch em Garrik nicht vermoͤgend wäre; und wenn es 
auch diefem nicht gelͤnge, fo würbe ich mir noch immer bie 
Skaͤvopoeie und Deflamation ber Alten in einer Vollommen 
heit deuten dürfen, von ber wis heut a" Tage um !eimen 
Begriff haben. 


V. 


Es giebt Kenner des Alterthums, welche bie Gruppe 
Laokoon zwar für ein Wert griechiſcher Meiſter, aher aus bey 
Fit der Kaiſer halten, weil fie glauben, daß der Virgiliſche 
Yastoon dabei zum Morbilde gedimt habe, Ach will von dem 
ältern Gelehrten, die diefer Meinung geweſen find, nur ben 
Bartholomänd Marliani, ? und von den neuern den Mont: 
faucon 3 nennen. Sie fanden ohne Zweife zwiſchen dem 


ı Trach. v. 1088. 89. 

— — ösı der nagserog 
Beßguga zlaum — — 

s Topographie Urbis Bome libr. IV. cap. 185. Ki quanquam hi 
(Agesander et Polydorus et Alhenodorus Bhodii) ex Virgilii deneriptiane 
Satuam hanc. formavisse videniur eic. 

3 Suppl. aux Ant. Explig. FT. 1. p. 2. Il’ semble qu’Agesemdne, 
Polydore et Athenedore, qui en farent les ouvriers, ayent travailid 
oomme & l’envie, pour laisser un monument, qui r&pondait & Pincom- 
Parable döseription qu’a fait Virgile de Laoooen etc. 


NAunfwerte umd der Beſchreibung des Dichters eine fo beſon 
dere Uebereiuſtimmung, daß es ihnen unmöglich duͤnkte, def 
beide von ungefähr anf einerlei Umftände follten gefallen ſeyn, 
bie fih nichts weniger, als von felbit darbieten. Dabei fegten 
ie voraus, Daß wenn es anf die Ehre der Erfindung und des 
esken Gedankens ankomme, die WBahricheinlichleit für ben 
Dühter ungleich größer joy, als für den Künfiler. 

Nur feinen fie vergefen zu haben, daß ein dritter Fall 
mögli fer. Denn vieleicht bat der Dichter eben fo wenig 
ben Rümftler, als der Künitler den Dichter nachgeahmt, fon: 
dern heibe haben aus eineriei älteren Quelle geſchoͤpft. Nah 
dem Mackohius würde Piſander dieſe ältere Quelle ſeyn koͤn⸗ 
nen. * Denn als die Werke dieſes griechiſchen Dichters noch 
vorhanden waren, war es ſchulkundig, pueris decantatum, 
daß der Roͤmer die ganze Eroberung und Zerſtoͤrung Iliums, 
fein ganzes zweites Buch, ans ihm nit ſowohl nachgeahmt, 
als treulich überfent habe. Wäre nun alſo Piſander auch in 
ber Geoſchichte des Laokoon Virgils Vorgänger geweſen, fo 
brauchten bie griechiſchen Künftler ihre Anleitung nicht aus 


ı Batwurnal. lih. V. cap. 3. Quæ Virgilius traxit a Greeis, dielsrumse 
me putalis qua vulgo nota sunt? quod Theocritum sibi fecerit pastora- 
lis operis aulorem,, ruralis Hesiodum? et quod in ipsis Geörgieis, lom- 
pestatis sorenilatisque signa de Arati Phaenomenis Lraxerit? vel quod 
evorsionem Trojs, cum Sinone suo, et equo ligneo, celerisyue omei- 
bus, qus librum secundum faciunt, a Pisandro pene ad verbum Iran- 
scripserit? qui inter Grescos poelas eminel opere, quod a nuptiis Jovis 
a Janonis iacipiens universas histeriss, qua wedilis ommibus seculis 
usque ad wialem Ipsius Pisandri contigeren!, in una serien osaclas 
rodegerit, et unum ex diversis hietibus temporum oorpus eflecerit? 
ia quo opere inter historias cateras. inlarilus guequue Treaje im hunc 
medum relatus osi. (um Adeliter Mero interareiande, [sbriaaius as! 
sibi Aliacm wrbis zsulndem. ked ei he el !alis ul pueris desamiala 
preiereo. 
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einem lateiniſchen Dichter zu holen, und bie Muthmaßung 
von ihrem Zeitalter gründet fih auf nichts. 

Indeß, wenn ich nethwendig die Meinung des Darliani 
und Montfaucon behaupten mäßte, fo würde ich thmen fol: 
sende Ausklucht leihen. Piſanders Gedichte find verloren; wie 
die Gefchichte des Laokoon von ihm ergählt worben, läßt fi 
mit Gewißheit nicht fagen; es iſt aber wahrſcheinlich, daß es 
wit eben den Umftänden gefcheben fen, von weichen wir noch 
jeht bei griechiſchen Schriftitelern Spuren finden, Rus kom⸗ 
men aber biefe mit der Erzählung des Virgils im geringften 
nicht überein, fondern der römifche Dichter muß die griechiſche 
Kradition völlig nach feinem Butdänten umgeſchmolzen haben, 
Wie er das Unghie des Laoloon erzählt, fo if es feine eigene 
Erfindung; folglih, wenn die Künftler in ihrer Vorſtellung 
mit ihm harmoniren, fo können fie nicht wohl anders ale 
nach feiner Zeit gelebt und nach feinem Vorbilde gearbeitet haben. 

Quintus Calaber läßt zwar den Laokoon einen gleichen 
Verdacht, wie Virgil, wider das hölzerne Pferd bezeigen; 
allein der Zorn der Minerva, welchen fich diefer dadurch zu: 
sieht, aͤußert fich bei ibm ganz andere. Die Erde erbebt unter 
dem warnenden Trojaner; Schreien und Angſt überfallen 
ihn; ein brennender Schmerz tobt in feinen Augen; fein Ge: 
hirn leidet; er zadt; er erblindet. Exit, da er blind noch 
nicht aufhört, die Verbrennung des hölzernen Pferdes anzu⸗ 
rathen, Tender Minerva zwei ſchreckliche Drachen, die aber 
Moß die Kinder des Laokoon ergreifen. Umfonft ftreden dieſe 
die Hände nach ihrem Pater aus; der arme blinde Mann 
tann ihnen nicht helfen; fie werben zerfleifcht und die Schlan⸗ 
gen fchlupfen in die Erde. Dem Laokoon felbit geſchieht von 
ihnen nichts; und daß diefer Umftand dem Quintud ! nicht 

I Paralip. lib. Xi. v. 306-408. et v. 430-474. 
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eigen, fordern vielmehr allgemein angenommen mälfe gemefen 
feyn, bezeugt eine Stelle des ykophron, wo diefe Schlangen ! 
bad Beiwort ber Kinderfreffer führen. 

War er aber, biefer Umſtand, bei den Griechen allgemein 
angenommen, To wirben ſich griechiſche Künſtler ſchwerlich 
erkuͤhnt haben, von ibm abzuweichen, und ſchwerlich würde 
es ſich getroſſen Haben, daß fie auf eben die Art wie ein 
ehmifner Diebter abgewichen wären, wenn fie biefen Dichter 
wicht gefannt Hätten, wenn fie vielleicht nicht den ausdrüd⸗ 
lichen Aufteng gehabt Hätten, nach ihm zu arbeiten. Auf 
dieſem Yunete, meine ib, müßte man beftehen, wenn man 
den Marliant und Montfaucon vertheldigen wollte. WBirgil 
ift der erfte und. einzige, 2 welcher ſowohl Vater als Kinder 


» Dber vielmehr, Gchlenge; denn Eylopbron ſcheint nur eine angenems 
men zu haben: 


Kaı nadoßgwrog rrogxewus vaous dınlag. 


2 Ich erinnere mich, dag man dad Gemälde hierwider anführen könnse, 
welches Cumolp bei dem Petron auslegt. Es ftellte die Zerfisrung von Trola, 
umd befonderd die Seſchichte ded Raokoon , dollkommen fo vor, ald fie Birgti 
asia; via de ta der wiimiichen Gallerie zu Weapei, in der es Mand, aubert 
alte Gemälde vom Zeusis, Protsgened, Apelles waren, fo Ilege ſich ver 
mutben, daß es glelchfalld ein altes griechiiched Gemälde geweſen ſey. Allein 
man erlaube mir, einen Romandichter für feinen Hiftoricud balten gu dürfen. 
Diele Sallerie, und dieled Gemälde, und diefer @umoip baten, allem An: 
eben nach, nirgenbö aid in der Phantaſie ded Petrond zrifürt. Michts ven 
cätp pre gänzliihe Erdichtung deutlicher, ald die vffenparen Gpurem einet 
beinage fndülermäsigen Nachahmung der Virglliſchen Beſchreibung. Es wird 
fi der Mühe verlohnen, die Wergleihung anzuftellen. Go Birgit: (Aeneid- 
ib. 11. 199-224.) 

Hio alind mejus miseris swıltoque tvemendum 
Opjichtur magis,, atque improvida pectora turbat 
Laocoon, ductus Neptuno sorte Sacerdos, 
Bollemnis taurufn Ingentem maciabat ad aras. 
Eece aujem gemini a Tenedo iranquilla por alta 
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von den Schlangen umbringen läßt; die Bildhauer thun dieſes 
gleichfalls, da fie es doch als Griechen nicht hatten thun follen: 


{Horresco referens) immensis orbibus angues 
Incumbunt pelago, pariterque ad litora tendunt: 
Pectora quorum inter iluctus arrecta, jubeque 
Sanguines exsuperans undas: pars celera ponlum 
Pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit sonitus, spumante salo: jamque arva tenehant, 
Ardentesque oculos suffecti sanguine et igni 
Sibila lambebant linguis vibrantibus ora, 
Diffugimus visu exsanguss. Älli agmine certo 
Laocoonta petunt, et primum parva duorum 
Corpora nalorum serpens amplexus uterque 
implicat, et miseros morsu depascitur artus. 
Post ipsum , auxilio subeuntem ac tela fereniem, 
CGorripiunt, spirisque Jigant ingentibus: et jam 
Bis medium amplexi, bis collo squamea circum 
Terga dati, superant capite et cervicibus altis. 
ille simul manibus tendit divellere nodos, 
Perfusus sanie vittas alroque veneno: 
Glemores simul borrendos ad sidera tollit. 
Quales mugitus,, fugit cum saucius aram 
Taurus et incertam ezcussit cervice securim. 
Uns fe Bumolp: (von dem man fagen könnte, daß ed ihm wie allen ‘Pocten 
us dein Giogreife ergangen fen; ihr Sedächtniß Hat Immer an ihren Verſen 
then fo viel Antheil, aid Ihre Einbildung.) 
Kese alia monsira. Colsa qua Tenodos mare 
Dosse repellit, tumide consurgunt {rela, 
Undsque resallaı, scoısea tranquillo minor. 
Qualis silemti noeto memorum Bonus 
Longe refertur, cum promuns Classes mare, 
Pulsumque marmor ablete imposila gemit. 
Bespisimus, angues orbibus geminis ferunt 
Ad saza fluctus: tumida quorum Ppolara 
Rates ul alte, lateribus spumas agumt: 
Dat cauda sonitum; libere ponte jube 
Corassant iuminibus, fulmineum jubar 
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alfo tft es wahrſcheinlich, daß fie es anf Veranlaſſung des 
Virgils gethan haben. 


Incendit æquor, sibiltsque undæe tremunt. 

Stupuere mentes. infulis stahant saeri 

Phrygioque cultu gemina nali pignora 

Laocoonte, quos repente tergoribus ligant 

Angues corusci: parvulas flli manus 

Ad ora referunt: neuter auxilio sibt, 

Uterque fratri transtulit pias vices, 

Morsque ipsa miseros muluo perdit metu. 

Accumulat acce liberüm funus Parens, 

Indrmus auxiliator ; invadunt virum 

Jam morte pasti, membraque ad lerram trafent. 

Jacet sacerdos inter aras victima. 
Die Hauptzüge find in beiden Stellen eben dieſelben, und verſchledened If mir 
den nämfichen Worten audgebrüdt. Docd dab find Kleinigkeiten, dic won 
ſelbſt In die Mugen fallen. 8 giebt andere Kennzeichen der Nachahmung, 
die feiner, aber nicht weniger fiher find. IN der Nachahmer ein Mann, der 
fi) erwas zutraut, fo ahmt er felten nach, ohne verſchönern zu wellen ; und 
wenn Ihm biefed Berfchönern, nach feiner Meinung, geglückt If, fo ti er 
Fuchs genug, feine Fußtapfen, die den Weg, weichen er hergekömmen, ver 
rathen würden, mit dem Schwanze zuzukehren. Aber eben dieſe eitle Begierde 
zu verſchönern, und dieſe Behutſanmkeit Original zu ſcheinen, entbeckt Ion. 
Denn ſein Werſchönern iſt nichts als Uebertreibumt und unnarürliches Rafe 
ſiniren. Virgil ſagt: sanguinem ſube; Petron: libere jube luminibus 
coruscant. Virgil: ardentes oculos suffecti sanguine et igni; Petron: 
fulmineum  jubar incendit equor. Virgit: fit sonitus spumente sale; 
Petron: sibilis unde tremunt. So geht ter Nadıabmer Immer aud dem 
Srogen Ind Ungeheuere, aus dem Wunderbaren ind Unmögfiche. Die von 
den Schlangen ummundenen Sinaten find dem Birgit ein Pareigen, dad et 
mit wenigen bedeutenden Strichen binfept, in welchen man uichtd aid itzr 
Unvermögen und ihren Jammer etkennt. Petren mais biefed Nebenwert 
aud, und macht aud den Knaben ein Baar heldenmüthige Gesten, 

— — — — neuter auxilio sibi 

Uterque fratri transtalit pias vioes 

Morsque ipsa miseros mutuo perdit meta, 
Ver erwartet von Menfhen, von Alben, diefe-Beisfveriänguung ? Wie 
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Ich empfinde ſehr wohl, wie viel dieſer Wahrſcheinlichkeit 
wur biftorifchen Gewißheit mangelt. Aber da ich auch nichts 
hiſtoriſches weiter daraus ſchließen will, fo glaube ich wenig 
ſtens, daß man fie ald eine Hvpotheſe Kann gelten Laffen, 
nad welcher ber Kritifer feine Betrachtungen anftellen darf. 
Bewieſen ober nicht bewiefen, Daß die Bildhauer dem Virgil 
nachgearbeitet haben; ich will es bloß annehmen, nm zw ſehen, 
wie fie ihm fodann nachyearbeitet hätten. Weber dad Geſchrei 
babe ih mich ſchon erflärt. Mielleiht, daß mich die weitere 
agleihung auf nicht weniger unterrichtende Bemerkungen 
eitet. 


Yet deſſer kannte der Srieche die Wetur, (Ouintus Oslaber lIih. XII. v. 
59-461.) weicher bei Erſcaeinuus deu ſcatecuucen Schlangen, ſegar die Müi⸗- 
jer ihrer Kinder vergeſſen läßt, fo ſehr war jedes nur auf feine eigene Erbal⸗ 
tung bedacht 

— — — — Yu 

OsuwLoy, xas nrou zig dev ÄneÄyonro Teure, 

Avrn altvouerg syyegor yogor — — 
au verbergen fucht fidh der Nachahmer gemeinigiich dadurch, dag er den Ges 
Anhänten eine andere Beleuchtung giebt, die Schatten ded Originald Berauß, 
w) De Bier zurügitwelbt. Birgit giebt Mich Mübe, die Bröge der Schlan⸗ 
WA recht Adythan zu machen, weil von diefer Bröße die Wahuiireintichirlt 
Wr folgenden Erfheinung abhängt; dad Seräuſch, welches fie 
IR nur eine Nebenidee, und befimmit, den Begriff der Größe auch dadurch 
Mhafter zu maden. Perron hingegen madıt dieſe Rebenidee zur Bauptfache, 
reine das Seräiufih mit aller möglichen Lleopiglett,, und vorgige Die Schit⸗ 
Verung der Ehräße ſo ſehr, das wir fie nux fan aus dem Genfufce ſchliet⸗s 
muſſen. Es if fchmerlich gu glauben, das er In diefe Unfchidlichkelt verſal⸗ 
im wäre, wenn er bloß aud feiner Einbiidung geſchildert, und kein Mufter 
der ich gehabt hätte, dem er nachjeichnen, dem er aber nachgezeichnet zu 
baben, nidst verratben wollen. So fann man zuberiäffig jeded poetliche Se⸗ 
malde, das im Beinen Zügen Überlaten, and in den großen fehferbaft if, für 
eine verunglüdte Nachehmung kalten, ed mag fonft fo viele Peine Schon⸗ 
en baven alt ed voll, und dad Driginat mag fich laffen angeben Formen 

nicht. 


Der Einfall, ben. Water mit feinen beiden Söhnen durch 
die mörberifhen Schlangen in einen Knoten zu ſchürzen, iſt 
unftreitig: ein fehr glücklicher Einfall, der won einer ungemein 
maleriſchen Phantaſie zemgt.. Wem gehört er? Dem Didier 
oder den Kuͤnſtlern? Montfaucon wit ibn bet dem Dichter 
nicht. finden. * Aber ich meine, Montfaucon hat den Dichter 
wi aufmerffam genug gelefen. 


— — — iNi agmine certo 

Laocoonta petunt, et primum parva duorum 
- Corpora natorum serpens amplexus uterque 
Implicat et miseros morsu depascitur arlus. 
Post ipsum, auzilio subeuntem et tela feremtem 
Corripiunt, spirisgue ligant ingentibus — — 


Der Dichter dat die Schlangen von einer wunderbaren Ling 
geſchildert. Ste haben die Kuaben umſtrickt, und ba ber 
Vater ihnen zu Hülfe kommt, ergreifen fie auch ihm (corrt 
piunt), Nach ihrer Größe konnten fie ſich nicht auf einmal 
von den Knaben Ioswinden; es mußte alfo einen Augenblid 
geben, da fie ben Water mit ihren Köpfen und Vordertheilen 
fon angefallen hatten, und mit ihren SHintertheilen bie 
Knaben noch berfchlungen hielten. Diefer Augenblick ift in 
ber Fortſchreitung des poetifhen Gemäldes nothwendig; der 
Dichter läßt ihn fattfam empfinden; nur ihn auszumalen, 
dazu war jetzt die Seit nicht. Das ihn bie alten Ausleger 
auch wirklich empfunden haben, ſcheint eine Stelle dei 


ı Suppl. aux Antig. Expl. T. L p. 243. Il y a quelque petite dile- 
rence entre ce.que dit Virgile, et ce que le marbre repräsente. Il semblk 
selon ce que dit le po&te, qus les serpens quilierent les deux enfans 
pour venir entortillor le p£re, au lieu que dans ce marke ils lien 8 
meme tems les enfans & leur pöre. 


Donatus 1 an bezeugen. Wis viel wenigen wird er dem Künftlern 
entwilcht ſeyn, in beven verfiändiged Auge alles, was ihnen 
vortheilhafe werden kann, fo fehmell und deuslih einleuchtet? 

In deu Bindungen felbfk, mit welchen den Dichter Die 
Schlangen, nm ben Laokoon führt, wermeihet: er. ſehr ſorgfältig 
bie Arge, um den Händen alle ihre Wirkſamkeit zu lafien. 

Hla simul manibus tendit divellese nodeos, 

Herin mußten ihm bie Kunſtler nothwendig folgen. Nichts 
siebt mehe Ausdruck und Leben, als die Bewegung ber Haͤnde; 
im Affecte befonders, if dad ſprechendſte Geſicht ohue fie une 
bedeutend. Arms, durch die Ringe der Schlangen feft: an den 
Körper. geſchloſſen, wuͤrden Froſt und Rod üben bie ganze 
Orupge verbreise haben. Alſo fehen mir fie, an den Haupt: 
fur fo wohl als an den Nebenfigusen, in nölliger, Thätigkeit, 
und da am meiften befchäftigt, wo. gegenmärtig ber heftigfte 
Schmerz if. 

Weiter aber auch nichts. als dieſe Freiheit der Arme 
ſaaden die. Zünfkken zutzäglich, in Anſehung den Verfträdung 
ver Schlangen, vom dem Dichter zu entlehnen. Virgil Lift 
die Schlangen doppelt um den Leib und donpels um ben Hals 
des Baokoon. ich. winden, und bach. mit ihren Köpfen über 
Im herauswagen. 


Dqnatus ad. v. 237. lia. M. Aeneid, Mirandum non st, ciypen et 
“nulachri vestigjis iggj, potuisse, quos supra ei longos et valides dixit, 
et multipliei ambitu eircumdedisse Laocoontis corpus ac liberarum, et 
iaisse superfluam partem. Mich dünkt übrigend, dag In diefer Stelle aud 
den Werten mirandum non o8t, entweder dab non roegfallen muß, der am 
Ende der ganıe Nachiat mangelt. Peun da, die. Exhlangen fo außezorbemeiich 
Stoß waren, fo tft es allerdings zu verwundern, daß fie fich unter den Schifde 
der Gotin nerbexgen. Einnen, wenn dieſes Schlid nicht.feib fehr.nroß war, 
“Rd yı einer Soloäfalkichen Figur gehörte. Und die IBerficherung hieven mußte 
der mangeinde Madyiep ſern, oder dad non bat Beinen Gtun. 
Beffing, Werte. VL 4 
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Bis medium amplext, bis collo squamea circum 
Terga.dati, superant capite et. cervicibus allis. 
Dieſes Bild fünt unfere Einbildungskraft vortrefflich; die 
edelſten Theile find bie zum Erſticken gepreßt, und das Gift 
geht gerabe nach dem Gefihte. Dem ungeachtet war ed fein 
Bild far Künftler, welche. bie Wirkungen des Giftes und des 
Schmerzes in dem Körper zeigen wollten. Denn um dieſe 
bemerfen zu können, mußten bie Hauptthetle fo frei feyn ale 
möglih, und durchaus mußte kein aͤußerer Druck auf fie 
wirken, weldher das Spiel der leidenden Nerven ımd arbeit 
tenden Muskeln verändern und fhwähen Eönnte Die bop: 
pelten Windungen der Schlangen würden den ganzen Leib 
verdeckt haben, und jene fihmerzlihe Einziehung bee Unter: 
leibs, welche fo fehr ausdruckend tft, wuͤrde unfichtbar geblie 
ben fepn. Was man über, ober unter, . oder zwiſchen ben 
Windnngen, von dem Leibe noch erblidt hätte, wärde unter 
Peefiangen und Aufſchwellungen erfhienen ſeyn, die nicht von 
dem innern Schmerze, fondern von der aͤußern Laſt gewirkt 
worden. Der eben fo oft umſchlungene Hals würbe bie pyra⸗ 
midaliſche Zuſpitzung dee Gruppe, welde dem Auge fo ange 
nehm ift, gänzlich verborben Haben; und bie aus dieſer Wulft 
ind Freie hinausragenden fpiten Schlangenföpfe. hätten einen fo 
plöglichen Abfall von Menfur gemacht, daß die Form bed 
Sanzen aͤußerſt anftößig geworden wäre, Es giebt Zeichner, 
weiche unverftändig genug gewefen find, ſich dem ungeachtet 
an den Dichter zu binden. Was denn aber auch baraud ge 
worden, läßt fih unter andern aus einem: Blatte bes Fran 
Cleyn * mir Ubfehen erkennen. Die alten Bildhaner überfaben 


3 In der prädtigen Ausgabe von. Drvkend engtiſchem Virgil. Eondon 
1697 in groß Belle.) Und doch bat auch diefer Die Windungen det Schlangen 
um ben Leib nur einfach, und um ben Hals ſaſt gar nicht geführt. Wenn 
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ed mit einem Blicke, daß ihre Kunſt ‚bier. eine ganzliche 
Ubinderung erforbere. Sie verlegten alle Windungen von. 
dem Leibe und Halfe um die Schenkel und Füße. Hier konn: 
ten biefe Windungen, dem Ausdrucke unbefchabet, To viel 
deden und preſſen, als nöthig wer. . Hier .erregten fie zu: 
gleich die dee der gehenunten Flucht und einer Art von Un: 
deweglichkeit, die der kimftlihen Zortbauer des naͤmlichen 
Suftandes fehr vortheilhaft tft. 

Ich weiß nicht,. wie es gefommen, Daß bie Kunftrichter- 
dieſe MWerfchiedenheit, welche fi in den Windungen der 
Schlangen zwifhen dem Kunſtwerke und der Beſchreibung 
des Dichters fo bemtlich zeigt, gänzlich mit Stillſchweigen 
Adergangen haben. Sie erhebt die Weisheit der Kuͤnſtler 
eben fo ſehr als Die andere, auf die fie alle. fallen, die fie. 
aber nicht ſowohl anzupreifen wagen, ald vielmehr nur. zu 
entſchuldigen fuchen. Ich meine bie Verſchiedenheit in der: 
Bekleidung. Virgils Laokoon iſt in ſeinem priefterlichen 
Ornate, und in der Gruppe erſcheint er mit beiden feinen’ 
Söhnen völlig nadend. Man fagt, es gebe Leute, welche eine. 
große Ungereimtheit darin fänden, daß ein Koͤnigsſohn, ein 
Priefter, bei einem Dpfer, nadend vorgeftellt werde. Und 
diefen Leuten antworten Kenner der Kunjt in allem Ernſte, 
daß es allerdings ein Fehler wider das Ucbliche fey, daß aber 
die Künftler dazu gezwungen worden, weil fie ihren Figuren 
keine anjtändige Kleidung geben können. Die Bildhauerei, 
fagen fie, Eönne keine Stoffe nahahmen; dicke Falten machten 
eine üble Wirkung; aus zwei Unbeqyemlichfeiten habe man 
alſo die geringfte wählen, und lieber gegen die Wahrheit 
ein fo mittelmaßlger Künftter anders eine Enufchuldigung verdient, fo könnic 


ihm nur die gu Starten fommen, daß Kupfer zu einem Buche ald biofe Er. 
lãuierungen, nicht aber als für üch beſtehende Runſtwerke zu betrachten find. 


felbit veriteßen, als in den Gewändern tabeihaft werben 
mäfen. * Wenn bie alten Artiſten bei dem Einwurfe lachen 
würden, fo weiß ich nicht, was ſie zu der Beantwortung 
fagen dürften. Man kann die Kunſt uicht tiefer herabſetzen, 
als es dadurch gefchieht. Denn geſeht, die Sculptur Könnte 
die verſchiedenen Stoffe eben fo gut nachahmen ald die Ma: 
lerei: würde ſedaun Laokoon nothwendig befleidet ſeyn müffen ? 
Wuͤrden wir unter dieſer Bekleidung nichts verlieren? Hat 
ein Gewand, das Wert ſtlaviſcher Hände, eben fo viel Schoͤn⸗ 
beit als das Wert der ewigen Weisheit, ein organifirter 
Körper? Erfordert es einerlei Fähigkeiten, tft ed einerlei 
Verdienſt, bringt es einerlei Ehre, jenes oder biefen nad. 
zuahmen? Wollen unfere Augen nur getäufcht ſeyn, und iſt 
es ihnen gleich viel, womit fie getäufcht werben? 


1 So urihellt ſelbſt De Piles In feinen Anmerkungen über den Du Frei 
np v. 210. Bemarquez, s'il vous pleit, que les Draperies tendres ei 
lögeres a’&tant donnees qu’au sexo ſeminin, les anciens Sculpteurs ont 
&vil& autanı qu’ils ont pü, d’habiller les figures d'hommes; parce qu’ils 
ont pens6, comme nous l’avons déjà dit, qu’en Bculpture on ne pouvait 
imiter les €toffes et que les gros plis faisaient un maurvais effet. 11 y 
apresque autant d’sxempies de cette verits, qu’il y a parmi les antiques 
de Agures d’hommes nuds. Je rapporterai seulement oelui du Laoooen 
lequel selon la vraisemblance devrait etre vetn. En effet, quelle appe- 
rence y-a-t’il qu’un Als de Roi, qu’un Pr£tre d’Apollon ss trouvät tout 
nud dans la c&r&monie actuelle d'un sacrifice; car les serpens Passerent 
de l lalo de Töntdos au rivage de Troye, et surprirent Laocoon et ses 
Gls dans le tems meme qu’il sacrifiait à Neptune sur le bord de la mer 
comme le marque Virgile dans le second livre de son Eneide. Cepen- 
dant les Artistes, qui sont les Auteurs de ce bel ouvrage ont bien vü, 
qu’ils ne pouvaient pas leur donner de vetemens convenables A leur 
qualit#, sans faire comme un amas de pierres, dont la masse ressem- 
blerait à un rocher, au lieu des trois admirables ägures, qui ont 464 
et qui sont toujours l’admiration des sitcles. Cest pour cela que de 
deux Inconröniens, fls ont jugé celui des draperies beaucoap plus fä- 
obenx, que celui d’aller oontre la verit# m&me. 


Bei dem Dichter ift ein Gewand kein Gewand; es ver: 
beit nichts; unſere Einbildungstraft fieht überall hindurch. 
Laoloon habe es bei dem Wirgil, oder habe es nicht, fein 
Leiden iſt ihr an jedem Theile feines Körpers einmal fo fidht: 
bar wie dad andere. Die Stirne ift mit der priefterlichen 
Binde für fie umbunden, aber nicht umhüllt. Ja, fie hin: 
dert nicht allein nicht, biefe Binde; fie verftärkt auch noch 
den Begriffe, den wir und von bem Unglüde des Leidenden 
machen. 

Perfusus sanie vittas alroque veneno. 
Nichts Hilft ihm feine priefterliche Würde; felbft das Zeichen 
berfelyen, das ihm überall Unfehen und Verehrung verfchafft, 
wird von dem giftigen Geifer durchnetzt und entheiligt. 

Aber diefen Nebenbegriff mußte der Artift aufgeben, 
wenn das Hauptwerk nicht leiden follte. KHätte er dem Lao: 
loon auch nur dieſe Binde gelafien, fo würde er den Ausdruck 
um ein großes gefhwächt haben. Die Stirme wäre zum Theil 
verdet worden, und die Stirne iſt der Sitz des Ausdrucks. 
Wie er alfo dort, bei dem Schreien, den Ausdrud der Schön: 
beit aufopferte, fo opferte er bier das Weblihe dem Ausdruck 
auf. Ueberhaupt war das Webliche bei den Alten eine ſehr 
geringſchaͤtzige Sache. Sie fühlten, daß bie höchfte Beſtim⸗ 
mung ihrer Kunſt fie auf die völlige Entbehrung beffelben 
führte. Schönheit ift dieſe hoͤchſte Beſtimmung; Noth erfand 
die Kleider, und was hat die Kunft mit der Noth zu thun? 
Ih gebe ed zu, daß es auch eine Schönheit ber Belleidung 
giebt? aber was ift fie gegen die Schönheit der menfchlichen 
Form? Und wird der, der dad Größere erreihen kann, fich 
mit dem Kleinen begnügen? Ich fürchte ſehr, der volllom: 
menfte Meifter in Gewändern, zeigt durch diefe Geſchicklich⸗ 
feit ſelbſt, woran es ihm fehle. 
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VI. 


Meine Vorausſetzung, daß die Künſtler dem Dichter 
nachgeahmt habeun, gereicht ihnen nicht zur Verkleinerung 
Ihre Weisheit erſcheint vielmehr durch dieſe Nachahmung in 
dem ſchoͤnſten Lichte. Sie folgren dem Dichter, ohne ſich in 
der geringften Kleinigfeit von ihm verführen zu laffen. Sie 
hatten ein Vorbild, aber da fie dieſes Vorbild aus einer 
Kunft in die andere hinübertragen mußten, fo fanden fie 
genug Gelegenheit felbft zu denfen. Und biefe ihre eigene Ge⸗ 
danken, welche fih in den Abweichungen von ihrem Vorbild 
zeigen, beweifen, daß fie in ihrer Kunft eben fo groß geweſen 
find, als er in der feinigen. 

Nun will ich die Vorausfegung umkehren: der Dichter 
fol den Künftlern nachgenhmt haben. Es giebt Gelehrre, bie 
diefe Vorausfegung ald eine Wahrheit behaupten. 1 Daß fie 
biftorifche Gründe dazu haben könnten, wüßte ich nicht. Aber, 
da fie das Kunftwerf fo überfchwenglih ſchoͤn fanden, fo 
fonnten fie fich nicht bereben, daß ed aus fo fpäter Seit fepn 
follte. Es mußte aus ber Zeit fen, da die Kunſt im ihrer 
vollkommenſten Blüthe war, weil ed daraus zu ſeyn verbiente. 

Es hat fich gezeigt, daß, fo vortrefflich dad Gemälde bes 
Virgils iſt, die Künftler dennoch verſchiedene Züge deffelben 
nicht brauchen koͤnnen. Der Sag leider alfo feine Einfchrän: 
tung, daß eine gute poetifhe Schilderung auch ein gutes 

ı Maffei, Richardſon, und noch neuerlich der Herr von Hagedorn. (Ber 
trachtungen über die Malerei S. 37. Richardson, Trali® de la Peinture 
Tome III. p. 513.) De Fontaines verdient ed wohl nicht, daß Id} ken Dielen 
Männern beifüge. Et Hält zwar, in den Aumerkungen ju feiner Lieber 
fepung bed Birgitd gleichfalid dafür, daß der Dichter die ©ruppe in Wugen 


gehabt hate; er if} aber fo unwiſſend, dag er fie für ein Werk ded Ppiriad 
außglebt. 
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wirflihed Gemaͤlde geben mühe, und daß der Dichter nur 
in fo weit gut gefchildert babe, ald ihm der Artiſt in allen 
Zügen folgen könne. Man ift geneigt biefe Einfchränfung zu 
vermuthen, noch ehe man fie. durch Beiſpiele erhärtet ſieht; 
bloß aus Erwägung der weitern Sphäre ber Poefie, aus dem 
unendlichen Felde unferer Einbildungsfraft, aus der Geiftig: 
keit ihrer Bilder, bie in größter Menge und Mannichfaltig: 
feit neben einander ftehen tönnen, ohne daß eines bad andere 
deckt oder ſchaͤndet, wie es wohl die Dinge ſelbſt, oder die 
natürlichen Zeichen derſelben in den engen, Schranken bee 
Raumes oder des Seit thun würben. 

Wenn aber das Kleinere dad Größere nicht faſſen kann, 
ſo kann das Kleinere in dem Größern enthalten ſeyn. Ich 
mil fagen: wenn nicht jeder Zug, den der malende Dichter 
draucht, eben die gute Wirkung auf der Fläche oder in dem 
Marmor haben kann: fo möchte vieleicht jeder Zug, deſſen 
fih der Artiſt bedient, in dem Werte des Dichters von eben 
ſo guter Wirkung fepn können? Unftreitig; denn ‚mas wir 
in einem Kunſtwerle ſchoͤn finden, das findet nicht unfer Auge, 
fondern unfere Einbildungstraft burch dad Auge, Ihön. Das 
nämlihe Bild mag alfo in unferer Einbildungskraft durch 
wilfürliche oder natürliche Zeichen wieder erregt werden, fo 
muß auch jederzeit dad namlihe Wohlgefallen, obfhon nicht 
in dem ndmlihen Grabe, wieder entitehen.: 

Diefed aber eingeftanden, muß ich bekennen, daß mir die 
Vorausfepung, Virgil habe die Künftler, nachgeahmt, weit 
unbegreiflicder wird, als mir bad Widerfpiel derfelben gewor: 
den iſt. Wenn bie Kanſtler dem Dichter gefolst find, fo 
Tann ih mir von allen ihren’ Abweichungen Rede und Ant⸗ 
wort geben. Sie mußten abweichen, weil bie nämlichen Züge 
des Dichterd in ihrem. Werke Unbequemlichleiten verurjacht 
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haben würden, die fi bei ihm nit unßern. ber warum 
mußte ber Dichter aAbweichen? Wenn er der Oruppe in allen 
und jeben Stucken treulich wadhgegungen wäre, wärbe er uns 
nicht immer noch “ein vortveffliches Gentaͤlde geliefert 'yaben?' 


195 kann mich deſaiis auf nichts entſcheidenderes berufen, ala auf das 
Gedicht des Sadolet. Eb IA eine Alien Diänerb “würdig, and da 18 Tebe 
wohl die Stelle eines Cupſels bertieten Tann, Hosgfauße fit US Hide (ghnz Am 
edden: zu bũrſta. 

DE LAOCOONTIS 8TATUA 
1ACOBI SADOLETI CARMEN. 
Ecce alto Terrm’e dumulo, itigentisnre ralıı 
Visceribus, iterum vedatein Iöugingun reduit 
‘Laocopnta dies; aulls regslibus olim 
Qui sieit, atque tuos ornabat, Tits, penates. 
Divine simulscrum artis, nec docla vetustas 
" Nöbilids 'spectabdt bpus, nuno colsa revisit 
Exemptum 'tenehris 'tedivive Inoenia Bumk. 
Quid primum’sunisiumrve ’lögeart miseruinne Pamıniem 
Ei proiem geminam ? an sinuatas fiexibus angues 
Terribili aspectu? caudasque irasque dracontım 
"Vulnerkgde et verös, saxo' motiente ‚'dolorest 
‘Worres’ad beso’anlahüs , 'Yallugue db imlagiıie yıllar 
Pectora , non pürvo-pieias commizia'tremöri, 
Prolixum bini spiris glomerantur In orbem 
Ardentes colubri. et sinuosis orbibus errant, 
"Ternaque Yhultiplich' conlstringunt corpora adxu. 
Vix ooufi Jofferre 'valent,, erudele melde 
Exitium, casusque foror: mieat aller , et tpdu 
Laocoonta petit, totumque infraque supraque 
Implicat et rabido tandem Yerit illa morsu. 
Connexum rbfügit torpds, tortaenifa’ kese 
'Membra, Yatasque retro Ninuelum la velnste Sie, 
iNte' dolore zeri,’er Ianintu jbgpwmimks aoerbe, 
Dat gemitum Ingeniem , crudosque evellere dentes 
Connizus, Ievam impatiens ad terga Ühelydri 
Obiieit: interidant nerri ,' collectagie ab bimmi 
Corpere' vis’ Irustra oaınmis eunalikus Instme. 
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Ih begreife wohl, wie feine für ſich ſelbſt arbeitende Phan⸗ 
tafie ihn auf diefen und jenen Zug bringen können; aber die 
Ferte nequit rabiem, et de vulnere murmur anhelum est. 

At serpeiis lapsıı crebro redeunte subintrat 
‘Ruhricus, intomoque Ngat genua infima nodo. 
Absistunt sur®, spirisquo prementibus aretum 
Crus tumet, obsepto turgent vitalia pulsu, 
Liventesque ätro distendunt sanguine venas. 
Neo mitrus in natos eadem vis effera sevil 
implexugue anglı rapido, 'miserandaque 'memhre 
Dilacerat: jamque alterius depasia cruentum 
Pectus, suprema genilorem voce cienlis, 
Circumiectu orbis, validoque volumine fulcit. 
Alter adhuc nullo violatus eorpora morsu, 
'Dum parat 'sdduote cudam divellete planta, 
Horret ad adspeetum 'miseritpatris, beret In illo, 
Eı jam jam ingentes fletus, lachrymasgue cadenias 
Anceps in dubio retinet timor. Ergo perenni 
Qui tantum statuistis opus Jam laude nitentes, 
Artiices magni (quenquam ei melioribus actis 
Queritur eterıgam nomen , 'mulloque lieebei 
Clarius ingenium venlurs tradere fame) 
Attamen ad laudem quæcunque oblata faculias 
Egregiutn hane rapere, et summa ad /astigia niti. 
Vos rigidam’'iupidern vivis animare figuris 
Eximit, et vivos spirenti in marnore seusus 
inserere, aspicimus molumque iramque doloremime, 
Et pene audimus gemitus: vos extulit olim 
Clara ’Rhodös, vesir® jacuerunt artis honores 
Tenipore db Immenso,, qnos rursum in Ioce secunda 
Boma ’videt, eelebratque Irequests: 'operisque werwäti 
Gratia.paria.recens. (Juanto :presiantius ergo · ost 
Ingenio, aut quovis estendere fata labore, 
'Quatn fastus et' opes et’ inarem exienädte luxum. 
(v. Löodegarii a Quoton Farrago Poewatum ’T.:11.'p.’63.) Aurh Sruter 
bat dieſes Gedicht, nebft andern bed Gadeierd, (einer befamiten Gemmilung 
(Delie. Poet. Italorum Parte alt..p. 582.) mis einverielbss allein fehr fehler 
kafl. Zür bini (v. 16.) lied ex vivi; für errant (v. 15.) oram, u. f. w. 
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Urfachen, warum feine Beurtheilungsfraft- (höne Züge, die 
er vor Augen gehabt, in diefe andere Züge verwandeln zu 
müffen glaubte, diefe wollen mir nirgends einleuchten. 

Mich duͤnkt fogar, wenn Virgil die Gruppe zu feinem 
Vorbilde gehabt hätte, daß er fick fchwerlih würde haben 
mäßigen können, die Verſtrickung aller drei Körper in einen 
Knoten, gleihfam nur errathen zu laffen. Sie würde fein 
Auge zu lebhaft gerührt haben, er würde eine zu trefflide 
Wirkung von ihr empfunden haben, als daß fie. nicht aud 
in feiner Beſchreibung mehr vorftechen forte Ich babe ge 
fagt: es war jetzt die Zeit nicht, dieſe Verſtrickung auszu⸗ 
malen. Nein; aber ein einziges Wort: mehr würde ihr in 
dem Schatten, worin fie der Dichter lafien mußte, einen fehr 
entfcheidenden Drud vielleicht gegeben haben. Was ber Artiſt 
ohne dieſes Wort entdeiten konnte, würde der Dichfer, wenn 
er es bei dem Artiften gefeben hätte, nicht ohne daſſelbe ge⸗ 
laſſen haben. 

Der Artiſt hatte die dringendſten ragen, * Leiden 
des Laokoon nicht in Geſchrei ausbrechen zu Taffen. Wenn 
aber der Dichter die fo rührende Verbindung. von Schmer; 
und Schönheit in dem Kuuſtwerke vor ſich gehabt Karte, was 
hätte ihn eben fo unvermeidlich ‚nöthigen koͤnnen, bie Idee 
von männlichen Anftande und großmüthiger Geduld, welche 
aus biefer Verbindung des Schmerzes und ber Schönpeil 
entfpringt, fo. völlig unangedeutet zu laffen und ums. auf ein: 
mal mit dem guäßlichen Geſchrei feines Laokvons zu fepreden ? 
Richardſon ſagt: Virgils Laokdon muß ſchreben, weil ber 
Dichter nicht ſowohl Mitleid für ihn, als Schrecken und 
Ensfegen bei den Trojanern, erregen will. Ich will ed HF 
. geben, obgleich Richardfon nicht erwogen zu‘ haben ſcheint, 
daß ber Dichter die Beſchreibung nicht in feiner eigenen 
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Perſon macht, fondbern fie ben Aeneas machen läßt, und gegen 
die Dido machen läßt, deren Mitleid Aeneas nicht genug be: 
fürmen konnte. Allein mich befremder nicht bad Geſchrei, 
fondern der Mangel aller Gradation bis zu biefem Geſchrei, 
auf welche das Kunſtwerk deu Dichter natürlicher Weife hätte 
bringen müflen, wenn er ed, wie wir vorausfeßen, zu feinem 
Borbilde gehabt hätte. Richardſon fügt hinzu:! die Gefchichte 
des Laokoon folle bloß zu der patbetifchen Beſchreibung ber 
endlichen Zerftörung leiten; der Dichter habe fie alfo nicht 
intereffanter machen dürfen, um unfere Aufmerkſamkeit, welche 
diefe letzte fchredliche Nacht ganz fordere, durch das Unglüd 
eined einzelnen Bürgers nicht zu zerftreuen. Allein das heißt 
die Sache aus einem malerifchen Augenpuncte betrachten wollen, 
aus welchem jie gar nicht betrachtet werden fann. Das Un: 
glück des Laokoon und die Zerftörung find bei dem Dichter 
feine Gemalde neben einander; fie machen beibe Fein Ganzes 
aus, Das unfer Auge auf einmal überfehen könnte oder follte; 
und nur in diefem Falle wäre es zu beforgen, daß unfere 
Blide mehr auf den Laokoon, als auf die brennende Stadt 
fallen dürften. DBeider Beſchreibungen folgen auf einander, 
und ich ſehe nicht, welchen Nachtheil ed der folgenden bringen 
könnte, wenn ung die vorhergehende auch noch fo fehr gerührt 
hätte. Es fen denn, daß die folgende an fich felbfk nicht 
rührend genug wäre. 

Noch weniger Urfache würde der Dichter gehabt haben, 
die Windungen der Schlangen zu verändern. Gie befchäftigen 

ı De la Peinture, lome ll. p. 516. C'est l’borreur que les Troiens 
ont congue contre Laucoon, qui &lait n&cessaire A Virgile pour la con- 
duite de son Po&me; et celn le meine A oeile Description putböllges de 
ia desüraetion de la patrie de son Häres. Aussi Virgilg n’avail garde 


de diriser Fatention qur da .dernitre nu, pour une grande ville en- 
üere, par la peinture d’un petit malheur d’un Particulier. 
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in dem Kunſtwerke die Hände und verſtricken bie Fuͤße. So 
fehr dem Ange diefe Vertheilung gefällt, fo lebhaft if dat 
Bild, welches in ber Einbildung davon zurüdbleibt. Es ift 
fo deutlih und rein, daß es fih durch Worte nicht viel 
ſchwaͤcher darftellen läßt, als durch natürliche Zeichen. 

— — — — mMmicat alter, et ipsum 

Laocoonta petit, totumque infraque suprague 

Implicat et rabido tandem ferit illa morsu 


At serpens lapsu crebro redeunte subintrat 

Lubricus, intortoque ligat genua infima nodo. 
Das find Zeilen bed Sabdolet, die von dem Virgil ohne 
Zweifel noch malerifher gefommen wären, wenn ein fiht: 
bares Vorbild feine Phantaſie befeuert hätte, und bie alddann 
gewiß beffer geweien wären, ald was er ung jeßt dafür giebt: 

Bis medium amplexi, bis collo squamea circum 

Terga dati, superant capite et cervicibus altis. 
‚Diele Züge füllen unfere Einbildungskraft allerdings; aber 
fie muß nicht dabei verweilen, fie muß fie nicht aufs reine 
zu bringen ſuchen, fie muß jest nur die Schlangen, jegt nur 
ben Laokoon fehen, fie muß ſich nicht vorftellen wollen, welde 
Eigur beide zufammen mahen. Sobald fie hierauf verfällt, 
fängt ihr dad Virgilifhe Bild an zu mißfallen, und fie findet 
ed hoͤchſt unmalerifch. 

Wären aber auch fchon die Veränderungen, welche Birgil 
mit dem ihm gelichenen Vorbilde gemacht hätte, nicht un: 
glüdlih, fo wären fie doch blog willkürlich. Man ahmt nad, 
um ahnlich zu werden; faun man aber ahnlich werben, wenn 
man über die Noth verändert? Vielmehr, wenn man bieled 
thut, iſt der Vorfap Mar, daß mar nicht aͤhnlich werben 
wollen, daß man alfo nicht nachgeahmt habe. 
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Nicht das Ganze, koͤnnte man einmenden, aber wohl biefen 
und jenen Theil. But; Boch welches (nd denn disie einzelnen 
Theile, die in ber Beichreibung usb in dem Suyfimerie fo 
genen uͤbereinſtimmen, daß fie ber Dichter aus dieſem ent: 
lehnt zu haben feinen Kinnte? Den Waren, die Kinder, bie 
Schlangen, dad alled gab dem Dichter ſowohl als dem Irti⸗ 
ſten die Geſchichte. Außer dem Hiſtoriſchen Ienusen fie in 
nichts überein, als darin, daß fie Kinder und Vater in einen 
einzigen Schlangenfnoten verfriden. Allein ber Einfall hierzu 
entiprang aus dem veränderten Umſtande, daß deu Paten eben 
daſſelbe Ungiäd betroffen babe, ald dis Kinder. Dick Beau: 
änderung aber, mie oben erwähnt werben, ſcheint Rirgil ge 
weht zu haben; denn die griechiſche Tradition ſaat ganz 
etwas anders, Folglich, wenn im Anichung zener gemein 
ſchaftlichen Verſtriung auf einer oder der andern Seite 
Nachahmung feyn fol, fo ift fie wahrſcheinlicher auf ben Seite 
der Künftier, als des Dichters zu vermuthen. In allem 
übrigen weicht einer von dem andern ab; nur wit dam Un⸗ 
terihiede, daß, wenn es ber Künftler iſt, des die Abmeichuns 
gen gemacht bat, der Vorſatz ben Dichter nachzuahmen go 
dabei beſtehen kann, indem ihn die Peſtimmung und bie 
Schranken feiner Kunſt dazu noͤfhigten; iſt es hingegen, der 
Dichter, welcher dem Künfler nachgeahmt haben foll, fa Find 
ale die berührten Abweichungen ein Beweis wider dieſe yer⸗ 
meintlihe Nachahmung, und diejenigen, welde fie dem 
Ungeachtet behaupten, koͤnnen weiter nichtd Damit wollen, als 
daß das Kunſtwertk älter fey, ale die poetiſche Beſchreibung. 


VII. 


Wenn man ſagt, ber Kanſtlen ahme dem Dieter, oder 
der Dichter ahme dem Kuͤnſtler nach, fo kang dieſes zweierlaß. 





bedeuten. Entweder der eine macht dad Berk des andern zu 
dem wirklichen Segenftande feiner Nachahmung, ober fie baben 
beide einerlei &egenftände der Nachahmung, nnd der eine 
entlehnt von dem andern die Art und Weile «6 nachzuahmen. 

Wenn Wirgil das Schilb bes Aenecas befchreibt, fo ahm 
er dem Kunſtler, welcher dieſes Schild gemacht bat, in ber 
erften Bedeutung nah. Das Kunftwert, nicht das was auf 
dem Kunftwerte vorgeftellt worden, tft der Gegenſtand feiner 
Nahahmung, und wenn er auch ſchon das mit befchreibt, 
was man baranf vorgeftelit ſieht, fo beſchreibt er ed Doch nur 
als ein Theil bes Schildes und nicht ale die Sache ſelbſt. 
Wenn Birgit hingegen die Gruppe Laokoon nachgeahmt haͤtte, 
fo würde diefed eine Nachahmung voh ber sweiten Sattung 
ſeyn. Denn er würde nicht diefe Gruppe, fondern das, was 
dieſe Gruppe vorftellt, nachgeahmt, und nur bie Züge feiner 
Nachahmung von ihr entiehnt haben. 

Bei der erſten Nachahmung iſt ber Dichter Original, bei 
der andern if er Copiſt. Jene iſt ein Theil der allgemeinen 
Nachahmung, welche bad: Zielen feiner: Kunſt ausmacht, und 
er arbeitet ald Genie, fein Vorwurf mag ein Merk anbeter 
Kunſte, oder der Natur ſeyn. Diefe hingegen ſetzt ihn gaͤnz⸗ 
lich von feiner Würde herab; anſtatt ber Dinge ſelbſt ahmt 
er ihre Nachahmungen nad und giebt und Falte Erinnerungen 
von Zügen eines "fremden Genies für urfprfingliche Züge 
feines eigenen. ' 

Wenn indeß Dichter und aunſtler diejenigen Gegenftande, 
die fie mit einander gemein haben‘, nucht ſelten aus dem ndm: 
lichen Geſichtspuncte betrachten mäflen: fo kann es nicht fehlen, 
daß ihre Nahahmungen nicht in vielen Grüden übereinftim: 
men follten, ohne daß zwifchen ihnen felbit bie geringſte Nat: 
ahmung oder Beeiferung geweſen. Diefe Webereinftimmungen 
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Finnen bei zeitverwandten Künftlern und Dichtern, über 


Dinge, welche nicht mehr vorhanden find, zu wechſelsweiſen 
Erläuterungen führen! allein dergleichen Erläuterungen be: 
buch aufzuftugen fuhen, daß man aus dem Sufalle Vorſatz 
macht, und befonderd dem Poeten bei jeder Kleinigkeit ein 
Augenmerk auf diefe Statue, oder auf jened Gemälde ans 
dichter, heißt ihm einen ſehr zweideutigen Dienſt ermweifen. 
Und nicht allein ihm, fondern auch bem Xefer, dem man die 
fhönfte Stelle dadurch, wenn Gott will, ſehr deutlich, aber 
auch trefflich froftig madt. 

Diefes ift die Abfiht und der Fehler eines berühmten 
englifchen Werks. Spence fchrieb feinen Polymetis * mit vieler 
claffifhen Gelehrſamkeit und im einer fehr vertrauten Bes 
Tanntfchaft mit den übergebliebenen Werten ber alten Kunft. 
Seinen Vorfag, aus diefen die römifchen Dichter gu erklären, 
und aus ben Dichtern hinwiederum Auffchläffe für noch un: 
erflärte alte Kunſtwerke berzubolen, bat er öfters gluͤcklich 
erreicht. Aber bem ungeachtet behaupte ich, daß fein Buch 
für jeden Leſer von Geſchmack ein ganz unerträglichee Buch 
feyn muß. . 

Es iſt natuͤrlich, daß, wenn Valerius Flaccus den ge⸗ 
flügelten Bliz auf den roͤmiſchen Schilden beſchreibt, 

(Nec Primus radios, miles Romarie, corusct 
Fulminis et rutilas scutis diffuderis alas) 
mir biefe Veſchreibung weit deutlicher wird,. wenn ich bie 

1 Die erfie Ausgabe iſt Son 1747; dle zweite von 4755 und ſuͤbrt den 
Titet: Polymetis, or an Enquiry conterning ine Agreement between 
the Works of. {he Roman Poeis, and the Remains‘ of the antlent Ar- 
tists, being on Altempt fo Iustrate ihem mutually from ‘one another 
In ten Books, by Ihe Revd. Mr. Spence. London, ‘prmted for Dodsley 


fol. Auch ein Yukiug, welchen N. Tindal and dieſem Werke gemacht bat 
if bereitö mehr ald einmal gedruckt worden. 
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webildung eines ſolchen Schildes anf, einem alten Denkmal 
exblicke. Es ann ſeyn, daß Mars in eben der ſchwebenden 
Stellung, in welchex ihn. Addiſon über der Rhea quf einer 
Munn sm ſehen glaubte,? quch yon den, alten, Waffenſchinieden 


» Va). Flacqus lih, VI. v. 85. 56. Polymetis Dial, VI. p. 50. 


3,% Inge eb kann, feun. Doch wollte ich. zehn gegen eind wetten. dat 
ed vicht iſt. — Juvenal redet von den erfien Zeiten der Republik, ad man 
noch von keiner Pracht und Ueppigtett wußte, und der Soldat dab erbeutere 
Cold und Silber nie auf das Seſchier feined Werded. und auf. feine, Meſen 
verwandte. . (Bat. Xi. v. 100.-107.) 

Zune zudip er Grajas mipari, nescius anles 

Urbihus, eversis pradarum in parte reperta 

Magnorum artificum frangebat pocula miles, 

Us phaleris gauderet equus, cwlataqueo cassis 

Banulen imnincen {pres ERBRNEKETO hasııp. 

Impeyii, (ag, gemiags sub, rupp Quirinos, 

Ac nudam effigiem clypeo fulgentis et basla, 

Pendentisque Dei perituro ostenderet hosti. 
Der Gohat erbtach die boſtbarſien Becher, die Meiſterſtäche großer Suihnfiier, 
an eine Wiälßen, einem, kleinen Mamuiya rd Menu damapd arheiten za 
laſſen, wonut ex feinen Heim audfchnaüdte. Wed IA verfändlih, bis auf 
die lepten zwel Zeiten, In weichen der Dichter fortfährt, noch ein ſolches ges 
triebened Bild auf den Heimen ber alten Goldaten zu befchreiben. So viel 
ſieht man wobl, dag diefed WIM der. Gott Mars ſeyn ſollz. aber road. fell dad 
Beiwort pendensin, weſches «x Long aiskt, dedeuten d Rigelthus; (au). eine 
alte Stoffe, die ed durch quasi ad iplum sn. imelinankis, erklärt, Zubinus 
meint, bad Bild fen auf dem Schilde gervefen, und da dad Schild an dem 

Arme hänge, fo habe der Dichter auch dab Bild hängend nennen konnen. 

Allein vdiefed iſt wider die Eonſtructionz denn dad zu ostonderer. gehörige 
Sußjert iA nicht miles, fondern cassis. Wrlannicyd will, alled toad, be 
In der Luft ſtebe, fonne, bangend beigen, und alſo au dieſes B id über oder 
auf dem Heime, Einige wollen gar perdeptis hafür lefen, um "einen Segen⸗ 
fan mis bein folgenden, perituro zu machen, den aber nmir fie allein ſchön 
finden, Dürfen, ‚Mys ſagt nun Addiſon bei biefer, Ungewigbeis ? Die use 
leger, ſagt ex, ixxen ſch alle, und. die wghre Meinung ft gan), gewiß dipfe. 
8. defien Reifen deut. Veberf. Seite 249.) „Dg bie rõowiſchen Soldaten fh 


65 


auf den Helmen und Schilden ‚vorgefielt wurde, und daß 
Jquvenal einen ſolchen Heim oder Schild in Gedanken hatte, 


„nit wenig auf den Stiſter und kriegerlſchen Seiſt ihrer Republik einbils 
„deten, fo waren fie gewohnt, auf ihren Helmen die erſte Geſchichte des 
Romulus zu tragen, wie er von einem Gotte erzeugt und von einer Wölfin 
„geſãugt worden. Die Figur bed Gotted war vorgeflellt, wie er fich auf bie 
„Prieſterin Ilia, oder wie fie andere nennen, Rhea Spivia, berabläßt, und 
„in biefen Herablaſſen fchlen fie über der Zungfrau In der Ruft gu fchweben, 
„weiched denn durch dad Wort pedentis fehr eigentlich und poetiſch audges 
„drückt wird. Auser dem alten Basrelief beim Bellori, welches mich zuerſt 
„aut diefe Auslegung brachte, babe Ich feittem die namliche Figur auf einer 
„Münzjze gefunden, die unser der Zeit des Antoninus Pius gefchlagen worden. % 
— Da Spence diefe Entdeckung ded Addifon fo außerordentlich glücklich findet, 
das er fie ald ein Muſter in ihrer Urs und als das flärkfie Velſpiel anführt, 
wie nüglich die Werke der alten Artiften zur Erklärung der claſſiſchen römifchen 
Dichter gebraucht werden konnen: fo kann Ich mich nicht enthalten, fie ein 
wenig genauer zu betrachten. (Polymetis Dial. VII. p. 77.) — Fürd erfe 
muß Ich anmerfen, daß bloß dad Basrellef und die Münze dem Addiſon 
wohl ſchwerlich die Stelle ded Juvenals In die Gedanken gebracht baben 
würde, wenn er ſich nicht zugleich erinnert hätte, bei dem alten Schollaften, 
der in der leuten ohn einen Zeile anflatt (ulgentis, venientis gefunden, die 
Sloſſe geleſen zu Haven: Marlis ad Iliam venientis us concumberet. Nun 
nebme man aber diefe Leſsart ded Scholiaften nicht an, fondern man nehme 
die an, welche Addiſon felpft annimmt, und fage, ob man fodann die geringfie 
Spur finder, dag der Dichter die Rhea In Gedanken gehabt habe? Man faye, 
ob ed nicht ein wahres KHnfteronproteron von Ihm feyn würde, daß er von der 
Welfin und den jungen Knaben rede, und fodann erfi von dem Übenteuer, 
dem fie Ihe Dafeyn zu danken haben? Die Rhea lit noch nicht Mutter, und 
die Kinder liegen fchon unter dem Felſen. Man fage, ob eine Schäferfiunde 
wobl ein ſchickliches Emblema auf dem Helme eined römifhen Soldaten 
gesoefen wäre? Der Soldat war auf den göttlichen Urfprung felned Stifterd 
ſtolz, dad zeigten die Wolfin und die Kinder genugfem; mußte er auch nad 
den Mard im Begriffe einer Handlung zeigen, in der er nichts weniger alb 
ver fürchterlihe Mard war? Seine Veberrafhung der Rbea mag auf noch 
fe viel alten Marmorn und Minen gu finden ſeyn, paßt fie barum auf dad 
Stück einer Rüftung? Und welche find denn die Marmor und Münzen, auf 
weichen fie Addifon fand, und wo ex den Mars In diefer ſchwet nden Stellung 
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ald er mit einem Worte daranf anfpielte, welches bis auf 
ben Addifon ein Raͤthfel für alle Wusteger geweſen. Mic 


fah? Das alte Basſsrelleſ, worauf er ſich beruft, ſoll Bellori Haben. ber 
die Admiranda, welches feine Sammlung ber fchönften alten Basreliefs 
iR, wird man vergebend darnach Turdhblättern. Ich habe ed nicht gefunden, 
und auch Spence muß ed weiter da, ned) fonft Vo gefunden haben, meil er 
eb gänzlich mir Stillſchwelgen übergeht. Alles kommt alfo auf Die Münz 
an. Nun betrachte man diefe bei den Addiſon fein. Ich erbficde eine liegente 
Rdea; und da dem Stempeiſchnelder der Raum nicht erlaubte , die Figur Ted 
Mard mit ihr auf gleichem Boden zu ftellen, fo flebt er ein wenig beber. 
Das iſt ed alled ; ſchwebendes bat fie außer biefem nicht daß geringfie. Es 
in wahr, In der Abbildung, die Spence davon giebt, If dad Schweben fehr 
flark ausgedrückt; die Figur fällt mit dem Dbertbelle vorlt vor, und man 
fließt deutlich, dag es Fein flebender Körper if, fondern dag, wenn ed fein 
faltender Körper ſeyn foll, ed nochiwendig ein ſchwebender ſeyn muß. Spence 
fagt,, er befige diefe Münze ſelbſt. Es wäre Hart, obſchon in einer Kleinigkeit, 
die Aufrichtigkelt eined Manned In Zweifel zu ziehen. Allein ein gefagred 
Borurthell kann auch auf unfere Augen Einfluß baten; zu dem konnte er eb 
wm Beten feiner Lefer für erlaubt halten, den Uußdrud, welchen er zu ſehen 
glaubte, durch feinen Künftier fo verflärken zu laſſen, daß und eben fo wenig 
Zweifel deßſalls übrig bliebe, als ihm ſelbſt. Go viel Ik gewiß, dag Spence 
und Addifon eben dieſelbe Münze meinen, und daß fie ſonach entweder bei 
diefem fehr verfiellt, oter bei jenem fehr verfchönert feyn mug. Doc ich babe 
noch eine andere Anmerkung wider diefed vermeintliche Schweben ded Mari. 
Diefe naͤmlich: dag ein fchwebender Körper, ohne eine fcheinhare Urſache. 
durch welche die Wirkung feiner Schwere verbintert wird, eine Ungereimtbeit 
it, von der man In den alten Kunſtwerken fein Eyempel findet. Auch die 
neue Malerei erlaubt fidy diefelben nie, ſondern wenn ein Körper In ter Luft 
bangen foll, fo müffen ihn entweder Flügel halten, oder er muß auf erwal 
zu ruben fcheinen, und follte ed audy nur eine bioße Wolke ſeyn. Wenn 
Homer die Thetis von dem Seſtade fih zu Fuß In den Olymp erheben tägt, 
Tr ner ag Ovluunovde nodes Yegoy (Niad. Z v. 148) fo verficht ter 
Graf Eaylud die Betürfniffe der Kunft zu wohl, ald daB er dem Mater rathen 
foute, die Göttin fo frei die Luſt durchfchreiten zu laffen. Gie mug ihren 
Weg auf einer Wolke nehmen (Tableaux lir&s de l’Iliade p. 91), fo wie et 
fie ein antermat auf einen Wagen fept (p. 131), obgleich ter Dichter dab 
Segentheil von ihr ſagt. Wie fann ed auch wohl anders fen? Ob und 
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dünkt felbft, daß ich die Stelle des Ovids, wo der ermattete 
Sephalus den Fühlenden Lüften ruft: 


ſchon der Dichter Die Göttin ebenfalld unter einer menfchlichen Figur denken 
täßt , fo bat er doch alle Begriffe eined groben und ſchweren Gtoffed davon. 
ensferns,, umd Ihren menichenäßnlichen Körper mis einer Kraft belebt, Die ihn 
von ten Gefepen unierer Bewegung ausnimmt. Wodurch aber könnte Die 
Malerei Die Förrerliche Figur einer Gottheit von der körperlichen Bigur eined 
Menſcchen fo vorzüglich unserfcheiden, dab unfer Auge nichs beleidigt würde, 
wenn es bei der einen gang andere Regein der Bewegung , der Schwere , des 
Sieichgewichts beobachtet fände, aid bei der andern? Wodurch anders, aid 
Yard verabredete Beihen? Yu der That find ein paar Blügel, eine Welke 
auch nichtd anders, aid dergleichen Zeichen. Doch von diefem ein mebrered 
an einem andern Drte. Hier iſt ed genug , von den Wertkeidigern der Addi⸗ 
ſon ſchen Meinung ju verlangen, mir eine andere ähnliche Figur auf alten 
Dentmälern zu zeigen, Die fo frei und bloß In der Luſt hange. Golite biefer 
Mard die einzige in ihter Urt ſeyn Und warum? Satte vielleicht bie Tra⸗ 
Aılon einen UmAand überliefert, der ein dergleichen Schweben in dieſem Galle 
nottzwwendig mach? !Belm Dvid (Fast. Hb. 1) läßt ſich nicht die geringfie 
Spur davon ideen. Vielmehr kann man zeigen, daß «d keinen foldyen 
Umfand fönne gegeben haben. Denn eb finden fich andere alte Kunftwerke, 
weiche Die nämliche Sefchichte vorfiellen, und wo Marb offenbar nicht ſchwebt, 
fonrern geht. Man betrachte dad Badrelief beim Montfaucen (Suppl. T. l. 
p- 183), das ſich, wenn Id nicht Irre, zu Rom In dem Palaſte der Mellind 
befinde. Die ſchlaſende Rhea Liegt unter einem Baume, und Mard nähert 
ch ipr mit leiſen Schritien, und mit der bedeutenden Zurückfireckung ter 
rechten Hand, mit der wir denen hinter und entweder zurüdzubleiben oder 
fachte zu folgen beſehlen. Es iR volkommen die nämliche Stellung, In bes 
er auf ver Münze erfcheint, nur daß er bier die Range in der rechten und dort 
in ver linten Hand führt, Man findet öfter berühhmte Statuen und Basreliehe 
auf alten Münzen copirt, ald dag ed auch nicht bier Könnte gefcheben fegn, 
we der Stempelſchneider den Ausdruck der zurückgewandten rechten Hand viel 
leicht nicht fühlte, und fie daher beffer mit der Range füllen zu können glaubte, 
— Aues diefeb nun zufammen genommen , wie viel Wahrfcheinitchleis bleibe 
dem Addifen noch uͤbrig? Schwerlich mehr, ald fo viel deren die bloße Möge 
ichleis bat. Doc woher eine beffere Erklärung, wenn diefe nichtd taugs? 
25 kann ſeyn, daß fich fchon eine beffere unter den vom Addifon verworfenen 
Ertiãrungen finde. indes fi) aber auch keine, was mehr? Die Stelle deb 


Aura — — — venis — — 

Meque juves, intresque sinus, gralissima, nostros! 
und feine Procris diefe Aura für den Namen einer Neben: 
buhlerin halt, daß ich, fage ich, diefe Stelle natürlicher finde, 
wenn ich aus ben Kunftwerfen der Alten erſehe, daß fie wirk 
Ko die fanften Lüfte perfonifirt und eine Art weiblicer 
Spiphen unter dem Namen Aure verehrt haben.‘ Ich get 


Dichterd I} verderben ; "fie mag es bleiben. Und He wird ed bleiben, wenn 
man auch noch zwangig neue WBermuthungen darüber ausframen twoolie. 
Dergleichen Fünnte 5. €. diefe ſeyn, daß pemdentis nP ſeiner figürfichen Wetew 
fung genommen werden ntlüiffe, nach welcher eb fo viel ald ungeroig, unene 
fchloffen , unentſchleden beißt. Mars Pendens: wärs altkdann fs viel «td Mars 
incertus oder Mers communis. Di vemmunes sunt, fagt Servius, 14 
v. 118 Sb. XII. Aenekd.) Mars, Belilons, Vioteria, quia hi in belle 
atriquo parli favere Possunt. Und die ganye Zeile, 
Pedentisque Dei (efligiem) perilaro ostenderet hosti, 

wüurde dieſen Sinn haben, daß der alte römiiche Soldat dad Bildniß dei 
gemeinſchaftlichen Sortes feinem bemungeachtei dald unterilegenden Gainte 
unter die Augen zu iragen gewohnt geweien fey. Ein ſetr feiner Bug, der 
He Stege der alten Römer mehr zur Wirkung Ifrer eigenen Xapferfeit, ai 
wur Trucht des partettfchen Beiftandes ihred Stammvaters madıt. Dem unge 
achtet: non liquot. 

t „&be ich, ſagt Spence tPolymetis Dialogue XHL p. 208). mit Piefen 
„Aurs, Ruftnympben, befannt ward, wußte th mich In die Gefchichte von 
„SEephalusb und Proerid beim Orid gar nicht zu finden. Ich Fonnte auf 
„, keine Weife begreifen, wie Eephalus durch feine Ausruſung Aura venias, 
„fie mochte auch In einem noch fo zärtfihen fchmachtenten Kene erſchouen 
„Senn, jemanden auf den Argzwohn bringen innen, dag er feiner Proern 
„untreu fen. Da Ich gewobnt war, unter dem Werte Aura nidytd ats die 
„Ruft überhaupt oder einen: fanften Wind indbefondere zu verſtehen, fo fam 
„mir die Eiferfucht der Procrid noch welt ungegründeter vor, als and Ne 
„aller audfchwelfendfie gemeinigfich zu ſeyn pflegt. Als ich aber einmal 
„gefunden hatte, bag Aura eben fowohl ein fchöned junge? Mädchen, atd die 
„Luft bedeuten könnte, fo dekam die Sache ein ganz antered infehen,, unt 
o‚ Die Seſchichte dünkte mich eine ziemlich vermürftige Wentung zu befemmen.” 
IA will den Beifall, den ich diefer Entdeckung, mit der fich Gpence fo feht 
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ed zu, daß, wenn Juvenal efnen vornehmen Taugenichts 
mit einer Hermesfäule virgleicht, man bad Aehnliche in biefer 
Vergleihung fehwerlich finden dürfte, ohne eine ſolche Säule 
zu ſehen, ohne zu wilfen, daß ed ein ſchlechter Pfeiler ift, 
der bloß das Haupt, höchftend mit dem Rumpfe, bed Gottes 
trägt, und weil wir weder Hände noch Füße daran erbiicden, 
den Pegriff der Unthätigfeit erwedt.* — rläuterungen von 


ſchmeichelt, In dem Texrte ertheile, In der Note nicht wieder zurücknehmen. 
Sch kann aber doch nicht unangemerkt laſſen, dag auch obne fie die Stelle 
ded Dichters gan natürlich und begreiflich If. Man darf nämlich nur wiſſen, 
daß Aura bei den Alten ein ganz gewöhnlicher Name für Frauenzimmer war. 
So ein z3. @. beim Nemmud (Dionys. lib. ILVIII.) We Nomphe aus dem 
Gefeige des Diana, die, weil fie ich einer männlichern Gchänbelt rühmte, 
aid feip der Sotun Ike war, zur Strafe für ihre BVermeſſenheit ſclalend 
den Umarmungen desſs Bachud preis gegeben ward, 


I Juvenalis Baty. YIIL v. 99—58. 

— — — — At tu 

Kit nisi Cecropides; truncogue simfflimus Herma: 

Nullo quippe alio vincis discrimine, quam quod 

fill marmoreum caput est, tua vivit imago. 
Kenn Spence die griechiſchen Schriftfieller mit in feinen Plan gezogen gehabt 
batte, fo würde Ihm vielleicht, vieleicht aber auch nicht, eine alte Kfopfidhe 
Babel beigefalten fepn, die aus der Bildung einer ſolchen Hermeöfänte ein 
noch we Weneres und zu ihrem Werfländniffe weit unentbehrficyereß BAAR 
erhält , ats diefe Stelle bed Yuvenatd. „Merkur,“ erzählt Uefopub, „wollte 
„gern erfahren, In welchem Anſehen er bei den Menſchen fünde. Er verbarg 
„feine Sottheit und kam zu einem Bildhauer. Bier erdlidte er dle Statue 
„des Inpiters, umd fragte den Künftier, wie theuer er fie halte? Cine 
„Drachme: war die Anınwort. Merkur lächelte; und diefe Yume? fragte er 
„welter. Vngefäbr eben fo viel. Indem warb er fein eigened Bid gerale, 
„und dachte bei ſich ſelbſt: id; bin ter Bote der Sötter; von mir kommt 
„aller Gewinn; mic müſſen die Menfchen nottzwendig weit böber fchägen. 
„Aber bier dieſer Bott? (Er roted anf fein Wild.) Wie tbeuer möchte wohl 
„ver en? Diefer? antwortete der Künftier. O, wenn für mir jene beide 
‚abtaun, fo ſollt ihr dieſen oBen dreim haben.” Merkur war abgefünm. 
Uletn der Bildhauer kannte in nicht, und konnte alfe auch wicht Die UHMdie 
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dieſer Art ſind nicht zu verachten, wenn ſie auch ſchon weder 
allezeit nothwendig, noch allezeit hinlaͤnglich ſeyn ſollten. Der 
Dichter hatte das Kunſtwerk als ein für ſich beſtehendes 
Ding und nicht als Nachahmung por Augen; ober Künſt⸗ 
ler und Dichter hatten einerlei angenommene Begriffe, dem 
zu folge fih auch Hebereinfiimmung in ihren Vorſtell ungen 
zeigen mußte, aus weicher fih auf die Allgemeinheit jemer 
Begriffe zurüdichließen laßt. 

Allein wenn Tibull die Geftalt des Apollo malt, wie 
er ihm im Traum erihienen: — Der fhönfte Juͤngling, die 


Gaben, feine Eigenliehe zu kränken, ſondern ed mußte In ter Beichaffenbeit 
der Statuen felbR gegründet ſeyn, warum er die [chtere fo geringichapig Bielt, 
das er fie zur. Bugabe beſtimmte. Die geringere Würde des Gottes, welden 
4e vorftellte, konnte dabei nichts thun, Denn der Künftier fchäpt feine Werke 
nach der Geſchicklichkelt, dem Fleiße und ter Arbeit, welche fie erfordern, und 
nicht nach dem Range und dem Werthe der Wellen, welche fie ausdrücken. 
Die Statue des Merkurd mußte weniger Geſchicklichkeit, weniger Fleiß und 
Arbelt verlangen, wenn fie weniger koſten follte, als eine Statue ded Zuriterb 
oter der Juno. Und fo war ed bier wirklih. Die Statuen ded Zupiterd und 
der Juno zeigten die völlige Perfon diefer Götter; die Statue ded Merkurd 
Jingegen war ein fchlechter vierediigter Pfeiler, mit dem bloßen Brufblide 
deſſelben. Was Wunder alfo, daß fie oben drein gehen konnte ? Merkur uber 
4eh diefen Umiſtand, weil er fein vermeintiiched überwiegended Verdienſt nur 
allein vor Augen hatte, und fo war feine Demütbigung eben fo natürlich. 
ald verdient. Man wird fi vorgebend bei dem Auslegern und Vieberfepern 
and Nachahmern der Fabeln des Uefopal nach der gerinsfien Spur wen dieler 
Arklärung umſehen; wohl aber Fonnte ich Ihrer elne ganze Reihe amfübren, 
wenn es ſich der Mübe lohnte, De dad Mährchen geradezu verſtauden, dab 
a4n. ganz und gar nicht verſtanden haben. Sie haben die Ungereimipeit, 
welche darin llegt, wenn man Die Statuen alle für Werke von eineriel Aus⸗ 
füsrung annimmt, entiweder wicht gefühlt, oder wobl noch gar übertrieben. 
Mas fon In Diefer Gabel anftögig ſaun könnte, wäre vielleicht der Preit 
weichen der Küyßler feinem YJupiter-fegt. Für eine Drachme kann ie weil 
aud kein Töpfer eine Pupye machen. Stine Drachme muß alſo hier über⸗ 
deupt für erwas ſebr geringe Aeken. (Fab. Aesap. 90. Xdit. Haupt. p. 70, 


71 


Schlaͤfe mit dem keuſchen Lorheer umwunden; ſyriſche Geruͤche 
duften aus dem güldenen Haare, das um den langen Nacken 
ſchwimmt; glänzendes Weiß und Pupurrstbe miſchen (ich auf 
dem gamzen Körper, wie auf der zarten Wange ber Braut, 
die jent ihrem Geliebten zurüdgeführt wird: — warum müflen 
diefe Züge von alten berühmten Gemälden erborgt ſeyn? 
Echions nova nupia verecundia nmotabilis mag in Mom ge: 
weien feyn, mag taufend und tauſendmal ſeyn copirt worden, 
war darum die bräutlihe Schaam felbft aus der Welt ver: 
hwnnden? Seit fie der Maler gefehen hatte, war fie für 
keinen Dichter mehr zu ſehen, ald in der Nachahmung des 
Malers? * Oder wenn ein anderer Dichter den Vulkan er: 
müdet, und fein vor der Eſſe erhisted Geficht roth, brennend 
nennt: mußte er ed exit aus bem Werke eined Malerd lernen, 
daß Arbeit ermattet und Hitze rothet?? Dber wenn Lucrez 
den Wechfel der Jahreszeiten beichreibt, umd fie mit dem 
sangen Gefolge ihrer Wirkungen in der Luft nnd auf ber 
Erde in ihrer natürlihen Ordnung vorüber führt: war 
Eucrez ein Ephemeron, hatte er fein ganzes Jahr Durchlebt, um 
alle die Veränderungen felbft erfahren zu haben, daß er fie 
nach einer Proceflion fchildern mußte, in welcher ihre Statuen 
berumgetragen wurben? Mußte er erit von biefen Statuen 
den alten poetifhen Runftgriff lernen, dergleichen Abſtracta 
zu wirfliden Weſen zu machen? 3 Der Virgils pontem 


ı Tibullus Eleg. 4. ib. III. Polymetis Dial. VIII. p. 84. 
2 Sıztius Ib. 1. Byiv. 5. v. 8..Polymetis Dial VIII. p. 81, 
I Lercretius de RN. lib. Vı v. 736-781. 
ft Ver, et ' Venus, et Venwwis prenunlius an® 
Pinnatns graditir Zephyrus; vestigia propter 
Flora quibus mater praspargens 'wato viel 
Cunetz coloribus egregits et’odesibus dpplet, ı 
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mpignatus Araxes, bieſes wurtueffliche poetifhe Bild eines Aber 
feine Ufer fi ergießenden Fluſſes, wie er die über ihn ges 
fhlagene Brüde zerreißt, verliert ed nicht feine ganze Schön: 
beit, wenn der Dichter anf ein Kunftwert damit angefpielt 
hat, in weichem biefer Flußgott als wirklich eine Bruͤcke zer: 
brechend vorgeftellt wird?! — Was follen wir mit dergleichen 


Inde loci segultur Calor urides, el comes una 

Pulverulenta Ceres; et Etesia Bahıra Aquilonum. 

Inde-Autumnus adit; gradiiur simul Kvius Evan: 

Inde aliæ tempestates ventique sequuntur, " 

Altitonans Volturnus et Auster fulmine pollens. 

Tandem Bruma nives adfert, pigrutahus rigorem 

Beddii, Hyems sequitur, erepitans ac dentibus Algus. 
Spence extennt biefe Stelle für eine von den (chanftien In tem ganıen Gerichte 
ded Lucrez. Wenigſtens iſt fie eine von denen, auf welche fih die Ebre dei 
Bucrez ald Dichter gründet. Aber wahrlich, es beißt Ihm Diele Ehre fchnıälern, 
Ihr vellig darum bringen roollen, wenn man fast: Diele ganıe Beichreibung 
ſcheint nach einer alten Vreteffion ber nergätterten Jahreszeiten nebfi Ihrem 
Gefolge gemacht gu ſeyn. Und warum dad? „Darum“, fagt der Einglän« 
der, „wehl bei den Römern ehedem dergleldyen Proceffionen mit Ihren Göttern 
„„überbäupt eben‘ fo gewöbnſich waren, als noch jept In gewiſſen Rändern 
„die Proceffionen And, die meh Ten PHeillgen zu Ehren anßellt; uud weil 
„biernäd® alle Maötrüde, weiche der Dichter bier braucht, auf eine Procefiien 
„red fehr wohl paſſen.“ (come in very apıly, if applied Io a procession.) 
Treffliche Gründe! Und mie vieled wäre gegen den leßten noch einzuwenden. 
Schon be Beimörter, welche der Dichter den perfonifirien Abſtrakten sieht, 
Calor aridus, Ceres pulverulenta, Volturnus allitonens, falmine pollens 
Ausier, Algus dentihus erepitans, yeigen, daß fie das Weſen von ibm und 
nicht von dem Künftter haben, der fie ganı anderd hätte charakterifiren müffen. 
Spence ſcheint übrigens auf diefen Einfall yon einer Preceflion durch Abrabam 
Preigern getommen zu fepn, welcher In feinen Anmerkungen Aber Bie Stelle 
ded Dichters fagt: Ordo est quasi Pompe® eujusdam, Ver et Venus, 
Zephyrus et Flora etc. Wllein dabel Gärte es auch Greuce nur follen bewen⸗ 
den laflen. Der Dichter führt Die Jabreszelten gleichfam In einer Breocefüon 
auf; das IR gut. Aber er Bat ed von einer Proceſſton gelernt, fie fo aufzu 
führen; das If ſehr atgefchmadt, 

ı Aoneid. Lib, VIIL v. TBR, Polymelis Dial. XIV. p. 2%. 
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Erläuterungen , die aus der Flarften Stelle ben Dichter. verdräns 
sen, um den Einfal eines Kauſtlers durchſchimmern zu laſſen ? 

Ich bedaure, daß ein fo nägliched Buch, ald Polymetis 
fonnt ſeyn Fönnte, durch dieſe geihmadlofe Brille, den alten 
Dichtern ſtatt eigenthümlicher Phantafle Bekamntſchaft mit 
fremder unterzuſchieben, fo edel, und den elafſſiſchen Schrift⸗ 
ſtelern weit nachtheiliger geworden iſt, als ihnen die waͤſſe⸗ 
rigen Auslegungen der ſchalſten Wortforſcher nimmermehr 
fepn Finnen. Noch mehr bedaure ich, daß Spencen ſelbſt 
Adbdiſon hierin vorgegangen, der aus löblicher Begierde, die 
Kenntniß der alten Kunſtwerke zu einem Auslegungsmittel 
zu erbeben, die Faͤlle eben fo wenig unterſchieden hat, in 
welchen die Nahahmung bes Künftierd dem Dichter anftändig, 
in weichen fie ihm verfleinerlich iſt. 

vn. 

Bon der Uchnlichkeit, welche die Poefie und Malerei mit 
einander haben, macht fi Spence die allerfeltfamften Begriffe. 
Er glaubt, daß beide Künfte bei ben Alten fo genan ver: 
bunden geweſen, daß fie beftändig Hand in Hand gegangen, 
und der Dichter nie den Maler, der Maler nie den Dichter 
aus den Augen verloren babe. Daß bie Poefie die weitere 
Kunſt ift, bag ihr Schönheiten zu Gebote ftehen, welche bie 
Malerei nicht zu erreichen vermag; daß fie öfters Urfachen 
haben fann, bie unmalerifhen Schönheiten ben malerifchen 
vorzuziehen: daran fcheint er gar nicht gedacht zu haben, und 
it daher bei dem geringften Unterſchiede, den er unter den 
alten Dichtern und Artiften bemerkt, in einer Derlegenheit, 
die ihn auf die wunderlichften Ausfluͤchte von der Welt bringt. 


1 In verfchlebenen Stellen feiner Dutin und feined Berrehat über die 
alten Wengen. 
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. Die alten Dichter geben dem Baechns meiſtentheils Hörner. 
Es ift alfo ‚doch wunderbar, ſagt Spence, daß man dieſe 
Hörner an feinen Statuen fe felten erbliet.! Er faͤllt auf 
dieſe, er fällt auf eine andere Urſache, anf bie Unwiffenheit 
der Antiquare, anf die Kleinheit der Hörner felbft, die fi 
anter den Tranben und Epheublättern, dem befrändigen Kopf: 
puße des Gottes, möchten verkrochen haben. Er windet ſich 
um die wahre Urſache herum, ohne fie zu argwohnen. Die 
Hörner bed Bacchus waren feine matüzlihe Hörner, wie fie 
es an ben Zaunen und Sateren waren. Sie waren ein Stinu 
fhmud, den er auffegen und ablegen fonnte. 

— Tibi. cum sine cornibus adstas 
Virgineum capul est: — — 


heißt es in der feierlichen Anrufung des Baechns bein Dvid.? 
Er konnte fih alfo auch ohne Hörner zeigen, und zeigte ſich 
ohne Hörner, wenn er in feiner jungfraulihen Schönheit er: 
fheinen wollte. In diefer wollten ihn num auch die Künftler 
darftellen, und mußten baher alle Zufäße von übler Wirkung 
an ihm vermeiden. Ein folcher Zuſatz wären die Hörner ge 
wefen, die an dem Diadem befeftigt waren, wie man an 
einem Kopfe in dem koͤnigl. Kabinet zn Berlin fehen kann. ® 
Ein folder Zuſatz war das Diadem felbft, welches die ſchoͤne 
Stirne verdedte, und Bayer an den Statuen bes Bacchns 
eben fo felten porfonımt, als die Hörner, ob ed ihm fchen, 
als feinem Erfinder, von den Dichtern eben fo oft beigelegt 
wird. Dem Dichter gaben die Hörner und das Diadem feine 
Anfpielungen auf bie Thaten und den Charafter ded Gottes; 


ı Polymelis Dial. IX. p. 129. 
ꝝ* Mcetamorpt. lib, IV. v. 10. 20. 
8 Begeri Thes. Brandenb. Vol. Ill. p. 242. 
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dem Künftler hingegen tsarben fie Hinderungen, größere Schön: 
beiten zu zeigen, und wenn Bacchus, wie ich glaube eben 
darum den Beinamen Biformis, Acuoppor, hatte, weil ex fi 
ſowohl ſchoͤn als fchredlich zeigen Eonnte, fo war ed wohl 
natürlich, daß die Künftler diejenige yon feiner Geftalt am 
liebften wählten, die ber Beſtimmung ihrer Kunſt am meiften 
entſprach. 

Minerva und Juno ſchleudern bei den roͤmiſchen Dichtern 
öfterd den Blitz. Aber warum nicht auch in ihren Abbildun⸗ 
sen? fragt Spence.! Ex antwortet: ed war ein befondered 
Vorrecht diefer zwei Söttinnen, wovon man den Grund viel. 
leicht erft in deu Samothraciſchen Geheimniſſen erfuhr ; weil 
aber die Artiften bei den alten Römern als gemeine Leute 
betrachtet, und daher zu diefen Geheimnifſen felten zugelaſſen 
wurden, fo mußten fie.ohne Sweifel nichts davon, und was 
fie nicht wußten, fonuten fie nicht vorftellen? Ich möchte 
Spencen dagegen fragen: arbeiteten biefe gemeinen Leute für 
ihren Kopf, oder auf Befehl Vornehmerer, bie von den Ge⸗ 
beimniffen unterrichtet. feyn konnten? Stunden bie Mrtiften 
auch bei den Griehen in diefer Berahtung? Waren die rd: 
mifchen Artiften nicht mehrentheils geborene Griechen? Und 
fo weiter. 

Statius unb Valerius Flatcus (dildeen eine eryürnte 
Venus, und mit. fo Kheedlichen Bügen, daß man fie in dieſem 
Augenblide eher für eine Zurie, «ld für die Göttin der Liebe 
halten ſollte. Gpence fieht ſich in ben alten Aunftwerten ver: 
gebens nad einer tolchen Venus um. Was: fließt er daraus? 
Daß dem Dichter mehr erlaubt ift, als dem Bildhauer und 
Maler? Das hätte er daraus ſchließen follen; aber er bat 
es einmal für allemal als einen Grundſatz angenommen, daß 

' Polymetis Dial. VI. p. 68. 1J 
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in einer poetifhen Beſchreibung nichts: aut fen, was unſchick 
lich ſeyn würde, wenn man es in einem Gemälde ober an 
einer Statue vorftellte. % Folglich muͤſſen die Dichter gefehlt 
baben. „Gtatius und Valerius find aus einer Seit, ba bie 
„roͤmiſche Poeſie (bon in ihrem DVerfalle war. Sie zeigen 
„auch bierin Ihren verberhten Geſchmack, und ihre fchlechte 
„Beurtheilungstraft. Bei den Dichtern aus einer beffern Zeit 
„wird men bergleichen Werftoßungen wider den malerifchen 
„Ausdrurck nicht finden.” 3 

Soretwaus zu fagen, braucht es wahetl wenig Unter 
ſcheidungskraft. Ich will indeß mid weder des Starius no 
bes Valerius in biefem Kal annehmen, fondern nur eine all⸗ 
gemeine Anmerkung machen. Die Götter und geiftigen Weſen 
wie ſie ber Kunſtler voriet, find micht völlig ebendieſelben, 
weiche der. Dichter braucht. Bei dem Kunſtler find fie per: 
fonifirte Apſtracta, bie beftändig die ähnliche Churakterifirung 
behalten müfen, wenn fie erfeimtlich ſeyn follen. Bei dem 
Dichter hingesen find fie wirkliche handelnde Welen, die über 
ihren allgemeinen Charakter noch andere Eigenichaften und 
Affeeten haben, welche nach Gelegenheit der Umftände vor 
jenen vorftehen Tünnen; Wenns ift dem Bildhauer nichts ale 
bie Liebe; er muß ihr alfo alle die fittfame verſchaͤmte Schönheit, 
alle die holden Meize geben, die und an geliebten Gegenftänden 
entzüden, und die wir daher mit in ben abgefonderten Be: 
griff der liebe bringen. Die geringite Abweichnug von biefem 
Ideal kaͤßt uns fein: Bitb verkennen. Schönheit, aber mit 
mein. Majeftät ats. Schaam iſt fehon feine Wenns, ſondern eine 


2 Polymetis Dialogue xx. p- 311. Scarce any Ihing can he good in 
v Poetical description, which would appemr absurd , n represented in a 
stsiue Ur pienme’ 

3 Polymetis Dial. VII. p. 78. a | 
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Juno. Deige, aber mehr gebieteriige, männliche, als holde 
Reize, geben eine Minerva ftatt einer Venus, Vollends eine 
zürnende Venus, eine Venus, von Rache und Wuth getrieben, 
ift dem Bildhauer ein wahrer Widerfpruc; denn die Liebe 
als Liebe zürnet nie, raͤchet fih nie. Bei dem Dichter bin: 
gegen ift Venus zwar aud die Liebe, aber die Göttin der 
Liebe, die außer diefem Charakter, ihre eigene Invibualitdt 
bat, und folglich ber Triebe bes Abſcheues eben fo fähig ſeyn 
muß, ald der Zuneigung. Was Wunder alfo, daß fie bei 
ihm in Zorn und Wurh entbrennt, befonders wenn ed die 
beleidigte Liebe felbft ift, die fie darein verfegt? 

Es ifk zwar wahr, daß auch der Künftler in zuſammen⸗ 
gefegten Werten, die Venus oder jede andere Gottheit, außer 
ihrem Charakter, ald ein wirklich handelndes Weſen, fo gut 
wie ber Dichter einführen kann. Aber alddann müffen we: 
nigftend ihre Handlungen ihrem Sharafter nicht widerfprechen, 
wenn fie ſchon feine unmittelbare Folgen deffelben find. Venus 
übergiebt ihrem Sohne die göttlichen Waffen; diefe Handlung 
kann der Künftler fowohl ald der Dichter vorftellen. Hier 
hindert ihn nichts, der Venus ale die Anmuth und Schön: 
heit zu geben, die ihr ald Göttin der Liebe zufommen, viel: 
mehr wird fie eben dadurch in feinem Werfe um fo viel 
Eenntlicher. Allein wenn fih Venus an ihren Veraͤchtern, 
den Männern zu Lemnos rächen will, in vergrößerter milder 
Geſtalt mit fledigten Wangen, in verwicrten Haare, die 
Pechfackel ergreift, ein ſchwarzes Gewand um fin wirft, und 
auf einer finftern Wolke ftärmifch herabfährt: fo ift dad fein 
Augenblie für den Künftler, weil er fie durch nichts in dieſem 
Augenblide kenntlich mahen kann. Es iſt nur ein Augenblick 
für den Dichter, weil dieſer das Vorrecht hat, einen andern, 
in welchem die Goͤttin ganz Venns iſt, ſo nahe, ſo genau 
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damit zu verbinden, daß wir die Venus auch In der Furie 
nicht aus den Augen verlieren. Dieſes thut Flaccus: 
— — Neque enim alma videri 
Jam tumet; aut tereti crinem subnectiltur auro, 
Sidereos diffusa sinus. Eadem effera et ingens 
Et maculis suffecla genas; pinumque sonantem 
Virginibus Stygiis, nigramque simillima pallaın. ! 
Eben dieſes thut Statius: 
Ilia Paphon veterem centumgue allaria linquens, 
Nec vultu nec crine prior, solvisse jugalem 
Ceston, et Idalias procul ablegasse volucres 
Fertur. Erant certe, media qui noctis in unıbra 
Divam, alios ignes majoraque tela gerentem, 
Tartarias inter thalamis volitasse sorores 
Vuigarent: utque implicitis arcana domorum 
Anguibus, et seva formidine cuncta replerit 
Limina.? — 
Dder man kann fagen: ber Dichter allein befißt dad Kunftftüd, 
mit negativen Zügen zu fchildern, und durh Vermifchung 
biefer negativen mit pofitiven Zügen zwei Erſcheinungen in 
eine zu bringen. Nicht mehr die bolde Venus, nicht mehr 
das Haar mir goldnen Spangen geheftet, von keinem azurnen 
Gewande umflattert, ohne ihren Gürtel, mit andern Flammen, 
mit größern Pfeilen bewaffnet, in Gefellfchaft ihr ähnlicher 
Turien. Über weil der Artift diefed Kunſtſtuͤckes eutbehren 
muß, foll ſich feiner darum auch der Dichter enthalten? Wenn 
die Malerei die Schweſter der Dichtkunft feyn will, fo fey fie 
wenigftend feine eiferfüchtige Schweiter, und die jüngere unter: 
ſage der älteren nicht alle den Putz, der fie ſelbſt nicht kleidet. 


3 Argonaut. Lib. IL v. 102-106. 
3 Thebaid Lib. Y v 61-68. 
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Wenn man in einzelnen Fällen den Mater und Dichter mit 
einander vergleichen will, fo muß man vor allen Dingen wohl 
zufehen, ob fie beide ihre völlige Freiheit gehabt haben, ob 
fie ohne allen äußerliden Zwang anf die höchfte Wirkung 
ihrer Kunſt haben arbeiten koͤnnen. 

@in folder auferliher Swang war dem alten Künftler 
öfters die Religion. Sein Werk, zur Verehrung und Anbetung 
beſtimmt, fonnte nicht allezeit fo vollfommen feyn, ald wenn 
er einzig das Vergnügen des Betrachterd dabei zur Abſicht 
gehabt hätte. Der Aberglaube überladere die Götter mit Sinn: 
bildern, und die fchönften von ihnen wurden nicht überall ale 
die fhönften verehrt. 

Bachus fand in feinem Tempel zu Lemnos, aus welchem 
die fromme Hypſipile ihren Vater unter der Geftalt bes 
Gottes rettete, mit Hoͤrnern, und fo erfchien er ohne 
Zweifel in allen feinen Tempeln, denn die Hörner waren ein 
Sinnbild, weiches fein Weſen mit bezeichnete. Nur der freie 
Künftler, ber feinen Bachus für keinen Tempel arbeitete, 
ließ bdiefed Sinnbild weg; und wenn wir unter deu noch 

ı Valerius Flaccus Lib. Il. Argonaut. v. 265-273, 

Serta patri, juvenisque comam vestesquo Lyei 

Induit, ei medium curru local; zraque circum 

Tympanaque et plenas lacila formidine cistas. 

ipsa sinus hederisque ligat famularibus arlus: 

Pampineamque qualit ventosis iclibus hasiam, 

Respiciens; teneat virides velatus habenas 

Ut pater, et nivea tumeant ul cornua milra, 

Et sacer ut Bacchum referat scyphus. 
Dad Wort tumeant in der fepten ehn einen Zeile fcheint übrigens anzuzel⸗ 
ven, das man Die Hörner des Vacchus nicht fo Mein gemacht, alb fih Svence 
einhlider. 
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übrigen Statuen von ihm feine mir Hörnern finden, * fo iſt 
diefes vielleicht ein Beweis, dab es keine von den geheiligten 
find, in welchen er wirklich verehrt worden. Es ift ohnedem 
hoͤchſt wahrfheinlig, daß auf diele legteren bie Wuth der 
frommen Berftörer in den erften Jahrhunderten bes Chriſten⸗ 
thums vornehmlich gefallen iſt, die aur hier und da ein Kunſt 
wert fhonte, weiches durch Feine Anbetung, verunreinigt war. 

Da indeß unter den aufgegrabenen Antiken fih Stüde 
fowohl won ber einen ald von der andern Art finden, fe 
wänfchte ih, daß mau den Namen ber Kunftwerke nur ben: 
jenigen beilegen möchte, in welden fi der Künftler wirklich 
ald Künftler zeigen können, bei welchen die Schönheit feine 
erfte und legte Abficht geweien. Alles andere, woran fich zu 
merkliche Spuren gottesdienftlicher Werabredungen zeigen, ver: 
bient diefen Namen nicht, weil die Kunſt bier nicht ums ihrer 
ſelbſt willen gearbeitet, fondern ein bloßes Hülfsmittel ber 
Religion war, die bei den fi anligen Vorftellungen, die ſie 


ı Der fo genannte Bacchus in dem medicei ſchen Gatten zu Rom (beim 
Montfaucon Suppl. aux Ant. T. 1. p. 238) har Beine, aud der Stirne her 
worfproffente Hörner; aber ed giebt Kenner, bie ihn eben darum lieber zu 
einem Jume machen wollen. I:der That fuP folge natürfiche Hörner eine 
Schändung der menſchlichen Seftalt, und können nur Wefen geziemen, denen 
man eine Art von Mittelgeſtalt zwiſchen Menfchen und hier ertgeifte, Auch 
iſt die Stellung , der Tüfterne Blick nach der über fich gehaltenen Traube, einem 
Begleiter des Weingotied anftändiger, ald dem Gotte ſelbſt. Ich erinnere mid 
bier, was Elemens Alexandrinud von Alexander dem Großen fagt (Protrept. 
p. 48. Edit. Pou. ZAoviero de zaı Alskardyos Auuwros Vor dıram 
donsıy, xos xepaopopos dranlarreodmu Nipog Tuv ayaluaronomm, 
ro xalor arIgwriouv Ußpwa onevdwr xeparı. &5 war Wieranderb 
ausdrüdticher Wille, dag Ihn der Bildhauer mit Hörnern vorfiellen follte: 
er war eb gern zufrieden, daß die menſchliche Schönhelt in Ihm mit Höw 
nern befhimpft warb, wenn man Ihn nur eines göttlichen Urſprungs ‚im 
feyn glaubte. 
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ihr aufgeb, mehr auf dad Bedeutende als auf dad Schöne 
ſah; ob ich ſchon dadurch nicht fagen will, daß fie nicht auch 
öfterd alled Bedeutende in das Schöne gefeßt, oder aus Nadı: 
fiht für die Kunft und ben feinern Geſchmack des Jahr: 
bundertd von jenem fo viel nachgelaffen habe, daß dieſes allein 
su berrfchen fcheinen können. 

Maht man keinen foldden Unterfchieb, fo werden der 
Kenner und der Antiquar beftändig mit einander im Streite 
liegen, weil fie einander nicht verfiehen. Wenn jener, nad 
feiner Einficht in die Beſtimmung der Kunft, behauptet, daß 
diefes oder jenes der alte Künftler nie gemacht habe, naͤm⸗ 
ih ald Künftler nicht, freiwillig nicht: fo wird dieſer es 
dahin ausdehnen, daß ed auch weder bie Religion, noch fonft 
eine außer dem Gebiete der Kunft liegende Urſache, von dem 
Künftler habe machen laffen, von dem Künftler nämlich als 
Sanbarbeiter. Er wird alfo mit der erften mit der beften 
Figur den Kenner widerlegen zu können glauben, bie diefer 
ohne Bedenken, aber zu großem Aergerniſſe der gelehrten 
Welt, wieder zu dem Gcutte verdammt, woraus fie ge: 
jogen worden. ! 


1 Als Ich oben behauptete, dag die alten Künfter keine Zurien geblldet 
hätten, war ed mir nicht entfallen, dag bie Furlen mebr als einen Kempel 
gehabi, die ohne Ihre Statuen gewiß nicht gerwelen fin. In ten zu Gerunen 
fand Yaufantad dergleihhen von Gelz; fie waren weder groß, noch fonft bes 
fonderö merkwürdig ; ed ſchlen, daß die Kun, die fih nicht an Ihnen zeigen 
Kamen, ed an den Bildſäulen ihrer Priefterinnen , die in der Halle des Tem⸗ 
veid Aanden, einbringen wollen, als welche von Stein, und von fehr fchöner 
Yirbeit waren (Pausanies Achaic. cap. XXV. p. 587. Edit. Kubn.). Ich 
hatte eben fo voenig vergeſſen, daß man Köpfe von Ihnen auf einem Abrarad, 
den Ehiffletius bekannt gemacht, und auf einer Lampe beim Ricetud zu ſehen 
$laube (Dissertat. sur les Furies par Bannler, Memoires de l’Acadtmie 
des Inseript. T. V. p. 48.). Wuch fogar die Urne von Ketrurifcher Arbeit 
kim Seriud (Tabi. 151. Musei Etrusch.), auf weicher Dreftied und Pyiaded 
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Gegentheils kann man fib aber au ben Einfluß der Me: 
ligion auf die Kunft zu groß vorftellen. Spence giebt hiervon 


ericheinen , wie ihnen zwei Furien mit Fackeln zufepen, war mir nicht unbe 
kannt. Allein Ich redete von Kunſtwerken, von weichen Ich alle diefe Grüde 
außdfchließen zu Fönnen glaubte. Und wäre auch dad leztere nicht ſowohl ald 
die übrigen davon audzufchliegen , fo dient es von einer andern Seite, mehr 
meine Meinung zu beftärten, als zu widerlegen. Denn fo wenig auch Die 
hetruriſchen Künftier überhaupt auf bad Gchöne gearbeitet, fo fcheinen fe 
doch auch bie Furlen nicht ſowobl durch fchrediidhe Gefichtöjiige, aid viel 
mehr durch ihre Tracht und Attribute ausgedrückt zu baten. Diele ſtoßen 
mit fo rublgem Oefichte tem Drefied und Pylades pre Fackeln umter die 
Augen, das fie faft fcheinen, fie nur im Scherje erfchredien zu vwoollen. Wie 
fürchterlich fie dem Orefed und Pylades vorgefommen, läßt fich nur aus Ihrer 
Furcht, Teineöwegd aber aus der Blidung ber Zurien ſelbſt abnehmen. E 
find alfo Furien, und find auch Beine; fie verrichten dad Amt der Furien, 
aber nicht in der Werfiellung von Grimm und Wuth, weldye wir mit Ihrem 
Namen gu verbinden gewohnt find; nicht mit "der Stine, de wie Gatull 
fagt, expirantis preportat pectoris iras. — Noch kürzlich glaubte Her 
Winkelmann, auf einem Garnisie in dem Stoßliſchen Babinette, eine Furie 
im Laufe mit fliegendem Bode und Haaren und einem Dolche In der Band, 
gefunden zu baten (Bibliothek ber fh. Wiſſ. V. Band ©. 50.) Der Her 
von Hagedorn rieth hierauf auch den Künftlern ſchon an,'fich diefe Anzeige 
u Nupe gu machen, und Die Furlen in Ihren Gemälden fo vorzuftellen (Be⸗ 
trachtungen über die Malerei S. 222.). Alleln Herr Winkelmann hat hernach 
diefe feine Entdeckung felbp volederum ungerwiß gemacht , weil er nicht gefun⸗ 
den, dag die Furien, anſtatt mit Faden, auch mit Doidyen von ten Alten 
bewaffnet worden (Descript. des Pierres grartes p. 84.). Obne Zweifel er 
fennı er alfe die Siguren, auf Mürgen der Gtädte Burbe und Maßaura, 
die Spaunbeim für Furlen auögiebt (Les Cesars de Julien p. 44.) nicht der 
für, fondern für eine Hecate triformis ; denn fon fände fich allerdings Bier 
eine Furie, die In jeder Hand einen Deich führt, umb ed it ſonderbar, daß 
eben diefe auch In bloßen ungebundenen Haaren erfcheint, die an den antern 
mit einem Schleier bebeckt ſind. Doch gefept auch, ed wäre wirklich fo, wie 
ed ven Herrn Winfelmann zuerſt vorgelommen , fo würde ed auch mit Die 
fem gelchnittenen Steine eben tie Bewandenig baben, die ed mit der berrurts 
fchen Urne bat, ed wäre denn, daß ich wegen Stieitgeit ter Urhels gar Peine 
Beiditkjüge ertennen liegen. Ueberdem gehören auch die gefchnirtenen Gteine 
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ein ſonderbares Beiſpiel. Er fand beim Dvid, dab Veſta 
in ihrem Tempel unter feinem perfönlichen Bilde verehrt 
worden, und dieſes dünfte ihm genug, daraus su ſchließen, 
daß es überhaupt feine Bildfäulen von diefer Göttin gegeben 
babe, und daß alles, was man bisher dafür gehalten, nicht 
die Delta, fondern eine Veftalin vorftelle. ' Eine feltfame 
Folge! Merlor der Künftlee darum fein Recht, ein Weſen, 
dem die Dichter eine beſtimmte Perſoͤnlichkeit geben, das ſie 
zur Tochter des Saturnus und der Ops machen, das ſie in 
Gefahr kommen laſſen, unter die Mißhandlungen des Priapus 
zu fallen, und was fie ſonſt von ihr erzählen, verlor er, fage 
ih, darum fein Mecht, dieſes Weſen auch nach feiner Art zu 
yerfonifiren, weil ed in Einen Tempel nur unter dem Sinn: 
bilde des Feuers verehrt ward? Denn Spence begeht dabei 
noch diefen Fehler, daß er das, was Ovid nur von einem ges 
wifien Tempel der Veſta, nämlih von dem zu Mom ſagt, ® 
auf alle Tempel biefer Göttin ohne Unterfchied, und auf ihre 
Verehrung überhaupt ausdehnt. Wie fie in diefem Tempel 
su Rom verehrt warb, fo ward fie nicht überall verehrt, fo 
überhaupt , wegen ihres Sebrauchs ald Siegel, ſchon mit zur Bilderfprache, 
und ihre Figuren mögen öfter eigenfinnige Symbole ter Befiper, aid freis 
willige Werke der Künſtler fepn. 
I Polymetis Dial VII. p. 81. 


s Fast. lib. VI. v. 295-98. 
Esse diu atultus Vests simulacra putavi; 
Mox didici curvo nulla subesse tholo. 
Ignis inexstinctus templo celatur in illo. 
Efügiem nullam Vesta, nec ignis, babet. 
Ovld redet nur von dem &orteddienfie der Beta in Rom, nur von dem 
Tempel, den ihr Ruma daſeibſt erbaut hatte, von dem er kurz zuvor (v. 258, 
6.) fagt: 
Regis opus placıdi , quo non metuentlus ullum 
Numinis ingenium terra Sabina tulit 
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war fie felbit nicht in Italien verehrt werben, ehe ihn Rums 
baute. Numa wollte feine Gottheit in menfchlicher oder 
thieriſcher Seftalt vorgeftellt willen, und Darin beftand obne 
Zweifel die Merbefferung, die er in dem Dienfte ber Veſta 
machte, baß er alle perfönlihe MWorftellung von ihr daraus 
verbannte. Ovid felbft lehrr und, daß ed vor den Zeiten des 
Numa, Bildfäulen der Delta in ihrem Tempel gegeben habe, 
die, ale ihre Priefterin Sylvia Mutter ward, vor Scham bie 
iungfranlichen Hände vor die Augen hoben. ! Daß fogar in 
den Tempeln, welhe die Göttin außer der Stadt in den 
römifchen Provinzen hatte, ihre Verehrung nicht völlig von 
der Art geweſen, als fie Numa verorbnet, fcheinen verichiebene 
alte Innfchriften zu beweifen, in welchen eined Pontificis 
Vest gedaht wird. Wuch zu Korinth war ein Tempel der 
Veſta ohne alle Bildfänle mit einem bloßen Altare, worauf 
der Göttin geopfert ward. *_ Aber harten die Griechen darum 


ı Fast. libr. Ill. v. 48. $6. 
Sylvia ft meter: Veste simulacra feruntur 
Virgineas oculis opposuisse manus. 
Auf tiefe Welle Hätte Spence den Ovid niit fich ſelbſt vergleichen ſellen. 
Der Dichter redet von verfchleberren Zelten. Hier von den Zeiten vor dem 
Numa, dort von den Zeiten nach ibn. In jenen warb (le In Italien unter 
perfonlichen Borflellungen verehrt, fo role fie in Zroia war verehrt worden, 
von wannen Aeneas ihren Gottesdienſt mit berüber gebracht batte. 
— — NManibus villas, Vesiamque potenicm, 
Aeternumque adytis effert penetralibus ignem: 
fagt Birgit von dem Geiſte ed Heltord, nachdem er dem Aeneas zur Flucht 
gerathen. Hier wird dad ewige Teuer von ber Veſta ſelbſt, oder Ihrer ‘Bilde 
fäute auddrudtich unterfchieden. Spence muß Die römiſchen Dichter zu 
feinem Vehufe doch noch nicht aufmerkfam genug Purchgelefen haben, weil 
I6ın dieſe Stelle entwiſcht iſt. 
2 Lipsius de Vesta et Vestalibus cap. 13. 


? Pausanias Corintb, cap. XXXV. p. 108. Edit. Kuh. 


gar feine Statuen der Veſta? Su Athen war eine im Prytas 
neo, neben der Statue des Friedens.“ Die Jafleer rühmten 
von einer, die bei ihnen unter freiem Himmel ftand, daß 
weder Schnee noch Megen jemals auf fie falle. 2_ Plinius gebentt 
einer figenden von der Hand bed Seopas, die fich zu feiner 
Zeit in den Servilianifhen Gaͤrten zu Rom befand. °_ Zuge⸗ 
geben, daß ed und jetzt ſchwer wird, eine bloße Veſtalin von 
einer Delta felbft zu unterfcheiden, beweist biefed, dab fie 
auch die Alten nicht untericheiben können, oder wohl gar nicht 
unterfcheiden wollen? Gewiſſe Kennzeichen Iprechen offenbar 
mehr für die eine, als für bie andere. Das Gcepter, die 
Fackel, dad Pallabium laffen ſich nur in der Hand ber Goͤttin 
vermutben. Dad Tympanum, welches ihr Codinus beilegt, 
fommt ihr vielleicht nur als der Erde gu, oder Codinus wußte 
feibft nicht recht, was er fahe. ® 


3 Idem Attic. cap. XVill. p. 41. 
3 Polyb. Hist. libr. XV1. 8. 11. Op. T. Il. p. 443. Edit. Ernest. 


3 Plinius fib. XXXV1. sect. 4. p. 727. Edit. Hard. Scopas fecit — 
Vestam sedeniem laudatam in Servilianis hortis. Diefe Stelle muß Lipfind 
in Sedanken gehabt baten, atd er (de Vestacap. 3.) ſchrieb: Plinius Vestam 
sedentem eflingi solitam ostendit, a siabiliiste. Allein was Plinius von 
einem eingeliien Stücke des Gcopas fagt, hätte er nicht für einen allgsmein 
angenommenen Eharakter aufgeben follen. Er merkt ſelbſt an, das auf den 
Münzen die Beta eben fo oft ſtehend als fipend erfcheine. Allein er verbeffer 
dadurch nicht den Pliniud, fontern feine eigene falfche Einbildung. 

8 Georg. Codinus de Originib. Constant. Edit. Venet. p. 12. Zyr 
ynr Aıyovow Esıar, xaı nlarroun duryv yurama, Tuunavovr fa- 
salowar, insıdn Tous dreuous 7 yn ip Eauryy auyaise. Goidab: 
aus Ihm, oder beide aud einem äftern, fast unter bem Worte Zcıa eben 
viefed. „Die Erde wird unser dem Namen Bela als eine Frau geblider, 
„vweldye ein Tynpanon trägt, weil fie die Winte in ſich verfchioffen halt.” 
Die Urfache IA ein wenig abgeſchmackt. Es würte ſich eher baten hören laffen, 
wenn er geſagt hätte, daß Ihr deöwegen ein Tympanon beigegeben werde, 
weit die Witen zum Theil geglaubt, daß ihre Figur damit übereinkomme: 


X. 


Ich merke noch eine Befremdung bed Spence an, welde 
deutlich zeigt, wie wenig er über die Granzen ber Poeſie und 
Malcrei muß nachgedacht haben. 

„Bas die Mufen überhaupt betrifft, fagt er, fo ift es 
„doch fonderbar, daß die Dichter in Befchreibung derſelben 
„to ſparſam find, weit fparfamer, ale man es bei Goͤttinnen, 
„denen fie fo große Derbindlichfeit haben, erwarten follte.“ * 

Was heißt das anders, ale ‚fi wundern, daß wenn 
die Dichter von ihnen reden, fie es nicht in ber ſtummen 
Sprache der Maler thun? Urania ift den Dichtern die Muſe 
der Sternfunft; aus ihrem Namen, aus ihren Verrichtungen 
erfennen wir ihr Amt. Der Künftler, um ed kenntlich zu 
machen, muß fie mit einem Stabe auf eine Himmeldingel 
weiten laffen; diefer Stab, diefe Himmelskugel, dieſe ihre 
Stellung find feine Buchftaben, aus welden er und den Namen 
Urania zufammenfegen läßt. Aber wenn ber Dichter fagen 
"will: Urania hatte feinen Tod längft aus den Sternen vor: 
bergefeben; 

Oynua durns Tuunavosdes dıyar. (Plutarchus de placitis Philos. cap. 10. 
id. de facie in orbe Lunse.) Wo fi aber Codinus nur nicht entweder In 
der Figur, oder in tem NManıen, oder gar In beiden geirrt bat. Er wußte 
vlelleicht, wad er die Delta tragen fab, nicht beffer zu nennen, ald ein Xpnıs 
yanımı ; oder hörte ed ein Thmpanum nennen, und konute fich nichts anders 
dabel gedenken, als dad Inſtrument, welches wir eine Heerpaute nennen. 
Tympana waren aber auch eine Art von Rädern: 

Hinc radios Irivere rotis, hinc Iympana plaustris 

Agricole — 
(Virgilius Georgie. lib. IL. v. 444.) Und einem folchen Rabe fcheint nur 
dad, was fit an ter Veſta ded Fapretti zeigt (Ad Tabulam Jliadis p. 334), 
uud tiefer Gelehrte für eine Handınüple hält, fehr ähnllch zu fepn. 

3 Polymetis Dial. VIIL p. M. 
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Ipsa dia positis leinum prasdixerat astris 

Uranie — ! 
warum foller, in Rückſicht aufden Maler, dazuſetzen: Urania, 
den Radius in der Hand, die Himmelsfugel vor fih? Wäre 
es nicht, ale ob ein Menfh, der laut reden kann und barf, 
fih noch zugleich ber Zeichen bebienen follte, welche die Stum: 
men im Serraglio des Türken, aus Mangel der Stimme, 
unter jich erfunden haben? 

Ebendiefelbe DBefrembnng aͤußert Spence nochmals bei 
ben moralifhen Wefen, oder denjenigen Gottheiten, welde 
die Alten ben Tugenden und ber Führung des menfdhlichen 
Lebens vorfegten. 2 „Es verdient angemerkt zu werben, fagt 
„er, daß die römifchen Dichter von den beften biefer morali: 
„ſchen Weſen weit weniger fagen, ald man erwarten follte. 
„Die Artiſten find in biefem Stüde viel reicher, und wer 
„wiſſen will, was jedes derfelben für einen Aufzug gemacht, 
„barf nur die Münzen der römifchen Kaiſer zu Rathe ziehen. 
„— 5 Die Dichter fprehen von diefen Weſen zwar öfter, 
„als von Perfonen; überhaupt aber fagen fie von ihren Attri: 
„buten, ihrer Kleidung und übrigem Anſehen fehr wenig.” — 

Henn der Dichter Abftracta perfonifirt, fo find fie durch 
den Namen, und durch dad, was er fie thun läßt, genugfam 
charakteriſirt. 

Dem Künftler fehlen dieſe Mittel. Er muß alſo feinen 
yerfonifirten Abftractis Sinnbilder zugeben, durch welche fe 
fenntlich werben. Diefe Sinnbilder weil fie etwas anderd 
find, und etwas andere bedeuten, machen fie zu allegorifchen 
Figuren. 

ı Statius Theb. VIll. v. 551. 

3 Polym.Dial. X. p. 137. 

8 Ibid. p. 136. . 











Eine Frauensperfon mit einem Saume in ber Hand; eine 
andere an eine Sänle gelehnt, find in der Kunft allegorifche 
Weſen. Allein die Mäpigung, die Standhaftigfeit bei dem 
Dichter find feine allegorifche ZWeien, fondern bloß perfoni: 
firte Abftracta. 

Die Sinnbilber diefer Weſen bei dem Künftler, hat bie 
Noth erfunden. Denn er kann fih durch nichts anders ver: 
ftändlih machen, was dieſe oder jene Figur bebeuten fol. 
Wozu aber den Künftler die Noth treibt, warum fol ſich das 
der Dichter aufdringen laffen, der von diefer Noth nichte weiß? 

Was Spencen fo ſehr befremdet, verdient den Dichtern 
als eine Regel vorgefchrieben zu werben. Sie müflen die Be: 
bürfniffe der Malerei nicht zu ihrem Reichthume machen. 
Sie müſſen die Mittel, welche die Kunſt erfunden bat, um 
der Poeſie nachzukommen, nicht ald Vollkommenheiten be— 
trachten, auf die fie neidiſch zu ſeyn Urſache hatten. Wenn 
der Kuͤnſtler eine Figur mit Sinnbildern ausziert, ſo erhebt 
er eine bloße Figur zu einem höhern Weſen. Bedient fi 
aber der Dichter dieſer malerifchen Ausſtaffirungen, fo macht 
er aus einem hoͤhern Weſen eine Puppe. 

So wie biefe Regel durch die Befolgung der Alten be: 
währt ift, fo ift die gefliſſentliche Uebertretung derfelben ein 
Lieblingsfehler der neuern Dichter. Alle ihre Weien ber 
Einbildung gehen in Maske, und die fih auf diefe Maskeraden 
am beften verſtehen, verftehen fich meiftentheild auf dad Haupt: 
wer! am wenigfien: nämlich, ihre Weſen handeln zu laffen, 
und fie durch die Handlungen derfelben zu charakterifiren. 

Doch giebt ed unter den Attributen, mit welchen bie 
Künftler ihre Abftracta bezeichnen, eine Art, die bed poeti: 
fhen Gebrauchs fähiger und würdiger iſt. ch meine bie: 
ienigen, welche eigentlich nichts allegorifche® haben, fondern 
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als Werkzeuge zu betrachten find, deren fich die Weſen, weichen 
fie beigelegt werden, falls fie als wirkliche Perfonen handeln 
ſolten, bedienen würben oder könnten. Der Saum in der 
Hand der Mäpigung, die Säule, an welde ſich die Stand: 
baftigfeit lehnt, find lediglich allegoriſch, für den Dichter 
alfo von keinem Nugen. Die Wage in der Hand ber Ge: 
rechtigkeit, iſt es ſchon weniger, meil der rechte Gebrauch der 
Wage wirflih ein Stüd der Gerechtigkeit iſt. Die Xeyer oder 
ölöte aber in der Hand einer Mufe, die Lanze in der Hand 
des Mars, Hammer und Zange in den Händen des Vulkans, 
find ganz und gar feine Sinnbilder, find bloße Inftrumente, 
Ohne welche diefe Weſen die Wirkungen, bie wir ihnen zu: 
ſchreiben, nicht hervorbringen können. Won diefer Art find 
die Attribute, welche die alten Dichter in ihre Beichreibun: 
sen etwa noch einflehten, und die ich deßmwegen zum Unter: 
ſchiede jener allegorifchen, die poetifhen nennen möchte. Diefe 
bedeuten die Sache felbit, jene nur etwas ähnliches. ! 


’ Man mag in tem Semälde, weiche Horaz von ter Nothwendigken 
macht, und welches vielleicht dad an Attributen reichhe Gemälde bei allen 
«dm Dichtern if: (Lib. 1. Od. 38.) 

Te semper anteit saava Necessilas: 
Clavos trabales et cuneos manu 
Gestans ahenea; nec severus 
Uneus abest liquidumque plumbum — 
mar wag, fage Ich, In dieſem Gemälde die Nägel, die Klammern, das 
Nlegende Wiei, für Mittei der Veſenigung oder für Werkgeuge der Befrafung 
annehmen, fo gehören fie doch immer mehr zu ten poetiſchen, ald allegorifchen 
Anributen. Aber auch ald ſolche find fie zu ſetzr gehäuft, und Die < teile If 
eine don ten frofisfien des Heray Sanadon fagt: J’ose dire que ce tableau 
Pris dans le detail serali plus beau sur la tolle que dans une ode 
bereique. Je ne puis souffrir cet atıirail patihulaire de clous, de coins, 
de crecs,, et de plomb fondu. J'ai eru en devoir decharger la Lradnetion, 
Mm substituanı les idées generales aux idées singulieres G’est dommage 


XI. 


Auch der Graf Caylus ſcheint zu verlangen, daß der Di: 
ter feine Weſen der Cinbildung mit allegorifhen Attributen 


que le Po&te ait eu besoin de ce oorreclif. Sanadon batte ein ſeines md 
richtiged Gefühl, nur der Grund, womit er ed bewäßren will, iſt nicht der 
rechte. Wicht well die gebrauchten Attribute ein attirail patibulaire find; 
dern ed fand nur bei ibm, bie andere Auslegung anzunehmen, und das 
©algengeräthe in die feiteften Bindemittel der Baukunſt zu verwandeln; fin 
dern, weil alle Ustribute eigentlich für das Auge, und nicht für das Gehör 
gemacht find, und alle Begriffe, die wir durch dad Auge erhalten ſollten, 
wenn man fie und durdy dad Sehör beibringen will, eine größere Anfttenguns 
erfordern, und einer geringern Klarheit fählg find. — Der Berfolg von it 
angeführten Strophe ded Horaz erinnert mid, übrigend an ein paar Werfefen 
des Spence, die von der Genauigkeit, mis welcher er die angezogenen Stellen 
der alten Dichter will erwogen haben, nicht den vortheilhaſteſten Begril 
ervoeden, Er redet von dem Bilde, unter welchem die Römer die Treue ober 
@hriichkett vorfteilten. (Dial. X. p. 145.) „Die Römer,” fagt er, „ nanıten 
„Ne Fides; und wenn fie fie Bola Fides nannten , fo fcheinen fie den Geben 
„Srad diefer Eigenfchaft, den wir durch grundehrlich (im Einglifchen downright 
„honesty) auddrüden,, darunter verkanden zu Gaben. Sie wird mit einet 
„ freien offenen Gefichtöbildung und Im nidytd ald einem dünnen Kieide vor 
„geitellt, welches fo fein iR, daß ed für durchſichtig geiten kann. Hertel 
„nenne fie daber, in einer von feinen Oben, dünnbekleidet, und im einer 
„andern, durchfichtig. ” In dieſer Pleinen Stelle find nid mehr aid drei 
stennlich grobe Fehler. Erſtlich IN ed ſalſch, daß Bola ein befonteres Welwert 
fen, weiches die Römer ber Gattin Fides gegeben. In den weiten Stellen 
ded Livius, die er bedfalld zum Beweife anführt (Lib. I. 8. 21. Lib. U. 8.3.) 
bedeuter ed weiter nichts, als was eb überall bedeutet, die Wusfchiiegung 
alled übrigen. In der einen Stelle ſcheint den Krititern das soli fegar ver⸗ 
daͤchtig und durch einen Schreibfehler, der burch dad gleich darneten ſtedente 
solenne veranlagt worden, In den Tezt gelemmen zu fegn. In der andern 
aber IM nicht von der Treue, fonderu von der Unſchuld, ter Unfiraftichteit, 
Innocentia, die Rede. Zweitend: Horaz foll in einer feiner Oden, ter Xreue 
das Beiwors dünnbekleidet geben, nämlich in der oben angezogenen fünfund® 
dreißigfien des erſten Wuchd: 
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ausfhmüden folle. * Der Graf verftand ſich beffer auf bie 
Malerei ald auf die Poeſie. 


Te spes, ei albo rara fides colit 

Yelata panuo. 
€ iN wahr, rarus beißt auch dünne ; aber bier heißt ed blog felten,, was 
wenig vorfomms , und Ift dad Belmort der Treue ſelbſt, und nicht Ihrer Bes 
Heidung. Spence würde Recht haben, wenn der Dichter gefagt hätte: Fides 
raro velala panno. Drittend: an einem andern Orte foll Horaz die Treue 
der Redlichkelt durchſichtig nennen; um eben das damit anzudeuten, was 
wir in unfern gewöhnlichen Greundfchaftöverficherungen zu fagen pflegen: ich 
wünſchte, Sie Könnten mein Herz fehen. Und dieſer Ort fell die Zeile ber 
achtzehnten Ode ded erfien Buchd ſeyn: 

Arcanique Fides prodiga, pellucidior vitro. 
Bie fann man fich aber von einem bloßen Worte fo verführen Laffen? ‚Heißt 
denn Fides arcani prodiga die Treue? Oder Heißt ed nicht vielmehr, die 
Xreufofigteit 7 Bon biefer fagt Horaz, und nicht von der Treue, daß. fie durch⸗ 
fihtig wie Glas fey, weil fie die Ihe anvertrauten Gebeimniffe eined jeden 
Biide blogftellt. 


1 Apollo überglebt den gereinigten und balfamirten Leichnam ted Gars 
yedon dem Tode und dem Schiafe, ihn wach feinem Baterlande zu bringen. 
UL x v. 681. 82.) 


eure de mv Toumomw dua xgamvorı Yepeodaı 

Vnvi xaı Bavarı dıduuaosır. 
Gapius empfiehlt diefe Erdichtung dem Mater, ſügt aber hinzu: il est fa- 
theur, qu’Homere ne nous ait rien laiss& sur les attributs qu’on don- 
nalt de son tems au sommeil; nous ne connaissons, Pour caracteriser 
es Dieu, que son action même, et nous le couronnons de pavots. (es 
idtes sont modernes; la premiere est d’un mediocre service, mais elle 
ne peut &ire employée dans le cas pr&sent, ou m&me les lleurs me pa- 
raissent deplac&es, surtout pour une gure qui groupe avec la mort. 
(6. Tableaux tires de I’Hiade, de l’Odysste d’Homere et de l’Eneide de 
Virgile, avec des observations generales sur le Costume, & Paris 1757. 8.), 
Das beißt von dem Homer eine von den Heinen Zierratben verlangen, die am 
meißen mit feiner großen Manier fireiten. Die finnreichfien Attribute, bie 
er dem Schlafe Hätte geben können, würten ihn bei weitem nicht fo volls 
kommen charafterifirt , bet weitem fein: fo lebhafted' Bird bei und erregt haben, 
als der einzige Zug , durch den er Ihn zum Zwillingöbruder ded Todes mache, 
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Doch ich habe in feinem Werke, in welchem er dieſes 
Verlangen äußert, Anlaß zu erhebliheren Betrachtungen ge: 
funden, wovon ih das Wefentlichftie, zu befferer Erwägung, 
bier anmerte. 

Der Künftler, ift des Grafen Ablicht, Toll fih mit dem 
größten malerifchen Dichter, mit dem Homer, mit bieler 
zweiten Natur, näher befannt machen. Er zeigt ibm, welcen 


Diefen Zug fuche der Künſtler andzudrüden, und er wird atle trrikute 
entbehren Finnen. Die aften Künftier Haben auch wirklich den Tod und den 
Schlaf mit der Aehnlichkeit unter ſich vorgeſtelle, die wir an Zwillingen fe 
natürfid; erwarten. Wuf einer Kiſte von Eedernholz in den Tempel ter Yum 
zu Eid, ruhten fie beide als Knaben In den Armen ber Nacht. Nur wet 
der eine weiß, der andere ſchwarz; jener ſchlief, dieſer fchten zu fchlafen: 
beide mit übereinander gefdylagenen Füßen. Denn fo voolite Ich Me Werte 
deb Paufaniad (EHec. cap. XVII. p. 423. Edit. Kub.) duporegous dıs- 
Seauneroug rous nodas, Meber überfegen, ald mit frummen Süßen, odet 
wie ed Gedoln In feiner Sprache gegeben bat: les pieds conirefalts. Wa 
follten die Prummmen Wüse bier auöbrüden? Uechbereinanter gefchlagene Büße 
bingegen find die gewöhnliche Rage der Schlaſenden, und der Schaf teim 
Maffei (Baccol. Pi. 181.) flegt nicht anders. Die neuen Artiſten ſind von 
diefer Aehnlichkeit, welche Schlaf und Tod bei den Alten miteinander haben. 
gänzlih abgegangen, und der Gebrauch iſt allgemein worden, den Tod ald 
ein Skelet, höchſtens aid ein mit Haut bekleidetes Skelet vorzufellen. Bet 
allen Dingen hätte Caylus dem Sünfter alle bier rathen müſſen, ob er in 
Borfellung ded Todes tem alten oder tens neuen Gebrauche felgen fell. 
Doc er fcheins ich für den neuern zu erklären, da er den Tod ald eine Figur 
betrachtet, gegen die eine antere mit Blumen gekrönt, nicht webl gruppiren 
möchte. Hat er aber bierbel auch bedacht, wie unfchidtich diefe moderne Tier 
In einem homeriſchen Gemälde ſeyn dürfte? Uud wie bar ihm dad Ecelhafte 
derfeiben nicht anfößig feyn können? ch kan nilch nicht bereiten, daß 
dad Meine metallene Bid In der berzogliden Gallerie zu Florenz, welches 
ein liegented Skelet vorfiellt, das mit dens einen Arme auf einem Aſchen 
fruge ruht (Spence's Polymetis Tab. XLL.) eine wirkliche Antike fen. Den 
Ted überhaupt kann ed wenlgſtens nicht vorfellen follen, weil ibn die Alten 
anders vorfiellten. Gelb ihre Dichter haben ihn unter Mefem widerülches 
Bilde nie gedacht. 
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reihen noch nie genusten Stoff zu den trefflichſten Schil⸗ 
dereien die von dem Griechen behandelte Gefchichte darbiete, 
und wie fo viel vollkommener ihm bie Ausführung gelingen 
müfe, ie genauer er fi an die Fleinften von dem Dichter 
bemertten Umitande halten könne. 

In diefem Vorſchlage vermifcht ſich alfo die oben getrennte 
doppelte Nachahmung. Der Maler foll nicht allein das nachs 
ahmen, was der Dichter nachgeahmt bat, fondern er foll es 
auch mit den nämlichen Zügen nachahmen; er foll den Dichter 
nicht bloß als Erzähler, er fol ihn als Dichter nupen. 

Diele zweite Art der Nachahmung aber, die für den 
Dichter fo verfleinerlich ift, warum ift fie ed nicht auch für 
den Künftleer? Wenn vor dem Syomer eine ſolche Zolge von 
Gemälden, ald der Graf Saylus ans ihm angiebt, vorhanden 
geweien ware, und wir wüßten, daß der Dichter aus diefen 
Gemälden fein Werk genommen hätte: würde er nicht von 
unferer Bewunderung unendlich verlieren? Wie kommt es, 
dag wir dem Künftler nichts von unferer Hochachtung ent: 
ziehen, wenn er fchon weiter nichts thut, als daß er die 
Worte bed Dichterd mit Figuren und Farben ausdrüdt? 

Die Urſache fcheint dieſe zu ſeyn. Bei dem Artiſten duͤnkt 
uns die Ausführung ſchwerer, als die Erfindung; bei dem 
Dichter hingegen iſt es umgekehrt, und ſeine Ausführung 
dünkt und gegen bie Erfindung das Leichtere. Hatte Virgil 
die Veritrieung des Laofoon und feiner Kinder von der 
Oruppe genommen, fo würde ihm das Werbienft, welches 
wir bei diefem feinem Bilde für das fchwerere und größere 
halten, fehlen, und nur das geringere übrig bleiben. Denn 
diefe Verfteidung in der Einbildungstraft erft ſchaffen, iſt 
weit wichriger, als fie in Worten ausdruͤcken. Hätte hingegen 
der Künftler biefe Verftritung von dem Dichter entlebnt, ſo 
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würde er in unfern Gedanken doch noch immer Verdienſt 
genug behalten, ob ihm fchon das Verdienſt der Erfindung 
abgeht. Denn der Ausdrud in Marmor tft unendlich ſchwerer 
ald der Ausdruck in Worten; unb wenn wir Erfindung und 
Darftellung gegen einander abiwägen, fo find wir jederzeit ge: 
neigt, dem Meifter an der einen fo viel wiederum zu erladen, 
als wir an der andern zu viel erhalten zu haben meinen. 

Es giebt fogar Falle, wo es für den Künftler ein größeres 
Verbienft ift, die Natur durch das Medium der Nachahmung 
des Dichterd nachgeahmt zu haben, als ohne baffelbe. Der 
Maler, der nach der Beichreibung eiued Thomfons eine fchöne 
Landſchaft barftellt, hat mehr gethan, als ber fie gerabe won 
der Natur kopirt. Diefer fiebt fein Urbild vor ſich; jener 
muß erft feine Einbildungstraft fo anftrengen, bis er es wer 
fih zu fehen glaubt. Diefer macht aus lebhaften ſinnlichen 
Eindrüden etwad Schönes; jener aus ſchwanken und ſchwachen 
Vorftelungen willtährlicher Zeichen. 

So natürlich aber die Bereitwilligfeit ift, dem Kunſtler 
dad Verbienft der Erfindung zu erlaflen, eben fo natürlid 
bat daraus die Lauigkeit gegen baffelbe bei ihm entipringen 
müffen. Denn da er fabe, daß bie Erfindung feine glänzende 
Seite nie werden Eönne, daß fein größtes Lob von der Ans 
führung abhange, fo ward es ihm gleichviel, ob jene alt ober 
neu, einmal oder unzähligmal gebraucht fey, ob fie ihm ober 
einem anderen zugehöre. Er blieb in dem engen Bezirke 
weniger, ihm und dem Yublicum geläufig gewordener Vorwürfe, 
und ließ feine ganze Erfindſamkeit auf die bloße Veränderung 
in dem Belannten geben, auf neue Zufammenfeßungen alter 
Gegenftände. Das tft auch wirflich die Idee, welche die Lehr: 
bücher der Malerei mir dem Worte Erfindung verbinden. 
Denn ob fie biefelbe ſchon fogar in maleriſche und dichteriihe 
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eintheilen, fo gebt doch auch die bichterifehe nicht auf bie 

Hervorbringung des Vorwurfs felbft, fondern lediglich auf 

die Anordnung oder den Ausdruck.! Es ift Erfindung, aber 

nit Erfindung des Ganzen, fondern einzelner Theile und 

ihrer Lage unter einander. Es iſt Erfindung, aber von jener 

geringer Gattung, die Horaz feinem tragiichen Dichter anrieth: 
— — — Tuque 

Rectius Iliacum carmen deduecis in actus, 

Quam si proferres ignota indictaque primus. 3 
Anrieth, Tage ih, aber nicht befahl. Anrieth, als für ihn 
leichter, bequemer, zuträgliher; aber nicht befahl, als beſſer 
nnd edler an ſich felbft. 

In der That hat der Dichter einen großen Schritt voraus, 
welcher eine bekannte Geſchichte, bekannte Charaktere behandelt. 
Hundert froftige Kleinigkeiten, bie fonft zum Verſtaͤndniſſe 
ded Ganzen unentbehrlich ſeyn würden, kann er übergehen; 
und je geihwinder er feinen Zuhörern verftändlich wird, deſto 
geihwinder kann er fie intereffiren. Dielen Vorteil bat and 
der Maler, wenn und fein Vorwurf nicht fremd ift, wenn 
wir mit dem eriten Blide die Abfiht und Meinung feiner 
sangen Sompofition erfennen, wenn wir auf eind, feine Pers 
fonen nit bloß iprechen fehen, fondern auch hören, was fie 
fpreben. Von dem erften Blicke hangt die größte Wirkung 
ab, und wenn ung biefer zu muͤhſamem Nachfinnen und Rathen 
nöthigt, fo erkaltet unfere Begierde gerührt zu werden; um 
und an dem unverftändlihen Künftler gu raͤchen, verhaͤrten 
wir und gegen den Ausdrud, und web ibm, wenn er die 
Schönheit dem Ausdrude aufgeopfert hat! Wir finden fodann 
ger nichts, was uns reizen könnte, vor feinem Werke zu 

ı Berradtungen tiber die Meilerel ©. 159 u. fi 
3 Ad Pisones v. 128-130. 
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verweilen; was wir ſehen gefällt uns nicht, und was wir 
dabei denken follen, willen wir nicht. 

Nun nehme man beides zufammen; einmal, daß die Er: 
findung und Neuheit bed Worwurfs bad vornehmfte bei weitem 
nicht ift, was wir von dem Maler verlangen; zweitens, daß 
ein befannter Vorwurf die Wirkung feiner Kunft befördert 
und erleichtert: und ih meine, man wirb bie Urfache, warum 
er fib fo felten zu neuen Vorwürfen entfchließt, nicht mit 
dem Strafen Caplus, in feiner Bequemlichkeit, in feiner Un: 
wiffenheit, in der Schwierigkeit des mechaniſchen Theiles der 
Kunft, welche allen feinen Fleiß, alle feine Seit erforbere, 
fuchen dürfen; fondern man wird fie tiefer gegründet finden, 
unb vielleicht gar, was Anfangs Einſchraͤnkung der Kunft, 
Verfümmerung unferes Vergnuͤgens, zu fepn fcheint, als eine 
weife und ung felbft nüßliche Enthaltfamkeit an dem Artiften 
zu loben geneigt feyn. Ich fürchte auch nicht, dab mich bie 
Erfahrung widerlegen werde. Die Maler werben dem Grafen 
für feinen guten Willen danken, aber ihn fchwerlich fo allge: 
mein nutzen, ald er ed erwartet. Geſchaͤhe es jeboch, fo würde 
über hundert Zahr ein neuer Caylus nörhig ſeyn, ber die 
alten Vorwürfe wieber ind Gedaͤchtniß brächte, und den Künftler 
in bad Feld zurüdführte, wo andere vor ihm fo unfterblidye 
Lorbeeren gebrochen haben. Oder verlangt man, baß bus 
Publicum fo gelehrt ſeyn Toll, als der Kenner aus feinen 
Büchern it? Daß ihm alle Scenen der Gelhichte und ber 
Gabel, die ein ſchoͤnes Gemälde geben können, befannt und 
geläufig ſeyn follen? Ich gebe es zu, dab die Kunſtler beffer 
gethan hätten, wenn fie feit Raphaels Zeiten, anitatt des 
Ovids, den Homer zu ihrem Handbuche gemacht hätten, Aber 
da es nun einmal nicht gefhehen ift, fo laſſe man bad Yu: 
blicum in feinem Gleiſe, und made ihm fein Vergnügen nicht 
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fsurer, als ein Vergnigen zu ftehen kommen muß, um das 
zu ſeyn, was e3 fenn fol. 

Protogened hatte die Mutter des Ariftoteles gemalt. Ich 
weiß nicht wie viel ihm der Philofoph dafür bezahlte. Aber 
entweder anftatt der Bezahlung, oder noch fiber Die Bezahlung, 
ertheilte er ihn einen Math, der mehr als die Bezahlung 
wertb war. Denn ih kann mir nicht einbilden, daß fein 
Rath eine bloße Schmeichelei gewelen fey. Eondern vornehm⸗ 
lih weil er das Dedürfnig der Kunft erwog, allen verſtaͤndlich 
zu ſeyn, rieth er ihm, die Thaten bed Aleranders zu malen; 
Thaten, von welchen damals alle Welt fprah, und von wels 
hen er vorausſehen Fonnte, daß fie auch der Nachwelt unver⸗ 
geßlich ſeyn würden. Doch Protogenes war nicht gefeht genug, 
diefem Mathe zu folgen; impelus animi, fagt Plinins, ct 
quedam artis libido, ? ein gewifler Uebermuth der Kunft, 
eine gewiſſe Lüfternheit nach dem Sonderbaren und Unbe⸗ 
fannten, trieben ihn zu ganz andern Vorwürfen. Er malte 
lieber die Geichichte eines Yalyfus, ? einer Spdippe und 


ı Lib. KIXV. seot. 36. p. 700. Edit. Hard. 


3 Wichardſon nenns diefed Werk, wenn er die Regel eriäutern will, das 
in einen Gemaälde die Aufmerkſamkeit ded Berrachterd durch nichts, ed 
mege auch noch fo vortreffiich fenn, von der Hanptfigur abgezogen werden 
nüffe. „Protogenes, ſagt er, hatte In feinem berühmten Gemälde Jalyſus 
„ein Rebbuhn mit angebracht, und ed mit fo vieler Kunſt ausgemalt, daß 
„ed zu teben fchlen, und von ganz Sriechenland bewundert ward; weil es 
„aber aller Augen, sum Nachtheil ded Haurtiwerkd, zu fehr an fich zog, fe 
„Iöfchte er es gänzlich wieder aus. (Traitö de la Peinturo T. I. p. 46.) 
Richardſon has ſich geirrt. Dieſes Rebhuhn war nicht In den GTatyfud, 
ſondern in einem andern Gemälde ded Protogenes geweſen, voelched der 
tubende oder müßige Satyr, Sarupos dranavouevos, bieß. Ich würde 
diefen Zehler, welcher aud einer mißverfantenen Stelle des Pliniud ent⸗ 
frrungen if, kaum anmerten, wenn ich Ihn nicht auch beim Menriius 
fände: (Rhodi lib. I. cap. 14. p.38.) In sadem, Labula sc. in qua lalysus, 

Reffing, Werte. Vi. 7 
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dergleichen, von welchen man jetzt auch nicht einmal mehr 
erratben fann, was fie vorgeftellt haben. 


x. 


Homer bearbeitet eine doppelte Gattung von Weſen und 
Handlungen: fichtbare und unfichtbare. Dielen Unterfchieb 
kann die Malerei nicht angeben; bei ihr ift alles ſichtbar, und 
auf einerlei Art fichtbar. 

Wenn allo der Sraf Caplus die Gemälde ber unfict: 
baren Handlungen in unzertreunter Zolge mit den fichtbaren 
fortlaufen läßt, wenn er in ben Gemälden der vermifchten 
Handlungen, an welchen fihtbare und unfichtbare Weſen Theil 
nehmen, nicht angiebt und vielleicht nicht angeben kann, wie 
die legtern, welche nur wir, die wir dad Gemälde betrachten, 
barin entdecken follten, fo anzubringen find, daß die Yerfonen 
des Semäldes fie nicht fehen, wenigſtens fie nicht nothwendig 
fehen zu müffen ſcheinen fünnen: fo muß nothwendig fowohl 
die ganze Folge, ald auch manches einzelne Stüd dadurch 
äußerft verwirrt, unbegreiflih und widerfprehend werben. 

Doc diefem Fehler wäre, mit dem Bude in der Hand, 
noch endlich abzuhelfen. Das fchlimmfte dabei iſt nur dieſes, 
Salyrus erat, quem dicebanı Anapauomenon, libias tencns. Drfgleichen 
bei dem ‚Herrn Winkelnann felbf. (Bon ter Nachapın. der Gr. W. in bet 
Mai. und Bildh. ©. 86.) Gtrabo Ift der eigentliche Währmann dieſes 
Hifördyend mis dem Rebhuhne, und bdiefer unterſcheidet den Zalpiud, und 
den an eine Säule ſich lehnenden Satyr, auf welcher dad Rebhuhn ſaß. 
ausdrüdiich. {Lib. XIV. p. 750 Edit. Xyl.) Die Stelle des Plinius 
(Lib. XXXV. sect. 36. p. 699.) haben Meurfind und Richardfon und Win« 
kelmann deßwegen falfch verſtanden, weil fie nicht Acht gegeben, daß von 
awei verfchiedenen Gemälden daſelbſt Die Rete if: den eluen, defſenwegen 
Demetrius die Stadt nicht überkam, weil er den Ort nicht angreifen wollte, 
wo eb fand; und dem andern, welches Protegenes während dieſer Bela» 
gerung malte. Jenes war der Jalyſus, und Diefed der Satyr. 


Daß durch die malerifhe Aufhebung des Unterſchiedes ber 
ſichtbaren und unfihtbaren Weſen, zugleich alle bie charalte: 
riſtiſchen Säge verloren gehen, durch welche ſich dieſe höhere 
Sattung über jene geringere erhebt. 

8. E. Wenn endlich die über dad Schickſal ber Trojaner 
getbeilten Götter unter fich felbft handgemein werben: fo geht 
bei dem Dichter ! diefer ganze Kampf unfichtbar vor, und 
biefe Unfichtberfeit erlaubt der Einbildungsfraft die Scene 
ju erweitern, und läßt ihr freied Spiel, ſich bie Perfonen 
der Götter und ihre Handlungen fo groß, und über dad ge: 
meine Menichlihe fo weit erhaben zu denken, als fie nur 
immer will. Die Malerei aber muß eine fichtbare Scene an: 
nehmen, deren verfchiedene nothwendige Theile der Maaßſtab 
für die darauf handelnden Perfonen werden; ein Maaßſtab, 
den das Auge gleich dDarneben hat, und beflen Unproportion 
gegen die hoͤhern Weſen, dieſe hoͤhern Velen, die. bet dem Dick 
ter groß waren, auf der Flaͤche des Künftlerd ungeheuer macht. 

Minerva, anf welche Mars in biefem Kampfe ben erften 
Angriff wagt, tritt gurüd und faßt mit mächtiger Hand von 
dem Boden einen fhwarzen, rauben, großen Stein auf, ben 
vor alten Zeiten vereinigte Männerhande zum Gränzfteine 
bingewälzt hatten. 

H 8’ avayaosaueın Audor silıro zıpı nayem 

Kunevor iv nedw, uelava, Tenyur Te, yayay Te, 

Tor 6” dvdges ngorepoı Jecar kuuera ovgov agoUprs- 

Um die Größe dieſes Steind gehörig zu ſchaͤtzen, erinnere 
man fich, daß Homer feine Helden noch einmal fo ſtark macht, 
als die ftärkften Männer feiner Zeit, jene aber von den Man: 
nern, wie fie Neftor in feiner Jugend gefannt hatte, noch 
weit an Stärke übertreffen läpt. Nun frage ih, wenn Diinerve 
ı Diad. P. v. 888. 
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einen Stein, den niht Ein Mann, ben Maͤnner aus Neftors 
ngenbjahren zum Gränzfteine anfgerichtet hatten, wenn 
Minerva einen foldhen Stein gegen den Mars fehleudert, von 
welcher Statur fol die Göttin ſeyn? Soll ihre Statur ber 
Größe des Steined proportionirt ſeyn, fo fällt bad Wunder: 
dare weg. Ein Menih, ber dreimal größer ift ald ih, muß 
natürlicher Weite auch einen dreimal größeren Stein fchlendern 
fönnen. Soll aber die Statur der Göttin der Größe bes 
Steins nicht angemeſſen fem, fo entiteht eine anſchauliche 
Unwahrfcheinlichkeit in dem &emälde, deren Anftößigfeit dur 
bie falte Ueberlegung, daß eine Göttin übermenfchlihe Starte 
haben muͤſſe, nicht gehoben wırd. Wo ich eine größere Wir: 
tung fehe, will ich auch größere Werkzeuge wahrnehmen. 
Und Mars, von biefem gewaltigen Steine niedergemorfen, 
Entra 8” eneoye neledga — — 
bededte fieben Hufen. Unmoͤglich kann der Maler dem Gotte 
biefe aufßerordentlihe Größe geben. Giebt er fie ibm aber 
nicht, fo liegt nicht Mars zu Boden, nicht der Homeriſche 
Mars, fonbern ein gemeiner Krieger. ! 


ı Diefen unfichtbaren Kampf der Götter bat Quintus Galater In feinem 
mosiften Buche fv. 138-185) nachgeahmt, mit der nicht undeutlichen Apficht, 
fin Borbiid zu verbeſſern. Es fcheint nämlich, der Grammatiter Kate cd 
wnanftändig gefunden, daß ein Gott nilt einem Steine gu Boden geworfen 
werde. Er läßt alfo zwar auch die Götter große Felſenſlücke, die fie von tem 
Fa abreißen, gegeneinander ſchleudern; aber diefe Felſen zerfchellen an tem 
unfterblichen Gliedern der Götter, und Neben wie Sand um fie ber: 

— — — Ode wolovas 

Xeoow Gmoponkavreg an’ oudeog Idaroro 

Ballor in’ allnlous‘ dı de wanadoıcı Oo 

Prıa Öusoxıdvarzo' Seow negı d’ dayera ya 

Pryruuea dia nrIga — — — 
Eine Künſielei, weiche die Hauptſache verdirkt. Sie erhöht unfern Beyrif 
von den Sörpern der Götter, und macht die Waſſen, welche fie gegen 
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zongin fagt, ed komme ihm öfters vor, ald habe Homer 
feine Menfhen zu Göttern erheben unb feine Götter zu 
Menſchen berabfepen wollen. Die Malerei vollführt dieſe 
SHerabfegung. In ihr verſchwindet vollends alles, was bei 
dem Dichter die Götter noch über die göttliben Menſchen 
feßt. Größe, Staͤrke, Schnelligkeit, wovon Homer noch immer 
einen hoͤhern, munberbarern Grad für feine Bötter in Bor: 
sarh hat, ale er feinen vorzüglichften Helden beilegt, ! muͤſſen 


einander brauchen, Wäicherlig. Wenn Götter einander mit Steinen werfen , fo 
mu ſſen dieſe Steine auch die Götter beſchädigen können, ober wir glauben 
muthwillige Buben zu ſehen, die ſich mis Erdklößen werfen. So bleibt der 
alte Homer immer der Weiſere, und aller Tadel, mit dem ihn der kalte 
Aunſtrichter belegt, aller Wertfiteit, In weichen ſich geringere Genies mit ihm 
einlañen, tienen zu weiter nichts, aid feine Weiöbelt In Ihr beſted Licht zu 
fepen. Indeß will ich nicht läugnen, bag In der Nachahmung des Quintud 
nicht auch fehr trefflihe Züge vorkommen, und die ihm rigen find. Doch 
And es Züge, die nicht fowohl der befcheitenen Gröſe des Homerd gepemen, 
aid Tem flürmifchen Feuer eined neuern Dichterd Ehre machen würden. Daß 
dab Seſchrei der Götter, weiches hoch bild in den Himmel, und tief bis In 
ven Abgrund ersönt, weiches ten Berg und die Statt und die Flotte erfchüt: 
tert, von den Meufchen nicht gebört wird, dünkt mich eine fehr vielbeteutende 
Wendung zu ſeyn. Dad Geſchrel war größer, ald daß ed die Kleinen Werkzeuge 
ded menſchlichen Gehörs fallen konnten. 


1 In Auſehung der Stärke nnd Schneiligkeit wird niemand, der ben 
Hemer auch nur ein einzigeömal flüchtig durchlaufen bat, diefe Afertion Im 
Abrede feyn. Mur dürfte er ich vielleicht der ECrempel nicht gleich erinnern, 
aud welchen «8 erhellt, daB der Dichter feinen Göttern auch eine törperliche 
Größe gegepen, die alle natürliche Manage welt überfieigt. Sch verroeife Ihm 
alfe, außer der angegegenen Stelle von den zu Boden geworſenen Mars, ter 
Geben Hufen bedekt, anf ven Heim der Minerva (Kureny excrov nodeu 
nguleeoe” agagnar. Bliad. E. v. 746), unter weichen fi) fo viel Streiter. 
ald bunter: Städte In dad Feid zu Mellen vermögen , verbergen können; auf 
Ye Schritte des Neytunud (Iliad. N. v. 20.); vornebmtich aber auf die Zeiten 
aus der Beichreibung ded Schilded, wo Mars und Minerva bie Truppen dee 
beiagerten Stadt anführen. Lied. X- v. 516-109.) 
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tn dem Gemälde auf dad gemeine Maaß der Menſchheit herab: 
finten, und Jupiter und Agamemnon, Apollo und Achilles, 
Yjar und Mars, werden vollkommen einerlei Weſen, bie 
weiter an nichts ald an aͤußerlichen verabrebeten Merkmalen 
zu kennen find. 

Das Mittel, deſſen fih die Dialerei bedient, ums zu 
verftehen zu geben, baß in ihren Sompofitionen dieſes oder 
jenes als unfichtber betrachtet werden müfle, ift eine dünne 
Wolfe, in welde fie eö von der Seite der mithandelnden 
Perſonen einhüllt. Diele Wolfe ſcheint aus dem Homer felbft 
entiehnt zu ſeyn. Denn wenn im Getümmel der Schlacht 
einer von den wichtigern Helden in Gefahr kommt, aus ber 
ihn keine andere als göttlihe Macht reiten kann: fo läßt 
der Dichter ihn von der ſchützenden Gottheit in einen dicken 


— — Hexe 8’ apa opır Agns zaı Mallas A9nrn 

Aug yevosın, yevosıa de dıuara dadır 

Kalo xaı meyalı ovr Tevyeaır, os Te Iso reg, 

Aus agıınla" Aaoı d” unolıLorves noar. 
Gelon Ausleger des Homers, alte ſowohl aid neue, fcheinen ſich nicht aflegelt 
diefer wunderbaren Statur feiner Götter genugfam erinnert zu Haben; welchet 
aud ben Iindernden Erklärungen abzunehmen, die fie über den großen Heim 
ver Minerva geben zu müſſen glauben. (S. die Elarkiſch⸗Erneſtiſche Aus⸗ 
gebe ded Homers an der angegegene Stelle.) Han verliert aber den ter 
Seite des Erhabenen unendiich viel, wenn man fi) die Someriſchen GBörter 
nur immer In der gewöhnlichen Gröſe denkt, In weicher man fie, In @efell« 
khaft der Sterbiichen, auf ver Beinwand zu feben verwöhnt wird. Iſt ed 
indes ſchon nicht ter Malerei vergennt, fle in Dielen überſteigenden Dimen« 
ſtonen danzufiellen , fo darf ed doch die Bildhauerei gemiffermaßen then; un) 
th bin überzeugt, daß die alten Meifter, fo vote die Wiltung ber Söütter über 
haupt, alfe auch dad Ketofialifche, dad fie ofterd Ihren Statuen ertbeilten, 
aus dem Homer entiehnt haben. ıHerodot. IIh. Il. p. 190. Kalt. Wessel.) 
Ver ſchiedene Anmerkungen uͤver diefed Koleſſaliſche Imbbefontere,, und warum 
ed in der Biſdhancret von fo großer, in ter Malerei aber von gar feiner 
Wirkung IR, verfrare ich auf einen antera Ort. 
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Nebel oder in Nacht verbüflen, und fo davon führen; ald 
den Paris von der Venus, : den Idaͤus vom Neptun, ? den 
Hektor vom Apollo.3 Und diefen Nebel, diefe Wolfe wird 
Saylus nie vergefen, dem Künftler beitend zu empfehlen, 
wenn er ihm bie Gemälde von dergleichen Begebenheiten vor: 
zeihnet. Wer fieht aber nicht, daß bei dem Dichter bad 
Ginhüllen in Nebel und Nacht weiter nichts, ald eine poetifche 
Rebensart für unfichtbar machen ſeyn fol? Es hat mic 
daher jederzeit befrembet, diefen poetifhen Ausdruck realifirt 
und eine wirfliche Wolle in dem Gemälde angebracht zu fin: 
den, hinter welcher ber Held, wie binter einer ſpaniſchen 
Wand, vor feinem Feinde verborgen ſteht. Das war nicht 
die Meinung des Dichters. Das heißt aud den Gränzen der 
Malerei herausgeben; denn Diele Wolke tft hier eine wahre 
Hieroglyphe, ein bloßes ſymboliſches Zeichen, bad den befreiten 
Held nicht unfichtbar macht, fondern den Betrachtern zuruft: 
ihr mäßt ihn euch als unfichtbar vorftellen. Sie ift hier 
nichts beſſer, als die befchriebenen Zettelchen, die auf alten 
gothifchen Gemälden den Perfonen aus dem Munde gehen. 
Es iſt wahr, Homer laßt ben Achilles, indem ihm Apollo 
den Sektor enträdt, noch dreimal nach dem dicken Nebel mit 
der Lanze ſtoßen: roi⸗ * neon rue Badrıar. dAllein auch dad 
beißt in der Sprache des Dichterd weiter nichts, als daß 
Achilles fo wuͤthend geweſen, daß er noch dreimal geftoßen, 
che er es gemerft, daß er feinen Feind nit mehr vor fi 
habe. Keinen wirklichen Nebel fahe Achilles nicht, und das 
ganze Kunſtſtuͤck, womit die Götter unfichtbar machten, beftand 


I Uiad. T. v. 381. 
2 Uiad. E v. 3. 
s iad. Y. v. 446. 
°ibid. v. 446. . 
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auch nicht in dem Nebel, ſondern in der Ichnellen Entrüdung. 
Nur um zugleich mit anzuzeigen, daß die Entrüdung fo ſchnell 
gefchehen, daß kein menſchliches Auge dem entrüdten Körper 
nachfolgen können, hüllt ihn der Dichter vorher in Nebel ein; 
nicht weil man anftatt des entrüdten Körpers einen Nebel 
gefehen, fondern weil wir dad, was in einem Nebel it, als 
nicht fichtbar deufen. Daher lehrt er ed aud bisweilen am, 
und läßt, anftatt dad Object unfichtbar zu machen, das Suk: 
ject mit Blindheit geichlagen werden. So verfinftert Neptun 
die Augen ded Nchilles, wenn er den Aeneas aus feinen 
mörderifchen Händen errettet, den er mit einem Nude mitten 
aus dem Gewühle auf einmal in das Hintertreffen verfept. ! 
In der That aber find des Achilles Augen hier eben fo wenig 
verfinftert, als dort die entrüdten Helden in Nebel gehüllt; 
fondern der Dichter feßt dad eine und dad andere nur bloß 
binzu, um die außerfte Schnelligfeit der Entrüdung, welde 
wir dad Verfhwinden nennen, dadurch finnlicher zu maden. 

Den Homerifhen Nebel aber haben fih die Maler nict 
bloß in ben Faͤllen zu eigen gemacht, wo ihn Homer felbft 
gebraucht hat oder gebraucht Haben würde: bei Unſichtbarwer⸗ 
dungen, bei Verfchwindungen; fonderu überall, wo der Be 
trachter etwas in dem Gemälde erfennen foll, was die Perſonen 
des Gemaldes entweder alle, oder zum Theil, nicht ertennen. 
Minerva ward dem Achilles nur allein fichtbar, als fie ihn 
zurüchielt, ſich mit Chatigleiten gegen den Agamemuon zu 
vergehen. Dieſes auszudrücken, fagt Caplus, weiß ich feinen 
andern Rath, ald daß man fie von der Seite der übrigen 
Rathsverſammlung in eine Wolfe verhülle Ganz; wider den 
Geiſt des Dichters. Unfichtbar ſeyn, ift der natürliche Zuſtand 
feiner Götter; es bedarf feiner Blendung, feiner Abfchneidung 

! itiad. V. 0. 321. 
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der Lichtfirablen, dab fie nicht gefehen werden; ! fondern «6 
bedarf einer Erleuchtung, einer Erhöhung des fterblicden Ge⸗ 
ſichts, wenn fie geſehen werden follen. Nicht genug alfo, daß 
die Wolle ein willfürliches und fein natürliches Zeichen bei 
den Malern ift; dieſes willkürliche Zeichen bat auch nicht 
einmal die beftimmte Deutlichkeit, die ed als ein folches haben 
fönnte, denn fie brauchen ed eben fowohl, um das Sichtbare 
unfichtbar, ald um dag Unfichtbare fichtbar zu machen. 


XIII. 


Wenn Homers Werke gaͤnzlich verloren waͤren, wenn wir 
von feiner Ilias und Odyſſee nichts uͤbrig hatten, als eine 


s Zwar läßt Homer auch Gottheiten fich dann und wann In eine Welke 
hien, aber nur afddann, wenn fie von andern Gottheiten nidyt wollen 
gefeben werden. 3. €. Diad. Ä. v. 282, wo Juno und der Gchlaf zega 
sogar fich nach dem Ida verfügen, war ed der ſchlauen Göttin höchfte 
Sorge, von der Benus nicht entdeckt zu werten, Ne ihr, nur unter dem 
Berwante einer ganz andern Weile, Ihren Sürtel geliehen hatte. An eben 
den Buche (v. 344.) muß eine güldene Wolke den wollufttrunfenen Juplter 
mis feiner Semaplin umgeben, um Ihren züchtigen Weigerungen abzubelfen. 

ITos x Zoı, Iırız ywi Iewr auıyeretauy 

Eudorr’ adenose; — — — 
Ste ſurchte ſich nicht von den Menfchen gefeben zu werden, fondern von den 
Göttern. Uud wenn ſchon Homer den Juviter einige Beilen darauf fagen läßt: 


Hon, ynte Ir Toye dadıdı, „are re’ aydgwr 

Oyeodaı Toor Tor iyw vepos aupızalınyw 

XÄovasor. 
fo folgt doc daraus nicht, dar fie erft dieſe Wolke vor den Augen der Men⸗ 
{chen würde verborgen haben, ſondern es will nur fo viel, daß fie in Diefer 
Weite eren fo unſichtbar den Gottern werden folle, ald fie ed nur Immer den 
Meunſchen ſey. So auch, wenn Minerva fih den Heim ted Pluts anfieps, 
(Miad. E. v. 843.) weldhed mit dem Berbüllen In eine Wolke elneriel Wire 
ung hatte, geichteht ed nicht, um von den Trojanern nicht geieben zu werden, 
die fie entweder gar nicht, oder unter der Geſtait des Sideneiut erblicken. 
fondern ledigiich, damit fie Mars nicht ertennen möge. 
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ähnliche Folge von Gemälden, dergleihen Caylus daraus vor 
geichlagen: würden wir wohl aus diefen Gemälden, — fie 
follen von der Hand des volllommenften Meifters ſeyn, — 
ih will nicht fagen, von dem ganzen Dichter, fondern bloß 
von feinem malerifhen Talente und den Begriff bilden koͤnnen, 
ben wir jest von ibm haben? 
Man mache einen Verſuch mit dem erften dem beiten Stüde. 
Es fey das Gemaͤlde der Pet. ! Was erbliden wir anf ber 
Fläche ded Kuͤnſtlers? Todte Leichname, brennende Sceiter: 
haufen, Sterbende mit Beftorbenen beichäftigt, ben ergürnten 
Bott auf einer Wolke, feine Pfeile abbrüdend. Der größte 
Reichthum dieſes Gemaͤldes iſt Armuth bed Dichterd. Denn 
ſollte man den Homer aus dieſem Gemaͤlde wieder herſtellen: 
was könnte man ihn ſagen lafien? „Hierauf ergrimmte Apollo, 
„und ſchoß ſeine Pfeile unter das Heer der Griechen. Viele 
„Griechen ſtarben und ihre Leichname wurden verbrannt.“ 
Nun leſe man den Homer ſelbſt: 
Bn de xar' ouluunow zapıyov Ywoueros ine, 
Tot’ ouoswır dywr, Aupnpepea Te Yaperenr. 
Enlaytav d’ 73 Oigos In’ ar Xwouvoo, 
Avruu mymdevros‘ 0 d’ wie vuxtı dog‘ 
Er’ ins dnavsvde veur, uera d’ io ine 
Aewn de alayyn yarız! deyugeoio Prow. 
Oypnas er newror dnoyero, zu zuvas agyoL 
Avrag ine’ avrowı Belog iyeneunes bp 
Rail” aıı de nupas veruww xawrro Iayıtiaw 
So weit das Leben über das Bemälde ift, fo weit ik 
der Dichter hier über ben Maler. Ergrimmt mit Bogen und 
Köcher, fteigt Apollo won den Zinnen ded Olympus. Ich fehe 
ihn nicht allein herabfteigen, ich höre ihn. Mit jedem Tritte 
! Died. A. v. 44-58. Tablesux tints de V’lliade p. 70. 
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erflingen die Pfeile um die Schultern des Sornigen. Er 
gebt einber, gleih der Naht. Run fißt er gegen ben Schiffen 
über, und fhnellt — fürchterlich erklingt ber filberne Bogen 
— den erften Pfeil auf die Manlthiere und Hunde. Sodann 
faßt er mit dem giftigern Pfeile die Menfchen felbft; und 
überall lodern unanfbörlich Holzftöße mit Leihnamen. — Es 
ift unmöglich, die muſikaliſche Malerei, welche die Worte des 
Dichters mit hören laffen, in eine andere Sprache überzutragen. 
Es ift eben fo unmöglich, fie aud bem materiellen Gemälde zu 
vermutbhen, ob fie fchon nur der allerkleinſte Vorzug ift, dem 
dad poetifhe Gemälde vor felbigem bat. Der Hauptvorzug 
it diefer, daß und ber Dichter zu bem, was das materielle 
Gemälde aus ihm zeigt, durch eine ganze Balerie von Be 
mälden führt. 

Aber vielleicht iſt die Peſt fein vortheilbafter Vorwurf 
für die Malerei. Hier iſt ein anderer, der mehr. Reize für 
dad Auge hat. Die rathpflegenden trintenden Bötter. 1 Ein 
goldener offener Palaſt, willtürliche Gruppen der fchönften 
nnd verehrungswärbigften Seftalten, ben Pocal in ber Hand, 
von neben, der ewigen Jugend, bedient. Welche Arditektur, 
weihe Maffen von Licht und Schatten, welche Contrafte, 
welche Mamicfaltigfeit des Auddruds! Wo fange ih an, 
wo höre ih auf, mein Auge zu weiden? Wenn mic der 
Maler fo bezaubert, wie vielmehr wird es ber Dichter thun! 
Ich ſchlage ihn auf, mund ich finde — mich betrogen. Ich 
finde vier gute plane Zeilen, die zur Untexfchrift eined Ge⸗ 
maͤldes bienen können, in welden der Stoff zu einem Ge— 
mälde liegt, aber bie felbft fein Gemälde find. 

Oı de Ye nag Zurı xadnutyos Nyogowrro 
Xawsen dv dansda, uera de apıcı norrıa 'Hfn 
ı Wied. 4. v. 1-6. Tableaux tirös de lHiade p. 30. 
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‚Nexzop turoyor” ro de yowascıs denasco 

Audeyar allnlox, Towav noir Eloogowrres. 
Dad würde ein Apollonius, ober ein noch mittelmäßigerer 
Dichter, nicht fehlechter geiagt haben; und Homer bleibe hier 
eben fo weit unter dem Maler, als ber Maler dort unter 
ihm blieb. 

Noch dazu findet Eaplus in dem ganzen vierten Bude 
der Ilias fonft kein einziges Gemälde, ald nur eben im dieſen 
vier Zeilen. So fehr fih, fagt er, dad vierte Buch durch 
die mannichfaltigen Ermunterungen zum Angriffe, durch bie 
Fruchtbarkeit glängender und abftehender Charaktere, und 
durch die Kunſt ausnimmt, mit welher und der Dichter die 
Menge, die er in Bewegung feßen will, zeigt: fo ift es doch 
für die Malerei gänzlich unbraudbar. Er hätte dazu fehen 
können: fo reich es auch fonft an dem tft, was man poetiſche 
Gemälde nennt. Denn wehrlih, ed kommen derer in dem 
vierten Buche fo bänfige und fo vollfommene vor, als nut 
in irgend einem andern. Wo ift ein ausgeführteres, täu: 
ſchenderes Gemaͤlde, als das vom Pandarus, wie er auf Un 
reisen der Minerva den Waffenſtillſtand bricht und feinen 
Pfeil auf den Menelaus losdrädt? Als das von dem An 
rüden bed griedhifchen Heeres? Als bad von dem beider: 
feitigen Angriffe? Als das von ber That dee Ulyfes, burb 
die er den Tod feines Leucns rat? 

Was folgt aber hieraus, daß nicht wenige der ſchoͤnſten 
Gemälde des Homerd Leine Gemälde für den Artiſten ge 
ben? daß der Artift Gemälde aus ihm sieben fann, wo er 
felbft feine hat? daß bie, welche er bat, und der Artiſt ge: 
brauchen faun, nur ſehr armielige Gemaͤlde ſeyn würden, 
wenn fie nicht mehr zeigten, als ber Artift zeigt? Was fontt, 
ald die Werneinung meiner obigen Frage? Daß aus ben 
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materiellen Gemälden, zu welchen die Gedichte bed Homers 
Stoff geben, wenn ihrer auch noch fo viele, wenn fie auch 
noch fo vortrefflih wären, fi dennoch auf das malerifche 
Talent des Dichters nichts fchließen läßt. 


XIV. 


Iſt dem aber fo, und kann ein Gedicht fehr ergiebig für 
den Maler, dennoch aber felbft nicht maleriih, binmwieberum 
ein andered fehr malerifh, und dennoch nicht ergiebig für 
den Maler ſeyn: fo. ift ed auch um den Einfall dee Grafen 
Saplus gethan, welcher die Brauchbarkeit für den Maler zum 
Probierftein der Dichter machen, und ihre Nangorbnung nach 
der Anzahl der Gemälde, die fie dem Artiſten barbieten, be 
fimmen wollen. ! 

Sen fen ed, dieſem Einfalle auch nur durch unfer Stils 
ſchweigen das Anfehen einer Regel gewinnen zu laffen. Milton 
würde als das erfte unfchuldige Opfer derfelben fallen. Denn 
es ſcheint wirklich, daß das verächtliche Urtheil, welches Caylus 
über ihn fpricht, nicht fowohl Nationalgeſchmack, ald eine 
Folge feiner vermeinten Megel gewefen. Der Berluft bes 
Geſichts, fagt er, mag wohl die größte Aebnlichkeit feyn, die 
Milton mit dem Homer gebabt bat. Freilich kann Milton 
feine Galerien füllen. Aber müßte, fo lange ich das leibliche 
Auge hätte, die Sphäre defielben auch bie Sphäre meines 


s Tableaux tires de l’llisde, Avert. p. V. On est toujours convenn, 
gus plus un Potme fournissait d’images et d’aclions, plus il avail de 
suptriorits en Potsie. Cette reflexion m’arait conduit A penser que lo 
ealcul des differens Tableaux , qu’offrent les Po&mes, pourait servir ä 
Comparer le m£rito respeclif des Po&mes et des Pottes. Le nombre et 
le genre des Tablcaux que presentent ces grands ouvrages, auralent 
&t une espece de pierre de louche, ou plutdt une balance certaine de 
@trile de ces Po&mes eı du genie de leurs Auleurs. 
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inneen Auges feyn, jo würde ih, um von biefer Einfchräns 
fang frei zu werden, einen großen Werth auf den Verluſt 
des erſtern legen. 

Das verlorene Paradies iſt Darum nicht weniger bie erſte 
Epopee nad dem Homer, weil es wenig Gemälde liefert, ale 
die Leidensgefhichte Chriſti deßwegen ein Poem ift, weil man 
kaum den Kopf einer Nadel in fie fegen fann, ohne auf eine 
Stelle zu treffen, die nicht eine Menge der größten Artiſten 
befchäftigt hatte. Die Evangeliſten erzählen dad Factum mit 
aller möglichen trodenen Einfalt, und der Artift nutzt die 
mannichfaltigen Theile deſſelben, ohne daß fie ihrer Seite ben 
geringften Funfen von maleriſchem ®enie dabei gezeigt haben. 
Es giebt malbare und unmalbare Facts, und der Gefchicht: 
f&hreiber kann die malbarften eben fo unmaleriſch erzäblen, 
ald der Dichter die unmalbarften maleriſch darzuſtellen ver: 
mögend ift. 

Man läßt fi bloß von der Zweideutigkeit bed Wortes 
verführen, wenn man die Sache anders nimmt. Gin poeti: 
ſches Gemälde ift nicht nothwendig dad, was in ein mate 
rielled Gemälde zu verwandeln tft; ſondern jeder Zug, jebe 
Berbindung mehrerer Züge, durch bie und der Dichter feinen 
Gegenſtand fo finnlich macht, daß wir ung dieſes Gegenſtan⸗ 
bes deutlicher bewußt werden ald feiner Worte, heißt male 
rifch, Heißt ein Gemälde, weil ed und bem Grade der Yu: 
fion näher bringt, deſſen dad materielle Gemalde befonderd 
fähig ift, der fi von dem materiellen Gemälde am erften 
und leichteften abitrahiren laffen. ! 


2» Was wir yoetifche Gemälde nennen, nannten die Alten Phantafien, 
wie man fih aud Den: Kongin erinnern wird. Und was wir die SHufien, 
das Täufchende diefer Gemaͤlde heißen, hieß bei ihnen die Enargıe. Daber 
batte einer, wie Plutarchus meldet, (Krot. T. 11. Edit. Henr. Steph. 
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XV. 


Nun kann der Dichter zn diefem Grade der Illuſion, wie 
bie Erfahrung zeigt, auch die Vorſtellungen anderer, ale 
ſichtbarer Gegenſtaͤnde erheben. Folglich muͤſſen nothwendig 
dem Artiften ganze Claſſen von Gemälden abgehen, die der 
Dichter vor ihm voraus hat. Drydens Dbe auf den Cäaͤciliens⸗ 
tag iſt voller mufilalifhen Gemälde, die den Pinfel mißig 
laſſen. Doch ich will mich in dergleichen Exempel nicht ver: 
lieren, aus welchen man am Ende doch wohl nicht viel mehr 
lernt, als daß die Farben feine Töne, und die Ohren feine 
Augen find. 

Ich wii bei den Gemälden bloß fihtharer Gegenftände 
ſtehen bleiben, die dem Dichter und Maier gemein find. 
Woran liegt ed, daß manche poetiſche Gemälde von biefer 
Art für den Maler unbrauhbar find, und binwiederum 
manche eigentliche Gemälde unter der Behandlung des Dichs 
ters den größten Theil ihrer Wirkung verlieren ? 

Exempel mögen mich leiten. Ich wieberhole ed: bad Ge: 
malde des Pandarus im vierten Buche der Ilias ift eines 
von den ausdgefährteften, täufchendften im ganzen Homer. 
Don dem Ergreifen des Bogens bis zu dem Fluge des Pfeiles 


P. 1851.) gefagt: die poetiſchen Phantafieen wären, wegen Ihrer @nargle, 
Urdume der Wacenten; dı romrızaı gyurrasıaı dıa nr dvapysıar 
Yenyuporwr Ivunrıa duo. Ich wünſchte fehr, die neuern Rebrbiicher der 
Dichtkunſt Härten fich diefer Benennung bedienen, und bed Wortd Gemälde 
gänzlich enthalten wollen. Gie würden und eine Menge halbwabrer Regeln 
tıfparı haben, derer vornehinfier Grund Die Uebereinkinsmung eines willkür⸗ 
den Namens If. Poetiſche Phantafieen wiirde kein Menfch fo leicht ten 
Schranken eined materiellen Gemäides unterworfen haben; aber fobald man 
Ne Phantaſieen pverifche Gemälde nannte, fe war der Grund zur Berfüt⸗ 
Tung gelegt. 
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{ft jeder Augenblit gemalt, und alle dieſe Augenblide find 
fo nahe und doch fo unterfchieden angenommen, daß, menn 
man nicht wüßte, wie mit bem Bogen umzugehen twäre, 
man ed aus diefem Gemälde allein lernen könnte. ? Pandarus 
zieht einen Bogen hervor, legt die Senne an, öffnet den 
Köcher, wählt einen noch ungebrauchten wohlbefiederten Pfeil, 
fest den Pfeil an die Senne, zieht die Senne mit fammt 
dem Pfeile unten an dem Ginfchnitte zurüd, die Senne uaht 
fich der Bruſt, die eiferne Spige des Pfeiled dem Bogen, der 
große geründere Bogen fehlägt toͤnend auseinander, die Senne 
ſchwirrt, ab fprang der Pfeil, und gierig fliegt er nad feinem 
Ziele. 

Ueberiehen kann Caylus diefes vortrefflide Gemälde nicht 
haben. Was fand er alſo darin, warum er es für unfähig 
achtete, feinen Artiften zu befchäftigen? Und was war es, 
warum ibm die Verſammlung der rathpflegenden zechenben 
Sötter zu diefer Abfiht tauglicher duͤnkte? Hier ſowohl als 
dort find fichtbare Worwirfe, und was braucht der Dialer 
mehr, als lihtbare Vorwürfe, um feine Fläche zu füllen ? 

Der Knoten muß diefer ſeyn. Dbfehon beide Vorwuͤrfe, 
als fichtbar, der eigentlichen Malerei glei fähig find: fe 

ı Hiad. A. v. 108. 

dur kovla Tofor Eike — — — — 

Kaı To ner dv zarednne Tarvoaanıeros, FOTE yaıy 
Aysdıras — — — — — 

Avtap 6 avla Troum @agerays fx r ler’ lor 
Aßinra. mreporvra, uelewvov ou oduvanr. 

Alya d” ämı veuon xarenoapm nımpor Oisor — — 
Eixe 3’ öuov ylupıdas ve Anßaw. zaı veupa lose. 
Nevonv ur ualım melacer, toke de didneor. 

Avrag Inedn zuxloreger ‚eya rotor Frare. 


Aysr Bios. vevon de uey' layer. alro d° dicor 
OfuBelys, za” önıdor Inınresda: uersawer. 
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findet fih Doch diefer weſentliche Unterſchied unter ihnen, daß 
jener eine fichtbare fortfchreitende Handlung ift, deren ver: 
ſchiedene Theile fih nah und nah, in der Zolge ber Seit, 
ereignen, biefer bingegen eine fichtbare ſtehende Handlung, 
deren verfchiedene Theile fi neben einander im Raume ent: 
wideln. Wenn nun aber die Malerei, vermöge ihrer Zeichen 
oder der Mittel ihrer Nachahmung, die fie nur im Raume 
verbinden ann, der Seit gänzlich entfagen muß: fo Tönen 
fortfchreitende Handlungen, als fortichreitend, unter Ihre Ge: 
senitände nicht gehören, ſondern fie muß fih mit Handlungen 
neben einander, oder mit bloßen Körpern, bie durch ihre 
Stellungen eine Handlung vermuthen laffen, begnügen. Die 
Doefie Hingegen — — 


XVI. 


Doch ich will verſuchen die Sache aus ihren erſten Gruͤn⸗ 
den herzuleiten. 

Ich ſchließe ſo. Wenn es wahr iſt, daß die Malerei zu 
ihren Nachahmungen ganz andere Mittel oder Zeichen ge⸗ 
braucht als die Poeſie; jene naͤmlich Figuren und Farben 
in dem Raume, diefe aber artikulirte Töne in der Seit; 
wenn unftreitig die Zeichen ein bequemes Verhaͤltniß zu dem 
Bezeichneten haben müflen: fo können neben einander geord: 
nete Beihen, auch nur Gegenftände, die neben einander, oder 
deren Theile neben einander eriftiren, auf einander folgende 
Zeihen aber, auch nur Gegenftände ausdrüden, die auf ein: 
ander, oder deren Theile auf einander folgen. 

Gegenitände, die neben einander oder deren Theile neben 
einander eriftiren, heißen Körper. Zolglih find Körper mit 
ikren fihtbaren Gigenfhaften die eigentlichen Gegenftände 


der Malerei. 
Reifing, Werte. VI, 8 
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Gegenftände, die auf einander, ober deren Theile auf 
einander folgen, beißen überhaupt Handlungen. Folglich find 
Handlungen der eigentlide Gegenſtand der Poeſie. 

Doch alle Körper eriftiren nicht allein in dem Maume, 
fondern auch in der Zeit. Sie dauern fort, und koͤnnen in 
jedem Augenblide ihrer Dauer anders erfcheinen und in 
anderer Verbindung ftehen. Jede biefer augenblidlichen Er⸗ 
fheinungen und Verbindungen it die Wirfung einer vorher: 
gehenden, und kann. die Urſache einer folgenden, und ſonach 
gleihfem das Centrum einer Handlung feyn. Folglich kann 
die Malerei auch Handlungen nachahmen, aber nur anden: 
tungswelfe durch Körper. 

Auf der andern Seite können Handlungen nicht für fid 
felbft beftehen, fondern müflen gewiſſen Weſen anhangen. In 
fo fern nun dieſe Weſen Körper find, oder ald Körper be: 
trachtet werden, fchildert die Poefie auch Körper, aber nur 
andeutungsweife durch Handlungen. 

Die Malerei kann in ihren coeriftirenden ECompofitionen 
nur einen einzigen Augenblid der Handlung nußen, und muß 
daher den pragnanteiten wahlen, aus welchem dad Berber: 
sehende und Zolgende am begreiflichiten wird. 

Eben fo kann auch die Poeſie in ihren fortfchreitenden 
Nahahmungen nur eine einzige Cigenfchaft der Körper nugen, 
und muß daher diejenige wahlen, welche das finnlichfte Bild 
des Körpers von der Seite erwedt, von welcer fieihn braucht. 

Hieraus fließt die Negel von der Einheit der malerifchen 
Berwörter und der Sparſamkeit in den Schilderungen für: 
perliher Gegenftaude. 

SH würde in biefe trodene Schlußlette weniger Ber: 
szauen fegen, wenn ich fie nicht Durch die Praris des Homer: 
vollfoinmen beitatigt fande, oder wenn es nicht vielmehr bie 
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Praris des Homerd felbft wäre, die mich darauf gebracht 
hätte. Nur aus diefen Grundfäßen laßt fich die große Ma: 
uier des Griechen beftimmen und erflären, fo wie der ents 
gegengeſetzten Manier fo vieler neuern Dichter ihr Recht er- 
theilen, die in einem Stüde mit dem Maler wetteifern wollen, 
in welchem fie nothwendig von ibm überwunden werden müffen. 

Ich finde, Homer malt nichts ald fortfchreitende Hands 
Iungen, und alle Körper, alle einzelne Dinge malt er nur 
durch ihren Antheil an diefen Handlungen, gemeiniglich nur 
mit Einem Zuge. Was Wunber alfo, daß der Maler, da 
wo Homer malt, wenig oder nichts für fich zu thun fieht, 
und daß feine Ernte nur da tft, mo die Seihichte eine 
Menge fchöner Körper, in fhönen Stellungen, in einem der 
Kunit vortheilhaften Raume zufammenbringt, der Dichter 
ſelbſt mag diefe Körper, diefe Stellungen, diefen Raum fo 
wenig malen, ald er will? Man gehe die ganze Folge der 
Gemälde, wie fie Caylus aus ihm vorfchlägt, Stüd vor 
Stuͤck durch, und man wird in jedem den Beweis von diefer 
Anmerkung finden. 

Ich laſſe alfo hier den Grafen, der den Farbenitein des 
Malers zum Probierftein des Dichters machen will, um bie 
Manier ded Homers näher zu erflären. 

Für Ein Ding, fage ich, hat Homer gemeiniglih nur 
Einen Zug. Ein Schiff it ihm bald das ſchwarze Schiff, 
bald das hohle Schiff, bald dad fchnelle Schiff, hoͤchſtens das 
wohlberuderte ſchwarze Schiff. Weiter läßt er fich in die Ma: 
lerei des Schiffes nicht ein. Aber mohl dad Schiffen, dag 
Anfahren, dad Unlanden ded Schiffes, macht er zu einem 
ausführlihen Gemälde, zu einem Gemälde, aud welchem der 
Mater fünf, fech3 befondere Gemalde machen müßte, wenn er 
ed ganz auf jeine Leinwand bringen wollte. 
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Zwingen den Homer ja befondere Umftände, unfern Blid 
auf einen einzelnen körperlichen Gegenſtand länger zu beften: 
fo wird dem ungeachtet fein Semälde daraus, dem der Wialer 
mit dem Pinfel folgen fünnte; fondern er weiß Durch ungab: 
fige Kunftgriffe diefen einzelnen Segenftand in eine Folge von 
Augenblicken zu feßen, in deren jedem er anders erfcheint, 
und in deren leatem ihn der Maler erwarten muß, um uns 
entitanden zu zeigen, was wir bei dem Dichter entſtehen fehen. 
3. €. Will Homer und den Wagen der Juno feben laflen, fo 
muß ihn Hebe vor unfern Augen Stüd vor Stüd zuſammen⸗ 
fegen. Wir fehen die Raͤder, bie Ahlen, ben Siß, die Dei: 
fel und Riemen und Strange, nicht fowohl wie ed beifammen 
tft, ale wie es unter den Händen der Hebe zuſammen künmt. 
Auf die Räder allein verwendet der Dichter mehr als einen 
Zug, und weist uns die ehernen acht Speichen, die goldenen 
Felgen, die Schienen von Erz, die filberne Nabe, alles ins: 
befondere. Man folte fagen, da der Rader mehr als eines 
war, fo mußte in der DBefchreibung eben fo viel Zeit mehr 
auf fie gehen, ale ihre befondere Anlegung deren in der Na: 
tur felbft mehr erforderte. ! 

Hpn 8’ augp’ oyxesacı Jong Bade zaunvla xuxie, 
Xalxea Oxtaxınua, dıdnpem dor apıgıg‘ 
Toy nroı xovaen irus aydıros, aurag untoder 

. Xalxe änıtoorpa, Moooagroora, Yayma lde tar 
IMnuvaı ö’ apyugov sic negıdaouoı auporenuder’ 
Aggos de zpvasıoo rar apyuprowır iuadır 
Erteratau Ju de negiöpoum avyruye: »ioı 
Tov 8° 85 apyupeog ovwos nelev" aurap in’ axgm 
Anne yovasıor xalovy Luyor, ir ds lsnadra 
Kal’ eBale, ya. — — — — 

Mad. K. v. 722-38. 
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BIN und Homer zeigen, wie Agamemnon bekleidet geweſen, 
fo muß fi der König ver unfern Augen feine völlige Kleidung 
Stud vor Stuͤck umthun, dad weiche Unterkleid, den großen 
Mantel, die fhönen Halbftiefel, ben Degen; und fo iſt er fertig 
und ergreift dad Scepter. Wir feben die Kleider, indem der 
Dichter die Handlung des Bekleidens malt; ein anderer würde 
bie Kleider bis auf die geringfte Franſe gemalt haben, und 
von der Handlung hätten wir nichts zu fehen befommen. ! 

— — — Moalaxov d' wdure yırava, 

Kaloy, vnyarsov, negı d’ av ueya Ballero Yagıc. 

Ioocoı ö’ unaı Aınagosıy &dnoaro zala nedıla. 

Apgı 8° ag mpomy Belero Epos aeyugonkor, 

Euro de oxnnıeov nargwior, apdıror aleı. 
Und wenn wir von diefem Scepter, welches hier bloß das väter: 
lihe, unvergänglihe Scepter heißt, fo wie ein ähnliches ihm an 
einem andern Drte bloß zawoea; yloıcı nenagueror, Dad mit 
goldenen Stiften befchlagene Scepter ift, wenn wir, fage ich, 
von dieſem wichtigen Scepter ein vollftändigeres, genaueres 
Bild haben follen, was thut ſodann Homer? Malt er und 
auffer den goldnen Nägeln nun auch das Holz, den geſchnitz⸗ 
ten Knopf? Ja, wenn die Befchreibung in eine Heraldik ſollte, 
danıit einmal in den folgenden Zeiten ein anderes genau bar: 
nach gemacht werden könne. Und doch bin ih gewiß, daß 
mancher neuere Dichter eine ſolche Wappentönigsbefhreibung 
daraud würde gemacht haben, in der treuberzigen Meinung, 
daß er wirklich felber gemalt habe, weil der Maler ihm: nad: 
malen fann. Was befümmert fi aber Homer, wie weit er 
den Maler hinter fib laßt? Statt einer Abbildung giebt er 
ung die Geſchichte bed Scepters; erft iſt es unter der Arbeit 
des Vulkans; nun glänzt ed in den Händen des Jupiters; 

ı Iliad. B v. 43-47. 


118 


nun bemerkt es die Würde Merkurs; nun ift es der Sommanbo: 
ftab des kriegeriſchen Pelops; nun der Sirtenftab des fried- 
lichen Atreus, u. f. w. 

— Ziunnreor $xwr. to uer Hoyaısos xaue Teuyor 

Hoyaısa ur Öwmee Ai Kooviovi avazrı' 

Avtap apa Zeus dume Öraxrogı Apyeıpyorry. 

Eeurua; de arat duxev Helomı nirkınnw. 

Avrap 6 aure Illu dur Argei, rauen lau. 

Argeus de Iynarwr #lıne nrolvaerı Quesn. 

Avrap 6 aure Burz’ Ayausuvori Asıne Yognvaı. 

JTollneı vyaoıcı zus Aoysi martı avasasır. ! 
Sp kenne ih endlich dieſes Scepter. beſſer, ald mir es ber 
Maler vor Augen legen, ober ein zweiter Vulkan in bie 
Hände liefern fönnte. — Es würde mich nicht befremden, 
wenn ich fände, daß einer von den alten Auslegern des Homers 
dieſe Stelle ald die vollkommenſte Allegorie von dem Urfprunge, 
dem Kortgange, der Befeftigung und endlichen Beerbfolgung 
der königlichen Gewalt unter den Menfhen bewundert hätte. 
ch würde zwar laͤcheln, wenn ich läfe, daß Vulkan, welder 
das Scepter gearbeitet, als das Teuer, als dad, was dem 
Meniben zu feiner Erhaltung das unentbehrlichite ift, die 
Abitelung der Bedürfniffe überhaupt anzeige, welche die erften 
Menichen, fih einem einzigen zu unterwerfen, bewogen; daß 
der erfte König ein Sohn der Zeit (Zev: Koorwr), ein ehr: 
wärbiger Alte geweſen fey, welcher feine Macht mit einem 
beredten Mugen Manne, mit einem Merkur (Aaxroem Ag- 
ysıyorrn) theilen, oder gänzlich auf ihn übertragen wollen; 
daß ber Fluge Hebner zur Zeit, al3 der junge Staat von aud: 
wärtigen Keinden bedroht worden, feine oberite Gewalt dem 
tapferften Rrieger (/slunı niykınno) überlaſſen habe; daß ber 

’ itiad. B. v. 101 - 108 
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tapfere Krieger, nachdem er ‚die Feinde gebampft and das 
Meich gefichert, es feinem Sohne im die Hände fpielen können, 
welcher als ein friedliebender Dtegent, als ein wohlthätiger 
Hirte feiner Wöller (nom Aaur), fie mit Wohlleben und 
Ueberfluß befaunt gemacht babe, wodurch nach feinem Tode 
bem reichfien feiner Anverwandten (nolvagrı Buegr) der Weg 
gebahnıt worden, Dad mas bisher dad Vertrauen ertheilt, und 
dad Verdienft mehr für eine Bürde ald Würde gehalten hatte, 
durch Geſchenke und Beſtechungen an fi zu bringen, und es 
hernach als ein gleihlam erkauftes But feiner Familie auf 
immer zu verfidern. Sch würde lächeln, ih würde aber dem 
ungeachtet in meiner Achtung für den Dichter beftärft werben, 
dem man fo vieles leihen kann. — Doch biefes liegt außer 
meinem Wege, und ich betrachte jeht die Geſchichte des Scep- 
tecs bloß ald einen Kunftgriff, und bei einem einzelnen Dinge 
verweilen zu machen, ohne fi in die froftige Beſchreibung 
feiner heile einzulaffen. Anh wenn Achilles bei feinem 
Scepter Ihwört, bie SGeringihäßung, mir welder ihm Aga⸗ 
memnon begegnet, zu raͤchen, giebt und Homer die Gefchichte 
diefed Scepterd. Wir fehen ihn auf den Bergen grünen, bad 
Cifen trennet ihn von dem Stamme, entblättert und ent: 
rindet ihm, und. macht ihn bequem, den Michtern des Volkes 
zum Zeichen ihrer göttlihen Würde zu dienen. ! 

Naı ua ode onnnreor, ro ur ounore yulla xaı 0,0% 

Puon, enedn newra Tounv dv ogsac. Zeloınar, 

Ovö’ aratniqus reg yap eu # yalxoy dlewe 

„bulla Tz mas yloror" yur aure zur virs Ayauer 

Er nalauxs gogsuwos dızanstolu. vi Te Feng: 

IIęoc chor warn = — — — 
Dem Homer war wicht ſowohl daran gelegen, zwei Stäbe von 

s 1liad, A. v. 2II-3W. 
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verichtedener Meterie und Figur zu ſchlldern, als uns von 
der Verſchiedenheit ber Macht, deren Zeichen dieſe Stabe 
waren, ein finnliched Bild gu machen. Jener, ein Merk des 
Volkans; diefer, von einer unbelannten Hand auf den Pergen 
gefchnitten; icner der alte Beſitz eines edeln Hauſes; dieſer 
beſtimmt, die erſte die beſte Fauſt zu fuͤllen; jener, von einem 
Monarchen über viele Infeln unb tiber ganz Argos eritredt; 
dieſer von einem aus dem Mittel dee Griechen geführt, dem 
man nebit andern die Bewahrung dee Geſetze anvertraut katte. 
Diefed war wirklich der Abftand, in welchen fi Agamemnon 
und Achil von einander befanden; ein Nbftand, den Achill 
felbit, bei allem feinem binden Sorne, einzugeftehen nit 
umhin fonnte. 

Doch nicht bloß da, wo Homer mit feinen-Belchreibungen 
dergleichen weitere Ablichten verbindet, fondern auch da, wo 
es ihm um dad bloße Bild zu thun iſt, wird er dieled Bild 
in eine Art von Geſchichte des Segenftandes verfireuen, um 
die Theile deſſelben, die wir in der Natur neben einander 
fehen, in feinem Gemaͤlde eben fo natürlich auf einander folgen 
und mit dem Fuffe der Rebe gleichſam Schritt halten zu 
laden. 3. E. Er wii uns ben Bogen des Pandarus nalen: 
einen Bogen von Horn, von’ der und der Lange, wohl polirt 
und an beiden Spisen mit Goldblech beichlagen. Was thut 
er? Zahlt er und alle diefe Eigenſchaften fo troden eine nad 
ber andern vor? Mit nichten; dad würde einen ſolchen Bogen 
angeben, vorfchreiben, aber nicht malen beißen. Er fängt mit 
der Jagd des Steinbodes an, aus deſſen Hörnern der Bogen 
gemacht worden; Pandarıd hatte ihm in den Zelfen aufge 
paßt, und ihn erlegt; die Hörner waren von außerordentlicher 
Größe, deßwegen beftimmte er fie zu einen Bogen; fie fom: 
men in die Arbeit, der Künitler verbindet fie, polirt fie, 
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befeplägt fie. Und fo, wie gefagt, fehen wir bei dem Dichter 
entftehen, was wir bei dem Maler nicht anbers ald entſtanden 
feben können. ! 

— — — Tofor tütoor, italov alyos 

Aybıov, ov qu nor’ aurog, Une gegYoio Tuynoas, 

Heron: ixfaworra dedeyusvos dr noodonnas 

Befinxe nęoc snIus‘ 6 d’ ünTiog Puneoe neren. 

Tov xega Pa uryalng Ixzaıdexadupa nepune 

Kaı ra uer daxnaas xegmofuo; page Texte, 

May 8° iv Asıvas, zouoenv Enedyxe zopawnr. 

Ich würde nicht fertig werden, wenn ich alle Erempel 

diefer Art anschreiben wollte. Sie werben jedem, der feinen 
Homer inne bat, in Menge beifallen. 


XVII. 


Aber, wird man einwenden, die Zeichen der Poefle find 
nicht bloß auf einander folgend, fie find auch vwillfürlich; 
und als willfürliche Zeichen find fie allerdings fähig, Körper, 
fo wie fie im Raume eriftiren, auszudrüden. In den Homer 
ſelbſt finden fich hiervon Erempel, an deſſen Schild des Achilles - 
man fih nur erinnern dürfe, um das enticheidendfte Beiſpiel 
zu haben, wie weitlaufig und doch poetifch man ein einzelnes 
Ding nach feinen heilen neben einander ſchildern koͤnne. 

Gh will auf diefen doppelten Einwurf antworten. Ich 
nenne ihn doppelt, weil ein richtiger Schluß auch ohne Exempel 
gelten muß, und gegentheild das Exempel ded Homers bei 
mir von Wichtigfeit ift, auch wenn ich es noch durch feinen 
Schluß zu rechtfertigen weiß. 

Es iſt wahr, da die Zeichen der Rede willtürlih find, 
fo ift ed gar wohl möylih, daß man durch fie die Theile 

» liad. 4. v. 105-111. 
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eines Körpers eben fo wohl auf einander folgen laſſen kann, ale 
fie in der Natur neben einander befindlich find. Allein diefes 
ift eine Cigenfhaft ber Rede und ihrer Zeichen überhaupt, 
nicht aber in fo ferne fie der Abſicht der Poefie am be 
quemften find. Der Poet will nicht bloß verftändlich werden, 
feine Vorftelungen foflen nicht bloß klar und deutlich ſeyn; 
biermit begnügt fich der Proſaiſt. Sondern er will die Ideen, 
die er in und erwedt, fo lebhaft machen, daß wir in der Ge: 
fhwindigfeit die wahren finnlihen Sindrüde ihrer Gegen: 
ftande zu empfinden glauben, und in diefem Augenblide der 
Täuſchung und der Mittel, die er dazu anwendet, feiner 
Worte bewußt zu fein aufbören. Hierauf lief oben bie Ex: 
Härung des poetifhen Gemaͤldes hinaus. Aber ber Dichter 
foll immer malen; und nun wollen wir feben, in wie ferne 
Körper nah ihren Theilen neben einander fih zu dieſer 
Malerei ſchicken. 

Wie gelangen wir zu der deutlihen Vorſtellung eines 
Dinges im Raume? Erſt betrachten wir die Theile deffelben 
einzeln, hierauf die Merbindung biefer Theile, und endlich 
das Ganze. Unfere Sinne verrichten dieſe verfchiedene Opera⸗ 
tionen mit einer fo erftaunlichen Schnelligkeit, daß fie ung nur 
eine einzige zu ſeyn bebünfen, und diefe Schnelligkeit iſt uns 
umgänglich nothwendig, wenn wir einen Begriff von dem 
Ganzen, welder nichts mehr ald dad Mefultat von den Be 
griffen der Theile und ihrer Verbindung iſt, befommen follen. 
Geſetzt nun alfo auch, der Dichter fübre und in der fchöniten 
Drönung von einem Theile des Gegenftanded zu dem andern; 
gefegt er wiffe und die Berbindung diefer Theile auch noch fo 
Far zu machen: wie viel Zeit gebraucht er dazu? Was das Auge 
mit einmal überficht, zählt er und merklich langſam nach und 
nah zu, und oft geſchieht es, daß wir bei dem lebten Zuge 
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den erften fchon wieberum vergeffen haben. Jedennoch follen 
wir und aus biefen Zügen ein Ganzes bilden; dem Auge bleiben 
die betrachteten Theile beftändig gegenwärtig, ed Tann fie 
abermald und abermald überlaufen; für das Ohr hingegen 
find die vernommenen Theile verloren, wenn fie nicht in dem 
Gedähtniffe zurüdbleiben. Und bleiben fie ſchon da zuräd, 
welhe Mühe, melde Anftrengung koſtet es, ihre Eindrüde 
alle in eben der Ordnung fo lebhaft zu erneuern, fie nur mit 
einer mäßigen Gefchwindigfeit auf einmal zu überdenken, um 
zu einem etwaigen Begriffe des Ganzen zu gelangen! 
Man veriuche ed an einem Beifpiele, welches ein Meifter: 
ftüd in feiner Art beißen kann. ! 
Dort ragt bad hohe Haupt vom ebeln Enziane 
Weit übern niedern Chor ber Röbelkräuter hin, 
Ein ganzes Blumenvolk bient unter feiner Sahne, 
Sein blauer Bruber ſelbſt bückt fih und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thürmt ſich am Stengel auf, und Trönt fein grau Gewand, 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 
Strablt von dem bunten Bliß von feudtem Diamant. 
Gerechteſtes Geſetz! daß Kraft fih Bier vermäple, 
Sn einem ſchönen Leib wohnt eine ſchönre Seele. 
Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Nebel, 
Dem bie Natur fein Blatt im Kreuze hingelegt; 
Die Holde Blume zeigt bie zwei vergöldten Schnäbel, 
Die ein von Amethpſt gebilbter Vogel trägt. 
Dort wirft ein glänzend Blatt, in Finger ausgekerbet, 
Auf einen hellen Bach ben grünen Wiederſchein; 
Der Blumen zarten Schnee, ben matter Purpur färbet, 
Schließt ein geftreifter Stern in weiße Strahlen ein. 
2 S. des Herm v. Hallers Alpen. 
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Gmarngb und Roſen blühn auch auf zertretuer Heide, 
Und Belfen deden füch mit einen Yurpurfleibe. 
Es find Kräuter und Blumen, welche ber gelehrte Dichter 
mit großer Kunft und nach der Natur malt. Malt, aber 
ohne alle Tanfchung malt. ch will nicht fagen, daß wer biefe 
Keäuter und Blumen nie geſehen, ſich auch aus feinem Ge: 
mälde fo gut ald gar feine Vorſtellung davon machen koͤnne. 
Es mag ſeyn, daß alle poetlihe Gemälde eine vorläufige Be: 
Fanntfchaft mit ihren &esenjtänden erfordern. Ich will auch 
nicht läugnen, daß demjenigen, dem eine folhe Bekanntſchaft 
bier zu ftatten koͤmmt, der Dichter nicht von einigen heilen 
eine lebhaftere Idee erweden könnte. Ich frage ihn nur, wie 
fteht ed um den Begriff des Ganzen? Wenn aud diefer leb: 
bafter feyn fol, fo müffen feine einzelne Theile darin vor 
ftechen, fondern dad höhere Licht muß anf alle gleich vertheilt 
feinen, unfere Einbildungskraft muß alle glei ſchnell über: 
laufen fönnen, um fih da3 aus ihnen mit eind zuſammen 
zu fegen, was in der Natur mit eind geiehen wird. Iſt 
diefed bier der Fall? Und ift er ed nit, wie hat man fagen 
koͤnnen, „daß die ahnlichite Seichnung eines Malers gegen 
„diefe peetifhe Schilderung ganz matt und büfter fepn würdet“! 
Sie bleibe unendlich unter dem, was Linien und Farben auf 
der Klähe ausdrüden koͤnnen, und der Kunftrichter, der ihr 
biefed übertriebene Lob ertheilt, muß fie aus einem ganz 
falfhen Geſichtspuncte betrachter Haben; er muß mehr auf die 
fremden Zierrathen, die ber Dichter darein verwebt hat, auf 
die Erhöhung über dad vegetative Leben, auf die Entwicklung 
der Innern Vollkommenheiten, welchen die änfere Schönheit 
nur zur Schaale dient, als auf diefe Schönheit felbft und auf 
den Grad der Lebhaftigfeit und Aehnlichkeit des Vildes, welches 
I Breitingerd kriuſche Dichtrunſt Tb. 11. &. 807. 
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und der Dialer, und welhes ung der Dichter davon gewähren 
fann, geſehen haben. Gleichwohl koͤmmt es bier lediglich nur 
auf das lebtere an, nnd wer da fagt, daß die bloßen Zeilen. 

Der Blumen helles Gold in Strahlen umgebogen, 

Ihürmt ſich am Stengel auf, und krönt fein grau Gewand, 

Der Blätter glatted Weiß mit tiefem Grün durchzogen, 

Strahlt yon dem bunten BliB von feuchtem Diamant — 
daß diefe Zeilen in Anfehung ihres Eindrucks mit ber Nachs 
ahmung eined Huyſum wetteifern können, muß feine Empfin: 
dung nie befragt haben, ober fie vorfeplich verläugnen wollen. 
Sie mögen ſich, wenn man bie Blume felbft in der Hand 
hat, fehr ſchoͤn dagegen recitiren laflen; nur für fich allein 
fagen fie wenig oder nichts. Ich höre in jedem Worte den 
arbeitenden Dichter, aber dad Ding felbft bin ich weit ent: 
fernt zu feben. 

Nochmals alfo: ich ſpreche nicht der Rede überhaupt das 
Vermögen ab, ein Förperlihes Ganze nach feinen Theilen zu 
fhildern; fie kann ed, weil ihre Zeichen, ob fie ſchon auf ein: 
ander folgen, dennoch willfürliche Beichen find; fondern ich 
fpreche ed der Mede als dem Mittel der Poefie ab, weil der: 
gleichen wörtlihen Schilderungen der Körper dad Täufchenbe 
gebriht, worauf die Poeſie vornehmlich geht, und dieſes 
Tauſchende, fage ih, muß ihnen darum gebrechen, weil dad 
Eoeriftirende des Körpers mit dem Sonfecutiven der Rede 
dabei in Colliſion fömmt, und indem jened in diefed auf: 
gelödr wird, und die Zergliederung des Ganzen in feine Theile 
war erleichtert, aber bie endliche Wiederzufammenfegung diefer 
Theile in dus Ganze ungemein ſchwer, und nicht felten un: 
möglich gemacht wird. 

Ueberall, wo ed daher auf bad Täufchende nicht anfümmıt, 
wo man nur mit bem Berftande feiner Leier zu thun bat, 
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und nur auf deutfihe und fo viel möglich vollftändige Be 
griffe geht, können diefe aud der Poeſie ausgeſchloſſene Schtl: 
berungen ber Körper gar wohl Plag haben, und nicht allein 
der Profaift, fondern aud der dogmatifhe Dichter (denn ba, 
wo er dogmatifirt, ift er fein Dichter), können fi ihrer mit 
vielem Nugen bedienen. So fhildert 5. E. Virgil in feinem 
Gedichte vom Landbau eine zur Zucht tüchtige Kuh: 

— — — Optima lorve 

Forma bovis, cui turpe caput. cui plurima cervix, 

Et crurum tenus a mento palearia pendent. 

Tum longo nullus lateri modus: omnia magna: 

Pes etiam, et camuris hirte sub cornibus aures, 

Nec mihi displiceat maculig insignis et albo, 

Aut juga detractans interdumque aspera cornu, 

Et faciem tauro propior; qusque ardua lola, 

Ei gradiens ima verrit vestigia cauda. 
Oder ein ſchoͤnes Füllen: 

— — — — mi ardua cerrix 

Argutumque caput, brevis alrus, obesaque terga; 

Luxuriatque toris animosum pectus etc. ! 
Denn wer fiebt nicht, daß dem Dichter hier mehr an be 
Auseinanderfeßung der Theile, ald an dem Ganzen gelegen 
geweien? Er will und die Kennzeichen eines fchönen Fuͤllens, 
einer tüchtigen Kuh zuzählen, um ung in den Stand zu feßen, 
nachdem wir deren mehrere ober wenigere antreffen, von der &üte 
ber einen ober ded andern urtheilen zu können; ob fich aber 
alle diefe Kennzeichen in ein lebhaftes Bild leiht zufanmen 
faffen laſſen, oder nicht, das fonnte ihm ſehr gleichgältig ſeyn. 

Außer diefem Gebrauche find die ausführlichen Gemälde 
förperlicher Gegenftände, ohne den oben erwähnten H;omerifchen 
2 Georg. Ib. 111. v. 81 ei 79. 
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Kunftgriff, das Soeriftirende derielben in ein wirkliches Suc 
ceſſives zu verwandeln, jederzeit von den feinften Richtern 
für ein frojtiges Spielwerk erfannt worden, zu welchem wenig 
dder gar kein Genie gehört. Wenn der poetifche Stümper, 
ſagt Horaz, nicht weiter fann, fo fängt er an, einen Hal, 
nen Altar, einen durch anmuthige Fluren fi ſchlaͤngelnden 
Bad, einen raufchenden Strom, einen Megenbogen zu malen: 

— — — — Lucus el ara Dians, 

Ei properantis aqum per amwnos ambitus agros, 

Aut fumen Rhenum, aut pluvius describitur arcus. ! 
Der männlihe Pope fah auf die malerifchen Verſuche feiner 
poetifhen Kindheit mit großer Geringſchaͤtzung zurüd. Er 
verlangte ausdrüdlih, daß wer den Namen eines Dichters 
nicht unwürdig führen wolle, der Schilderungsfuht To früh 
wie möglich entfagen müffe, und erklärte ein bloß malendes 
Bediht für ein Gaftgebot auf lauter Brühen. 2 Don dem 


ı De A. P. v. 16. 
2 Prologue to the Satires. v. 840. 
Tbat not in Fancy’s maze he wander'd long 
But stoop’d to Truth, and moraliz’d his song. 
Ibid. v. 148. 
= — — — who could lake offence, 
While pure Description held Ihe place of Sense? 
Die Anmerkung, welche Warburton über die legte Stelle madıt, kann für 
eine authentifche Erklärung des Dichterd felbft gelten. He uses Purz equi- 
vocally, to signify either chaste or empty; and has given In this line 
wbat he esteemed Ihe Irue Character of descripiive Poelry, us it is 
ealled.. A composition, in his opinion, as absurd as a [east made up 
ol sauces. Ihe use of a picloresyue imaginalion is to brighien and adorn 
good sense; so lat to employ it only in Description, is like ehildrens 
deligbting in u prism for Ihe sake of ils gaudy colours ; which when 
Irugally managed, and arlilully disposed, might be made to represem 
and illustrate Ihe noblest ohbjeris In nature. Sowodl der Dichter als 
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Herrn von leift Tann ich verfihern, daß er fich anf feinen 
Grühlifg das wenigſte einbilbete. Haͤtte er laͤnger gelebt, fe 
würde er ihm eine ganz andere Geftalt gegeben haben. Er 
dachte darauf, einen Plan hinein zu legen, und fann anf 
Mittel, wie er die Menge von Bildern, die er aus dem un: 
endliden Naume der verjüngten Schöpfung, auf Gerathewohl, 
bald hier bald da, gerifien zu haben ſchien, im einer natuͤr⸗ 
lichen Ordnung vor feinen Augen entfiehen und auf einander 
folgen laffen wolle. Er würbe zugleich dad gethan haben, 
wad Marmontel, ohne Zweifel mit auf Veranlaſſung feiner 
Eflogen, mehreren beutfchen Dichtern gerathen hat; er würd 
aus einer mit Empfindungen nur fparfam durchwebten Reibe 
von Bildern eine mit Bildern nur fparfam durcdhflochtem 
Folge von Empfindungen gemacht haben. \ 


xvu. 


Und dennoch follte ſelbſt Homer in diefe froftigen Auf 
malungen körperlicher Gegenftände verfallen fen?! — 

Ich will hoffen, daß es nur fehr wenige Stellen find, 
auf bie man fich deßfalls berufen kann; und ich bin verfictrt, 
daß auch diefe wenige Stellen von der Art find, daß fie die 
Megel, von ber fie eine Ausnahme zu fepn ſcheinen, vielmeht 
beftätigen. 

Commentator ſchelnen zwar die Sache mebr auf der merafiichen, ats tun 


mäßigen Seite betradytet zu haben. Doch teils beſſer, daß fie von der einen 
eben fo nichsig als von der andern erfcheint. 

ı Potlique Frangalse. T. II. p. 301. J'tcrivais ces reflexions aranı 
que les &ssais des Allemands dans ce genre (l’Eglogue) fussent connuf 
parmi neus. lis out execuld ce que j'avais concu:; et s’ils parriennenl 
& donuer plus au moral et moins au detail des peintures physiques. us 
ezcelleront dans ce genre, plus riche, plus vaste, plus fecond, ct infint- 
ment plus naturel eı plus moral que oelui de la galanterie ehampette 
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Es bleibt dabei: die Zeitfolge ift bad Gebiet des Dichrers, 
io wie der Raum das Gebiet des Malers. 

Zwei nothwendig entfernte Zeitpuncte in ein und eben 
daflelbe Gemälde bringen, fo wie Fr. Mazzuoli den Raub 
der Sabinifchen Jungfranen, und berfelben Ausföhnung ihrer 
Ehemänner mit ihren Anverwandten; oder wie Titian die 
ganze Gefchichte des verlorenen Sohnes, fein lieberliches Leben 
und fein Elend und feine Reue: heißt ein Eingriff des Malers 
in dad Gebiet des Dichters, den der gute Geſchmack nie bil: 
ligen wird. 

Mehrere Theile ober Dinge, die ich nothmendig in der 
Natur auf einmal überfehen muß, wenn fie ein Ganzes ber: 
vorbringen follen, dem Lefer nach und nach zuzaͤhlen, um 
ihm dadurch ein Bild von dem Ganzen machen zu wollen: 
beißt ein Eingriff des Dichters in das Gebiet bed Malers, 
wobei der Dichter viel Imagination ohne allen Nugen ver: 
ſchwendet. 

Doch, fo wie zwei billige freundſchaftliche Nachbarn zwar 
nicht ver ſtatten, daß ſich einer in des andern innerften Reiche 
ungesiemende Freiheiten herausnehme, wohl aber auf den 
außerſten Graͤnzen eine wechfelfeitige Nachficht herrſchen laffen, 
welde die kleinen Eingriffe, die der eine in des andern Ge: 
rechtfame in der Gefchwindigfeit fih durch feine Umftände zu 
thun genöthigt flieht, friedlich von beiden Theilen compenfirt: 
fo auch die Malerei und Poefie. 

Ich will in biefer Abficht nicht anführen, daß in großen 
hiſtoriſchen Gemälden der einzige Augenblick faft immer um 
etwas erweitert ift, und daß fich vielleicht fein einziges an 
Figuren fehr reiches Stüd findet, in welhem jede Figur voll: 
fommen Die Bewegung und Stellung bat, die fie in dem 
Augenblide der Hauptbandiung haben follte, die eine hat eine 

Reffing, Werte. Vi. 9 
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etwas frühere, die andere eine etwas ſpaͤtere. Es ift dieſes 
eine Freiheit, die der Meifter durch gewiſſe Feinheiten in der 
Anordnung rechtfertigen muß, durch die Verwendung ober 
Entfernung feiner Perfonen, die ihnen an dem was vorgeht, 
einen mehr oder weniger augenblielichen Antheil zu nehmen 
erlaubt. Ich wirt mich bloß einer Anmerkung bedienen, welche 
Herr Mengs über bie Drapperie des Raphaels maht.! „Alle 
„Kalten, fagt er, haben bei ihm ihre Urfachen, es fen Durch 
„ihr eigen Gewicht, oder durch die Ziehung der Glieder. 
„Manchmal fieht man in ihnen, wie fie vorher gewefen; 
„Raphael hat auch fogar in diefem Bedeutung geſucht. Man 
„fieht an den Zalten, ob ein Bein oder Arm vor diefer Me 
„gung vor oder hinten geitanden, ob das Glied von Krümme 
„zur Ausftredung gegangen oder geht, ober ob es ausgeſtrect 
„gewelen, und ſich kruͤmmt.“ Es tft unftreitig, daß der 
Künftler in diefem Falle zwei verfhiedene Augenblide in einen 
einzigen zufammen bringt. Denn da dem Fuße, welcher hinten 
geftanden und fich. vor bewegt, der Theil des Gewands, mel: 
ches auf ihm liegt, unmittelbar folgt, dad Gewand wäre benn 
von ſehr fteifem Zeuge, der aber eben darum zur Malerei 
ganz unbequem ift: fo giebt es keinen Nugenblid, in welchem 
das Gewand im geringften eine andere Falte machte, als es 
ber jegige Stand des Gliedes erfordert; fondern laßt men 
ed eine andere Falte machen, fo ift ed der vorige Augenblid 
ded Gewandes und der jekige des Olieded. Dem ungeachtet, 
wer wird ed mit dem Artiſten fo genau nehmen, der feinen 
Vortheil dabei findet, uns dieſe beiden Augenblide zugleich 
zu zeigen? Wer wird ihn nicht vielmehr rühmen, baß er den 
Veritand und dad Herz gehabt hat, einen ſolchen geringen 


® Bedanften üter die Gchönbelt und über den Seſchmack In der Mm 
ie, G. os, 
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Fehler zu begehen, um eine größere Vollkommenheit bed Aus: 
druckes zu erreichen? 

Gleiche Nachſicht verdient der Dichter. Seine fortſchrei⸗ 
tende Nachahmung erlaubt ihm eigentlich, auf einmal nur 
eine einzige Seite, eine einzige Eigenſchaft ſeiner koͤrperlichen 
Gegenſtaͤnde zu berühren. Aber wenn die gluüͤckliche Einrich⸗ 
tung ſeiner Sprache ihm dieſes mit einem einzigen Worte 
zu thun verſtattet; warum ſollte er nicht auch dann und wann 
ein zweites ſolches Wort hinzufügen dürfen? Warum nicht 
auch, wenn es die Mühe verlohnt, ein drittes? Dder wohl 
gar ein vierted? Ich babe geſagt, dem Homer fey z. E. ein 
Schiff, entweder nur das fhwarze Schiff, ober das hohle 
Schiff, oder das fehnelle Schiff, hoͤchſtens das wohlberuderte 
ſchwarze Schiff. Zu verftehen wen feiner Manier überhaupt. 
Hier und da findet fih eine Stelle, wo er dag dritte malende 
Cpitheton hinzufeßt: Kaurula xuxla, yalxee, Oxraxımua, ! 
runde, eherne, achtfpeichigte Mäder. Auch das vierte: aonıda 
narrone loyy, xalny, yalxsınv, Fenlaror. ? ein überall glattes, 
fhöned, eherned, getriebened Schild. Wer wird ihn darum 
tadeln? Wer wird ihm diefe Feine Ueppigkeit nicht vielmehr 
Dank wiffen, wenn er empfindet, welde gute Wirkung fie 
an wenigen fchidlihen Stellen haben kann? 

Des Dichters fowohl ald des Malers eigentliche Recht⸗ 
fertigung hierüber, will ich aber nicht aus dem vorangefchidten 
Gleichniſſe von zwei freundfchaftlihen Nachbarn hergeleitet 
wiſſen. in bloßes Gleichniß beweist und rechtfertigt nichts. 
Sondern dieſes muß fie rechtfertigen: fo wie dort bei dem 
Maler die zwei verfchiedenen Augenblide fo nahe und unmit: 
telbar an einander gräangen, daß fie ohne Anftoß für einen 

ı Hiad. E. v. 722. 

2 Had. M. v. 206. 
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einzigen gelten fönnen; fo folgen auch hier bei dem Dichter 
die mehreren Züge für die verfchiedenen Theile und Cigen- 
(haften im Raume in einer folchen gedrängten Kürze io 
fchnell aufeinander, daß wir fie alle auf einmal zu hoͤren 
glauben. 

Und hierin, fage ich, kommt dem Homer feine vortreif⸗ 
lihe Sprache ungemein zu Statten. Sie lapt ihm nit 
allein alle mögliche Freiheit in Häufung und Zuſammenſetzung 
der Beiwoͤrter, fondern fie hat auch für diefe gebäufte Bei: 
wörter eine fo glüdlihe Ordnung, daß ber nachtheiligen 
Suspenfion ihrer Beziehung dadurch abgeholfen wird. An 
einer oder mehreren diefer Bequemlichfeiten fehlt es dem 
neuern Sprachen durchgängig. Diejenigen, als die franzöftiche, 
welhe 3. E. jenes Kaunvla xuxla, yalxsa, Öxtaxrrua UM: 
fhreiben muͤſſen: „die runden Mader, welche von Erz waren 
„und acht Speichen hatten,” drüden ben Sinn aus, aber 
vernichten das Gemälde. Gleichwohl it der Sinn hier nichts, 
und das Gemälde alles; und jener ohne diefed macht den 
lebhafteften Dichter zum langweiligften Schwäßer. Ein Schie: 
fal, dad den guten Homer unter der Feder der gewiſſen haften 
Frau Dacier oft betroffen hat. Unſere deutfhe Sprabe bin: 
gegen kann zwar die Homeriichen Beiwörter meiftend in eben 
fo kurze gleichgeltende Beiwörter verwandeln, aber die vor: 
theilhafte DOrbnung derfelben kann fie der Griechiſchen nicht 
nahmahen. Wir fagen zwar „bie runden, ebernen, acht⸗ 
„ſpeichigten“ — — aber „Raͤder“ fchleppt hinten nah. Wer 
empfindet nicht, baß drei verfchiedene Prabifate, ehe wir dee 
Subject erfahren, nur ein ſchwankes verwirrted Bild machen 
fünnen? Der Grieche verbindet dad Subject gleih mit dem 
erſten Pradicate, und läßt die andern nachfolgen; er ſagt: 
„runde Mäder, eherne, achtſpeichigte.“ So willen wir mit 
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eind, wovon er redet, und werden, der natürlichen Ordnung 
ded Denfend gemäß, erft mit dem Dinge und dann mit 
feinen Zufälligfeiten bekannt. Diefen Vortheil hat unfere 
Sprache nit. Dder fol ich fagen, fie bat ihn, und kann 
ihn nur felten ohne Zweideutigfeit nuben? Beides ift eins. 
Denn wenn wir Beimörter hintennach fegen wollen, fo müffen 
fie im statu absoluto ftehen; wir müffen fagen: runde Rader, 
ebern und achtfpeichigt. Allein in biefem statu kommen unſere 
Adjectiva völlig mit den Adverbiis überein, und müflen, wenn 
man jie ald folhe zu dem nächften Zeitworte, das von dem 
Dinge pradicirt wird, zieht, nicht felten einen ganz falfchen, 
allezeit aber einen fehr fchielenden Sinn verurfacen. 

Doh ih halte mich bei Kleinigkeiten auf, und fcheine 
dad Schild vergeffen zu wollen, das Echild des Achilles, dieled 
berühmte Gemälde, in deffen Rüdfiht vornehmlih Homer 
vor Alters ale ein Lehrer der Malerei ! betrachtet wurde. 
Fin Schild, wird man fagen, ift doch wohl ein einzelner 
förperlicher Segenftand, deſſen Beichreibung nach feinen Theilen 
"neben einander dem Dichter nicht vergönnt feyn foll? Und 
dieſes Schild hat Homer in mehr ald hundert prächtigen 
Derfen, nach feiner Materie, nad feiner Form, nach allen 
Figuren, welche die ungeheuere Fläche deffelben füllten, fo 
umjtandlih, fo genau befchrieben, daß ed neuern Künftlern 
nicht fchwer gefallen, eine in allen Stüden übereinftimmende 
Zeihnung darnach zu machen. 

Ich antworte auf diefen befondern Einwurf, — daß ich 
bereits darauf geantworter babe. Homer malt nämlich das 
Schild nicht als ein fertiges vollendeted, fondern ald ein 
werdendes Schild. Er hat alſo auch bier fich des gepriefenen 

ı Dionysius Halicarnass. in Vita Uomeri apud Th. Gale in Opuse. 
Myihol. p. 301. 
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» Kunftgriffes bedient, das Coeriſtirende feines Vorwurfs in 


ein Sonfecutived zu verwandeln, und dadurch aus ber lang: 
weiligen Malerei eines Körpers das lebendige Gemälde einer 
Handlung zu machen. Wir fehen nicht das Schild, fondern 
den göttlihen Meifter, wie er das Schild verfertigt. E 
tritt mit Hammer und Zange vor feinen Amboß, und nad: 
bein er die Platten aus dem gröbften. gefchmieder, ſchwellen 
die Bilder, die er zu deſſen Auszierung beftimmt, vor uniern 
Augen, eines nach dem andern, unter feinen feinern Schlagen 
aus dem Erze hervor. Eher verlieren wir ihn micht wieht 
aus dem Gefichte, bis alles fertig if. Nun ift es fertia 
und wir erftaunen über dad Werf, aber mit dem gläubigm 
Erftaunen eined Augenzeugen, der ed machen fehen. 

Diefes läßt fih von dem Schilde des Aeneas beim Pirgil 
nicht fagen. Der römifhe Dichter empfand entweder dit 
Seinheit feines Muſters bier nicht, oder die Dinge, die er 
auf fein Schild bringen wollte, ichienen ihm von ber Art zu 
ſeyn, daß fie die Ausführung vor unfern Augen nicht wohl 
verftatteten. Es waren Prophezeihungen, von welchen es 
freilich unſchicklich geweſen wire, wenn fie der Gott in unferet 
Gegenwart eben fo deutlich geäußert hätte, als fie der Diet 
hernach audlegt. Prophezeihungen, ald Prophezeihungen, KT 
langen eine dunflere Sprache, in welche die eigentlichen Namen 
der Perfonen aus der Zukunft, die fie betreffen, nicht paſſen. 
Gleichwohl lag an diefen wahrhaften Namen, allem Anfehen 
nah, dem Dichter und Hofmanne hier das meifte, * Wenn 


1 Ich finde, dag Serviud tem Birgli eine andere Entſchuldigung leidt 
Denn auch Servius hat den Unterfchied, ter jiolfchen beiten Scilden if. 
bemerkt: Sane interest inter hune et Homeri Ciypenm: ie enim sit 
gula dum fHunt narrantur ; hic vero perſecio opere noseuntur: nam © 
bio arma prius accipit Aeneas, quam spectaret; ibi posiquam omois 
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ihn aber diefed entſchuldigt, fo hebt es darum nicht auch Die 
üble Wirkung auf, welche feine Abweihung von dem Homeri⸗ 
fhen Wege hat. Lefer von einem feinern Geſchmacke werden 
mir Necht geben. Die Anftalten, welche Vulkan zu feiner 
Arbeit macht, find bei dem Virgil ungefahr eben die, welde 
ihn Homer niachen läßt. Aber anftatt daß wir bei dem Homer 
nicht bloß die Anftalten zur Arbeit, fondern auch die Arbeit 
felbft zu fehen befommen, läßt Birgil, nachdem er und nur 
den geichaftigen Gott mit feinen Cyklopen überhaupt gezeigt, 

Ingentem Clypeum informanı — — 

— — Alii ventosis follibus auras 


narrata sunt, sic a Thelide deferuntur ad Achillem (Ad v. 628. lib. VIII. 
Aeneıd.) Und warum diefed? Darum, meint Servlus, well auf dem 
Schilte des Aenecaſ nicht bloß die wenigen Begebenheiten, bie der Dichter 
anfuprt, fondern 
— — — genus omne [ulurs 
Stirpis ab Ascanio, Pugnataque in ordine bella 

abgebildet waren. Wie wäre ed alfo möglich geweſen, dag mit eben der Se⸗ 
ſchwindigkeit, in weicher Bullan dad Schild arbeiten mußte, der Dichter die 
ganze lange Reihe von Hachtonimen hatte namhaft macen, und alle von 
ihnen nach der Ordnung geführte Kriege hätte erwähnen können? Dieſes IR 
wer Berſtand der etwas dunkeln Worte Ted Servlud: Opporiune ergo Virygi- 
Hus, quia non videlur simul el narrationis celerilas Poluisse connecli, 
et opus tam velociier expediri, ul ab verbum possel occurrere. Da 
Birgil nur endas wenige von dem non enarrabile texto Ulypei betbringen 
Ponnte, fo konnte er ed nicht während der Arbeit des Wulkanus ſelbſt thun; 
fontern er mußte ed verfparen, bid alles fertig war. Ich wünichte für den 
Birgit febr, diefed Ralfonnement ded Serviud wäre ganz ohne Grund; meine 
@ntihuldigung würde Ihm welt rühmlicher ſeyn. Denn wer bieß Ihm, bie 
ganze römiſche Geſchichte auf ein Schlid bringen? Mit wenig Gemälten 
machte Homer fein Schild zu einem Inbegriſſe von allen wad In der Wels 
vorgebt. Scheint ed nicht, ald od Wirgil, da er den Griechen nicht In den 
Borwürfen und In der Ausführung der Gemälde übertreffen können, Ihn 
wenigfiend in der Anzahl derſeiben übertrefien wollen ? Und was wäre kin 
diſcher gervefen ? 
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Accipiunt, redduntque: alii stridentia tingunt 

Aera lacu. Gemit impositis incudibus antrum. 

lli inter sese multa vi brachia tollunt 

In numerum, versantque tenaci forcipe massam. ! 
den Vorhang auf einmal nieberfallen, und verfeht und in 
eine gan, andere Scene, von da er und almählig in dad 
Thal bringt, in welchem die Venus mit den indeß fertig ge: 
worbenen Watfen bei dem Aencas anlangt. Sie lehnt fie an 
ven Stamın einer Eihe, und nahden fie der Held genus 
begafft, und beftaunt, und betaftet, und verfucht, hebt ih 
die Beichreibung oder dad Gemälde des Schilded an, weiches 
durch das ewige: Hier ift, und Da it, Nahe dabei fteht, und 
Nicht weit davon ſieht man — fo falt und langweilig wird, 
daß alle der poetiſche Schmud, ben ihm ein Virgil geben 
fonnte, nöthig war, um ed ung nicht unerträglich finden zu 
laffen. Da diefes Gemälde hiernaͤchſt nicht Aeneas malt, 
als weicher fih an den bloßen Figuren ergößt, und von der 
Bedeutung derſelben nichts weiß, 

— rerumque ignarus imagine gaudel; 
auch nicht Venus, ob fie ſchon von den fünftigen Schiefalen 
ihrer lieben Enkel vermuthlich eben fo viel wiffen mußte, ale 
ber gutwillige Ehemann; fondern da ed aus dem eigenen 
Munde des Dichters kommt, fo bleibt die Handlung offenbar 
während demſelben ftehen. Keine einzige von feinen Perfonen 
nimmt daran Theil; ed hat auch auf das Folgende nicht den 
geringften Einfluß, ob auf dem Schilde dieſes oder etwas 
anderes vorgeftellt it; der wißige Hofmann lenchtet überall 
dur, der mit allerlei fchmeichelhaften Anfpielungen feine 
Materie aufſtutzt, aber nicht das große Genie, das fih auf 
die eigene innere Stärke feines Werks verläßt, und alle äußere 
’ Aeneid. lib. VIII 447-456. 
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Mittel, intereflant zu werden, veractet. Das Schild des 
Aeneas ift folglich ein wahres Sinfchiebfel, einzig und allein 
beftimmt, dem Nationalftolze ber Nömer zu ſchmeicheln; ein 
fremded Baͤchlein, das der Dichter in feinen Strom leitet, 
um ihn etwas reger zu machen. Das Schild des Adhilled 
hingegen ift Zuwachs des eigenen fruchtbaren Bodens; denn 
ein Schild mufte gemacht werben, und da das Nothwendige 
and der Hand ber Gottheit nie ohne Anmuth kommt, fo 
mußte das Schild auch Verzierungen haben. Aber die Kunft 
war, diefe Verzierungen ald bloße Verzierungen zu behandeln, 
fie in den Stoff einzumeben, um fie und nur bei Gelegenheit 
des Stoffes zu zeigen; und dieſes ließ fich allein in ber 
Manier des Homers thun. Homer läßt den Vulkan Zier: 
rathen fünfteln, weil und indem er ein Schild machen foll, 
das feiner würdig iſt. Virgil hingegen fcheint ihn das Schild 
wegen der Zierrathen machen zu laffen, da er die Zierrathen 
für wichtig genug halt, um fie befonderd zu befchreiben, nach: 
dem das Schild lange fertig ift. 


XIX. 


Die Einwärfe, welche der dltere Skaliger, Perrault, 
Terraffon und andere gegen dad Schild des Homerd machen, 
find befannt. Eben fo befannt ift das, was Dacier, Boivin 
und Pope darauf antworten. - Mich, dünft aber, daß dieſe 
letztern fihb manchmal zu weit einlaffen, und, in Zuverficht 
anf ihre gute Sache, Dinge behaupten, die eben fo unrichtig 
find, ald wenfg fie zur Mechtfertigung des Dichters beitragen. 

Im dem Haupteinwurfe zu begegnen, daß Homer das 
Schild mit einer Menge Figuren anfülle, die auf dem Umfange 
deilelben unmöglih Raum haben könnten, unternahm Boivin, 
ed mit Bemerfung der erforderlichen Maaße zeichnen zu laffen. 
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Sein Einfall mit den verfchiebenen concentrifchen Birfeln if 
fehr ſinnreich, obſchon die Worte des Dichters nicht den ge 
ringften Anlaß dazu geben, auch fi fonit keine Spur findet, 
daß die Alten auf diefe Art abgetheilte Schilder gehabt haben. 
Da es Homer felbft vaxos narruce dedadaluevor, ein auf allen 
Seiten kuͤnſtlich ausgearbeitetes Schild nennt, fo würde id 
lieber, um mehr Raum auszufparen, die concave Fläche mit 
zu Hülfe genommen haben; denn es ift befanut, daß die alten 
Künftler diefe nicht leer ließen, wie dad Schilb der Minerva 
von Phidiad beweist. Doch nicht genug, daß fich Boivin 
dieſes Vortheils nicht bedienen wollte; er vermehrte auf 
ohne Noth die Vorftellungen felbft, denen er auf dem fonad 
um die Halfte verringerten Raume Plap verfchaffen mußte, 
indem er dad, was bei dem Dichter offenbar nur ein einziges 
Bild ift, in zwei bie drei beſondere Bilder zertheilte. 3% 
weiß wohl, was ihn dazu bewog; aber es hätte ihm nicht be 
wegen follen, fondern, anftatt daß er fih bemühte, den or: 
derungen feiner Gegner eine Senüge zu leiften, hatte er ihuen 
zeigen follen, daß ihre Forderungen unrechtmäßig wären. 
Ich werde mih an einem Beilpiele faßlicher erklären 

können. Wenn Homer von ber einen Stadt fagt: * 

Aaoı 8” tly ayopn doar aIgooı' dvda de vemos 

Soweos' dvv S’ardges ivazeoy eivena nowng 

Arvdgos anopduerou' 6 uer kvgero, narr” anodewe, 

Anpıw nıpavoxwv’ 6 d'avasrero, under ileadaı‘ 

Augo 8° ieodny Imı isogı rewag EleoIas. 

Acoı Ö’zugoregowir innnvor, auqıs Gyesyor' 

1 — Bento ejus, in quo Amazonum prelium celavit IntumescenW 
ambitu parınz; ejusdem concava parte Deorum et Gigantum dimicalle- 
nem. Plinius lib. XXXVI. Sect. 4 p. 726. Kdit. Hard. 

» lliad. 2. v. 497-508. 
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Kneweas 8° apa Aaov Äpmrvor‘ o, de yaporız 

Bar im Eesoıaı Audors, iepo Evi zunlo' 

Zunnrea de xngunur iv yeoa’ ayov Negopever. 

Towır ine nſiooo, auoßndıs d’ ddızalor. 

Karo ö’ ad dv usaaoım duo yovwooo ralarra — 
fo glaube ih, hat er nicht mehr ale ein einziges Gemalbe 
angeben wollen: dad Gemälde eines öffentlihen Rechtshandels 
über die ftreitige Erlegung einer anfehnlichen Geldbuße für 
einen verübten Todtfchlag. Der Künftler, der diefen Vorwurf 

_andführen foll, kann fih auf einmal nicht mehr ald einen 

einzigen Augenblic® deifelben zu .Nuße machen; entweder den 
Augenblid der Anklage, ober der Abhörung der Zeugen, oder 
des Urthelſpruches, oder welchen er fonft, vor oder nach, oder 
zwifchen diefen Augenbliden, für den bequemften halt. Diefen 
einzigen Augenblid macht er fo prägnant wie möglich, und 
führt ihn mit allen den Täufhungen aus, welde die Kunft 
in Darftellung fihtbarer Segenftände vor der Poeſie voraus 
hat. Bon diefer Seite aber unendlich zurüdgelaffen, was kann 
der Dichter, der eben diefen Vorwurf mit Morten malen 
fol, und nicht gänzlich verunglüden will, anders thun, als 
daß er ſich gleichfalld feiner eigenthünlichen Bortheile bedient ? 
Und welches find diefe? Die Zreiheit, ſich fowohl über das 
Vergangene ale über das Folgende des einzigen Augenblides 
in dem Kunftwerke audzubreiten, und dad Vermögen, ſonach 
und nicht allein dad zu zeigen, was und ber Künftler zeigt, 
fondern auch dad, was und biefer nur kann erratben laflen. 
Durch diefe Freibeit, durch dieſes Wermögen allein Tommt 
der Dichter dem Künftler wieder bei, und ihre Werte werden 
einander alsdann am ähnlichften, wenn die Wirkung derielben 
gleich lebhaft ift; nicht aber, wenn dag eine ber Seele durch 
dad Ohr nicht mehr oder weniger beibringt, ald das andere 
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bem Auge darftellen kann. Nach dieiem Grundfage bätte 
Botvin die Stelle des Homerd beurtbeilen follen, und er 
würde nicht fo viel beiondere Gemälde daraus gemacht haben, 
als verfhiedene Beitpuncte er darin zu bemerfen glaubte. Es 
ift wahr, es fonnte nicht wohl alles, was Homer fagt, in 
einem einzigen Gemälde verbunden ſeyn; die Beſchuldigung 
und Ablaugnnug, die Darftellung der Zeugen und der Zuruf 
des getheilten Volkes, das Beftreben der Herolde, den Tumult 
zu ftillen, und die Neußerungen der Schiedsrichter, find Dinge, 
die auf einander folgen und nicht neben einander beftehen 
fonnen. Doch was, um mich mit der Schule audzudrüden, 
nicht actu in dem Gemälde enthalten war, dad lag virtule 
darin, und die einzige wahre Art, ein niaterielled Gemälde 
mit Worten nahzufchildern, ift die, daß man dad Leßtere mit 
dem wirflib Sichtbaren verbindet, und fich nicht in den 
Schranfen der Kunft halt, innerhalb welhen der Dichter 
zwar die Data zu einem Gemälde herzäblen, aber nimmer: 
mehr ein Gemälde felbft hervorbringen kann. 

Gleicherweiſe zertheilt Boivin dag Gemälde der belagerten 
Stadt ! in drei verfchtedene Gemälde. Er hätte es eben fo 
wohl in zwölfe theilen Fönnen, als in drei. Denn da er den 
Geiſt ded Dichters einmal nicht faßte und von ihm verlangte, 
daß er ben Einheiten des materiellen Gemaldes fich unter: 
werfen müfe: fo hatte er weit mehr Webertretungen biefer 
Einheiten finden koͤnnen, daß es fait nöthig gewelen märe, 
jedem befondern Auge ded Dichterd ein beſonderes Feld auf 
dem Schilde zu beftimmen. Meined Erachtens aber bat 
Homer überhaupt nicht mehr ald zehn verfchiebene Gemälde 
auf dem ganzen Schilde, deren jeded er mit einem iv wer 
dreufe, Oder ;v de noae, DdEr dr 3° Bruder, ODET dr de noundds 

sv. 509-580. 
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Ayyıyımes anfängt. ! Wo dieſe Eingangsworte nicht fiehen, 
hat man fein Recht, ein befondered Gemälde anzunehmen; 
im Gegentheil muß alled, was fie verbinden, ald ein einziges 
betrachtet werden, dem nur bloß die willkürliche Eoncentration 
in einen einzigen Zeitpunct mangelt, ald welche der Dichter 
anzugeben keineswegs gehalten war. Vielmehr, hätte er ihn 
angegeben, hätte er fich genau daran gehalten, hätte er nicht 
den geringften Zug einfließen laffen, der in bee wirklichen 
Ausführung nicht damit zu verbinden wäre; mit einem 
Worte, hätte er fo verfahren, wie feine Tadler ed verlangen: 
es iſt wahr, io würden diefe Herren an ihm nichts auszu⸗ 
fegen, aber in der ‘Chat auch fein Menſch von Geſchmack 
etwas zu bewundern gefunden haben. 

Pope ließ fich die Cintheilung und Zeichnung des Boivin 
nicht allein gefallen, fondern glaubte noch etwas ganz beſonderes 
zu thun, wenn er nunmehr auch zeigte, daß ein jedes dieſer 
fo zerftüdten Gemälde nad) den ftrengften Regeln der heutiges 
Tages üblichen Malerei angegeben fey. Contraſt, Perfpectiv, 
die drei Einheiten; alled fand er darin auf das befte beob⸗ 
achtet. Und ob er fchon gar wohl wußte, daß zu Zolge guter 
glaubwürdiger Zeugniffe, die Malerei zu dem Zeiten bee 
Trojanifchen Krieged noch in der Wiege gewelen, fo mußte 
doch entiveder Homer, vermöge feines göttlichen Genies, fi 
nicht fowobl an dad. was die Malerei damals oder zu feiner 


1 Dad erſte fängt an mit der assflen Zeile, und gebt bis zur asoflen; 
dad weite von 90 — 509; bad dritte von 510 — 340; dad vierte von 541- 
549; dad fünfte von 550-660; daß fechäte von 561-572; dad fiebente von 
175-566; dab achte von 587-589; dad neunte von 590-605, und Das 
jehnte von 606-608. "Bloß das dritte Gemälde hat die angegebenen Eingangs- 
worte nicht; ed IN aber auf den bei dem jweiten, dr de duo noumos no- 
Ars, und aus der Befchaffenheit der Sache ſelbſt deutlich genug, daß es 
ein Hefondered Gemälde ſeyn muß. 
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Heit leiften fonnte, gehalten, ale vielmehr das erratben haben, 
was fie überhaupt zu leiften im Stande fen; oder aud jene 
Zeugniffe feldit mußten fo glaubwürdig nicht ſeyn, daß ihnen 
die augenfcheinlihe Ausſage bes Tünftliden Schildes nicht 
vorgezogen zu werden verdiene. “jened mag annehmen, wer 
da will; dieſes wenigſtens wird fich niemand überreden laſſen, 
der aus ber Gefchichte der Kunſt etwas mehr als die bloßen 
Data der Hiftorienfchreiber weiß. Denn daß die Malerei u 
Homers Zeiten noch in ihrer Kindheit geweſen, glaubt er 
nicht bloß deßwegen, meil ed ein Plinius oder fo einer fagt, 
fondern vornehmlich weil er aus ben Kunftwerfen, deren bie, 
Alten gedenfen, urtbeilt, daß fie viele Jahrhunderte nachher 
noch nicht viel weiter gefommen, und 5. E. die Gemälde eines 
Polvgnotus noch lange die Probe nicht aushalten, welche Pope 
bie Gemälde des Homerifhen Scildes beftehen zu können 
glaudt. Die zwei großen Stüde biefed Meifterd zu Delphi, 
von welchen und Paufaniad eine fo umftänbliche Beſchreibung 
hinterlaffen, * waren offenbar ohne alle Perfpective. Diefer 
Theil der Kunſt ift den Alten gänzlich abzufprehen, und wat 
Pope beibringt, um zu bemeifen, daß Homer fon einen 
Begriff davon gehabt habe, beweist weiter nichts, als daß 
ihm felbft nur ein fehr unvollftändiger Begriff davon beige: 
wohnt. ? „Homer, fagt er, kann fein Fremdling in ber 


ı Phocie. cap. XXV—-XXXI 


3 Um zu geigen, daß diefed nicht zu viel von Poren gefagt if, will Ih 
ben Anfang ter folgenten auf ihm angeführten Stelle Iliad. Vol. V. Obe 
p. 61) In der Grundſprache anführen: That he was no stranger to serial 
Perspective, appears in his expresiy marking Ihe distance of objeei 
from object: he tells us etc. Ich fage, bier bat Pope ten Auddruck aerial 
Pereopective, die Zuftyerfpectio, (Perspective atrienne) gan untichtig ge 
braucht, aid weiche nıit den nach Maaßgebung ter Entfernung verminterien 
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„Perfpectiv gewefen fepn, weil er die Entfernung eines Gegen: 
„ſtandes von dem andern anddrüdlih angiebt. Cr bemerft 
„3 E., daß die Kundfchafter ein wenig weiter ald die andern 
„Fignren gelegen, und daß die Eiche, unter welcher den 
„Schnittern dad Mahl zubereitet worden, bei Seite geftanden. 
„Was er von dem mit Heerdben und Hütten und Ställen 
„überfäeten Thale fagt, iſt angenfcheinlih die Befchreibung 
„einer großen perfpectivifchen Gegend. Ein allgemeiner “Be: 
„weisgrund dafür kann auch fchor aus der Menge der Figuren 
„auf dem Schilde gezogen werben, die nicht alle in ihrer 
„vollen Größe ausgedrücdt werden fonnten; woraus es denn 
„gewiffermaagen unftreitig, daß die Kunft, fie nach der Ver: 
„ſpective zu verfieinern, damaliger Zeit ſchon befannt geweſen.“ 
Die bloße Beobachtung der optifhen Erfahrung, daß ein Ding 
in der Ferne Pleiner erfcheint, ald in der Nabe, macht ein 
Gemälde noch lange nicht perfpectivifh. Die Perfpective erfor: 
dert einen einzigen Augenpunct, einen beitimmten natürlichen 
Geſichtskreis, und dieſes war ed, was den alten Gemalden 
fehlte. Die Grundfläche in den Gemälden des Polygnotug 
war nicht horizontal, fondern nach hinten zu fo gewaltig in 
die Höhe gezogen, daß die Figuren, welche hinter einander 
zu ftehen fcheinen follten, über einander zu ftehen fchienen. 
Und wenn dieſe Stellung der verſchiedenen Figuren und ihrer 
Gruppen allgemein geweſen, wie aus den alten Basreliefs, 
wo die Hinterften allegeit höher ftehen als die vorberften, und 
über fie wegfeben, fich Ichließen laßt: fo ift ed natürlich, daß 
man fie auch in der Beichreibung ded Homers annimmt, und 


Größen gar nichts zu thun bat, fondern unter der man lediglich Die Schwächung 
und Abänderung ber Farden nad Belchaffenheit ter Luft oder des Medit, 
durch welches wir fie ſehen, verfiebt. Wer Dielen Zebler maden konnte, dem 
mar ed erlaubt, von der ganıen Sache nichts zu wiſſen. 
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diejenigen von feinen Bildern, die fih nad felbiger in Ein 
Geniälde verbinden laflen, nicht unnöthigerweile trennt. Die 
doppelte Scene der friebfertigen Stadt, durch deren Straßen 
der fröhliche Aufzug einer Hochzeitfeier ging, indem anf dem 
Markte ein wichtiger Proceb entichieden ward, erfordert dieſem 
zu Folge fein doppeltes Gemälde, und Homer hat es gar 
wohl als ein einziges denken können, indem er fi Die ganze 
Stadt aus einem fo hohen Augenpunfte vorfiellte, daß er die 
freie Ausficht zugleih in die Straßen und auf den Markt 
dadurch erhielt. 

Sch bin der Meinung, daß man auf das eigentliche Per: 
fpectivifche in den Gemälden nur-gelegeutlich durch bie Scenen: 
malerei gekommen ift; und auch als bieie ſchon in ihrer Boll: 
fommenbeit war, muß ed noch nicht fo leicht geweſen fepn, 
die Megeln derfelben auf eine einzige Flache anzuwenden, in: 
dem fich noch in den fpätern Gemalden unter den Alterthümern 
des Herculanums fo häufige und mannichfaltige Fehler gegen 
die Perfpectiv finden, als man jetzo faum einem Lehrlinge 
vergeben würde, ! 

Do ich entlaile mich der Mühe, meine zeritreuten Un: 
merfungen über einen Punct zu fammeln, über welchen ic 
in des Herrn Winkelmannd verfprochener Geſchichte der Kunſt 
die völligfte Befriedigung zu erhalten hoffen darf. ° 


XX 


Ich lenke mid vielmehr wieder in meinen Weg, wenn 
ein Spazierganger anders einen Meg hat. 
Was ich von förperlihen Gegenftänden überhaupt gefagt 


ı Betrachtungen über die Malerei ©. 166 
3 Geſchrieben im Jahr 1765. 





143 


babe, das gilt von Förperlichen ſchöͤnen Gegenſtaͤnden um fo 
viel mehr. 

Körperliche Schönheit entfpringt aus ber übereinftimmen: 
den Wirkung mannichfaltiger Theile, die fih auf einmal über: 
fehen laffen. Sie erfordert alfo, daß diefe Theile neben einander 
liegen müllen; und de Dinge, deren Theile neben einander 
liegen, der eigentliche Segenfrandb ber Mulerdi find, fo Yarin 
fie, und nur fie allein, koͤrperliche Schönhelt nadahnien. 

Der Dichter, ber die Elemente der Schönheit nur nab 
einander zeigen könnte, enthält ſich daher Der Schtideerung 
körperlicher Schönheit, als Schönheit, gänzlich. Er fAptt es, 
daß diefe Elemente, nach einander georbnet, unmöglich die 
Wirkung haben Fönnen, die fie, neben einander geordnet, 
haben; daß der concentrirende Blick, den wir nad ihrer 
Enumeration auf fie zugleich zuruͤck ſenden wolken, nnd dor 
fein Abereinftimmendes Bild gewährt; daß es über die menſch⸗ 
liche inbildung geht, fi vorzuftellen, was dieſer Mund, 
und diefe Nafe, und diefe Augen zufammen für einen Effect 
baben, wenn man fich nicht aud ber Natur oder Kunft einer 
ähnlichen Sompofition folcher Theile erinnern kann. 

Und auch bier it Homer das Mufter aller Mufter. Er 
ſagt: Nireus war fchön; Achilles war noch fchöner; Helena 
befaß eine göttlihe Schönheit. Aber nirgends läßt er fich in 
die umftändlichere Schilderung diefer Schönheiten ein. Gleich: 
wohl .ift dad ganze Gedicht auf die Schönheit der Helena 
gebaut. Wie fehr würde ein neuerer Dichter darüber luru: 
riet haben! 

Schon ein Eonftantinus Manaffes wolte feine fahle 
Shronif mit einem Gemälde ber Helena anszieren. Ih muß 
ihm fir feinen Verſuch danken. Denn ich wüßte wirklich 
nicht, wo ich fonft ein Erempel auftreiben follte, aud welchem 

Reifing, Werte. VI. 10 
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augenſcheinlicher erhelle, wie thöricht es ſey, etwas zu wagen, 
das Homer fo weislich unterlaſſen bat. Wenn ich bei ihm leſe: 


ı Constantinus Manasses Gompend. Chron. p. 2%. Edit. Venel. Die 

St. Dacter war mit diefem Portrait ded Manaſſes, bis auf die Tautelogieen, 
febr wohl zufrieten: De Helene pulchritudine omnium optime Constan- 
tinus Manasses, nisi in eo tautologiam reprehendas. (Ad Dictyn Gre- 
tensem lib. I. cap. 3. p. 5.) Sie führt nach dem Mezeriat (Comment. sur les 
Epitres d’Ovide T. Il. p. 361.) auch die Beichreibungen an, weiche Daret 
Phryglus und Gedrenuß von ter Schönheit der Helena geben. In der erſtern 
kommt ein Zug vor, der ein wenig feltfam klingt. Dares fagt nänılich von 
ver Helena, fie babe ein Mal zioifchen den Uugenbraunen gehabt: molam 
inter duo supercilia babentem. Dad war dedy wohl nichts ſchönes? 3 
wollte, daß die Franzöfin ihre Meinung darüber gefagt hätte. Meined Thein 
halte Ich dad Wort nota bier für verfälfche, und glaube, daB Dared von dem 
reden wollen, was bei den Griechen ueooppvor und hei ben Rateinern 
glabella hies. Die Uugenbraunen der Helene, will ex ſagen, Tiefen nicht zu 
fammen, fondern waren durch einen kleinen Zwifchenraum abgefonter. Der 
Seſchmack der Ulten war In diefem Puncte verfchieden. Ginigen gefiel ein 
foicher Zwifchenraum, andern nicht (Junius de Pictura Vet. lib. 1IL cap. 9. 
p. 348.). Unakreon Hielt die Mittelftrage ; die Augenbraunen feined geliehten 
Mädchend waren weder merklich getrennt, noch vollig in einander verachten, 
fie vertiefen fich fanft in einem einzigen Yımcıe. Er fagt zu dem Künfier, 
weicher fie malen follte (Od. 28.): 

To usaoggvuor de un yo 

Asaxontr, unte uoys, 

Exero d’ önws daeıwn 

Tı Aeindorox ovvopgur 

Bieyagur Irur aelauyv. 
Nach der Redart ded Pauw, obfchon auch ohne le ter Werfiand ter nämıide 
IR, und von Henr. Steubane nicht verfehlt worden: 

Supercilii nigrantes 

Diserimina nec arcus, 

Confundite neo illos: 

Bed junge sic ut anceps 

Divortium relinquas, 

Quale esse cernis ipsi. 
Wenn Im aber Ten Stun des Dares gerroffen bitte, was müßte man wohl 
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Ay 7 yorz neqmallns, bvogeus, Äuyeousarı, 

Bunageuos, iursgosemos, Powsmw, Yıovergow, 

Eixoßlegages, dßgu, yapırav yanov aloog, 

Aswnoßgaxımv , rowpegn, zallo; arrıngus Bunvevv, 

To neooumov zarainmor, ı) nugma $odoygow, 

To ngoownov inıyapı, To Aleyayor opasor, 

Kallos avenırndavsor , dßantızor, dutoygow; 

EAante ıny levaornra podoyga run, 

SL; ei Ti Tor dlspyarra Aare Aaungg nuppueg- 
. Atıgn paxya, xaralevaog, Oder duudoveyndn 

Kuxvoyeyn rny bvontov Elernv yonuarıker. — — 
fo duͤnkt mich, ich fehe Steine auf einen Berg waͤlzen, aus 
welchen auf der Spige deſſelben ein prächtiges Gebäude auf: 
geführt werden fol, bie aber alle auf der andern Seite von 
felbft wieder Herabrollen. Was für ein Bild hHinterläßt er, 
diefer Schwall von Worten? Wie fab Helena nun aus? 
Werben nicht, wenn taufend Menfchen diefed leſen, fich alle 
taufend eine eigene Vorftellung von ihr machen? 

Doch es iſt wahr, politifche Verfe eines Mönche find keine 
Poeſie. Man höre alfo den Artoft, wenn er feine bezaubernde 
Alcina ſchildert. 
fodann anſtatt des Wortes nolam leſen? Blelleicht moram? Denn fo viel 
iſt gewis, daß mora nicht allein deu Verlauf der Zeit, che etwad geſchleht, ſon⸗ 
Yern auch die Hinderung, den Zwiſchenraum von einem zum andern, bedentet. 

Ego inquieta montium jaceam mors, 

wünfcht fih der rafende Herkuled beim Seneca (v. 1215.), weiche: Stelle 
Sronovius fehr wohl erklärt: Optat se medium jacere inter duns Sym- 
piegades,, illarum velut moram, impedimentum , obioem; qui eas mo- 
retur, velet aut salis arcle conjungi, aus rursus disirahl. So Weißen 
auch bei eben demſelben Dichter laceriorum more, foviel atd jumture 
(Schrederus ad. v. 762. Thyest.). 

3 Orlando Furioso, Canto VIL St. 11-15. „Die Biidung ihrer Sn 
„Kalt war fo reijend, als nur künſiliche Mater fie dichten Finnen. Gegen 
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DI persona era tanio ben formale, 
Quanto mai fnger san Piltori imdustri: 
Con bionda chioma, lunga e annmodata, 
Oro non 2, che piu rispienda, e lustri, 
Spargeasi per la guancla delieate 
Misto color di rose e di ligustri. 

Di terso avori6 era la fronte liete, 
Che lo spacio finia con giusia meta. 


„ine blondes, Tanged, aufäetnüpfied Baar If Fein Gold, dad nicht feinen 
„Slanz verliere. Ueber ihre zarten Wangen verdreitite fich DE vermuiichee, 
„VFarbe der Reien und der Killen. Ihre fröhliche Stirn, in Die gebsrigen 
» Schranken geichloffen, war von glatten Heifenbein. Unter zwei ſchwarzen 
„äußern feinen Bögen glänzen zwei ſchwarze Augen, oder vielmehr guei 
leuchtende Sonnen, die mit Hofdfeligfeit um ſich blickten und fich Iangfem 
„drehten. Ringd um fie Ger fdhien Amor zu fpleien und zu fllegen; von 
„de ſchien er feinen ganıen Köcher abruſchießen, wurd dir Hehem ſichtbar zu 
„rauben. Wetter Hinab flelgs die Naſe mitten durch dad Geſicht, am weicher 
o‚ felbft der Neid nichtd zu beſſern findet. Unter ihr zeigt fich der Mund, wie 
„wiſchen zwei Kleinen Tätern, mit feinem eigenthümlichen Zinneber bededt, 
„bier fieben zwel Reigen auderlefener Perlen, bie eine fehöne fanfte Lippe von 
„tihtiegt und Öffnet. Bierand ketunım bie hofbfeligen Torte, Die ſedes raue 
„‚ Ihändliche Herz erweichen: bier wird jenes liebliche Rächeln gebifher, weichen 
„für fih ſchon ein Paradied auf Erden eröffnet. Weißer Schnee if der 
„ſchöne Hald, und Mich die Bruſt, ter Hals rund, die Bruſt voll und 
„breit. Awel zarte, von ‚Helfenbein gerundete Sagem noalfetr fanft auf und 
„nieder, wie die Wrllen am äußerfien Kante des Uferd, wenn ein ſpytelender 
„‚Beybge die See behtelter.” (Die übrigen Tele würde Argus feikf nice 
haben fehen Fünnen. Doch wur leicht zu urtheilen, tag das, wad verkeft 
lag, mit dem, was dent Auge bloß Mand, übereinftimme.) „Die Urme 

„eigen Adı In ihrer: gehörigen Ränge, die weiße Band emdas länylich, und 

„Ihmat in ibrer Breite, durchnus eben, frtne Ader tritt ͤber Ihre glatte 
—8 Um Endto dieſer derrlichen Seftalt ſieht man den Meinen, trocnen, 
vderundeten Buß Die engnſchen Mienen, bie aus tem Simmel flammen, 
„tan kein Schleler verbergen." — (Mach det Urterfegung ME Seren Wein 
barit Im dem Berſuche über: ten , Ehdtankr ut re Wert‘ er beſten hal 
Dchert. B. 18: &. 48) 


Wen 


En ER En 2 v8 


— 3 


148 


Botto due megsi, e sottilissimi archi 
Son due negri occhi, anzi due chiari sell, 
Pietosi à riguardar, à mover parchl, 
Intorno & cui par ch’ Amer scherzi, e voll, 
E ch’ indi tutta la faretra scarchi, 
E che visibilmente i cori involi, 
Quindi il naso per mezo il viso sconde 
Che non trova l’invidia ove l’emende. 


Botto quel sta, quasi fra due valette, 
La bocca sparsa di natio cinabro, 
Quivi due filze son di perie elette, 
Che chiude, ed apre un bello e dolce labro; 
Quindi escon le cortesi parolette, 
Da render molle ogni eor rozo e scabro; 
Quivi si forma quel soave riso, 
Ch’ apre a sua posta in terra il paradiso. 


Bianca neve & il bel collo, e'l petto late, 
II collo & tondo, il petto colmo & largo; 
Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte, 
Vengono e van, come onda al primo margo, 
Quando piacevole aura il mar combatte. 
Non potria I’ altre parti veder Argo, 
Ben si puö giudicar, che corrisponde, 
A quel ch’ appar di fuor, quel che s’asconde. 


Mostran le braccia sua miaura giuste, 
Ei la candida man spesso si vede, 
Lunghetta alquanto, e di larghezza angusia, 
Dove n2 nodo appar, nd vena eecede. 
Si vede al fin de la pergona augusta 
JI breve, asciutto, 6 ritondetso piede, 
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Gli angelici sembienti nati in cielo 
Non si ponno celar sotto alcın velo. 
Milton fagt bei Gelegenheit des Pandaͤmoniums: einige lob- 
ten das Wert, andere den Meifter des Werts. Das Lob des 
einen ift alfo nicht allegeit auch das Lob des andern. Ein 
Kunftwert kann allen Beifall verdienen, ohne daß fidh zum 
Ruhme des Künftlers viel beſonders fagen läßt. Wiederum kann 
ein Künftler mit Mecht unfere Bewunderung verlangen, auch 
wenn fein Wert ung bie völlige Senüge nicht thut. Dieſes 
vergeffe man nie, und ed werden fich öfterd gang weiber: 
fprechende Urtheile vergleichen Iafien. Eben wie bier. Dolce, 
in feinem Geſpraͤche von ber Malerei, laßt den Aretino von 
den angeführten Stangen des Wrioft ein außerordentliches 
Aufheben machen; ! ich hingegen wähle fie ala ein Exempel 
eines Gemaldes ohne Gemälde. Wir haben beide recht. Dolce 
bewundert darin die Kenntniſſe, welche der Dichter von der 
koͤrperlichen Schönheit zu haben zeigt; ich aber fehe bloß auf 
die Wirkung, welche diefe Kenntniffe, in Worte audgebrüdt, 
auf meine Einbildungstraft haben können. Dolce fchließt ans 
jenen Kenntniffen, daß gute Dichter nicht minder gute Me: 
ter find; und ich aus diefer Wirfung, daß ſich das, was bie 
Maler durch Linien und Farben am beften ausdrüden können, 
durh Worte gerade am ſchlechteſten ausdrüden läßt. Dolce 
empfiehlt die Schilderung des Arioft allen Malern ale dad 
vollkommenſte Vorbild einer fhönen Frau; und ich empfehle 
es allen Dichtern ald die lehrreichſſte Warnung, mas einem 


! (Dialogo delta Pittura, intitolato l’Aretino: Firenze 1738. p. 178.) 
Se vogliono i Piltori senze fslica Irovare un perfello esempie di bella 
Donna, leggano quelle Stanze dell’Ariosto, nelle quali egli discerire mi- 
rabilmente le bellezze della Fata Alcina: © vedranno parimente, quanio 
i buoni Poeti siano ancora essi Pittori. — 
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Arioft wißlingen muͤſſen, nicht noch unglädlicher zu verfuchen. 
Es mag fen, daß, wenn Arioft fagt: 

Di persona era tanto ben formata 

Quanto mai finger san Pittori industri, 
er bie Lehre von ben Proportionen, fo wie fie nur immer der 
fleißigfte Künftler in der Natur und aus ben Antiken ſtudirt, 
vollfommen verftanden zu haben, dadurch beweidt.! Er mag 
fih immerhin in den bloßen Worten: 

Spargessi per la guaneia dellcata 

Misto color di rose e di ligustri, 
ald ben volllommenften Eoloriften, ald einen Titian zeigen. ? 
Man mag daraus, daß er dad Haar ber Alcina nur mit dem 
Golde vergleicht, nicht aber güldened Haar nennt, noch fo 
deutlich fließen, daß er den Gebrauch des mwirklihen Goldes 
in der Sarbengebung gemißbilligr. ? Man mag fogar in feiner 
berabfteigenden Nafe, 

Quindi il naso per mexo il viso scende, 
Das Profil jener alten griechifchen, und von griechifhen Künftlern 


ı (Ibid.) Eceo, che, quanto alla proportione, l’ingeniosissimo Arıo- 
sio assegna la migliore, che sappiano formar le mani de’ piü eccellenti 
Pittori, usando questa voce indusiri, per dinotar la diligenza. che con- 
viene al buono artefice. 


3 (Ibid. p. 182.) Qui l’Ariosto colorisce, e in questo suo colorire 
dimostra essere un Titiano. 


8 (1bid. p. 180.) Poteva l’Ariosto nella guisa, che ha delto chioma 
bionda,, dir ehioma d’oro: ma gli parve forse; che havrebbe havuto 
troppo del Poelico. Da che si puö ritrar, ehe’l Pittore dee imitar !’oro, 
e non metterlo (come fanno i Miniatori) nelle sus Pitture, in modo, 
che si possa dire, que’ capelli non sono d’oro, ma par che risplendano, 
come l’oro. Was Dolce In dem Wachfoigenden aud tem Vrbenaud an⸗ 
führt, IR mertwürdig, nur daß ed fih wicht völlig fo daſelbſt finder. Ich 
rede an einem antern Orte davon. 
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auch Mömern gelichenen Nafen finden. 4 Mas wüst alle 
biefe Gelehrſamkeit und Einſicht uns Leſern, die wir eine 
fhöne Frau zu fehen glauben wollen, die wir etwas von ber 
fanften Wallung ded Geblütd dabei empfinden wollen, bie 
den wirklichen Anblick der Schönheit begleitet? Wenn der 
Dichter weiß, aus welchen Verhältniffen eine ſchoͤne Seftelt 
entfpringt, willen wir ed darum auch? Und weun wir ed 
auch wüßten, laßt er uns bier dieſe Verhaͤltniſſe ſehen? Oder 
erleichtert er und auch ums im Geringfien die Mühe, ung 
ihrer auf eine lebhafte anfchauende Art zu erinnern? Cine 
Stirn in bie gehörigen Schranten geſchloſſen, la fronte, 

Che lo spazio finia con giusta mela; 
eine Nafe, an welcher felbit der Neid nichts zu beffern findet, 

Che non trova l’invidia, ove l’emende; 
eine Hand, etwas länglih und ſchmal in ihrer Breite, 

Lunghetta alquanto, e di larghezza angusta: 
was für ein Bild geben diefe allgemeine Formeln? In dem 
Munde eines Zeichenmeifterd, ber feine Schüler auf bie 
Schönheiten des akademiſchen Modells aufmerkfam machen 
will, mödten fie noch etwas fagen; denn ein Blick auf dieſes 
Modell, und fie fehen die gehörigen Schranfen der fröhlichen 
Stirne, fie fehen den fchönften Schnitt der Nafe, die fchmale 
Breite der nieblihen Hand. Aber bei dem Dichter fehe ich 
nichts, und empfinde mir Nerdruß die Mergeblichkeit meiner 
beiten Anftrengung, etwas fehen zu wollen. 

In diefem Puncte, in welchen Virgil dem Homer durch 
Nichtsthun nachahmen können, iſt auch Virgil ziemlich glüd: 
lich geweien. Auch feine Dido iſt ibm weiter nichts ale 

ı (lbid. p. 182.) Il naso, che discende giä, havendo peraventurs 


la considgratione a quelle forme de’ nasi, che si veggono ne’ ritratti 
delle belle Romane antiche. 
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pulcherrima Dido. Wenn er ja umftänblicher etwas an ir 
befchreibt, fo ift es ihr reicher Putz, ihr prachtiger Aufzug: 
Tandem progreditiun — — — — 
Sidoniam picto chlamydem circumdata limbo: 
Cui pharetra ex auro, eriges nodantur in aurum, 
Aurea purpuream subnectit übula vestem. ! 
Wollte man darım auf ihn anwenden, was jener alte Künft: 
ler zu einem Lehrlinge fagte, der eine ſehr geſchmuͤckte Helena 
gemalt hatte, „da du fie nicht ſchoͤn malen können, baft du 
„pe reich gemalt:“ fo würde Virgil antworten, „es liegt 
„nicht an mir, daß ich fie nicht ſchoͤn malen können; ber 
„Tadel trifft die Schranfen meiner Kunſt; mein Lob fep, 
„mich innerhalb diefen Schranken gehalten zu haben.” 

Gh .darf bier die beiden Lieder des Unafreond nicht ver- 
geflen, in welchen er und die Schönheit feines Mädchend und 
feined Bathylls zergliedert. 2 Die Wendung, die er babei 
nimmt, macht afled gut. Er glaubt einen Maler vor fich zu 
haben, nnd läßt ihn unter feinen Augen arbeiten. So, fagt 
er, made mir dad Haar, fo die Stirme, fo die Augen, fo 
den Mund, fo Hals und Buſen, fo Hüft und Handel! Was 
der Künftler nur theilmeife zufammenfeßen kann, konnte ihm 
ber Dichter auch nur theilweife vorfchreiben. Seine Abficht 
ift nicht, daß wir in diefer mündlichen Direction des Malers 
Die ganze Schönheit der geliebten Gegenſtande erlennen unb 
fühlen follen, er felbft empfindet die Unfähigkeit des werk 
lichen Ausdrucks, und nimmt eben daher den Ausdruck der 
Kunft zu SHülfe, deren Taufchung er fo fehr erhebt, daß das 
ganze Lied mehr ein Lobgedicht auf die Kunft als auf fein 
Mädchen zu fepn ſcheint. Er ficht nicht dad Bild, er fieht 

ı Aeneid. IV. v. 13%. 

3 Od. XXVIII. XXIX. 
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fie ſelbſt, und glaubt, daß es nun eben den Munb zum reden 
eröffnen werbe: 

Anexei Blınw yap aurır, 

Taya, xnoe, xaı Aalnoey. 
Auch in der Angabe des Bathplls ift die Unpreifung bes 
fhönen Knabens mit der Unpreifung der Kunft und bes 
Künftlerd fo in einander geflochten, Daß es zweifelhaft wird, 
wem zu Ehren Anatreon dad Lieb eigentlih befttmmt habe. 
Er fammelt die fhönften Theile aus verfchiedenen Gemaͤlden, 
an welchen eben bie vorzüglihe Schönheit dieſer Theile das 
Charafteriftifhe war; den Hals nimmt er von einem Adonis, 
Bruft und Hände von einem Merkur, die Hüfte von einem 
Polur, den Bauch von einem Bacchus; bis er den ganıen 
Bathyll in einem vollendeten Apollo bes Künftlers erblidt. 

Mita de ngoownor dsw, 

Toy Adundos rapeldor, 

Eleyarrıros Tea xroc 

Mrrauatıor de nos 

JIdvpas ta yapaz Eenov, 

JDloivöeunsos de yunpows, 

Aorvaouy da vmdw — — 

Tov Anollura ds rouror 

Kadelur, nos Bagullor- 
So weiß auch Lucian von der Schönheit ber Panther andere 
feinen Begriff zu machen als durd Verweiſung auf die ſchoͤn⸗ 
ſten weiblihen Bildfaulen alter Künftler. * Was beißt aber 
dieſes Tonft, als befennen, daß bie Sprache für ſich felbit 
Hier ohne Kraft ift; baß die Poeſie ſtammelt und die Beredt: 
famteit verftunmt, wenn ihnen nicht bie Kunft noch einiger: 
maßen zur Dolmetfherin dient? 

ı Faxove; 8. 3. T. 1. p. 461. Edit. Reitz. 
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Aber verliert die Poeſie nicht zu viel, wenn man ihr 
alle Bilder koͤrperlicher Schönheit nehmen wi? — Wer will 
ipr die nehmen? Wenn man ihr einen einzigen Weg zu 
verleiben fucht, auf welchem fie zu ſolchen Bildern zu ge: 
langen gedenkt, indem fie bie Zußftapfen einer verfchwiflerten 
Kunft auffucht, in denen fie aͤngſtlich herumirrt, ohne jemals 
mit ihr das gleiche Biel zn erreihen: verſchließt man ihr 
darum aud jeden andern Weg, wo die Kunſt hinwiederum 
ihr nacfehen muß? 

Eben der Homer, welcher fi aller ſtückweiſen Schilderung 
förperliher Schönheiten fo gefliffentlidh enthält,’ von dem wir 
kaum einmal im Vorbeigehen erfahren, daß Helena weiße 
Arme ! und fchöned Haar 2 gehabt; eben der Dichter weiß dem 
ungeachtet und von ihrer Schönheit einen Begriff zu machen, 
der alled weit überfleigt, was Die Kunſt in dieſer Abficht zu 
leiften im Stande if. Man erinnere fih der Stelle, wo 
Helena in bie Verſammlung ber Weiteften des trojaniſchen 
Volkes tritt. Die ehrwürdigen Greife fehen fie, und einer 
fprach zu den andern: ’ 

Ov yanıcz, Tewas zur sinvnndac Ayemus 

Tod’ ayuyı yuramı nodvr ygovor alysa nasyay 

Ava adavarıaı Jen els na doxer. 
Was kann eine lebhaftere Idee von Schönheit gewähren, als 
Das kalte Alter fie bed Krieges wohl werth ertennen lafen, 
ber fo viel Blut und fo viele Thraͤnen koſtet? 

Was Homer nicht nach feinen Beſtandtheilen beſchreiben 

ı Itiad. I. v. 111. 

8 iIbid. v. 819. 
9 Ibid. v. 1356-58, 
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fonnte, läßt er ung in feiner Wirkung erkennen. Malet ums, 
Dichter, dad Wohlgefallen, die Suneigung, bie Liebe, das 
Entzüden, weldes die Schönheit verurfacht, und ihr habt 
die Schönheit felbft gemalt. Wer kann ben geliehten &e«- 
genftand der Sappho, bei deſſen Erblidung fie Sinne und &e: 
danfen zu verlieren befeunt, ald häßlih deuten? Wer glaubt 
wicht die fchönfte volllommenſte Gehalt zu ſehen, fobald er 
mit dem Gefühle ſpmpathifirt, welches nur eine ſolche Geſtalt 
erregen kann? Nicht weil und Ovid den fhöuen Körper feiner 
Lesbia Theil vor Theil zeigt: 

Quos humeros, quales vidi tetigique lacertos! 

Forma papillarum quam fuit apta premi! 

Quam casiigato planus sub peciore venter! 

Quantum et quale latus! quam juvenile femur! 
fondern weil er ed mit der wollüfigen Trunfenheit thut, 
nach der unfere Schniudt fo leicht zu erweden (ft, glauben 
wir eben des Anblickes zu genießen, ben er genoß. 

Ein anderer Weg, auf welchen die Poeſie die Kunft in 
Schilderung körperlicher Schönheit wiederum einholt, ift dieſer, 
daß ſie Schönheit in Reiz verwandelt. Mei, ift Schönheit in 
Bewegung, und eben darum dem Maler weniger bequem als 
denn Dichter. Der Maler kann die Bewegung nur erratben 
laffen, in der That aber find feine Figuren ohne Bewegung. 
Folglich wird der Reiz bei ihm zur Grimaſſe. Aber in ber 
Poeſie bleibt er, was er it, ein tranfiterifches Schönes, das 
wir wiederholt zu fehen wünfhen. Es kommt und gebt; und 
da wir und überhaupt einer Bewegung leichter und lebhafter 
erinnern können, ald bloßer Formen oder Farben, fo muß 
der Reiz in dem namlihen Verhaältniſſe ftärter auf und 
wirlen als die Schönheit. Alles, was noch in dem Gemälde 
der Alcina gefällt und rührt, ift Mei. Der Eindruck, ben 
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ihre Augen machen, lommt nicht daher, daß fie ſchwarz und 
feurig And, fondern duher, daß fie, 

Pietoei à rigwardar, & mover parchl, 
mit Holdſeligkeit um ſich bliken, und fich langſam drehen; 
daß Amer fie umpflattert und feinen ganzen Koͤcher aus 
ihnen abfchießt. Ihe Mund entgädt nicht, weil von eigen⸗ 
thinmlichem Simnober bededte Lippen zwei Reiben anderlefener 
Perlen verſchließen; fondern weil hier dad liebliche Lächeln ger 
bildet wird, welches für ſich ſchon ein Paradies auf Erben 
eröffnet; weil er es ift, and dem bie freundlichen Worte 
tönen, die jedes rauhe Herz erweichen. Ihr Buſen besaubert 
weniger, weil Milh und Elfenbein und Wepfel ung feine 
Weiße und nieblicde Figur vorbilden, als vielmehr, weil wir 
ihn fanft auf und nieber wallen feben, wie die Wellen am 
äußerften Rande des Uſers, wenn ein fpielender Zephyr Die 
See beſtreitet: 

Due pome acerbe, e pur d’avario ſatte, 

Vengono e van, come onda al primo margo, 

Quando piscevole aura il mar combatte. 
Ich bin verfihert, daß lauter ſolche Züge des Reizes, in eine 
oder zwei Stanzen zuſammengedraͤngt, weit mehr thun wuͤr⸗ 
ven, als bie fünf ale, in welche fie Arioſt zerſtreut und mit 
felten Büyen ber ſchönen Form, viel zu gelehrt für unfere 
Empfindungen, durchflochten bat. 

Selbſt Anakreon wollte lieber in bie anſcheinende Un⸗ 
ſchicklichkeit verfallen, eine Unthulichkeit von dem Maler zu 
verlangen, als dad Bild ſeines Maͤdchens nicht mit Reiz 
beleben. 

Teupegou ro yersıov. 
Ist Auydıro Toa nie 
KHapıryg neTarre Trasaı. 
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Ihr fanfted Kinn, befiehlt er bem Kmſtler, ihren mermer: 
nen Naden laß alle Grazien umflattern! Wie dad? Nah dem 
genaueften Wortverfiande?t Der ift keiner malerifihen Aus: 
führung fähig. Der Maler kounte bem Kinn die ſchoͤnſte 
Rundung, das fhänfte Sräbchen, Amoris digitulo impressum, 
(denn das Zu fcheint mir ein Gruͤbchen andenten zu weiien) 
— er konnte dem Halſe bie ſchoͤnſte Carnation geben; aber 
weiter konnte er nichts. Die Wendungen dieſes ſchoͤnen Halſes, 
das Spiel der Muskeln, durch das jenes Grübchen bald 
mehr, bald weniger ſichtbar wird, der eigentliche Reiz war 
über feine Kräfte. Der Dichter fagte dad Hoͤchſte, wodurch 
und feine Kunft die Schönheit finnlih zu machen vermag, 
damit auch ber Maler den hoͤchſten Ausdruck in feiner Kunſt 
fumen möge. Gin neued Beifpiel zu der obigen Anmerkung, 
daß der Dichter, auch wenn er von Kunftwerfen redet, ben: 
noch nicht verbunden tft, fi mit feiner Beichreibung in den 
Schranken der Kunſt zu balten. 


XXII. 


Zenxis malte eine Helena, aud hatte das Herz, jene be: 
ruhmte Zeilen bes Homers, in weichen bie entzuͤckten Greiſe 
ihre Empfindung bekennen, darunter zu ſeden. Nie find 
Maierei und Voefle in einem gleichern Wettſtreit gezogen 
worden. Der Sieg blieb unentichieben und beide verdienten 
gefrönt zu werben. 

Denn, fo wie ber weife Dichter und bie Schoͤnheit, die 
er nad ihren Beſtandtheilen nicht (childern zu können fühlte, 
bloß in ihrer Wirkung zeigte: fo zeigte ber nicht minber weife 
Maler uns die Schönheit nach nichts als ihren Veſtandtheilen, 
und bielt es feiner Kunſt für unanftändig, zu irgend einem 
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andern Hülfsmittel Suflucht zu nehmen. Sein Gemälde bes 
ftand aus der einzigen Figur ber Helena, die nadend da ſtand. 
Denn es ift wahrfcheinlich, Daß es eben die Helena war, welde 
er für die zu Srotona malte. ! 

Man vergleiche hiermit, Wunders halber, das Gemälde, 
weiches Saplıd dem neuern Künftler aus jenen Zeilen des 
Homers vorgeihnet: „Selena mit einem weißen Schleier be: 
„bett, erſcheint mitten unter verfchiedenen alten Männern, 
„in deren Sahl fih auch Priamus befindet, ber an ben Zeichen 
„feiner Königlichen Würde zu erkennen if. Der Artift muß 
„fi befonders angelegen ſeyn laffen, und den Triumph der 
„Schönheit in ben gierigen Bliden und in allen den Aeuße: 
„rungen einer ſtaunenden Bewunderung auf den Geſichtern 
„dieſer Talten Greiſe empfinden zu laſſen. Die Scene ift 
„über einem von den Thoren der Stadt. Die Vertiefung 
„bed Gemäldes kann ſich in den freien Himmel oder gegen 
„höhere Gebaͤnde der Stadt verlieren; jenes würde fühner 
„laſſen, eines aber ift fo fchitlich wie bad andere.” 

Man denfe fih biefes Gemalde von dem größten Meifter 
unferer Seit ausgeführt, und ftelle ed gegen dad Werk bed 
Zeurid. Welches wird deu wahren Triumph ber Schönheit 
zeigen? Dieſes, wo ich ihn felbft fühle, oder jenes, wo id 
tn aus den Grimaflen gerührter Graubarte ſchließen foll? 
Turpe senilis amor; ein gieriger Blick macht dad ehrwürbigite 
Geſicht läherlih, und ein Greis, der jugendliche Begierden 
verräth, iſt fogar ein edler Segenftand. Den Homeriſchen 
Greifen ift dieſer Vorwurf nicht zu machen; denn der Affect, 
ben fie empfinden, ift ein augenblidlicher Funke, den ihre 
Weisheit fogleih erftidt; nur beftimmt, der Selena Ehre zu 

ı Va}. Maximus Nb. IE cap. 7. Diosysius Hallcarnass. Ati. Hhet, 
onp. 12. mag: Äoyew Ükaraueug. 


machen, aber nicht, fie ſelbſt zu ſchänden. Sie befennen ihr 
Gefühl, und fügen fogleich hinzu: 

Alla na eg, rom ep dows’, dr vn0dı verdde, 

Mnd’ num reneeom T’ Onıode sryua Actoıro. 
Ohne diefen Entfchluß wären es alte Gecke, waren fie das, 
was fie in dem Gemälde des Caplus erfcheinen. Und worauf 
richten fie denn da ihre gierigen Blide? Auf eine ver 
mummte, verfchleierte Figur. Das ift Helena? Es iſt mir 
unbegreiflich, wie ihr Eaylus bier den Schleier lafien fönnen. 
Zwar Homer giebt ihr benfelben ausbrücklich: 

Avrıxe 8” apyerynoı zalnpamern ddorgar 

Neuer ix Salaunoe — — 
aber, um über die Strafen damit zu geben; und wenn auch 
fhon bei ihm bie Witen ihre Bewunderung zeigen, noch ehe 
fie den Schleier wieder abgenommen oder zurüdgeworfen zu 
baden ſcheint, fo war ed nicht das erftemal, daß fie die Alten 
fahen; ihr Belenntniß durfte alfe nicht aus dem jetzigen 
angenblicklichen Anfchauen entfteben, fondern fie fonnten ſchon 
oft empfunden haben, was fie zu empfinden bei diefer Ge: 
legenbeit nur zum: erftenmal befannten. In dem Gemälde 
findet fo etwas nicht ftatt. Wenn ich hier entzücdte Alte ſehe, 
fo will ih auch zugleich fehen, was fie in Entzüdung febt; 
und ich werde aͤußerſt betroffen, wenn ich weiter nichts, als, 
wie gefagt, eine vermummte, verfdhleierte Figur wahrnehme, 
die fie brünftig angaffen. Was bat dieſes Ding von der 
Helena? Ihren weißen Schleier, und etmas von ihrem yre: 
porriontrten Umriffe, fo weit Umriß unter Gewaͤndern fit: 
bar werden kann. Doch viefeiht war es au des Grafen 
Meinung nicht, daß ihr Geficht verdeckt ſeyn follte, und er 
nennt den Gchleier blos als ein Städ ihres Anzuges. Iſt 
biefes (feine Worte find einer ſolchen Auslegung zwar nicht 
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wohl fähig: Hélène couverte d'un voile blanc), fo entſteht 
eine andere Verwunderung bei mir: er empfiehlt dem Xrtis 
ften fo forgfältig den Ausdruck auf den Gefichtern der Alten; 
nur über die Schönheit in dem Geſichte der Helena verliert er 
fein Wort. Diefe fittfame Schönheit, im Auge den feuchten 
Schimmer einer reuenden Thräne, furchtfam fi nährend — 
Wie? Iſt die höchfte Schönheit unfern Künftlern fo etwas 
geläufiges, daß fie auch nicht daran erinnert zu werden brau⸗ 
chen? Oder iſt Ausdruck mehr ald Schönheit? Und find wir 
auch in Semälden ſchon gewohnt, fo wie auf der Bühne, 
die haͤßlichſte Schaufpielerin für eine entzüädende Prinze ffin 
gelten zu laffen, wenn ihr Prinz nur recht warme Liebe gegen 
fie zu empfinden äußert? 

In Wahrheit, dad Gemälde des Caylus würde fich gegen 
dad Gemälde des Zeuris wie Pantomime zur erhabenften 
Poeſie verhalten. 

Homer warb vor Alters unftreitig fleißiger gelefen, ale 
jest. Dennoch findet man fogar vieler Gemälde nicht ers 
wähnt, welche bie alten Künftler aus ihm gezogen hätten. ! 
Nur den Fingerzeig ded Dichters auf befondere körperliche 
Schönheiten fcheinen fie fleißig genutzt zu haben; dieſe malten 
fie, und in dieſen Gegenftänden, fühlten fie wohl, war es 
tunen allein vergönnt, mir dem Dichter wetteifern zu wollen. 
Außer ber Helena hatte Zeuris auch die Penelope gemalt, und 
des Apelled Diana war die Homerifche in Begleitung ihrer 
Rpmpben. Bei diefer Gelegenheit will ich erinnern, daß bie 
Stelle des Plinius, in welcher von der letztern die Rede ift, 
einer Verbefferung bedarf. 2 Handlungen aber aus dem Homer 


ı Pabricii Biblioth. Græ. Lib. Il. cap. 6. p. 343. 


2 Piinluß fagt von dem Apelles: (Libr. XXXV. sect. 36. p. 698. Edit, 
llard.) Fecit et Dianam sacrilicantium virginum choro mixtam: quibus 
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gu malen, bloß weil fie eine reihe Compofition, vorzäglidhe 
Sontrafte, kuͤnſtliche Beleuchtungen barbieten, fehlen der alten 


viecisse Homeri versus videtur id ipsum deseribentiis. Wiid Faun 
wahrer , ald diefer Lobſpruch geweſen ſeyn. Schöne Nynwhen um eine fdhane 
Söttin her, die mit der ganzen majefätiihen Stirne über fie berperragt, 
find freiftich ein Borwurf, ber der Malerel angemeilener if, ald der Poefe. 
Das sacrißcaatium nur, If mir höchſt verdächtig. Was macht die Sötrin 
unter oyfernden Jungfrauen ? Und If dieſes Dis Weichäftigung, Ne Somr 
den Sefplelinnen der Diana giebt? Mit nichten; fie durchſtreiſen mait Ihe 
Berge und Wärder, fie jagen, fie ſpielen, fie tanzen: (Odyss Z v. 
102 - 106. ) 

On 8° Agrems ho ar” ovgeo; bogeaıge 

H xare Taüyırov wagınxeror, 7 Eevuardor 

Teemouer! zangoıcı zaı oxeıng HMoapouus 

In de 9° aua Nuugaı, mouges A Ayoxoo. 

Ayporouoı naloımn — 
Printus wird alfe nit sacrificanliium, er wirt venantium, vder erwas 
äpniiched gefchrieben Haben, vieleicht sylvis vagantium, welche Werbefferung 
Die Anzahl der veränderten Buchaben ungefähr bitte. Dem nadlous 
beim Homer würde sellautium am nädıflen kommen, und auch WBirgit käft 
in feiner Nachahmung diefer Stelle bie Diana mit ihren Nymphen tanyen : 
cAeneld. 1. v. 497. 498.) 

Qualis in Eurote ripis, aut per Juga Cmthi 

Kxertet Diana chores — — 
Gpeuce hat hierbei einen feltfamen Einfall. (Polymetis Dial. VIE. p. 102.) 
This Diana, fagt er, both in the picture and in the desceriplions. was 
the Diana Venatrix, tho’ she was not represenled either by Virgil, or 
Apelles, or Homer, as hunting witb her Nymphs; but as employed 
with ihem in het sort of denses, which aT old were regarded as very 
solemn acis of devolion. In einer Anmerkung fügt er hinzu: The eı- 
pression of nusceır, used by Homer on Ihis occasion, is scarce proper 
for hunting ; as that of, Choros exercere, in Virgil, sbould be under- 
atosd of Ihe religious dances of old, because dancing, In the old Roman 
fdea of it, was indecent even for men, is public; unless il were ihe 
sort ol dances used in Honour of Mars, or Bacchus, or some other el 
tbeir gods. Gpence will nämlidy jene ſelerliche Tänze verfianden willen, 
voeihe bei den Alten mit unter die gottchdienntiichen HanMungen gerechnet 
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Artiſten ihr Geſchmack nicht zu ſeyn, und fonnte es nicht 
feyn, fo lange fich noch bie Kunſt in den engern Graͤnzen 
ihrer hoͤchſten Beſtimmung hielt. Sie nährten ſich dafür mit 
dem Seifte des Dichters; fie füllten ihre Cinbildungsfraft mit 
feinen erhabenften Zügen; das Feuer feined Cuthufiasmus ent: 
flammte den ihrigen; fie fahen und empfanden wie er: und 
fo wurden ihre Werke Abbrüäde der Homerifhen, nicht in 
dem Verbältnife eines Potraits zu feinem Driyinale, fondern 
in dem VBerhältniile eined Sohnes zu feinem Vater, ähnlich, 
aber verichieden. Die Aehnlichkeit liegt öfters nur in einem 
einzigen Zuge; bie übrigen alle haben unter ſich nichts gleiches, 
alt daß fie mit dem ähnlichen Zuge in dem einen fowohl, ale 
in dem andern barmoniren. 

Da übrigend die Homerifhen Meifterftüde ber Poeſie 
diter waren,. «ld irgend ein Meifterftül der Kunft; da 
Sommer die Natur eher mit einem malerifhen Auge betrachtet 


wurden. Und daber, meint er, braude denn auch Plinius dad Wort sa- 
wriäcare: It is in consequence of this that Pliny, in speaking of Diana's 
Nymphs on ihis very otcasion, uses Ihe word, sacrilicare, of ihem; 
wbich quite determines Ihese dances of Iheirs lo bave been of the re- 
ligious kind. Er vergißt, daß bei dem Birgli bie Diana ſelbſt mit tanzt: 
exercet Diana choros. Sollte nun diefer ZXanı ein gosteödlenftlicher Tan 
ſeyn, zu vwoeffen Berehrung tanıte Ihn die Diana? Zu ihrer elgnn? Oder 
sus Verehrang einer andern Sottheit? Beided If wideriinnig. Und wenn 
die altem Römer dad Tanzen überhaupt einer ernfihafıen Perſon nich 
für ſehr anfländig bielten, mußten darum ihre Dichter die Gravität ihres 
Bolkes auch In die Sitten der Goͤtter Übertragen, die von den Altern griechis 
ſchen Dichtern ganz anders ſeſigeſezt waren? Wenn Horaz von der Venus 
fast: «Od. IV. Mb. 1.) 

Jam Gytherea choros dacii Venus, imminente Jummı 

Junctseque Nymphis Gratis decenies 

Alterno lerram qualiunt pede — — 
waren diefed auch heilige gosseßdienitliche Tänze? ch verliere zu viele Worie 
ver eine ſolche Grille. 
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batte, als ein Phidias und Apelled: fo iſt ed nicht zu ver 
wundern, daß die Artiften verfciedene, ihnen befondere 
nüglihe Bemerkungen, che fie Seit hatten, fie in der 
Natur felbft zu mahen, fon bei dem Homer gemacht 
fanden, wo fie biefelben begierig ergriffen, um durch den 
Homer bie Natur nachzuahmen. Phidias beiannte, daß die 
Beilen; \ 

‚H, xaı zvaveyaıy en’ Oypusı vevoe Koorım‘ 

Apßgomaı Ö” aga Yaras dntppemarro dyaztos, 

Koarog ar’ adararoıo' peyar d’ ülelıkev. Oluunor' 
thm bei feinem olympifchen Jupiter zum Workilde gedient, 
und dap ihm mur durch ihre Hülfe ein göttliches Untlis, pro- 
pemodum ex ipso calo pelitum, gelungen ſey. Wem biefes 
nichts mehr geſagt heißt, als daß bie Yhantafıe des Künſtlers 
dur dad erhabene Bild des Dichters befenest, und eben ſo 
erhabener Vorſtellungen fähig gemacht worben, der, ku 
mich, überfieht dad Wefentlichfte, und begnügt fi mir etwas 
ganz allgemeinem, wo ſich, zu einer weit gründlichern Befrie: 
Digung, etwas fehr ſpecielles angeben läßt. So viel ih ur« 
theile, bekannte Phidias zugleich, daß er in dieſer Stelle 
zuerſt bemerkt habe, wie viel Ausdruß in den Augenbraunen 
liege, quanta pars auimi ? fi in ihnen zeige. Wielleiht, daß 
fie ihn auch auf das Haar mehr Fleiß zu wenden bewegte, um Das 
einigermaßen audzudräden, was Homer ambroſiſches Haar 
nennt. Denn es iſt gewiß, daß die alten Künftler vor dem 
Phidias das Sprechende und Bebeutende der Mienen wenig 
verftanden, und befonders das Haar fehr vernacläfligt battem. 
Noch Myron wer in beiden Stüden tadelhaft, wie Plinius 


ı Iliad. A. v. 528. Valerius Maximus lib. III. cap, 7, 
ↄ Plinius lib. X. secı. 31. p. 616. Edit, Hard, 
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anmerft, ! und nad ebendemfelben mar Pythagoras Leon⸗ 
tinns ber erfte, der fih durch ein zierlihed Saar hervor: 
that.? Was Phidiad aus dem Homer fernte, lernten bie 
andern Künftler aus den Werken bed Phidias. 

Ich will noch ein Beifpiel diefer Art anführen, welches 
mich allezeit fehr vergnügt hat. Man erinnere fih, wad Ho: 
gart über den Apollo zu Belvedere anmerft. 3 „Dieſer Apollo, 
„fagt er, und der Antinous find beide in eben demfelben 
„Pallafte zu Rom zu fehen. Wenn aber Antinous den Zu: 
„ſchauer mit Berwunderung erfüllt, fo feßt ihn der Apollo 
„tn Erftaunen, und zwar, wie ſich die Neifenden ausdruͤcken, 
„duch einen Anblick, welcher etwas mehr ald menfchliched 
„zeigt, welches fie gemeiniglich gar nicht zu befchreiben im 
„Stande find. Und diefe Wirkung ift, fagen fie, um befto 
„bewundernswürdiger, da, wenn man ed unterfucht, das Uns 
„proportionirliche daran auch einem gemeinen Auge Mar ift. 
„@iner ber beiten Bildhauer, welche wir in England haben, 
„der neulich dahin reiste, dieſe Bildfaule zu fehen, bekräftigte 
„mir dad, was jeßt gefagt worden, befonderd daß die Füße und 
„Schenkel, in Anfehung der obern Theile, zu lang und zu 
„breit find. Und Andreas Sacchi, einer der größten italie: 
„niſchen Maler, fcheint eben biefer Meinung gewefen zu feyn, 
„fonft würde er fchwerlih (in einem berühmten Gemälde, 
„weiches jetzt in England ift) feinem Apollo, wie er den 
„Zonkünftler Pasquilini kroͤnt, das völlige Verbältuiß des 


ı ldem lib. XXXIV. secı. 19. p. 651. Ipse famen corporum tenus 
euriostis, animi scasus non expressisse videlur, eapillum quoque ei 
pubem non emendalius fecisse, quam rudis anliquitas ınsliluisset. 

3 ibid. Mic primus nervos ci venas expressit: capillumque Jili- 
gentius. 


3 Zergliederung der Schönbeit. S. 17. Bert. Autg. 
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„Antinoud gegeben haben, ba er Abrigend wirflich eine Eopie 
„von dem Apollo zu feyn fcheint. Db wir gleih an fehr 
„großen Werten oft fehen, daß ein geringerer Theil aud ber 
„Acht gelaffen worben, fo kann dieſes boch Hier der Fall nicht 
„ſeyn. Denn an einer fhönen Bilbfäule ift ein richtiges 
„Verhaͤltniß eine von ihren wefentlihen Schönheiten. Daher 
„tft zu ſchließen, daß diefe Glieder mit Fleiß müſſen ſeyn 
„verlängert worden, fonft würde es leicht haben können ver: 
„mieden werben. Wenn wir alfo die Schönheiten diefer Figur 
„durch und durch unterfuchen, fo werden wir mit Grunde 
„urtbeilen, daB dad, was man bisher für unbefchreiblich vor: 
„trefflih an ihrem allgemeinen Anblide gehalten, von bem 
„bergerührt bat, was ein Fehler in einem Theile derfeiben 
„zu ſeyn gefchlenen.” — Alles dieſes ift fehr einleuchtend, 
und fehon Homer, füge ich hinzu, bat ed empfunden und ans 
gedeutet, daß ed ein erhabenes Anſehen giebt, welches bloß 
aus biefem Zuſatze von Größe in ben Abmeflungen der Füße 
und Schenkel entfpringt. Denn wenn Antenor die Geſtalt 
des Ulyſſes mit der Geſtalt ded Menelaus vergleichen will, fo 
laßt er ihn fagen: ! 
Zrayroy ser, Merelaog ünngryer dupeas mon, 
Ayypa 8° KLouerw, ysoaırepo; zer Oduoarws- 
„Bann beide ftanden, fo ragte Menelaus mit den breiten 
„Schultern hoch hervor; wann aber beibe fahen, war Ulyvſſes 
„der anfehnlichere.” Da Ulyſſes alfo das Anfehen im Sißen 
gewann, welches Menelaus im Sigen verlor, fo iſt dad Ber: 
baltniß leicht zu beſtimmen, welches beider DOberleib zu ben 
Füben und Schenkeln gehabt. Winffes harte einen Zuſatz von 
Größe in den Proportionen des erftern, Menelaus in ben 
Proportionen der leßtern. 
t Tiad. 7. v. 210. aM. 
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X. 


Ein einziger unſchicklicher Theil kann bie nbereinftimmende 
Wirfung vieler zur Schönheit ftören. Doch wird der Ge 
genftand darum noch nicht haͤßlich. Auch die Häßlichkeit er: 
fordert mehrere unſchickliche Theile, die wir ebenfalld auf 
einmal müffen überfehen tünnen, wenn wir babei das Ge: 
gentheil von dem empfinden follen, mas und die Schönheit 
empfinden ldßt. 

Sonach würde auch bie Haäßlichfeit, ihrem Welen nach, 
kein Vorwurf der Poeſie ſeyn koͤnnen; und dennoch hat Homer 
die äußerfte Häglichkeit in dem Therfited gefchildert, und fie 
nach ihren Theilen neben einander geſchildert. Warum war 
ihm bei der Haͤßlichkeit vergöunt, mas ex bei der Schönpeit 
fo einſichtsvoll ih felbfk unterfagtet Wird bie Wirkung der 
Haßlichkeit durch die aufeinanberfolgende Cuumeration ihrer 
Elemente nicht eben fowohl gehindert, «ld bie Wirkung der 
Schönheit durd die ähnliche Enumerasion ihrer Elemente vers 
eitelt wird? . 

Allerdings wird fie dad, aber bierin liegt auch die Recht⸗ 
fertigung ded Homers. Ehen weil bie Haͤßlichkeit in ber 
Schilderung des Dichterd zu einer minder widerwärtigen Er⸗ 
fheinung koͤrperlicher Unvollkommenheiten wird, und gleich 
ſam von ber Seite ihrer Wirkung, Haßlichkeit zu feyn, aufs 
bört, wird fie dem Dichter brauchbar; und was er für fi 
feldft nicht nutzen kann, nut er als ein Ingrediens, um ge: 
wiffe vermifchte Empfindungen hervorzubringen und zu ver: 
ftärten, mit welchen er ung in Ermangelung reinangenehmer 
Empfindungen unterhalten muß. 

Diefe vermifchte Empfindungen find dad Lächerliche und 
dad Schrecliche. 





168 


Homer macht den Therfites haͤßlich, um Ihn lächerlich zu 
mahen. Er wird aber nicht durd feine bloße Haßlichkeit 
lächerlich; denn Haͤßlichkeit iſt Unvolllommenheit, und zu dem 
Lächerlihen wird ein Eontraft von Vollkommenheiten und 
Unvolllommenheiten erfordert. Diefed ift bie Erklärung 
meines Freundes, zu ber ich Hinzufeßen möchte, daß biefer 
Sontraft nicht zu krall und zu fchneidend fepn muß, daß bie 
Dppofita, um in ber Sprache ber Maler fortzufahren, von 
ber Art feyn müffen, daß fie fih in einander verfhmelzen 
laſſen. Der weife und rechtichaffene Aeſop wird dadurch, daf 
man ihm die Haͤßlichkeit des Therfites gegeben, nicht laͤcher⸗ 
lich. Es war eine alberne Mönchsfraßpe, dad Telowor feiner 
lehrreichen Mährchen, vermittelft der Ungeftaltheit auch in 
feine Perfon verlegen zu wollen. Denn ein mißgebildeter 
Körper und eine ſchoͤne Seele, find wie Del und Effig, die, 
wenn man fie fchon in einander ſchlaͤgt, für den Geſchmack 
doch immer getrennt bleiben. Sie gewähren fein Drittes; 
ber Körper erweckt Verdruß, die Seele Wohlgefallen, jedes 
bad feine für fih. Nur wenn der mißgebildete Körper zugleich 
gebrechlich und kraͤnklich iſt, wenn er die Seele in ihren 
Wirkungen hindert, wenn er die Quelle nachtheiliger Vor: 
urtbeile gegen fie wird: alsdann fließen Verdruß und Wohl: 
gefallen in einander, aber bie neue daraus entfpringende 
Erſcheinung iſt nicht Lachen, fondern Mitleid, und ber Gegen« 
ftand, den wir ohne diefes nur hochgeachtet hatten, wird 
intereffant. Der mißgebildete gebrechliche Pope mußte feinen 
Freunden weit intereffanter ſeyn, als der fchöne und gefunde 
Wicherley den feinen. — So wenig aber Therfites burd bie 
bloße Haͤßlichkeit Tächerlih wird, eben fo wenig würbe er es 
ohne diefelbe fepn. Die Häplichfeit; die Webereinftimmung 
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diefer Haͤßlichkeit mit feinem Sharafter; der Widerfprud, den 
beide mit der Idee machen, die er von feiner eigenen Wich: 
tigfeit hegt; die unfhädlihe, ihn allein demuͤthigende Wirs 
fung feines boshaften Geſchwaͤtzes: alled muß zuſammen zu 
biefem Zwecke wirfen. Der legtere Umftand ift dad Ou Y9ae- 
rıov, welches Ariftoteled 1 unumgänglich zu dem Lächerlichen 
verlangt; fo wie ed auch mein Freund zu einer nothwendigen 
Bedingung macht, daß jener Eontraft von feiner Wichtigkeit 
ſeyn, und und nicht fehr intereffiren müffe. Denn man nehme 
auch nur an, daß dem Cherfites felbit feine hämifche Wer: 
fleinerung ded Agamemnong theurer zu ftehen gefommen wäre, 
baf er fie, anjtatt mit ein paar blutigen Echwielen, mit 
dem Leben bezahlen müflen: und wir würden aufhören über 
ihn zu laden. Denn dieſes Schenfal von einem Menfchen 
ift doch ein Menſch, deſſen Vernichtung und ſtets ein größeres 
Nebel fcheint, als alle feine Gebrechen und Lafter. Um die Er: 
fahrung hiervon zu machen, lefe man fein Ende bei dem Quintus 
Salaber.? Achilles bedauert die Penthefilea getödtet zu haben: 
die Schönheit in ihrem Blute, fo tapfer vergoffen, fordert die 
Hochachtung und das Mitleid des Helden, und Hochachtung 
und Mitleid werben Liebe. Aber der fhmähfüchtige Therfites 
macht ihm diefe Liebe zu einem Verbrechen. Er eifert wider 
die Wolluft, die auch den waderfien Mann zu Unfinnig 
feiten verleite, 
= — — T dgpeora Ywra Tıdna 
Kaı nıvurav nee borra. — — — — 
Achilles ergrimmt, und ohne ein Wort zu verfegen, ſchlaͤgt 
er ihn fo unfanft zwifchen Bad und Ohr, daß ihm Zaͤhne, 
und Blut und Seele mit eind aud dem Halſe ftärzen. 
3 De Poetica cap. V. 
2 Paralipom. lib. I. v. 720 - 778. 
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Zu graufami Der jachzornige mörberifhe Achilled wird mir 
verhaßter, ald der tuͤckiſche knurrende Therfited; dad Freuden: 
gefcprei, welches die Griechen über dieſe That erheben, be 
leidigt mich; ich trete auf die Seite bed Diomedes, der fon 
das Schwert zudt, feinen Anverwandten an dem Mörder zu 
rächen: denn ich empfinde ed, daß Cherfited auch mein An 
verwandter ift, ein Menſch. 

Geſetzt aber gar, die Verhegungen bed Therfited wären 
in Meuterei ausgebrochen, das aufrührerifche Volk wart 
wirflih zu Schiffe gegangen und hätte feine Heerführer ver: 
rätherifch zurüdgelaffen, die Heerführer wären bier einem 
rachfüchtigen Feinde in die Hände gefalen, und dort hatte ein 
göttlihed Strafgeriht über Flotte und Volk ein gaͤnzliches 
Verderben verhangen: wie würde und alsdann die Haplicket 
des Therfites erfheinen? Wenn unfhädlihe Häplichkeit laͤcher⸗ 
lich werden kann, fo it ſchaͤdliche Haäßlichkeit alezeit fhredlid. 
Ich weiß dieſes nicht beffer zu erläutern, als mit ein paar 
vortrefflichen Stellen des Shafefpeare. Edmund, der Baſtard 
des Brafen von Slofter im König Lear, ift fein geringere 
Boſewicht, ald Richard, Herzog von Glocefter , der ſich durch 
die abſcheulichſten Verbrechen den Weg zum Throne bahnte, 
den er unter bem Namen Richard der Dritte beftieg. Aber 
wie fommt ed, daß jener bei weiten nicht fo viel Schaudern 
und Entfeßen erwedt, ald diefer? Wenn ih den Baſtard 
fagen höre: ! 

Thou, Nature, art my Goddess, to ıhy Law 

My Services are bound ‚®wherefore should 1 

Stand in Ihe Plage of Custom, and permit 

The ceurtesie of Nations to deprive me, 

For that I am some twelvre, or fourteen Moonshines 

! King Lear. Acı. 1. $c. VL 
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Lag of a Brother? \Vhy Bastard? wherefore base? 

When my dimensions are as well compaet, 

My mind as gen’rous, and my shape as true 

As honest Madam’s Issue? Why brand they thus 

With base? with baseness? bastardy, base? base? 

Who, in the lusty stealth of Nature, take 

More composition and fierce quality, 

Than doth, within a dull, stale, tired Bed, 

Go to creating a whole tribe of Fops, 

Got 'tween a-sleap and wake? 
fo höre ich einen Teufel, aber ih fehe ihn in der Geſtalt 
eined Engels des Lichts. Höre ich hingegen den Grafen von 
Gloce ſter fagen: ' 


But I, that am not shap’d for sportire Tricks, 
Nor made to court an am’rous looking-glass, 

I, that am rudely stampt, and want Love’s Majesty, 
To strut before a wanton, ambling Nymph; 

I, that am curtail’d of this fair proportion, 
Cheated of feature by dissembling nature, 
Deform’d, unfinish’d, sent befora my time 

Into this breathing world, scarce half made up, 
And that so lamely and unfashionably, 

That dogs bark at me, as I halt by them: 
Why I (in ıhis weak piping time of Peace) 
Have no delight to pass away the time; 

Unless to spy my shadow in the sun, 

And descant on mine own deformity. 

And therefore, since I cannot prove a Lover, 
To entertain these fair well-spoken days, 

I am determined, to prove a Villain! 
3 The Life and Death of Richard Ill. Act. I. Se I. 
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fo höre ich einen Teufel und fehe einen Teufel, In einer Ges 
ftalt, bie der Teufel allein haben follte. j 


XXIV. 


So nust der Dichter die Haplichkeit der Formen; welchen 
Gebrauch ift dem Maler davon zu machen vergönnt ? 

Die Malerei, als nachahmende Fertigkeit, fann die Häſ— 
lichkeit ausdrüden: die Malerei, ald fchöne Kunft, will fie 
nicht ausdräden. Als jener gebören ihr alle fihtbare Ge: 
genftände zu; als dieſe fließt fie fih nur auf Diejenigen 
fihtbaren Gegenſtaͤnde ein, welche angenehme Smpfindungen 
erweden. 

Aber gefallen nicht auch, die unangenehmen Empfindungen 
in ber Nahahmung? Nicht alle. Ein fcharffinniger Kunft: 
richter ? hat biefes bereits von dem Ekel bemerkt. „Die Bor: 
„ftellungen ber Furcht,“ fagter, „der Traurigfeit, des Schredens, 
„des Mitleid u. f. w. Können nur Unluft erregen, in fo 
„weit wir das Webel für wirklich halten. Diefe können alfo 
„dur die Erinnerung, daß ed ein künftliher Betrug fep, 
„in angenehme Empfindungen aufgelöst werden. Die widrige 
„Empfindung bes Eckels aber erfolgt vermöge des Geſetzes 
„der Einbildungsfraft auf die bloge Morftelung in der Seele, 
„der Gegenftand mag für wirflid gehalten werden ober 
„nicht. Was hilft's dem beleidigten Gemüthe alfo, wenn 
„ſich die Kunft der Nahakmung noch fo fehr verräth? Ihre 
„Unluft entfprang nicht aus der Worausfehung, daß das 
„Uebel wirklich fe, fondern aus ber blofen Vorſtellung beffel: 
„ben, und biefe tft wirklich da. Die Empfindungen des Ecels 
„find alfo allegeit Natur, niemald Nachahmung.” 

Eben diefed gilt von der Häßlichfeit der Formen. Diefe 

I Briefe, die neuene Ritteratär betreffend. Th. V. ©. 102. 
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Haͤßlichkeit beleidigt unſer Geſicht, widerſteht unſerm Ge— 
ſchmack an Ordnung und Uebereinſtimmung, und erweckt 
Abſcheu, ohne Ruͤckſicht auf die wirkliche Exiſtenz des Gegen⸗ 
ſtandes, an welchem wir ſie wahrnehmen. Wir moͤgen den 
Therſites weder in der Natur noch im Bilde ſehen; und wenn 
ſchon fein Bild weniger mißfält, fo geſchieht dieſes doch nicht 
deßwegen, weil bie Haßlichkeit feiner Form in der Nach—⸗ 
ahmung Haͤßlichkeit zu ſeyn aufhört, ſondern weil wir das 
Vermoͤgen befigen, von dieſer Häflichfeit zu abſtrahiren, und 
und bloß an der Kunſt des Malers zu vergnügen. Aber aud 
diefed Vergnügen wird alle Augenblide durch die Ueberlegung 
unterbrochen, wie übel die Kunft angewendet worden, und 
biefe Ueberlegung wird felten fehlen, die Geringfchägung bes 
Künſtlers nach fih zu ziehen. — 
Ariſtoteles giebt eine andere Urſache an,“ warum Dinge, 
die wir in der Natur mit Widerwillen erbliden: auch in der 
getreueften Abbildung Dergnügen gewähren, die allgemeine 
MWißbegierde des Menfchen. Wir freuen und, wenn wir ents 
weder aus der Abbildung lernen fünnen, z: äxusur, WAS ein- 
jedes Ding ift, oder wenn wir daraus fchließen koͤnnen, dx 
ovro; Exeıvog, DAB es dieſes ober jenes ift. Allein auch hieraus 
folgt, zum Beten der Haßlichfeit in der Nachahmung, nichts, 
Dad Vergnügen , welches aus der Befriedigung unferer Wiß: 
begierde entipringt, ift momentan, und dem Gegenftande, 
fiber welchen fie befriedigt wird, nur zufällig; das Mißver⸗ 
gnügen bingegen, welches. den Anblick der Häßlichkeit begleitet, 
permanent, und dem Gegenftande, der ed erwedt, wefent: 
lich. Wie kann alfo jenes diefem dad Gleichgewicht halten? 
Noch weniger. kann bie kleine angenehme Befchäftigung, welche 
uns die Bemerkung der Uehnlichkeit macht, Die unangenehme 
3 De Poeliea cap. IV. | 
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Wirkung der Haplichteit befiegen. Je genauer ich das häf: 
liche Nachbild mit dem haͤßlichen Urbilbe vergleiche, beit 
mehr fteile ich mich biefer Wirkung bloß, fo daß das Ber: 
gnügen der Vergleihung gar bald verfhwinder, und mit 
nichts ale ber widrige Eindrud der verdoppelten Haplihfet 
übrig bleibt. Nach den Beifpielen, weiche Ariſtoteles giebt, 
zu urtbeilen, ſcheint ed, ale habe er auch ſelbſt Die Haplit: 
feit ber Formen nit mit zu den mißfälligen Segenſtaͤnden 
rechnen wollen, die in ber Nachahmung gefallen Fünnen. 
Diefe Beifpiele find reißende Chiere und Leichname. Reißende 
Thiere erregen Schreden, wenn fie auch nicht Hapli® find; 
und diefes Schreden, nicht ihre Haͤßlichkeit iſt es, was durch 
die Nachahmung in angenehme Empfindung aufgelöst wird. 
So auch mit den Leichnamen; das fehärfere Gefühl des Mit: 
leids, die fchreliche Erinnerung an unfere eigene Vernichtung 
ift ed, welhe und einen Leichnam in der Natur zu einem 
widrigen Gegenftande macht; in der Nachahmung aber Wi: 
liert jenes Mitleid durd die Ueberzeugung des Betrngs, das 
Schneidende, und von dieſer fatalen Erinnerung fann und 
ein Zufag von fchmeichelhaften Umftänden entweder gaͤnglich 
abziehen, oder ſich fo unzertrennlich mit ihr vereinen, da 
wir mehr wünfchenswürdiges als fchredliches darin zu be 
merfen glauben. 

Da alfo die Häßlichleit der Formen, weil die Empfindung, 
welche fie erregt, unangenehm, und doch nicht von derjenigen 
Art unangenehmer Empfindungen iſt, welche fi durch bie 
Nachahmung in angenehme verwandeln, an und für ſich ſelbk 
kein Vorwurf der Malerei, ald ſchoͤner Kunft fepn kann: IP 
fänıe es noch darauf an, ob fie ihr nicht eben fü wohl mie 
der Poefie, als Ingrediens, um andere Empfindungen I# 
verftärten, nüglich ſeyn könne. 
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Darf die Malerei zu Erreiäung des Lacherlichen und 
Schrecklichen fi haͤßlicher Formen bedienen? 

Ich will es nit wagen, fo geradezu, mit Nein hierauf 
su antworten. Es iſt unläugber, daß unſchadliche Haͤßlich⸗ 
keit auch in der Malerei lächerlich werben kann, befouberd 
wenn eine Affectation nad Reiz und Anſehen damit verbun: 
den wird. Es ift eben fo unfireitig, daß fchäbliche Haͤßlich⸗ 
feit, fo wie in der Natur, alſo auch im Gemälde Schreden 
erwedt, und daß jened Lacherliche und dieſes Schredliche, 
weiches ſchon für ſich vermiſchte Empfindungen find, burch die 
Nachahmung einen neuen Brad von- Anzüglichfeit und Der: 
gnägen erlangen. 

Ich muß aber zu bedenfen geben, daß demungeachtet fidy 
die Malerei bier nicht volig mit ber Poeſſe in gleichem Kalle 
befindet. In ber Poeſie, wie fh angemerkt, verliert die Haß: 
lichkeit der Form, durch die Veränderung ihrer coeriftirenden 
Theile in fucceffive, ihre wibrige Wirfimg faſt ganzlich; fie 
Hört von biefer Seite gleichſam auf, Haßlichkeit zu ſeyn, und 
kann fi daher mit andern Orfcheinungen bdefto inniger ver: 
Dinden, um eine neue befondere Wirkung hervorzubringen. 
In der Malerei hingegen bat bie Säplichfeit alle ihre Kräfte 
beifammen, unb wirkt nicht viel ſchwaͤcher, als In der Natur 
ſelbſt. Unſchaͤdliche Haßlichſeit kaun folglich nicht wohl lange 
lächerlich bleiben; die unangenehme Empfindung gewinnt die 
Oberhaud, und was In den erften Augenblicken poflirlich war, 
wird in der Kolge bloß abfeulih. Nicht anders geht es mit 
der ſchaͤdlichen Haͤßlichkeit; dad Schredliche wertiert ſich nad 
und nach, und das Unförmliche bleibt alleia ud umveränbders 
lich zuräd. 

Diefes überlegt, hatte der Graf Cavlus volkommen Mecht, 
die Epiſode des Therfited aus der Meige feiner Homerifchen 
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Gemälde wegsulaffen. Uber bat men darum au Medt, fie 
aus dem Homer felbik wegzuwuͤnſchen? Ich finde ungern, 
daß ein Gelehrter, von ſonſt fehr richtigem und feinem Ge⸗ 
fhmade, dieſer Meinung ift.! Ich verfpare ed auf einen 
andern Drt, mich weitläuftiger darüber zu erklaͤren. 


XXxV. 


Auch der zweite Unterſchied, welchen der angeführte Kunſt 
richter zwiſchen dem Eckel und andern unangenehmen Leiden 
ſchaften der Seele findet, aͤußert ſich bei der Unluſt, welche 
die Häßlichkeit der Formen in und erweckt. 

„Andere unangenehme Leidenſchaften, ſagt er, ? können 
„außer der Nachahmung, in der Natur ſelbſt, dem &emüthe 
„oͤfters ſchmeicheln, indem fie niemals reine Unluſt erregen, 
„fondern ihre Bitterleit allegeit mit Wolluſt vermiſchen. Un: 
„tere Furcht ift felten von aller Hoffnung entblößt; der Schrecken 
„belebt alle unfere Kräfte, der Befahr auszuweichen; ber Zorn 
„it mit des Begierde fi zu rächen, die Traurigkeit mit ber 
„angenehmen Morftellung der vorigen Blüudfeligleit verknüpft, 
„und das Mitleiden ift von dem zaͤrtlichen Empfindungen ber 
„Kiebe und Zuneigung ungertrennlid. Die Seele hat die Frei 
„beit, fi bald bei dem vergnüglicgen, bald bei dem widrigen 
„Theile einer Reidenfichaft zu verweilen, und fi eine Wer 
„miſchung von Luſt und Umluft felbft zu ſchaffen, die reizender 
„if, als das lanterfte Vergnägen, Es braucht nur fehr wenig 
„Achtſamkeit auf fich felber, um dieſes vielfältig beobachtet 
„su haben; und woher käme es benn fonft, daß dein Bornigen 
„fein Zorm, dem Traurigen feine Unmuth lieber ift, als ale 
‚freudige Vorftellungen, dadurch man ihn zu beruhigen 

a Kletzii Epistelm Homericw, p- 38. di sog. 
® Eten daſeiba 5. 105. 
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„gedenkt? Ganz anders aber verhält es fih mit dem Edel und 
„den ibm verwandten Empfindungen. Die Seele erfennt in 
„demſelben feine merfliche Bermifhung von Luft. Das Miß: 
„vergnügen gewinnt die Oberhand, und daher ift fein Zuſtand, 
„weder in der Natur noch in der Nachahmung zu erdenfen, 
„in welhem dad Gemüth nicht von biefen DVorftellungen mit 
„Biderwillen zurücweichen follte.” 

Vollkommen richtig; aber da der Kunftrichter felbft noch 
andere mit dem Edel verwandte Empfindungen erkennt, Die 
gleichfalls nichts als Unluſt gewähren; welche kann ihm näher 
verwandt ſeyn, als die Empfindung des Häßlihen in den 
Formen? Auch diefe ift in der Natur ohne die geringfte 
Miſchung von Luft; und da fie deren eben fo wenig durch 
die Nachahmung fähig wird, fo ift auch von ihr fein Zuſtand 
zu erdenken, in welchem dad Gemüth von ihrer Vorftelung 
nicht mit Widerwillen zurüdweichen follte, 

Ya diefer Widerwille, wenn ich anderd mein Gefühl forgs 
fältig genug unterfucht habe, tft gänzlich von der Natur des 
@deld. Die Empfindung, welche die Häplichleit der Form 
begleitet, ift Edel, nur in einem geringern Grade. Diefed 
ftreitet zwar mit einer andern Anmerkung ded Kunftrichterg, 
nach welcher er nur die allerdunfelften Sinne, den Geſchmack, 
den Geruch und dad Gefühl, dem Edel ausgeſetzt zu ſeyn 
glaubt. „Jene beide, fagt er, durch eine übermäßige Süßig: 
„keit, und dieſes durch eine allzugroße Weichheit ber Körper, 
„die den berührenden Zibern nicht genugſam widerftehen. Dieſe 
„Gegenitäude werden fodanı auch dem Gefichte unertraglich, 
„aber bloß durch die Ailociarion der Begritfe, indem wir und 
„des Widerwillend erinnern, ben fie dem Gefhmade, dem 
„@eruche oder dem Gefühle verurfahen. Denn eigentlih zu 
„reden, giebt es feine Gegenftände des Eckels für das Geſicht.“ 

Reffing, Werte. VI. 12 
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Doch mid duͤnkt, e3 laſſen fich dergleichen allerding3 nennen. 
in Fenermahl in dem Gefichte, eine Haſenſcharte, eine ge 
pletſchte Naſe mit vorragenden Löchern, ein ganzlicher Mangel 
der Augenbraunen, find Haßplichleiten, die weder ben Geruche, 
noch dem Geſchmacke, noch dem Gefühle zuwider feyn Fünnen. 
Gleichwohl ift ed gewiß, daß wir etmad Dabei empfinden, 
welches dem Edel fchon viel naber fommt, ald dad, was und 
andere Unförmlichfeiten bed Körpers, ein frummer Fuß, ein 
hoher Rüden, empfinden laffeı; je zärtlicher Dad Temperament 
ift, defto mehr werden wir von den Bewegungen in dem Aör: 
per babei fühlen, welche vor dem Erbrechen vorhergehen. Nur 
daß diefe Bewegungen fich febr bald wieder verlieren, und 
fhwerlih ein wirflihes Grbrechen erfolgen fann; wovon man 
allerdings die Urfache darin zu ſuchen hat, daß ed Gegenſtaͤnde 
des Geſichts find, welches in ihnen und mit ihnen zugleid 
eine Menge Mealitäten wahrnimmt, dur deren angenehme 
Vorſtellungen jene unangenehme fo geſchwächt und verbuntelt 
wird, daß fie feinen merklihen Einfluß auf den Körper haben 
fann. Die dunfeln Sinne hingegen, der Geſchmack, ber Ge 
ruch, das Gefühl, können dergleichen Realitäten, indem fie 
von etwas Widerwärtigem gerührt werden, nicht mit bemerken; 
das Widerwärtige wirft folglich allein und in feiner ganzen 
Stärfe, und kann nicht anders ald auch in dem Körper von 
einer weit beftigern Erfchütterung begleitet ſeyn. 

Uebrigens verhält fih auch zur Nachahmung das Eckelhafte 
vollfommen fo, wie das Häßliche. Ja, da feine unangenebnte 
Wirkung die heftigere ift, fo kann e3 noch weniger als das 
Haͤßliche an und für fich felbft ein Gegenftand weder der Poeſie, 
noch der Malerei werden. Nur meil es ebenfalld durch den 
wörtlihen Ausdruck fehr gemildert wird, getrante ih mic 
doch wohl zu behaupten, daß der Dichter, wenigfteng einige 
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eckelhafte Süge, als ein Ingrediens zu den nämlichen ver: 
mifchten Empfindungen brauchen koͤnne, die er durch das 
Haͤßliche mit fo gutem Erfolge veritärtt. 

Dad Eckelhafte kann das Lächerliche vermehren; oder Vor⸗ 
fellungen der Würde, de3 Anftanded, mit dem Cdelbaften 
in Kontraft gefeut, werben lächerlih. Exempel hiervon laſſen 
fih bei dem Ariſtophanes in Menge finden. Das Wiefel 
faͤlt mir ein, welches den guten Sofrates in feinen aftro« 
nomifchen Befhauungen unterbrach. ! 

MAO. Ifgunv de ye yrounv neyalnv apneedy 

Yn’ aoxulaßıwrov. ZIP. Ira rgonor; zarene son. 

MAO. Zurtouvrros aurou ns oeAyrns Tas Odows 

Kaı Tag negupogas, eiT' avw xexnroros 

Ano Tns opopns vuntwug yalswrna zareyeoer. 

ZTP. Hodny yalsurı xarayesayrı Zwxgarow. 
Man lafle es nicht edelhaft feyn, was ihm in dem offenen 
Mund fällt, und das Lächerliche ift verfhwunden. Die drols 
ligiten Züge von diefer Art hat die Hottentottiihe Erzählung, 
Tquaſſouw und Knonmquaiha, in dem Kenner, einer enge 
liſchen Wochenfchrift voller Laune, die man dem Lord Chefterfield 
zufchreibt. Man weiß, wie ſchmutzig die Hottentotten find, 
und wie vieles fie für fchön und zierlich und heilig halten, 
was und Eckel und Abfchen erwedt. Ein gequetfchter Knorpel 
von Nafe, fchlappe bis auf den Nabel herabhangende Brüfte, 
den ganzen Körper mit einer Schminfe aus Ziegenfett und 
Muß an der Sonne durcbeist, die Haarloden von Schmeer 
triefend, Füße und Arme mit frifhem Gedärme ummwunden: 
dieß denke man ſich an dem Gegenftande einer feurigen, ehr: 
furchtevollen, zärtlihen Liebe; dieß höre man in der edeln 
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Sprache des Ernftes und der Bewunderung audgebrädt, und 
enthalte fich des Lachens! ! - 

Mit dem Schrelihen ſcheint fih das Eckelhafte noch 
inniger vermifhen zu fönnen. Was wir dad Gräßlihe nen 
nen, tft nichts ale ein eckelhaftes Schredlihe. Dem Longin ? 
mipfält zwar in dem Bilde der Traurigkeit beim Heſiodus, 3 
bad The dx zer gırar uufaı oeor; doch mich dünkt, nicht ſowohl 
weil es ein edler Zug tft, ald weil es ein bloß edler Zug ift, 


I The Connoisseur, Vol. L No. 21. Bon der Schönbelt der none 
quaiha beißt ed: He was struck wilh Ihe glossy hue of her complerion, 
which shone like the jeliy down on ibe black hogs of Hessaqua ; he 
was ravished with Ihe prest gristle of her nose; and his eyes dwelt wiıh 
admiration on the flaccid beauties of ber breasis, which descended to 
ber navel. nd was trug die Kunſt bei, fo viel Reize in Ihr vortheilbafe 
tefted Kicht zu fepen? She made a varnish of ihe fat of goats mixed 
with soot, with which she anoinled her whole body, as she slood be— 
nesth Ihe rays of Ihe sun: her locks were clotted with molted grease, 
and powdered with Ihe yellow dust of Buchu: her face, which sbone 
like Ihe polished ebony, was beautifully varied with spols of red earth, 
and sppeared like Ihe sable curtain of ıhe night bespangled wilh stars, 
ste aprinkled her limbs wilh wood-ashes, and perfumed them wir 
the dung of Stinkbingsem. Her arms and legs were entwined will Ihe 
shining entrails of an heiser: from her neck there hung a Pouch com- 
posed of the stomach of a kid: the wings of an ostrich overshadowed 
the flesby promontories behind; and before she wore an apron formed 
of ihe shaggy ears of a lion. Ich füge noch die Beremonie der Aufamniene 
gebung bed verliebten Paares Hinzu: The Surri or Chief Priest approsched 
ibem, and in a deep voice chanted Ihe nuptial rites (ho ihe melodious 
grumbling of the Gom -Gom; and at Ihe same time (according to the 
manner of Caflraria) bedewed them plentifully with the urinary bene- 
dielion. The bride and bridegroom rubbed in the precieus siream with 
extasy; while the briny drops trickled from their hodies; like Ihe 0027 
surge from Ihe rocks of Chirigriqua. 


» Ileogı Yıpows, Tunya nm, p. 18. edit. T. Fabri. 
3 Scut, Hercul. v. 266. 
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ber zum Schredlihen nichts beiträgt. Denn die langen über 
die Finger hervorragenden Nägel (zaxeoı 3? öruyes xuosaaıy 
unnaar) ſcheint er nicht tadeln zu wollen. Gleichwohl find 
lange Nägel nicht viel weniger edel, als eine fließende Nafe. 
Aber die langen Nägel find zugleich ſchrecklich; denn fie find 
es, welche die Wangen zerfleifchen, daß das Blut davon auf 
die Erde rinnt: 
— — — ir de nautıoy 
Aıu’ ansisıßer ale — — — 
Hingegen eine fließende Nafe ift weiter nichts als eine fließende 
Naſe; und ich rathe der Traurigkeit nur, dad Maul zuzu⸗ 
machen. Man leſe bei dem Sophokles die Beſchreibung der 
oͤden Höhle des unglücklichen Philoktet. Da iſt nichts von 
Lebensmitteln, nichts von Bequemlichkeiten zu ſehen, außer 
eine zertretene Streu von duͤrren Blättern, ein unfoͤrmlicher 
hoͤlzerner Becher, ein Zenergerätb. Der ganze Reichthum bes 
franfen verlaffenen Mannes! Wie vollendet der Dichter dieſes 
traurige fürchterlihe Gemälde? Mit einem Zuſatze von Edel. 
„Ha!“ Fahrt Neoptolem auf einmal zufaınmen, „bier trodenen 
„zerriſſene Lappen, vol Blut und Eiter!” 1 
NE. Ogw xevnv öxnor dvdgunam dıya. 
04. Ovd’ dor öxononog dsı Tis Tpopy; 
NE. Zrenm ya yullas os dvaulılorrı rw. 
O4. Ta 3” all” ionua, xouder da’ Unogeyor; 
NE. Avrofulor y’ exnwua, Yauloveyov Tivog 
Texynuar’ Grdgog, zaı ups öyov rade. 
O4. Kewvov to Iroawpıoua onpaıreız Tode. 
NE Iov, lov‘ zu zavra y’ alla Salnıra 
Paxn, Aapsıas rou voonkeıas neo. 
So wird auch beim Homer der gefchleifte Hektor, bush das 
ı Philoct. v. 31-89. 
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von Blut und Staub entftellte Geficht, und zufammende: 
flebte Haar, 

Squallentem barbam et concrelos sanguine crines. 
(wie es Dirgil ausdrückt!) ein edler Gegenſtand, aber chen 
dadurch um fo viel fehredlicher, um fo viel rührender. Wer 
fann die Strafe ded Marſpas, beim Dvid, fich ohne Empfs: 
dung des Eckels benfen? ? 

Clamanti cutis est summos derepta per artus: 

Nec quidquam, nisi vulnus erat: cruor undique ınanal: 

Detectique patent nervi: trepidzque sine ulla 

Pelle micant vene: salientia viscera possis, 

Ei perluzentes numerare in pectore fibras. 
Aber wer empfindet auch nicht, daß dad Eckelhafte hier an 
feiner Stelle it? Es macht dad Schredlide gräßlich; und 
dad Gräßliche iſt felbft in der Natur, wenn unfer Mirleit 
dabei interefjirt wird, nicht ganz unangenehn; wie viel wenr 
ger in der Nahapmung? Ich will die Erempel nicht haufen 
Doch dieſes muß ich noch anmerken, daß es eine Art von 
Schredlihem giebt, zu dem der Weg dem Dichter fait einst 
und allein durch das Eckelhafte offen fteht. Es ift dad Schred: 
lihe ded Hungers. Selbſt im gemeinen Leben druden mit 
die Auferfte Hungersnoth nicht anders als dur die Erik 
lungen aller der unnahrhaften, ungefunden und befonderd 
eteln Dinge aus, mit welchen der Magen befriedigt werden 
müfen. Da die Nachahmung nichts von dem Gefühle de} 
Hungers felbft in und erregen faun, fo nimmt fic zu einem 
andern unangenehmen Gefühle ihre Zuflucht, weldes wir IM 
alle des empfindlichften Hungers für das Fleinere Uebel €: 
tennen. Diefed fucht fie zu erregen, um und aus der Unlufl 

3 Aeneid, lib. 3}. v. 277. 
8 Metamorph. VI. v. 397 
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deſſelben fchließen zu laffen, wie ftark jene Unluſt feon mülfe, 
bei der wir die gegenwärtige gern aus der Acht fihlagen wüͤr⸗ 
den. Dvid fagt von der Dreade, welche Ecred an den Hunger 
abfehidte: ! 
Hanc (famem) procul ut vidt — — 
—  refert mandata dez; paulumque morata, 
Quanquam aberat longe, quanquam modo venerat illue, 
Visa tamen sensise ame — — — 

Eine unnatürlihe Uebertreibung! Der Anblick eines Hung: 
rigen, und wenn e3 auch der Hunger felbit wäre, bat diefe 
anftedende Kraft nicht; Erbarmen, und Graͤuel, und Edel, 
kann er empfinden laffen, aber keinen Hunger. Dielen Grauel 
hat Dvid in dem Gemälde der Fames nicht gefpart, und in 
dem Hunger des Erefihtbong find ſowohl bei ihm als bei dem 
Kallimachus? die edelhaften Züge die ftarkiten. Nachdem 
Erefihthon alles anfgezehrt und auch der Opferkuh nicht vers 
fchont hatte, die feine Mutter der Veſta aufiütterte, läft 
ihn Kallimachus über Pferde und Katzen berfallen, und auf 
ben Straßen die DBroden und fihmugigen Ueberbleibſel von 
fremden Tiſchen betteln: 

Kaı rav Pur ipayey, rav Esıa Ereeye warne, 

Kaı roy asIlopopoy xaı Toy nolrsmor innor, 

Kaı ray auloveor, ray Örgeus Iypıa yuxa — 

Kaı roſ—“ 6 rw Pacılrog drı zuodom xa9ngo 

Arıloy axola; Te xaı Exßola Avnara daog — 
Und Ovid läßt ihm zulegt die Zähne in feine eigene Glieder 
fegen, um feinen Leib mit feinem Leibe zu nahren, 

Vis tamen illa mali posiquam consumserat omnem 
Materiam — — — — — 
I tbid. lib. VIII. v. 809. 
3 HUym. in Cerorem v. 111 - 116. 
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Ipse suos arltus lacero divellere morsu 
Cœpit; et infelix minuendo corpus alebat. 

Nur darum waren bie haßlichen Harpyen fo ftinfend, fo une 
flätig, daß der Hunger, welchen ihre Entführung der Speifen 
bewirfen follte, defto fchredlicher würbe. Man höre bie Klage 
des Phineus, beim Apolloniug: ! 

Turdov 8’ nr aga dn nor" köyrvos au Aımoscı, 

Ive vodse uudaleoy Te xaı ou TintTov neros Gdum:. 

Ov ze tig ovde urwIa Agorwr drayoıro nelaooag, 

Ovd’ el oi adanarrog Einlausvor zeag ein. 

Alla ne nınon Imra we dato; Inıayeı avayın 

Miuvew, zaı nuvorra xarn Ev yazıgı Scoſos. 
Ich möchte gern aus dieſem Geſichtspuncte die edele Cinrüb: 
rung der Harpyen beim Virgil entfchuldigen; aber ed ift fein 
wirflicher gegenmwärtiger Hunger, den fie verurfachen, fondern 
nur ein inftebender, den fie prophezeihen; und nod dazu löst 
fih die ganze Prophezeihung endlih in ein Wortfpiel auf. 
Auch Dante bereitet ung nicht nur auf bie Gefchichte von Der 
Verhungerung des Ugolino, durch die eelhaftefte, graͤßlichſte 
Stellung, in die er ihn mit feinem ehemaligen Verfolger im 
der Hölle feßt; fondern auch die Verhungerung felbft ift nicht 
ohne Züge des Edeld, der und befonderd da fehr merklich 
überfällt, wo fih die Söhne dem Vater zur Speife anbieten. 
In der Note will ich noch eine Stelle aus einem Schaufpiele 
von Beaumont und Fletcher anführen, die ftatt aller andern 
Beifpiele hätte ſeyn können, wenn ich fie nicht für ein wenig 
zu übertrieben erfennen müßte, ? 


4 Argonaut. lib. Il. v. 228 — 233. 

® The Sea - Voyage Act. Ill. Sc. L Ein frangöfiicher Geeräuber wird 
nit feinem Schiffe an eine wüſte Inſel verſchlagen. Habſucht und Rein 
entzroeien feine Beute, und fyaffen ein paar Eienden, welche auf diefer Infer 
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Ich komme auf die eddelhaften Gegenftände In ber Malerei. 
Wenn ed auch ſchon ganz unftreitig wäre, daß ed eigentlich 
gar feine eckelhafte Segenftände für dad Geſicht gäbe, von 


geraume Zeit der äußerfien Noth audgefept geweſen, Selegenheit, mit dem 
Schiffe In die See zu ſtechen. Alles Borrathed von Lebensmitteln fonach 
auf einmal beraubt, feben jene Nichtöwürdige gar bald den ſchmähligſten 
Tod vor Mugen, und einer brüdt gegen den andern feinen ‚Hunger und 
feine Berzweiflung folgendergeftalt aud: 
Lıuuag. Ob, what a Tempest have I in my Stomach! 
How my empty Guts cry out! My wounds ake, 
Would they would bleed again, ıhal I might get 
Someibing to quench my Ihirst. 
PaanvıLLe. O Lamure, (he Happiness my dogs had 
Wben I kept house at home! They had a storehouse, 
A storehouse of most blessed bones and crusts, 
Happy crusis. Oh, how sharp Hunger pinches me! — 
Lauuae. How now, what news? 
MonıL.an. Hast any Meat yet? 
FaanvıLıe. Not a bit ibat I can see; 
Here be goodiy quarries, but thoy be cruel hard 
To gnaw: I ha’ got some mud, well eat it wilh spoons, 
Very good tbick mud; but it stinks damnably, 
Tbere’s old rotten trunks of trees (oo, 
But not a leaf nor blossom in all the island. 
Lamune. How it iooks! 
MorıLLar. It stinks 100. 
Lımune. lt may be poison. 
FaaxvıLLe. Let it be any thing; 
8o 1 can get il down. Why Man, 
Poison’s a princely disb. 
MonıL.an. Hast thou no bisket? 
No crumbs left in ihy pocket? Here is my doubiet, 
Give me but three small crumbs. 
FrauviLLe Not for ihree Kingdoms, 
Sf 1 were Master of '’«m. Oh, Lamure, 
But one poor joint ot Mution, we ha’ seorn’d. Man. 
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welchen es fich von fi felbft verftünde, daß die Malerei, als 
fhöne Kunft, ihrer entfagen würde: fo muͤßte fie dennoch Die 
eckelhaften Gegenftände überhaupt vermeiden, weil bie Ber: 
bindung der Begriffe fie auch dem Gefichte edel macht. Par: 
denone läßt in einem Gemälde von dem Begräbniffe Chriſti 
einen von den Anwefenden die Nafe fich zuhalten. Richardfon 


Lımurne. Thou speack’st of Paradise; 
Or but the snuffs of ihose Ilealihs, 
We hare lewdiy at midnight Nang away. 
MonıLLan. Ah! but to lick tho glasses. 
Doch alled diefed iſt noch nichtd gegen den folgenden Auftrite wee Age 
Schiffacchirurgus dazu Bonmt. 
FaanviLLe. Here comes the Surgeon. What 
Hast thou discover’d?T Smile, smile and comfort us, 
Sunszox. I am expiring, 
Smile they ibat can. I can find nothing, Gentlemen, 
Here ’s noihing can be meat, without a miracle, 
Oh that I had my boxes and my linis now, . 
My stupes, my tenis, and ihose sweet belps of Nature, 
What dainty dishes could I make of 'cm. 
MonıLıan. Hast ne’er an old supposilory? 
Sunceon. Oh would I had, Sir. 
Lamure. Or but the paper where such a cordial 
Potion, or pills hath been entomb’d. 
FaiınviLLe. Or Ihe best bladder where a cooling -glister. 
MorıLLan. Hast ihou no searclolhs left? 
Nor any old pullesses? 
FranviLLe. We care not to what It hath been ministred. 
SuncEon. Sure I hare none of these dainties, Gentlemen. 
FRAMVIILE. Where's ıhe great wen 
Thou cut’st from Hugh the sailor’s shoulder? 
That would serve now for a most princely Danquel 
Bungeon. Ay if we had it, Gentlemen. 
1 Qung it over-bord, Slave that I was, 
LANURE. A most improvident Villein. 
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mißbilligt dieſes deßwegen, weil Chriſtus noch nicht fo lange 
tobt geweien, daß fein Leichnam in Zaulung übergehen können. 
Bei der Auferwedung des Lazarus hingegen, glaubt er, fey 
ed dem Maler erlaubt, von den Umitehenden einige fo zu 
zeigen, weil es die Sefchichte ausdrüdlich fage, daß fein Hör: 
ver ſchon gerochen babe. Mich dunkt diefe Vorftellung auch 
bier unerträglich; denn nicht bloß der wirkliche Geſtank, auch 
(don die Idee ded Geſtankes erwedt Edel. Wir fliehen ftin: 
fende Drte, wenn wir fhon den Schnupfen haben. Doc, die 
Malerei will dad Eckelhafte nicht des Eckelhaften wegen, fie 
will ed, fo wie die Poefie, um das Lächerliche und Schredliche 
dadurch zu verftärten. Auf ihre Gefahr! Was ich aber von 
dem Haͤßlichen in dieſem Falle angemerft babe, gilt von dem 
Edelhaften um fo viel mehr. Es verliert in einer fihtbaren 
Nachahmung von feiner Wirkung ungleich weniger, ald in 
einer hörbaren; es kann fich alfo auch dort mit den DBeftand: 
theilen des Lächerlihen und Schredlichen weniger innig ver: 
mifhen, als bier; fobald die Ueberraſchung vorbei, fobald 
der erfte gierige Blick gefättigt, trennt es fih wiederum 
gänzlich und liegt in feiner eigenen cruden Geſtalt ba. 


XXVI. 


Des Herrn Winkelmanus Geſchichte der Kunſt des Alter⸗ 
thums iſt erſchienen. Ich wage keinen Schritt weiter, ohne 
dieſes Werk geleſen zu haben. Bloß aus allgemeinen Begriffen 
uͤber die Kunſt vernuͤnfteln, kann zu Grillen verführen, die 
man über lang oder kurz zu feiner Beſchämung in den Wer: 
fen der Kunft widerlegt finder. Auch die Alten kannten die 
Bande, welche die Malerei und Poefie mir einander verknüpfen, 
und fie werden fie nicht enger zugezogen haben, ald es beiden 

ı Richardson do la Peinture T. 1. p. 74. 
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zuträglich if. Was ihre Kiünftler gethan, wird mich lehren, 
was die Künftler überhaupt thun follen; und wo fo ein Mann 
die Tadel der Gefchichte vorträgt, kanın die Speculation kühn⸗ 
lich nadtreten. 

Man pflegt in einem wichtigen Werke zu blättern, che 
man ed ernftlih zu lefen anfängt. Meine Neugierde wer, 
vor allen Dingen ded Verfafferd Meinung von dem Laofoon 
zu wiffen; nicht zwar von ber Kunft des Werkes, über weldye 
er fih fchon anderwaͤrts erflärt bat, ald nur von dem Alter 
defielben. Wem tritt er darüber bei? Denen, welben Birgii 
die Gruppe vor Augen gehabt zu haben fcheint? Oder denen, 
welche die Künftler dem Dichter nacharbeiten laffen? 

Es ift fehr nach meinem Gefchmade, daß er von einer 
gegenfeitigen Nachahmung gänzlich Ihweigt. Wo ift bie abfe- 
Inte Nothwendigkeit derfelben? Es ift gar nicht unmöglich, 
daß die Nehnlichkeiten, die ich oben zwiſchen dem poetifchen 
Gemälde und dem Kunftwerfe in Crwägung gezogen babe, 
zufällige und nicht vorfägliche Wehnlichkeiten find; und daß 
dad eine fo wenig dad Vorbild des andern geweſen, daß fie 
auch nicht einmal beide einerlei Vorbild gehabt zu haben 
brauchen. Hätte indeß auch ihn ein Schein diefer Nachahmung 
geblendet, fo würde er fich für die erftern haben erflären 
müffen. Denn er nimmt an, daß der Laofoon aus den Zeiten 
ſey, da fih die Kunft unter den Griechen auf dem böchften 
Gipfel ihrer Volllommenheit befunden habe; aus den Zeiten 
Alexanders des Großen. 

„Das gütige Schiefal, fagt er,* weldes auch über bie 
„NKünfte bei ihrer Wertilgung noch gewacht, hat aller Welr 
„sum Wunder ein Werk aus diefer Zeit der Kunft erhalten, 
„sum Beweiſe von der Wahrheit der Gefchichte von der 

ı Selhichte der Kunſt ©. 547. 
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„Herrlichkeit fo vieler vernichteten Meifterftüde. Laokoon, nebft 
„feinen beiden Söhnen, vom Agefander, Apollodorug ! und 
„Athenodorus aus Rhodus gearbeitet, ift nah aller Wahr: 
„ſcheinlichkeit aus diefer Zeit, ob man gleich diefelbe nicht 
„beitimmen, und wie einige gethan haben, die Olympias, in 
„welcher diefe Künftler geblüht haben, angeben kann.” 

In einer Anmerkung ſetzt er hinzu: „Plinius meldet 
„tein Wort von der Zeit, in welcher Ageſander und Die Ges 
„bHülfen an feinem Werke gelebt haben, Maffei aber, in der 
„Erklaͤrung alter Statuen, bat willen wollen, daß diefe Künft: 
„ler in der achtundachtzigſten Olympias geblüht haben, und 
„anf deſſen Wort haben andere, ald Richardſon, nachgefchrie: 
„ben. Iener hat, wie ich glaube, einen Athenodorud unter 
„bed Polycletus Schülern für einen von unfern Künftlern 
„genommen, und da Polycletus in der fiebenundachtzigften 
„Olympias geblüht, fo hat man feinen vermeinten Schüler 
„eine Olympias ſpaͤter gelegt: andere Gründe kann Maffei 
„nicht haben.” 

Er konnte ganz gewiß feine andere haben. Aber warum 
läßt ed Herr Winkelmann dabei bewenden, biefen vermeinten 
Grund des Maffei bloß anzuführen? Widerlegt er fich von 
ſich ſelbſt? Nicht fo ganz. Denn wenn er auch fchon von 
feinen andern Gründen unterftügt ift, fo macht er doch ſchon 
für fich felbft eine Fleine Wahrfcheinlichfeit, wo man nicht 
fonft zeigen kann, dag Athbenodorus, des Polpflets Schüler, 
und Athenodorus, ber Gehülfe ded Agefander und Polydorus, 


1 Nicht Apollodorud, fondern Polyderud. Pliniud If der einzige, der 
diefe Künftier nennt, und ich wüßte nicht, daß die Handfchriften in diefem 
Namen von einander abgingen. Harduln würde ed gewiß font angemerkt 
baben. Auch die Altern Uudgaben Iefen alle Polydorus. Herr Wintelmaun 
mus fich in diefer Kleinigkeit bloß verichrieben haben. 
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unmöglich eine und eben biefelbe Perfon konnen geweſen ſeyn. 
Zum Glüde laͤßt fich diefes zeigen, und zwar aus ihrem ver- 
fhiedenen DBaterlande. Der erite Athenodorus war, nad 
dem ausdrüdlihen Zeugniffe des Pauſanias,! aus Klitor in 
Arkadien; der andere hingegen, nach dem Zeugniffe des Plinius, 
aus Rhodus gebürtig. 

Herr Wintelmanı fann keine Abficht dabei gehabt haben, 
dab er dad Vorgeben des Maffei, durch DBeifügung dieſes 
Umſtandes, nicht unwiderfprechlich widerlegen wollen. Biel: 
mehr müffen Ihm die Gründe, die er aud ber Kunft des 
Werks, nach feiner unftreitigen Kenntniß, zieht, von foldyer 
Wichtigkeit geichienen haben, daß er fih unbefümmert ge 
Iaffen, ob die Meinung bes Maffei noch einige Wahbrfchein: 
lichfeit behalte, oder nicht. Er erkennt ohne Sweifel in dem 
Laofoon zu viele von den argutiis, 2 die dem Lyſippus fo eigen 
waren, mit welchen biefer Meifter die Kunft zuerft bereicherte, 
ald daß er ihn für ein Werk vor beffelben Zeit halten ſollte. 

Allein, wenn es erwiefen iſt, daß der Laokoon nicht älter 
feyn kann, ald Lyſippus, ift dadurch auch zugleich erwiefen, 
daß er ungefähr aus feiner Seit ſeyn müfle? daß er unmög: 
ih ein weit fpatered Werk ſeyn Fonne? Damit ih die Sei- 
ten, in welchen die Kunft in Griechenland, bi3 zum Anfange 
der römifchen Monardie, ihr Haupt bald wiedırum empor 
bob, bald wiederum finfen ließ, übergehe: warum Hätte nicht 
Laofoon die glüdlihe Frucht des Wetteifers ſeyn können, 
welchen die verfchwenderifhhe Pracht der erſten Kaiſer unter den 
Künftlern entzünden mußte? Warum Fünnten nicht Ageſan⸗ 
der und feine Gehülfen die Zeitverwandten eines Strongplien, 
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eines Arceſilans, eines Pafiteled, eines Pofibonius, eines 
Diogenes feyn? Wurden nicht die Werfe auch dieſer Meifter 
zum Cheil dem DBeften, was die Kunſt jemals hervorgebracht 
hatte, gleih geihänt? Und wenn noch ungezweifelte Städe 
von felbigen vorhanden wären, das Alter ihrer Urheber aber 
wäre unbefannt, und ließe fih aus nichts fchließen, ald aus 
ihrer Kunft, welche göttlihe Eingebung müßte den Stenner 
verwahren, daß er fie nicht eben fowohl in jene Zeiten ſetzen 
zu müffen glaubte, die Here Winkelmann allein des Laokoons 
würdig zu ſeyn achtet? 

es ift wahr, Plinius bemerkt die Zeit, in welcher bie 
Künftler ded Laokoons gelebt haben, ausdrüdlih nicht. Doch 
wenn ich and dem Zufammenhang der ganzen Stelle fchließen 
ſollte, ob er fie mehr unter die alten oder unter bie neuern 
Artiften gerechnet wiſſen wollen: fo befenne ih, daß ich für 
das ledtere eine größere Wahrfcheinlichfeit darin zu bemerken 
glaube. Man urtheile. 

Nachdem Plinius von den älteiten und größten Meiftern 
in der Bildhauerfunft, dem Phidiad, dem Prariteleds, dem 
Scopas, etwas ausführlicher gefprochen, und hierauf die übris 
sen, befonders folche, von deren Werfen in Nom etwas vors 
handen war, ohne alle chronologiſche Ordnung namhaft ges 
macht, fo fährt er folgender Seftalt fort: Nec multo plu- 
rium fama est, quorundam claritati in operibus eximiis 
obstante numero arlilicum, quoniam nec unus occupal 
gloriam, nec plures pariler nuncupari possunt, sicut in 
.aocoonle, qui est in Titi Imperatoris domo, opus omni- 
bus et picture et statuaria arlis preponendum. Ex uno 
lapide cum et liberos draconumque mirabiles nexus de 
eonsilii senlentia fecere summi arlifices, Agesander el 

® Libr. XXXVI. sect. 4. p. 730. 
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Polydorus et Athenodorus Rhodii. Similiter Palalinas domus 
Cæsarum replevere probatissimis signis Craterus cum Py- 
thodoro, Polydectes cum Hermolao, Pythodorus alius cum 
Artemone, et singularis Aphrodisius Trallianus. Agrippæ 
Pantheum decoravit Diogenes Alheniensis, et Garyalides 
in columnis templi ejus probantur inter pnauca operum: 
sicut in fastigio posita signa, sed propter altitudinem loci 
minus celebrata. 

Bon allen ben Künftlern, welche in diefer Stelle genannt 
werden, ift Diogened von Athen derjenige, deſſen Zeitalter 
am unwiderfprechlichften beitimmt if. _ Er bat dad Pantheum 
des Agrippa audgeziert; er bat alfo unter bem Auguftus ge 
lebt. Doch man erwäge die Worte des Pliniud etwas genauer, 
und ich denke, man wird auch das Zeitalter ded Craterus 
und Pythodorus, des Polydektes und Hermolaud, des zweiten 
Pothodorus und Artemond, fo wie des Aphrodifius Trallianus, 
eben fo unwiderfprechlih beftimmt finden. Er fagt von ihnen: 
Palatinas domus Cesarum replevere probalissimis signis. 
Gh frage: kann dieſes wohl nur fo viel heißen, daß von 
ihren vortrefflihen Werken die Paläfte der Kaifer angefült 
gewefen? In dem Verftande nämlich, daß die Kaifer fie überall 
zufammen fuchen und nah Rom in ihre Wohnungen verfegen 
laffen? Gewiß nicht. Sondern fie mülfen ihre Werfe ausdruͤck⸗ 
lich für diefe Paläfte der Kaifer gearbeitet, fie muͤſſen zu den Zei: 
ten biefer Ratfer gelebt haben. Daß es ſpaͤte Künftler gewefen, 
die nur in Italien gearbeitet, läßt fich auch ſchon daher ſchließen, 
weil man ihrer fonft nirgends gedacht findet. Hatten fie in Grie⸗ 
henland in frühern Zeiten gearbeitet, fo würde Pauſanias ein 
oder das andere Werk von ihnen gefehen und ihr Andenfen und 
aufbehalten haben. Ein Ppthodorus kommt zwar bei ihm ver, ' 

N Boeotie, cap. XXXIV. p. 778. Edit. Kuhn. 
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allein Harduin hat fehr Unrecht, ihn für den Pothodorus in 
der Stelle des Plinins zu halten. Denn Pauſanias nennt 
die Bildfäule der Juno, bie er von der Arbeit des erftern 
gu Koronea in Böotien fah, dyalua dpyamr, welche Benen: 
nung er nur den Werfen derjenigen Meifter giebt, die in 
den allererfien und raubeiten Seiten der Kunft, lange vor 
einem Phidiad und Prariteled, gelebt Hatten. Und mit Wer: 
fen folder Art werden die Kaiſer gewis nicht ihre Paläfte 
ausgeziert haben. Noch weniger ift auf die andere Vermu⸗ 
thung des Harbuind zu achten, daß Artemon vielleicht der 
Maler gleihes Namens ſey, deſſen Plinius an einer andern 
Stelle gedenft. Name und Name geben nur eine fehr geringe 
Wahrfcheinlichkeit, derenwegen man noch lange nicht befugt 
ift, ber natürlichen Auslegung einer unverfälfhten Stelle 
Gewalt anzuthun. 

Iſt ed aber fonach aufer allem Smeifel, daß Craterus 
und Pythodorus, daß Polpdektes und Hermolaus, mit ben 
übrigen, unter den Kaifern gelebt, deren Paläfte fie mit ihren 
trefflihen Werfen angefüllt: fo dünkt mid, kann man auch 
benjenigen Künftlern Fein ander Seitalter geben, von welchen 
Plinius auf jene durch ein Similiter übergeht. Und dieſes 
find die Meifter ded Laofoon. Man überlege ed nur: wären 
Agefander, Polydorus und Athenodorus fo alte Meifter, als 
wofür fie Herr Winfelmann bält; mie unfchidlich würde ein 
Schriftfteller, dem die Präcifion des Ausdrucks Feine Kleinig: 
feit ift, wenn er von ihnen auf einmal auf die allerneueften 
Meifter fpringen müßte, dieſen Sprung mit einem gleicher 
Geſtalt thun? 

Doch man wirb einwenden, daß fich biefed Similiter nicht 
auf die Verwandtichaft in Unfehung bed Beitalterd, fondern anf 
einen andern Umftand beziehe, welchen diefe in Betrachtung der 
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Seit fo unaͤhnliche Meifter, mit einander gemein gehabt hätten. 
Plinius rede namlich von folden Kunſtlern, die in Gemein: 
fhaft gearbeiter, und wegen diefee Gemeinihaft uubelannter 
geblieben wären, ale fie verdienten. Denn da feiner fih die 
Ehre ded gemeinfhaftlihen Werks allein anmaßen koͤnnen, 
alle aber, bie daran Theil gehabt, jederzeit zu nennen zu 
weitläufig gewefen wäre: (quoniam nec unus Occupat glo- 
riam, nec plures pariter nuncupari possunt) fo maären ihre 
fämmtlihe Namen darüber vernachläffigt worden. Diefes fep 
den Meiftern des Laokoons, dieſes fen fo manden andern 
Meiftern widerfahren, welche die Kaifer für ihre Paläfte be 
fhäftigt hätten. 

Ich gebe diefes zu. Aber auch fo noch iſt es hoͤchſt wahr: 
fcheinlich, dag Plinius nur von neuern Künftlern ſprechen 
wollen, die in Gemeinfchaft gearbeitet. Denn bätte er auch 
von älteren reden wollen, warum bätte er nur allein ber 
Meifter des Laokoons erwahnt? Warum nicht auch anderer? 
Eines Dnatad und Kalliteles ; eines Timofled und Timarchides, 
oder der Söhne dieſes Timarchides, von welchen ein gemeinfchaft: 
lich gearbeiteter Jupiter in Rom war. ! Herr Winkelmann fagt 
felbft, daß man von dergleichen altern Werfen, die mehr als 
einen Vater gehabt, ein langes Verzeichnip machen koͤnne.? 
Und Plinius follte fih nur auf die einzigen Ageſander, Poly: 
dorus und Athenodorus befonnen haben, wenn er fich nicht 
ausdrüdlih nur auf die neueiten Seiten hatte einfchranfen 
wollen? 

Wird übrigens eine Vermuthung um fo viel wabrfcein: 
liher, je mehrere und größere Unbegreiflichfeiten ſich daraus 
erflären laſſen, fo tit es die, daß die Meifter des Laokoons 

ı Plinius lib. XXXVI. sect. 4. p. 730. 
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unter ben erften Kaiſern geblüht haben, gewiß in einem ſehr 
hoben Grade. Denn hätten fie in Griechenland zu den Zeiten, 
in weldhe fie Herr Winkelmann fest, gearbeitet; Hätte der 
Laofoon felbft in Griechenland ehedem geftanden: fo müßte 
bad tiefe Stillſchweigen, welches die Griechen von einem foldhen 
Werke (opere omnibus ct picturz et statuari® artis prapo- 
nendo) beobachtet Hätten, aͤußerſt befremden., Es müßte 
änperft befremden, wenn fo große Meifter weiter gar nichts 
gearbeitet hätten, oder wenn Paufaniad von ihren übrigen 
Werfen in ganz Griechenland, eben fo wenig wie von dem 
Laokoon, zu fehen befommen hätte. In Rom hingegen fonnte 
dad größte Meifterftüät lange im Verborgenen bleiben, und 
wenn Laofoon auch bereits unter dem Auguftud wäre verfertigt 
worden, fo dürfte es doch gar nicht fonderbar ſcheinen, baß 
erft Plinius feiner gedacht, feiner zuerit und zuletzt gedacht. 
Denn man erinnere fih nur, was er von einer Venus bed 
Scopas fagt, ! die zu Rom in einem Tempel des Mars ftand: 
quemcunque alium locum nobilitatura.. Romæ quidem ma- 
gnitudo operum eam obliterat, ac magni ofliciorum nego- 
tiorumque acervi omnes a contemplalione lalium abducunt: 
quoniam oliosorum et in magno loci silenlio apla admira- 
tio talıs est. 

Diejenigen, welche in der Gruppe Laofoon fo gern kine 
Nahahmung des Wirgil’fhen Laokoons fehen wollen, werden, 
was ich bisher gefagt, mit Vergnügen ergreifen. Noch fiel 
mir eine Muthmaßung bei, bie fie gleichfald nicht fehr miß⸗ 
billigen dürften. Vielleicht, könnten fie denken, war ed Aſinius 
Pollio, der den Laokoon des Virgild durch griechifche Künftler 
ausführen ließ. Pollio war ein befonderer Freund des Dich: 
terd, überlebte den Dichter, und fcheint fogar ein eigenes 

I Plinius l. c. p. 797. 
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Werk über die Aeneis geſchrieben zu haben. Denn wo fonft, als 
in einem eigenen Werke über dieſes Gedicht, können fo leicht 
die einzelnen Anmerkungen geftanden heben, die Serviud aus 
ihm anführt? ! Zugleich war Pollio ein Liebhaber und Ken: 
ner der Kunft, befaß eine reiche Sammlung der trefflichften 
alten Kunſtwerke, ließ von Künftlern feiner Zeit neue fertigen, 
und dem Gefchmade, den er in feiner Wahl zeigte, war ein 
fo kuͤhnes Stüd als Laokoon volllommen angemeflen:? ut 
fuit acris vehementi® sic quoque spectari monumenta sua 
voluit. Doch da dad Cabinet bed Pollio zu ben Seiten bes 
Plinius, ald Laokoon in bem Palafte des Titus fland, ned 
ganz ungertrennt an einem befondern Drte beifammen geweſen 
zu ſeyn fcheint: fo möchte biefe Muchmaßung von ihrer Wahr: 
fcheinlichkeit wiederum etwas verlieren. Und warum Fönnte 
es nicht Titus felbft gethban haben, was wir dem Pollio zu 
fhreiben wollen? 
xXVIL 


Ich werde in meiner Meinung, daß die Meifter des 
Laokoons unter den erften Kalfern gearbeitet haben, wenig: 
ftend fo alt gewiß nicht feyn können, als fie Herr Winkel⸗ 
mann ausgiebt, durch eine Fleine Nachricht beftärkt, die er 
felbft zuerft befannt macht. Sie tft diefe: 5 

„su Nettuno, ehemals Antium, bat der Herr Cardinal 
„Alexander Albant, im Jahre 1717, In einem großen Ge 
„wölbe, welches im Meere verfunfen lag, eine Vaſe entdedt, 
„welche von ſchwarz gräulibem Marmor ift, den man jept 

ı Ad ver. 7. lib. IL. Aeneid. und befonderd ad ver. 183. lib. X. Man 
dürfte alfo wohl nicht Uinrecht thun, wenn man daß Berzeichniß der verlorenen 
Schriften dieſes Manned mit einem foldyen Werke vermehrte. 

2 Plinlus tib. XXXVI. sect. 4. p. 729. 
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„Bigio nennt, in welche die Figur eingefügt war; auf der⸗ 
„felben befindet ſich folgende Inichrift: 
AB®OANOARPOZE ATHZANAPOY 
POAIOZ EUOOIHZE 

„Athanodorus, des Agefanderd Sohn aus Rhodus, hat ed 
gemacht. Wir lernen aus dieſer Infchrift, daß Water und 
„Sohn am Laofoon gearbeitet haben, und vermutblich war 
„auch Apolloborus (Polyborus) des Agefanders Sohn: denn 
„dieſer Athanodorus Tann kein anderer fepn ald der, welchen 
„Plinius nennt. Es beweist ferner diefe Infchrift, daß fich 
„mehr Werte der Kunft, als nur allein drei, wie Plinius 
„wil, gefunden haben, auf welche bie Fünfter das Wort: 
„Gemacht, in vollendeter und beſtimmter Seit gefeßt, nam: 
„lich dnomoe, fecit; er berichtet, daß die übrigen Kuͤnſtler 
„aus Beicheidenheit ſich in unbeftimmter Zeit ausgebrüdt, 
„sroseı, faciebat.” 

Darin wird Herr Winkelmann wenig Widerfpruch finden, 
Daß der Athanodorus in biefer Infchrift kein anderer ald der 
Athenodorus fepn könne, deſſen Plinius unter den Meiftern 
bed Laokoons gedenkt. Athanodorus und Athenodorus ift 
auch völlig ein Name; denn die Rhodier bedienten fich des 
Doriſchen Dialekts. Allein über dad, was er fonft daraus 
folgern will, muß ich einige Anmerkungen machen, 

Das erfte, daß Athenodorus ein Sohn des Agefanderd 
gewefen fey, mag hingehen. Es ift fehr wahrfcheinlih, nur 
nicht unmiderfprehlih. Denn es tft befannt, baß es alte 
Künftler gegeben, die, anftatt fih nach ihrem Water zu nens 
nen, fih lieber nach ihrem Lehrmeifter nennen wollen. Was 
Plinius von den Gebrüdern Apollonius und Tauriscus fagt, 
leidet nicht wohl eine andere Auslegung. ! 

2 Libr. XXXVI. seci. &. p. 730. 
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Aber wie? Diefe Infchrift ſoll zugleich dad Vorgeben 
des Plinius widerlegen, daß fi nicht mehr als drei Kunſt⸗ 
werke gefunden, zu welchen fi ihre Meifter in der vollen: 
deten Seit, (anftatt bed Zuoı, durch dncıroe) befannt hätten? 
Diefe Inthrift? Warum follen wir erft aus biefer Infchrift 
lernen, was wir längft aus vielen andern hätten lernen kin: 
nen? Hat man nicht fchon auf der Statue ded Germanicus 
Kieouerng — inomoe gefunden? Auf der fogenannten Ber: 
götterung des KHomerd, Aoyelaos dnoına?t Auf der bekannten 
Dafe zu Gaeta, Zalnıwr drum? 0. f. W. ' 

Herr Winkelmann kann fagen: „Wer weiß dieſes beſſer 
„als ih? Aber, wird er hinzuſetzen, befto ſchlimmer für ben 
„Plinius. Seinem Worgeben ift alfo um fo dfter wider⸗ 
„ſprochen; es tft um fo gewiffer widerlegt.” 

Noch nicht. Denn wie, wenn Herr Winkelmann den 
Plinius mehr fagen ließe, als er wirklich fagen wollen? Wenn 
alfo die angeführten Beifpiele, nicht das Vorgeben des Pli: 
nius, fondern bloß das Mehrere, welches Herr Winkelmann 
in diefed Vorgeben hineingetragen, widerlegten?! Und fo ift 
ed wirflid. Ich muß die ganze Stelle anführen. Plinius wil 
in feiner Zueignungsſchrift an ben Titus von feinem Werke 
mit der DBeicheidenheit eines Mannes ſprechen, der es ſelbſt 
am beiten weiß, mie viel demſelben zur Vollkommenheit noch 
fehle. Er findet ein merkwuͤrdiges Exempel einer foldden Be 
fheidenheit bei den @riechen, über deren prablenbe, viel ver: 
fprehende Buͤchertitel (inscriptiones, propter quas vadimo- 
nium deseri possit) er fih ein wenig aufgehalten, und fagt:? 

s Man fehe dad Verzeichnis der Uuffchriiten alter Runfiwerke heim Mer. 
Sudius (ad Phædri fab. 5. lid. 1.) und ziehe zugleich die Berichtigung deſſer⸗ 
ben vom Gronov (Pref. ad Tem. IX. Thesauri Antiqu. Græc zu Ratte. 

2 Libr. 1. p. 8. Edit. Hard. 
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Et ne in totum videar Grecos inseclari, ex illis nos velim 
intelligi pingendi fingendique conditoribus, quos in libellis 
his invenies, absoluta opera, el illa quoque quæ mirando 
non satiamur, pendenti titulo inscripsisse: ut APELLES 
FACIEBAT, aut POLYCLETUS: tanquam inchoata semper 
arte el imperfecta: ut contra judiciorum varietates super- 
esset artifici regressus ad veniam, velut emendaturo quid- 
quid desideraretur, sinon esset interceptus. Quare plenum 
verecundis illud est, quod omnia opera lanquam novis- 
sima inscripsere, et tamquam singulis fato adempti. Tria 
non amplius, ut opinor, absolute traduntur idscripta, 
ILLE FECIT, qu& suis locis reddam: quo apparuit, sum- 
mam arlis securitatem auctori placuisse, et ob id magna 
invidia fuere omnia ea. Ich bitte auf die Worte des Plinius: 
pingendi fingendique conditoribus, aufmerffam zu fevn. 
Plinius fagt nicht, daß bie Gewohnheit, in der unvollen- 
deten Seit fih zu feinem Werfe zu befennen, allgemein 
geweien, daß fie von allen Künftlern, zu allen Seiten 
beobachtet worden; er fagt ausdrädlih, daß nur bie erften 
alten Meifter, jene Schöpfer der bildenden Künfte, pingendi 
fingendique conditores, ein Apelled, ein Polyflet und ihre 
Zeitverwandte dieſe kluge Beicheidenheit gehabt hätten, und 
da er diefe nur allein nennt, fo giebt er ftillfehweigend, aber 
deutlich genug zu verftehen, baß ihre Nachfolger, befonders in 
den fpätern Zeiten, mehr Zuverficht auf fich felber geäußert. 

Diefed aber angenommen, wie man ed annehmen muß, 
fo kann die entdedte Auffchrift von dem einen der drei Kuͤnſt⸗ 
ler des Laokoons ihre völlige Michtigkeit haben, und es kann 
demungeachtet wahr fepn, daß, wie Plinius fagt, nur etwa 
Drei Werfe vorhanden gewelen, in deren Nuffchriften fich ihre 
Urheber der vollendeten Seit bedient; nämlich unter ben altern 
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Werten, aus den Seiten bed Apelles, des Polvklets, bed 
Nicias, des Lyſippus. Aber das kann fodann feine Richtig: 
keit nicht haben, daß Athenodorus und feine Gehülfen Zeit: 
verwandte des Apelled und Lyſippus geweien find, zu welchen fie 
Herr Winkelmann machen will. Man muß vielmehr fo fließen: 
Wenn ed wahr ift, daß unter den Werfen der altern Künft: 
ler, eines Apelles, eines Polyflets und der übrigen aus dieſer 
Elaffe, nur etwa brei gewefen find, in deren Auffchriften die 
vollendete Seit von ihnen gebraucht worden; weun es wahr 
it, daß Plinius diefe drei Werke felbft namhaft gemacht hat, ! 


ı Er verſpricht wentgfiend auddrüdiich, ed zu thun: que suis locis 
reddam. Wenn er ed aber nicht gänzlich vergeilen, fo bat er ed doch fehr im 
Vorbeigehen, und gar nicht auf eine Art getban, ald man nad einen fol 
chen Verſprechen erwartet. Wenn er z. S fchreibt: (Lib. XXXV. sect. 89| 
Lysippus quoque Aeginæ Picture sus inscripsit, &yexauger: quod pro- 
fecto non fecisset, nisi encaustica inventa: fo iſt ed offenbar, daß er dieſer 
övexuvoer zum Veweiſe einer ganz andern Sache braucht. Hat er aber, wie 
Harduin glaubt, auch zugleich das eine von den Werten dadurch angehen 
wollen, deren Auffchrift In dem Noriſto abgefagt geweien: fo hätte es ſich 
wohl der Müpe verlohnt, ein Wort davon mis einfließen zu laffen. Die 
andern zwei Werke diefer Urt findet Harduin in folgender Stelle: Idem 
(Divus Augustus)-in Curia quoque, quam in comilio Consecrabat, duas 
tabulas impressit parieti: Nemeam sedentem supra leonem, palmigeram 
ipsam, adstanle cum baculo sene, cujus supra caput labula big depen- 
det. Nicias scripsit se inussisse: lali enim usus est verbo. Alterius 
tabule admiralio est, puberem filium seni patri similem esse, salrva 
ætatis differenlia, supervolante aquila draconem complexa. Phbilochares 
boc suum opus esse testalus est. Lib. XXXV. sect. 10.) Hier werten 
rer verfchledene Gemälde befchrieben, welche Augufus In dem neuerbauten 
Rathhauſe aufftellen laflen. Das zweite if vom Phllochares, dad erfte vom 
Nicias. Was von jenem gefagt wird, in Har und deutlich. Aber bei diefem 
finden ſich Schwierigfeiten.. Es fiellte die Nemea vor, auf einem Löwen 
Ggend, einen Palmenzweig In der Hand, neben Ihr ein alter Mann mit einem 
Stade; cujus supra caput tabula bige dependei. Was beißt daR? Ueber 
defien Baupte eine Tafel bing, worauf ein ziveifpänniger Wagen gemalt war? 
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fo fann Athenodorus, von dem keines dieſer drei Werke tft, 
und der fi dem ungeachtet auf feinen Werten der vollendeten 


Das iſt noch der einzige Sinn, den man diefen Worten geben kann. ifo 
war auf dad Bauptgemälde noch ein andered Beinered Gemälde gehangen? 
Und beide waren von dem Miclad? Go muß ed Sarduin genommen baben. 
Denn wo wären bier fonft zwei Gemälde des Nicias, da dad andere ausdrück⸗ 
Uch dem Philochares jugefchrieben wird? Inscripsit Nicies igitur gemine 
kuic tabule suum nomen in huns modum: O NIKIAZ ENE- 
KAYZEN; atque adeo e tribus operibus, que absolute fuisse 
inscripta, ILLE FECGIT, indicavit Prefatio ad Titum, duo hæc sunt 
Nicie. Ich mödte den Harduin fragen: wenn Niciad nicht den Aoriſtum, 
fondern wirklich dad Imperfectum gebraucht hätte, Plinius aber hätte bloß 
bemerken wellen, daß der Meifter, anflatt des ygayeır, dyxasıy gebraudyt 
hätte; würde er in feiner Sprache auch nicht noch alddann haben fagen müffen : 
Nicias scripsit se Inussisse? Doch ich will hierauf nicht befleben; ed mag 
wirklich ded Pliniud Wille gewelen ſeyn, eined von den Werken, wovon die 
Rede if, dadurch anzudeuten. Wer aber wird ſich dad doppelte Gemälde eins 
reden laflen, deren eined über dem andern gehangen? Sch mir nimmermebr. 
Die Worte cujus supra caput labula big dependet, fönnen alfo nicht 
anders aid verfälfcht ſeyn. Tabula big, ein Gemälde, worauf ein zweiſpän⸗ 
niger Wagen gemalt , klingt nicht fehr Plinlaniſch, wenn auch Plinlus fchen 
font den Singularem von bige braucht. Und was für ein jweifpänniger 
Wagen? Etwa dergleichen gu den Wettrennen in den Nemeäiſchen Spielen 
gepraucht wurden, fo daB diefed Fleinere Gemälde In Anſehung teflen, was 
ed vorflellte, zu dem Sauptgemälde gehört hätte? Dad Tann nicht feyn; denn 
in den Remeälfhen Spielen waren nicht zweifpännige, fondern vierfpännige 
Wagen gewöhnlich. (Schmidius in Prol. ad Nemeonicas, p. 2.) E@indmaid 
tanı ich auf die Gedanken, daß Pliniuß anflatt ded bige vielleicht ein gries 
chiſches Wort gefchrieben,, welched die Ubfchreiber nicht verſtanden; Ich meine 
nruyıoy. Wir willen nämlich aus einer Stelle ded Antigonud Saryſtius, 
beim Zenoblud (conf. Gronovius T. IX Antiquit. Gra&c. Pref. p. 7), daß 
die alten Künſtler nicht Immer Ihre Namen auf Ihre Werte ſelbſt, fondern 
auch wohl auf befondere Täfelchen gefept, weiche dem Gemälde ober der 
Statue angebangen wurden. Und ein ſolches Täfelchen hleß nzugıor. Dieſes 
griedifche Wert fand fich vielleiche In einer Handichrift durch die Gloſſe, 
tabula,, labella. ertiart ; und das tabula fam endlich mit In den Text. Aus 
aTuyıoy ward bige, und fo entfland dad tabula bige. Nichts kann zu 
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Beit bedient, zu jenen alten Känftlern nicht gehören, er kann 
kein Zeitverwandter bed Wpelles, bes Lyſippus ſeyn, fonbern 
er muß in fpätere Zeiten geſetzt werden. 

Kurz ich glaube, es ließe fih als ein fehr zuverläffiges 
Kriterium angeben, baß alle Künftler, die das irzose ge: 
braucht, lange nach den Zeiten Aleranderd ded Großen, kur 
vor oder unter den Kaifern geblübt haben. Bon dem Cles— 
menes ift es unftreitig; von dem Archelaus ift ed Höchft wahr- 
fheinlih; und von dem Salpion kann wenigftend dad Gegen: 
theil auf feine Weile erwielen werden. Und fo von den 
übrigen, den Athenodorus nicht ausgeſchloſſen. 

Herr Winkelmann felbit mag hierüber Michter feyn! Doc 
proteftire ich gleich im voraus wider ben umpgelehrten Sag. 
Wenn alle Künftler, welche inosyzae gebraucht, unter die ſpaͤten 
gehören, fo gehören darum nicht alle, die ſich des Amon be: 
dient, unter die aͤtern. Auch unter den fpätern Rünftlern 
fönnen einige diefe einem großen Manne To wohl anftehende 
Befcheidenheit wirklich befeffen, und andere fie zu befigen ſich 
geftellt haben. 


dem Folgenden befler paſſen, ald diefed nTuyıor ; tenn dad folgende eben IA 
ed, was darauf Aand. Die ganze Stelle wäre alfe zu lefen: cujus supre 
caput Aruyıoy dependel, quo Nicias scripsit se inussisse. Doch dirk 
&orrestur, ich bekenne ed, iſt ein wenig fühn. Mus man tenn auch alled 
verbeflern können , wad man verfälfcht zu ſeyn beweifen fann? Sch begnüge 
mich, dad letztere bier geleiftet zu haben, und überfafle dad erfiere einer 
gefhidtern Hand. Doch nunmehr wieterum zur Sache zurüd zu fommen: 
wenn Plinius alfo nur von einem Gemaälde des Niciad redet, deſſen Auffchrift 
im Norifto abgeſaßt newefen, und daß zweite Gemälde diefer Arr das ebige 
des Rnfirrus iſt: welches if denn nun dat dritte? Das weiß ich nicht. Wenn 
Ich es bei einem untern alten Schrififteller finten dürfte, aid bei dem Mintud, 
fe würte ich nicht fchr verlegen fenn. Aber e6 foll hei dem Piiniuß gefunden 
werten; und noch einmal: bei diefem weiß ich es nicht zu finten. 
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Nah dem Laofoon war ich anf nichts neugleriger, als auf 
Dad, was Herr Winkelmann von dem fogenannten Borghefifchen 
Schter lagen möchte. Ich glaube eine Entdeckung über diefe 
Statue gemacht zu haben, auf die ich mir alles einbilde, was 
man fich auf dergleichen Entdedungen einbilden Fann. 

Ich beforgte Ihon, Herr Winfelmann wirbe mir damit 
zuvor gefommen feyn. Uber ich finde nichts dergleichen bei 
ihm, und wenn nunmehr mich etwad mißtrauifch in ihre 
Michtigfeit machen könnte, fo würde ed eben das ſeyn, daß 
meine Beforgniß nicht eingetroffen. 

„Sinige, fagt Herr Winfelmann, ! machen aus bdiefer 
„Statue einen Difeobolud, das ift, der mit dem Difco, oder 
„mit einer Scheibe von Metall wirft, und dieſes war bie 
„Meinung des berühmten Herrn von Stofch in einem Schrei: 
„ben an mich, aber ohne genugfame Betrachtung des Standes, 
„worin dergleichen Figur will gefeht feyn. Denn derjenige, 
„welher etwas werfen will, muß fi mit dem Leibe hinter: 
„wärtd zurüdsiehen, und indem ber Wurf gefchehen foll, Iiegt 
„die Kraft auf den nächften Schenkel, und das Iinfe Bein tft 
„mübig; bier aber fit dad Gegentheil. Die ganze Figur ift 
„vorwärts geworfen, und rubt auf dem Hinten Schenkel, und 
„das rechte Bein iſt hinterwärts auf dad aͤußerſte ausge: 
„Aredt. Der rechte Arm ift nen, und man 'hat ihm in die 
„Hand ein Stäl von einer Lanze gegeben; auf dem linfen 
„Arme ſieht man den Riem von dem Schilde, welcden er ge: 
„halten hat. Betrachtet man, daß der Kopf und bie Augen 
„wufwärts gerichtet find, und daß die Figur fih mit dem 
„Schilde vor etwas, bad von oben herfommt, zu verwahren 

3 Seſch. der Kunft. Th. 11. S. 398. 
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„ſcheint, fo könnte man bdiefe Statue mit mehrerem Rechte 
„für eine Vorftellung eines Soldaten halten, welcher fich im 
„einem gefährlichen Stande befonders verdient gemacht bat; 
„den Schtern in Schaufpielen ift die Ehre einer Statue unter 
„den Griechen vermuthli niemals wibderfahren, und diefes 
„Wert fheint alter ald die Einführung ber Fechter unter dem 
„Sriehen zu ſeyn.“ 

Man kann nicht richtiger urtheilen. Diefe Statue ik 
eben fo wenig ein Fechter, ald ein Difcobolus; es ift wirkt 
lich die Vorſtellung eined Kriegerd, der fih in einer folden 
Stellung bei einer gefährlichen Gelegenheit hervorthat. Da 
Herr Winkelmann aber diefed jo glüdlich errierh, wie konnte 
er hier ftehen bleiben? Wie konnte ihm der Krieger nicht 
beifallen, der volllommen in biefer nämlichen Stellung die 
völlige Niederlage eined Heeres abwandte, und dem fein er: 
kenntliches Waterland eine Statue volllommen in der naͤm⸗ 
lichen Stellung feßen ließ? 

Mit einem Worte: Die Statue ift Chabriae, 

Der Beweis ift folgende Stelle ded Nepos in dem Leben 
dieſes Feldherrn.“ Hic quoque in summis babitus est du- 
cibus: resque multas memoria dignas gessit. Sed ex his 
elucet maxime inventum ejus in pr@lio, quod apud Thebas 
fecit, quum Boeotiis subsidio venisse. Namque in eo 
victoris fidente summo duce Agesilao, fugatis jam ab eo 
conductitiis calervis, religuam phalangem loco vetuit cedere, 
obnixoque genu scuto, projectaque hasta impelum excipere 
hostium docuit. Id novum Agesilaus contuens, progredi 
non est ausus, suosque jam incurrentes tuba revocavit. 
Hoc usque eo tota Gracia fama celebratum est, ut illo 


statu Chabrias sibi statuam fieri voluerit, qua publice 
ı Cap. L 
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ei ab Atheniensibus in foro constituta est. Ex quo 
factum est, ut postea athleie, ceterique artifices his 
statibus in statuis ponendis uterentur, in quibus victoriam 
essent adepti. 

Ich weiß es, man wird noch einen Augenblid anftehen, 
mir Beifall zu geben; aber ih Hoffe auch wirflih nur einen 
Augenblid. Die Stellung des Chabrias fcheint nicht vollkom⸗ 
men die naͤmliche zu ſeyn, in welcher wir die Borghefifche 
Statue erbliden. Die vorgeworfene Lanze, projecta hasta, 
iſt beiden gemein, aber dad obnixo genu scuto erflären die 
Ausleger durch obnixo in scutum, obfirmato genu ad scu- 
tum: Chabrias wies feinen Soldaten, wie fie fi mit dem 
Knie gegen dad Schild ftemmen und hinter bemfelben den 
Feind abwarten follten, die Statue hingegen hält dad Schild 
hoch. Aber wie, wenn die Ausleger fi irrten? Wie, wenn 
die Worte obnixo genu scuto nicht zuſammen gehörten, und 
man obnixo genu befondere, und scuto beſonders, oder mit 
dem darauf folgenden projectaque hasta zufammen lefen 
müßte? Man mache ein einziged Komma, und die Gleichheit 
tft nunmehr fo vollfommen, als möglih. Die Statue iſt ein 
Soldat, qui obnixo genu,! scuto projectaque hasta im- 
petum hostis excipit; fie zeigt was Chabrias that, und ift 
die Statue bes Chabriad. Daß das Komma wirklich fehle, 
beweist das dem projecta angehängte que, welches, wenn 


1 So fagt Statiuß obnixa pectora (Thebaid. lib. Vi. v. 863). 

= — — — rumpunt obniza furentes 

Pectora. 
welches der alte Stoffator ded Bartbd durch summa vi contra niienlia 
erkſärt. So fagt Dvid (Hallert. v. 11.) obnixa fronte, wenn er von der 
Meerbranmiſe (Scaro) ſpricht, Die fih nicht mit dem Kopſe, fontern mis dem 
Schwanze durch die Relfen zu arbeiten ſucht: 

Non audet radiis obniza occurrere fronte. 
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obnixo genu scuto zufammen gehörten, uͤberfluͤſſig feyu würde, 
wie es deun auch wirklich einige Ausgaben daher weglaflen. 

Mir dem hohen Alter, weiches diefer Statue ſonach zu⸗ 
kaͤme, flimmt die Form der Buchftaben in der baranf befind 
lien Auffchrift des Meiſters vollkommen überein, und Herr 
Winkelmann felbft bat aus derfelben gefchloffen, baß es bie 
ältefte von den gegenwärtigen Statuen in Rom fey, auf 
welchen fich ber Meiſter angegeben hat. Seinem fcharffichtigen 
Blicke überlaffe ich ed, ob er fonft in Anſehung der Kunit 
etwas daran bemerkt, weldhed mit meiner Meinung ftreiten 
könnte. Sollte er fie feines Beifalled würbigen, fo dürfte ich 
mich ſchmeicheln, ein beſſeres Exempel gegeben zu haben, wie 
gluͤcklich ſich die claffiihen Schriftfteller durch die alten Kunſt⸗ 
werke, und biefe binwiederum aus jenen aufllaren laffen, 
ald in dem ganzen Kolianten des Spence zu finden ift. 


XXIX. 


Bei der unermeßlichen Beleſenheit, bei ben ausgebreitetſten 
feinften Keuntnifen der Kunft, mit welben fih Herr Wins 
felmann an fein Wert machte, bat er mit ber edeln Zuver: 
fiht der alten Artiften gearbeitet, die allen ihren Fleiß auf 
die Hauptfache verwandten, und was Nebendinge waren, ent: 
weder mit einer gleichſam vorfeglichen Nachlaͤſſigkeit beban: 
beiten, oder gänzlich der erften der beiten fremden Hand 
überließen. 

Es iſt fein geringes Lob, nur folhe Fehler begangen zu 
haben, die ein jeder hätte vermeiden koͤnnen. Sie ftofen bei 
der erften flüchtigen Lectüre auf, und wenn man fie anmerfen 
barf, fo muß ed nur in der Abficht gefheben, um gemille 
Leute, welche allein Augen zu haben glauben, zu erinnern, 
daß fie nicht angemerkt zu werden verdienen. 
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Schon in feinen Schriften über bie Nahahmung ber gries 
chiſchen Kunftwerke ift Herr Winkelmann einigemal durch den 
Sunius verführt worden. Junius ift ein fehr verfänglicher 
Autor; fein ganzes Werk ift ein Sento, und da er immer 
mit den Worten der Alten reden will, fo wendet er nicht 
felten Stellen aus ihnen auf die Malerei an, die an ihrem 
Drte von nichts weniger ald von der Malerei handeln. Wenn 
3. E. Herr Winkelmann lehren will, daß fich durch bie bloße 
Nachahmung der Natur dad Höchfte in der Kunft eben fo 
wenig wie in der Poefie erreichen laſſe, daß ſowohl Dichter 
als Maler lieber das Unmöglihe, welches wahrſcheinlich ift, 
als das bloß mögliche wählen müffe, fo feßt er hinzu: „die 
„Möglichkeit und Wahrheit, welche Longin von einem Maler 
„im Segenfage des Unglaublichen bei dem Dichter fordert, 
„tann hiermit fehr wohl beftehen.” Allein diefer Zufaß wäre 
beifer weggeblieben; denn er zeigt die zwei größten Kunft: 
richter in einem Widerfpruche, der ganz ohne Grund iſt. Es 
tft fallh, daß Longin fo etwas jemals gelagt hat. Er fagt 
etwas ähnliched von der Beredtſamkeit und Dichtfunft, aber 
feineswegs von der Dichtfunft und Malerei. 2, 3° rer 1 
7 Öyrogan yayrauın Povlerai, xaı Ereyor 7 Napa Tromram, oux 
er Aadoı oe, fhreibt er an feinen Terentian; 1 oud’ örs zu 
ev Ev nomosı Telos Esıy &endnsıs, TS ö?” &y Aoyoıs Erapyeın. Unb 
wiederum: Ov unv alla ra wer napu Toy nomtas uvsızwregar 
Bye TnV Unepexntawuw, xas Navyrn To NU0TOoY UrTeQuIOOVDaY" TAG 
de Enrogıng Yyarrasınz, zallısor ası To eunpaxtovr xaı Iralndes- 
Nur Zunius fchiebt, anftatt der Beredtſamkeit, die Malerei 
bier unter, und bei ihm war ed, nicht bei dem Longin, wo 
Herr Winkelmann gelefen hatte: 2 Prasertim cum Poeticz 

’ ITecı Yıyous, runna ıd'. Edit. T. Fabri. p. 96. 30. 

2 De Pictura Vet. lib. I. cap. 4. p. 3. 
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phantasie finis sit Zxrinkı, Pictorie vero, Zrapysıa. Kaı te 
ev Tapa To nemra, ut loquitur idem Longinus, n. f. w. 
Sehr wohl, Longins Worte, aber nicht Longins Sinn! 

Mit folgender Anmerkung muß es ihm eben fo gegangen 
ſeyn: „Alle Handlungen, fagt er, ! und Stellungen ber griechi⸗ 
„then Figuren, die mit dem Charakter der Weisheit nicht be 
„zeichnet, fondbern gar zu fenrig und zu wilb waren, verfielen 
„in einen Fehler, den die alten Künftler Parenthyrſus nann⸗ 
„ten.“ Die alten Künftler? Das dürfte nur aus dem Junius 
zu ermeifen ſeyn. Denn Parentborfus war ein rhetorifched 
Kunftiwort, und vielleicht, wie die Stelle des Longins zu ver: 
ftehen zu geben fcheint, auch nur dem einzigen Theodor eigen. ? 
Tourp napazereı Tarov Tı waxıas eldos Ev Tois Tasntıxog, Orreg 
6 Beodwgos rrapevdugoor Ixaleı" Eisı de naFos Exayor xaı zevor. 
bye un das nagows' N dnergor, drda nerov da. Ja ich zweifle 
fogar, ob fi überhaupt diefed Wort in bie Malerei über: 
tragen läßt. Denn in der Beredtſamkeit und Poeſie giebt es 
ein Pathos, das fo hoch getrieben werden kann als möglich, 
ohne Parenthyrfus zu werben, und nur das höchfte Pathos 
an der unrechten Stelle tft Parenthurfus. In der Malerei 
aber würde das hoͤchſte Pathos allegeit Parenthyrſus fepn, 
wenn ed auch durch die Umftände der Perfon, bie ed dufert, 
noch ſowohl entfchuldigt werden koͤnnte. 

Dem Anfehen nach werben alfo auch verfhiedene Unrich⸗ 
tigfeiten in ber Geſchichte der Kunſt bloß daher entftanden 
ſeyn, weil Herr Winkelmann in der Geſchwindigkeit nur den 
Junius und nicht die Quellen felbft zu Mathe ziehen wollen. 
3. E. Wenn er durch Beifpiele zeigen will, daß bei ben 
Griechen alles Vorzuͤgliche in allerlei Kunft und Wrbeit 


1 Bon der Nachahmung der griech. Werke ıc. & 23. 
» Tunna ß. 


befonders gefhäßt werben, und der befte Arbeiter in der ges 
ringften Sache zur Verewigung feined Namens gelangen fönnen: 
fo führt er unter andern auch biefed an: „Wir willen den 
„Namen eined Wrbeiterd von fehr richtigen Wagen, oder 
„Wageſchaalen, er bieß Parthenius.“ Herr Winkelmann muß 
bie Worte bed Juvenals, auf bie er fich deßfalls beruft, 
Lances Parthenio factas, nur in dem Catalog des Junius 
gelefen haben. Denn bätte er den Juvenal felbft nadhgefeben, 
fo würde er ſich nicht von der Zweideutigkeit ded Wortes lanx 
haben verführen laffen, fondern fogleih aus dem Zuſammen⸗ 
hange erfannt haben, daß der Dichter nicht Wagen oder Wages 
ſchaalen, fondern Teller und Schüffeln meine. Juvenal rühmt 
namlich den Catullns, daß er es bei einem gefährlichen Sturme 
sur See wie der Biber gemacht, welcher fich die Geilen 
abbeißt, um dad Leben davon zu bringen, daß er feine koſt⸗ 
bariten Sahen ind Meer werfen laflen, um nicht mit fammt 
dem Schiffe unterzugehen. Diele koſtbaren Sachen befchreibt 
er, nnd fagt unter anderm: 

Tle nec argentum dubitabat mittere, lances 

Parthenio factas, urna cralera capacem 

Et dignum sitiente Pholo, vel conjuge Fusei. 

Adde et bascaudas et mille escaria, multum 

Czlati, biberet quo callidus emtor Olynthi. 
Lances, die bier mitten unter DBechern und Schwenkkeſſeln 
fteben, was fünnen ed anders ſeyn, ald Teller und Schüffeln? 
Und was will Juvenal anders fagen, ald dag Catull fein 
ganzes filberned Eßgeſchirr, unter welchem fib auch Teller von 
getriebener Arbeit bed Parthenius befanden, ind Meer werfen 
laſſen. Parthenius, fagt der alte Echoliaft, cælaloris nomen. 
Wenn aber Brangäus in feinen Anmerkungen zu biefem Namen 


2 Seichichte der Kunſt. Ko. I. ©. 136. 
Reffing, Werte. VI. 14 
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binzufegt: sculptor, de quo Plinius, fo muß er diefes wohl 
nur auf gutes Gluͤck Hingefchrieben haben; denn Plinius ge 
denkt keines Künftlers diefed Namens. 

„3a, fährt Herr Winkelmann fort, ed bat fich der Name 
„des Sattlerd, wie wir ihn nennen würden, erhalten, ber den 
„Schild des Ajax von Leder machte.” ber auch biefes kann 
er nicht daher genommen haben, wohin er feine Leſer ver 
weist, aus dem Leben des Homers, vom Herodotus. Denn 
bier werden zwar die Zeilen aus der Iliade angeführt, im 
welchen der Dichter diefem Lederarbeiter den Namen Tychius 
beilegt; es wird aber auch zugleich ausdruͤcklich geſagt, daß 
eigentlich ein Lederarbeiter von bed Homers Bekanntſchaft fa 
geheißen, dem er durch Cinfchaltung feined Namens feine 
Sreundfhaft und Erkenntlichkeit begeigen wollen: ! Ancdume 
de yapır zaı Tuyus tw oxure, ös edefaro avror ir re New racyen, 
ngo0sldoyra Nnoos To oxvreor dr To ine zaraleufag dr 17 
Iluadı Tode. 

Arag 3” Iyyuser ni9e, Yepwv Ouxog yure nupyor, 
Xalxsov, inıaßosıor' 0 6ı Tvyıos zaue Teuram 
Zxvrorouov Öy' dpızos, Van Erı oma vauer. 
Es ift alfo gerade das Gegentheil von dem, was und Herr 
Winkelmann verfihern will; der Name des Sattlerd, welcher 
das Schild des Ajax gemacht hatte, war fchon zu ded Homerd 
Zeiten fo vergeffen, daß der Dichter die Freibeit hatte, einen 
ganz fremden Namen dafür unterzufchieben. 

Verfhiedene andere Feine Fehler find bloße Fehler des 
Gedaͤchtniſſes, oder betreffen Dinge, die er nur als beiläufige 
Erläuterungen anbringt. 3. €. 

Es war Herkules und nicht Bachud, von welchem fi 


' Uerodotus d; Yila Homeri, p 736. Edit. Wessel. 
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Varrhafius rühmte, daß er Ihm in der Geſtalt erichienen ſed, 
in welcher er ihn gemalt. * 

Tauriscus war nicht aus Rhodus, foubern aus Tralled 
in 2udien. ? 

Die Antigone iſt nicht bie erfte Tragoͤdie des Sophofles. > 


ı Sefch. ter Aunft Th. I. ©. 176. Plinius lib. XXXV. a0ct. 36. Alhe- 
neus lib. Xil. p. 548. 

2 Seſch. der Kunſt Th. Il. ©. 555. Plinlus lib. XXVI. seoci 4. p. 729. 
L 17. 

3 Sefch. der Kunft Th. IL ©. 528. „Er führte die Untigone, fein erſſes 
Krauerfpiel, im dritten Sabre der fiebenundficbjigften Oympias auf.” Die 
Belt iſt ungefägr richtig, aber daB dieſes erfie Trauerſpiel die Antigone 
geweien fen, dad if ganı unrichtig. Samuel Petit, den Herr Winkelmann 
im der Note anſührt, bat diefed auch gar nicht gefagt; fondern die Antigene 
audbrüdiihh in dad dritte Jahr ter vlerundachtzigſten Olympias gefept. 
Sophokled ging dad Jahr darauf mit dem Perikles nach Samos, und dad 
Jahr diefer Expedition kann zuverläffig beſtimmt werden. ch zeige in meinem 
Eeben ded Sophokles, aud der Wergleichung mit einer Gtelle des altern 
Ptinius, dab dad erfie Trauerfpiel diefed Dichterd wahricheinlicher Weiſe 
Triptolemus geweſen. Plintud redet namlich (Libr. XVII. sect. 12. p. 107. 
Edit. Hard.) von der verfchiedenen Güte ded Getreides in verfchiedenen Län⸗ 
dern, und fchließt: Ha fuere sententiw, Alexandro magno regnanie, cum 
elarissima fuit Grescia, atque in tolo lerrarum orbe potenlissima; ita 
tamen ul ante morlem ejus annis ſore GXLYV Sophocles poela in fabula 
Triptolemo frumentum ltalicum ante cuncla laudaverit, ad verbum 
Granslata senienlia: 

Et fortunatam llaliam frumento canere candido. 
Kun If zwar hier nicht auddrüdiich von dem erften Trauerfptele des Goyhos 
Hed die Rede, allein ed ſtimmt die Epoche deſſelben, welche Plutarch und 
der Scholian und die Arundel'ſchen Dentmäler einſtimmlg in bie fiebenunde 
ſebigſte Olympias fepen, mit ber Belt, In welche Plinius den Triptolemus 
fept, fo genau überein, dag man nicht wohl anderd aid diefen Triptolemus 
feipn für das erſte Trauerſpiel ded Sorhokles erfennen kann. Die Beredynung 
if gleich gefchehen. Alexander Harb in der hundert und vlergehnten Olympias; 
buntertundfünfundvierzig Jahre betragen fechdunddreißig Olympiaden und 
ein Jahr, und diefe Summe von jener abgerechnet, giebt ſiebenundſiebzig. 
In die Kebenundfiebjigfte Olympiad fällt alfo der Triptolemus ded Sophoiled, 
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Doch im enthalte mich, dergleichen Kleinigkeiten auf einen 
Haufen zu tragen. Tadelſucht fönnte ed zwar nicht fcheinen; 
aber wer meine Hochachtung für den Seren Wintelmann fennt, 
dürfte ed für Krofplegmus halten, 


und ta In eben dieſe Diympiad, und zwar, wie Ich beiveife, In das legte 
Jahr derfeiten auch bad erfie Trauerfptel deſſelben fällt: fo if ter Schluß 
gany natürlich, daß beide Trauerfpiele eined find. Ich zeige zugleich eben 
dalelbſt, daB Petit die ganze Hälfte des Gapyiteld feiner Miscellaneorum 
(XVIIE. lib. II. eben daſſelbe, welches Herr Winfeimann anführt) fich hätte 
erfparen können. Es In unnöthig In der Stelle des Piutarchd, tie er dafeleh 
verbeifern will, den Archon Upbepfion in Demotion oder aveysos ju vermans 
dern. Er Hätte aud dem dritten Jahr der ſiebenundſiebenzigſten Diympiad nur iu 
das vierte derſelben geben dürfen, und er würde gefunden Haven, das ter Urchen 
dieſes Jahres von den aften Schriftfielleen eben fo oft, wo nicht nech öfter, 
Apbepfion, ald Phäden genannt wird. Phädon neun ihn Diodorus Siculug, 
Dionyiius Halkarnafleud und der Ungenannte in feinem Berzeichniife der 
Diympladen. Aphepſion bingegen nennen Ihn die Arundel'ſchen WRarmet, 
Apollodorus, und der diefen anſührt, Diogened Laertius Plutarchus aber 
nennt ihn auf beide Weiſe; in Kleben des Theſeus Phädon, und in den Leben 
des Eimons Aphepſion. Es IN alfe wahrfcheinlid, role Palmeriud ver 
muthet, Aphepsionem et Phedonem Archontas fuisse eponymos ; scilicet 
uno in magistratu mortuo, suffeetus fuit alter. !Exercit. p. 452.) — 
Vom Sophokles, erinnere Ich noch geiegenttich, hatte Herr Winkeimann auch 
fhon In feiner erfien Schrift von der Nachahmung der griechiſchen Kunſtwerke 
(5. 8.) eine Unrichtigkeit einfiiegen laſſen. „Die fchönften jungen Keuse 
„tanzten unbekleidet auf dem Theater, und Sophokled, ver große Sopboflet 
„war der erfie, der in feiner Yugend diefed Schaufpiel feinen Bürgern gab.” 
Auf dem Theater bat Sophokles nie nackend getanzt; fondern um Nie Tropden 
nach dem falaminifchen Siege, und auch nur nah einigen nadend, nad 
andern aber befleitet (Athen. ib. I. p. m. 20). Sophokles war nämlich 
unter den Knaben, die man nad) Salamls in Sicherbeit gebracht hatte; 
und bier auf diefer Inſel war ed, wo ed damald der tragiichen Muſe, alle 
Ihre drei Rieblinge In einer vorbiidenden Gradatlon zu verfanmeln beitebte. 
Der kühne Aeſchylus half fiegen; der blichende Sopbokies tanıte um die Tre 
ven, und @uripided ward an eben tem Tage des Sieges, auf eben ber 
g. icklichen Inſel geboren. 


Berfireute Anmerkungen 


fiber 


das Epigramm und einige der vornehmften 
Epigrammatiften. 


1771. 


l. 
Ueber dad Epigramm. 


(1.) 

Man hat dad Wort Epigramm verfchiebentlich überfegt: 
durch Weberfchrift, Auffchrift, Infhrift, Sinnfahrift, Sinn: 
gebiht u. ſ. m. Ueberſchrift und Sinngedicht find dieſes 
durch den Gebrauch ded Zogau, und jenes durch den Gebrauch 
des Wernide dad gewöhnlichite geworden; aber vermuthlich 
wird Sinngebicht auch endlich dad Ueberfchrift verdrängen. 

Auffchrift und Inſchrift muͤſſen ſich begnügen, das zu 
bedeuten, was bad Epigramm in feinem Urfprunge war; 
das, woraus die fogenannte Dichtungsart nah und nah 
entftanden ift. 

Wenn Theſeus in der Landenge von Korinth eine Säule 
errichten, und auf die eine Seite derfelben fchreiben ließ: 
Hier ift niht Peloponnefug, fondbern Attila; fo wie 
auf die entgegenfichende: Hier ift Peloponnefus, und 
nicht Attila: fo waren biefe Worte dad Epigramm, die 
Auffhrift der Säule. Aber wie weit fcheint ein folched Epi⸗ 
gramm von dem entfernt zu ſeyn, was wir bei dem Martial 
alfo nennen! Wie wenig fcheint eine ſolche Auffchrift mit 
einem Ginngedichte gemein zu haben! 
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Hat ed nun ganz nnd ger feine Urfache, warum die Be 
nennung einer bloßen einfältigen Anzeige endlich dem wißig- 
ften Spielwerke, der finnreichften Kleinigkeit anheimgefallen? 
Dder lohnt ed nicht der Mühe, fih um diefe Urfache zu bes 
fümmern? 

Für das eine, wie für dad andere, erflärte ih Vavaſſor.! 
Es daͤuchte ihn fehr unndg, den Unterricht über bad Epigramm 
mit dem anzufangen, was dad Wort feiner Ableitung nad 
bedeute, und ebedem nur bedeutet babe. Benug, daß ein 
jeder von felbft fehe, daß es jebt biefed nicht mehr bedente. 
Das Wort fey geblieben, aber die Bedeutung des Wortes 
babe fich verändert. 

Gleichwohl ift gewiß, daß der Sprachgebrauch nur ſelten 
ganz ohne Grund iſt. Das Ding, dem er einen gewiſſen 
Namen zu geben fortfährt, fährt unftreitig auch fort, mit 
demjenigen Dinge etwas gemein zu behalten, für welches 
diefee Name eigentlich erfunden war. 

Und was ift diefed bier? Was hat das mwigigfte Sinn: 
gedicht eined Martial mit der trodenften Aufichrift eines alten 
Denkmals gemein, fo daß beide bei einem Wolke, beifen Sprache 
wohl am wenigften unter allen Sprahen dem Bufalle über: 
laffen war, einerlei Namen führen Eonnten? 

Diefe Frage iſt nicht die naͤmliche, welche Staliger, zu 
Anfange feines Hauptftüdd über bad Cyigramm, aufwirft. ? 


8 De epigrammale cap. 3. Frusira videntur scriplores bujus artis 
füisse, qui nos Hlud primum admonitos esse voluerunt, epigramma 
atque inscriptionem unum sonare. — Facile intelligimus, mansisse vocem, 
mulala signißcatione ol polestato vocis, 


2 Poetices lb, 111. cap. 126. — Duam ob causam Epigrammatis vox 
brevibus tanlum poematils propria facila est? An propter ipsam bre- 
vitalem , quasi nibil esset preicr ipsam inscriplionem ? An que statuis, 
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Staliger fragt: „warum werden nur die kleinen @ebichte 
„Spigrammen genannt?” — Das heißt annehmen, daß alle 
kleine Gedichte ohne Unterfchieb diefen Namen führen können, 
und daß er nicht bloß einer befendern Gattung fleiner Ges 
dichte zufommt. — 

Daber fönnen mich auch nicht Die Antworten bes Skaligers 
befriedigen, bie er, aber auch nur fragweife, darauf ertheilt. 
Etwa, fagt er, eben darum, weil fie Bein, weil fie kaum 
mebr als die bloße Auffchrift find? Oder etwa darum, weil 
wirflih die erften Eleinen Gedichte auf Denkmäler geſetzt 
wurden, und alfo im eigentlihen Verſtande Auffchriften 
waren ? 

Jenes, mie gefagt, feßt etwas falfched voraus, und macht 
allen Unterricht über das Epigramm überflüffig. Denn wenn 
ed wahr ift, daß bloß die Kürze das Epigramm macht, daß 
jebed Paar einzelne Verſe ein Epigramm find: fo gilt der 
eauftifhe Einfall jened Spanierd von dem Cpigramme vor: 
sehmlih: „wer ift fo dumm, daß er nicht ein Cpigramm 
„machen könnte; aber wer ift fo ein Narr, daß er ſich die 
„Mühe nehmen follte, deren zwei zu machen?” — 

Dieſes aber fagt im Grunde nichts mehr, als was ich 
bei meiner Trage als befannt annehme. Ich nehme an, daß 
die erften Beinen Gedichte, welche auf Denkmäler gefegt wur: 
den, Cpigrammen hießen; aber darin liegt noch kein Grund, 
warum jeßt auch foldhe Feine Gedichte Cpigrammen heißen, 
Die auf Denkmäler gefegt zu werden weder beftimmt noch ges 
ſchickt find. Oder höchftens würde wiederum aller Grund auf 
bie beiden gemeinfhaftlihe Kürze hinaus laufen. 

Ich finde nicht, baß bie neuern Lehrer der Dichtkunft, 
tropheis, imaginibus, pro elogiis inscribebantur, ea Primo veroque 
significatu Epigrammala suni appellata ? 
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bei ihren Erflärungen bed Epigramme, auf meine Frage mehr 
Nädfiht genommen bitten. Wenigſtens nicht Boilean, von 
dem freilich ohnedem feine fchulgerehte Definition an dem 
Drte ! zu verlangen wer, wo er Tagt, daß bad Epigramm eft 
weiter nichts ſey, ald ein guter Einfall mit ein paar Reimen 
verziert. Aber auch Batteur nicht, der das Epigramm als 
einen intereffanten Gedanken befchreibt, der giädlih und in 
wenig Worten vorgetragen wird. Denn weder bier nod 
Dort fehe ich die geringfte Urfache, warum benn nun aber ein 
guter gereimter Einfall, ein kurz und glüdlich” vorgetragener 
intereffanter Gedanke, eben eine Auffchrift, ein Epigramm 
beißt. Oder ih werde mich auch bei ihnen beiden damit be 
gnügen muͤſſen, daß wenige Meime, Ein kurzer Gedanke, wenig 
und kurz genug find, um auf einem Denfmale Platz zu fin 
ben, wenn fie fonft anders Pla darauf finden koͤnnen. 

Gewiß ift ed, daß es nicht die Materie feyn kann, welde 
das Sinngedicht noch jeßt berechtigt, den Namen Epigremm 
zu führen. Es bat längft aufgehört, in die engen Gränzen 
einer Nahriht von dem Urfprunge und ber Beltimmung 
irgend eines Denkmals eingefhränft zu ſeyn, und es fehlt 
nicht viel, fo erftre@t es fi nun über alled, wad ein Ge 
genftand der menfchlichen Wißbegierbe werben kann. 

Folglich aber muß ed die Form ſeyn, in welcher die Ber 
antwortung meiner Frage zu fuhen. Es muß in den Cheilen, 
in der Zahl, in der Anordnung biefer Theile, in bem unver 
änderlihen Eindrude, welchen folde und fo geordnete Theile 
nnfebhlbar ein jedesmal machen; — in biefen muß ed liegen, 
warum ein Sinngediht noch immer eine Weberfchrift ober 

ı L’Art pedtig. Chant. 11. v. 103. 
L’Epigramme — — — — — 
N’est souvent qu'un bon mot de deux rimes orné. 
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Auffchrift heißen kann, ob fie fon eigentlih nur felten 
dafür zu brauchen fteht. — 

Die eigentliche Auffchrift tft ohne das, worauf fie ſteht, 
oder ftehen könnte, nicht zu denken. Beides alfo zuſammen 
macht bad Ganze, von welchem der Eindrud entfteht, den wir, 
der gewöhnlichen Art zu reden nach, der Aufſchrift allein zu⸗ 
fchreiben. Erftirgend ein finnlicher Gegenftand, welder unfere 
Neugierde reist: und dann die Nachricht auf diefem Gegens 
ftande felbft, welche unfere Neugierde befriedigt. 

Wem nun aber, der auch einen noch fo Fleinen, ober 
noch fo großen Borrath von Sinngedihten in feinen Gedanfen 
überlaufen kann, fällt es nicht fogleih ein, daß ähnliche zwei 
Theile fih faft in jedem berfelben, und gerade in denjenigen 
am beutlichften unterfcheiden laffen, die ihm einem vollkom⸗ 
menen Sinngedichte am naͤchſten zu fommen fcheinen werden? 
Diefe zerlegen fih alle von felbft in zwei Stüde, in deren 
einem unfere Aufmerkfamteit auf irgend einen befondern Vor⸗ 
wurf rege gemacht, unſere Neugierde nach irgend einem ein= 
zelnen Gegenftande gereist wird, und in deren anderm unfere 
Aufmerkſamkeit ihr Ziel, unfere Neugierbe einen Aufſchluß findet. 

Auf diefen einzigen Umftand will ich ed denn auch wagen, 
die ganze Erklärung des Sinngedichte zu aründen, und bie 
Folge mag ed zeigen, ob fih nad meiner Erklärung ſowohl 
das Sinngedicht von allen möglichen andern Fleinen Gedichten 
unterfcheiden, al3 auch aus ihr jede der Eigenfchaften herleiten 
läßt, welche Geſchmack und Kritit an ihm fordern. 

Ich fage nämlih: das Sinngedicht ift ein Gedicht, in 
welchem, nad Art der eigentlihen Auffchrift, unfere Aufz 
merffamfeit und Neugierde auf irgend einen einzelnen Ges 
genftand erregt, und mehr oder weniger bingehalten werden, 
um fie mit eind zu befriedigen. 
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Wenn ich Tage: „nach Art der eigentlihen Aufſchrift,“ 
fo win ih, wie fhon berührt, dad Denkmal zugleih mit 
verftanden wiſſen, welches die Auffchrift führt, und welches 
bem erften Theile des Sinngebichtd entfpriht. Ich halte es 
aber für nöthig, dieſe Erinnerung ausdrüdlic zu wiederholen, 
ehe ich zu der weitern Anwendung und Entwidlung meiner 
Erklaͤrung fortgebe. 


(2.) 

Unbemertt find die zwei Stüde, die ich zu dem Weſen 
des Sinngedichts verlange, nicht von allen Lehrern der Dicht: 
funft geblieben. Aber alle haben fie, von ihrem Urfprunge 
gehörig abzuleiten, vernachläffigt, und auch weiter feinen Se⸗ 
brauch davon gemacht. 

Staliger ließ fi bloß durch fie verführen, eine doppelte 
Gattung bed Epigramms anzunehmen. 1 Da er fie namlid 
in der eigentlihen Auffchrift nicht erkannte, in welcher er 
nichts als die bloße einfache Anzeige einer Perfon oder Hank: 
fung fabe: fo bielt er dasjenige Spigramm, in welden aus 
gewiſſen Vorausſchickungen etwas hergeleitet wird, und im 
welhem alfo die Worausfchidungen, und dad was daraus 
bergeleitet wird, als zwei merklih verfchledene Theile fid 
nicht leicht verfennen laffen, für völlig von jenem unterfchie 
ben. Die Subtilität fiel ihm nicht bei, daß bei jenem, bei 
der eigentlichen Auffchrift zu der Wirkung deſſelben das be 
Schriebene Wert felbft das Seine mit beitrage, und folglich bei 
dem andern, dem eigentlichen Sinngedichte, bad, was er die 
WVorausſchickungen nennt, dem befchriebenen Werke, fo wie 


ı Epigramma Igltur est poema breve cum simplici oujuspiam rei, 
vel persone, vel facti indicatione: aut ex propositis aliquid deducens. 


Qua definitio simul compleciitur etiam divisionem: ne quis damnet pre- 
lixitatem. L. c. 
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das, was aus diefen Vorausſchickungen hergeleitet wird, der 
Aufſchrift ſelbſt entfprece. 

Der wortreiche Vavaſſor hat ein langes Capitel von den 
Theilen des Epigramms, deren er gleichfalls nur zwei, unter 
dem Namen der Verſtandigung und des Schluſſes, an: 

+ nimmt, und über deren Bearbeitung er wirklich mancherlei gute 
Anmerkungen macht. ! ber auch er ift weit entfernt, biefe 
heile für nothwendig zu halten, indem er gleichfalld»eine 
einfachere Gattung erfennt, welche fie nicht habe, und über: 
haupt ans ihnen weder für die Cigenfhaften, noch für bie 
individuelle Berfchtedenheit des Epigramms dad geringfte zu 
folgern verftanden hat. 

Batteur fagt ausbrüdlih: „Dad Epigramm bat nothwen⸗ 
„diger Weife zwei Theile: der erfte ift der Vortrag des Sub: 
„jects, der Sache, bie den Gedanken hervorgebracht oder ver: 
„anlaßt bat, und der andere der Gedanfe felbft, welchen man 
„bie Spitze nennt, oder dasjenige, was den Lefer reizt, was 
„ihn intereffirt.” Gleichwohl läßt er unter feinen Erempeln 
auch folche mit unterlaufen, die diefe zwei Theile fchlechter: 
dings nicht haben, deren Erwähnung ohnedem in feinem 
ganzen übrigen Unterrichte völig unfruchtbar bleibt. Folgende 
vier Seilen des Peliffon z. E.: 

Grandeur, savoir, renommee, 
Amitie, plalsir et bien, 
Tout n’est que vent, que fumee: 
Pour mieux dire, tout n’est rien. 
mögen ihm immerhin einen noch fo intereffanten Gedanken 


’ Cap. 13, de partibus epigrammatis. Sunt igitur partes epigrammalis, 
dus» numero duntaxal, insignes ac primariæ, exposilio rei, ei conclusio 
spigrammatis — In illo genere primo quod statuimus simplicis ei unius- 
modi epigrammatis. — 
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enthalten. Uber wo iſt die Veranlaſſung biefed Gedanken: ? 
Wo iſt der einzelne befondere Fall, — denn ein folder muß die 
Veranlaſſung feyn — bei welhem ber Dichter darauf gefom: 
men ift, und feine Lefer darauf führt? Hier ift nichts als ber 
bloße intereflante Gedanke, bloß der Eine Theil; und wenn, 
nab ihm felbit, dad Epigramm nothwendiger Weile zwei 
Theile haben muß, fo können dieſe, fo wie alle ihnen ähnliche 
geilen, unmöglich ein Spigramm heißen. — Zum Unglüd if 
es nicht bloß ein übelgewählted Erempel, woraus ich dem 
Batteur bier einen Vorwurf made. Sondern das Schlimmite 
ift, daß aus diefem Erempel zugleich das Fehlerhafte feiner 
Erflärung ded Cpigramme erhellt, „nah welder es ein in 
„tereffanter Gedanke ſeyn foll, der glüdlih und in wenig 
„Worten vorgetragen morden.” Denn wenn fi ein inter: 
effanter Gedanke auch ohne feine individuelle Veranlaſſung 
vortragen läßt, wie fih aus dem Beifpiele, wenn es ſchon 
fein Spigramm ift, dennoch ergiebt: fo wird wenigftend bie 
Anzahl der Theile des Epigramme, welche Batteur felbit für 
nothwendig erklärt, weder in feiner Erklärung liegen, noch auf 
irgend eine Weife daraus herzuleiten feyn. — 

Wenn und unvermuthet ein beträchtlihed Dentmal auf: 
ftößt, fo vermengt ſich mit der angenehmen Ueberraſchung, in 
welche wir dur die Größe oder Schönheit ded Denkmals ge 
rathen, fogleih eine Art von Merlegenbeit über die noch un: 
bewußte Deftimmung deffelben, welde fo lange anhält, bis 
wir und dem Denkmale genugfam genäbert haben, und durd 
feine Auffchrift aus unferer Ungewißheit gefeht worden; wor: 
auf dad Vergnügen der befriedigten Wißbegierde fih mit dem 
fhmeichelhaften Eindrude des ſchoͤnen finnlichen Gegenſtandes 
verbindet, und beide zufammen in ein drittes angenehmes 
Gefühl zufammenfchmelzen. — Diefe Reihe von Empfindungen, 
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fage ih, ift dad Sinngedicht beſtimmt nachzuahmen, und 
nur dieſer Nachahmung wegen bat ed in der Sprace 
feiner Erfinder, ben Namen feines Urbildes, des eigentlichen 
Epigramms behalten. Wie aber kann fie es anders mach: 
ahmen, ald wenn es nicht allein eben diefelben Empfindungen, 
fondern auch eben diefelben Empfindungen nach eben derfelben 
Ordnung in feinen Theilen erwedt? Es muß über irgend 
einen einzelnen ungewöhnlichen Gegenftand, den ed zu einer 
fo viel ald möglich finnlihen Klarheit zu erheben fucht, in 
Erwartung feßen, und durch einen unvorbergefehenen Auf: 
fchluß diefe Erwartung mit eins befriedigen. 

Am fhidlihften werben fich alio auch die Theile bed Epi: 
gramms, Erwartung und Aufſchluß nennen laffen, und 
unter diefen Benennungen will ich fienun in verfchiedenen Arten 
Fleiner Gedichte auffuchen, die faft immer unter den Sinn: 
gedichten mit durchlaufen, um zu feben, mit welchem Rechte 
man biefed geſchehen läßt, und welche Slaflification unter 
ihnen eigentlich einzuführen feyn dürfte. 

Natürlider Weile aber kann es nur zweierlei After: 
gattungen des Sinngedichte geben: die eine, weldhe Erwartung 
erregt, ohne ung einen Auffhluß darüber zu gewähren; die 
andere, welche ung Auffchlüfe giebt, ohne unfere Erwartung 
darnach erwedt zu haben. 

1. Ich fange von der letztern an, zu welcher vornehmlich 
alle diejenigen Kleinen Gedichte gehören, welche nichts als allges 
meine moralifche Lehren oder Bemerkungen enthalten. Cine 
ſolche Lehre oder Bemerkung, wenn fie aus einem einzelnen 
Kalle, der unfere Neugierde erregt hat, hergeleitet oder auf 
ihn angewendet wird, fann den zweiten Theil eined Sinnge⸗ 
dichts fehr wohl abgeben; aber an und für fi ſelbſt, fie 
ſey auch noch fo wißig vorgetragen, fie ſey in ihrem Schluffe 


auch noch fo ſpitzig zugearbeitet, in fle kein Sinngedicht, 
fondern nichts als eine Marime, die, wenn fie auch ſchon 
Bewunderung erregte , Dennoch nicht Diejenige Folge von Em: 
pfindungen erregen kann, welche dem Sinngebichte eigen ift. 
Wenn Martial folgendes an den Decianusd richtet: * 
Quod magni Thrases, eonsummatique Catonis 
Dogmata sic sequeris, salvus ut esse velis; 
Pectore nec nudo strietos incurris in enses, 
Quod fecisse velim te, Deciane facis. 
Nolo virum, faeili redimit qui sanguine famam: 
Hunc volo, laudari qui sine morte potest. 


was fehlt den beiden legten Zeilen, um nicht ein fehr intereſſan⸗ 
tee Sebanfe zu heißen? und wie bätte er kuͤrzer und glüd: 
licher auggedrücdt werben können? Würde er aber allein eben 
ben Werth haben, den er in der Verbindung mit den vorher: 
gehenden Zeilen hat? mürde er, als eine bloße für ſich be 
ftehende allgemeine Marime, eben den Netz, eben das Zeuer 
haben, eben des Eindrucks fähig fepn, deſſen er hier ift, wo 
wir ihn auf einen einzelnen Fall angewendet finden, welcher 
ibm eben fo viel Weberzeugung mittheilt, ald er von ihm 
Glanz entlehnt? 

Dder wenn unfer Wernite, zur Empfehlung einer milden 
Sparfamfeit, gefchrieben hätte: 

Lieb’ immer Gelb und Gut; nur fo, daß bein Erbarmen 

Der Arme fühl’: und flich die Armuth, nicht die Armen; 
ware ed nicht ebenfalls ein fehr intereſſanter, fo kurz ald glück 
lih ausgedrüdter Gedanke? Uber wäre ed wohl eben Dag, 
wag er wirflih an den fparfamen Celidor fchrieb? ? 


'Lib. 1. ep. 9. 
ↄ Erſies Buch ©. 14 ter Schweizeriſch. Aukgabe von 1768. 
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Du licht zwar Geld und But; bach fo, daß bein Erbarmen 

Der Arme fühlt. Du fliehft Die Armuth, nicht die Armen, 
Der Unterſchied ift Mein; und doch ift jenes, bei vollfommen 
eben derfeiben Wendung, doch nichtd ald eine falte allgemeine 
Lehre, und diefed ein Bild voller Leben und Seele; jenes ein 
gereimter Sittenfpruh, und dieled ein wahres Sinngedicht. 

Sleihwohl ift eben diefer Wernile, fo wie auch ber 
ältere Logau, nur allzu reich an fogenannten Weberfchriften, 
die nichts als allgemeine Lehrfäge enthalten; und ob fie fchon 
beide, befonderd aber Wernife, an Vortheilen unerfhöpflic 
find, eine bloße kahle Moral aufzuftusen, die einzelnen Bes 
griffe derfelben fo vortheilhaft gegen einander abzufegen, daß 
ofrmald ein ziemlich verführerifched Blendwerk von den wefents 
lihen Theilen ded Sinngedichts daraus entfteht: fo werden 
fie doch nur felten ein feines Gefühl betrügen, daß ed nicht 
den großen Abftand von einem wahren Sinngedichte bis zu 
einer folhen zum Sinngedichte ausgefeilten Marime bemerken 
ſollte. Bielmehr iſt einem Menfchen von ſolchem Gefühle, 
wenn er ein oder mehrere Bücher von ihnen hinter einander 
liest, oft nicht anders zu Muthe, als einem, der fi mit 
einem feinen Weltmanne und einem fteifen Pedanten zugleich 
in Geſellſchaft findet; wenn jener Erfahrungen fpricht, bie 
auf allgemeine Wahrheiten leiten, fo fpricht diefer Sentenzen, 
zu denen die Erfahrungen in diefer Welt wohl gar noch erit 
fofen gemacht werben. 

Bei keinem Cpigrammatiften aber ift mir wenigſtens Die 
äbnlihe Abwechslung von Empfindungen läftiger geworden, 
als bei dem Owen. Nur daß bei diefem der Pedant fih un: 
sablig Öfter hören läßt, ald der feine Mann von Erfahrung, 
und daß der Pedant mir aller Gewalt noch oben drein wigig 
ſeyn mil. Ich halte den in allem Ernfte für einen ftarfen 

Keffing, Werte. VI. 15 
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Kopf, der ein ganzes Bud des Owens in einem Zuge lefen 
fann, ohne drehend und fchwindliht zu werden. Ich werde 
es unfeblbar, und babe immer diefed für die einzige Urſache 
gehalten, weil eine fo große Menge bloß allgemeiner Begriffe, 
die unter ſich feine Verbindung haben, in fo furzer Zeit auf 
einander folgen; die Cinbildung möchte jeden gern, in eben 
der Gefhwindigfeit, in ein individuelles Bild verwandeln, und 
erliegt endlich unter der vergebenen Bernühung. 

Hingegen ift das Moralifiren gerade zu, ded Martials 
Sahe gar nicht. Obſchon die meiften feiner Gegenftänbe 
fittlicde Gegenftände find: fo wüßte ih doch von allen latei⸗ 
nifhen Dichtern feinen, aus dem fih wenigere Sittenfprüche 
wörtlich ausziehen liefen, ald aus ihm. Er bat nur wenig 
Sinngedichte von der Art, wie das angeführte an den De 
cianus, melde fi mit einer allgemeinen Moral ſchloͤßen; 
feine Moral ift ganz in Handlung verwebt, und er moralifizt 
mehr durch Beifpiele, als durh Worte. Wollende von ber 
Art, wie das dreizehnte feines zwölften Buche ift: 

Ad Auctum. 

Genus, Aucte, lucri divites habent iram. 

Odisse quam donasse vilius constat. 
welches nichts als eine feine Bemerkung enthält, mit gaͤnz⸗ 
licher Verſchweigung des Vorfalls, von dem er fie abgezogen, 
oder der fih daraus erflären laffen; von diefer Art, ſage ich, 
wüßte ich außer dem gegenwärtigen nicht noch drei bei ihm 
aufzufinden. Und auch bei den wenigen fcheint ed, daß er 
den veranlaffenden Vorfall mehr aus gewiſſen Bedenklichkeiten 
mit Fleiß verfchweigen wollen, als daß er gar feinen dabei 
im Sinne gehabt. Auctus möchte den Neichen wohl fenuen, 
der fo liftig eine Urfahe vom Zaune gebroden, ſich über ihn, 
oder über den Dichter zu erzürnen, um ſich irgend ein kleines 
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Seſchenk zu erſparen, das er ihnen fonft machen miffen. 
Wenigſtens hat Martial dergleichen bloße ſittliche Bemer kungen 
doch immer an eine gewiſſe Perſon gerichtet, welche auſchei⸗ 
nende Kleinigkeit Logan und Wernike nicht hätten uͤberſehen 
oder vernachlaͤſſigen ſollen. Denn es iſt gewiß, daß ſie die 
Rede um ein großes mehr belebt, und wenn wir ſchon bie 
angeredete Perfon, unb die Urfache, warum nur diefe und 
feine andere angerebet worden, weder kennen noch wiſſen: fo 
fept und doch bie bloße Anrede gefhwinder in Bewegung, 
unter unferm eigenen Birkel umzuſchauen, ob da fih nit 
jemand findet, ob da fi nicht etwas zugetragen, worauf der 
Gedanke des Dichters anzuwenden fey. 
Wenn nun aber bloße allgemeine Gittenfpräche, fie mögen 
nun mit ber Einfalt eines vermeinten Gato, oder mit der 
Spikfindigteit eines Baudius, oder mit dem Scharffinne eines 
Wernike vorgetragen fepn, die Wirkung micht haben, die fie 
allein zu dem Namen der Sinngedichte berechtigen könnte: 
wenn alfo ein Verinus und Pibraf, ober wie ſonſt die ehr⸗ 
lichen Männer beißen, die fchöne erbauliche Diftiche gefchrieben 
haben, and dem Megifter der Epigrammatiften wegfallen; 
fo werben diejenigen noch weniger darin aufzunehmen feyn, 
weiche andere feientififhe Wahrheiten in die engen Schranten 
bes Epigramms zu bringen verfucht haben. Ihre Verſe mögen 
gute Huͤlfsmittel des Gedachtniſſes abgeben; aber Ginnge 
Dichte find fie gewiß nicht, wenn ihnen ſchon, nad ber Er 
Flärung des Batteux, diefe Benennung nur ſchwer abzuſtreiten 
fen bürfte. Denn find z. €. die mediciniſchen Vorſchriften 
der Schule von Salerno wicht eines fehr Intereffanten Inhalts? 
Und könnten fie nicht ger wohl mit eben fo vieler Praͤciſion 
und Sierlichfeit vorgetragen feyn, als fie es met weniger find? 
Und dennoch, wenn fie auch Lucrez felbft abgefaßt hatte, 


würden fie nichts als ein Beiſpiel mehr feyn, daß bie Er⸗ 
Märung bed Battenr viel zu weitlänfig ift, und gerade bad 
vornehmſte Kennzeihen darin fehlt, welches dad Sinngedicht 
von allen andern kleinen Gedichten unterfcheidet. 

2. Die zweite Wftergattung bes Cpigramme wear bie, 
welche Erwartung erregt, ohne einen Auffchluß daruüber iu 
gewähren. Dergleihen find vornehmlich alle Meine Gedichte 
die nichts als ein bloßes felrfames Factum enthalten, ohm 
im geringften anzuzeigen, aus welchem Seſichtspuncte wit 
baflelbe betrachten follen; bie ung alfo weiter nichts lehren 
als daß einmal etwas geſchehen ift, was eben nicht alle Ten 
zu geſchehen pflegt. Derjenigen kleinen Stüde gar nit ein 
mal bier zu gebenfen, bie, wie die Kalter bes Aufenins, die 
ganze Geſchichte, den ganzen Charakter eined Mannes iR 
wenige Zäge sufammenfaffen, und deren unter ben Ziteln: 
Jcones, Heroes nm. f. m. fo unzählige gefchrieben werde. 
Denn dieſe möchte man ſchon deßwegen nicht für Giunge 
dichte woßen gelten laffen, weil ihnen die Einheit fehlt, Di 
nicht in der Einheit der naͤmlichen Perfon, fondern in de 
Einheit ber naͤmlichen Handlung befichen muß, wenn fie der 
Einheit des Gegenftandes in ber eigentlichen Aufſchrift ent: 
fprechen ſoll. Aber auch alddann, wenn dad Gedicht nur ein 
einzige völlig zugerundete Handlung enthält, iſt es noch fein 
Einngediht, fald man und nicht etwas barand ſchließen, 
oder durch irgend eine feine Bemerkung in das Innere ber 
feiben tiefer eindringen laßt. 

Wenn z. E. Martial fit begnügt bätte, bie befannte Ge 
ſchichte des Mucins Gcävsla in folgende vier Verſe zu fallen: ' 

Dum peteret regem decepta satellite dexira, 
Injeeit sacris se peritura forıs. 
» LiB. L op. 22. 


Sed tam sæara pius miracula non Lulit hostis, 
Ei raptum ſlammis jussit abire virum. 
würden wir wohl fagen können, daf er ein Sinngebidht auf 
dieſe Sefchichte gemacht habe? Kaum wäre ed noch eines, wenn 
er bloß hinzugefeßt hätte? 
Urere quam potuit contemto Mucius igne, 
Hanc spectare manum Porsena non potuit. 
Denn auch das ift noch nicht viel mehr als Geſchichte, und 
wodurch es ein völliged Sinngedicht wird, find lediglich Die 
enblichen legten Zellen: 
Major deceptz fama est, et gloria dextre: 
Si non errasset, fecerat illa minus. 
Denn nun erft willen wir, warum ber Dichter unfere Auf: 
merkfamteit mit jener Begebenheit beichäftigen wollen, und 
Dad Vergnügen über eine fo feine Betrachtung, „daß oft ber 
„Irrthum uns geihmwinder und fichrer unfere Abficht erreichen 
„Hilft, als der wehlüberlegte kuͤhnſte Anſchlag,“ verbunden 
mit dem Vergnügen, welches ber einzelne Fall gewährt, macht 
Dad gefammte Vergnügen des Sinngedichts. 

Unftreitig hingegen müflen wir und nur mit der Hälfte 
Diefed Vergnägend bei reinigen Stücken ber griebifhen 
Anthologie, und bei noch mehreren verfchtebener neuern 
Dichter bebelfen, bie fi eingebildet, daß fie nur das erfte 
Das befte abgeihmadte Hiftörchen zufammen reimen bürfen, 
um ein Epigramm gemacht zu haben. Ein Beifpiel aus der 
Anthologie fey diefes: 

Kown nag nlıcın Andapyızos de ppevonänk 
Kuuevo, allyluyr vovooy dreonsdaoar. 
Ekedoge wAıyns yap 6 rolunss üno Ausams, 
Kaı rov dramdntor nravrog Irunte uevow. 
3 Lib. I. cap. 48 


Hinya 8” dugporepog Eyevore’ dxos‘ eis ö ner dvrem 

Eyesro, vor d°” unvou moulıx denpe wonoc. 
„Ein Wabnwigiger und ein Gxhlaffüchtiger Tagen bei ſammen 
„auf Einem Bette, und einer wurde des andern Arzt. Dius 
„in der Wuth fprang jener auf, unb prügelte biefen, Der is 
„tiefften Schlummer vergraben lag, buch und dur. DIE 
„Schläge Yalfen beiden; dieſer erwachte, und jener fchlief vor 
„Müdigkeit ein.” Das Ding iſt ſchnurrig genug. ber me 
denn num weiter? Vielleicht war ed auch nicht einmal wall: 
daß beide curirt wurden. Denn der Schlaflächtige flat 
nicht immer, fondern will nur immer fhlafen, und fo ſchlief et 
wohl auch hier bald wiederum ein; der Wahnwitzige aber, MT 
vor Mübigfeit einfchlief, konnte gar wohl als ein Wabt: 
wigiger wieder aufwachen. Doch geſetzt auch, fie waren wirt 
kich beide durch einander curirt worden: aud alsdann fr) 
wir um nichts Müger, ald wir waren. Des Vergnügen über 
ein Hiſtörchen, weiches ich nirgends in meinen Nutzen «T 
wenden zu fünnen fehe, über dad ich aud nicht einmal lachen 
kann, ift berzlich ſchwach. 

Ich wir nicht Hoffen, daß man mir hier vorwerfen werde, 
daß ed mie am Geſchmacke der griechiſchen Stmplicität fehle 
Es gehört mobl zu der griedifchen Simplicität, daß ein Dim 
feine Theite zu viel babe; aber daß ed ihm an einem not 
wendigen Theile fehle, das gehört doch gewiß nicht dazu. © 
iſt nicht der witzige Schluß, ben ich vermile, ſondern N 
Schluß überhaupt, wozu aber ber bloße Schluß des Factum⸗ 
nicht hinlängli it. Ich geitehe, dab ich aus eben diejen 
Grunde ein anderes fehr berühmte Epigramm auch nur m! 
ein halbes Cpigramm halte. Namlich das über das Schicſel 
eines Hermapproditen. 
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Quum mea me genitrix gravida gestaret in alvo, 
Quid pareret, fertur consuluisse Deos. 
Mas est, Phoebus ait: Mars, femina: Junoque neutrum. 
Quumque forem natus, Hermaphroditus eram. 
Quarenti letum? Dea sic ait; occidet armis: 
Mars eruce: Phabus aquis. Sors rata queque ſuit. 
Arbor obumbrat aquas: adscendo, deridit ensis, 
Quem tuleram, casu labor et ipse super; 
Pes hzsit ramis, caput incidit amne: tulique 
Femina, vir, neutrum, flumina, tela, erucem. 
Die Erfindung biefed Fleinen Gedichte iſt fo Fünftlich, der 
Ausdruck fo pünctli und doch fo elegant, Daß noch jetzt ſehr 
gelehrte Kritiker fich nicht wohl überreden können, daß es bie 
Arbeit eines neuen Dichters fey. Denn ob de la Monnope 
fchon erwielen zu haben glaubte, daß der Puler, welchen es 
in ben Handfchriften zugefchrieben wird, fein Alter ik, wofür 
ihn Politian und Sfaliger und fo viele andere gehalten haben, 
fondern daß ein Wincentiner aus dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
Derte damit gemeint fey: fo möchte Herr Burmann der 
jüngere doch lieber vermuthen, daß biefer Pulci, wie er 
eigentlich geheißen, ein fo bewundertes Wert wohl aud einer 
alten Handfchrift abgefchrieben und fich zugeeignet haben fönne; 
da man ihn ohmedem als einen befondern Dichter weiter nicht 
fenne. ! Ich habe hierwider nichts: nur für ein Mufter eines 
voltommenen Epigramms mödhte ih mir das Ding nicht 
einreden laffen; ed mag nun «lt oder new ſeyn. Einem fo 
unfruchtbaren Tchielenden Mähren fehle zum Binngebichte 
nichtd geringeres, ald ber Sinn. Begreife Ich doch nicht ein: 
mal, ob die Morfebung der Goͤtter damit mehr verfpottet, 
oder mehr angepriefen werden foll. Sollen wir und wundern, 
ı Anıh. lat. lib. All. ep. 77. 


233 


daß von fo verichiedenen Böttern ein jeder boch noch immer Io 
viel von der Zukunft mußte? oder follen wir und wundern, 
daß fie nicht mebr davon wußten? Eollen wir glauben, daß 
fie vollftandiger und beitimmter nicht antworten wollen? oder 
nicht antworten können? und daß eine vierte höhere Madt 
im Spiele gewefen, welche den Erfolg fo zu lenken gemußt, 
daß feiner zum Lügner werben dürfen? Sollten aber gar nut 
die Goͤtter als glüdlihe Errather hier aufgeführt werden: 
wie viel finnreicher und lehrreiher ift fodann jenes Hiſtör⸗ 
dan, — Im Don Quirste, wo ih mich rer erinnere — 
von den zwei Brüdern und Weinkoſtern? welches ich mwabrlid 
Heber erfunden, als ein ganzes Hundert von jenerlei Räih⸗ 
feln, auch in ben fhönften Verſen, gemacht haben moͤchte. 

Das Gegentheil von ſolchen, zu aller moralifchen Anwen: 
bung ungeſchickten, Kleinen Erzählungen find Diejenigen, weiche 
zwar auch ohne alle Betrachtung und Zolgerung vorgetragen 
werden, aber an und für fich felbft eine allgemeine Wahrbrit 
fo anſchauend enthalten, daß ed nur Ueberfiuß geweſen ware 
fie noch mit ausdrüdlihen Worten hinzuzufügen. Wen dicſer 
Urt it folgende bei dem Auſonius: 

Thesauro invento, qui limina mortis inibat, 

Liquit ovans laqueum, quo periturus erat. 
At qui, quod terrz abdiderat, non repperit aurum, 
Queim laqueum invenit, nexuit et periit: 
wovon das griechiihe Driginal in der Anthologie zu finden; 
oder aus eben diefer Anthologie, bie won mehreren Dion 
bafelbit vorgetragene Geſchichte vom Lahmen und Blinden: ’ 
Arsen Ti; Aınoyvor ünee vuroo dınavyus 
Hyı nodas yenoas, opuara xersaneros. 
I Epig. 21. 
®Lib. L cap. 4. 
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Wer iſt fo biödfinnig, daß er die großen Wahrheiten, von 
welchen biefe Erzählungen Beifpiele find, nicht mit ihnen zu⸗ 
gleich denke? Und was auf eine fo vorzügliche Art einen Sinn 
in ſich fchließt, dad wird doch wohl ein Sinngebicht heißen finnen? 
Doh auch dad nicht. Und warum follte ed ein Sinn 
gebicht heißen, wenn ed etwas weit beſſeres heißen kann? Mit 
einem Worte: es iſt ein Apolog, eine wahre aͤſopiſche Fabel; 
denm die gedrungene Kürze, mit welcher fie vorgetragen iſt, 
fann ihr Weſen nicht verändern, fondern allenfalid nur lehren, 
wie die Griechen ſolcherlei Zabeln vorgutragen liebten. — Es 
tommen deren, außer den zwei angeführten, in ber Antho⸗ 
Iogie noch verfchiedene vor, von welhen in den gewöhnlichen 
äfopifhen Sammlungen nichts ähnliches zu finden, die aber 
auch um fo viel mehr von einem Nevelet ober Hauptınann 
ihnen beigefügt zu werden verdient hätten. Alle find mit 
der äußeriten Präcifion erzählt, und die weitläufigfte, welche 
aus zmölf Zeilen beftebt, ' hat nichts von der Geſchwaͤtigkeit, 
aus welcher neuere Fabeldichter fih ein fo eigenes Verdienſt 
gemacht haben. Unſer Gellert that alfo zwar ganz wohl, daß 
er jene, vom Lahmen und Blinden, unter feine Fabeln auf: 
nabm;® nur daß er fie fo fehr wällerte, daß er fo wenig be: 
tiefen war und nicht wußte, wo fie ſich eigentlich herfchreibe; 
daran hätte er ohne Aweifel ein wenig beffer thun fönnen. — 
Der welentlihe Unterichied, der fidh zwifchen dem Sinns 
gediht und der Zabel findet, beruht aber darin, daß die 
Theile, welche in dem Sinngedichte eined auf dad andere folgen, 
in der Fabel in eins zufammenfallen, und daher nur in der 
Abftraction Theile find. Der einzelne Zall der Fabel fann feine 
Erwartung erregen, weil man ihn nicht ausgehoͤrt baden 
ı Lib. I. cap. 23. op. 9. 
2 Die ıste des erſten Theito. 
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kann, obne daß der Aufſchluß zugleich mit da ift; fie macht 
einen einzigen Eindrud, und ift feiner Folge verſchiedner 
@indrüde faͤhig. Das Sinngedicht hingegen enthält ſich eben 
darum entweder überhaupt folder einzelnen Faͤlle, in welchen 
eine allgemeine Wahrheit anſchauend zu erfennen; oder läßt 
doch diefe Wahrheit bei Seite liegen, und ziebt unfere Auf: 
mertfamteit auf eine Zolge, bie weniger nothwendig daraus 
fließt. Und nur dadurch entſteht Erwartung, bie biefes 
Namens wenig wertb if, wo wir das, was wir zu erwarten 
baben, ſchon völlig vorausſehen. 

Wenn denn aber fo nach weder Begebenheiten ohne allen 
Nachſatz und Aufſchluß, noch auch ſolche, in melden eine ein: 
gige allgemeine Wahrheit nicht anders als erkannt werben 
kann, die erforderlichen Eigenſchaften des Sinngedichte haben: 
fo folgt darum noch nicht, daß alle Sinngebichte zu verwerten, 
in welchen der Dichter nichts, als ein bloßer Wiedererzäbler 
zu feyn fcheint. Denn es bleiben noch immer auch wahre 
Begebenheiten genug übrig, die entweder fchon von ſich felbft 
den völligen Bang bes Sinngedichte haben, ober denen biefer 
Gang doc leicht durch eine Feine Wendung noch volllomniner 
zu geben fteht. So fand unfer Kleift bad heroiſche Beifpiet, 
mit weichen Arria ihrem Manne vorging,, in feiner genaueiten 
biftorifhen Wahrheit mit Recht für binlänglih, ein Ichönes 
Sinngedicht abzugeben. 


Ale Pätué auf Befehl des Kaiſeré flerben follte, 
Und ungern einen Tob fi felber wählen wollte: 
Durchſtach ſich Arria. Mit Heiterem Geſicht 
Gab fle den Dol dem Mann, und ſprach: Eo ſchmerzet nie. 


Martial hingegen glaubte, daß das erhabene „Es ſchmerzt 
nicht” noch einer Verfchönerung fähig ſey, und ohne lange 


diefe Berfönerung auf feine eigene Rechnung zu feßen, legte 
er fie der Arria felb in den Mund: ? 

Casta suo gladium cum traderet Arria P=io, 

Quem de visceribus traxerat ipsa suis: 

Si qua fides, vulaus, quod feci, non dolet, inquit: 

Sed quod tu facies, hoc mihi, Pate, dolet. 
Ohne Zweifel mochte dem Martial das bloge „mon dolet“ zu 
mannbaft, zu rauh vorfommen, und er wollte dad zartliche 
Meib in der Werächterin ded Todes mehr durchſchimmern 
laffen. Ich wage es nicht, zwilchen beiden Dichtern zu ent: 
fcheiden, da ich ohnedem damit nur ein Beifpiel geben wollen, 
wie die wahren Begebenheiten ausfehen müflen, denen zum 
Sinngedichte nichts ale eine glüdliche Verfification fehlt, und 
wie fehr auch in biefen der erfindfame Geift bed Dichters 
noch gefhäftig feyn kann, ohne die hiſtoriſche Wahrheit zu 
verfällden. — 

(3.) 

Nicht genug aber, daß nach meiner Erklärung das Sinn⸗ 
gedicht fih von mehr ald einer Art kleiner Gedichte zuver⸗ 
Läffiger unterfcheiden läßt, ald nach den fonft gewöhnlichen Er⸗ 
flärungen gefcheben Tann: es laflen ſich auch aus eben biefer 
Erklärung die Sigenfchaften beifer herleiten, welche ein Sinn: 
gedicht zu einem vollkommenen Sinngedichte machen. 

1. Wenn ber erfte Theil des Sinngedihts, den ich die 
Erwartung genannt habe, dem Dentmale entfprehen fol, 
welches die Auffchrift führt: fo tft unftreitig, daß er um fo 
viel vollkommener ſeyn wird, je genauer er einem neuen, an 
Größe oder Schönheit befonderd vorgüglihen Dentmale ent: 
fpriht. Vor allen Dingen aber muß er ihm an Einheit 
gleich ſeyn; wir muͤſſen Ihn mit einem Blicke überfehen kännen, 

a Lib. 1. op. 14. 


unverwebrt inbeß, daß der Dichter durch Auseinander⸗ 
fegung feiner einzelnen Begriffe ihm bald einen größern, bald 
einen geringern Umfang geben barf, fo wie er es feiner Ab: 
fiht am gemäßeften erfennt. Er kann ihn eben fo wohl aus 
fünf ſechs Worren, ald aud eben fo vielen und noch mehren 
Zeilen befteben laffen. 
In folgendem Sinngebichte des NRangerius * 
De Pythagorae simulacro. 
Quem toties vixisse anima redeunte renatam 
Mutsto fama est corpore Pyihagoram: 
Cerne, iterum ut docti celo generatus Asyl 
Virat; ut anliquum servei in ore decus. 
Dignum aliquid certe volvit: sic fronle severa est: 
Sic in se magno peclore tolus abit. 
Posset et ille altos animi depromere sensus: 
Sed, veteri obstrictus religione, silet. 


find die erften ſechs Zeilen, welche die Erwartung enthalten, 
nichts als eine Umfchreibung des Subjects. Aber was bier 
ſechs Seilen füllt, wird in dem griechifchen Originale, melde 
fih Naugerind eigen gemacht, mit vier Worten gefagt: ? 
Auroy IIvdayoenv 6 Luyoaypos‘ öv sera Yarıs 
Eds; av, eiye Aaleıw mIele TTudayopne. 
„Da fteht er, ber wahre Pythagoras! Auch die Erimmr 
„würde ihm nicht fehlen, wenn Ppthagoras hätte fprechen 
„wollen.” Dieſes überlegte Fauftus Sabaus ſo: 
Pythsgoram pictor poterat finxisse loquentem, 
Verum Pyıhagoram contieuisse juvat. 
und wir könnten ed durch die einzige Seile überfegen: 


I Oper. p. 190. Patav. 1718. Sto. 
2 Antbol. lib. IV. cap. 33. 
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„Barum dieß Bild nicht ſpricht? Es iſt Pythagoras.“ 
wenn die einzeiligen Siungebichte in unferer Sprache eben fo 
gewöhnlich und angenehm waͤren, als fie ed in ber griechifchen 
und Iateinifchen find. 

Dead wahre Mach der Erwartung fcheint inbeß in dem 
gegenwärtigen Beifpiele weder Naugerius noch biefer Grieche 
getroffen zu haben, fondern ein anderer Grieche, welder eben 
den Einfall in vier Seilen bradte, und diefen beſcheidenen 
Raum, nicht wie Naugeriud zu leeren Ausrufungen miß⸗ 
brauchte, fondern zur Berichtigung des Einfalls ſelbſt anwen⸗ 
dete. Denn follte man aus dem Nangerind und dem auge 
führten griechiſchen Originale nicht fließen, dab Pythagoras 
immer gelchwiegen hatte? da dad Schweigen doch nur gleich 
fam eine Vorübung in feiner Schule war. Wie viel fhöner 
und genauer alfo Julianus fol ! 


Ol Tov dranruoooryra por noluumrır de umv 
HIelev 6 nlacns MuSayoonr relscaı, 

Alla tov by an nvvrogpor zaı raya Yyarıy 
Erdev änoxgunrei, zaı 108” Iyur önacaı. 


„Nicht den Pythagoras, wie er die geheime Natur ber Zahlen 
„erklärt, bat der Künftler darftellen wollen, fondern ben 
„Pothagoras in feinem weifen Stillfhweigen. Daher ver: 
„barg er die Stimme, die er vernehmlich zu machen fonft 
„gar wohl verſtand.“ 
Die Hauptregel alſo, die man, in Anſehung des Umfanges 
der Erwartung, zu beobachten hat, iſt dieſe, daß man nicht 
als ein Schulknabe erweitere; daß man nicht bloß erweitere, um 
ein paar Verſe mehr gemacht zu haben; ſondern daß man ſich 
nah dem zweiten Theile, nach dem Auffchluffe richte und 


2 Anih. Le. 





urtheile, ob und wie viel diefer, durch bie größere Ausfährlichkeit 
der @rwartung, an Dentlichlelt und Nachdruck gewinnen föune. 
Es giebt Fälle, wo auf diefe Ausführlichkeit alles am: 

fommt. Dahin gehören vor andern diejenigen Sinngedichte, 
In welchen ber Aufſchluß fi auf einen relativen Begriff be: 
zieht. 3. E. folde, in welchen ein Ding als ganz befonders 
groß, oder ganz deſonders Tiein angegeben wird, und die be 
ber nothwendig den Maaßſtab diefer Größe oder Kleinheit 
vorausfhiden mäflen; ia lieber mehr als einen, und immer 
einen Fleinern und Pleinern, oder größern und größern. Es 
wäre freilich fchon ein Epigramm, wenn Martial auf Das gamg 
kleine Landguͤtchen, mit welchem ihm ein gern freigebiger 
Sreund fo viel ale nicht ſchenkte, and nur Diele Seiten ger 
macht bitte: 

Donasti, Lupe, rus sub urbe nobis: 

Sed rus est mihi majus in fenestra. 

Hoc quo tempore predium dedisti, 

Mallem tu mihi prandium dedisses. 
Aber wie viel launiger und beißender wird dieſes Cpigramm 
durch die eingefchalteten noch Fleinern Maafe, als ein Gaͤrt⸗ 
hen vor einem Fenſter ift. Und wie fehr wächst unfer Ver» 
gnügen, indem der Dichter ben Abftand von diefem bis zu 
einem Mund vol Effen durch noch To viel andere Verklei⸗ 
nerungen zu füllen weiß. ! 

Donesti, Lupe, rus sub urbe nobis: 

Sed rus est mihi majus in fenestra. 

Rus hoc dicere, rus potes vocare! 

In quo ruta facit nemus Diane, 

Argutæ tegit ala quod cicade, 

Quod formica die comedit uno, 

I Lib. XI. ep. 19. 
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Clauss cul follum rose corona est: 
In quo non magis invenitur herba, 
Quam costi folium, piperve erudum: 
In quo nec cucumis facere rectus, 
Nec serpens habitare tuta possit. 
Erucam male pascit hortus unam, 
Consumto moritur ceulex salicto, 
Et talpa est mihi fossor atque arater. 
Non boletus hiare, non marisc» 
Ridere, aut viole paiere possunt. 
Fines mus populatur, et colono 
Tanquam sus Calydonius timetur; 
Et sublata volantis ungue Procnes 
In nido seges est hirundinino, 
Et cum stet sine falce, mentulaque, 
Non est dimidio locus Priapo. 
Viz implet cochleam peracta messis, 
Et mustum nuce eondimus picata. 
Errasti, Lupe, litera sed una. 
Nam quo tempore prosdium dedisti, 
Mallem ta mihi prandium dedisses. 
@8 haben dergleihen hyperboliſche Sinngedichte, wie man fle 
nach der darin herrfhenden Figur nennen könnte, ihre eigene 
Anmuth. Nur müflen fie nicht auf die bloße Hpperbel bins 
auslaufen: fo wie dieſes griechifche: ! 
"Ayeor Miyvoyarns wrnouro, zaı dia Aımor 
"Ex devos alloreıas dvroy dnnyyorıar. 
Iyr 8’ avrw redvewrı ale oux 2oyor dredar, 
AU Irayn uoIov eos Tıra Tur Öyoger. 


3 Anth. lib. IL e 7. ep. 8. 


Ei 8° Iyvree rov aygor rov Murogarou; "Enwougos, 
Ilavyra yeyrıy aypıer dıner or, oux rom. 
„Menophanes hatte Zeid gekauft; aber vor Hunger mußte 
„er fih an einer fremden Eiche bangen. Sp viel Erde batte 
„er nicht, daB fein Leichnam Damit bedeckt werben fonnte; 
„man mußte ihm feine Grebftelle auf benachbartem Grunde 
„kaufen. Hätte Epikurns dad Feld ded Menophanes geſehen, 
„fo würde er geſagt haben, def alles voller Felder wäre; 
„nicht voller Atomen.” Denn ein ſolches Sinngedicht beitedt 
offenbar aus nichts ald Erwartung: anſtatt des Aufſchluſſes 
wird und das aͤußerſte lieb der Hoperbel untergeſchoben, 
und alle unfere Erwartung fol ſich mit der Unmöglihfet, 
etwas größeres ober kleineres abzufehen, begnügen. Den 
gleichen Spiele des Witzes können Lachen erregen: aber das 
Sinngedicht will etwas mehr. Die griechiſche Anthologie ik 
davon voll; da fie hingegen bei. dem Martial fehr ſparſan 
vorfommen, als der faft immer von ber Hoperbel noch zu 
einer Vetrachtung fortgebt, die mehr hinter fih heat. Wan 
lefe das dreiundbdreißigite Sinngediht feines achten Buches, 
um ein fehr einleuchtended Erempel hiervon zu haben. 
Ad Paullum. 
De pretoricia folium mihi, Paulle, corona 
Mittis, et hoe phiale nowen habere jubes. 
Hac fuerat nuper nebula tibi pegma perunctum, 
Pallida quam rubri diluit unda croci. 
An magis astuti derasa est ungue ministri 
Braciea, de fulcro, quod reor esse, luo? 
Ita potest culicem longe sentire volantem, 
Et mintmi penna papilionis agi. 
Exigum volitat suspensa vapore lucernz, 
Et leviter fuso rumpitur ista mero, 
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Hoc linitur sputo Jani caryota Calendis, 
Quam fert cum parvo sordidus asse cliens. 
Lenta minus gracili creseunt oniocasia filo: 
Plena magis nimio lilia sole cadunt: 
Nec vaga laın tenui discursat aranea tela: 
Tam leve nec bombyx pendulus urget opus. 
Crassior in facie vetul® stat creta Fabulle: 
Crassior offensz bulla iumescit aquæ. 
Fortior et tortos servat vesica capillos, 
Et mutat Latias spuma Batava comas. 
Hac cute Ledæo vestitur pullus in ovo: 
Talia lunata splenia fronte sedent. 
Quid tibi cum phiala, ligulam cum mittere posses: 
Mittere cum posses vel cochleare mihi? 
Magna nimis loquimur, cochleam cum mittere posses: 
Denique cum posses mittere, Paulle, nihil. 
Alle die hyperboliſchen DVergleihungen, die der Dichter hier 
anftellt, ftehen nicht bloß um ihrer felbft willen da, fondern 
mehr, um endlich gewiffen Leuten, welche fih gern große 
Berbindlichkeiten mit wenig Koften erwerben möchten, zu ver: 
ftehen zu geben, wie viel beffer fie thun würden, wenn fie 
lieber gar nichts, ale fo unbeträchtliche Kleinigkeiten ſchenkten. 
Denn es iſt nicht Zreigebigfeit, es ift Geiz, fih Dank mit 
etwas erfaufen wollen, was feines Dankes werth ift. 

Wie aber der fertige Verfificator, in Erweiterung des erften 
Theiles, oft zu viel thut, fo thut ein minder fertiger, aus 
Schwierigfeit oder Gemaͤclichkeit, nicht felten zu wenig: wenn 
er nämlich den ganzen erften Theil in den Titel des Sinn: 
gedichte bringt, und ſich den bloßen Aufſchluß zu verfificiren 
oder zu reimen begnügen läßt. Es iſt fonderbar, daß es fo: 
gar Kenner gegeben hat, die diefed zu thun dem Dichter 

Leſſing, Werte. Vi. 16 


ansbrüdlich geratben haben. * Aber fie Haben nit bebadht, 
daß dad Epigramm, fo viel es an Kürze dadurch gewinnt, 
von einer andern Seite bhinwiederum verliert, indem es zu 
einem Ganzen von fo heterogenen Theilen wird. Unmöglich 
fann man daher dad Ginngebicht des Herrn von Kleift : 

An zwei fehr ſchoͤne, aber einängige Geſchwiller. 

„Du mußt, o Peiner Lokon, dein Ung’ Agathen leihn, 
„Blind wirft bu baun Kupide, bie Schweſter Beuns fepn.“ 
und das lateinifche des Hieronymus Amaltheus, aus welchem 

jenes genommen iſt:! 
Lumine Acon dextro, capta est Lecuilla sinistro, 
Et potis est forma vincere uterque deos. 
Blande puer, lumen, quod habes, concede puells 
Sic tu czcus Amor, sic erit illa Venus. 


für gleich fhön halten. Diefes kann den ganzen Titel ent: 
bebren, und jenes ift ohne Titel auch nicht einmal verſtaͤnd⸗ 
lich. Das fhöne Sinngebicht ift in ber Ueberfeßung zur 
bloßen Auffchrift geworden, und verhält fi in feinem Gin: 
drude zu jenem fo, mie eine Fable Auffchrift, bie in einem 
Buche angeführt wird, zu eben ber Auffchrift, die wir auf 
dem fchönen Monumente felbft leſen. 


1 Merhofkum de discipl. Arg. Seet. HU. cap.5. Vocari in subsidium bre- 
vitatis Lemma sive Inscriptio Epigrammatis potesi. Quum enim nerra- 
tione ei exposilione rei, qua est una Epigrammatis pars, plure3 versus 
impleantur, Lemma, si bene conceptum est, illorum vioem supplebit 
E. g. legitur inter nostra Epigrammata iNud: 

„Quid juvat eh! ducta prolem sperare puella? 
„ Ut repares puerum, perdis, inepie, virum. 
hamma est: In senem, qui quad masculus illi meortuus herea, - 
reouperandi duerbat. Illa si Epigrammate exprimenda simul fuissent, ve} 
quatuor versus fuissens Insumendi: nune uno Lemmale Iola res 
exhibeter. 


Fu dem ganzen Martial wüßte ich mic feines einzigen 
Epigramme zu erinnern, welches von ber fehlerhaften Art 
wäre, baß es der Erläuterung eines Titels bebürfe. Mile 
feine Titel beftehen daher in den blofen An, Bon und Auf, 
mit Beifägungen bes Namens derjenigen, die dad Eyigramm 
betrifft, ober an die ed gerichtet if. Alle Lemmata, melde 
ben nähern Inhalt angeben follen, find nicht von ihm, ſon⸗ 
bern ein Werk der ſpaͤtern Abſchreiber, daher fie auch in der 
einen Uudgabe fo umd in der andern anders lauten. Jeder 
Amftand, auch ber allerfleinfte, der zu dem Verſtande des 
Epigramms nothwendig gehört, ift bei ihm in dem Epigramme 
ſelbſt enthalten: und wenn wir jetzt einen ſolchen ia darin 
zu vermifen glauben, fo Tönnen wir nur gewiß verficert 
ſeyn, daß er ich zu der Seit bes Dichters von felbft ver: 
ſtanden bat. — 

2. Benn ferner ber zweite Theil des Sinngedichts, ben 
ih den Auffhluß genannt habe, der eigentlihen Aufſchrift 
entipreden foll, die wir zu unferer Befriedigung endlich auf 
einem bewunderten Denkmale erbliden: fo dürfen wir nur 
bie Urfachen erwägen, werum eine foldhe Aufſchrift von der 
möglichfien Kürze feyn muß, um darans zu fehließen, daß 
bie Kürze ebenfalls die erfte und vornehmfte Eigenſchaft bes 
Aufſchluſſes in dem Sinngedichte werde feyn muͤſſen. Diefe 
Urfachen- aber find bie: einmal, weil ed nur Perfonen oder 
Handlungen von einer ohnedem fehon genugfamen Belanntheit 
und Berühmtheit find, oder ſeyn fellten, benen Denkmäler 
errichtet werben, und man daher mit wenig Worten leicht 
fehr viel von ihnen fagen kann; zweitens, weil bie Dentmaler 
felbft, auf offenen Straßen und Plägen, nicht fowohl für die 
wenigen müßigen Spasiergänger, ald vielmehr für den Ge⸗ 
fchaftigen, für den eilenden Wanderer errichtet werden, 
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weicher feine Belehrung gleichſam im Vorbeigehen muß mit 
fih nehmen können. Eben fo follte man bei einer Samm⸗ 
kung von Ginnfchriften vornehmlich auf ſolche Leſer feben, 
welchen ed andere Beichäfte nur felten erlauben, einen ſluͤch 
tigen Blie in ein Buch zu tbun. Solche Leſer wollen ge 
ſchwind, und doch nicht leer abgefertigt feyn; für das legte 
aber halten fie ſich allegeit, wenn man fie entweder mit gan 
gemeinen, ober ihnen ganz fremden Sachen unterhalten wollen. 

Die Fehler gegen bie Kürze des Aufſchluſſes find indeß, 
bei allen Arten ber Epigrammatiften, wohl die feltenften. 
Der ſchlechteſte nimmt wie die Feder, ein Epigramm nicber: 
zufchreiben, ohne ben Aufſchluß vorher fo gut unb kurz ge 
zundet zu haben, als es ihm möglich if. Oft bat er nichts 
voraud bedacht, als diefen einzigen Aufſchluß, der daher 
auch nicht felten eben das ift, was der Dietrih unter ben 
Schluͤſſeln ift, ein Werkzeug, - welches eben fo gut hundert 
verfchiedene Schlöffer eröffnen kann, ale eines. 

Hingegen iſt ed gerade der befiere Dichter, welder uch 
am erften hier fehlerhaft werden kann; und gwar aus Ueber: 
fiuß von Wis und Scharffinn. Ibm kann es leicht begegnen, 
daß er unter der Arbeit auf einen guten QAuffchluß gerätb, 
noch ehe er zu dem gelangen kann, ben er fi& vorgefeßt 
hatte; ober daß er jenfeitd biefem noch einen andern er: 
biier, den er fich ebenfalls nicht gern möchte entwifchen laſſen. 
Mid deut, fo etwas ift ſelbſt dem Martial mit folgendem 
Sinngebichte widerfahren : 1 


In Ligurinam. 
Occurrit tibi nemo quod libenter, 
Quod quacunque venis, fuga est, ot Ingens 
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Circa te, Ligurine, solitudo: 

Quid sit scire cupis? nimis poeta es. 
Wer kann läugnen, daß dieſe vier Bellen nicht ein völliges 
Spigramm find? Nur mochte dem Dichter ohne Zweifel das 
Nimis poeta es ein wenig zu räthfelhaft vorfommen; und 
weil er jenfeit ber Umſchreibung deffelben, die fhon an und 
für ſich ſelbſt fehr gefallen konnte, einen neuen Aufſchluß vor: 
aus fah: fo wagte er ed, das fchon erreichte Ende zu einem 
bloßen Ruhepunct zu machen, um von da nad einem neuen 
Ziele auszufeßen; oder, wenn man will, nach dem nämlichen, 
das er fich felbft nur weiter geſteckt hatte. Alſo fährt er fort; 

Hoc valde vitium periculosum est, 

Non tigris catulis citata raptis, 

Non dipsas medio perusta sole, 

Nec sic scorpius improbus timetur. 

Nam tantos, rogo, quis ferat labores? 

Et stanti legis, et legis sedenti, 

Currenti legis, et legis cacanti. 

In thermas fugio: sonas ad aurem. 

Piseinam peto: non licet natare. 

Ad canam propero: tenes euntem. 

Ad eœnam venio: fugas sedentem. 

Lassus dormio: sustitas jacentem. 

Vis, quantum facias mali, videre? 

Vir justus, probus, innocens timeris. 
Und wer bat eben Recht, auf einen Dichter ungebalten zu 
feon, der ung, ftatt Eines Epigramms, in Einem zwei geben 
win? Beſonders, wenn fie fich fo gut, wie bier, in einander. 
fügen, auch das eine durch dad andere im yeringften nicht 
geichändet wird. 

Nur aus dergleihen nicht unglüdlichen Auswüchſen eine 


Regel der Schönheit machen zu wollen, das if zu arg. Sleich⸗ 
wohl that es Staliger; und nach feinen Worten zu urtbeilen, 
müßte dasjenige Epigramm das velllommenfte ſeyn, dad aus 
eben fo viel andern kleinen Epigrammen beiteht, ald es Di: 
ftiche enthält. Dod fein eigened Erempel von einem felden 
Epigrammate differto, wie er es nennt, giebt die Sache 
näher: und wenn biefed wirklich vier Epigrammen in fid 
fließt, fo find fie auch alle viere darnach. Es if auf einen 
Pobagriften, dem man bie Hungerkur vorgeichrieben hat, und 
lautet fo: ! 

Heus utrum eligimus? Si non nisi dente podagra, 

Dente famis dire discrueciata perit. 
Ah nequeam, nisi sic, finire dolore dolorem ? 
Atque [erum finem tollere fine truei? 
Heu macie informi, larvata beu tabe furerem, 
Et funus plus quam (unsere praveniens. 
O vitam inritam: o incommoda commoda: lux nor! 
Si, ne aliquid Mus, cogeris esse nihil. 
Es ift zu verwundern, wie fehr fich auch bie gelehrteften Leute 
verbienden können, fobald fe aus ihren eigenen Beiſpielen 
etwas abitrahiren wollen. Dieſes Epigramm foll vier Epi: 
gramme enthalten, und es if zur böhften Noth kaum 
eines: nur daß der fchale Aufſchluß beffelben in jeder Seile 
wie eine Waflerblafe mehr und mehr aufſchwellt, bie er end: 
li in ein wahres Nichte zerftiebt. 

Eher war unſer Wernile der Mann, der zu dieſer voll 
gepfropften Art von Sinngedichten ein Mufter hatte machen 
tönnen. In der Theorie dachte er and ziemlich wie Skaliger, 
indem er diejenigen Sinngebihte, „wo ber Leſer faft in 


® Postices Lib. III. cap. 126. Exemplum illius differli boc unum esta 
in quo continentur quatuor Epigrammata. 
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„jeder Zeile etwas nachzudenken findet, wo er unvermerkt, 
„und zuweilen ehe er ed verlangt, zu dem Schluffe geführt 
„wird,“ den andern weit vorzieht, „in welden der Leſer 
„nur durch weitläufige und nichte bedeutende Umftände von 
„dem allein Flingenden Ende aufgehalten wird.“ Wernike 
hatte allerdings Necht, wenn ed wirklich, in allem Verftande, 
nichts bedeutende Umſtaͤnde find, durch bie der Lefer endlich 
zu dem Nuffchlufe gelangt. Aber wenn denn nur jeder ihn 
aufbaltender Umftand, ob er ſchon für fich felbft nicht viel 
fagen will, dennoch feine befondere gute Beziehungen auf das 
allein klingende Ende hat: fo if ed ſchon genug, und 
das Ganze, welches daraus entfteht, befommt eine fo gefallige 
Ginheit, daß ed unendlich fchwer ift, wegen des Mangels 
derfelben einen Leſer von richtigem Geſchmacke durch noch fo 
häufig eingeftrente Nebenzüge ſchadlos zu halten. 

Das eigene Beifpiel des Wernike ebenfalls, welches er 
von jener vorsüglichern Art ded Sinngedichtd geben zu können 
glaubte, macht feine Theorie nicht gut, fondern beftätigt viels 
mehr, was ich von dem Mangel der Einheit gefagt habe, 


Auf Mutius Skävola. 


„Us Skävola, zum Mord verführt burd feine Jugend, 
„So wie das Lafter für die Tugenb 
„Den Schreiber für den König nahm, 
„Und nah vollbrachter That erft zur Erlenntniß lam, 
„Da wußt er ber Gefahr ben Vortheil abzuzwingen, 
„Und, durch bie Schande nit verzagt, 
„Das was das Laſter ihm verfagt, 
„Der Tugend felber abzubringen: 
„Er madte, baß der Haß fi in Vermundrung wandt, 
„Verbrennt, entwaffnete fein und des Feindes Hand; 
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„Und weil bie eble Wuth man ihm zur Zugenb zäflte, 

„Erreicht? er feinen Bwed, indem er Ihn verfehlte.” 

Mich dünft, der Dichter hätte mit ber achten Zeile, „‚der 
Tugend felber abzubringen” aufhören follen; wenigftend mit 
dem Gedanfen, ben fie enthält. Denn alled, was folgt, ift 
nur ſchleppende Umfchreibung dieſes Gedankens; mit einer 
Antitheſe befchloffen, bie weder wahr ift, noch, wenn fie aud 
wahr wäre, bieher gehört. Sie ift nicht wahr: denn Skävola 
erreichte feinen Zweck niht, in dem er ihn verfehlte, fon: 
dern nahdem er ihn verfehlt hatte; nicht durch dem Zebler, 
fondern duch das, was er darauf folgen ließ. Sie gehört 
nicht hieher, wenn fie von Seiten der Wahrheit auch ſchon noch 
zu rechtfertigen wäre: denn fie zeigt_ung bie ganze Handlung 
nunmehr aus einem völlig verfchiedenen Gelichtöpuncte, ale 
wir fie vier Bellen vorher fehen; dort wird fie und als eine 
außerordentliche Anftrengung von Tugend angepriefen; bier 
bewundern wir fie ald dag Werk eined glüdlihen Zufalle. 
Der doppelte Sefihtöpunct aber ift in der Poefie Fein gerin: 
gerer Fehler, ale in ber Perfpective. 

3. Wenn endlich die beiden Theile des Sinngedichts zu: 
gleich, dem Dentmale und der Auffchrift zugleich entfprechen 
folen: fo wird auch das Verhaͤltniß, welches ſich zwiſchen 
jenen befindet, dem Verhaͤltniſſe entfprechen müffen, welches 
diefe unter ſich haben. Ich will fagen: fo wie ich bei Er: 
blidung eines Denkmals zwar nicht den Inhalt der Auffchrift, 
wohl aber den Ton bderfelben aus dem Denkmale erratben 
kann; wie ich kühnlich vermutben darf, daß ein Denkmal, 
welches traurige Ideen erregt, nicht eine Iuftige oder lacherliche 
Auffchrift Führen werde, oder umgekehrt; eben ſo muß auch 
bie@rwartung des Sinngedichtd mich zwar nicht den eigent: 
lichen Gedanken des An ffchluffes, aber doch die Farbe deifelben 


voraus fehen lafien, fo daß mir am Ende fein widriger Son- 
traft zwiſchen beiden Theilen auffaͤllt. Mich duͤnkt, gegen diefe 
Megel verftößt folgendes Sinngedicht des Martials auf den Tob 
der Erotion, eines kleinen liebenswürbigen Maͤdchens, ber CToch⸗ 
ter eines feiner Leibeigenen, deren Verluſt ihm fo nahe ging. ® 
" In Paectum. 
Puella senibus dulcior mihi eycnis, 

Agna Galesi mollior Phalantini, 

Coneha Luerini delicatior stagni: 

Cui nec lapillos preferas Erythraos, 

Nee modo politum pecudis Indic» dentem, 

Nivesque primas, liliumque non tactum; 

Qus erine vieit Batici gregis vellus, 

Rhenique nodos, aureamque nitellam; 

Fragravit ore quod rosarium Peesti, 

Quod Atticarum prima mella cerarum, 

Quod succinorum rapta de manu glebe: 

Cui comparatus indecens erat pavo, 

Inamabilis scyurus, et frequens phonix 

Adhuc recenti tepet Erotion busto, 

Quam pessimorum lex avara fatorum 

Sexsta peregit hyeme, nec tamen lota; 

Nostros amores, gaudiumque, lususque. 

Et esse tristem me meus vetat Patus: 

Pectusque pulsans, pariter et comam vellens, 

Deflere non te vernuls pudet mortem? 

Ego conjugem, inquit, extuli, et tamen vivo, 

Notam, superbam, nobilem, locupletem. 

Quid esse nostro fortius potest Pato? 

Ducenties accepit, et tamen vivit. 

3 Lib. V. ep. 38 


Diefed Sinngediht fängt mit fo fanften Empfindungen an; 
ed nimmt mich für den weichherzigen Dichter, ber ſich mm 
ein Meines unfhuldiges Ding fo fehr betrübt, fo herzlich ein; 
ich fühle mich zu Mitleid und Melaucelie fo ſehr geftimmt, 
Daß ich mich nach ganz etwas anderem, als einem bamifchen 
Zuge gegen einen guten Belannten, ſehne. Betrübniß madt 
fonft fo gutdenfend, und beehafter Wis verftummt fouft fo 
leicht bei einem befümmerten Herzen! 

Ich rechne aber zu bergleichen Eontrafte nicht jeden plög 
lien, unerwarteten Sprung von Groß auf Klein, ober von 
Schwarz auf Weiß, den die bloße Einbildung thun muß 
Ein folder Sprung kann allerdinge angenehm fepn, und 
wenigftend den Mund in Falten ziegen, wenn nur uniere 
Empfindung nicht befondern Theil daran nimmt. Go wie 
etwa biefer beim Skarron: 

Superbes Monuments de l’orgueil des Hamains. 

Pyramides, Tombeaux, dont la vaine Structere 

A t&moigne que !’Art, par l’adresse des mains, 

Et V'assidu travall, peut vaincre la Nature! 

Vieux Palais ruines, Chef d’auvres des Bomains, 
Et les derniers efforts de leur Archilsetare, 
Coliste, oü souvent ces Peuples iahumalas, 
De s’entr’assassiner se donnoient tablalurel 
Par l'injure des ans vous @ies abolis, 

Ou du moins la plüpart vous dies demelis! 

Il n’est point de ciment que le tems neo dissoude. 
Si vos Marbres si durs ont senti son pouvolir, 

Dois-je trouver mauvais qu’un mechant Pourpoint noir, 

Qui m’a dur6 deux ans, soit perc6 par le coude? 

Der Poſſe thur feine Wirkung. Gleichwohl ift auch bier 
ber Sprung nicht völig unvorbereitet. In ber pompoͤſen 
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Erwartung mangelt es nicht ganz an burledten Ausbräden, 
durch die wir unmerflih auf ihm anfeßen: und mag er doch 
geratben, wie er will; wir follen ja nur lachen. 

Ich könnte hier anführen, daB das Original diefed Star: 
ron’fhen Sinngedichts, oder Sonetts, dad Epigramm eines 
alten unbefannten Dichters zu ſeyn feine, welches Barth 
zuerſt befannt gemacht hat, und das noch lächerlicher augfällt, 
wenn es anders wahr ift, mad Cicero irgendwo anmerft, daß 
dad Dbfcöne das Laͤcherliche vermehre. Denn anftatt der 
durchgeftoßenen Weite — Doc wer Luft hat, kann es bei dem 
Barth felbft nachſehen.! Es ift vielmehr Zeit, daß ich ders 
gleihen Sinngedichte Aberhaupt, in welchen ber Leſer feine 
Erwartung, nicht ohne Vergnügen, vielmehr getäufcht, ale 
erfült fieht, von einer allgemeinen Seite betrachte. 

(4.) 

Einige 2efer dürften bei allem, was ich bisher von dem 
Sinngedichte gefagt habe, noch immer dad Beſte vermillen. 
Sie kennen es als das finnreichfte von allen Meinen Gedich: 
ten; als eine wißige Schnurre wohl nur: und doc iſt des 
Witzes von mir noch kaum gedacht worden, gefchweige, daß 
ih die verfhiedenen Quellen ded Sinnreihen anzugeben ges 
fucht hatte. Ich habe die ganze Kraft, die ganze Schönheit 
bed Epigramms in die erregte Erwartung und in bie Be: 
friedigung dieſer Erwartung gefegt, ohne mich weiter einzu: 
laffen, dur welche Urt von Gedanken und Einfällen ſolche 
Befriedigung am beiten geſchehe. Was die lateinifchen Kunſt⸗ 
richter acumina, und bie franzöfifhen pointes nennen, babe 
ich weder erfordert , noch bisher verworfen. 

Denn indeß unter diefen Worten nichts anders verftan: 
den werden foll, als berjenige Gedanke, um deſſen willen Die 

& Advers. Lib. IXXVI. c. IL 


Erwartung erregt wird, ber alfo natürlicher Weile nad ber 
Erwartung, am Ende bed Ganzen, ftehen muß, und fich von 
allen übrigen Gedanken, als die nur feinetwegen ba find, 
nicht anders ale auszeichnen kann: fo tft ed wohl klar, daß 
dad Sinngebicht ohne dergleichen acumen oder pointe ſchlech⸗ 
terdings nicht ſeyn kann. Es bleibt vielmehr dieſes acumen 
dad wahre afigemeine Kennzeichen beflelden, und man bat 
Recht, allen Fleinen Gedichten, benen es mangelt, den Name 
des Sinngedichte zu verfagen, wenn fie auch fonft noch fe 
viel Schönheiten haben, die man ihnen auf feine Weiſe darum 
zugleich ftreitig macht. 

Wenn hingegen unter acumen ober pointe man etmas 
meint, was bloß das Werft ded Witzes tft; mehr ein Geben: 
tenfpiel, als einen Gedanken; einen Einfall, deffen Anzug⸗ 
liches größtentheild von ber Wahl oder Stellung der Worte 
entfteht, in. melden er audgebrüdt ift, ober von bem wohl 
gar nichts Geſundes übrig bleibt, fobald man diefe Worte 
ändert ober verfeht: fo ift die Frage, ob das Sinngebict 
nothwendig eine dergleichen pointe haben müfle? ber Trage 
vollfommen _gleih, ob man befier thue, feine Schniden in 
guter oder in falfger Mänze zu bezahlen? 

Denn fo wie ed nur der Mangel an guter Münze ift, 
welcher falfhe Münze zu prägen verleitet, eben fo ift es nur 
der Schwierigkeit, jedeerregte Erwartung immer mit einem 
neuen und doch wahren, mit einem feharffinnigen und deu 
ungefünftelten Auffchluffe zu befriebigen, — nur biefe 
Schwierigkeit, fage ich, ift ed, welche nah Mitteln umzuſchauen 
verführt, durch die wir jene Vefriebigung geleitet su baben 
wenigftend [deinen fünnen. 

Oldelih, wenn man unter biefen Mitteln nur noch die 
ertraͤglichſten zu mählen verfteht! Denn es giebt in der That 
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auch hier paduaniſche Münzen, die zwar falſche aber doch 
von fo fhönem und dem wahren fo nahe kommenden Stem: 
pel find, daß fie gar wohl aufbehalten zu werben verdienen. 
Ya es giebt noch andere, beren innerer Werth nur wenig 
geringer ift als der Achten, fo daß der Münger wenig mehr 
als den Schlegihaß dabei gewinnen fonnte. 

Befonderd möchte ich mit dergleihen weder ganz fals 
fchen, noch ganz achten Münzen, die, wenn fie ſchon nicht im 
Handel und Wandel gelten können, doch immer fchöne Spiel: 
marfen abgeben, zwei Gattungen von Sinngebichten vers 
gleihen, bie, oßne zu den volltommenen zu gehören, doch 
von jeher aud unter Leuten von Geſchmack ihre Riebhaber gefuns 
den haben, und fo noch ferner finden werden. Unter der erften 
Gattung verftehe ich die, welche und mit ihrer Erwartung 
Hintergehen: und unter der andern die, dern Aufſchluß 
in einer Zweideutigkeit befteht. — Bon jeder ein Wort. 

1. Das Neue ift, eben weil ed neu tft, dasjenige, was 
am meiften überrraſcht. Ob nun gleich diefed Ueberraſchende 
nicht das einzige feyn muß, wodurch das Neue gefällt, fo ift 
es doch unftreitig, daß fchon bie bloße Ueberraſchung ange: 
nehm if. Wenn ed denn aber nur felten in des Dichter 
Vermoͤgen ftebt, feinen Leſer mit einem wirklich neuen Aufs 
fchluffe zu überrafhen: wer kann es ihm verbenten, wenn 
er feinem gemeinen Einfalle eine folhe Wendung zu geben 
fucht, daß er wenigſtens biefe Cigenfhaft des Neuen, das 
Ueberraſchende, dadurch erhält? Und dieſes kann nicht anders 
gefchehen, als durch eine Art von Betrug Weil er dem 
Lefer nichts geben fann, was biefer auf feine Weile voraus 
fehen koͤnnte, fo verführt er ihn, etwas ganz anders voraus 
zu ſehen, ald er ihm endlich giebt. Er hebt z. E. von hohen 
Dingen an, und endet mit einer Nichtdwürdigfeit; ex fcheint 





loben zu wollen, und das Lob läuft auf einen Tadel hinaus; 
er ſcheint tadeln zu wollen, und der Kabel verlehrt ſich in 
ein feines Lob. Doc fo ganz einander entgegengefegt brauchen 
die Dinge auch nicht einmal zu ſeyn: genug wenn der DBlie 
bed Leſers auch nur gerade vorbei ſchießt. Kin eimgiges 
Erxempel aus dem Martial ſey ſtatt aller. ' 
In Sanetram. 
Nihil est miserius, nec gulosius Banctea. 

Bectam vocatus eum cueurrit ed coenam, 

Quam tot diehus noetibusque capiavit; 

Ter poscit apri glandulas, quater lumbum, 

Et utlramque cozam leporis, ei dues armos. 

Nee erubescit pejerare de turde, 

Et ostreorum rapere lividos cirros. 

Buceis placenis sordidam linit mappam. 

Dllic et uv® oollocantur ollares, 

Et Punicorum pauca grana malorum, 

Et escavams pellis indecens vulvs, 

Et lippa ficus, debilisgue boletus. 

Sed meppa cum jam mille rumpitur furtis, 

Rosos tepenti spendylos sinu oondit, 

Et devorato capite turterem truncum. 

Colligere ionga turpe nec putat desira 

Analecta, quicquid et canes reliquerunt. 

Nec esculenta suffhcit guis preda, 

Misto lagenamı replet ad pedes vino. 

Hac per ducentas cam domum tulit scalas, 

Seque obserala clusit anzius cella, 

Gwiosus ille postero die — vendit. 
Bis auf das allerlegte Wort erwarten wir noch immer gan 

ı Lis. VIL ep. 19. 
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etwas anders, ale wir finden, Noch immer denken wir und 
den Sanftra ald einen ledern Freſſer, der nie genug bat: 
auf einmal wendet fih die Medaille, und wir finden, daß 
der leere Ereiler ein armer Teufel ift, der nicht darum bie 
ſchmutzigſten Broden fo gierig zufammenraffte, um noch eine 
Mahlzeit davon zu halten, fonbern um fie zu verfaufen, und 
fih andere Beduͤrfniſſe bes Lebens dafür anzuſchaffen. Denn 
daß dieſes fchon gewiſſermaßen in dem Worte miserins bes 
erften Verſes ſtecke, das hatten wir längft wieder vergeflen, 
wenn wir ed auch ja hätten merken kͤnnen. — Bie baufig 
die Epigrammatiften, aller Seiten und Voͤlker, aus dieſer 
Quelle geihöpft haben, darf ich nicht erit fagen. Ich will 
fie aber darum doch nicht mit meinen, fondern lieber mit den 
Worten des Cicero empfehlen: * Scitis esse neotissimum 
ridiculi genus, cum alind expectamus, aliud dicitur. Hic 
nobismetipsis noster error risum movet. 

2. Cicero feßt hinzu: Quod si admixtum est etiam 
ambiguum, fit salsius. Und dad wäre bie zweite Gattung. 
Denn es ift allerdings eine wichtige Erforderniß bes Zwei⸗ 
beutigen, daß es fo wenig ald möglich vorher geſehen werbe. 
Was aber die Bweideutigkeit überhaupt fen, brauche ih nicht 
su erflären: eben fo wenig, als ich nöthig habe, Beiſpiele 
davon anzuführen. Aber gut ift ed, gewifle allzu edle Richter 
von Zeit zu Zeit zu erinnern, daß fie und doch lieber das 
Lachen nicht fo ſchwer und felten machen wollen. Zwar auch 
das heiße ihnen fchon zu viel zugegeben; die Zweibeutigfeit 
ft nicht bloß gut zum Lachen, zum bloßen risu diducere 
rictum: fie faun ſehr oft die Seele des feiniten Scherzes 
feyn, und dem Ernſte felbft Anmuth ertheilen. Ex ambiguo 
dieta, fagt ebenfalls Cicero, vel argutissima putantur, sed 

ı de Oratore lib. Al. c. 63. 


Don semper in joco, sape eliam in gravilate versanlur. 
Denn wenn die Smeibeutigfeit etwas mehr als ein tables 
Wortfpiel iſt, fo ift von dem boppelten Sinne, ben fie bat, 
der eine wenigftend wahr, und der andere, wenn er falid 
ift, diente bloß zum Uebergange auf jenen. Und was bient 
und in ber Folge unferer Ideen nicht alled, um von einer auf 
bie andere überzugeben! Wir laffen uns von der Aehnlich 
keit der Worte wohl in wichtigen Dingen leiten, unb weiten 
bei einem Scherge nicht bamit vorlieb nehmen? — Dec was 
läßt fih hiervon fagen, was nicht fchon hundertmal gefagt 
wäre? — 

Ich fchließe alfo diefe allgemeinen Anmerkungen über des 
Epigramm; und da ih einmal in Anführung des Cicero bin, 
fo fchließe ich fie mit einer Stelle aus ihm, bie ihnen fatt 
eines Paſſes bei denjenigen Lefern dienen kann, welche dergleichen 
Unterfuhungen über Werte des Witzes insgeſammt nicht lie 
ben, und ihnen kühnlih allen Nutzen adfprechen, weil fie 
einen insbeſondere nicht haben können. Ego in his prasce- 
plis hanc vim, et hanc utililatem esse .arbitror, non ut ad 
reperiendum, quid dicamus, arte dueamur, sed ut ea, quæ 
natura, qus studio, qua exercitälione conseguimur, aut 
recta esse confidamus, aut prava intelligamus, cum, quo 
referenda sint, didicerimus. 


MLC cap. 57. 
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I. 
€ atull 


(1.) 

es kommen unter den Fleinern Gedichten des Catulls 
allerdings verfchiedene vor, welche den völligen Gang des 
Sinngedichts haben. 

Allein darum alle feine kleinern Gedichte zu Epigrammen 
zu machen, da er felbft diefen Namen ihnen nicht gegeben; 
von ihmen, ohne Unterfchied, eine befondere Gattung bes 
Epigramms zu abftrahiren, und ed ald ein Problem aufzu: 
werfen, ob diefe catullifche, wie man fie nennt, feinere 
Gattung, der martialifhen fpisfindigen Gattung nicht weit 
vorzuziehen fey: das ift mir immer ſehr fonderbar vorge: 
fommen. 

Die allermeiften von den kürzern Gedichten des Catulls 
haben fchlehterbingse mit dem Sinngedichte nichts gemein, 
ald die Kürze. Es find Fleine giftige oder obfcöne Tiraden, 
die weder Erwartung erweden, noch Erwartung befriedigen; 
die mehr, um gegenwärtige dringende Empfindungen zu äußern, 
bingeworfen, ald mit Abfiht auf eine befondere Dichtungsart 
ausgearbeitet find. Wer z. E. ein Salve, nec minimo puclla 
naso, ? ein Disertissime Romuli nepotum, ? ein Cæli, Les- 
bia nostra, Lesbia illa, > für Sinngedichte halten kann: ber 
muß Luft haben, felbft auf die woplfeilfte Art ein epigramımna= 
tifher Dichter werben zu wollen. So gar find die nie genug 

ı Carmen 44. 
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gepriefenen fleinen Stüde, dergleichen ad Phasellum, de pas- 
sere mortuo Lesbiz, und andere, die fo unzähligmal nad 
geahmt und uͤberſetzt worden, dennoch nichts weniger als 
Ginngedichte. Aber ih gebe ed zu, Daß fie etwas beiferes 
find, und ich wüßte gar nit, warum z. E. leßtered, auf 
den todten Sperling feiner Lesbia, welches jet unter uns 
durch eine vortrefflicde Meberfegung und durch eine eben fo 
glüdlihe Nachahmung in aller Munde ift, ein Cpigramm 
beißen müßte, da es bie fchöufte Nenia ihrer Art iſt, die 
und aus dem Altertbume übrig geblieben. 

Wenn aber dem ungeachtet ſich Martial nah dem Satull 
fol gebildet haben; wenn er felbft ihn für feinen einzigen 
Meifter erkennt: ! fo ift diefed entweder nur von dem naiven 
Ausdrude und andern allgemeinen Cigenfchaften des Did: 
terd, ober doch nur von ber geringften Anzahl der Fleinern 
catulifhen Gedichte zu verftehen, von welchen ed allein mög 
lih war, daß Martial fein Ideal bes Sinngedichts abftrahirt 
haben konnte. Don folden z. €, ? 

De Lesbia. 

Lesbia mi dicit semper male, nec tacet unquam 
De me: Lesbia me, dispeream, nisi aınat, 

Quo signo? quasi non totidem mox deprecor {iH 
Assidue: verum dispeream, nisi amo. 

Ad Calvum de Quintilia. 

Si quicquam mulis gratum acceptumve sepulchris 

Accidere a nostro, Calre, dolore potest, 


1 Lib. X. ep. 78. 
Sic inter veteres legar Poetas, 
Nec mullos mihi praferas priores, 
Uno sed tibi sim minor Catullo. 

3 Carmen 92. 95 et 108, 
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Quo desiderio veteres renovamus amores, 
Alque olim missas flemus amicitias: 
Certe non tanto mors immatura dolori est 
Quintilie, quantum gaudet amore tue. 
De puero et praecone. 
Cum puero bello preconem qui videt esse, 
Quid credat, nisi se vendere discupere? 
Denn wer erfennt in biefen nicht die völlige Einrichtung dei 
Martials? Und nur auf diefe, wie ed der Mhetor nennen 
würde, entbumematifhe Cinrihtung koͤmmt e3 an, ob 
etwas ein Sinngedicht heißen Tann: nicht aber auf die bloße 
Epige des Schluſſes, die bald mehr bald weniger zugefchliffen 
ſeyn kann, fo wie fie es auch wirflich bei dem Martial felbft ift. 
(2.) 

Ich getraute mir, wegen dieſes Urtheils tiber die Fleinerm 
Gedichte des Catulls, mit einem Naugerins felbft fertig zw 
werden. 

Denn fo ein großer Merehrer des Catulls Naugerius 
auch immer mag gewefen feun: fo tft doch gewiß, daß er dem 
Martial eben fo wenig wegen der Unzüchtigfeit, als wegen 
der ihm eigenthümlichen Einrichtung des Sinngedichts, jähr- 
lich verbrannt hat. Jenes möchte und Toskanus lieber bere 
den: aber wen hätte Naugerius fodann dem unzlchtigen 
Martial vorgezogen? Einen noch unzlchtigern Catull. Dieſes 
hingegen ann darum nicht feyn, weil wirflid bie eigenen 
Epigramme bed Naugerius in ihrer Einrichtung den Epi— 
grammen ded Martial weit näher kommen, ald den kleinen 
Sedichten des Catulls; welches bereits Vavaſſor, und noch 
ein Gelehrter, * obfhon nur an dem einzigen auf die 


1 Remarques sur les Reflexions du P. Rapin, p. 699. Op. Varassorit, 
— Obserrationes miscellanere In Auctores v. ein. Vol. 1. T. il. p. 


260 


Bildfänle des Pthagoras, dad ich oben angeführt habe, nicht 
ohne Verwunderung bemerften. Aber warum diefe Verwun—⸗ 
derung? Es war dem Naugerius, wie gelagt, weder um die 
Sittlihfeit, noch um eine gewiſſe Cinfalt, die fih mit dem 
zugefpisten Wise nicht wohl verträgt, zu thun; welches auch 
Daher ſchon erhellt, weil er, nach dem Miccius, ! die Priapeia 
allen andern Epigrammen diefer Art weit vorgezogen. Son: 
dern er fah lediglih auf die Sprache, bie fih in dem Mar: 
tial viel zu weit von der Meinigfeit und dem vollen mann: 
lichen Gange des ciceronifchen Zeitalterd entferne. Wir willen, 
was für ein Eiferer für die Sprache diefed Zeitalters er war; 
er, dem Yolitian und Erasmus viel zu barbarifch fchrieben. 
Wenn er alfo ja die zugelvisten Schlußfälle des Martials 
zugleich mit verwarf, fo geſchah ed doc gewiß nur in fo weit, 
als eben fie ed find, die von jener Lauterkeit fich zu entfernen, 
und jenem reihen Fluffe von Worten zu entfagen, am erfim 
verleiten. Denn die nämlihen Schlußfalle, fobald fie nur 
einer altrömifcern Diction fähig waren, mißfielen ihm gar 
niht. Man fehe das zwölfte, das fiebzehnte, das zweiund⸗ 
vierzigfte feiner Gedichte, in der Ausgabe der Bulpii. Das 
legtere ift auf fein eigened Bildniß, in welchem ihn der 
Maler einen Harnifch angelegt hatte, und ſchließt: 

— Non quod.sim pugna versalus in ulla, 

Hzc humeris pictor induit arma meis. 
Verum, hoc quod bello, hoc Patrie quod tempore iniquo, 
Ferre vel imbellem quemlibet arma decet. 

Was kann mehr in dem Gefchmade des Martial fen, ald 
biefer Schluß? Nur freilih, dag ihn Martial vielleicht mehr 
zuſammengepreßt, und anftatt in vier Zeilen, nur in zweien 
würde gefagt haben. Denn die legte ohne eine Zeile, das 

' Barthol. Riccius de Imitatione lib. 1 
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Latein mag fo gut fepn, als es will, ift doch wahrlich fihr 
proſaiſch. 

Vielleicht dürfte es auch uͤberhaupt nicht wahr ſeyn, daß 
Naugerius ein ſo beſonderer Verehrer des Catulls geweſen. 
Denn Paul Jovius erzählt zwar, daß er ale Jahre, an einem 
gewiffen den Mufen geheiligten Tage, eine Anzahl Eremplare 
vom Martial dem Vulkan geopfert, das ift, verbrannt babe. 
Aber es ift, wie befannt, ein eigenmäcdtiger Zuſatz des Fa⸗ 
mianus Strada, daß diefe Verbrennung dem Satull zu 
Ehren gefhehen fey. Naugerius zeigt fih, in feinen Gebich: 
ten felbft, auch nur als einen fehr entfernten Nachahmer des 
Satulld: er ift bei weitem fein Cotta, der, um eben biefe 
Zeit, feinen Landsmann mit allen den offenbarften Fehlern 
nahahmte, und befonders in der Rauhigkeit des catulliſchen 
Pentameters eine Schönheit fuchte, die nur für ganz eigene 
Dhren feyn fann. Zwar wenn Cotta diefed in dem Geifte 
that, in welhem es ſchon zu der Zeit des jüngern Plinius 
gefchah: fo habe ich nichtd dagegen. Denn fchon damals be: 
diente man fih zu Nom der Schreibart des Catulls, fo wie 
jegt franzöfifhe Dichter fih der Schreibart ihres Marote 
dann und wann bedienen. Nicht ald ob diefe Schreibart noch 
jest die reinfte, und richtigfte, und beite wäre: fondern blog 
weil ihre veralteten Augdrüde und Wendungen zum Theil 
fürzer und kraͤftiger find, überhaupt aber Nachläffigkeiten er: 
lauben, die der Dichter in der jegt üblichen Sprache auf 
feine Weife wagen dürfte. Facit versus, ſchreibt Pliniug von 
dem Pomprius Saturninus, ! quales Catullus aut Calvus. 
Quantum illis leporis, dulcedinis, amaritudinis, amoris 
inserit! sane, sed data opera molliuscalos, leviusculosque, 
duriusculos quosdam: et hoc, quasi Catullus aut Calvus. 

ı Ep. 16. Lib. 1. 
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Mich dünft, es ift fein Wunder, dab und von diefen Verſen 
des Saturninus nichts übrig geblieben; wer ſich nicht in der 
Sprache feines eigenen Zeitalterd auf bie Nachwelt zu fommen 
getraut, nimmt vergebens zu einer altern feine Zuflucht. Die 
Nachwelt bat genug zu thun, wenn fie auch nur die Mufter 
in jeder Sattung aufheben fol; und es ift nichts mehr als 
Berdienft, daß der originale Martial vor dem volllommen- 
fen Nahahmer bed Catulls auf uns gefommen ift, wenn 
es auch fhon wahr wäre, daß Catull felbft dem Martial un: 
endlich vorzuziehen fey. 
(3.) 

Ich ergreife diefe Gelegenheit, eine Fleine Entdedung an 
den Manıı zu bringen, die ich einft über den erften Wieder 
auffinder ded Catulld gemacht zu haben glaubte, und won 
deren Ungrunde ich auch jeßt nicht fo völlig überzeugt bin, 
daß ich fie nicht wenigftend für geſchickt bielte, eine glüd: 
lichere einleiten zu können. 

Es ift nicht eigentlich befannt, wer ed gewelen, der, bei 
ellmähliger Herftellung der fchönen Wiſſenſchaften in dem 
funfzehnten Jahrhunderte, unfern Dichter wieder zuerſt an 
Bas Licht gebracht har. Aber ed giebt ein Cpigramm in 
ziemlich barbarifchem LZateine und eben fo rathfelbaften Aus 
drüden, dad beſtimmt gewelen, und bad Andenken dieſes 
Manned und die nahern Umjtände feines glüdlichen Fundes 
anfzubehalten. Daflelbe fteht vor mehr als einer ber neuere 
Handichriften des Catulls, die von dem erften wieder aufge 
fundenen Mannferipte genommen zu ſeyn ſcheinen. De 
Fngere Sfaliger machte ed, zu Anfange feines Commentars 
Aber den Dichter, befannt, wo es fo lantet: 

Ad patriam redco longis a finibus exul. 
Causa mei reditus compatriota fuit. 


. 
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Seilicct a Calamis tribuit cui Francia nomen: 
Quique notat cursum prætereuntis iter. 
Quo licet ingenio vestrum rcvocate Catullum, 
Quoius sub modio clausa papyrus erat. 
So viel veriicht man gleich, daß bad Buch felbit, oder viel 
mehr der Dichter felbft redend eingeführt wird, um und zu 
fagen, dur wen und von warnen er ans dem Elende 
wieder in fein Vaterland zurüdgelommen fey. uch dieſes 
ergiebt fich fogleih, daß folched durch einen Landsmann von 
ihm, durch einen Meronefer alfo, und aud einer fehr ent: 
fernten Gegend geichehen fey. Wenn nun Sfaliger bloß hätte 
vermutbhen wollen, daß bdiefe entfernte Gegend vielleicht 
Srantreich geweſen fey, fo möchte ed hingehen. Allein er 
behauptet geradezu, daß fie ed wirklich gewelen, nnd will 
damit nichts mehr behaupten, ald ausdrüdlich in dem Epi: 
gramme felbft ftehe, In Galliis sc cum rcperisse ille ipse, 
qui publicavit, epigrammate testatus est. Gleichwohl ift 
ed offenbar, daß die erften zwei Zeilen biefed nicht befagen, 
und daß unter dem longis a finibus eben fo wohl Deutfch: 
land, und jeded andere Land, verftanden werden kann, ale 
Frankreich. Zwar wird Sranfreihs in ber dritten Zeile ge 
dacht: aber im geringften nicht, um damit das Land anzu: 
geben, wo zeither Satnll im Staube und in der Dunfelpeit 
gelegen, fondern bloß, um aus der Sprache diefed Landes 
ein Merkmal anzugeben, aus welhem wir den Namen des 
Finders errathen follen. Denn die Worte Scilicet a Cala- 
mis tribuit cui Francia nomen fönnen unmöglich etwas 
anderes heißen, ald daß der Name diefed Zinderd, dieſes Com⸗ 
patrioten des Catulls, biefed Meroneferd alfo, auf welchen 
nur affein das cui fih beziehen kann, in der franzöfifchen 
Sprache a calamis hergenommen fey. Folgt aber bierang, 
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daß er fih darum nothwendig auch auf franzoͤſiſchem Grund 
und Boden müffe befunden haben, ald er feinen Fund that? 
Moͤglich kann ed feyn: nur aus diefen Worten fließt ed nicht 
ſchlechterdings. 

Es war ſonach dem Laurentius Pignorius, als er einmal 
feine Empfindlichkeit darüber aͤußern wollte, daß man ie 
Frankreich behaupte, Italien fey diefem Lande bei Wiederher⸗ 
ftellung der fchönen Literatur fehr vieles ſchuldig, nicht zu 
verdenfen, daß er unter andern au dem Sfaliger bie in 
Franfreich gefchehene Wiederentdeckung des Catulls durchans 
nicht einräumen wollte. 2 Er merkte an, daB dad nämlide 
Epigramm fich bereits in einer alten gebrudten Ausgabe bes 
Satulld befinde, wo ed dem Guarinus zugeeignet werbe. Aber 
er fagt nicht, welchem Guarinus, und giebt auch biefe alte 
Ausgabe felbft nicht näher an. Woher es alfo Herr Hamberger 
bat, daß Baptiita Guarinus zu verftehen ſey, kann ich nicht 
wiffen. Nur fo viel weiß ich, daß fi Herr Hamberger irrt, 
wenn er diefen Baptifta Guarinus felbft zu dem Wiederauf: 
finder des Satulld macht. 2 Diefed Hat Pignorius auch gar 
nicht fagen wollen, als der bloß meldet, daß das Epigramm 
vom Guarinus fey, nicht aber, daß es auch zugleich von ihm 
handle. Vielmehr unterfcheibet er den Verfafler bes Epigramms, 
den Suarinus, ausdrüdlich von dem Sompatrioten und Er: 
retter des Satulld; und ber Fehler, den er dabei begeht, if 
nur diefer, daß in eben ber dritten Zeile, in welcher Skaliger 
zu viel ſah, er feines Theild zu wenig erkannte. Cr behauptet 
ninlih, daß bie Worte a Calamis tribuit cui Francia nomen 


ı Symbolarum epistolicarum XVi. p. 54. Patarii 1628. Svo. 


2 Zuverläffige Nacdır. Tb. 1. ©. 70. „Was neh rerbanten IR 


„won Gatull nämlich) Hat Baptiſta Quarinud, aus VBerona, In Frantreid 
„suerft gefunden, * 
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weiter nichts fagen follten, ald daß der Wiederauffinder Frans 
cistugd geheißen habe. Und das iſt augenfchernlich falfch: denn 
er foll ja nicht feinen Namen von Francia haben, fondern 
Francia fol ihm feinen Namen a Calamis beigelegt haben. 
Indeß muß ich auch nicht unterlaffen, zur Entfchuldigung des 
Pignorius anzuführen, daB er die ganze dritte Seile anders 
interpunctirt gelefen, ald Skaliger. Nämlich fo: 
Scilicet a Calamis; tribuit cui Francia nomen !. 

Und fo hat er ohne Zweifel dad a Calamis für die nähere 
namentlihe Beitimmung des longis a finibus in ber erften 
Seile gehalten; wonach bie Worte tribuit cui Francia nomen, 
für ſich allein genommen, freilich nichtd mehr fagen können, 
als er fie fagen laßt. Allein was wäre denn unter diefem 
a Calamis für ein Land, oder für ein Ort, oder für ein Bolt 
zu verftehen? Ich wüßte nicht; und fiherlich muß ed Pignorius 
anch nicht gewußt haben, weil ja fonft ber gänze Streit zwiſchen 
ihm und dem Staliger auf einmal entfchieden wäre. 

Veberbaupt fieht man wohl, daB weder Sfaliger noch 
Yignorius es der Mühe werth gehalten, einer ſolchen Kleinigs 
feit auf den Grund zu gehen, denn fonft hätte es ihren ja 
wohl nicht fhwer feyn können, bie wahre Meinung zu erfens 
nen und einen Geſchlechtsnamen ausfindig zu machen, der im 
Franzoͤſiſchen fi wirklich a calamis ableiten laffe. Angenommen 
nämlich, daß a calamis fo viel heißen fol, ale von Schreib: 
federn, welches ed unfteeitig beißen kann; und nun fi 
erinnert, daß Schreibfebern auf Franzöfifh Plumes heißen: 


ı Zwar flieht bei Ihm feibft dad Semlkolon nad) Lribult; aber wohl nur 
durch einen Drudfebier. Neque vero ille versus, 
Scilizet a Calamis tribuil; cui Francia nomen, 
allam interpretationem recipit, quam a Francisco quodam repertum 
alieubi tet forte In horreo) Codicem Catulli. 
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was ift leichter und natürlicher, ald auf den Namen Piumatius 
zu verfallen? Aber, wird man fragen, giebt ed denn einen 
folchen Gefchlehtänamen? Haben wirflih Männer ihn geiührt, 
denen man ed zutrauen fönnte, dab fie die Entdecker des Catulls 
gewefen wären? Allerdings; und wenigftend lebte um eben 
diefe Zeit, das ift in der legten Haͤlfte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ein berühmter Medicud, Namens Bernardinud 
Plumatius: und was dad fonderbarjte ift, diefer Bernardinnd 
Plumatius war auch wirflic ein geborener Veroneſer. 

Noch kenne ich ihn zwar nur aus dem Freher und Popa: 
dopoli, * und babe nie Gelegenheit gehabt, die Quelle, aus 
welcher diefe ihre Nachricht von ihm gefchöpft, ſelbſt nachzu⸗ 
fehen, eben fo wenig, ald ed mir gelingen wollen, eined von 
feinen Büchern, deren er verſchiedene gefchrieben und befannt 
gemacht, habhaft zu werden. Ich kann alſo auch nicht fagen, 
ob in diefen oder in jener etwas vorkommt, welches die Ver: 
muthung, daß er ed wohl felbit feyn könne, der ben GSarıd 
wieder an den Tag gebracht, entweder beitärfe oder vernichte. 
So viel ih aber doch von ihm weiß, war er kein biofer 
ſchlechter Medicus, fondern er galt zugleih für einen icharf: 
finnigen Philofophen, und damals hatten die Philoſophen in 
Stalien fchon ziemlich angefangen, fich mit den ſchoͤnen Willen: 
fhaften wieder auszuföhnen. Wenn er ed aber auch nit 
ſelbſt war, der fih um den erften Dichter feiner Vareritadt 
fo verdient zu machen Gelegenheit batte: fo fönnte es doc 
wenigftens einer von feinen Vorfahren oder Anverwandten 
gewefen fern. Denn dad, muß man geftehen, it doch immer 
fehr merkwürdig, dab an einem von dieſem Geſchlechte beide 
Merkmale zugleich eintreffen, welche dad Epigramm angiebt: 
ein Plumatius war des Gatulld Compatriota; von einem 

! Uistoria Gymnasıi Patavini, T. ll. p. 184. 
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Plunatius fann man fagen, daß ihm Francia a calamis den 
Namen beigelegt habe. 

Kaum wird man nun aber auch begreifen, warum ich 
Bemungeachtet eine fo wahrfcheinliche Wermuthung gleich Eins 
gangs vor dem völligen Beifall verwahrt habe. Ich will es 
kurz machen. Die Urfache ift die: weil ich feit einiger Zeit 
ungewiß geworden, ob dad a calamis auch für.die wahre und 
rechte Ledart zu halten. Denn in einem Manufcripte des 
Catulls, in der fürftlichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, welchem 
das Cpigramm gleichfalls vorgefest worden, lefe ich anftatt 
a calamis, deutlih und ungezweifelt a talamis, dag ift thala- 
mis. Und da läge fie nun auf einmal, meine einzige Stüße, 
wenn dieſe Ledart ihre Richtigkeit hätte; und ich könnte mein 
Mathen nur wieder von vorne anfangen! Doch lieber will ich 
einen andern fein Glück verfuchen laffen; und nur noch an: 
merken, daß befagted Manufeript auch fonft einiges nicht 
völlig fo lefen laßt, ald Skaliger gelefen hatte. In der vier: 
ten Zeile, 

Quique notat cursum pretcreuntis iter, 
welche beim Staliger keinen Terftand hat, fteht anftatt cursum, 
&urbe: und fo fcheint doch einigermaßen ein DBerftand von 
weiten berleuchten zu wollen. Doch diefe beffere Lesart giebt 
auch ſchon Fabricius,“ ohne zu fagen, woher. Denn aus dem 
Pignorius, den er zwar anführt, hat er fie nicht, als welcher 
überhaupt nur die Anfangsworte und die dritte Zeile von 
dem ganzen Cpigramme hinzufegen für nöthig erachtete. 
Bielleiht alfo, daß Zabriciud die alte‘ Ausgabe felbft vor fich 
geyabt, auf die ſich Pignorius bezieht, wonach aber bie Inter: 
punctation der britten Seile, welche diefer Doch auch baher 
genommen zu haben fcheinen will, ihm nur allein zugehören 
1 Biblioth. lat. T. 1. p. 83. 
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würde. Denn Fabricius Liest bie dritte Seile vollkommen 
wie Staliger, und wie ich fie auch in dem wolfenbüttelfchen 
Mauuferipte finde — Endlih hat diefed auch noch in der 
fünften Zeile anftatt revocate, ceiebrate, und in der fechöten 
anitatt clausa, causa. Wenn denn nur aber in den Zeilen 
felbft dad geringfte dadurch mehr anfgefläart würde! Denn 
ich befenne, daß das legte Diftihon mir völlig unverftändlic 
ift. Pignorius glaubte daraus erratben zu fünnen, daß Catull 
vielleicht in einer Scheuer wiedergefunden worden, benn er 
ward einen Sceffel (sub modio) gewahr; und wo find die 
Sceifel anders, ald in den Scheuerrn? Wem dad begnügt, 
dem begnüge es: ich habe nicht beſſeres zu fagen. 


IL 
Martial, 


(1.) 

Es Hat unzählige Dichter vor dem Martial, bei den 
Griechen ſowohl als bei den Römern, gegeben, welche Epi: 
grammen gemacht: aber einen Spigrammatiften bat es vor 
ihm nicht gegeben. Ich will fagen: baß er der erfte ift, welcher 
das Epigramm ale eine eigene Gattung bearbeitet, und biefer 
eigenen Gattung fich ganz gewibmet hat. 

Vor ihm lag dad Epigramm unabgefondert unter dem 
Schwalle aller fleinen Gedichte, die von zu unendlicher Ver⸗ 
ſchiedenheit find, als daß man fie noch alle hätte claffificiren 
können oder wollen. Der Name ſelbſt ward auch alen fleinen 
Gedichten ohne Unterſchied beigelest; Epigrammata, Idyllia, 
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Eclog2, waren völlig gleichgültige Benennungen; und nod 
der jüngere Pliniug ftellte e3 frei, welche von diefen Benens 
nungen man feinen poetifchen Kleinigkeiten beilegen wolle, 
die er bloß nach dem allen gemeinfchaftlihen Sylbenmaaße 
überfchrieben hatte. ! 

Martial, wie gefagt, war der erfte, der fich eine deutliche, 
fefte Idee von dem Epigramme machte, und diefer Idee beitändig 
treu blieb. So verfhieden feine Sinngedichte au immer In 
Anſehung der Einfälle feyn mögen: fo volllommen ähnlich 
find fie einander doch alle in Anfehung ihrer innern Einrich: 
tung. Das fchlehtefte und das befte, das größte und dag 
Fleinfte, haben ohne Ausnahme dag Merkmal, woran ihre 
Merwandtfchaft und Belangung zu der namlichen Claſſe auch 
ein Xefer empfindet, der nichts weniger ald Kunftrichter fft. 

Und fo wie dem Martial der Ruhm ded erften Epigram: 
matiften ber Zeit nach gehört, fo tft er auch noch big jet 
der erite dem Werthe nach geblieben. Nur wenige haben fo 
viele Sinngebichte gemacht, ald er, und niemand unter fo 
vielen fo viel gute, und fo viel ganz vortrefflihe. Wer ihm, 
ans allen Zeiten und Völkern, noch am nächiten fommt, ift 
unfer Wernike. Beider Reichthum iſt faft gleih groß: nur 
dag man dem Reichthume ded Deutfchen ein wenig zu fehr 
die Mühe und den Schweiß anfıeht, den er gekoſtet. Martial 
gewann den feinigen unter Menfchen und von Menfhen; 
Wernike förderte feinen, oft nicht ohne Lebensgefahr, aus 
dem Schoofe der Erde zu Tage. Wernike befaß mehr von 
den Metallen, woraus Geld zu münzen: und dem Martiale 
ging mehr gemünztes Geld durch die Hände. 

ı Lib. IV. ep. 14. Proinde sive epigrammala, sive idyllia, sive 


eclogas, sive (ut multi} poemalia, seu quod aliud vocare malueris, lice- 
bit vores: ego lantum Hendecasyliabos prasto. 
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Man fchweige doch nur von bem falfchen Witze des Martial! 
Welcher Cpigrammatift hat deſſen nicht? Aber wie viele haben 
dad, was den falfhen Wit allein ertraglih macht, und was 
Martial in fo hohem Grade befigt? Martial weiß, daß es 
falfher Wis ift, und giebt ihn für nichts anderes; feine 
müßigen Finger fpielen, und faum ift dad Spielwerf fertig, 
fo bläst er ed aus der Hand. Andere hingegen willen kaum, 
woran fie fehneiden und poliren, ob es ein echter ober unechter 
Stein ift; fie geben fih mit dem einen eben fo viel Mühe, 
als fie nur mit dem andern fi geben follten; mir gleich 
wichtiger, gleich feierliher, gleich ehrlicher Miene bieten fie 
den unechten eben fo theuer ald den echten. 

Auch wüßte ich faft fein Crempel, wo Martial in cben 
demfelben Sinngedichte falfhen und wahren Wis vermifcht 
hätte. Er hat fehr oft wahren Wiß; auch wenn der Gegen: 
ftand fehr klein, ſehr lächerlich, fehr verächtlich ift. Aber nie 
zeigt er falfhen Wig bei einem ernften, würdigen, großen 
Gegenftande. Er kann bei einem foldhen eben fo ernft, eben 
fo würdig, eben jo groß ſeyn, und nur das ift der wahre 
Probierftein des wigigen Manned, dem man den Witz zu 
feinem Scimpfe anrechnen darf. Seine Bertbeidigung in 
diefem Puncte wäre nicht beffer zu führen, ald durch Gegen: 
ftellung neuerer Sinndichter, die ſich gelüften laffen, über 
ben nämlichen ernfthaften Vorwurf mit ibm zu mwetteifern. 
Ich will nur eine einzige dergleichen angeben, wozu ich das 
Sinngedicht auf den Tod der Porcia wähle. Dad Driginal 
des Martiald, — wer kennt ed nicht? — ift diefed. * 

Conjugis audisset futum cum Porcia Bruti, 
Et subiracta sibi quareret arma dolor: 


ı Lid. 2. ep. 43, 
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Nondum seitis, ait, mortem non posse negari? 
Credideram salis hoc vos docuisse patrem. 
Dixit, et ardentes avido bibit ore favillas: 
I nunc, et ferrum, turba molesta, nega. 
Vortrefflich! ob ſchon nichts, als das biftorifche Factum. Nur 
daß der Dichter das, was Porcia bloß durch ihre Handlung 
fagte, fie mit Worten ausbrüden läßt. Man fage nicht: „aber 
mit einer ziemlichen Unſchicklichkeit, wenn bie That anderd 
fo gefhehen ift, als Plutarch berichtet, daß nämlich Porcia, 
nahdem fie die brennenden Kohlen verfchludt hatte, den 
Mund feit verfhloß, und durch Burüdhaltung des Athens 
ihren Tod beförderte.” Freilich hat fie nichtd weiter geſprochen, 
und konnte wohl auch nichts weiter fprehen. Doch wer beißt 
uns denn die legte Seile ald Worte der Porcia anfehen? Ich 
weiß wohl, daß ed Audleger ded Martiald giebt, die dieſes 
zu thun ausbrüdlich anweifen, wie 3. E. Raberus, ! dagegen 
ih feinen weiß, der vor diefer Mipdentung gewarnt hätte. 
Gleichwohl iſt es fiherlich eine; und bie Worte I nunc, et 
ferrum, turba molesta, nega! find Worte ded Dichters, der 
auf einmal fih dünfen läßt, bei der Handlung felbft gegen- 
wärtig zu ſeyn, und ganz in dem Geifte der Porcia, ber ver: 
eitelten Auffiht mit diefem Gpiphonema ſpottet. Mit der 
Arria, die man bei dem aͤhnlichen Entſchluſſe, mit ihrem 
GSemable zu fterben, an der Ausführung gleichfalls hindern 
wollte, und die mit dem Kopfe gegen bie Mauer rannte, daß 
fie für todt niederfiel, wäre ed ein andered gewelen. Denn 
biefe warb wieder zu fich gebracht, und hätte alfo felbft ein 
ſolches I nunc zu der läftigen Schaar ihrer gutherzigen Auf: 
feher fügen können, wie fie denn auch wirfliih fe etwas 


» Bet dem diefe Iepte Zelle Insultantis es irridentis Porcis victricis 
vox heißt. 
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fagte.! Aber ber Porcia, mit ben brennenden Kohlen im Schlunde, 
es in den Mund zu legen: fo eine Ungereimtheit konnte bem 
Martial unmöglich einfallen. Und nun, nachdem ich ibn 
von biefem angeſchmitzten Zlede gereinigt, höre man feine 
Nacheiferer. 

Der erſte fey Marcus Antonius Caſanova; denn es bat 
nit an Kennern gefehlt, die ihm unter ben neuern lateini- 
fen Spigrammatiften den allereriten und zugleich den nachiten 
Platz nah dem Martial zuerkannt haben. Welche Erwartung 
muß dieſes erweden! ? 

Porcia ınagnanimi poteram post fata Catonis 
Vivere? debueram non superesse patri. 
Sed me fata tuo servabant, Brute, dolori: 
An dux ad mortem non satis unus erat? 
Dumque sibi ferrum queritur moritura negari: 
Hanc, ait, esplorant Numina et igne domum. 
Und nun, welcher Abfal! Ich will nicht tadeln, daß die 
Sermocination, welche von vorne herein nicht angegeben wird, 
mit der fünften Seile fo nachlaͤſſig abbricht; ih will nicht 
anmerfen, Daß dem Xefer ſchon die ganze Chat der Porcis 
befannt ſeyn muß, wenn er die legte Zeile nur einigermaßen 
verftehen fol: fondern ih will bloß fragen, was wir bei 
diefer legten Zeile, außer der dunfeln Andeutung der Zbat, 
überhaupt denken follen? Oder was ‚hätte Porcia wohl felbk 
gedacht, wenn ihr wirflich in dem kritiſchen Augenblide ſolche 
Worte entfahren waren? Wie kam fie darauf, fih einem 
Haufe zu vergleihen? Was beißt, ein Haus mit Feuer 
prüfen? Was kann ed in dem figürliden Verſtande beifen, 

ı Plinius ep. 16. {i6. 111. Fociilata, dixeram, inguit, vobis inren- 
itram me quamlibet duram ad mortem viam, si vos faciiem negassetis, 

2 Delitis Poet. Ital. Par. 1. p. 707. 
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in welchem es bier gebraucht feun muß? — Doch diefe Arms 
feligfeit ift fo vieles Ernſtes nicht werth. 
Ungefähr um gleiche Zeit mit dem Safanova verfuchte 
auch Fauftus Sabäus fein Heil; und fo: t 
Bruto digna viro, generosi nata Catonis, 
Ebibis ardentes cur moritura faces? 
Non aliter potui tantum compescere luctum: 
Igne exsiccantur, igne domantur aque. 


Sollte man nicht glauben, Porcia babe fih unter allen mög: 
lichen Todesarten gerade diefe mit vielem Bedachte ausgeſon⸗ 
nen? Sie habe mit allem Fleiße die Waffer ihrer Betrübniß, 
nicht etwa mit dem Dolce abzapfen, fondern lieber mit Feuer 
auftrodnen wollen? Sie habe — Doch was ift leichter, ale 
über fo was zu fpotten? 

Ich eile zu einem dritten, dem Nicolaus Grudius, dem 
Bruder des zärtlihen Johannes Secundus; leider nur einem 
feiblihen Bruder, und feinem Bruder in Apollo, — Aber 
fein Epigramm ift fo lang — ich glaube ich werde mit dem 
bloßen Schiuffe davon kommen koͤnnen. Cr läßt die Porcia 
gegen ihren todten Gemahl in zwölf Werfen betbeuren, wie 
gern und wie unfehlbar fie ihm unverzüglich folgen wolle, 
und feßt endlich hinzu: * 

Azc simul; ardenti simul obstruit ora favilla. 
Quæ potius flagrans tela ministret amor? 


Qus potius? Ich bächte lieber einen von feinen eigenen 
Pfeilen; befonderd wenn ihm von jenen vertaufchten noch 
einer übrig iſt. Oder, wenn es ja Teuer feyn mußte, warum 
nicht lieber feine eigene Fadel? 


1 Delitie Poet. Ital. P. Il. p. 5685. 
3 Poemata irium fratrum Belgarum, p. 69. 
Reffing, Werte. VI. 18 
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Es folgt eudlih Wernike, und es thut mir leid, daß ich 
tun muß folgen laſſen. Er bat zwei Siungedichte auf bie 
Porcia; beide ungleich beſſer ald die Sinngedichte bed Eafanova, 
des Sabaud, des Grudius; aber beide doch noch unendlich 
unter dem Mufter des Martiald. ? 


1. 
„Man hört nicht Porcia vergebene fih beflagen, 
„Roh daß dieß edle Weib in Ohnmacht weibifh finft; 
„Sie kann, glei ihrem Bann, ben Tod beherzt ertragen, 
„Und iffet Feu'r, weil er aus Lethe Wafler trinft. 


2, 

„Schau an bie Porcia, bie Tein Geſchicke beugt, 
„Die mit dem Tobe weiß, wie Cato felbft, zu ſcherzen: 
„Die Kohl’ in ihrem Munde zeigt, 

„Was für ein Feu'r in ihrem Herzen. 


Ich hätte große Luft, nah dem Beifpiele des Plutarchs, elen⸗ 
den Wis mit elendem Wise zu verlachen, und binzuzufegen: 
Wunder, wenn unter allen biefen froftigen Einfällen die glä: 
benden Kohlen nicht verlofhen wären, und Porcia anftatt 
Teuer nichts ald Staub hinunter gefchludt hätte! — 

Noch könnte ich mir ein kleines Zeft mit dem Muretus 
machen, dem Martial nichts ald ein Scurra de Irivio war. 
Denn bei alle dem bat Muretud in feinen Cpigrammen ben 
Martial doch fehr oft nachgeabmt, und immer fehr unglüdlich. 
Das einzige, worin er den alten Poffenreißer übertrifft, find 
die Wortfpiele. Doc des Muretus Gedichte beißen Juvenilia: 
und das fritifche Urtheil fällte er, wenn Gott will, in feinem 
reifen Alter. 


I Zweited Buch, S. a8. 
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Ich laſſe alfo den Dann ruhen, und fage über ben poctt« 
then Werth ded Miartiald überhaupt nur noch dad. Wenn 
Helind Verus, welder den Martial feinen Virgil nanıte, 
weiter nichts damit fagen wollen, als dab Martial in feiner 
- Heinen Dichtungsart eben das fey, wofuͤr Birgil in feiner 
größern gelte, wie fich verfchiedene Gelehrte dieſes eingebildet: 
fo hat fih niemand zu fchämen, ebenfalls von fo vornehmen 
Geſchmacke zu ſeyn. Aber unftreitig wollte diefer Caͤſar 
damit mehr fagen; und es bat nie an Leuten feined Ranges 
gefehlt, die eine Inftige ſchmutzige Kleinigkeit in allem Ernfte 
bem größten Werke des Genies vorgezogen, dad nur irgend 
einige Anftrengung, ihm nach zu empfinden, fordert. Sie 
überfchägen, was ihnen gefällt, ohne fih zu befümmern, 
was ihnen gefallen follte. 

Hoͤchſtens ift eine dergleichen Ueberſchaͤzung nur dem Vers 
faffer felbft zu vergeben. Martial felbft mochte immer glauben, 
daß feine Epigrammen eben fo viel wertb wären, als anderer 
ihre Heldenlieder und Trauerfpiele: 1 denn ed gehört dazu, 
um in irgend einer Sache vortreffli zu werden, daB man 
fi diefe Sache ſelbſt nicht geringfügig dent. Man muß fie 
vielmehr unabläffig als eine der erften in ber Welt betrach⸗ 
ten, ober es ift kein Enthuſiasmus möglih, ohne den dog 
überall nichtd Befonderes audzurichten fteht. Nur wehe dem 
Leſer, der fih von dieſem ben Verfaſſern fo nützlichen Selbſt 
betruge immer mit fortreißen läßt! Am Ende wird er felbft- 
nicht willen, was groß ober Mein, was wichtig oder unwichtig: 
tft, und damit aufhören, daß er alles verachtet. 

(2.) 

Nichts bat dem Ruhme ded Martials in den neuer 
Zeiten mehr geſchadet, als der unzüchtige Inhalt, den feine 

1 Lib. IV. ep. 48 
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Einngedichte nicht felten haben. Nicht zwar, als ob man 
läugnen wollen, daß etwas afthetiich Ihön feun Fönne, wenn 
ed nicht auch moraliſch gut if. Aber es ift doch auch fo gar 
unbillig nicht, daß man jened Schöne verachtet, wo man 
diefed Gute nicht zugleich erkennt. 

Diejenigen meinten ed daher noch immer ſehr treu mit 
ihm, die lieber alle feine judenden, kranken, anftetenden Theile 
ausfchneiden, ale ihn ganzlih aus den Handen unfdhuldiger 
und mit einer zartern Stirne begabter Xefer verbannt wiffen 
wollten. Ramires de Prado mußte nicht Fing im Kopfe fegn, 
daß er dem ebrlihen Mader wegen einer fo guten Abficht fo 
übel mitfpielen fonnte. Gin anderes wäre es geweſen, wenn 
das Audgefchnittene zugleich vernichtet worden, oder wenn 
noch jeßt leicht zu beforgen fände, daB was in Einer Aus: 
ggbe unterdradt wird, Darüber wohl völlig verloren geben koͤnnte. 

Die eigene Entfhuldigung des Martials über den Punct 
der Unzüchtigfeit, 

Lasciva est nobis pagina? vita proba est — 

will nicht weit reichen. Und doch haben die, welche meinen, 
daß nichts dawider einzuwenden fey, fie noch nicht einmal 
fo. weit ausgedehnt, als fie ungefähre reihen würde. Sie 
haben und nicht einmal erklärt, wie es möglich ift, daß ein 
reines Leben bei fo unreinen Gedichten beftehen könne, nod 
worauf ed anfomme, menn der Schluß von: dem einen anf 
das andere wegfallen fol. — Nicht fowohl um ihrer Meinnng 
überhaupt beizutreten, ald vielmehr bloß um einiged zum 
nähern Verftändniffe des Dichters beizutragen, will ich hier⸗ 
über ein paar Anmerkungen nieberfchreiben. 

‚. 3. Wenn man von jeher, fo wie denen, welche mit leib: 
ligen Schäden umgeben, alfo auch denen, welche fich der 
Beſſerung des fittlihen Verderbens unterziehen, erlaubt bat, 
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eine freie Sprache zu führen, und fih mit den eigentlichen 
Worten über alles auszudbrüden, was der Wohlitand, außer 
dieſer Abficht, entweder gar nicht zu berühren, oder doch zu 
bemänteln gebieten würde: was hindert den Martial in dem 
Sefihtspuncte Eines der leutern zu betrachten? Augenfchein: 
lich wenigſtens ift ed, daß er die Abficht nicht hat, auch nur 
eine von den groben unnatürliden Wollüften anzupreifen, deren 
bloße Benennungen bei ihm uns fchon fo viel Abfcheu erregen: 
vielmehr, wo er ihrer erwähnt, gefchieht ed nie anders, als 
mit Spott und Verachtung. Hieran muß aber Vavaſſor im 
geringften nicht gedacht haben, der ein gewifles Cpigramm, 
worin ich zur Rechtfertigung bed Martiald gerade am meiften 
zu finden glaube, fo anſieht, ald ob fich der Dichter felbft 
dadurch das Urtheil geſprochen. Es iſt das dreiundvierzigfte 
des zwölften Buchs, an einen nicht ganz fehlechten Poeten, 
deffen er unter dem Namen Sabellus mehrmalen gedenft. 
Facundos mihi de libidinosis 

Legisti nimium, Sabelle, versus: 

Quales nec Didymi sciunt puell®, 

Nec molles Elephantidos libelli: 

Sunt illie Veneris novz figures; 

Quales perditus audeat fututor: 

Prestent et taceant quid exoleti: 

Quo syımplegmate quinque copulentur; 

Qua plures teneantur a catena; 

Eutinctam liceat quid ad lucernam. 

Tanti non erat esse te disertum! 
Vavaſſor erfennt in dieſen Derfen, ich weiß nicht melden 
Triumph, den die Ehrbarkeit auch oft über die erhalte, von 
denen fie am mutbmwilligiten unter bie Süße getreten werde. 
Wenn fih unter dem Sabellus, fagt er, Martial nicht felbft 
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meint, fo pralle doch ber Pfeil, ben er gegen dieſes fein Eben: 
Bild abdrüdt, unmittelbar auf ibn zurüd.t — Ich fanıı mic 
deſſen fehwerlich bereden. Denn auch der unbefonnenite Schrift: 
keller nimmt fih vor dergleichen Selbſtverdammungen wohl 
in Acht. Vielmehr muß Martial von feinem freieſten Epi- 
gramme bis zu dem Gedichte des Sabellus nöd weit hin zu 
feyn geglaubt haben, und ich meine, er hätte biefen abführen 
innen, wenn er fich ber Metorfion gegen ihn bedienen wollen. 
„Wie?“ hätte Martial fagen fönnen, „ich mit bir, Sabellud, 
„in gleicher Schuld? Ich, der ich nichts fage, ald was tag: 
„lich um und neben mir gefhieht; der ich ed höchftens uur 
„eben fo ohne Scham fage, ald ed gefchieht; der ich es aber 
„auch fo ohne Scham fagen muß, wenn ed ein Brandmal 
„für den werden foll, von dem ich es fage: was habe ich mit 
„dir gemein, der du zu dem Lüften, die ih durch das Kader: 
„liche fo gut zu beftreiten fuche, als fi etwas Strafbares 
„durch das Lächerliche beftreiten läßt, der du zu diefen Küften 
„mit aller möglichen verführerifchen Beredtfamfeit anreizent? 
„Diefes Unreizen, diefe Erwedung der Begierden ift ed, was 
„ich eigentlih an dir verdbamme, und mich auf feine Weiſe 
„trifft: nicht die nadten fhamlofen Worte, die id freilid 
„eben fo gut braude, ald du; aber zu einer andern Wbficht, 
„als du. So gar räume ich es ein, daß du im Gebraude 
„biefer Worte weit mäßiger, weit befcheidener bift, als id. 


1 Cap. XI. — Nunquam mihi magis placuit Martialis, quam cum 
suam verborum intemperantiam ultus est ipse per se, et Musis, quas 
eonspurcavit, de corio suo, ila si loqui licet. salisfeei. Mirum illud 
sed lamen verum. Scripsit conira se Martialis, et factum damnavit suum, 
mon modo, ul antea posui, excusavit. Lege ac jJudica. Facunder mihi de 
Sbidinosis etc. Est hoc Epigramma Martialis, scriptum in Sabellum nescio 
gem simulatum, an in Marlialem verum? En quomodo tela adrersus 
alios intenta resiliant, aique in capul Jacientis recidant. 
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„Aber, guter Freund, im Grunde ift das defto fchlimmer. 
„Es zeigt, daß du dein Handwerk recht wohl verftehft, welches 
„eines von denen ift, die einen Menſchen um fo viel fchlechter 
„machen, je volllommner er darin wird. Du magſt es 
„bald weggehabt haben, daß fich die Begierden bei dem Der: 
„feinten, Verſteckten, welches mehr errathen läßt, als aus⸗ 
„drückt, weit beffer befinden, als bei dem plumpen Geradezu. 
„Darum allein .vermeideft du dieſes, und verfhwendeft an 
„jenes fo viel Win und Blumen. Bei Leibe nicht, daß bu 
„jemanden Roͤthe in das Gefiht jagen follteft! Roͤthe ift 
„Schamhaftigkeit, und Schamhaftigkeit ift nie ohne Unwillen 
„oder Furchtſamkeit. Wie taugten diefe in deinen Kram? 
„Lieber umgeheft du diefe Worpoften der Zucht fo weit, fo 
„teife, als nur möglid. Du fchoneft der Schambaftigkeit 
„beiner Leſer, um fie unmerflih gänzlih darum zu bringen. 
„Ich beleidige fie dann und warn; aber es gefchieht, um fie 
„thätig und aufmerkfam zu erhalten. Immer nenne mic 
„einen ungefhliffenen, groben Spötter, einen edeln Pollen: 
„reißer, wenn du willft. Wer wird nicht lieber ein Spötter 
„ſeyn wollen, als ein Merführer Noch lieber ein Poflen- 
„weißer, als eine liftige, gleißende, maulfpigende Hure! Frage 
„bei dem Didymus nad, weſſen Gedichte feine Mädchen am 
„tiebften lefen? ob meine, oder deine? Welche von beiden fie 
„ihren zaudernden oder entfräfteten Buhlern vorfingen? Mit 
„welchen von beiden er fie felbft in dem Geſchmacke ihres 
„Berufs erhalt? Did allein kennen fie; du allein liegſt auf 
„ihren ſchmutzigen Nachttifhen. Ganz natürlih! Denn ich 
„ſchlage, und du Figelft. Zwar, höre ich, foll ed aud eine 
„menfclibe Gattung von Waldefeln geben, deren dicke 
„Haut meine Schläge felbft zu Kitzel macht. Aber wer fragt 
„nah der? Un der ift nichts zu beſſern, und nichts zu 
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„verderben: und wenn es meine Schläge nicht find, welche ihr 
„juckendes Fell rauen, fo ift ed der erfte der beite Ed: 
„fein” u. f. w. 

Man wird leicht fehen, warum ich in diefer Mebe, welde 
ih dem Martial in den Mund lege, den Eabellus weit 
weniger ftrafbar annehme, ald er in dem angeführten Sinn: 
gedicht erfcheint. Denn ed verfteht fih von felbft, wenn Mar: 
tial gegen den allerfeiniten Sabellus, gegen jeden Sänger ber 
unfchuldigern Wolluft fi auf biefe Weile vertheidigen kann: 
fo wird er feine Sache, aus eben den Gründen, um fo vie 
mehr gegen den wahren, eigentlichen, mehr als viehiſchen 
Sabellus gewinnen müffen. Es kommt unter beiden Theilen, 
wie gefagt, nicht auf die bloße fhamlofe Erwähnung ungäb: 
liger Gegenftände an, durch welche meiftend nur eine An 
ftändigfeit beleidigt wird, die fih mehr von geſellſchaftlichen 
VBerabredungen, ald unmittelbar aus der Natur des Menſchen 
herſchreibt: fondern es kommt auf die anlodenden Eophi: 
ftereien an, mit welhen man folhe Gegenſtande ausrüſtet; 
auf die Anreisung zu Lüften, zu welchen obnedem ſchon fo 
vieles in der Welt anreizt; auf die Erweckung folder Begierden, 
die überhaupt in feinen Wüchern erwedt werden müßten. 
Wenigſtens ift der einzige zufällige Augen, den dahin abzielende 
Schriften noch haben können, der Beeiferung eines ehrlichen 
Mannes nicht fehr würdig. 

2. Aber nun wollte ich auch, daß es zur Nechtfertigung 
des Martial feiner mweitern Ausflucht bedürfe. Und doch 
bedarf ed noch einer fehr großen, damit ihm auch nicht die 
jenigen Epigramme zur Laft fallen, in welchen er offenbar nid! 
tadelt und fpotter, fondern von ſich felbft redet, für fich felbit 
wünfcht und fordert. Was fih für biefe fagen liefe, wenn 
es darauf abyefehen wäre, den Martial von dem Verderbnife 
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feiner Zeit fo wenig als möglich angeſteckt zu zeigen, wäre 
indeß vielleicht folgendes. 

Es ift falſch, daß der epigrammatiſche Dichter alled, was 
er in der erften Perfon fagt, von feiner eigenen Perfon ver: 
ftanden willen will. Kürze und Rundung, welches fo noth⸗ 
wendige Gigenfchaften feiner Dichrungsart find, nöthigen ihn 
öfters, in der erften Perſon etwas vorgutragen, woran weder 
fein Herz noch fein Verftand Theil nimmt. Daß diefed auch 
dem Martial begegnet fey, daB auch Martial hieraus fi 
fein Bedenken gemacht habe, ift fehr glaublih; und ein um: 
widerfprechliches Beifpiel haben wir an dem fechöten Epigramm 
des eriten Buchs. 

Do tibi naumachiam, tu das Epigrammata nobis: 
Vis puto cum libro, Marce, natare tuo. 


er ift bier bie erite Perfon? ber Dichter? Nichts weniger; 
der Dichter ift vielmehr gerade der, mit welchem jene erfte 
Perſon fpriht. Der Kaifer Domitianus felbft ift ed, welchen 
Martial fo redend einführt, ohme und weder in dem Gedichte, 
noch in der Auffchrift den geringften Wine davon zu geben. 
Was er alfo hier unterließ, warum könnte er ed auch nicht 
öfterer unterlafen haben? Warum könnte nicht in mehrern 
Epigrammen nicht Martial felbft, fondern ein Freund und 
Bekannter deffelben fprechen? 

Martial bekennt ohnedem, daß er nicht immer aus eigener 
Willkür gedichte. Er lieb fich auch wohl den Oegenftand 
zu einem Cpigramm aufgeben; denn er beklagt fich gegen einen 
gewillen Säcilian, daß er ihm fo ungeſchickte Gegenftände vor: 
lege, über die es ihm nicht möglich fey, einen gefcheidten 
Einfall zu haben, ! 


} Libr. X}. ep. 43. 
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Vivida cum poscas epigrammata, mortua ponis 
Lemmata: qui fieri, Ceeciliane, potest? 
Mella jubes Hyblea tibi, vel Hymettia nasci, 
Et thyma Cecropis Corsica ponis api. 
Nun frage ih, wenn fo ein Säcilian über den unb jenen, 
über dieß und das ein Epigramım verlangte, wird es ber 
Dichter nicht gan, in dem Geifte deifelben gemacht haben? 
Wird er es ihm alfo auch nicht felbit in den Mund gelegt haben? 
Allerdings tft dur diefe Wendung gewiflermaßen von 
dem moralifchen Charafter des Martiald nun alled abju: 
lehnen, was ihm nachtheilig ſeyn könnte. Aber wenn ber 
Dichter fo ſchlimm nicht war, ale fein Buch: wird denn barum 
auch dad Buch im geringften beifer? Gewiß nicht: — dech 
diefed gegen Tugend und MWohlftand in einen unbedingten 
Schuß zu nehmen, darauf war ed von mir auch gar nicht 
angefangen. 


(3.) 

Einen Augenbli will ich mich noch bei der legtern An: 
merfung verweilen. Sie dürfte leicht aus der Luft gegriffen 
zu feyn fcheinen, bloß um ben ehrbaren Wandel des Dichters, 
den er von fich felbft verfichert, deſto wahrfcheinliher gu 
machen. Es verlohnt fich alfo der Mühe, fie, ohne Ruͤckſicht 
auf diefen Punch, durch einige Beifpiele mehr zu erhbärten, 
und wo möglich dur einige einleuchtendere, ald das einzige 
angeführte, in welchem zwar freilich nicht ber Dichter, ſondern 
Domitianus fpricht, aber doch mit dem Dichter fpriht. Anus 
diefem Umſtande, dürfte man meinen, verftünde ed fich von 
felbft, daß die erfte Perfon darin nicht der Dichter ſeyn könne; 
aber eben dieſer Umſtand muͤſſe fich dann auch bei den andern 
Beifrielen zeigen, von welchen fi das naämliche veritehen 
folle. Das iſt: man dürfte die Anmerkung, nah Mafgebung 
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dieſes Mufterd, nur von ſolchen Epigrammen wollen gelten 
laſſen, die ber Dichter an ſich felbft überfchrieben. 

Was ih nun hierüber zu fagen babe, wird zufammen 
auf nichts fchlechteres hinauslaufen, ale auf eine Unterſuchung 
über — die Frau des Martiald. Hat Martial, während 
feines vierunddreißigiährigen Aufenthalts zu Rom, eine Frau 
gehabt? oder hat er keine gehabt? Bon welcher Sorte war fie? 
und wie lebte er mit ihr? — Wollen wir hören, wad er 
alies in der erften Perfon hiervon meldet? 

Allerdings hat er zu Mom eine Fran gehabt, fagen die 
Yusleger. Denn als er von dem Kaifer das Jus trium libe- 
rorum erhielt, welches in gewiſſen bürgerlihen Vorzuͤgen 
beftand, deren fih eigentlich nur diejenigen Mömer zu ers 
freuen hatten, welche Väter von drei Kindern waren: fo 
machte er an feine Frau folgendes Epigramm: ? 

Natorum mihi jus trium roganti 
Musarum pretium dedit mearum, 
Solus qui poterat. Valebis uxor! 
Non debet Domino perire munus. 


Ein fehr verbindlihed Sompliment! Doch eine gute Frau 
verfteht Spaß, und weiß wohl, daß man fo was derjenigen 
gerade am erften fagt, die man am ungernften verlieren 
würde. Gleichwohl hat es Belehrte gegeben, die diefen Spaß 
für vollen Ernft aufgenommen. Dder vielmehr ich finde, daß 
es auch nicht einen einzigen gegeben, der ihn nicht für Ernft 
aufgenommen. Sie find nur unter fih ungewiß, wie der 
Dichter bad valebis uxor eigentlich verftanden habe. Db er 
bloß damit fagen wollen: „was befümmere ih mich nun viel 
um dich?“ Oder ob er ihr die völlige Eheſcheidung damit 


ı Lib. IL ep. 99. 


angekündigt? Dder ob er ihr gar damit den Tod gewuͤnſcht,! 
wenn fie nicht felbft ſchon fo klug geweien, fih dazu zu ent: 
fließen ? 

So wäre denn fein Viertes möglih?T Wie gleichwohl, 
wenn Valebis uxor überhaupt nur heißen folte: „Was be: 
darf ich nun einer Frau? wozu fol mir nun eine Frau?“ 
Mich duͤnkt, die Worte leiden diefen Sinn, und beweifen zu 
tönnen glaube ih, daß dag Jus trium liberorum auch wirflid 
Unverehelichten ertheilt worden. 

Aber freilih, Martial gedenft feiner Frau noch weiter. 
Er fagt von ihr, was man nun freilich von feiner Frau eben 
nicht einem jeden auf die Nafe bindet: ® 

Ut patiar machum, rogat uxor, Galle, sed unum. 
Huie ego non oculos eruo, Galle, duos? 
Die gute Frau und der haßlihe Mann! Was konnte fie nah 
den damaligen Sitten weniger verlangen? Muß er ihr gleich 
die Augen angreißen wollen? Es war doch fonft eine fo ge 
feste, fo ehrbare, und in dem Chebette felbft io keuſche Ma- 
trone! Sie war ihm nur zu keuſch, worüber er in einem 
langen Epigramme mit ihr zanft. 3 
Uxor vade foras, aut moribus utere nostris! 
Non ego sum Curius, non Numa, non Tatius. — 
Si te delectat gravitas, Lucretia lota 
Sis licet usque die: Laida nocte volo. 
Anderswo fcheint fie ed zwar naber gegeben zu haben; ja 
näher, ald es Martial felbft von ihr verlangte. * Aber 
3 Funccius de imminenlia latin lingum seneciule, p. 212. Ad Urxorem 
epigramma, sive negleciam, sive repudiatam, sire morluam. 
ı Lib. Ill. ep. 92. 
3 Lib. XI. ep. 108. 
& Lib. X]. ep. 44. 
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doch nur alled and aufrichtiger, inbruͤnſtiger lebe gegen ihren 
Mann; ne vagus a thalamis conjugis erret amor: fo daß 
ed kaum zuſammen zu reimen ftebt, wie eine, ibrer Gemuͤths⸗ 
art nach fo fittfame, und aus Gefälligfeit gegen ihren Mann 
fo nachgebende Frau, gleihwohl noch einen Gehuͤlfen hat ver⸗ 
langen tönnen, und von ihrem Manne felbft hat verlangen 
koͤnnen? 

Ich bin unbeſorgt, daß die, welchen Martial ſchlechter⸗ 
dings zu Rom ſoll verheirathet geweſen ſeyn, und welche 
daher überall, wo von einer Ehefrau in der erſten Perſon 
bei ihm die Rede ift, feine eigene darunter verfiehen, nicht 
auch noch weit widerfprechendere Nachrichten von ihr follten 
zu vergleichen mwiffen. Aber begierig wäre ich zu hören, was 
fie zu denjenigen Epigrammen fagen, in welchen fih Martial 
mit eben fo Flaren Worten für unverheirathet ausgiebt? 
Denn dieſes thut er doch wohl, wenn er 3. E. jene güldene 
Heirathsregel ertheilt ? * 

Uxorem quare locupletem ducere nolim 
Queritis? Uxori nubere nolo mes. 
inferior matrona suo sit, Prisce, marite: 
Non aliter fuerint femina virque pares. 
Dder wenn er die Urfache angiebt, warum er bie Thelefina nicht 
heiratbe, und warum er fie dennoch wohl heirathen möchte? ? 
Usorem nolo Thelesinam ducere: quare? 
Mach st — — — — — — 
Wollen ſie wohl ſagen, daß man die Zeiten unterſcheiden 
müffe, und daß Martial damals wohl fönne Wittwer geweſen 
ſeyn? Dder wollen fie lieber fagen, daß bier Martial in 
eines andern Namen fprehe? — Wenn aber bier, warum 
ı Lib. VI. epigr. 12. 
3 Lib. IL. epig. 69. 
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nit auch dort? Und wenn wenigftend eines von beiden, 
bier oder dort: warum nicht überhaupt an mehreren Orten? 
— Und dad war ed nur, worauf ich fie bringen wollte. 

Ob nun aber auch gleich ſonach weder für, noch wiber 
. bie Frau ded Martiald aus ben angeführten Epigrammen 
etwas zu fchließen, fo ift es doch wahrfcheinlicher, daß er u 
Mom feine gehabt, ſondern daß er fih erft in Spanien wer: 
heiratbet, als ihn Verdruß und Mangel in feinem Alter 
wieder dahin zuräd brachten. Hier erſt fand er eine liebens⸗ 
würdige Perſon, die es fich gefallen ließ, noch fo fpät fein 
Gluͤck zu machen. Diefer erwähnt er daher auch erft in dem 
zmölften Buche, welches er in Spanien fchrieb, und erwähnt 
ihrer da namentlih, und erwähnt ihrer mit fo indivibnellen 
Umftänden, daß man wohl fieht, da allein fen es ihm Eruſt 
geweſen, von feiner wirklichen Frau zu fpreden. * Er fast 
von ihr unter andern auch, daß fie nie in Nom geweſen: 
und alfo Hatte er fie auch nicht in Rom; anzunehmen aber, 
daß er dem ungeachtet mit ihr ſchon verheirathet gewelen, 
und die ganzen vierunddreißig Jahre, bie er dort zubradte, 
fie in Spanien allein figen laffen, bas bieße ja wohl etwas 
fehe unmwahricheinliches annehmen, um etwas fehr wahrfchein: 
lies zu ldugnen. 

| (4.) 

In eine ähnliche Unterfuhung anderer Lebensumſtände 
des Dichterd will ich mich nicht einlaffen. Ich möchte nach 
dem Maflen, deſſen Schrift mir eben nicht bei ber Hand ift. 
wenig Neues vorzubringen haben. Dazu find das wahre 
Leben eined Dichters, feine Gedichte. Nur was von biefen 
su fagen ift, das allein kann noch jeßt einen wahren Nutzen 
baben, und die mwichtigften Nachrichten von einem alten 

2 Lib. XIE. ep. 21. 31 
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Verfaſſer find nur in fo weit wichtig, als fie feinen Werten 
zur Erläuterung dienen können. 

Was und wie viel und von dem Martial übrig ift, 
brauche ich nicht zu fagen. Wenn einiges, wad feinen Nas 
men jest führt, nicht von ihm feyn follte: fo vermiffen wir 
dagegen vielleicht manches andere, das wirklich von ihm war. 
Ich verftehe unter diefem vornehmlich eine Sammlung jugend: 
licher Gedichte, an deren ehemaliger Eriftenz ich nicht febe, 
warum Nic. Antonio ? zweifeln wollen. Er gebenft ihrer doch 
fo ausdrudlid in dem hundert und vierzehnten Epigramme 
des erfien Buches. 

Qusscunque lusi juvenis et puer quondam, 

Apinasque nostras, quas nec ipse jam novi, 

Male collocare si bonas voles horas, 

Et invidebis otio tuo, iector: 

A Valeriano Pollio petes Quincto, 

Per quem perire non licet meis nugis. 
Hiermit können auf keine Weile die noch vorhandenen Epi⸗ 
gramme, oder irgend ein einzelnes Bud, derfelben gemeint 
feyn. Denn ob der Dichter auch fhon von biefen, an mehr 
als einem Drte, eine fehr befcheidene Meinung dußert, fo 
konnte er fie doch fo weit nicht herunterfegen, noch weniger 
das für unreife Früchte feiner poetifhen Kindheit erklären, 
womit wir ihn in aͤltern Jahren fo ernftlich befcbäftigt finden. 

Der Quinctus Pollius Walerianus, von dem Martial 
fagt, daß er den gänzlichen Untergang biefer verworfenen 
Kleinigkeiten noch verbindere, war alfo derjenige, weicher fie 
zum Verkauf abfchrieb, oder für feine Rechnung abfchreiben 
ließ: ihr Verleger, mit einem Worre. Und auch hieraus tft 
es fhon far, daß von den Epigrammen nicht die Mede ſeyn 

ı Bibl. Hisp. vetus, p. 68. 


kann, demu der Buchhändler, welder biefe verfaufte, biek 
Atrectus. 

Warum ich aber der verlorenen Jugendgedichte unſers 
Martials fo gefliffentlich hier gedenke, ift eigentlich dieſes die 
Urſache: weil ih einen Einfall über fie habe, von dem mid 
wundert, daß ihn nicht fchon mehrere gehabt haben. Id 
glaube naͤmlich, daß fie nicht fo ganz untergegangen, fondern 
verſchiedene berfelben noch übrig find, und nur verfannt werben. 

Der alte Scholiaft ded Juvenals führt eine Stelle ans 
dem Martial an, bie fich jeßt bei ihm nirgends findet. ler: 
dings haben wir ſonach ben Martial nicht gany: aber barum 
auch feine Epigrammen nit ganz, wie Skriver argwohnt?! 
Warum könnte diefe Stelle nicht eben in den Jugendgebichten 
geftanden haben, von denen wir gar nichts übrig zu fem 
glauben? Doch wenn gerade nur dieſe davon übrig wäre, fe 
wäre es freilich fo viel als gar nichts. 

Dad Mehrere, worauf ich ziele, find diejenigen acht 
Epigrammen, mit welchen Yunius feine Ausgabe des Mar: 
tiald vermehrte. Er fand fie in einer Handichrift der hob: 
lejanifhen Bibliothef; und obne Zweifel, daß fie in biefer 
Handſchrift an eben den Orten eingefihaltet waren, an welchen 
fie in feiner Ausgabe vorfommen. 2 Es giebt nur wenig 
fpätere Herausgeber des Martials, die fi biefe Cinfchiebiel 
fo völlig gefallen laſſen. Am ungefünften aber ſtieß fie 
Skriver wieder aud; und faum, daß er ihnen noch gan, am 
Schluffe feiner Audgabe den Pla vergönnte, ne aliquis ex 
fungino genere ea desideret. Es iſt eine Luft, ihn ſchimpfen 
zu bören: Tam fatua, tam stulta in eleganlissimo opere, 
ceu pannum in purpura, quis ferat? Irato prorsus Dco 

ı Animad, in Spectae. p. 38. 

2 Nämiich IV. 78. VII. 99. 100. 101. XH. 79. 101. 102. 108. 
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Masisque aversis nata. Procul dubio ab insulsis monachis 
et scribis deliramenta hc profecta sunt. Nunquam me- 
dius fidius nasum habeat oportet, qui ista talia non primo 
statim odore deprehendat. Aliter catuli olent, aliter sues. 

Mer giebt auf ſolche ritifhe Trümpfe nicht gern zu? 
Wer läßt nicht lieber ein wenig Unrecht über Dinge, die Fein 
Gefühl Haben, ergehen, als daß er fih dur ihre Verthei⸗ 
digung den Vorwurf eines elenden Geſchmacks zuziehen wollte? 
Aber mag doch mir gefchehen, was da wii: ich kann mid 
unmöglich enthalten, über die feine Nafe des Striverd eine 
Anmerkung zu machen. Ih glaube ed, daß fie Schweine und 
Hunde recht gut zu unterfheiben wußte; ich gebe es ihr zu, 
Daß alle die Fehler, von welchen fie in ben ftreitigen Epi⸗ 
srammen Wind batte, wirklich darin liegen; kurz, ich hat“ 
für die Nafe, ald Nafe, alle Hochahtung. Aber wer bieß 
denn ihrem Rigenthümer, mit einer Nafe mehr empfinden zu 
wollen, ald man mit einer Nafe empfinden fann? Wer hieß 
Sfrivern, mit der finnlihen Empfindung fogleich ein Wetheil 
verbinden, und beide hernach mit einander vermengen? Cr 
bat Recht, daß die armen Dinger, denen er den Namen bed 
Martiald durchaus nicht laffen will, gar nicht fehr wißig 
find, daß fie auch nicht immer in einer fo guten Sprache ge: 
ſchrieben find, ald man von Schriftftellern der damaligen Zeit 
noch wohl erwarten fonnte, und bei dem Martial wirklich 
findet; aber folgt daraus, daß fie darum Martial auch nicht 
gemacht hat? Kaun ein Verfaffer in feiner Jugend, in feiner 
Kindheit nichts gemacht haben, was ben Werfen feines reifen 
Alters, weder an Gedanken noch Ausdrud, durchaus nicht 
ähnlich ſieht? So lange man noch unter fich felbit iſt, if 
man um fo viel mehr auch unter feiner Seit. Sie mußten 
ja wohl, die Zugendpoffen ded Martiald, weber viel gute 

Reffing, Werke. VI. 19 
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Sprache, noch viel guten Wid haben: font wähte id gar 
nicht, warum. ce fih ihres follte geſchämt haben? Berbält 
fi) Diefes aber fo: warum follte ed nicht möglich feyn, daß 
ein Liebhaber einige derjelben, die ibm noch am beftin ge 
fallen, in fein Exemplar der Erigrammen eingetragen batte? 
Warum folte es nicht glanblih ſeyn, daß eben daher Ein 
Manufeript Zufäge haben könnte, die man in allen übrigen 
vermißt? Gewiß iſt es doch mohl, daß dad ausdrückliche 
Zengniß eines Manuſcripts immer glaubwärdiger in ſolchen 
Dingen iſt, als der kahle Machtſpruch eines Kritikus, der 
ſich auf nichts als auf ſeine Naſe beruft. 

Damit ich jedoch nicht ſcheinen möge, alles auf meine 
eigene Hörner zu mehmen: fo will ich anführen, daß es ver 
und nah Skrivern, auch gar nicht an Gelehrten gefehl: Hat, 
welche weit glimpfliger von den Dermedrungen bed Yunius 
geurtbeils haben. So nennt Ramires de Prabo das eime 
Epigranım: 

In Varum. 
Ad canam nuper Varus cum forte vocavit, 
Ormatus dives, parvula cœna fuit, 
Auro. non dapibus oncratus mensa, ministri 
Apponugt oculis plurima, pauca guie. 
Tune egp, non oculos, sed venirem pascere veni 
Aut appone dapes, Vare, vel aufer opes. 
elegans ei poela dignum. Uud Barth ſagt von einem andern 
De MMilone. 
Mio domi non est: peregre Milone profeoto 
Arva vacant: usor non minus inde parit. 
Cur. sit ater sterilis, cur uxor leætilet, edam; 
Quo ſodiatur ager nen habet, uxor; habe. 
 Adsers. ls, XXI, cap. 6: 
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ob er es ſchon felbft für Fein Wert des Martials erkennt, 
erudita tamen hujus Epigrammatis sententia est. Nam 
lege puto cautum fuisse etc, Wenigſtens, wo iſt bad 
Mönchmäßige in diefen zwei Proben? Und wad haben fie, 
das ſchlechterdings nicht aud der Feder eines jungen Roͤmers 
könnte gefloflen feyn, welcher noch keine Verſe machen kann, 
fondern fih erft im Verſemachen übt? Eben das gilt von 
den übrigen fehlen; ſogar das allerfchlechteite In Ponticum 
nicht ausgenommen, weil ed doch noch immer ber kindiſche 
Verſuch eines angehenden Epigrammatiften, auch aus einer 
zeit fepn Tann, in der der mittelmäßigfte Dichter eine 
weit beflere Spree hatte Denn, wie ich fchon erwähnt, 
der übende Schüler ift weder feinem Seitalter überhaupt, 
noch dem insbefondere ahnlich, wozu er felbft mit den Jahren 
gelangte. 

Keineswegs aber will ich im dieſes gelindere Urtheil auch 
diejenigen Stüde mit eingefhlofen willen, mit welchen Skri⸗ 
ver felbft die Iufade ded Junius vermehrte. Denn in biefen 
berrfcht allerdings viel Moͤnchswitz, wie ihn fein römifcher 
Knabe, von noch fo weniger Erziehung, haben Fonnte. Dazu 
fehe ich auch nicht, daß Skriver fie ausdrüdlih für Epigram⸗ 
men ausgegeben, die er unter dem Namen des Martiald ans 
geführt gefunden. Er fagt bloß, daß ed Epigrammen find, 
die er aus alten Pergamenen, befonderd aus alten Sloffarien 
sufammengefchrieben habe; und diefed hätten die neuern Her⸗ 
ausgeber des Martials nicht aus der Acht laffen follen, welche 
ſowohl jene authentiſcheren Zufäße des Junius, ald dieſe weit 
verfänglicheren des Skrivers, ohne Unterſchied Martiali afficta 
genannt, und ihrem Autor beigefügt haben. 

Weit eher könnte ich jetzt felbit jene beſſern Stüde mit 
einem vermebren, weldes aus einer fehr alten Hanbicrift 


genommen ift, die eine große Anzahl meiſtens noch ungebrud: 
ter Epigrammen verſchiedener lateiniſcher Dichter enthalt. Ich 
meine das befannte Manufeript, welches Salmaſius vom 
oh. Lakurnaͤus befam, und das gegenwärtig in ber Tönig- 
lihen Bibliothek zu Paris aufbewahrt wird. Bon einem 
Theile deſſelben hat Gudius eine Abfchrift genommen, bie 
fih unter feinen Papieren in der Bibliothek zu Wolfenbüttel 
befindet; und in diefer fehe ich dem Martial folgendes Epi: 
gramm zugeeignet, von Dem ich nicht wüßte, daß es ſouſt 
fon irgendwo gedruckt wäre. 


Nec volo me sunmis fortuna nec adplicet imis, 
Sed medium vitz temperet illa gradum. 
Invidia excelsos, inopes injuria vexat: 
Quam felix vivit quisquis utroque caret! 


Auch diefes, meine ich, koͤnnte fih gar wohl aus feinen us 
gendgebichten herfchreiben, ba es. nichte ald eine feine mora⸗ 
liſche Geſinnung ausdrüdt, von ber er in reiferen Fahren 
nicht glaubte, daß fie zu einem Epigramme binlänglich fey. 
Vielleicht ließe fib überhaupt die Frage aufwerien, eb 
nicht ohnedem ſchon and den Jugendgedichten des Verfaſſers 
mehrere in die Epigrammen übergetragen worden; und dieſes 
in fo frühen Seiten, daß es kein Wunder, wenn fie nach und 
nah in alle Handfchriften gelommen. Wenigftend, wenn 
Martial zu Ende feines eriten Buchs fagt: 
Cui legisse salis nan est epigrammata centum, 
Nit illi satis est, Caciliane, mail: 


dieſes erfte Buch aber jetzt nicht bundert, fondern Hundert 
und neunzehn Epigramme enthält: fo ift es fo gar ansgemacht 
wohl noch nicht, ob er bloß eine runde Anzahl ungefahr an: 
geben wollen, oder ob ſich wirklich neungehn fremde mit 
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eingeſchlichen. Dem leßtern Kae zu Folge dürfte ein Arche⸗ 
typon,! oder eine von dem Dichter felbft durchgefehene und 
verbefferte Abfchrift, der ftrengen Kritik leicht weit weniger 
Stoff zum Tadel gegeben haben, als ihr ein jet gedrudtes 
Eremplar giebt, welches wider feinen Willen mit verfchiebenen 
ſehr mittelmaßigen Stüden vermehrt worden, in deren Ders 
werfung er ihr längft zuvorgefommen war. 
(5.) 

Ich babe oben angemerft, daß der Buchhändler, welcher 
die Yugendgedichte ded Martials zu verkaufen hatte, Quink⸗ 
tus Pollius Valerianus hieß, daß aber die Epigrammen nicht 
bei eben bemfelben, fondern bei einem aydern, Namens 
Atrektus, zu finden waren, wie der Dichter felbft zum Schluffe 
des erfien Buches anzeigt. 2 Wenn ih nun binzufeße, dab 
ein dritter Buchhändler, Namens Trophon, (der nämliche, 
durch den Quinktilian fein Werk ausgehen ließ) befonders bie 
Zenia und Apophoreta deffelben gehabt zu haben fcheint:°® fo 
follte man faft vermurben, daß auch ſchon damals jeder Buch: 
händler feine eigenen Verlagebücher, wie wir ed jetzt nennen, 
befeffen, und nicht die erften die beften abfchreiben laffen, die 
{fm vor bie Fauft gefommen, und auf die fich ein anderer 
bereits eine Art von Recht erworben hatte. Sie können auch 
leicht gewiflenhafter unter fi geweſen ſeyn, ald mande ihrer 
theuern Nachfolger jeßiger Zeit zu fenn pflegen. Sogar hat 
ed das Anfehen, daß fie bei einem Buche, welches ftarten 
Abgang batte, fi über die verfchiedenen Formate von Abs 
ſchrift verglichen; fo baß ber eine die großen Abfchriften für 
die Bibliothefen, und ein anderer die Kleinen portativen 

ı Lib VII. ep. 10. 


2 Ep. 118. 
s Lit XIII. ep & 
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Abſchriften beforgte. Ich glaube diefed deutlich in einem 
Epigramme zu fehen, von welchem ich behaupten darf, daß 
es fein einziger Ausleger gehörig verftanden bat. Es tit bas 
dritte des erften Buchs: 
Qui tecum cupis esse meos ubicumque libellos, 

Et comites long quaris habere vie; 
Hos eme, quos arctat brevibus membrana tabellis: 

Scrinia da magnis, me manus una capit. 
Ne tamen ignores ubi sim venalis, el erres 

Urbe vagus tota: me duce certus eris. 
Libertam docti Lucensis quere Secundi, 

Limina post Pacis, Palladiunıque Forumı. 
Das Lemma, welches alle gedructe Ausgaben über dieſes Ex: 
gramm feßen, Übi libri venales, erfchöpft den Sinn deffelben 
bei weitem nit. Der Dichter will hier nicht anzeigen, wo 
feine Sinngebichte überhaupt zu faufen, fondern wo eine be: 
fondere Art von Abſchrift derfelben zu bekommen; nämlid 
eine folhe, die fih bequem auf der Reiſe mitführen läßt; 
eine Ausgabe in Tafchenformat: dieſes erhellt aud den eriten 
zwei Seilen unwiderſprechlich Hos eme, quos arctat bre- 
vibus membrana tabellis ift der Gegenfaß von magnis, welches 
legtere nicht von jedem großen Werke, fondern allein von ber 
srößern Ausgabe der Werke ded Dichterd zu verſtehen, bie 
aufgerollt wurde: dahingegen das eritere eine Handausgabe 
bezeichnet, die aus Fleinen entweder zerfchnittenen, oder bloß 
über einander gefalzten Blättern beftand; nach Art der Schreib: 
tafeln. Und nur mit diefer gab fih der Zreigelaffene des 
Sekundus Lucenfis ab: denn wie gelagt, die größere Aus: 
gabe beforgte Atrektus, und vielleicht außer ihm Tryphon,“ 


weil einer allein ohne Zweifel fie nicht beitreiten fonnte, 
ı Lib. AV. ep. 72. 


’ 
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Daß alle diefe Leute mit dem Verkaufe der Gedichte dee 
Martials fehr gut fuhren, iſt Begreiflih, da er in Nom und 
außer Rom fo allgemein getefen "warb. Sie lieben ſich bie 
Exemplare au theuer genug bezahlen, und ich finde, daß der 
Dichter ſelbſt dem Rrypton darüber einen Stich giebt. * 

Orsnis in hoc gracili xenidrum turbe libello, 
Constabit nummis quatmor emta tibi. 
Quatuor est nimium, poterit constare duobus, 
E faciet Iacrum biblliopola Tryphon. 
Ob er für fein Theil von dem Gewinnfte etwas abbefommen, 
wid ich dem zu unterſuchen tberlaffen, welcher Luſt hat, die 
Alterthuͤmer der Autorſchaft umftändlicher zu erörtern. 

Ich warne den gelehrten Mann nur, der fi durch diefe 
Arbeit unfterblid machen will, daB er fih vom Skriver nicht 
noch einen fünften Buchhändler oder Merleger des Martials 
weiß machen läßt, ? nämlich den Pompejus Auktus, von 
welchem das funfzigfte Epigramm des fiebenten Buches redet. 
Es ift Mar, daß dieſer Auktus ein Mechtögelehrter war, und 
ganz andere Geſchaͤfte hatte, ald mit Büchern zu handeln. 
Cr brachte die Cpigrammen bed Martiald auch auf einem ganz 
andern Wege unter die Leute, ald es die Buchhändler thun, 
und war wohl gar Schuld, daß manches Exemplar weniger 
gefauft ward. Denn er fonnte die erbanlichften auswendig, 
fo daß ihm feine Spibe daran fehlte, und ward gar nicht 
müde, fie den Leuten vorzufagen. 

Sie tenet absentes nostros, cantatque libellos: 
Ut pereat chartis littera nulla meis. 
Ich weiß gar nicht, wie ed Strivern einfommen Finnen, einen 
ſolchen Mann in einen Buchhändler zu verwandeln. 
a Lib. XII. ep. 8. 
8 Animadvers. in Epigr. lib. 1. p. 37. 
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(6.) 

Der Stellen find ziemlich viele, mo nach meiner wenigern 
Einfiht die Ausleger bed Martial insgefammt mißdeuten. 
Um gewöhnlichfien gefhieht ed da, wo von Werfen ber Kunſt 
die Rede ift, oder gewiſſe Heine Gebräuche zum Grunde liegen, 
die fie mit ein wenig Scharffinn aus bem Dichter ſelbſt hatten 
erratben fünnen, deren Grläuterung fie aber lieber in anbern 
Scriftitellern eben fo muͤhſam ald vergeblich aufſuchen wollten. 
Damit ich diefed nicht ganz ohne Beweis gefagt habe, fo will 
ih nur ein paar Beilpiele anführen. 

1. Eines von der legtern Art fey bad zwölfte Epigramm 
des eriten Buches, welches Heraldus unter bie allerbunfelkten 
im ganzen Martial rechnet. 

Cum data sint equiti bis quina numismata, quare 
Bis decies solus, Sextillane, bibis? 

Jam defecisset portantes calda ministros, 
Si non potares, Sextiliane, merum. 


Die älteften Ausleger, als Domitius und Perottus, haben es 
von der lege sumptuaria verftehen wollen, die einem jeben 
Roͤmer nach feinem Stande vorfchrieb, wie viel er böchftend 
auf eine Mahlzeit verwenden dürfe; doc das iſt längft wider: 
lest. Denn daß fih Sertilian feiner Unmäßigkelt in feinem 
Haufe, an feinem eigenen Tifche, fondern im Theater fchuldig 
machte, erhellt aus dem zweiten Cpigramme, mit welchem 
ihn der Dichter durchzog:! 
Sextiliane bibis, quantum subsellia quinque, 
Solus: aqua tolies ebrius esse potes, 
Nec consessorum vicina numismata tantum, - 
Aera sed a cuneis ulleriora petis 


ıLib. L ep. 97. 
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Non bec Pelignis agitur vindemia pralis, 
Uva nec in Tuseis nascitur ista jugis. 
Testa sed antiqui felix siccatur Opimi, 
Egerit et nigros Massica cella cados. 
A caupone tibi fıeex Laletana petatur, 
Si plus quam decies, Sextiliane, bibis. 
Subsellia, cunei, bezeichnen offenbar bad Theater. Im 
Theater, wie gefagt, war es alfo, wo Sestilian fünfmal mehr 
bes Eoftbarften Weines in ſich goß, ale für ihn allein und 
einen feines gleihen beftimmt war. Wie nun das? Es ift 
befannt, fagen die Ausleger, daß die Kaifer auch wohl im 
‚Theater Sportulas unter dad Doll vertheilen ließen; welche 
Sportulæ entweder in wirklichen Erfriſchungen beftanden, ober 
in Geld gegeben wurden, wofür fich jeber bei benen, welche 
Erfriſchungen im Theater feil trugen, laufen Fonnte was 
unb wie viel ihm beliebte. Daß bad letztere damals geicheben, 
meinen fie einmüthig, fey Klar, denn bie Summe werbe aus⸗ 
drüdlich benennt, wie viel an Gelb auf einen Mitter gelommen, 
nämlid quinquenumismata. Nur darüber find fie nicht 
völlig einig, was biefe quingue numismata nad andern 
Münzforten eigentlich betragen. Der arme Ramires de Prado, 
welder fie, nah dem Turnebus, zu hundert QDuadranten 
evaluirte, ift bei dem Skriver fchlecht weggefommen, welcher 
ihm über diefe manifestam adsurdilatem et defedam halluci- 
nalionem trefflih den Text liest, und augenfcheinlich darthut, 
daß fie, ein Numisma für einen Sestertius genommen, nicht 
hundert, fondern hundert und ſechzehn Quadranten betragen 
Nun wil ich gar nicht fragen, was der eine oder der andere 
für ein Recht gehabt, dad Numisma eben für einen Sestertius 
zu halten, und warum, wenn Numisma eine wirkliche Silber: 
münze bedeuten foll, nicht eben fo wohl ein Denariug ober 


Viktor iatus darnuter verftanben werden koͤnne; fondern ic 
will nur überhaupt fragen, wenn dieguinquenumismala wirt 
liches Geld waren, mit welcher Stimme konnte Sertilian deren 
eined ober mehrere, aud ber Nabe und aus der Ferne, von 
andern verlangen? und wer wäre fo ein Thor ıgewefen, dat 
er einer Saufgurgel gleich bingegeben bitte, mud er ja wohl 
zu andern Dingen beffer anwenden Tonnen, wenn er es fihon 
nice felbft vertrinken wollen, ober Tönnen? 


Nee consessorum vicina numismata tantum, 
Aera sed a cuneis ullteriora petis. 


Dieſes ift gerabe die ‚größte Schwierigfeit; aber auch gerade 
das, was die Andleger am menigften befünmert: nur daß 
einige die Missilia in ber Angſt herbeiziehen, dammft fie wenig: 
ftend nicht ganz verfinmmen durfen. Doch ich wit mich kei 
einzelnen Widerlegungen nicht aufhalten, fondern kurz Tagen, 
worin ihrer aller Irrthum liegt. Es ift falfıh, daß Pie fünf 
Numismata, melde jeder Ritter im Theater damals hatte, 
fünf wirkliche auch anßer dem Chreater gangbare Geldſtücke 
waren: es waren nichts als fünf Yeihen, Marten, Sabl: 
pfennige, die fie bei dem Cingange, oder vorher erbielten, 
und gegen deren Wiederablieferung ihnen etwad Ausgemachtes, 
bier namentlih Wein, verabfolgt ward. Mit einem Worte, 
ed waren Tesser2; und fo wie ed Tessers frumentariz, 
olearie, cotiarie, hummaris gab, ! warım follte es nicht 
auch Tesser® vinarie gegeben haben? Ganz gewiß, bie quingue 
nomismata Waren quinque tesser®@ vinarie, nnd dieſes tft 
der einzige wahre Schlüffel zu beiden Fpigrammen. Solche 
Tessers galten anßer ihrer Beſtimmung nichte, und wer feinen 
Gebrauch von ihnen machte, wo er ihn machen ſollte, beief 
' Torentius ad Suet. Aug. c. 41. 
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an ihnen auch weiter nichts. Diefes allein macht es begreiflich, 
wie man im Theater fo freigebig damit feyn Eonnte. Warum 
ſollte man einen anbern nicht darauf genießen laflen, was 
man felbft nicht genießen mochte? Hätte fi Sertilian 
nur feiner Unmaͤßigkeit nicht zu fhämen gehabt: die Zeichen 
hätte er immer ohne Scham annehmen, aud wohl von feinen 
Bekannten ohne Scham fordern koͤnnen. Su mehrerer Be 
ftärkung biefer meiner Auslegung merke ih nur noch an, 
daß numisma auch bloß für den Stempel, für bad Gepräge 
auf einem Geldſtücke gebraucht wird, und daß das Wort 
tessera nach feiner Abänderung in dad elegieifche Spiben: 
maaß geht, wodurdh allein fchon Martial gezwungen werben 
fonnte, ein anderes Wort dafür zu brauchen. 


2. Zum zweiten Beifpiele wähle ich dad einundfunfzigfte 
Epigramm des achten Buches, in welchem non einem Kunſt⸗ 
werfe die Rede if, nämlich von einem koſtbaren Trinkge⸗ 
ſchirre, welches der Dichter von dem Rufus gefhenft befam, 
und dad er daſelbſt folgendermaaßen beichreibt; 


Quis labor in phiala? docti Myos, anne Myronis? 
Mentoris hac manus est, an, Polyclete, tua? 

J.ivescit nulla caligine fusca, nec odlt 
Exploratores nubila massa focos. 

Vera minus flavo radiant electra metallo, 
Et niveum felix pustula vincit ebur. 

Materie non cedit opus; sic alligat orbem, 
Plurima cum tota lampade Luna nitet. 

Stat caper Aeolio Thebani vellere Phryzi 
Cultus, ab hoc mallet vecta fuisse soror, 

Hunc nec Cinyphius tonsor violaverit, et tu 
Ipse tua pasci vite, Lyse, velis. 
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Terga premit pecoris geminis Amer aureus alis, 
Palladius tenero lotos ab ore sonat. 
Sic Meihyınnzo gavisus Arione delphin, 
Languida non tacitum per freta vexit onus. 
Imbuat egreglum digno mibi neclare munus 
Non grege de domini, sed tua, Ceste, manus — 
Was ich mit dem allgemeinen Namen Trinkgeſchirr benannt 
babe, war eigentlih eine Schaale mit einem ganz runden 
Boden, fo daß fie auf dieiem Boden nicht ftehen Fonnte, 
fondern auf den Mand umgeftürgt werben mußte, wenn fie 
ruhig liegen follte. Das ift die Befchreibung wenigftend, bie 
und Athenaͤus and dem Apollodorus von Athen und aus 
dem Dionyfius Thrax von einer Phiala macht: ! zara vor 
nudumva un Öwrauern Tı9eodaı za fgadeodaı, alle xara To 
soua. Es war alſo ganz genau das, was wir ein TZummel 
hen nennen; ein Becher, der gleihfam felbft beranfcht if, 
und anf feinem Fuße nicht ſtehen kann. Jedoch nicht um bie 
Form des Trinkgeſchirres ift mir es jeßt zu thun, fondern 
lediglich um bie Materie deſſelben. Ich frage: moraud beitand 
e6? Die Ausleger, fo viel ich beren nachgelehen, — das ift, 
alle ohne Ausnahme — antworten hierauf, wie aus Einem 
Munde, daß fie von Gold geweſen fey, und zwar von der: 
jenigen Art Goldes, welche Electrum geheißen. Doch bdiefer 
Nebereinftimmung ungeachtet bin ich ganz anderer Meinung, 
ob ich gleich gern geftehen will, daß die gemeine Auslegung, 
anf den erften Anbli®, die wahrfheinlichere zu fepn feheint, 
und dab Martial Worte und Auddrüde braucht, von denen 
ed mich würde gewundert haben, wenn fie niemanden ver 
führt hatten. Die richtigere Erklärung diefer Worte und Yu 
brüde iſt ed baher auch, die ed der Mühe werth macht, ein 
 Lib. XL p. 501 Edit. Dalech, 
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längft nicht mehr vorhandenes Geſchirr in nahere Betrachtung 
zu sieben, von dem es fonft fehr gleichgültig wäre, ob es 

Gold, oder von wer weiß was? gemweien. 

Ich fage alfo, die Trinkſchaale unferd Dichters war wit 
von Gold, fondern aus einem Loftbaren Steine gefchnitten. 
Ich will nicht hoffen, daß ich noͤrhig haben werde, vorerft zu 
erweifen, daß es wirklich Trinkſchaalen and foftbaren Steinen 
gegeben. Nach dem Salmafius zwar follte ich es faft nötbig 
baden. Denn diefer hielt fich ziemlich aus dem einzigen 
®runde, daß die Phiala ber Alten gewöhnlichermaaßen von 
Silber geweien, für berechtigt in dem Lampridius eine Stelle 
zu ändern, ! in der außer ihm wohl fonft fein Menſch etwas 
zu ändern bätte finden follen, und Phialas senas in eben fo 
viel Manulefelinnen zu verwandeln. Doch bei dem allen 
läugnet er es felbft nicht, was ich ald ausgemacht annehme. 
Und nun Zeile vor Zelle erwogen. 

Die erftien zwei, in welchen der Dichter den Meifter 
feiner ſchoͤnen Schaale errathen will oder zu wiffen verlangt, 
foßen mich dadurch nicht irre machen, daß fich von dem Mys, 
dem Myron, und dem Mentor, nur Werke in Erz oder 
Silber angeführt finden. Die alten Statuarii waren allge: 
meine Bildner, und wer in Erz gießen konnte, ber fonnte 
gewöhnlich auch in jeder andern Materie arbeitn. Vom 
Polyklet wenigſtens finden fi eben fo wohl Werke in Stein 
als in Erz, bei alten Schriftftellern genannt. Wenn alfo 
fhon diefe Seilen nichts für mid beweifen, fo bin ich doch 
auch ganz ruhig, dag fie im Grunde nichts gegen mich be: 
weifen koͤnnen. Vielmehr ift ed billig, daß fie ſich in ihrem 
Sinne nach den uͤbrigen Zeilen bequemen. 

Gleich die zweite und dritte nun: 

I Cap. 4. vite Alex. Ser. 
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Livescit nulla caligine fusca, nec odit 
Eıploratores nubila massa ſocos: 
wie ift ed doch immer möglich, daß man die vom Gelde ver 
eben kann? Wie kann Bold nubila massa heipen? Wie kann 
man vom-Golde fegen, daß ed nulla caligine fuscum fep? Wie 
fan man fagen, daß ein goldened Gefäß das Feuer nicht iR 
fhenen babe? Nubila massa kann ſchlechterdings nur von 
einer Maffe gefagt werden, bie weder ganz undurdndtis 
noch ganz durchſichtig if; nur von einer Maſſe, durch bie 
wir die Gegenſtaͤnde gleihfam wie durch einen Nebel erbliden, 
dergleichen alle Hornfteine in ihren Klaren Stellen find. And 
kann das Gold im Schmelzen durch feinen Rauch etwas leiden; 
und wenn es noch fo unfceinbar aus ber Kapelle kümmt, ſo 
ift es doch gar bald polirt,. und Farb und Glanz werben au 
einer Stelle, wie an ber andern. Gin goldenes Gefäß aber 
zu probiren, wer in der Welt wird es in den Schmelgtiegel 
werfen, wenn er fein Gefäß nicht am längften will gehalt 
haben? Hat man denn font fein Mittel zu erforſchen, od 
dad Bold lauter und zein, oder mit Zufag verfälſcht fep? Se 
wenig alle diefe Ausbrüde aber auf das Bold paſſen, fe vol: 
kommen paſſen fie hingegen auf eine fchöne Steinert, bie an 
allen Stellen das Licht in einem gleichen Grade burhläßt, 
ohne dichtere Flecken zu haben, wo es faft ganz undurdfidtis 
(ft. Auch nur von einer Steinart gilt ed, daß fie die Grobe 
bes Feuers nicht zu fcheuen hat. Denn es ift gewiß, daß eint 
wahre edle Steinart einen böhern Grad des Feuers aushalten 
fann, als irgend eine Sompofition. Und deffen, daß die Mafe 
der Schaale feine Sompofition, ' fondern echter natuͤrlicher 
Stein fep, konnte der Beſitzer auch bödftend nur verfictrt 
su feyn verlangen; wie auch fich wirklich .verfihern, wenn er 
fie mit der gehörigen Behutſamkeit einem Teuer ausfteltt, 
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dem feine Compofition, ohne Nachtheil an Klarheit und Farbe, 
MWiderftaud gehalten hätte. 

Der fünfte Vers ohne Zwerrel war der verführeriichke: 

Vera minus flavo radiant, elecira melallo. 

Es fragt fih: med find hier die vera Electra? Iſt das 
eigentlidy fogenennte Erdpech, ber Bernſtein, dad Supaimum, 
und wie ed fonft heißt, damit gemeint? ober folen wir. bie 
Art Goldes verfiehen,, die wegen Ihrer blafigelben Faerbe ben 
ariechiſchen Namen bed eben fo blaßgelben Bernſteins befau.? 
Die Ausleger behaupten: das letztere. Denn, fagen- fie, auch 
von dieſem Elektrum gab ed zmeierlei Sorten, eine natürliche 
und eine nachgemachte. Sie berufen ſich deßhalb auf: des 
Zeugniß des Plinins, gegen welches nichts einzuwenden if, * 
Omni auro inest argentum vario, pondere.. — Uhisunque 
Quinta argenli porlio est, electrum vooatun — Kit, et cura 
eleetrum argenio addito. Von biefer zweiten. nachgemachten 
Sorte, meinen fie, fep die Schaale geweſen; und. Martial 
babe in den Worten: Vera minus flavo radianı, elecira 
metallo, von ihr ruͤhmen wollen, daß fie demmigeachtet am 
ber erforberlihen Farbe dem netärlihen. Electrum nichte 
nachgegeben, oder ihm wohl gar noch vorzuziehen geweſen. 
Das alled klingt vecht gründlich und gut; und gleichwohl. ift 
ed fo viel wie nichts. Denn man fage mir doch nur, wie es 
möglich if, dem Golde, welches ein Fünftheil Zufab von 
Silber hat, ed anzufchen, daB es diefen Zulage. von Natur 
babe, ober daß er ihm durch die Kunft ertheilt worden? Man 
fage mir doch nur, woher zwifchen dem Golde in dem einen 
Falle, und dem Golde in den andern Zalle, der geringfte 
Unterfhied fommen könne? Feines Gold ift feines Gold, und 
ein Fünftheil Silber ift in der Hand der Natur nicht mehr 

3 Nat. Hist. Iıb. XXXIII. oc. 4. 
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und nicht weniger, als in den Haͤnden der Aunft. Ich fe 
greife auch nicht, wie beide Stüde die Eine inniger vermiſchen 
Fönne, als bie andere, da fich die Natur felbft feiner andern 
Hulfsmittel dazu bedienen kann, als die Kunft von ihr ent: 
lehnt. Ich weiß wohl, dab Plinius dem natuͤrlichen Elektrum, 
den Solde, weldes die Natur felbft mit einem Zünftkeil 
Silber vermifht Hat, eine Rigenfchaft zufchreibt, die er dem 
fünftlichen Elektrum ſonach abipricht, weil er fie namentlid 
nur jenem beilegt. Quod est nativum, fagt er, et venens 
deprehendit. Mber die Sache würbe nicht fehr wahrſcheinlich 
fegn, wenn fie auch ſchon nicht, durch bie ungereimte Unter: 
ſcheidung zweier Dinge, an denen nichts zu unterfcheiden il 
noch ımmahrfcheinlicher gemacht würde. Grillen, die faum 
der Widerlegung werth find: denn kurz, vera cleetra fi) 
dem Martial allerdings bier eigentliher wahrer Bernſtein 
wahres Elektrum; und nicht jene bloß fogenannte Mika 
Geldes und Silbers. Daß er aber von bem Bernfteine laglı 
favo radiat metallo, das hat freilich alle diejenigen verwirten 
mülfen, welche nicht wußten, oder fi nicht erinnerten, def 
die Lateiner dad Wort Metallum nicht bloß von denjenigen 
mineraliihen Körpern brauchen, von denen wir ed jetzt brauchtn 
fondern mehrere koſtbare Maffen, die aus der Erde gegrabden 
wurden, damit belegten. So nennt Martial felbit ben lac® 
nifhen Marmor, welcher auf dem Taygetes gebrochen ward, 
grünes Metall: ! 
Illice Taygeti virent metalla. 


9a, wenn biefed und mehrere ähnliche Exempel auch nichl 
wären, warum Eönnte in unferer Stelle dad [lavo melal® 
nicht auch bloß von der Farbe des gelben Metalls verjandtt 


' Lib. VL ep. 48. 
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werben? Und wenn Martial in biefem Merftande fogar von 
der gelklichten Wolle ber fpanifhen Schafe fagen durfte: * 
Veliera nativo pallent ubi flava metallo; 
lediglih mit Beziehung auf die Farbe des koftbarften aller 
Metalle: warum hätte er nicht auch von dem Bernfteine 
fagen dürfen: 
Vera minus flavo radiant electra metallo; 
ohne daß darum Wolle Wolle, und Bernftein Bernftein zu 
feyn aufhören müßte? 

Ich komme auf bie fechdte Seile, in welcher ebenfalls ein 
jweibentiged Wort vorfommt, deſſen falfhe Auslegung ben 
Irrthum beftärfen muͤſſen. 

Et niveum felix pustula vincit ebur. 
Pustula heißt eigentlich jede Kleine Entzündung, bie fich auf 
ber Haut äußert; eine Blatter, eine Mafer und dergleichen. 
Weil nun aber fo eine Blatter oder Mafer über die Haut 
binaustritt, fo find einige Augleger der Meinung, daß hier 
unter pustula die erbabenen Figuren der Schaale verftanden 
würden. Andere aber ziehen bad argentum pustulatum hiers 
ber, ohne und jeboch zu fagen, was es hier fol. Soll die 
Schaale ſelbſt von diefem feinften Silber gewelen feyn: mie 
war fie denn auch zugleih von Elektrum? Sollen aber nur 
die erhabenen Figuren daraus geweſen feyn: mer ſieht benn 
nicht, Daß diefem der Dichter felbit ausbruͤcklich mibderfpricht, 
wenn er weiterhin den fhönen goldgelben Bock befchreibt? 
Eben dadurch werden benn auch bie erftern widerlegt. Denn 
wenn bier von den erhabenen Figuren, von ber pustula, 
gefagt wird, daß fie das Helfenbein an Weiße übertroffen: 
wie Eönnen fie denn dort als goldgelb angegeben werben 2 
Genug der Widerlegung: der wahre Merftand iſt biefer. 
I Lib. IX. ep. 62. 
Pefifing, Werke. VL 20 
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Pustula fchließt nicht nothwendig den Begriff der Erhöhung 
in fih, fondern heißt auch oft weiter nichts ale ein bloßer 
Fleck; weiter nichts ald das allgemeinere macula; eine Stelle, 
wo die Farbe eined Dinged durch eine andere Farbe unter: 
brochen wird. Beides ift eben dad, wes bei dem Plinius 
auch verruce beißen: und fo wie Pliniud maculae und verruce 
verbindet, wenn er von den Cdelfteinen fagt, daß fie nad 
Verſchiedenheit berfelben verfchiebene Namen betämen; fe 
nennt er auch ähnliche Flecken oder Madeln, befonbers in 
den kuͤnſtlichen Steinen, andbrüdlich pustulas, 1 als die in 
ſolchen von einem verfangenen Luftbläschen entftanden zu ſeyn 
(einen. Und was kann nun deutlicher fepn, als daß det 
Dichter fagen wollen, ber koftbare gelblide Stein, aus welden 
die Schaale gefchnitten, habe einen fehr glüdlichen weißen 
Fled? Aber, wirb man fragen, warum glüdlihen? Faſt 
erwedt ed Mitleiden, wenn man bört, was Die Ausleger 
darauf antworten. Felix pustula dicitur, vel quod feliciler 
et ingeniose esset elaborata, vel quod nostrum poelam 
bearet. Nicht bo! dieſe pustula hieß glüdlich, weil bie 
Ausleger fo glüdlihe Muthmeßungen einmal darüber haben 
follten. 

Ernftlid von der Sache zu fprechen, glaube ich, das 
Gluͤckliche dieſes Fleds in den folgenden Zeilen zu finden 

Materie non cedit opus: sic alligat orbem 
Piurima cum tota lampade Luna nitet. 

Wie fommt ber volle Mond auf einmal bierher? O das 
wiffen ung die Ausleger auf fo vielerlei Art zu erflären, dab 


I Nat. His, lib. XXXVII. c. 19. Illud vero meminisse eonveniel. 
increscentibus varie maculis ac verrucis — — mulari ssepius nomina ia 


eadem plerumque materia. M& cap. 13. Factitiis pustule in prolunde 
apparent. 
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wir die Wahl haben. Die gemeinfte ift, daß die Schaale bie 
Figur des vollen Mondes gehabt habe. Und wem das nicht 
genügt, dem giebt Rader zu bebenten, ob nicht vielmehr — 
Ich muß feine eigenen lateiniſchen Worte berfchreiben; denn 
ih weiß fie wahrlich nicht zu uüͤberſetzen — An potius claudit 
(luns) orbem phiale circulo elegantique .:mblemate? an 
implet et circinat? — Wie oft beneide ich die gelehrten 
Männer, welche Lateiniſch fchreiben, denn fie allein dürfen 
fo etwas hHinfegen, wobei kein Menfch etwas benten Tann. 
Man urtheile, ob fid mit meiner Auslegung noch eher ein 
Begriff verbinden laßt. Ich meine namlich, daß wirflid ein 
voller Mond auf die Schaale geichnitten geweien; und daß 
der Künftler eben jenen weißen Fleck, eben jene felix pustula 
zu dieſem vollen Monde genußt hatte; fo daß eben Durch diefe 
Nugung, eben durch diefen gluͤcklichen Einfall des Kuͤnſtlers, 
den blaflen vollen Mond daraus zu fchneiden, der Fleck felbft 
ein glüdliher let genannt zu werben verdiente. Wie viel 
dergleichen glüdliche oder gluͤcklich genutzte Flecke ed auf alten 
beſonders erhaben gefchnittenen Gemmen giebt, ift befannt. 

Und hiermit breche ich ab, da fich bie übrigen Zeilen von 
felbft erflären. 

(7.) 

An andern Stellen haben die Angleger den Sinn des 
Dichters verfehlt, weil, ihn nicht zu verfehlen, wenigſtens 
etwas von einer Cigenfchaft erfordert wird, bie ihnen leider 
noch öfter abgeht, als Scharflinn: ich meine feined Gefühl. 

Mer follte 3. €. glauben, daß folgendes kurze Epigramın, 
welches die Leichtigkeit und Deutlichkeit felbft zu ſeyn fcheint, 
noch bie auf ben heutigen Tag nicht richtig genug erllärt 
worden, ! 

3 Lib; 1. ep. 4. 
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Qui duels vultus, et non legis isıa libenter, 
Omnibus invideas, livide, nemo tibi. 
ber wie ift dad möglih? wird man fragen. Was Ift ba 
viel zu erflären? was kann noch mehr darin ſtecken, als bie 
trodenen Worte befagen, welche die ganze Welt verfteht? 
Martial winfchr, daß der, welcher diefes nicht gern liest 
und ein hoͤhniſches Geficht darüber zieht, alles beneiben möge, 
ohne von jemanden in der Welt beneidet zu werben. — Sehr 
recht! Aber wie fteht es denn mit dem dieſes? worauf geht 
denn bad ista? Was ift denn bad, was der Dichter hei einer 
fo hoben Verwünſchung durchans ohne Mifgunft und Hohn 
will gelefen willen? Neun Sehntheile der Ausleger thun, als 
ob ſich das ja wohl von felbft verſtuͤnde; und dag Eine Zehn: 
theil, welches ſich ausbrüdlic Darüber erflärt, verfichert im 
Namen aller, daß unter dem ista Martial feine eigenen Epi: 
grammen überhaupt veritehbe. Denn was wohl ſonſt? — 
Wahrlih, fhlimm für den Martial, wenn fich fonft nichts 
darunter verftehen läßt! Denn fage mir doch, wer nur einiged 
Gefühl hat, was für ein Geck der Dichter feun muß, der 
durchaus verlangt, daß man feine Werfe mit MWergnügen leſen 
fol; der durchaus nicht leiden will, Daß man and nur eine 
Miene darüber verziebt? Und was für ein bösartiger, un: 
menfehlicher Sed er fepn muß, wenn er gar allen, bie feinen 
Geſchmack an feinen Werfen finden, dad Schredlichfte Dafür 
anwünfhen Tann, was ſich nur denken läßt? Gewiß, fo ein 
Gel, fo ein bösartiger Geck war Martial nicht; ja, wenn er 
ed auch im Grunde gewefen wäre, glaubt man wohl, daß er 
fih dafür bloß gegeben habe? Es tft fondırbar, wie er gerade 
da eine fo Kleine eitie Rolle fpielen muß, wo er ganz von 
Sreundichaft und Bewunderung fremder Tugenden überfioß? 
Denn mit einem Worte: das ista bezieht fich einzig und «ein 
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anf den Inhalt des nachft vorhergehenden Epigramme, in 
welchem er feinem Freunde dem Decianus ein fo feltened Lob 
erteilt, daß er, nicht feine eigenen Verſe, fondern biefed 
Lob gleich darauf gegen den Neid fichern zu müffen, felbft für 
nöthig erachtete. Man lefe nur: 


8i quis erit, raros Inter numerandus amicos, 
Qnales prisca fides, famaque novit anus: 

Si quis Cecropiz madidus J.atieque Minerve 
Artibus, et vera simplicitate bonus: 

Si quis erit recti eustos, imitator honesti, 
Et nihil arcano qui roget ore deos: 

Si quis erit magnz subnixus robore mentis. 
Dispercam, si non hie Decianus crit. 


Und nım verbinde man hiermit fofort das folgende, und 
urtheile felbft. 
Qui ducis vultus, ei non legis ista libenter, 
Omnibus invideas, livide, nemo tibi. 


Sollten Leſer, die fih nicht fehr um den Martial bekümmert 
baben, wohl glauben, daß die augenfceinlihe Merbindung 
biefer zwei Epigrammen unter fih fchlehterdings noch von 
feinem Ausleger bemerft worden? Was durch Gelehrſamkeit 
in ben alten Dichtern zu erflären ficht, das ift ung, die wir 
jegt leben, ziemlich vorweg genommen. Aber auf mein Wort: 
von dem, was fich in ihnen bloß durch Geſchmack und Empfins 
dung erklären läßt, ift und noch manches übrig gelaffen, was 
wir zuerft bemerken können. 

Ich weiß nicht, ob ich hieher auch die unzulänglihe Er: 
flärung eines andern kurzen Epigramms rechnen darf, dad fo 
oft nachgeahmt, fo oft überfegt worden. ! 

3 Lib. L ep. 48. 
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Nuper erat medicus, nunc est vespillo Diaulus: 
Quod vespilio facit, fecerat et medicus. 
Denn wenn man es bier auch ſchon empfunden hätte, daß 
nach der gewöhnlichen und einzigen Auslegung dem Einfalle 
des Dichters an Nichtigkeit noch fehr vieles abgehe: fo würte 
ich doch nicht, woher man, was ibm abgeht, erießen follen; 
da der Umſtand, durch den es einzig und allein geicheben 
kann, fo gänzlich unbefannt geblieben. Zur Noth müfen wir 
und, wenn feine nähere Gleichheit zwifchen einem Vespillo 
und einem ungefchicten Arzte fich finder, freilid auch fdhen 
damit begnügen, daß beibe die Leute unter die Erde bringen, 
obfhon der eine in einem ganı andern Berftande, als der 
andere. Aber wie, wenn fich zeigen ließe, daß die Vespillones 
nicht bloße Todtengraber gewelen; daß fie dabei noch ein an: 
dered Handwerk gehabt, welches fie einem moͤrderiſchen Arzte 
ungleich näher bringt; kurz, wenn fich zeigen ließe, daß fie 
die Gehuͤlfen des Scharfrichterd geweſen, die zugleich Verbrecher 
mit abthun müflen: follte dad nicht den Einfall ded Dichters 
um eben fo vieles richtiger, als beifender machen? Diefes 
aber kann ich wirklich zeigen, und zwar and einem noch unge 
drudten Cpigramme eines alten lateinifchen Dichters in dem 
Lafurnäifchen Manuferipte, welches ich aus ber obyedachten 
Abichrift ded Gudius Hier mitrheilen will. Es ift auf einen 
Elenden, welcher einen gewaltigen großen Bruch hatte, und 
lauter fo: 
Moles tanta tibi pendet sub ventre, Siringi. 
Ut te non dubitem dicere bicipitem. 
Nam te si addictum mittat sententia campo, 
Vespillo ignorat, quod secet ense caput. 
Das Zeugniß iſt Fler und deutlih; und mas wir daraus 
lernen, hat auch fonft feinen Nugen, indem wir ſonach zugleic 
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die Urſache erfahren, warum bie Vespillones in dem römifchen 
Mechte für unehrlich gehalten worden, melches ihnen als bloßen 
Tobtengräbern ſchwerlich hätte begegnen koͤnnen, und baber 
immer fehr fremd gefchienen. 

(8.) 

Veberhaupt fehlt ed ung noch gar fehr an einer recht 
guten Ausgabe bes Martialde. Die vom Farnabius, und bes 
fondere fo, mie fie Schrevel vermehrt hat, von 1656, iſt noch 
immer bie befte Handausgabe, und derjenigen weit vorzu⸗ 
siehen, welche Bincentius Kolleffo zum Gebrauche bed Dauphin 
1680 beforgt bat. 

Wenn man alles fo ziemlich beifammen haben will, was 
über den Martial gefchrieben worden, fo muß man außer der 
Ausgabe des Raderus noch die Parifer von 1617 bei Mid. 
Sonnius in Folio, und die Skriverſche von 1619 in Duobez, 
zu befommen fuchen, welche beide leßtern die Anmerkungen 
von nahe zwanzig verfchiebenen Gelehrten enthalten. Es ift 
nur Schade, daß wir dad Beſte, was in ihnen zerftreut ift, 
nicht in einem vollftändigeren und beurtheilenderen Auszuge, 
als Farnabius nnd Schrevel davon gemacht haben, befißen 
follen, und daß fein Burmann ober Corte den ganzen Text 
des Dichterd gegen gute Manuferipte neuerlich verglichen, ale 
woran ed ihm noch immer fehr noͤthig if. 

Sollte fih noch ein fleifiger Mann finden, ber fich diefer 
Mühe zu unterziehen Luft hätte: fo zeige ich ihm Hiermit an, 
das die fürftliche Bibliothek zu Wolfenbüttel vier Handfchriften 
vom Martial befißt, wovon drei auf Pergament find, Doch 
nur eine, bie aber an vielen Stellen fehr verlofhen, ift von 
etwas beträchtliherem Alter: denn die andern beide find aus 
ber erften Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts, und fcheinen 
entweder eine von der andern, oder beide von einer und ber 
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nämlichen dritten abgefchrieben zu ſeyn, fo ſehr ſtimmen fie 
in allen Stüden überein. Das eine biefer gleichlautenden 
&remplare iſt deßwegen mit merfwürbig, weil es dem Antonius 
Panormita gehört hat, der es von feinem Freunde dem Auriſpa 
gefchentt befommen, wie am Ende deifelben durch die Worte 
Antoni Panhormits® liber: Aurispg donum angezeigt wird. 
Zum Schluffe bee andern fteht: Scriplum Ferraris per manus 
Theoderici Nicolai Werken de Abbenbroek. Anno domini 
nostri Jesu Christi 1346. 

Ich kann aber, die Wahrheit zu fagen, von allen dieſen 
brei Handfchriften auf Pergament, fo wie auch von der vierten 
auf Papier nicht viel Ruͤhmens machen. Sie haben faft durd: 
gangig die Lesarten ded Domitius, und ganz eigene, welche 
Aufmerkſamkeit verdienten, find fehr bünne gefäet. Cine und 
die andere ift mir jedoch in die Augen gefallen, Die ich ohne 
Bedenken in den Tert aufnehmen würde. 3. E. in dem neun: 
unddreißigften Cpigramme des neunten Buchs, auf einen 
geſchickten Balancires (Ventilator), welcher ein Fleined rundes 
Schild in die Luft warf, und es jedesmal mit verichiedenen 
Theilen feines Körpers in der Balance wieder auffing. Ben 
biefem fagt Martial in allen gedrudten Audgaben: 

Summa licet veloz, Agathine, pericula ludas, 

Non tamen efficies, ut tibl parma cadat. 

Nolentem sequiur — — — — — 
Mir iſt von jeher das pericula ludas verdächtig vorgefommen. 
Denn pericula Iudere mag nun heißen ſollen, fo viel ald cum 
periculo ludere, oder fo viel ald contemnere pericula, et 
perinde ludere parma, ac si nullum esset casus periculum, 
wie ed und die allzugütigen Ausleger freiftellen: fo ftreitet 
doch, das eine ſowohl als das andere, ganz mit dem Ginne 
des Dichters, welcher es durch einen eben fo wigigen ald dem 
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Künftler ſchmeichelhaften Einfall verneinen will, daß viel Ge: 
fahr und Kunit bei dem Spiele fey, indem bad Schild ihm 
wider Willen nacbfolge, nolentem sequitur, ünd fonad mehr 
Kunft dazu gehören würde, ihm auszuweichen, es fallen zu 
laffen, als ed zu fangen. Nun lefen drei von unfern Manu: 
feripten anftatt pericula Judas, beutlih und klar pericula 
laudes: und id bin völlig verfihert, daß dieſe Lesart die 
richtigere umd wahre if. Ich verftehe dad pericula laudes 
namlich fo, daß dbergleihen Künptler, wie fie ed noch thun, 
mündlid die außerſte Schwierigfeir ihrer Kunftftüde anzu: 
preifen pflegten, und würde baher bie ganze Stelle überfeben: 
„Muͤhme nur, gewandter Agathin, wie viel Gefahrniß bei 
„deiner Kunſt ſey! Es fteht ja doch nicht in deiner Macht, dad 
„Schild fallen zu lafien; es verfolgt Did wider Willen, u. f. w.“ 

Auch befigt die Bibliothek ein Exemplar der gruterfchen 
Ausgabe des Martiald, zu welcher Salnıafind einiges an ben 
Hand geichrieben. Und ob Salmaſius fchon felbft das Beite 
davon hin und wieder in feinen Werken, befonders in den 
Exereit. Plin. angewendet bat, woraud ed hernach Schrevel 
in feine Ausgabe übergetragen: fo dürfte doch wohl noch eine 
fleine gute Nachleſe zu halten feyn. 


(9.) 

Ich ſchließe dieſe Rhapfodie Aber den Martial mit einer 
literarifhen Anmerkung über ein paar Ueberſetzer deſſelben, 
in Meinung, daß ich wohl jemanden ein vergebened Nach: 
fi damit erfparen könnte. 

rtial bat dad Gluͤck gehabt, fogar in dad Griechifche 
überfegt zu werden. Nicht zwar ganz, auch nicht von wirk⸗ 
lichen Griechen, wenn es fchon nur von den fpätern wäre, 
dergleichen den Jul. Caͤſar, den Eutropius, den Sittenlehrer 
Kato, in ein Griechifches übertrugen, das nun freilich nicht 
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das Griechiſche des Thucydides, des Renophon, bed Theognis 
ift. Sondern bie dem Martial diefe Ehre erwieſen, waren 
@elehrte des vorigen Jahrhunderts, Die ihn aus einer erlecnten 
Sprache in eine andere erlernte Sprache überſetzten. Wil 
man eine dergleihen Arbeit mehr für eine Schulübung, als 
für die anftändige Belchäftigung eined wahren Dichters halten: 
fo habe ich nichts dagegen. Aber ed giebt Männer von febr 
berühmten Namen, die zu ihrer Seit mit dergleichen Schul: 
übungen ſehr viel Aufſehens machten. 

Der vornehmfte derfelben iſt unftreitig Joſeph Skaliger. 
Im Bette, bei fchlaflofen Nächten, ohne Licht und Bäder, 
wie er felbft fagt, überfegte er vor langer Weile diejenigen 
Epigrammen, melde er auswendig wußte, und fo entftand 
das griechifche Florilegium Martialis, welches If. Kaſaubonus 
zu Paris 1607 zuerft herausgab. Es enthält dad dem Martial 
beigelegte eine Buch von Schaufpielen ganz, das drei: 
zehnte und vierzehnte Buch faft ganz, und von den übrigen 
zwölf Büchern eine ziemliche Anzahl. Kaſaubonus rühmte 
die Sierlichfeit dieſer Ueberfegung außer alle Maafen, und 
fie war ihm ein Werk, quo ne Athens ips® magis Atticz. 
Gleichwohl hat hundert Aahre nachher ein Mann, der Ab 
lange nicht weder ein Skaliger noch ein Kafaubonus dünkte, 
ausführlich gezeigt, ' daß fie voller Schniger wider die Quan: 
tität, voller Barbarismen und Solbeismen, voller andern 
Fehler fey, die zu entfchuldigen dem Derfaffer und dem Ger: 
ausgeber hätte ſchwer fallen follen. Und hierauf, denke ic, 
fonnte jeder auch ſchon voraus fchwören, der noch fo wenig 
von ber Sache verftand. 

Da man dieſe Nachtgeburten des Skaligers der großen 


2 Mämtich Monnoye, in feiner Ausgabe der Menaglana,T. 1. pag. 328-7 
Kdit, de Paris. ’ ſ "rs 
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Parifer Ausgabe ded Martials einverleibt hat, fo habe ich 
lange in dem Wahne geftanden, baß fie allda weit vermehrter 
zu finden wären, als irgendwo. Endlich habe ich entdedt, 
daß diefe vermeinte Vermehrung eine bloße Nachlaͤſſigkeit 
besienigen ift, der benannte Ausgabe bed Martiald beforgt 
bat. Denn was fi darin an griechifchen Ueberfeßungen mehr 
findet, ale in bem Filorilegio fteht, das gehört nicht dem 
Staliger, fondern dem gr. Morellus, deflen Namen man 
zum Unterfchiede ein jedesmal beizufügen nicht hätte unter: 
laſſen follen. Kaum dag noch Morelind in dem vorgefepten 
allgemeinen Verzeichniſſe ber genusten und eingefchalteten Aue: 
leger genannt wird: in ben Werke felbft ift feiner nirgends 
gedacht, welches außer dem Antonio ! fchon manchen mag be: 
fremdet haben. Es hatte aber Morellusd feine griechifchen 
Ueberfeßungen noch vor dem Skaliger gemacht, und fie auf 
zwei einzelnen Bogen in Quart, wie ich vermuthe um 1600, 
aus feiner eigenen Druderei ausgehen laſſen. Weil ich dieſe 
Bogen felbft, die eine große Seltenheit find, vor mir babe, 
fo wi ih, weitern Irrthum zu verhindern, in ber Note 2 
alle bie Epigrammen angeben, die fie enthalten, und die aus 
ihnen unter dem Namen ded Staligerd in gedachte Ausgabe 
des Martiald gefommen find. 


ı Bibl. Hisp. vet. |. c. 

2 88 find folgende: Lib. Spect. (1.) (5.) (8.) Ep. Lib. 1. (6.) 10. 17. 38. 
111. (112.) 113. Lib. II. 3. 13. 15. 18. 19. 78. Lib. III. 10. 12. 31. 78. 88. 
Lib. IV. 9. 47. Lib. V. #1. 44. 54. Lib. VI. 48. 83. 87. Lib. VIL 42. 48. 
$6. 78. Lib. VIII. 1. 5. 10. 27. 20. 33. 49. 60. 74. Lib. IX. 11. 47. 68. 
Lib. X 4. 49. 47. 56, Lib. XI. 18. 68. 69. 90. 104. Lib. All. 10. 47. 
Lib. XIII. (80.) (70.) (78.) Lib. XIV. 38. Die in Hafen eingefchloffenen 
fepien aber in der Ausgabe des Martiatd, well ed folche find, die Skaliger 
gleichfalls überfept Hatte, und man fich mit deſſen Einer Ueberſezung begnü⸗ 
gen weite Nur I. 113 umd XIII. 76 fehlen dennech audı, ob fic ſchon 
Stallger nicht überfept hatte. 


316 


In geringerer Anzahl haben der ältere Doufa, Emanud 
Martinud, Menage und andere, Martialiſche Epigrammen 
in dad Griechiſche überlegt. 

Was bie Ueberfegungen in neuere Spraden anbelangt: 
fo glaube ich, daß die franzöfifche bie einzige ift, die eine 
ganz vollftändige anfweilen kann. Und zwar eine beppelte, 
eine in Profa und eine in Verfen; und dieſe doppelte noch 
dazu von einem und eben demfelben Manne. Doch da dieſer 
Mann der Abt Marolles iit, fo fallt alle licfache weg, bie 
Franzoſen darum zu beneiden. Einzelne Stüde find die Menge 
auch in alle andere Sprachen überfeht worden, denen es wicht 
ganz an Poeten fehlt. Daß fih eine ziemliche Anzahl (pani- 
ſcher Ueberfegungen, von einem Emanuel de Salines, in bes 
Lorenzo Gracian Arte de Ingenio finden, merke ich defwegen 
an, weil fie fi der Kenntnis fowohl ded Antonio unb Be 
lazquez, als, welches eben fo fehr zu verwundern, unſers wit 
der fpaniichen Literatur fo genau befannten Ueberſetzers des 
legtern entzogen zu haben fcheinen. 


IV. 
Priapeia. 


Iſt es wohl noch vergoͤnnt, ſo wie es ehedem mehr ale 
einem ernſthaften Manne vergoͤnnt geweſen, zur kritiſcher 
Berichtigung dieſer unſaubern Thorheiten einige Zeilen zr 
verlieren? Doch warum nicht? Da find fie doch einmal: 
und beffer ift überall beſſer. Kann fi hiernaͤchſt fein Arzt 
mit Schäden beidäftigen, ohne feine Einbildungskraft mit 
dem Drte, oder den Urfachen derfelben zu befleden? 
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Ich habe ein paar Handfchriften von ihnen überlaufen, 
in welchen ich verfchiebene beffere Lesarten angetroffen, ale 
in den gedrudten Ausgaben fämmtlich zu finden. Ich denke, 
daß bier gerade der rechte Winkel ift, in welchen ich fo etwas, 
auf Nothfall bed Gebrauchs, binwerfen, ober in Entftehung 
alles Gebrauchs — wegwerfen Tann. 

1. Die eine diefer Handſchriften iſt bier in ber fürft: 
lihen Bibliothek, und führt den Titel: Publii Virgilii Maro- 
nis de vita et moribus Lampsacenorum Hiber. Sie {ft auf 
Papier, und fann nur kurz vor Erfindung der Druderei ges 
fhrieben feyn. So offenbar fehlerhaft fie an vielen Stellen 
ift, fo Hat fie Doch wiederum andere, an welchen in ihr auf eins 
mal ein Licht aufgeht, nach dem fih die Scioppii vergebend 
umgeſehen. @ine Probe fey das fünfundfichzigfte Gedicht. 

Priapus. 
Obliquis, pathics, quid ıne speclatis ocellis? 
Non stat in inguinibus mentula tenta meis. 


Qus tamen esanimis nune est, et inutlle lignum: 
Utilis bec, aram si dederitis, erit. 


Es ift fonderbar, daß Priapus einen Altar verlangen follte, 
und zu fo einem Behufe: Aram si dederitis. Ihm war um 
ganz andere Huldigungen zu thun. Scioppius glaubte daher, 
dab man ars si dederitis bafür lefen müfle, Ita lego, fast 
er, quia ex altera leclione bonum sensum eruere nequivi. 
Utilis erit, si eam in aram ustulandam dabitis. Sed nec 
hoc mihi satisfacit._ Ja wohl tangt auch das nicht; ober 
vielmehr es taugt noch weniger. @in einziger Buchftabe giebt 
dem Dinge eine andere Wendung. Man lefe namlich, anftatt 
aram , arram ober arrham, fo wie dad Manufertpt will: und 
auf einmal iſt Sinn und Wis wiederum da. Priapus nämlich 
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will eben bad fagen, was Martial der alten Phollis ſagte, 
deffen Epigranım an fie bier der befte Commentar if. 
Blanditias nescis: daho, dic, tibi miliia centum, 
Et dabo Sentini jugera culta soli. 
Accipe vina, domum, pueros, chrysendeta, mensas: 
Nil opus st — — — 


Aus eben diefem Manuferipte Fönnte ich auch ein ganzes ned 
ungedrudted, zwar nur einzelliged, Epigramm ad quendam. 
quomodo debeat servire Priapo mittheilen, welches fih jmt 
fen dem zweiunddreißigiten und dreiunddreißigſten befinkt: 
doch was von biefer Art nicht ſchon bekannt iſt, foll ed durd 
mich gewiß nicht werben. Und dazu ift ed fo plump! 

2. Die zweite Handſchrift, mit der ich, vor länger al? 
zehn Jahren, eine leere Stunde verdorben, iſt unter den the 
digerſchen Manuferipten der Bibliotbet des Gymnaſii zu El. 
Glifabeth in Breslau. Auch diefe liest manche geile viel 
fchmeidiger, und dem Verſtande gemäßer, wovon ich nur ein 
paar Beifpiele geben will. 


Carmen XV. ad Priapum. 
Qualibus Hippomenes rapuit Schoeneida pomis: 
Qualibus Hesperidum nobilis hortus erat: 
Qualia credibile est spatiantem rure paterno 
Nausicaam pleno sepe tulisse sinu: 
Qualo fuit malum, quod litera pinxit Aconu, 
Qua lecta, cupido pacta puella viro est; 
Taliacumque puer dominus flerentis agelli 
Imposuit menss, nude Priape, tus. 


Bier iſt von fehr fchönen Aepfeln die Rebe, die mit MM 


fhönften aud dem gangen Fabelreiche verglichen werben. Wie 
tLib. Xi. ep. 30. 
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ichift fih nun zu diefem dad taliacunque, da cunque gemei⸗ 
niglich etwas Verkleinerndes bei fich hat, wie Bentley über 
den Horaz anmerft. ? Scioppius ſah fih daher auch gedrun⸗ 
gen im feinen Anmerkungen zu fagen: ro cunque napelzeı. 
Aber was iſt fo ein napeixeı andere, als die gelehrtere Bes 
nennung eines Flickworts? welches wir und bier erfparen 
tönnen, wenn wie mit dem rhedigerfchen Manuſcripte lefen 
wollen? 

Talia quinque puer dominus florentis agelli etc. 
Es waren folcher fchönen Aepfel fünfe, die dem Priapus vor 
gefegt wurden, 

Carmen XX. ad Priapum. 
Copia me perdit: tu suffragare rogalus, 
Indicio nec me prode, Priape, tuo. 
Hec quæcunque tibi posni vernacula poma, 
De sacra nulli dixeris esse via. 
Gruter, welcher auf Veranlaflung feined Freundes Meliſſus 
die Priapeia dem Martial ale das funfzehnte Buch beifügte, 
fagt in feinen Anmerkungen (die in der Ausgabe des Hadria⸗ 
nides nicht hatten fehlen follen) über bie dritte Zeile dieſes 
Gedichts: Magis arridet lectio marginalis, quamvis ei mi- 
nime ancillentur mss. codd. Quæœque tibi posui tanquam 
rernacula poma. Denn ed aber fo nach nur noch der Bes 
fimmung von Handfchriften bedarf, diefe beſſere Randgloſſe in 
den Tert aufzunehmen, fo fann ich verfihern, daß der Tert 
ſowohl des rhebigerfhen als wolfenbüttelfhen Mannſcripts 
vollflommen fo liest. Es tft auch nothwendig, daß man fo 
lefen muß: denn vernacula poma waren ed ja wirklich nicht, 
fondern ſollten ed nur F .euten. 
3. Daß Fr. Lindenbruch ben fogenannten Anhang des 
ı Ad Lib. 1. Od. Vi. 
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BVirgils mit Joſ. Staligerd und feinen Anmerkungen ber: 
ausgegeben, iſt bekannt. Aber das ift nicht befannt, daß dı 
eine zweite, verbeflerte und vermehrte Ausgabe Davon zum 
Drude faft fertig gehabt, wovon das Exemplar, in welches 
er feine Verbefferungen und Vermehrungen eingetragen, in 
biefiger Bibliothek befindlich. Auch er hat darin die Priapeie 
mit einem Manuferipte verglichen, und mancherlei Lesarten 
beigefchrieben, deren aber bie meiften offenbare Schreibfehler 
find; wenigſtens iſt feine einzige darunter, die ich mit meinen 
vertaufchen möchte. 

Warum fonft fpätere Herausgeber völlig ansgemachte 
Dinge nicht nußen wollen, um uns den Text dieſer Kieinis: 
feiten, die vollends des Leſens nicht werth find, wenn man 
ſich erft den Kopf darüber zerbrechen fol, fo correct zu geben, 
ale ihnen möglih war, daran kann nichts ald Nacläfligfel 
ſchuld ſeyn. Wenn Staliger 5. ©. bereitd angemerkt halte, 
daß das vierundzmanzigfte Epigramm aus dem Griedifhen 
des Leonidas, in der Anthologie genommen fen: marum bei 
man dem ungeachtet bisher unterlaffen, die Iuterpunction Dt 
zwei legten Zeilen: 

Fur habeas panam, licet indignere, feramque 
Propter olus, dicas, hoc ego, propter olus. 
nad den griechifhen Beilen: 
MU’ 5 dvrerapaı. pop tußlene. tovro Ö' Iourar. 

Toy olıywv Aayavır ivexa: ram olıyer. j 

zu berichtigen? nach welchen fie nothwendig fo ausſehen mu: 
= — — — — — — ſeramque 
Propter olus, dicas, hoc ego? Propter olus. 
Und fo hat fie auch Salmafins in feinem Cremplare ': 
Gruterſchen Martiald wirklich beigefchrieben. 





— — 
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V. 
Griechiſche Anthologie. 


(1.) 

Ich will hierunter ſowohl das Werk des Planudes als 
des Kephalas verſtanden wiſſen. Wenn das letztere eben die⸗ 
ſelbe Anthologie iſt, welche ſeit den Zeiten des Salmaſius ſo 
oft unter dem Namen der ungedrudten angeführt und 
genust worden: fo haben wir ed dem Herrn D. Neifte zu 
verdanfen, daß fie diefed Beiworts zum größten Theil nicht 
weiter bedarf. Wenn ich aber hinzufege, daß beide Antho: 
Iogten diefem würdigen Gelehrten noch mehr zu verbanten 
haben möchten; daß ed ihm gefallen möchte, und aud feines 
fharffinnigen Fleißes über die Planudifhe nicht zu berauben: 
fo mag er bedenfen, daß ed Männer giebt, von denen 
man um fo viel mehr fordert, je mehr fie gutwillig leiften. 
Ich wüßte wenigftend nicht, wodurd er feine fo großen Der: 
dienfte um die gefammte griehifhe Kiteratur ſtolzer frönen 
fönnte, als dur die Erfüllung dieſes Wunſches. Und doch 
muß ich mich gegen ihn ſchämen, dieſen Wunſch gethan zu 
haben, fo lange fein patriotifcher Eifer, der leider mehr ald 
nneigennüßig heißen muß, wahrlid nicht zur Ehre unferer 
Zeit und unſeres Vaterlandes, fortfährt, fo wenig Unter: 
ſtützung zu finden. 

(2.) 

Es iſt aber, ſelbſt nach der Bemerkung des Herrn D. 
Reiſke, fo gewiß nicht, daß die Anthologie des Kephalas, 
welche er aus der Leipziger Abfchrifr herausgegeben, bie 
von dem SHetdelbergifhen, nun Vatikaniſchen Manuferipte 
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genommen worden, bie einzige noch jeßt vorhandene ungedrudte 
Anthologie if. Seine Vermuthung von dem barberinifchen 
Eober, welchen Holftein und Allatius gebraucht, fcheint fehr 
gegründet zu feun: ! unb welch ein Glück wäre ed, wenn fi 
in dieſem wenigftens nur die unverfälfchte Anthologie bes 
Agathias fande, und mit der Seit an bad Licht kaͤme. Schon 
aus ihr, wenn denn nun aud bie urfprüngliden Sammiun= 
gen bed Meleager und Philippus auf immer verloren waren, 
würden wir, denfe id, von dem epigrammatifchen Genie ber 
Griechen einen etwas andern Beariff befommen, ald wir und 
jeßt davon zu machen, vielleiht nur verleitet worben. 
(3.) 

Denn was ftelit ſich der größere Theil von Leſern, welcher 
die Anthologie nur vom Hörenfagen, und hoͤchſtens aus wenig 
Beifpielen daraus fennt, überhaupt darunter vor? Was ſonſt 
als eine Sammlung eigentliker Sinngedichte, gan, in ber 
Manier, welche ben Griechen, zu ihren beiten Zeiten, eigen 
war? Und diefe Manier, wofür hält er fie anders, ale für 
dag Flare platte Gegentheil der Manier des Martiald, welche 
fih vornehmlich durh Wis und boöhafte Ueberrafhung em⸗ 
pfiehle? Gleichwohl geht von diefer Vorftelung, wenn man 
fie auch nur bei dem Planudes und Kephalad auf die Probe 
bringt, ſehr vieles ab. Und wie viel mehr würde von ihr 
abgehen, wenn wir fie gar gegen jene erften urfprünglidhen 
Sammlungen, oder auch nur, wie gefagt, gegen die erfie 
noch erträglihe Werfällhung und Verſtümmelung derfelben 
halten könnten! In diefer, ded Agathias nämlich, war ein 
eigener Abfchnitr fatyrifher Sinngedichte; noch eined audern, 
weicher lediglich dem Lobe ded Weines und der Schmanferei 
gewidmet war, nicht zu gebenten. Wenn dieie aber nun im 

! Prafat. ad Anth. Const. Cepb. p. XIX. 





bem Kephalas gänzlich fehlen; wenn fi Kephalas, außer ben 
verliebten Abfchnitten, in welden freilih mehr Empfindung 
als Wig feyn mußte, nur auf bie debikatorifchen und fepuls 
Pralifhen, überhaupt nur auf die eigentlihen Auffchriften 
eingeſchraͤnkt, deren größted Verdienſt allerdings die Simplis 
eitär ift, deren Wirkung aber nicht aus diefer bloßen Sims 
plicität, fondern zugleih aus dem finnlihen Eindrude ent: 
fprang, welchen dad Denkmal machte: wie kann man ihn dem 
ungeachtet zum allgemeinen Maaßftabe annehmen, nach welchem 
ed auszumeſſen, mie viel Wiß bie Griechen in allen verſchie⸗ 
denen Gattungen des Epigramme geliebt und zu brauchen 
vergönnt haben? 
(4.) 

Es mag fih nun freilih wohl aus dem fatyrifchen Ab: 
fhnitte, welder in dem Kephalad mangelt, verſchiedenes in 
der Sammlung des Planudes finden. Allein was fih denn 
auch in biefer dahin gehoͤriges findet, das iſt von ber Manier 
des Martiald fo weit lange nicht entfernt, ald man fich ein: 
bildet. Ja, es find nicht wenige Stüde darunter, die Mar: 
tial felbft nicht gefchraubter und fpiger hätte machen können, 
und die, wenn man fie überfeßte, mancden vermeinten Kens 
ner der griechifchen Simplicität gewaltig irre führen würden. 
@in Dugend von biefer Art babe ich unter meine Sinngedichte 
geftreut: aber ich will den fehen, welcher fie, ohne fie fonft 
zu kennen, von benen unterfcheiden foll, die ich aus dem 
Martial nachgeahmt oder überfept habe. Es iſt nur Thor: 
heit fih einzubilden, daß Witz nicht auch den Griechen follte 
Wis geweſen feyn, ihnen, bie fo gern lachten, als irgend 
ein Volt in der Welt, und bei denen fih mehr ald Ein 
Schriſtſteller bemüpt hatte, ber Kunft, das Lachen zu erweden, 
eine feientififhe Form zu geben, wobei doch alles vornehmlich 
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auf die Quellen ber bei bem Martial fo febr verfchrieenen 
Pointen binauslaufen mußte !' Man ift nicht zu fein, fons 
dern zu ſtumpf geworden, wenn man an einer Gattung im 
tellettueller Schönheit deßwegen fein Vergnügen findet, weil 
fie nicht gerade die vornehmfte und intereflantefte iſt. Alles 
it gut, wenn ed an feiner Stelle ift; aber von allen Arten 
bed Geſchmacks ift der einfeitige ber ſchlechteſte. Man if 
fiherlich weder gefund noch Flug, wenn man feine Schöne 
nicht anders ald in der Kleidung einer unfhuldigen Schäferin 
lieben kann. 


(5.) 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſich Martial ſogar nach 
ſolchen griechiſchen Stüden gebildet hat, welche feinen fo aͤhn⸗ 
lih fehen. Er kannte den Meleager; und warum follte er 
nicht auch die Anthologie befielben gefannt haben, da er ſich eines 
von des Melengerd eigenen Epigrammen, welches ſich ned 
jeßt darin findet, ganz zu eigen gemacht? Nämlich bie Grab: 
ſchrift, welche Meleager einem Aeſigenes fehte: ? 

ITouymtog yn xags‘ av tor nepog ou fapur du or 

Awıyevnr, aavın vor Änerow aßapnc. 
bat er faft wörtlich in den Schluß der Srabfchrift auf feine 
fleine liebe @rotion übergetragen. ® 

Mollia nec rigidus cespes tegat ossa, nec illi, 
Terra, gravis fueris; non fuit illa tibi. 

Indeß muß ich, den eigenthümlichen Reichthum des Mar: 
tials nicht verdächtig zu machen, bier anmerken, daß biefed 
Erempel das einzige in der geſammten Anthologie ift, nach 

ı Cicero de Orat. lib. TI. cap. 63 et 71. 


2 Antb. Iib. III. cap. 1. 
3 Lib. V. ep. 88. 
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welchem es ganz und gar Teinen Zweifel leidet, daß er ſich 
dann und wann auch mit griechifhen Einfällen beholfen. Denn 
fo viel Aehnlichkeit auch mehrere von feinen Epigrammen mit 
dem ober jenem griechifchen zu haben fcheinen, fo verfteht 
es fih darum nicht gleich von felbft, daß eben Er der Nach: 
ahmer geweien. Ich muß von dem Alter bed griechiichen 
Verfaſſers fiher überzeugt ſeyn, che ich das foll auf ihn 
fommen laffn. Denn offenbar tft ed bei den meiften, daß 
nicht bie Griechen von ihm, fondern er von den Griechen ge: 
plündert worden, als von welchen man zeigen kann, daB fie 
lange nach ihm gelebt haben. 
So äußert ſich szwifhen dem Epigramm eines gewiflen 
Myprinas, ! 
Y rergaxooi &gır! Bye; de av Tow briavrow 
Ais roooous Towpsen nerraxopuv’ Fxaßn , 
Zuovygov o uauum xaı Aruxalıavog adelpn. 
Banre de Tas Aevxag, xaı Äeye macı Tura. 
und dieſem vom Martial, ? 
Mammas atque tatas habet Afra: sed ipsa tstarum 
Dici ei mammarum maxima mamma potest. 


zwar allerdings eine große Verwandtſchaft, und fchmwerlich 
dürfte dad eine ohne Huͤlfe ded andern feyn gemacht worden. 
Denn beide verfpotten fie eine eitle Närrin, Die gern jünger 
feinen möchte, als fie ift: nur daß dad eine von ihr wirflich 
erzählt, mad das andere ihr in diefer Abficht zu thun nur 
rathet. Aber welches ift bier das Driginal, und welches die 
Copie? Das Alter des Myrinas iſt ungewiß, und Herr D. 
Meiffe giebt es felbft für nichte ald eine Vermuthung aus, 


! Anth. lib. Il. cap. 9. 
2 Lib. I. ep. 101. 
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daß biefer Myrinas ber Rhetor 2. Liciniuns Varro Murene 
ſeyn koͤnne.! 
Hingegen iſt zwiſchen folgendem bes Martials: * 
Lotus nobiscum est, hilaris cœnarit; et idem 
Inrentus mane est mortuus Andragoras. 
Tam subite mortis caussam, Faustine, requiris? 
In somnis medicum viderat Hermoecratem. 
und biefem des Lucilius 3 


Eguoyery vov largor Id Aıoyarros dv Unrow, 
Oix br’ aynyrg9n, zaı nepapua prowr 
die Sache außer Streit: und Maber bätte nicht fo unbedadt: 
fam mit einem e Graco hoc est expressum dad Driginel 
des Martiald geradeweg zur Nachahmung erniedrigen folen. 
Denn von dem Lucilius oder Lucillius, dem dad Griechiſche 
gehört, fit ed ausgemacht, daß er geraume Zeit nad dem 
Martial gelebt. 
Am ungernften möchte ih dem Martial fein fo Bekann⸗ 
tes und noch immer fo oft anzuwendendes 
Non de vi, neque cæde, nec veneno, 
Sed lis est mihi de tribus capellis. 
Vicini queror has abesse furto. 
Hoc judex sibi postulat probari: 
Tu Cannas, Mithridaticumque beilum, 
Et perjuria Punieci furoris, 
Et Syllas, Mariosque, Mutiosque 
Magna voce sonas, manuque tota. 
Jam dic, Postume, de tribus capellıs. 
? Notit. Poet. Anthol. p. 248. 
3 Lib. VI. ep. 83. 
3? Ant. lib. 11. cap. 9. 
*Lib. VI. ep. 19. 
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fireitig gemacht willen. Gleichwohl fchreibt Farnabius im 
feinen Anmerkungen, vide Lucilli epigr. lib. 2. cap. 46. 
Anthol. unde hoc expressum. Das wäre mir ein fchöner 
Sommentator, der mich fo ungepräfter Sache hinter meinen 
Nachahmer fegte! Oder verlohnte es fich nicht der Mühe, fo 
etwas genauer nachzuſehen: was verlohnte fi denn der Mühe 
über den Martial anzumerfen? Der Lucillius, den Farnas 
bius bier zum Erfinder macht, ift der nämliche vorgedachte, 
von dem, wie gefagt, fo viel gewiß ift, daß er fpäter als 
Martial gelebt. Denn er bat unter andern auch ein Epi⸗ 
sramm auf den Arzt Magnus gemacht. 1 Nun möchte ich 
jwar unter dieſem nicht, wie Zabricind gethan, 2 den foges 
nannten Zatrofophiften verftehen, ald wonach Lucillius bie 
in bad vierte Jahrhundert herunter fommen würde. Wenn 
denn aber auch nur der Magnus aud dem zweiten Jahrhun⸗ 
derte gemeint ift, welcher Leibarzt bei den Antoninen war: 
fo bleibt doch immer derjenige Dichter, der ein Epigramm 
auf ben Tod deilelben machen können, wenigſtens noch funfs 
zig Jahre hinter dem Martial zurüd. Die Nahahmung dee 
Lucillius felbft, ift nicht ſchlecht, fie bat fogar eigenes genug, 
daß fie wohl auch ganz und gar nicht Nachahmung ded Mars: 
tials, fondern eines dritten Mufters ſeyn koͤnnte; befondere 
wenn ed wahr wäre, was dem Erasmus bedünfte, daß der 
Schluß derielbden aus einem Sprihworte entlehnt ep, * und 
nicht vielmehr dad Sprihwort felbft feinen Urfprung das 
ber hatte. 

Hierüber aber, daß fib in einer alten griechifhen Ans 
thologie mehr Stüde finden follen, welche aus dem Martial 

B Anth. Iıb. I. cap. M. 


s Bibi. Gr. Lib. Il]. cap. 28. p. 719. 
8 Adagtor. Chil. Ui. cent. 1. 
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nachgeahmt worden, als folche, welche Martial daraus nad« 
geahmt, können fih nur diejenigen wundern, welche über: 
haupt die Verfaſſer derfelben nicht recht kennen. Es finden 
fi darunter nicht nur fehr viel fpatere Griechen, denen es 
üblich war, die lateiniiche Sprache zu lernen, fonbern auch 
nicht wenig geborene Mömer, bie Sriechifh genug gelernt zu 
haben glaubten, um ein Epigramm barin wagen zu bürien. 


(6) 


Auch ift, um fi von ber gepriefenen Simplicität, ſelbſt 
der dlteften und beften griechifchen Epigrammen, feinen zu 
allgemeinen und übertriebenen Begriff zu machen, bie An 
merfung des Batteur fehr richtig und dienlich, „daß mir 
„Öfterd nur nicht alles willen, wad man wiffen müßte, um 
„tichtig davon zu urtheilen, und nichts von fo geringen Im: 
„ftänden abhange, als ein wißiger Einfall.“ 

Es iſt z. E. ſehr möglih und fehr glaublich, daß in 
manchem griechifhen Epigramme, in weldem wir nichts ale 
die trodene Fable Anzeige eined Hiftorifhen Umjtandes zu 
fehen glauben, eine fehr feine Anfpielung auf ganz etwa’ 
anderes liegt, und ber biftorifche Umſtand felbft nichts weniger 
als nah ben Worten zu verfiehen if. Gin Erempel wird 
meine Meinung deutlicher machen. 

Es iſt befannt, was Plinius und Valerius Marimus, 
die ihre Nachricht unitreitig aus den zuverläffigften Quellen 
werden genommen haben, fehr einftimmig von dem Tode des 
Sophofles melden: namlich, daß die Freude ihn um das Leben 
gebracht habe, ald er bei einem tragiſchen Wettſtreite mir ge 
nauer Noth endlih den Sieg davon getragen; Sophocles 
ultimæ jam senectutis, cum in certamine tragediam dixis- 
sel, ancipiti sententiarum eventu diu solictus, aliquando 
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iamen una sententia victor, causam mortis gaudium habuit.! 
Nun vergleide man biermit dad Cpigramm des jüngern 
Simonides auf den Tod dieſes Dichters. ? 
Eoßea9n; ynowıe Zopoxises, avdo; dodwr, 
ODiyanov Baxgov Borguy fganrouevus. 
Nah diefem foll Sophofles an einer Weintranbe erftidt feyn. 
Zwei fehr verichiedene Tobesarten, dem erften Anfchen nach. 
Bor Freuden fierben, und an einer Beere den Cod finden, 
davon fcheint eines dem andern ziemlich zu wibderfprechen; 
daher und denn auch die Kebensbefchreiber des Sophofles recht 
gern bie Wahl laflen, ob wir lieber diefed oder jenes glauben 
wollen. Wie wäre es gleihwohl, wenn im Grunde feine 
Wahl bier ftatt fande? wenn Simonides, richtig verftanden, 
gerade eben das fagte, was Plinius und Valerius verfihern? 
wenn er, ald ein Dichter, nur unter einem fhidlihen und 
fhönen Bilde hatte fagen wollen, was diefe, als Geſchicht⸗ 
fhreiber, ohne Bild fagen müflen? Denn man erinnere fich 
nur, unter weflen befonderm Schuße dag Theater, und alles 
was zu dem Theater gehörte, ftand, Eben der Bott, welder 
die Menihen den Wein gelehrt hatte, galt dafür, dag er fie 
auch, durch bie wilden und groben Kreuden der Weinlefe, zu 
den feinern und menfchlichern Freuden bed Drama geleitet habe. 
Bon ihm hießen Dichter und Spieler Dionyfifhe Künftler; 
und wenn ed vergönnt war, das eine feiner Geſchenke für 
das andere zu fenen: fo konnte gar wohl ber Sieg, ben er 
einem Dichter oder Spieler verlieh, eine fühe Traube beißen, 
womit er biefen Liebling belohnen wollen. War nun aber 
die Freude über die Nachricht von einem ſolchen Siege dem 
Sieger tödrlih: wie konnte diefes in der poetifhen Sprache, 
Val. Max. lib. IX. c. 12. Plinius Nat. Hist. lib. VIL cap. 88. 
2 Anth. lib. Il. cap. 23. 
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mit Zortfegung ber nämlichen Metapher, anders lauten, «is 
Daß er an einer Deere diefer fühen Traube leider erftidt fey? 

Eine dergleihen Auslegung, weiß man wohl, Tann auf 
feine firenge Art erwieſen werben: fondern ber Leſer, bei 
bem fie Gluͤck machen fol, muß ihr mit feinem eigenen Se 
fühle zu Hülfe kommen. 

Mer indeß ihr feinen Beifall nur darum verfagen wollte, 
weil noch andere alte Schriftftellee eben dad von dem Tode 
bed Sophofles berichten, was dad Cpigramm des Simonides, 
den Worten nah, zu fagen fcheint, ber thäte ſehr Unrecht. 
Denn alle diefe andern Echriftfteller find jünger als Gime 
nides, unb haben den poetifhen Ausdruck defielben entweder 
in feinem Geifte nachgebraucht, oder wider feinen Geift ver: 
fanden. Jenes kann Sodates getban haben, dieſes hingegen 
tft von dem klaͤglichen Sufammenfchreiber der MaxpoAur feht 
glaublih, welches Lucien unmöglich fanıı geweien ſeyn. Es 
iſt nicht jedem Auge gegeben, bie Hülle zu durchſchauen, in 
welche der Dichter eine Wahrheit zu Fleiden für gut finder; 
aber wenn eine dergleihen Hülle einmal für den Körper ſelbſt 
gehalten worden, fo ift ganz besreiflih, wie fih mehrer: 
bintergeben laffen, und der Betrug enblih dahin gedeihen 
kann, daß er ſchwerlich mehr zu widerlegen ſteht. 

(7.) 

Freilich dürfte bei dem allen diefed Exempel fehr einzig 
in feiner Art fcheinen. Ich füge alfo ein zweites bei, weldes 
biefen Anftoß nicht haben wird, ohne darum weniger merk 
würdig zu ſeyn. 

Vorgedachter Lucillius bat an einen Demoftratus, der 
fih einem ſchlechten Augenarzte unter die Hände begab, fol: 
gendes gerichter. ! 

2 Anth. lib. Il. cap. 22. 
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Mor 0’ ivaleıyaodaı Anpogewre, ya’ iepor Yes, 

Eine ralar' övrus iinonus dcı Aw. 

Ov vovor dkeruploser ülvumınor, alla di aurov 

Exovos n5 Hxev Te Alepap Eeßaler. 

Der Dichter giebt in diefen Zeilen dem Kranken ben Rath, 
ehe er die Salbe ded Dion braude, immer in voraus von 
dem lieben Tagedlichte Abfchieb zu nehmen. Denn, fagt er, 
diefer Dion ift feiner Sache fo gewiß, daß er einen andern 
Patienten, welches ein olympifcher Sieger war, nicht allein 
ſelbſt Nodblind gemacht, fondern auch die Bildfäule beffelben 
zugleich mit um ihre Augen gebracht bat. 

Die Bildfänle zugleich mit um ihre Augen gebracht! das 
ift ia wohl eine fehr froftige Uebertreibung. Hat denn eine 
Bildfäule Augen, mit welchen fie wirflich ſieht? Kann ein 
anglüdliher Quadfalber fie blinder machen, als fie wirklich 
it? Oder, wenn nur die nachgebildeten todten Nugen zu 
verfieben find, wie bat er die Bildfäule um dieſe gebracht? 
Wirkte die ſchaͤdliche Salbe durch Sympathie? Oder ſchlug 
er ihr, brach er ihr die Augen mit Gewalt aus? Dieſes 
zwar ſagen die Worte, wenn man ſie genau nimmt. Aber 
warum ſollte Dion dieſe verwuͤſtet haben? Wenn man ſchon 
zur Verhoͤhnung eines elenden Augenarztes ſagen kann, daß 
er der geſchworene Feind aller gefunden Augen ſey: darf man 
darunter auch Augen verftehen, die ohnedem fo find, ald ob 
fie aus feinen Händen gefommen wären? Eben fo finnreich 
würde man ja wohl aladann auch fagen dürfen, daß er allen 
Yugen fo feind ſey, daß er felbft die Augen an ben treiben: 
den Bäumen zu zerguetfchen Vergnügen finde? 

Man fieht ſich vergekend bei den Auslegern nach etwas 
um, wodurch diefer fchaale Wis Geiſt und Schärfe befommen 
könnte. Sie überfepen die Worte fehr treulid; aber wen es 
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von Ihnen eingefallen, eine Umfchreibung oder Erklärung hin⸗ 
zuzuthun, der macht und ficherlich verwirrter damit, ale wir 
waren. So fagt 5. 8. Dpiopöus: Non solum exczcavil 
Olympicum, sed propter imaginem quam habebat, etiam 
paipebras ejus ejecit. Man fieht wohl, daß ex durch propier 
imaginem das di duxovos ausdrüden wollen. Uber mas fell 
eö heißen? Beneidete ber Arzt feinen Patienten wegen ber 
Ehre, ſich im Bilde aufgeſtellt zu fehen? und war ed Neid, 
warum er diefem Bilde die Augen ausihlugT Das wäre 
noch der einzige Verſtand, den dad propter imaginem haben 
koͤnnte; aber ed ware auch gerade der, welder am meifen 
mit der Abfiht bes Ganzen ſtritte. — Etwas ertraglider 
lautet dad griehifhe Scholion, das fich bei Diefem Epigramme 
findet; denn es fast doch wenigftens feine Ungereimtheit: 
ruplov yap drros durov drdereran mu TV eixora Tuplgr eiva. 
Der Scholiaft meint namlich, der Dichter babe weiter nichts 
fagen wollen, ale dieled: „Da der Sieger blind geworden, 
„fo babe auch die Bildſaule nicht anders ale blind ſeyn kön: 
„nen.“ Hiermit, könnte man fagen, bezog ſich der Scholiaſt 
anf das Ikoniſche der Statuen, welde bie olympiſchen Sieger 
erhielten; auf dad Geſetz der Hellanodiken, nach welchem eine 
Art diefer Staruen nicht idealiſch, Tondern nad der beiten 
und firengften Aehnlichkeit gearbeitet feyu mußte. 1 Aber es 
ift ſehr zu zweifeln, ob dieſer gelehrtere Umftand dem Scholiaften 
befannt war; und wenn er ihm befannt war, wenn er wirklich 
Darauf gezielt, fo hat er offenbar eine ganz faliche Anwendung 
Davon gemacht. Denn eritlich galt das Geſetz von Beobachtung 
der möglichften Aehnlichfeit nur bei dem dDreimaligen Sie 
ser, für welchen man den in ber Aufſchrift ohne Beweis 
annehmen müßte: und zweitens mußte fi je wohl dieſe 
3 Plinius H. N, lib. XXX1V. sect. 9. 








333 


Achnlichleit auf den Zuftand, in welchem er fiegte, beziehen , und 
nicht auf einen nachherigen, in welchen er dur Ungläddfälle 
gerietb. Endlich, was wäre denn auch bei diefer Auslegung 
der ganze Sinfall? Wo läge denn nun das größere Verbrechen 
bed Arztes? Und wie koͤnnte ihm eine natürliche nothwendige 
Folge als ein zweiter freiwilliger Zrevel angerechnet werden? 
Kurz, der wahre, einzige Aufihluß dieſes Epigramme 
ift aus einer Bemerkung an den alten Bildfäulen herzuleiten, 
weiche man bei den alten Schriftftelleen zwar von weitem 
angedeutet findet, Die aber nur erft von den neueften Alter⸗ 
thumsforſchern, aud wirklich noch vorhandenen Städen dieſer 
Art, in ihr völiges Kicht gefegt worden. * Da nämlich die 
Bildhauerei nur dad eigentlih Körperlide, nur dad, was 
durch Vertiefung und Erhöhung auf der Flache fichtbar ift, 
ausdrüden foll: fo kann fie von dem menfchlichen Auge weit 
weniger nahahmen, als die Malerei. Der ganze Augapfel, 
auf welhem diefe fo vieles zu unterfheiden finder, ift für fie 
weiter nichts als eine ründliche ebene Flaͤche. Weil nun aber 
hierdurch ein großer Theil des Lebens für fie verloren gehen 
würde, fo haben es fchon fehr alte Meiſter gewagt, durch 
einen Schritt über die Gränzen ihrer Kunft die Malerei bier 
wiederum einzuholen. Sie machten naͤmlich den Augapfel 
entweder aus einem weißeren, glänzenderen Marmor, ald bie 
Bildfänle felbit war; oder überzogen den Augapfel mit einem 
dünnen Silberbleche, welches die weiße Horuhaut vorftellte, in 
der Mitte aber ausgefchnitten war, um einen Stein zu faffen, 
der die Farbe der Iris nahahmte, und in deſſen Mittelpuncte 
wiederum ein Edelftein befeftigt war, welcher den Stern bildete. 
Nun nehme man an, daß die Augen der PBildfäule, 
von welcher in unferm Epigramme die Rede ift, von folcher 
I Winkeimannd Anmerkungen über f. Geſchichte der Kunſt. ©. 81. 
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Beſchaffenheit geweien, und erinnere fih zugleich eines ande: 
weitigen Vorwurfs, welcher den alten Aerzten ſehr oft gemacht 
wurde: und ich meine, wir verfiehen den Dichter nunmehr 
fo, wie wir ihn verftehen follen. Es war aber, was man 
den alten Nerzten außer ihrer Unwilfenheit und Vermeſſenheit 
fonft vorwarf, nichts geringeres als biefed, daß fie nit 
immer reine Haͤnde bebielten, und aud den Haͤuſern ihrer 
Kranken gern etwas mitgehen hießen. Diefed Schlages war 
jener Arzt in der aͤſopiſchen Zabel, dem eine alte Frau, bie 
er wirklich an fhlimmen Augen curirt hatte, gleihwohl ben 
bedungenen Kohn unter dem zmeidentigen Vorwande nidt 
zahlen wollte, weil fie unmöglich glauben koͤnne, daß ihre 
Mugen voͤllig bergeftelt wären, mit welchen fie verſchiedene 
Dinge in ihrem Haufe nicht mehr fähe, die fie vor den Be 
fuchen des Arztes doch zuverläffig darin gefehen habe, * Dieſes 
Schlageö war jener Herodes, von welchem Martial erzählt: : 
Clinicus Herodes trullam subduxerat zgro: 
Deprensus dixit, stulte, quid ergo bibis? 
Diefed Schlaged war ein ungenannter Arzt, von welchem es 
in der Anthologie heißt: 3 
Daguamıncı goder lengar xaı zouadac alpeı, 
Taila de narr' alpeı xzaı dira Yappanıır. 

Und, mit einem Worte, eben dieſes Schlages war unfer Diem. 
Dergleihen eingelegte Augen, ald ich gefagt habe, waren 
Dinge von Werth, und diefe brach Dion der Bildfäule feines 
Kranken bei einer guten Gelegenheit aus. Das ift der eigent: 
liche zweite Vorwurf, den ihm der Dichter macht; und der 
ganze epigrammatifche Wis liegt in der Aehnlichkeit, welche 

ı Fab. 21. 

2 Lib. IX. ep. 98. 

?Lib. IL cap. 22. ep. 16. 
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diefer zwiſchen ber That, deren fih Dion ald Dieb ſchuldig 
machte, und der That, bie er als ein ungefchidter Arzt vers 
übte, zu finden wußte, 

(8.) 

Außer ihrem poetiſchen Werthe hat die griechifche Antho⸗ 
logie noch einen andern, ber, wenigftens in den Augen bes 
Gelehrten, jenem bei weitem den Vorzug ftreitig macht. Sie 
enthält einen Schatz von Nachrichten und Erläuterungen, die 
fonft nirgends zu finden, und auch lange nicht fo verbraucht 
find, daß nicht noch jeßt hundert Dinge, die man entweder 
gar nicht oder nicht hinlänglich verfieht, ein ganz neues Licht 
daraus erhalten könnten. Ich begnüge mich, hiervon nur ein 
einziges Beifpiel anzuführen. 

Wer kennt nicht das Gedicht des jüngern Muſaͤus? und 
wer weiß nicht, wie viel Gelehrte ſich mit Aufklärung der 
geringften Schwierigleiten deſſelben befchäftigt haben? Was 
haben nicht Daniel Pareus und Kromayer alled darüber zuſam⸗ 
mengetragen? Und gleichwohl, darf id behaupten, fit ein 
ſehr wefentliher IImftand, der durch dad ganze Gedicht herrfcht, 
von ihnen allen völlig unerörtert geblieben. Ich meine den 
Umftand bed Orts, an welchem eigentlih ber intereffantefte 
Theil der Geihichte vorgeht. 

Es heißt nämlich, daB Hero, bie Heldin des Gedichte, 
fern von ihren Eltern am Meere in einem hoben Thurme 
gewohnt habe. ? 

Ifugyor ano ngoyoror apa yarorı yare Salanoy. 


Wie kommt ed, daß man und fo gar nichts von dieſem 
Thurme fagt? Ich kann nicht glauben, daß fchlechterdings 
kein Ausleger gewußt, was ed mit diefem Thurme für eine 


3 Ver. 39. 
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Newandtniß gehabt. Aber wer es von ihnen gemußt hat, ber 
bet wenigſtens ſehr Unrecht gethan, feine Lefer für eben fo 
gelehrt, als ſich felbft zu halten. Denn wahrlich verſteht fi 
die Sache nicht von ſelbſt. Hero war Priefterin der Nenus 
zu Seſtos; der Tempel diefer Goͤttin, an weldem fie ftand, 
fag in der Stadt; in biefem Tempel in der Stabt ward das 
Feſt gefeiert, bei dem fie Leander zuerſt erblidte: wie nun, daß 
fie glei wohl nicht in diefem Tempel in der Stadt, fondern 
außer der Stadt, am Meere, in einem Thurme wohnte? 
Was war das für ein Thurm? und mas waren ihre Ner: 
richtungen in diefem Thurme? 

Ich befenne, daß ich mir felbit auf diefe Tragen, über 
die, wie gefagt, in allem, was Noten Aber ben Mufäus beißt, 
ein tiefed Stillfhweigen beobachtet wird, lange nicht zu ant: 
worten gewußt habe, bie ih endlich auf zwei Epigrammen 
in der Anthologie traf, die mir völlige Befriedigung darüber 
gewährten. 

In beiden erfheint Venus als die Beherrfcherin dee 
Meeres; in beiden wird eined Hauſes und einer Stätte ge 
dacht, welche der Göttin an dem Ufer gebeiligt waren. Allem 
Anfeben nah war alfo auch die Venus, die zu Seftos ihren 
Tempel hatte, eine Venus Pontiad, oder Euplöa, oder war 
fie fonft für einen Namen in jener Würde führte: und der 
Thurm, welchen ihre Priefterin bewohnte, war gleidhfam eine 
zu jenem Tempel gehörige Sapelle, die außer der Stadt an 
dem lifer zu mebrerer Bequemlichkeit der Schiffer und Reifen: 
den erbaut war. 

Das erfte biefer Epigrammen gehört einem Antipater, 
und lautet fo: 

Atos wo dopos ourog (ine napa xuuarı smyes 
“Tdgupas, vorepns dramorı iorog) 
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Alla qılos‘ novrw yag in nlaru dauaworts 
Kam, nu vavraıs el; Fue GwLouevorg. 
“Ilaaxev ızv Kuna. dynm ds a0 m Er dpi 
Ovgios. 7 zagonw mrewoua iv nelayeı. 
„Gering ift dieß mein Haus, mir, der ſchaͤumenden Wogen 
„Gebieterin, bier am feuchten Ufer errichtet: und boch iſt es 
„mir lieb. Denn ich freue mih, wenn weit und breit das 
„Meer vor mir erihridt, und der Schiffer mir feine Netrung 
„dankt. Verſoͤhnt Aypris! Ich bin ed, die in der Liebe, ich 
„bin ed, die auf der itürmenden See mit günftigem Winde 
„beglückt.“ — Was Antipater dowas nennt, beißt bei dem 
Muſaͤus zueyos: und ed iſt natürlih, daß ein Gebäude am 
Ufer, welches weit in die Eee fehen und vor Ueberſchwemmung 
gefichert feyn follen, die Höhe und Form eines Thurmes werde 
gehabt haben. So ift es auf den Münzen und gefchnittenen 
Eteinen, auf welden die Geſchichte des Leanderd abgebildet 
su fehen, auch wirflich ein Thurm, von welchem ibm Hero 
mit brennender Tadel entgegen leuchtet. 

Das andere Epigramm, welches einer Unpte zugefchrieben 
wird, ift noch merfwürdiger, indem aus ihm zugleich bie 
eigentlihe Werrihtung erhellt, welche einer Priefterin der 
Venus in einem dergleichen Thurme obgelegen. 

Kungıdos oüro; 6 eos, ine yılor änlero Tnva 
Ausrv an’ nnrewou Äaungov Ögav nelayos, 
Open pelor vauızmı teln nlvor, ap de novrzos 
Atıyawn, Aqgunpov Ösgaouevos fuaror. 
„Der Kypris iſt diefe Stätte! Ihr gefällt, vom feften Ge: 
„fade immer auf rubige glänzende Fluthen zu bliden,; dem 
„Schiffer zur glüdlihen Fahrt. Ihr ftrablendes Bild erfcheint: 
„die Woyen erfchreden und fallen.” Aus den Ichten Worten 
ift fiher zu fließen, daß bei entftehenden Stürmen das 
Lelftng, Werte VI. 22 
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Bildniß der Venus zu oberft auf dem Thurme audgeiteßt 
worden, um dad tobende Meer durch Erblickung feiner Be: 
berrfcherin zu befänftigen. Diefe Ausſtellung war denn alſo 
dad Geſchaͤft der Priefterin: und ich irre mich ſebr, wenn 
nicht hieraus auch der ftreitige Verftand einer befondern Stelle 
des Mufäud außer allem Zweifel gefebt wird. Muſaͤus namlid 
nennt die Reutte, welche Hero dem verlichten Schwimmer 
zum Siele ftedte, Zomros dyaaua: ! und die Ausleger fin? 
äuferft uneinig, wie biefed ayalza hier zu überfegen; ob burd 
simulacrum, oder signum, oder forma, oder indicium. oder 
solatium. {ch glaube aber, ayalua foll das koavor ber Anpie 
ausdräden; denn beides bebeutet eine Bildfäule, und ber 
Dichter hat gar wohl die ausgeftedte Fadel, mit Anfpielung 
auf die Ausſtellung der wirklichen Bildfäule der Göttin ber 
£iebe, ein Bild der Liebe nennen koͤnnen. Folglich wäre die 
erfte Weberfeßung durch simulacrum bie richtigere; oder wenn 
man ja signum dafür brauchen wollte, fo münte ed doch nur 
in dem Xerftande geicheben, in welchem dieſes Wort nicht 
für ein Zeichen überhaupt, fondern für eine Art von simu- 
lacris genommen wird, und dad Beimort letabile, welches 
Kromayer babei für nöthig erachtet, wäre eben fo uͤberfluͤſſig 
ald falſch. | 

Auf welchen von ſolchen Ufertempeln der Venus das einc 
oder dad andere diefer Epigrammen eigentlich gebe, iſt nict 
zu beftimmen. Es gab deren an den Küften von Griechenland 
und den Infeln ded Ageifhen Meered mehr ald einen, mic 
aus verfchiedenen Stellen des Paufaniad zu erfehen. 

(9.) 
Nicht minder reih an bergleihen, fonft nirgends ver: 


tommenden Nachrichten und Erläuterungen tft die Antbolegir 
!Ver 8 
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des Kephalad. Eine einzige diefer Art, was fiir grundge: 
lehrten und wunderfinnreihen Muthmaßungen kann fie nicht 
anf einmal den Garaus fpielen. 3. €. 
Wer war wohl der Glykon, deffen in den befannten Zeilen 

des Horaz ! 

Non possis oculo quanıum contendere Lynceus, 

Non tamen ideirco contemnas lippus inungi: 

Nec, quia desperes invicti membra Glyconis, 

Nodosa corpus nolis prohibere chiragra — 


gedacht wird? Allem Anfehen nach ein berühmter Athlete zu 
den Zeiten ded Dichterd. Mehr ergiebt fich von ihm aus der 
Stelle felbft nicht; aber wie wenig ift dad für einen Ausleger, 
der Gelehrfamteit zeigen fol! Heinſius erinnerte fich, bei 
bem Laertius gelefeu zu haben, daß der peripatetifche Philofoph 
Lykon, das dritte Haupt diefer Schule nach dem Ariftoteles, 
ein vorzüglich guter Minger geweien fey. Weil nun diefer 
Lykon wegen feiner füßen Beredtſamkeit auch wohl Glykon 
genannt worden: fo entihied Heinſius, daß Horaz feinen 
andern, als ihn gemeint habe. Es ift fonderbar, auf Diefe 
Meife einen Philofophen, der zum Vergnügen und der Ge: 
fundheit wegen die Gymnaſtik übt, in einen Ninger von 
Drofeffion zu verwandeln. Und doch fit diefe Meinung des 
Heinſius noch lange fo abenteuerlih nicht, als eine andere, 
welche Spence und gern eingerebet hätte. Weil nämlich der 
farneſiſche Herkules, eine der berühmterten Bildfäulen, bie 
aus dem Wlterthume übrig geblieben, nach Ausfage der Auf: 
fhrift von einem Künftler Namens Glykon gearbeitet worden; 
io urtheilte Spence, der fo gern Anfpielungen auf Kunfts 
werte in den alten Dichtern fand, daß eben dieſe Bildfäufe 


3Lib. 1 Epist 1. v. 28. 
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(don zu den Beten bed Horaz vorhanden und berühmt ge: 
weien, und daß fie es ſey, welche der Dichter unter dem 
Namen ihred Meiſters wolle verfiauben willen. * Er madie 


alfo aus einem Minger einen Gott; aus einem Meniken 
einen Stein. 

Es wirde Mühe koften, einem Heinfins und Spence dit 
innere Ungereimtheit ihrer Meinungen fo deutlich zu zeigen, 
daß fie felbft davon abjtehen zu mällen glaubren. Cin Glüd 
alfo, daß ung ein alted Epigramm in der Anthologie des 
Kephalas diefer Mühe überhebt, in welchen wir einen Ak 
leten Glykon, aus den Zeiten des Horaz, kennen lernen, I 


ı The inseription on the basis of the Farnese Ilercules tells us, il 
was made by an artist called Glycon. As wo now call it, Ihe Farne® 
Hercules, for distinciion ; ihey might very well of old have called il 
ihe Ilercules Giyconis, for Ihe same reason. Such dislinclions were 
more necessary Ihen, ihan now; because Ihcy had a much grestt 
number of statues in Rome of old. If they did usually call Ihis figure, 
tbe Ilercules Glyconis, in 3lorace’s time; he might very well call it 
the Giycon, in verse. 

If ıhis may be allowed to have been Ihe case, tbe intent and tree 
meaning of (he passage from him, will be as follows. „You can never 
come to see sharply as Lynceus; would you Iherefore suffer your eyes 
lo gel out? You can nerer acquire the strength and firnmess ol Hercules: 
would you Iherefore suffer your body lo run lo ruin, and to be erippled 
wilb diseases ? 

I should the rather lake this lo be ihe case, because il seems mort 
worihy uf so good a writer, in two instances so closely united, to have 
taken them both from Ihe antient mythology ; Ihan lo lake one from 
that, and Ihe other from a (sunposed; gladıator of his own lime. 

The epither of inesctus 100, wonid have a particular proprieiy, H 
applied Io Ihe Farnese Ilercules. For that figure represents him # 
having just (inmhed the last labour enjoined to him by the order of 
Juno; tbat is, Just when she had given up her pursuit ol him, 258 


verson not to he conquered by any diflicullies, (Polymetis Dial. 44 
P. 115. =. 10.) 
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zuverläffig Fein anderer gewefen, als ber, welchen Horaz felbit 
zum Beifpiele angezogen. Es lautet fo: 

Tivxoy, 10 Tleoyaunvovy 'Acıdı alaog, 
O nanyuayuy zepauvos, 6 ninıus nodas, 
O xasvog "Irlag, al T’ ayıznros yapks, 
’Eogov" zosoyde zrpo0Her out Ev "Traloss, 
Ov8’ ‘Rlladı To newıoV, ou’ Ey "Acıdı 
O narvıa yızwr "Aidns ayeıpanev. 
Ich fage, daß der Glykon, auf deſſen Tod diefes Epigramm 
gemacht worden, ein Zeitverwandter des Horaz gewefen. Denn 
obihon der Verfaſſer deffelben nicht völlig gewiß ift, indem 
es einige einem Antipater, andere einem Philippus zufchreiben: 
fo Haben doch beide, wenn man unter erfterem den Theſſalonier 
verftebt, zu den Zeiten des Auguſtus gelebt. Das Beiwort 
des Unüberwundenen, welches fowohl Horaz, ald der 
griehifhe Dichter diefem Glykon giebt, fcheint die Sache 
vollends außer Streit zu feßen. 


1 Anth. Ceph. carmen 785. Edit. Reis. p. 168. 
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Ankündigung. 


Es wird ſich leicht errathen laſſen, daß die neue Verwal⸗ 
tung des hieſigen Theaters die Veranlaſſung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Blattes iſt. 


Der Endzwec deffelben ſoll den guten Abſichten entſprechen, oO ee 


welche man den Maͤnnern, die_fih_diefer Verwaltung unter 


ziehen wollen, nicht anders ald heimeffen fann. Sie haben 


ſich felbft hinlaͤnglich darüber erflärt, und ihre Aeußerungen 
find, fowohl Hier, ald auswärts, von dem feinern Theile des 
Publikums mit dem Beifalle aufgenommen worden, ben jede 
freiwillige Beförderung des allgemeinen Beſten verdient, und 
zu unfern Zeiten fich verfprechen barf. 

Freilich gibt ed immer und überall Leute, bie, weil fie 
fih felbft am beften Tennen, bei jedem guten Unternehmen 


nichts als Mebenabfishten erbliden. Man könnte ihnen dieſe von “ 


Beruhigung Ihrer felbft gern gönnen; aber, wenn bie ver: 
meinten Nebenabfihten fie wider die Sache felbit aufbringen; 
wenn ihr hamifher Neid, um jene zu vereiteln, auch diefe 
fheitern zu laffen, bemüht ift: fo muͤſſen fie willen, daß fie 
bie verachtungswürdigften &lieder ber menſchlichen Geſell⸗ 
haft find. 

Glücklich der Ort, wo diefe Clenden ben Ton nicht ans 
geben; mo die größere Anzapl mwohlgefinnter Bürger fie in dem 
Schranfen der Ehrerbietung halt, und nicht verftatter, daß 
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das Beſſere des Ganzen ein Raub ihrer Kabalen, und patrio⸗ 
tiſche Abſichten ein Vorwurf ihres ſpoͤttiſchen Aberwihes werben! 

So gluͤcklich ſey Hamburg in allem, woran ſeinem Wohl⸗ 
ſtande und ſeiner Freiheit gelegen: denn es verdient, ſo 
gluͤcklich zu ſeyn! 

Als Schlegel, zur Aufnahme des daͤniſchen Theaters, — 
(ein deutſcher Dichter des daͤniſchen Theaters!) — Vorſchlaͤge 
that, von welchen es Deutſchland noch lange zum Vorwurfe 
gereichen wird, daß ihm keine Gelegenheit gemacht worden, fit 
zur Aufnahme des unfrigen zu thuu: war biefed der erſie 
und vornehmfte, „daß man den Schaufpielern felbft die Sorge 
„nicht überlaffen müffe, für ihren Verluſt und Gewinnft zu 
„arbeiten.“ ' Die Princivalfhaft unter ihnen bat eine freie 
Kunft zu einem Handwerke herabgeſetzt, welches der Meifter 
mehrentheils defto nachläffiger und eigennügiger treiben läßt, 
je gewiffere Kunden, je mehrere Abnehmer ihm Nothdurft 
oder Luxus verfprechen. 

Wenn bier allo bis jeßt auch weiter noch nichts geſchehen 
wäre, als daß eine Geſellſchaft von Freunden der Bühne Hand 
an dad Werk gelegt, and nach einem gemeinnüßigen Plane 
arbeiten zu laffen,, fi verbunden hätte: fo wäre dennoch, 
bloß dadurch, ſchon viel gewonnen. Denn aus biefer erften 
Veraͤnderung koͤnnen, auch bei einer nur mäßigen Beguͤn⸗ 
ſtigung des Publicums, leicht und gefhwind alle andere Ber: 
befferungen erwachfen, deren unfer Theater bedarf. 

An Fleiß und Koften wird fiherlich nichts gefpart werben: 
ob ed an Geſchmack und Einfiht fehlen dürfte, mu Die Zeit 
fehren. Und bat es nicht das Publicum in feiner Gewalt, 
was es hierin mangelhaft finden foßte, abitellen und verbeffern 


N Werke, dritter Thell, S. 282. 
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zu laſſen? Ed komme nur, und ſehe und hoͤre, und prüfe 
und rihte. Seine Stimme foll nie geringihäßig verhört, 
fein Urtheil fol nie ohne Unterwerfung vernommen werben! 

Nur dap fich nicht jeder Feine Kritilafter für dad Publicum 
halte, und derjenige, deffen Erwartungen getäufcht werden, 
auch ein wenig mit fich felbft zu Mathe gehe, von welcher Art 
feine Erwartungen gewefen. Nicht jeder Liebhaber ift Kenner; 
nicht jeber, ber die Schönheiten Eines Stuͤcks, dad richtige 
Spiel Eines Acteurd empfindet, kann darum auch ben Werth 
aller andern ſchaͤzen. Man hat keinen Sefhmad, wenn man 
nur einen einfeitigen Geſchmack bat; aber oft it man defto . 
pgrteiifcher. Der wahre Geſchmack iſt der allgemeine, der fi of 
über Schönheiten von jeder Art verbreitet, aber von feiner 
mehr Vergnügen und Entzüden erwartet, ald fie nah ihrer 
Art gewähren kann. 

Der Stufen find viel, die eine werdende Bühne bie zum 
Gipfel der Volltommenheit zu durchfteigen hat; aber eine ver: 
derbte Bühne ift von 'diefer Höhe, natuͤrlicher Weile, noch 
weiter entfernt: und ich fürdte fehr, daß die deutfche mehr 
dieſes als jenes ift. 

Alles kann folglich nicht auf einmal gefchehen. Doch was 
man nicht wachfen fieht, findet man nach einiger Zeit ge: 
wachfen. Der Langfamite, der fein Biel nur nit aus den 
Augen verliert, geht noch immer gefchwinder, als der ohne 


Ziel herum irrt. 


pre ache ud 


Diele Dramaturgie, ſoll ein Fritiiches_Regifter von. allen. | 


aufs uräbeenden Stüden.balten, und jeden Schritt begleiten, 
en unit, ſowohl des Dichters, als des Schaufpielerg, 


bier 8* wird. Die Wahl der Stüde iſt keine Kleinigkeit: 
aber Wahl fegt Menge voraus; und wenn nicht immer Mei: 
ſterſtũcke aufgeführt werden follten, fo fieht man wohl, woran 
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die Schuld liegt. Indeß ift ed gut, wenn bad Mittelmäßige für 
nichtd mehr auögegeben wird, als ed fit; und der unberriedigte 
Zufchauer wenigftend daran urtheilen lernt. Cinem Menichen 
von gefundem Verftande, wenn man ihm Geſchmack beibringen 
will, braucht man ed nur auseinander zu feben, warum ihm 
etwas nicht gefallen bat. Gewiſſe mittelmagige Stüde müſſen 
auch ſchon darum beibehalten werden, weil fie gewilfe ner: 
züglihe Mollen haben, in welchen der oder jener Acteur feine 
ganze Stärfe zeigen fan. So verwirft man nicht gleich eine 
mufifalifche Kompofition, weil der Tert dazu elend ift. 

Die größte Zeinheit eined dramatifhen Richters zeigt 
fih darin, wenn er in jedem Falle des Vergnügend und Mif 
vergnügend, unfehlbar zu unterfcheiden weiß, was und wie 
viel davon auf die Rechnung des Dichters, ober ded Schau: 
fptelerd zu feßen fey. Den einen um etwas tadeln, was der 
andere verfehen bat, heißt beide verderben. Jenem wird der 
Muth benommen, und diefer wird fiher gemadt. 

Beſonders darf ed der Schaufpieler verlangen, Daß man 
hierin die größte Strenge und Unparteilichleit beobachte. Die 
Mectfertigung bed Dichter kann jederzeit angetreten werben; 
fein Wert bleibt da, und kann ung immer wieder vor die 
Augen gelegt werden. Aber die Kunft bed Schaufpielers it 
in ihren Werfen tranfitorifh. Sein Gutes und Schlimmes 
vaufcht gleich Tchnell vorbei; und nicht felten ijt die heutige 
Laune ded Zuſchauers mehr Urfache, ald er felbft, warum 
das eine oder dad andere einen lebhaftern Cindrud auf jenen 
gemacht bat. 

Eine fchöne Figur, eine begaubernde Miene, ein ſprechen⸗ 
des Auge, ein reizender Tritt, ein liebliher Ton, eine me 
lodiſche Stimme ſind Dinge, die ſich nicht wodl mit Worten 
ausdrüden laſſen. Doc find es auch weder die einzigen ned 
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größten Volllommenheiten des Schaufpielerd. Schäßbare Gaben 
der Natur zu feinem Berufe fehr noͤthig, aber noch lange 
nicht feinen Beruf erfüllend! Er muß überall mit dem Dichter 
denten; er muß da, wo dem Dichter etwas Menſchliches 
wiederfahren ift, für ihn denken. 

Man hat allen Grund, häufige Beifpiele hiervon fih von 
unfern Scaufpieleen zu verfprehen.-— Doch ih will bie 
Erwartung des Publicums nicht höher ftimmen. Beide fhaden 
fi felbft: der zu viel verfpricht, und der zu viel erwartet. 

Heute gefhieht die Eröffnung der Bühne. Sie wird viel 
enticheiden; fie muß aber nicht alles entſcheiden follen. In 
ben erften Tagen werden fich die Urtheile ziemlich durchkreuzen. 
Es würde Mühe foften, ein ruhiges Gehör zu erlangen. — 
Das erfte Blatt diefer Schrift foll daher nicht eher als mit 
dem Anfange des Fünftigen Monats erfcheinen. 

Hamburg, den 22. April, 1767. 


Erftes Stüd. 
Den 1. Mat 1767. 


Das Theater fit den 22ften vorigen Monate mit dem 
Zrauerfpiele: Dlint und Sophronia, glüdlic, eröffnet worden. 

Dbne Zweifel wollte man gern mit einem beutfchen Dris 
ginale anfangen, welches hier noc den Reiz der Neuheit habe. 
Der innere Werth diefed Stüdes konnte auf eine ſolche Ehre 
feinen Anfpruch machen. Die Wahl wäre zu tadeln, wenn 
fich zeigen ließe, daß man eine viel befiere hatte treifen koͤnnen. 

Dlint und Sophronia ift das Werk eines jungen Dichterd, 
und fein unvollendet hinterlaffenes Werk. Cronegk ftarb allers 
dings für unfere Bühne zu früh; aber eigentlich gründet fi 
fein Ruhm mehr auf dad, was er, nah dem Urtheile feiner 





Isa 4 25. 
— 


A 


8 


Freunde, für dieſelbe noch hatte leiften können, «als was er 
wirklich geleiftet hat. Und welder dramatiſche Dichter, and 
allen Zeiten und Nationen, hatte in feinem ſechsundzwanzigſten 
Jahre Nterben können, ohne die Kritik über feine wahren Te 
lente nicht eben fo zweifelhaft zu laſſen? 

Der Stoff ift die dekannte Cpifode beim Taſſo. ine 
Beine rührende Erzählung in ein rührended Drama wmyus 
ſchaffen, iſt fo leicht nicht. Swer koftet ed wenig Diübe, neue 
Verwidelungen zu erdenfen, und einzelne Empfindungen in 
Scenen auszudehnen. Aber zu verhüten wiſſen, baß dieſe 
neue DBerwidelungen weder dad Intereſſe ſchwaͤchen, noch der 
Wahrſcheinlichkeit Eintrag thun; fi aus dem Geſichtspunkte 
des Erzäplerd in den wahren Standort einer jeden Perſon 
verſetzen können; bie Leidenfchaften nicht befchreiben, ſondern 
vor den Augen ded Zufchauersd entitehen, und ohne Sprung, 
in einer fo illuſoriſchen Stetigkeit wachien zu laffen,, daß dieſer 
fompathifiren muß, er mag wollen oder nit: das tft es, 
was dazu nöthig iſt; was dad &ente, ohne es zu wiſſen, ohne 
es fi langweilig zu erflären, thut, und was der bloß wigige 
Kopf nachzumachen, vergebens fi martert. 

Taffo fheint, in feinem Dlint und Sophronia, den Virgil, 
tin feinem Niſus und Eurpalus, vor Augen gehabt zu haben. 
So wie Virgil in biefen die Stärke der Freundichaft gefchildert 
hatte, wollte Taſſo in jenen die Etärfe der Liebe fchilbern. 
Dort war es heidenmäthiger Dienfteifer, ber die Probe der 
Freundſchaft veranlapte: Wer ift es die Religion, welche ber 
Liebe Gelegenheit giebt, fih In aller ihrer Kraft zu zeigen. 
Mber die Mekigion, welche bei dem Taffo nur das Mittel if, 
wodurch er die Liebe fo wirkſam zeigt, if tn Cronegks Bear: 
beitung das Hauptwerk geworben. Er wollte den Triumph 
diefer in den Triumph jener verebein, Set, eine fromme 
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Verbeferung — weiter aber auch nichts, als fromm! Denn 
fie bat ihm verleitet, was bei dem Taſſo fo fimmpel und nas 
türlih, fo wahr und menfchlich tft, fo verwidelt und roma⸗ 
nenbaft, fo wunderbar und himmliſch zu machen, daß nichte 
darüber! 

Beim Taſſo iſt ed ein Zauberer, ein Kerl, der weder 
Chriſt noh Mahomedaner iſt, fondern fih aus beiden Reli⸗ 
gionen einen eigenen Aberglauben zufanımengefponnen hat, 
welcher dem Aladin den Math giebt, das wunderthätige Mariens 
bild aud dem Tempel in die Mofchee zu bringen. Warum 
machte Cronegk aus dieſem Zauberer einen mahomedanifchen 
Priefter? Wenn diefer Prieiter in feiner Religion nicht eben 
fo unwiffend war, ald es ber Dichter zu ſeyn fcheint, fo 
fonnte er einen folhen Math unmöglich geben. Sie duldet 
durchaus feine Bilder in ihren Mofcheen. Cronegk verräth fich 
in mehreren Stüden, dab ihm cine fehr unrichtige Borftellung 
von dem mahomedaniichen Glauben beigewohnt. Der gröbite 
Sehler aber ift, daß er eine Religion überall ded Polytheismus 
ſchuldig macht, die faft mehr als jede andere auf die Einheit 
Gottes dringt. Die Mofchee heißt ihn „ein Sig der falfchen 
Bötter,’ und den Priefter felbft läßt er ausrufen: 

„So wollt ihr euch noch nicht mit Nah und Strafe rüften, 
„Ihr Böttert Blipt, vertilgt das free Volk der Chriſten! 
Der forgfame Schaufpieler hat in feiner Tracht bad Coſtume, 
vom Scheitel bi$ zur Sehe, genau zu beobachten gefucht; und 

er mus foldhe Ungereimtheiten fagen! 

Beim Taſſo koͤmmt dad Marienbild aus der Mofchee weg, 
ohne Daß man eigentlih weiß, ob es von Menfchenhänden 
entwendet worden, oder ob eine höhere Macht dabei im Spiele 
gewefen. Cronegk macht den Dlint zum Thäter. Zwar ver: 
wandelt er dad Marienbild in „ein Bild des Herrn am Krenz;“ 
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aber Bild tft Bild, und biefer armfelige Aberglaube giebt dem 
Dlint eine ſehr verächtlihe Seite. Man kann ihm unmöglich 
wieder gut werden, daß er es wagen können, durch eine fe 
fleine That fein Volk an den Rand des Verderbens zu ftellen. 
Wenn er fih hernach freiwillig dazu befennt: fo it ed nichts 
mehr ald Schuldigfeit, und feine Großmuth. Beim Taſſo 
laßt ihn bloß die Liebe diefen Schritt thbun; er will Sophro⸗ 
nien retten, oder mit ihr fterben; mit ihr fterben, bloß um 
mit ihr zu fterben; kann er mit ihr nicht Ein Bette keiteigen, 
fo fey ed Ein Scheiterhaufen; an ihrer Seite, an den nam: 
lihen Pfahl gebunden, beſtimmt, von dem namlichen Feuer 
verzehrt zu werden, empfindet er bloß da3 Süd einer fo 
füsen Nachbarfchaft, denkt an nichts, was er jenieit dem 
Grabe zu hoffen babe, und wünfht nichts, ald daß bieie 
Nahbarfhaft noch enger und vertrauter feun möge, daß er 
Bruft gegen Bruft drüden, und auf ihren Lippen feinen Seift 
verbauen duͤrfe. 

Diefer vortrefflihe Kontraft zwiſchen einer lieben, ruhigen, 
ganz geiftigen Schwärmerin, und einem bißigen, begierigen 
Sünglinge, ift beim Cronegk völlig verloren. Cie find beide 
von der Fälteften Einfoͤrmigkeit; beide haben nichts ald das 
Maärtertfpum im Kopfe; und nicht genug, daß Er, daß Eie 
für die Religion fterben wollen; auch Evander wollte, auch 
Serena hitte nicht übel Luft dazu. 

Ich will bier eine doppelte Anmerkung machen, welde, 
wohl behalten, einen angehenden tragifchen Dichter vor großen 
Kehltritten bewahren kann. Die eine betrifft dad Trauerfpiel 
überhaupt. Wenn heldenmüthige GSefinnungen Bewunderung 
erregen follen: fo muß der Dichter nit zu verſchwenderiſch 
damit umgeben; denn was man öfters, mad man an mehrern 
ſieht, hört man auf zu bewundern. Hierwider batte ftch 
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Cronegk ſchon in feinem Codrus fehr verfündigt. Die Liebe 
ded Vaterlanded, bis zum freiwilligen Tode für daſſelbe, 
hätte den Codrus allein auszeichnen ſollen: er hatte ald ein 
einzelnes Weſen einer ganz befondern Art daftehen müllen, 
um den Eindrud zu machen, welchen der Dichter mit ihm 
im Sinne hatte. Aber Elefinde und Philaide, und Medon, 
nnd wer nicht? find alle gleich bereit, ihr Leben dem Bater: 
lande aufzuopfern; unfere Bewunderung wird getheilt, und 
Codrus verliert fih unter der Menge. Eo auch bier. Was 
in Dlint und Sophronia Chriſt iſt, das alled halt gemartert 
werden und fterben für ein Glas Waſſer trinfen. Wir hören 
diefe frommen Bravaden fo oft, aus fo verfchiedenem Munde, 
daß fie alle Wirkung verlieren. - 

Die zweite Anmerkung betrifft das chrijtliche Trauerfpiel 
insbefondere. Die Helden deffelben find mehrentheild Mars 
tprer. Nun leben wir zu einer Zeit, in welder die Stimme 
der gefunden Vernunft zu laut erfchallt, als daß jeder Nas 
fender, der fih muthwillig, ohne alle North, mit Verachtung 
aller feiner bürgerlichen DObliegenheiten, in den Tod ſtuͤrzt, 
den Titel eined Maͤrtyrers fih anmaſien dürfte. Wir millen 
jest zu wohl die falfchen Märtyrer von den wahren zu uns 
terfcheidben; wir verachten jene eben fo fehr, al3 wir biefe 
verehren,, und hoͤchſtens können fie uns eine melancholiſche 
Thrane über die Blindheit und den Unſinn auspreffen, deren 
wir die Menfchpeit überhaupt in ihnen fähig erbliden. Doch 
diefe Thräne ift feine von den angenehmen, bie das Trauer: 
fpiel erregen will. Wenn daher der Dichter einen Märtyrer 
zu feinem Helden wählt: daß er ihm ja die lauterften und 
triftigften Bewegungsgründe gebe! daß er ihn ja in die uns 
umgängliche Nothwendigfeit fege, den Schritt zu thun, durch 
ben er fih ber Gefahr bloß ſtellt! daß er ihn ja den Tod 
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nicht freventlih ſuchen, nicht Höhnifch ertrogen laffe! Sonft 
wird und fein frommer Held zum Abfhen, und die Meligion 
felbit, die er ehren wollte, kann darunter leiden. Ich hate 
fhon berührt, daß ed nur ein eben fo nichtöwürdiger Aber: 
glaube feyn konnte, ald wir in dem Sauberer Iſsmen ver: 
achten, welher den Dlint antrieb, das Bild aus der Mofchee 
wieder zu entwenden. Es entſchuldigt den Dichter nicht, daß 
ed Zeiten gegeben, wo ein foldher Aberalaube allgemein war, 
und bei vielen guten Cigenfchaften beftehen konnte; daß es 
noch Länder giebt, wo er der frommen Einfalt nichts befrem: 
dendes haben würde. Denn er fchrieb fein Trauerſpiel eben 
fo wenig für jene Zeiten, ald er es heftimmte, in Böhmen 
oder Spanien gefpielt zu werben. Der gute Echriftiteller, er 
fey von welcher Gattung er wolle, wenn er nicht bloß fchreibt, 
feinen Wiß, feine Gelehrſamkeit zu zeigen, bat immer die 
Erleuchtetiten und Beten feiner Zeit und feines Landes in 
Augen, und nur was diefen gefallen, was diefe rühren kann, 
würdigt er zu ſchreiben. Selbit ber dramatifihe, wenn er 
fih zu dem Pöbel herabläßt, laßt fih nur darum zu ihm 
herab, um ihn zu erleuchten und zu beffern; nicht aber ihn 
in feinen Vorurtheilen, ihn in feiner unedeln Denfungsart 
zu beftärten. 


Zweites Stüd. 
Den 5. Rai 1767. 


Noch eine Anmerfung, gleichfalls dad chriftlihe Trauer: 
fpiel betreffend, würde über die Bekehrung der Clorinde zu 
machen ſeyn. So überzeugt wir auch immer von den unmit⸗ 
telbaren Wirfungen der Gnade ſeyn mögen, fo wenig fünnen 
fe und doch auf dem Theater gefallen, mo alles, mas zu dem 
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Charakter der Perfonen gehört, aus den natürlichften Urfachen 
entfpringen muß. Wunder dulden wir ba nur in der php: 
ſikaliſchen Welt; in der moralifchen muß alles feinen ordent⸗ 
lichen Lauf behalten, weil das Theater Die Schule ber moralifchen 
Welt feyn fol. Die Bewegungsgründe zu jedem Entſchluſſe, 
zu jeder Aenderung der geringiten Gedanken und Meinungen, 
mäffen, nah Maafgebung des einmal angenommenen Cha: 
rafterd, genau gegen einander abgewogen ſeyn, und jene müffen 
nie mehr hervorbringen, als fie nach der ftrengften Wahrbeit 
bervorbringen können. Der Dichter kann bie Kunft befigen, 
und, durch Schönheiten des Detail, über Mißverbältniffe 
diefer Art zu täufchen; aber er täufcht und nur einmal, und 
fobald wir wieder Palt werden, nehmen wir den Beifall, den 
er und abgelaufcht hat, zurüd. Dieſes auf die vierte Scene 
bes dritten Akts angewendet, wird man finden, daß die Neden 
und das Betragen der Sophronia die Clorinde zwar zum 
Mitleiden hätten bewegen fünnen, aber viel zu unvermögend 
find, Belehrung an einer Perfon zu wirken, bie gar feine 
Anlage zum Enthuſiasmus hat. Beim Zaffo nimmt Slorinde 
auch dad Shriftenthbum an; aber in ihrer legten Stunde; aber 
erft, nachdem fie kurz zuvor erfahren, daß ihre Eltern diefem 
Glauben zugetban gemwefen: feine, erhebliche Umftände, durch 
welche die Wirkung einer böhern Macht in die Reihe natüre 
licher Begebenheiten gleihfam mit cingeflochten wird. Niemand 
hat es beffer verftanden, wie weit man in diefem Stüde auf 
Dem Theater gehen dürfe, als Voltaire. Nachdem bie empfinde: 
liche, edle Seele des Samor, durch Beifpiel und Birten, dur 
Sroßmuth und Ermahnungen beſtürmt, und bie in had 
Innerſte erfchüittert worden, läßt er ihn doch die Wahrheit 
der Religion, an deren Belennern er fo viel Großes fieht, 
mehr vermutben als glauben. Und vielleicht würde Voltaire 
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auch biefe Vermuthung unterbrädt haben, wenn nidt zur 
Beruhigung des Zufchauers etwas hätte geſchehen muͤſſen. 

Selbft der Polyeukt des Sorneille ift, in Abficht auf beide 
Anmerkungen, tabelhaft; und wenn es feine Nachahmungen 
immer mehr geworden find, fo dürfte bie erfte Tragödie, bie 
den Namen einer chriftlichen verdient, ohne Zweifel noch zu 
erwarten ſeyn. Ich meine ein Stül, in welchem einzig ber 
Chriſt ald Chriſt ung intereffirt. — If ein ſolches Stüd aber 
auch wohl möglih? Iſt der Charakter ded wahren Chriſten 
nicht etwa ganz untbeatralifh? Streiten nicht etwa bie ftille 
Selafienheit, die unveränderlide Sanftmuth, bie feine weient: 
lichften Züge find, mit dem ganzen Gefchäfte der Tragödie, 
welches Leidenſchaften durch Leidenfhaften zu reinigen fucht? 
MWiderfpriht nicht etwa feine Erwartung einer belobnenden 
Gluͤckſeligkeit nach diefem Leben, ber Uneigennüßigfeit, mit 
weicher wir alle große und gute Handlungen auf der Bühne 
unternommen und vollzogen zu fehen wünfchen? 

Bis ein Werk ded Genied, von dem man nur aus der 
Erfahrung lernen kann, wie viel Schwierigfeiten ed zu über: 
fteigen vermag, diefe Bedenklichkeiten unwiderſprechlich wider⸗ 
legt, wäre alfo mein Rath: — man ließe alle biöherige chriſt⸗ 
liche Trauerfpiele unaufgeführt, Diefer Rath, welder aus 
den Bedürfniffen der Kunft bergenommen ift, welcher uns um 
weiter nichts, als fehr mittelmäßige Stüde bringen kann, ik 
darum nichts fohlehter, weil er den fhwächern Gemuͤthern 
zu Statten koͤmmt, die, ih weiß nicht welchen Schauber 
empfinden, wenn fie Gefinnungen, auf die fie fih nur au 
einer heiligern Stätte gefaßt machen, im Theater zu börem 
befommen. Dad Theater foll niemanden, wer es auch fen, 
Anftoß geben; und ich wuͤnſchte, daß es auch allem genom⸗ 
menen Anſtoße vorbeugen könnte und wollte. 
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Cronegk hatte fein Stüd nur big gegen bad Ende bes vierten 
Aufzuges gebracht. Dad übrige hat eine Feder in Wien dazu 
gefügt; eine Feder — denn bie Arbeit eines Kopfes ift dabei 
nicht fehr ſichtbar. Der Ergänzer hat, allem Anſehen nad, 
bie Gefchichte ganz anderd geenbet, als fie Cronegk zu enden 
Willens gewelen. Der Tod löfet alle Berwirrungen am beften; 
darum läßt er beide fterben, den Dlint und bie Sophronia. 
Beim Taſſo kommen fie beide davon; denn Elorinde nimmt 
fid mit der uneigennügigften Großmuth ihrer an. Cronegk 
aber hatte Slorinden verliebt gemacht, und da war es freilich 
fhmwer zu erratben, wie er zwei Nebenbuhlerinnen auseins 
ander feßen wollen, ohne ben Tod zu Hülfe zu rufen. Im 
einem andern noch ſchlechtern Trauerfpiele, wo eine von den 
Hauptperfonen ganz aus heiler Haut flarb, fragte ein Zus 
fhauer feinen Nachbar: Aber woran ftirbt fie denn? — 
Woran? am fünften Acte; antwortete diefer. In Wahrheit; 
der fünfte Act ift eine garftige böfe Staupe, die manchen 
hinreißt, dem bie erften vier Akte ein weit längeres Leben 
verfpraden. — | 

Doch ih will mich in die Kritik des Stückes nicht tiefer 
einlaflen. So mittelmäßig es tft, fo ausnehmend ift es vor« 
geftelt worden. Ich fchweige von ber dußern Pracht; denn 
diefe Verbeflerung unferd Theaters erfordert nichts ald Geld, 
Die Künfte, deren Hülfe dazu noͤthig ift, find bei und in 
eben der Vollkommenheit, ald in jedem andern Lande; nur 
die Künftler wollen eben fo bezahlt fepn, wie in jedem andern 
Lande. 

Man muß mit der Vorftellung eined Stüdes zufrieden 
ſeyn, wenn unter vier, fünf Perfonen einige vortrefflic, und 
die andern gut gefpielt haben. Wen in den Nebenrollen, 
ein Anfänger oder fonft ein Nothnagel, fo fehr beleidigt, daß 
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er über das Ganze die Nafe rümpft, ber reife nad Utopien, 
und befuche da die vollkommenen Theater, wo auch ber Licht: 
pußer ein Garrick tft. 

Herr Eckhof mar Evander; Evander ift zwar der Vater 
bes Olints, aber im Grunde doch nicht viel mehr ald ein 
Vertrauter. Indeß mag biefer Mann eine Rolle maden, 
welche er will; man erfennt ibn in der Fleinften noch immer 
für den erjten Ucteur, und bedauert, auch nicht zugleich alle 
übrige Pollen von ihm ſehen zu können. Ein ibm gan 
eigened Talent tft dieſes, daß er Sittenfprüde und allgemeine 
Betrachtungen, diefe langweiligen Ausbeugungen eines ver: 
legenen Dichterd, mit einem Anftande, mit einer Iunigfeit 
zu fagen weiß, daß das Trivialfte von diefer Art in feinem 
Munde Neuheit und Würde, dad Froftigfte Feuer und Leben 
erhält. 

Die eingeftreuten Moralen find Cronegks befte Seite. Er 
bat, in feinem Codrus und bier, fo manche in einer fo ſchoͤnen 
nachdruͤcklichen Kürze ausgedrüdt, daß viele von feinen Verſen 
ald Sentenzen behalten, und von dem Volke unter bie im 
gemeinen Leben gangbare Weisheit aufgenommen zu werben 
verdienen. Leider fucht er und nur auch öfters gefärbtes Sad 
für Edelfteine, und wißige Anthithefen für gefunden Berftand 
einzuſchwaden. Zwei dergleichen Seilen, in dem eriten Arte, 
hatten eine befonbere Wirkung auf mid. Die eine, 

„Der Himmel Tann verzeihn, allein ein Priefler nicht.“ 

Die andere, 

„Wer ſchlimm von andern benft, ift ſelbſt cin Böſewicht. 
Ich warb betroffen, in dem Parterre eine allgemeine Bewegung, 
und dasjenige Gemurmel zu bemerken, durch welches fich der 
Beifall ausdrüdt, wenn ihn die Aufmerffamfeit nicht ganzlich 
ansbrechen läßt. Theils dachte ich: MWortrefflih! man liebt 
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bier die Moral; biefed Parterre findet Gefhmad an Marimen; 
auf diefer Bühne könnte fih ein Euripides Ruhm erwerben, 
und ein Sofsated würde fie gern beſuchen. Theile fiel es 
mir zugleich mit auf, wie fehielend, wie falfh, wie anftößig 
diefe vermeinten Marimen waren, und ich winfchte fehr, daß 
die Mipbilligung an jenem Gemurmel den meiften Antheil 
möge gehabt haben. Es ift nur Ein Athen gewefen, ed wird 
nur Ein Athen bleiben, wo auch bei dem Pöbel das fittlicke 
Gefühl fo fein, fo zärtlich war, daß einer unlautern Moral 
wegen Schaufpielee und Dichter Gefahr liefen, von dem 
Theater berabgeftürmt zu werden! Ich weiß wohl, bie Se 
finnungen müllen in dem Drama dem angenommenen Chas 
rafter der Perfon, welche fie äußert, entfpreden; fie können 
alio das Siegel der abfoluten Wahrheit nicht haben; genug, 
wenn fie poetifh wahr find, wenn wir geftehen müſſen, daß 
diefer Charafter, in biefer Situation, bei diefer Leidenfchaft, 
nicht anders ald fo habe urtheilen innen. Aber auch biefe 
poerifhe Wahrheit muß fih, auf einer andern Eeite, ber ab⸗ 
foluten wiederum nahbern, und der Dichter muß nie fo un: 
phitofophifch denfen, baß er annimmt, ein Menfch könne das 
Böfe, um bed Böfen wegen, wollen, er könne nach lafterhaf: 
ten Srundfigen handeln, das Lafterhafte derfelben erfennen, 
und doch gegen fi und andere damit prahlen. in folder 
Menſch ift ein Unding, To graßlich ald ununterrichtend, und 
nichts als die armfelige Suflucht eines fchalen Kopfes, ber 
fhimmernde Tiraden für die höchfte Schönheit des Trauer⸗ 
fpiels Halt. Wenn Ifmenor ein graufamer Priefter ift, find 
darum alle Priefter Ifmenord? Man wende nicht ein, daß 
von Prieftern einer falfchen Religion die Rede fey. So fall 
war noch feine in der Welt, daß ihre Lehrer nothwendig Un: 
at enſchen feyn muͤſſen. Priefter haben in den falfchen Religionen, 
Leifing, Werke. VIE 2 
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fo wie in ber wahren, Unheil geftiftet, aber nicht weil Re 
Priefter, fondern weil fie Böfewichter waren, die, zum Behuf 
ihrer fchlimmen Neigungen, die Vorrechte auch eines jeden 
andern Standes gemißbrauht hatten. 

Wenn die Bühne fo unbefonnene Urtheile über die Prieſter 
überhaupt ertönen läßt, was Wunder, wenn fih aud unter 
biefen Unbefonnene finden, die fie ald die gerabe KHeeritraße 
zur Hölle audfchreien ? 

Aber ich verfalle wiederum in bie Kritik bes Stückes, 
und ich wollte von dem Schaufpieler ſprechen. 


Drittes Stüd. 
Den 8. Mat, 1767. 


Und wodurd bewirkt dieſer Schaufpieler (Hr. Chef), 
daß wir auch die gemeinfte Moral fo gern von ihm hören? 
Was ift ed eigentlich, was ein Anderer von ibm zu leruen 
bat, wenn wir ihn in folhem Falle eben fo unterhaltend 
finden follen? 

Ale Moral muß aus der Fülle bes Herzend fommen, von 
der der Mund übergehet; man muß eben fo wenig lange 
darauf zu denken, ald damit zu prahlen fcheinen. 

Es verfteht ſich alfo von felbft, daß die moraliſchen 
Stellen vorzüglihd wohl gelernt fepn wollen. Sie müſſen 
ohne Stoden, ohne den geringften Anftoß, in einem ununter: 
brochenen Fluſſe dee Worte, mit einer Leichtigkeit geſprochen 
werben, baß fie keine mühfame Auskramungen des Gedächt⸗ 
niffed, fondern unmittelbare Cingebungen ber gegenwärtigen 
Xage der Sachen fcheinen. 

Eben fo ausgemacht ift ed, daß ein falfher Accent und 
muß argmwöhnen laſſen, der Akteur plaudere, mad er nicht 
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verfiehe. Er muß uns durch den richtigften,, ficherften Ton 
überzeugen, daß er den ganzen Sinn feiner Worte durch: 
drungen habe. 

Aber die richtige Accentuation iſt zur Noth auch einem 
Papagey beizubringen. Wie weit ift der Akteur, der eine 
Stelle nur verfteht, noch von dem entfernt, ber fie auch zu: 
gleich empfindet! Worte, bern Sinn man einmal gefaßt, 
die man fih einmal ind Gedichtniß geprägt hat, laſſen ſich 
fehr richtig herſagen, auch indem fich die Seele mit ganz 
andern Dingen befchaftigt; aber alsdann ift feine Empfindung 
möglih. Die Seele muß ganz gegenwärtig feyn; fie muß 
ihre Aufmerkiamfeit einzig und allein auf ihre Reden richten, 
und nur alsdann — 

Aber auch alddann kann ber Akteur wirflih viel Empfin⸗ 
dung haben, und doc keine zu haben fcheinen. Die Empfin: . 


duna iſt überhaupt immer das ftreitigfte unter Den Taienten 
eineds Schauſpielers. Sie fann feyn, wo man fie nicht er: 
fennt ; und man kann fie zu erfennen glauben, wo fie nicht 
it. Denn die Empfindung iſt etwas Inneres, von dem wir 
nur nah feinen aubern Merkmalen urtbeilen können. Nun 
ift es möglich, daß gewille Dinge in dem Baue bed Körpers 
biefe Merkmale entweder gar nicht verftatten, ober doc 
ſchwaͤchen und zweideutig machen. Der Afteur kann eine ge: 
wife Bildung des Geſichts, gewiſſe Mienen, einen gewiſſen 
Ton haben, mit denen wir ganz andere Faͤhigkeiten, ganz 
andere Leidenfchaften, ganz andere Gefinnungen zu verbinden 
gewohnt find, ald er gegenwärtig dußern und ausdrüden fol. 
Iſt diefed, fo mag er noch fo viel empfinden, wir glauben 
ihm nicht: denn er ift mit ſich felbft im Widerſpruche. 
Gegentheild kann ein anderer fo glüdlich gebaut ſeyn; er 
kann fo entfcheidende Züge beſitzen; alle feine Muskeln Finnen 
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ihm fo leicht, fo geſchwind zu Gebote fliehen; er kann fo feine, 
fo vielfältige Abanderungen der Stimme in feiner Gewalt 
haben; kurz, er kann mit allen zur Pantomime erforberlidden 
Gaben in einem fo hoben Grabe beglüdt ſeyn, daß er uns 
in denjenigen Mollen, die er nit urfprünglih, fondern nah 
irgend einem guten Vorbilde fpielt, von ber innigften Em: 
pfindung befeelt fcheinen wird, ba doch alled, was er fagt 
und thut, nichts ald mechanifhe Nachaffung ift. 

Ohne Zweifel ift diefer, ungeachtet feiner Gleichgültigkeit 
und Kälte, dennoch auf bem Theater weit brauchbarer als 
jener. Wenn er lange genug nichtd ald nadhgeafft bat, haben 
ſich endlih eine Menge kleiner Regeln bei ihm gefammelt, 
nah denen er felbft zu handeln anfängt, und durch Deren 
Beobachtung (zu Zolge dem Gefeße, daß eben die Modificatie 
nen der Seele, welche gewiſſe Weranderungen des Körpers 
bervorbringen, binmwiederum durch dieſe körperliche NWeran: 
derungen bewirkt werden) er zu einer Art von Empfindung 
gelangt, die zwar bie Dauer, dad Feuer berienigen, die im 
der Seele ihren Anfang ninımt, nicht haben fann, aber doch 
in dem Wugenblide der Vorſtellung kraͤftig genug ift, etwas 
von den nicht freiwilligen Veränderungen bed Körpers ber: 
vorzubringen, aus deren Dafepn wir faſt allein auf Dad innere 
Gefühl zuverläffig fihließen zu Lönnen glauben. Ein folder 
Akteur fol z. E. die außerfte Wuth des Zorned ausdrücken; 
id) nehme an, daß er feine Rolle nicht einmal recht verſteht, 
daß er die Gründe diefed Sorned weder hinlanglich zu faffen, 
noch lebhaft genug fih vorzuftellen vermag, um feine Erde 
feld in Born zu fegen. Und ich fage, wenn er nur bie aller: 
groͤbſten Aeußerungen bed Zornes, einem Akteur von urſprüng⸗ 
licher Empfindung abgelernt hat, und getreu nachzumachen 
weiß — den haſtigen Gang, den ſtampfenden Fuß, den renden 
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bald kreifchenden bald verbiffenen Ton, das Spiel der Augens 
braunen, die zitternde Lippe, dad Knirſchen der Bähne u. f. w. 
— wenn er, fage ich, nur diefe Dinge, bie fich nachmachen 
laffen, fobald man will, gut nachmacht: fo wird dadurch un: 
fehlbar feine Seele ein dunkles Gefühl von Born befallen, 
welches wiederum in den Körper zurüdwirkt, und da auch 
diejenigen Veränderungen bervorbringt, die nicht bloß von 
unferm Willen abhangen; fein Gefiht wird glühen, feine 
Augen werden bligen, feine Muskeln werden ſchwellen; kurz, 
er wird ein wahrer Zorniger zu fepn fcheinen, ohne es zu 
ſeyn, ohne im geringften zu begreifen, warum er ed feyn follte. 

Nach diefen Grundfägen von der Empfindung überhaupt, 
habe ich mir zu beftimmen gefucht, welche äußerliche Merk: 
male diejenige Empfindung begleiten, mit der moralifche Be: 
trahtungen wollen gefprochen feyn, und welde von Ddiefen 
Merkmalen in unferer Gewalt find, fo daß fie jeder Akteur, 
er mag die Empfindung felbft haben oder nicht, darftellen 
fonn. Mich duͤnkt Kolgended. 

Jede Moral ift ein allgemeiner Saß, der, als folder, 
einen Grad von Sammlung der Seele und ruhiger Webers 
legung verlangt. Er will alfo mit Gelaffenheit und einer 
gewiſſen Kälte gefagt feyn. 

Allein biefer allgemeine Sag iſt zugleih dag Reſultat 
von Cindrüden, weldhe individuelle Umftände auf die hau: 
deinden Perfonen machen; er ift kein bloßer fombolifcher Schluß; 
er ift eine generalifigte Empfindung, und als diefe will er 
mit Zeuer und einer gewiflen Begeifterung gefprocen ſeyn. 

Folglich mit Begeifterung und Gelaffenheit, mit Feuer 
und Kälte? — 

Nicht anders; miteiner Mifchung von beiden, in der aber, nach 
Veſchaffenheit der Situation, bald dieſes, bald jenes hervorfticht. 
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Iſt die Situation ruhig, fo muß fih die Seele durch 
die Moral gleichfam einen neuen Schwung geben wollen; jie 
muß über ihr Glück, ober ihre Pflichten, bloß darum all: 
gemeine Betradtungen zu machen fcheinen, um durch dieie 
Allgemeinheit felbft jenes deſto lebhafter zu genichen, dieſe 
defto williger und mutbiger zu beobachten. 

Iſt die Situation hingegen heftig, fo muß ſich die Seele 
duch bie Moral (unter welchem Worte ich jede allgemeine 
Betrachtung verftehe) gleihfam von ihrem Fluge zurüdkholen; 
fie muß ihren Leidenichaften das Anfehen der Vernunſt, fkür 
miſchen Ausbrühen den Schein vorbedachtlicher Entſchließun 
gen geben zu wollen fcheinen. 

Jenes erfordert einen erhabenen und begeiiterten Zen; 
dieſes einen gemäßigten und feierliben. Denn dort muß 
das Raiſonnement in Affekr entbrennen, und bier der Affekt 
in Raifonnement fi auskuͤhlen. 

Die meiften Schaufpieler fehren ed gerade um. Sie 
poltern in heftigen Situationen die allgemeinen Betrachtungen 
eben fo frärmifch heraus, als da3 Webrige; und in ruhigen 
beten fie diefelben eben fo gelaffen ber, al3 das Wehrige. 
Daher gefchieht es denn aber auch, daß fih die Moral weder 
in den einen noch in den andern bei ihnen ausnimmt; und 
daß wir fie in jenen eben fo unnatürlich, als in dieſen lang: 
weilig und kait finden. Sie überlegien nie, daß die Eriderri 
von dem Grunde abftechen muß, und Gold auf Gold brobdiren 
ein elender Geſchmack iſt. 

Durch ihre Seftus verderben fie vollends alled. Sie wiſſen 
weder, wenn fie deren dabei machen follen, noch was für 
— Sie machen gemeiniglich zu viele, und zu unbe 
eutende, 


Wenn in einer heftigen Sitnation die Seele ih auf 
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einmal zu fammeln fdheint, um einen überlegenden Blick auf 
fih oder auf das, was fie umgiebt, zu werfen; fo ift ed na: 
türlih, daß fie allen Bewegungen des Körpers, die von ihrem 
bloßen Willen abhangen, gebieten mird. Nicht die Stimme 
allein wird gelaffener; die Glieder alle gerathen in einen 
Stand der Ruhe, um bie innere Ruhe auszudrüden, ohne 
bie das Auge der Vernunft nicht wohl um fich ſchauen kann. 
Mit eins tritt der fortfchreitende Fuß feft auf, die Arme 
finfen, der ganze Körper zieht fich in den wagrechten Stand; 
eine Paufe — und dann die Neflerion. Der Mann fteht da, 
in einer feierlihen Stille, aid ob er fi nicht ftören wollte, 
ſich felbft zu hören. Die Neflerion ift aus — wieder eine 
Paufe — und fo wie die Meflerion abgezielt, feine Leiden« 
fhaft entweder zu mäßigen oder zu befenern, bricht er ent» 
weder auf einmal wieder los, oder ſetzt allmälig dad Spiel 
feiner Glieder wieder in Bang. Nur auf dem Gefichte bleiben, 
während der Meflerion, die Spuren des Affekts; Miene und 
Auge find noch in Bewegung und Feuer; denn wir baben 
Miene und Auge nicht fo nrplögiich in unferer Gewalt, als 
Fuß und Hand. Und bierin dann, in diefen ausdrüdenden 
Mienen, in diefem entbrannten Auge, und in dem Ruhe⸗ 
ftande des ganzen übrigen Körpers, befteht die Mifchung von 
Seuer und Kälte, mit welcher ich glaube, daß die Moral in 
beftigen Situationen geſprochen ſeyn will, 

Mit eben biefer Miſchung will fie auch in ruhigen Sis 
tuationen gefagt ſeyn; nur mit dem Unterfchiedbe, daß der 
Theil der Aktion, welcher bort der feurige war, hier der fäls 
tere, und welcher dort der fältere war, hier der feurige fenn 
muß. Nämlich: da die Seele, wenn fie nichts als fanfte 
Empfindungen hat, durch allgemeine Betrachtungen diefen 
fanften Empfindungen einen höhern Grad von Xebhaftigfeit 
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zu geben fucht, fo wird fie auch bie Glieder des Körpers, bie 
ihr unmittelbar zu Gebote ftehen, dazu beitragen laſſen; bie 
Sande werden in voller Bewegung ſeyn; nur der Ausdruck 
des Geſichts kann fo gefhwind nicht nah, und in Miene und 
Auge wird noch die Ruhe herrfhen, aus der fie der ühriar 
Körper gern berausarbeiten möchte. 


Viertes Stüd. 
Den 12. Mai, 1767. 


Aber von was für Art find die Bewegungen der Hände, 
mit welden, in ruhigen Situationen, bie Moral geſprochen 
zu feyn liebt? 

Bon der EChironomie der Alten, das ift, von dem In: 
begriffe der Megeln, welche die Alten den Bewegungen ber 
Hände vorgefchrieben hatten, willen wir nur fehr wenig; aber 
diefed willen wir, daß fie die Haͤndeſprache zu einer Vollkom⸗ 
menheit gebracht, von der fich aus dem, was unfere Redner 
darin zu leiften im Stande find, kaum die Möglichkeit ſollte 
begreifen laffen. Wir fcheinen von bdiefer ganzen Sprache 
nichts ald ein unartifulirted Gefchrei behalten zu baben; 
nichtd ald das Vermögen, Bewegungen zu machen, ohue zu 
willen, wie biefen Bewegungen eine firirte Bedeutung zu 
geben, und wie fie unter einander zu verbinden, daß fie nicht 
bloß eines einzelnen Sinnes, fondern eines zufammenhangenden 
Verftandes fähig werden. 

Ih beſcheide mich gern, daß man, bei ben Alten, ben 
Pantomimen nicht mit dem Schaufpieler vermengen muß. Die 
Hände des Schaufpielere waren bei weitem fo geſchwaͤtzig nicht, 
ald die Hände des Pantomimend. Bei diefem vertraten fie 
die Stelle der Sprache; bei jenem foüten fie nur den Nachdrud 
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berfelben vermehren, und durch ihre Bewegungen, als natuüͤr⸗ 
liche Zeichen der Dinge, ben verabredeten Zeichen der Stimme 
Wahrheit und Leben verfchaffen helfen. Bei dem Pantomimen 
waren die Bewegungen ber Hande nicht bloß natürliche Zeichen; 
viele derfelben hatten eine conventionelle Bedeutung, und 
biefer mußte fi der Schaufpieler gänzlich enthalten. 

Er gebrauchte fi alfo feiner Hände fparfamer als ber 
Pantomime, aber eben fo wenig vergebens als biefer. Er 
rührte feine Hand, wenn er nichts damit bedeuten oder ver: 
flärfen konnte. Er wußte nichts von den gleichgältigen Bes 
wegungen, durch beren beftändigen einförmigen Gebrauch ein 
fo großer Theil von Schaufpielern , befonders das Frauen⸗ 
simmer, fih das volllommene Anfehen von Drabtpuppen 
giebt. Bald mit ber vechten, bald mit der linken Hand, bie 
Hälfte einer krieplichten Achte, abwäarıd vom Körper, befchrei: 
ben, ober mit beiden Händen zugleich die Luft von ſich weg⸗ 
rudern, beißt ihnen Aktion haben; und wer es mit einer 
gewiſſen Tanzmeiſtergrazie zu thun geübt ift, 0] der glaubt 
ung bezaubern zu können. 

Ich weiß wohl, das felbft Hogarth den Schaufpielern be: 
fiepit , ihre Haud in fchönen Schlangenlinien bewegen zu 
fernen; aber nah allen Seiten, mit allen mögliden Abaͤn⸗ 
derungen, beren dieſe Linien, in Aniehung ihred Schwunges, 
ihrer Größe und Dauer, fähig find. Und endlich befiehlt er 
es ihnen nur zur Hebung, um fih zum Agiren dadurch ge 
ſchickt zu machen, um ben Armen bie Biegungen bes Meized 
geläufig zu machen; nicht aber in der Meinung, daß das 
Agiren felbft in weiter nichts als in ber Veſchreibung foldyer 
ſchoͤnen Linien, immer nach der naͤmlichen Direktion, befiche. 

eg alfo mit diefem unbedeutenden Portebrad, vornamlich 
Gei moralifhen Stellen weg mit ibm! Reiz am unrechten 
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Drte ift Affektation und Brimaffe; und eben derfelbe Ren, 
zu oft hintereinander wiederholt, wird kalt und endlich edel. 
Sch fehe einen Schulfnaden fein Sprüdelben auffegen, wenn 
der Schaufpieler allgemeine Betrahtungen mit der Bewegung, 
mit welcher man in der Menuet die Hand giebt, mir zureidt, 
oder feine Moral gleihfam vom Roden fpinnt. 

Jede Bewegung, welche die Hand bei moralifhen Stellen 
macht, muß bedeutend fepn. Oft kann man bis ın bad Me 
terifhe damit gehen; wenn man nur bad Pantomimifche ver: 
meidet. Co wird ſich vielleicht ein andermaı Gelegenheit finden, 
diefe Sradation von bedeutenden zu malerifhen, von maleri⸗ 
fhen zu pantomimiſchen Beften, ihren Unterfhieb und ihren 
Gebrauch, in Beifpieien zu erıdutern. Seht würde mich dieſes 
zu weit führen, und ich merfe nur au, daß ed unter den be 
deutenden Geften eine Art giebt, die der Schaufpieler ver 
allen Dingen wohl zu beobachten hat, und mit denen er allein 
der Moral Licht und Peben c heilen fann. Es find dieſes, 
mit einem Worte, bie indıwic....lifirenden Geſtus. Die Morel 
ift ein allgemeiner Saß, aus den befondern Umftanden ber 
handelnden Perſonen gezogen; durch feine Allgemeinheit wir: 
er gewiffermaßen der Sache fremd, er wird eine Ausfchweifune, 
deren Bezichung auf dad Gegenwärtige von dem weniger ani: 
merkfamen, oder weniger fcharffinnigen Suhörer, nicht bemerft 
oder nicht begriffen wird. Wann ed daher ein Mittel giebt, 
diefe Beziehung finnlich zu machen, bad Symboliſche ber Moral 
wiederum auf das Anſchauende zurädzubringen, und wenn 
diefes Mittel gewiſſe Geſtus feyn Können, fo muß fie der 
Scaufpieler ja nicht zu maden verfäumen. 

Man wird mid aus einem Erempel am beften verftchen. 
Ich nehme es, wie mix es jeßt beifällt; der Schaufpieler wird 
fh ohne Mühe auf noch weit einleuchtendere befinnen. — 
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Wenn Dlint fih mit der Hoffnung fehmeichelt, Gott werde 
das Herz bed Aladin bewegen, Daß er fo graufanı mit den 
Shriften nicht verfahre, als er ihnen gebroher: fo kann Evans 
der, als ein alter Mann, nicht wohl anders, als ihm die 
Betrieglichfeit unferer Hoffnungen zu Gemüthe führen. 

„Bertraue nicht, mein Sohn, Hoffnungen, bie betrügen!“ 
Sein Sohn ift ein feuriger Jüngling, und in der Jugend ift 
man vorzüglich geneigt, fich von der Zukunft nur das Belte 
zu verfprecen. 

„Da fie zu Teihtlih glaubt, irrt muntre Jugend oft.“ 
Doch indem befinnt er fih, daß das Alter zu dem entgegen- 
gefesten Fehler nicht weniger geneigt ift; er will den unver: 
zagten Juͤngling nicht ganz niederfchlagen, und fährt fort: 

„Das Alter quält fi felbft, voeil es zu wenig hofft.“ 
Diefe Sentenzen mit einer gleichgültigen Aktion, mit einer 
nichts ale fhönen Bewegung des Armes begleiten, würde 
weit fchlimmer ſeyn, als fie ganz ohne Aktion herfagen. Die 
einzige ihnen angemeflene Aktion ift die, welche ihre Allge: 
meinheit wieder auf dad DBefondere einichränft. Die Zeile, 

„Da fie zu leichtlich glaubt, irrt muntre Jugend oft“ 
muß in dem Tone, mit dem Geſtu der väterlichen Warnung, 
an und gegen den Dlint gefprochen werden, weil Dlint ed ift, 
deffen umnerfahrne leichtgläubige Jugend hei dem forgiamen 
Alten dieſe Betrachtung veranlaft. Die Zeile hingegen, 

„Das Alter quält ſich ſelbſt, weil es zu wenig hofft“ 
erfordert den Ton, das Achſelzucken, mit dem wir unfere 
eigene Schwahhelten zu geftehen pflegen, und die Hände 
muͤſſen fi nothwendig gegen die Bruft ziehen, um zu be: 
merfen, daß Evander diefen Sas aus eigener Erfahrung babe, 
Daß er felbit der Alte fey, von dem er gelte. — 

Es if Seit, daß ich von diefer Ausfchweifung über den 
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Vortrag der moraliſchen Stellen wieder zurückkomme. Was 
man Lehrreiches darin finder, hat man lediglich den Beifpielen 
des Hrn. Echhof zu danken; ich habe nichts als von ihnen 
richtig zu abftrahiren gefucht. Wie leicht, wie angenehm ift 
es, einem Künftler nachzuforfhen, dem dad Gute nicht bloß 
gelingt, fondern ber ed macht! 

Die Rolle der Slorinde ward von Madame Henieln ge: 
fpielt, die ohnftreitig eine von den beiten Aftricen tft, melde 
das beutfche Theater jemals gehabt hat. Ihr befonderer Vorzug 
ift eine fehr richtige Deklamation; ein falfcher Accent wird 
ihr ſchwerlich entwifchen; fie weiß den verworrenften, holprich⸗ 
ten, dunfelften Vers mit einer Leichtigkeit, mit einer Prä: 
eifion zu fagen, daß er durch ihre Stimme bie beutlichite 
Erflärung, den vollitändigften Sommentar erhält. Sie ver 
bindet damit nicht felten ein Raffinement, welches entweber 
von einer fehr glüädlihen Empfindung, oder von einer fehr 
richtigen Beurtbeilung zeugt. Ich glaube bie Liebeserklärung, 
weiche fie dem Olint thut, noch zu hören: 

„— Erkenne mich! Ih Tann nit länger ſchweigen; 

„Verſtellung ober Stolz ſey niedern Seelen eigen. 

„Diint it in Gefahr, und ich bin außer mir — 

„Bewundernd ſah ih oft im Strieg und Schlacht nad bir; 

„Mein Herz, das vor fi felbft fih zu entbeden ſcheute, 

„War mwiber meinen Ruhm und meinen Stolz im Streite. 

„Dein Unglück aber reift bie ganze Seele hin, 

„Und jetzt erfenn ich erft, wie Klein, wie ſchwach ich bin. 

„Sept, ba dich alle bie, bie dich verehrten, haflen, 

„Da du zur Pein beflimmt, von jedermann verlaffen, 

„Berbrechern gleich geftellt, unglüdtich und ein Eprift, 

„Dem furdtbarn Tode nah, im Tod noch elend biſt: 

Jett wag ich's zu geftehn: jetzt Fenne meine Triebe! 
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Wie frei, wie edel war biefer Ausbruch! Welches Zeuer, 
welche Inbrunſt befeelten jeden Ton! Mit welcher Zudring⸗ 
lichkeit, mit welcher Ueberſtroͤmung ded Herzens fprach ihr 
Mitleid! Mit welcher Entfchlofenheit ging fie auf dad Bes 
fenntniß ihrer Liebe los! Aber wie unerwartet, wie übers _ 
rafhend brach fie auf einmal ab, und veränderte auf einmal 
Stimme und Blick, und die ganze Haltung ded Körpers, da 
ed nun darauf anfam, die dürren Worte ihres Belenntnifled 
zu fprehen. Die Augen zur Erbe gefchlagen, nah einem 
langfamen Seufzer, in dem furdhtiamen gezogenen Tone der 
Verwirrung, fam endlich 

„Sch liche did, Dlint, — 
heraus, und mit einer Wahrheit! Auch der, der nicht weiß, 
ob die Kiebe fih fo erflärt, empfand, dab fie fidh fo erklären 
follte. Sie entfhloß fih ald Heldin, ihre Liebe zu geitehen, 
und geftand fie als ein zärtlihes, fchamhaftes Weib, So 
Kriegerin ald fie war, fo gewöhnt font in allem zu mann 
liden Sitten: behielt dad Weibliche boch hier die Oberhand. 
Kaum aber waren fie hervor, biefe der Sittſamkeit fo fchwere 
Worte, und mit eind war auch jener Ton ber Freimüthigkeit 
wieder da. Sie fuhr mit der forglofeften Lebhaftigkeit, im 
aller der unbefümmerten Hiße des Aſſekts, fort: 

— — — Und flolg auf meine Liebe, 

„Stolz, daß bir meine Macht bein Reben retten Tann, 

„Biet ih dir Hand und Herz, und Kron und Purpur an. 
Denn die Liebe äußert fih nun als großmüthige Freundfchaft: 
und bie Treundfchaft fpriht eben fo breift, als ſchüchtern 
die Liche, 
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Fünftes Stück. 
Den 15. Mai, 1767. 


Es ift unftreitig, dan die Schanfpielerin Durch dieſe mei: 
ſterhafte Mbfegung der Worte 

„Ich liebe did, Dlint, — 
der Stelle eine Schönpeit gab, von ber fih der Dichter, bei 
dem alles in dem nämlichen Fluffe von Worten daher rauſcht, 
nicht das geringfte Berdienft beimeflen fann. Aber wenn es 
ihr doch gefallen bätte, in diefen DVerfeinerungen ihrer Rolle 
fortzufahren! Wielleicht beforgte fie, den Geiſt des Dichters 
ganz zu verfehlen; oder vielleicht fcheute fie den Vorwuri, 
nicht das, was der Dichter fagt, fondern was er hätte ſagen 
folen, gefpielt zu haben. Aber welches Lob fönnte größer 
feon, als fo ein Vorwurf? Freilich muß fih nicht jeber 
Schaufpieler einbilden, dieſes Lob verdienen zu fünnen. Denn 
fonft möchte ed mit den armen Dichtern übel ausſehen. 

Cronegk bat wahrlid aus feiner Slorinde ein fehr abge: 
ſchmacktes, wibdermwärtiges, baßlihed Ding gemacht. Und dem 
ungeachtet ift fie noch ber einzige Charakter, der und bei ibm 
intereffirt. So fehr er die Ichöne Natur in ihr verfehlt, fe 
thut doch noch die plumpe, ungeihlahte Natur einige Wir: 
fung. Das macht, meil die übrigen Charaktere ganz außer 
aller Natur find, und wir doch noch leichter mit einem Dre: 
goner von Weibe, ald mit bimmelbrüteuden Schwärmern 
fumpathifiren. Nur gegen dad Ende, wo fie mit in den be: 
geifterten Ton fallt, wird fie und eben fo gleihgültig und 
edel. Alles ift Widerfpruch in ihr, und immer fpringt fie von 
einem Yeußerften auf das andere. Kaum bat fie ihre Liebe 
erklärt, fo fügt fie hinzu: 
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„Wirſt du mem Herz verfhmähnt Du fhweigftt — Entfchließe dich; 

„Und wenn du zweifeln kannſt — fo zittrel 
So zittre? Dlint fol zittern? er, den fie fo oft, in dem 
Zumulte der Schlacht, unerfhhroden unter den Streichen bed 
Todes gefehen? Und foll vor ihr zittern? Was will fie denn? 
Will fie ihm die Augen auskratzen? — D wenn ed der Schau: 
fpielerin eingefallen wäre, für diefe ungezogene weibliche Gas⸗ 
conade „fo zittre!” zu fagen: ich zittere! Sie fonnte zittern, 
fo viel fie wollte, ihre Liebe verfhmäht, ihren Stolz belei- 
bigt zu finden. Das wäre fehr natürlich geweſen. Aber es 
von dem Dlint verlangen, Gegenliebe von ihm, mit dem 
Mefler an der Surgel, fordern, das iſt fo unartig als lächerlich. 

Doch was hätte es geholfen, den Dichter einen Angenblid 
länger in ben Scranfen des Wohlftandes und der Mäßigung 
zu erhalten? Cr fährt fort, Clorinden in dem wahren Tone 
einer befoffenen Marquetenderin rafen zu laffen; und dba findet 
feine Linderung, feine Bemäntelung mehr Statt. 

Das einzige, was die Schaufpielerin zu feinem Beiten 
noch thun koͤnnte, wäre vielleiht biefes, wenn fie fih von 
feinem wilden Feuer nicht fo ganz binreißen ließe, wenn fie 
ein wenig an fich hielte, wenn fie die aͤußerſte Wuth nicht 
mit der äußerften Anftrengung der Stimme, nicht mit ben 
gewaltiamften Gebärden ausdrückte. 

Wenn Shakefpeare nicht ein eben fo großer Schaufpieler 
in der Ausübung geweſen ift, ald er ein dramatifcher Dichter 
war, fo bat er doch wenigftend eben fo gut gewußt, was zu 
der Kunft des einen, ald was zu der Kunft des andern ges 
hört. Ja vielleicht hatte er über die Kunſt des erftern um 
fo viel tiefer nachgedacht, weil er fo viel weniger Genie dazu 
hatte. Wenigſtens iſt jedes Wort, das er dem Hamlet, wenn 
er die Romödianten abrichtet, in ben Mund legt, eine goldene 


32 


Megel für alle Schaufpieler, denen an einem vernänftigen 
Beifalle gelegen iſt. „Ich bitte Euch, laßt er ibn unter 
andern zu dem Komdädianten fagen, „Ipredht die Mebe fe, 
„wie ich fie Euch vorfagte; die Bunge muß nur eben darüber 
„binlaufen. Aber wenn ihr mir fie fo heraushalfet, wie es 
„manche von unfern Schaufpielern thun: ſeht, fo wäre wir 
„ed eben fo lieb gewefen, wenn ber Stabtfchreier meine Berfe 
„geſagt hatte. Auch durchfigt mir mir eurer Hand nit fo 
„tehr die Luft, fondern macht alles hübfch artig; denn mitten 
„in dem Strome, mitten in dem Sturme, mitten, fo zu 
„reden, in dem Wirbelwinde der Leidenihaften, müßt ihr 
„noch einen Grad von Mäßigung beobachten, ber ihnen bad 
„@latte und Geſchmeidige giebt. 

Man fprict fo viel von dem Zener bed Schauſpielers; 
man zerftreitet fich fo fehr, ob ein Schaufpieler zu viel Zeuer 
baben könne. Wenn die, welche es behanpten, zum Beweiſe 
anführen, daß ein Schaufpieler ja wohl am unrechten Drie 
heftig, oder wenigitend heftiger ſeyn könne, als es bie Um: 
ftände erfordern: fo Haben bie, welche es leugnen, Recht zu 
fagen, daß in ſolchem Falle der Schaufpieler nicht zu vid 
Feuer, fondern zu wenig Verſtand zeige. Ueberhaupt Fümmt 
ed aber wohl darauf an, was wir unter dem Worte Teuer 
verftehen. Wenn Geſchrei und Kontorfionen Feuer find, ie 
tft es wohl unftreitig, daß ber Acteur darin zu weit gehen 
kann. Beſteht aber das Feuer in der Geſchwindigkeit und 
Lebhaftigfeit, mit welcher alle Stüde, die den Akteur aux 
machen, das ihrige dazu beitragen, um feinem Spiele den 
Sein der Wahrheit zu geben: fo müßten wir dieſen Schein 
ber Wahrheit nicht bis zur aͤußerſten Illuſion getrieben zu 
fehen wünfden, wenn es möglich wäre, dab der Schaufpieler 
allzuviel Feuer in diefem Verſtande anwenden könnte. Es kann 
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alſo auch nicht diefed Feuer fepn, deſſen Maͤßigung Shafeipeare, 
felbit in dem Strome, in dem Sturme, in dem Wirbelwinde 
der Leidenichaft verlangt: er muß bloß jene Heftigkeit der 
Etimme und der Bewegungen meinen; und der Grund ift 
leicht zu finden, warum auch da, wo ber Dichter nicht vie 
geringite Mäßigung beobachtet hat, dennoch der Schaufpieler 
fih in beiden Stüden mäßigen müfle. Es giebt wenig Stim: 
men, bie in ihrer aͤußerſten Anftrengung nicht widerwärtig 
würden; und allzu fchnelle, allzu ftürmiihe Bewegungen 
werden felten edel feyn. Gleichwohl follen weder unfere Augen 
noch unfere Ohren beleidigt werden; und nur alddenn, wenn 
man bei Yeußerung ber heftigen Leidenfchaften alles vermeis 
det, was bdiefen oder jenen unangenehm feyn könnte, baben 
fie das Glatte und Geſchmeidige, weldes ein Hamlet auch 
noch da von ihnen verlangt, wenn fie den hoͤchſten Eindrud 
machen, unb ibm dad Gewiflen verftodter Zrevler aus dem 
Schlafe fhreden follen. 

Die Kunft ded Schaufpielerd fteht hier zwiichen ben 
bildenden Künften und ber Poefie mitten inne. ls fihtbare 
Malerei muß zwar die Schönheit ihr hoͤchſtes Geſetz ſeyn; 
doch ald tranfitoriihe Malerei braucht fie ihren Stellungen 
jene Ruhe nicht Immer zu geben, welche bie alten Kunſtwerke 
fo imponirend macht. Sie darf fi, fie muß fih das Wilde 
eines Tempeſta, dad Freche eines Bernini öfters erlauben; es 
bat bei ihr alle dad Ausdrüdende, welches ihm eigenthümlich 
it, ohne dad Belcidigende zu haben, dad es in den bildenden 
Künsten durch den permanenten Stand erhält. Nur muß fie 
nicht allzulaug darin verweilen; nur muß fie ed durch die vors 
bergebenden Bewegungen allmalig vorbereiten, und durch bie 
durauf folgenden wiederum in den allgemeinen Ton des Wohl: 
anftandigen auflöfen, nur muß fie ihm nie alle die Stärke 

Zeffing, Werte. VI. 3 
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seben, zu der fie der Dichter in feiner Bearbeitung treiben 
Tann. Denn fie ift zwar eine ſtumme Poefie, aber die ſich 
unmittelbar unfern Augen verſtaͤndlich machen will; und jeder 
Einn will gefhmeichelt feyn, wenn er die Begriffe, die man 
ihm in Die Seele zu bringen giebt, unverfälfcht überliefern ſol. 

Es könnte leiht ſeyn, daß fi unfere Schaufpieler bei 
der Mäßigung, zu ber fie die Kunft auch in den heftigſten 
Leidenfchaften verbindet, in Anfehung des Beifalled, nicht 
allzuwohl befinden dürften. — Uber welches Beifalles? — Die 
Gallerie ift freilih ein großer Liebhaber des Laͤrmenden und 
Tobenden, unb felten wird fie ermangeln, eine gute Lunge 
mit lauten Handen zu erwiedern. Auch das deutſche Parterre 
ift noch ziemlich von diefem Geſchmacke, und es giebt Akteurs, 
bie ſchlau genug von dieſem Geſchmacke Vortheil zu ziehen 
willen. Der Schläafrigfte rafft fi, gegen dad Ende der Scene, 
wenn er abgehen foll, zufammen, erhebt auf einmal bie 
Stimme, und überladet die Aktion, ohne zu überlegen, ob 
der Sinn feiner Mede diefe höhere Anftrengung auch erfordere. 
Nicht felten widerfpricht fie fogar der Verfaflung, mit ber er 
abgeben foll; aber was thut das ihm? Genug, daß er das 
Parterre dadurch erinnert bat, aufmerkfam auf ihn zu ſevn, 
und wenn ed die Güte haben will, ihm nachzuflatfchen. Nach⸗ 
ziſchen follte ed ihm! Doc leider ift es theild nicht Kenner 
genug, theils zu gutherzig, und nimmt bie Begierde, ibm 
gefallen zu wollen, für bie That. 

Ich getraue mich nicht, von der Aktion der Abrigen Scheu: 
fpieler in biefem Stüde etwas zu fagen. Wenn fie nur immer 
bemüht ſeyn müflen, Zebler zu bemänteln, uud das Mittel: 
mäßige geltend zu machen: fo ann and ber Beſte nidt 
andere, ald in einem fehr zweideutigen Lichte erfcheinen. Wenn 
wir ihn auch den Verdruß, den ung ber Dichter verurfadt, 
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nicht mit entgelten laffen, fo find wir doc nicht aufgeraumt 
genug, ihm alle die Serechtigfeit zu erweilen, die er verdient. 

Den Beſchluß des erften Abends machte der Triumph der 
bergangenen Zeit, ein Zuftfpiel in einem Aufzuge, nach dem 
Stanzöfifhen des le Grand. Es ift eines von den drei kleinen 
Stuͤcken, welche le Grand unter dem allgemeinen Titel, der 
Triumph der Zeit, im Jahr 1724 auf die franzöfifhe Bühne 
brachte, nachdem er den Stoff deffelben, bereite einige Jahre 
vorher, unter der Auffchrift: die laͤcherlichen Werliebten, 
behandelt, aber wenig Beifall damit erhalten hatte. Der 
Einfall, der dabei zum Grunde liegt, iſt drollig genug, und 
einige Situationen find fehr lächerlih. Nur ift das Kächers 
liche von der Art, wie es fih mehr filr eine fatyrifhe Erzah⸗ 
lung, ald auf die Bühne fchidt. Der Sieg der Zeit über 
Schönheit und Jugend macht eine traurige Idee; die Einbil⸗ 
dung eines fechzigiährigen Gecks und einer eben fo alten 
Närrin, daß die Zeit nur über ihre Meize feine Gewalt follte 
gehabt Haben, iſt zwar lächerlich; aber diefen Geck und dieſe 
Närrin felbft zu fehen, ift edelhafter ald lächerlich. 


Scchstes Stüd. 
Den 19. Rai 1767. 


Noch habe ich der Anreden an die Zufchauer, vor und 
nach dem großen Städe des erften Abende, nicht gedacht. Sie 
fchreiben fich von einem Dichter her, der ed mehr ale irgend 
ein anderer verfieht, tieffinnigen Merftand mit Wis aufzus 
beitern, und nachdenklichem Ernfte die gefällige Miene des 
Scherzes zu geben. Womit fönnte ich diefe Blatter beifer 
auszieren, als wenn ich fie meinen Leſern ganz mittheile? 


Hier find fi. Sie bedürfen feined Sommentard. Ich wünide 
nur, daß manches darin nicht in ben Wind gefagt ſey! 

Sie wurden beide ungemein wohl, bie erftere mir alle 
dem Anftande und der Würde, und bie andere mit alle bir 
Bärme und Feinheit und einfhmeichelnden Berbinbligteir 
geiprohen, die der befondere Inhalt einer jeden erforderte. 


Drolog. 
(Gefproden von Mabame Löwen.) 


Ihr Freunde, denen hier das mannichfache Spiel 
Des Menfchen in der Kunft ber Nachahmung gefiel: 
Ihr, bie ihr gerne weint, ihr weichen, beffern Seelen, 
Wie ſchön, mie ebel iſt die Luft, fi fo zu quälen; 
Benn bald bie füße Thraän', indem bas Herz erweicht, 
Sn Bärtlicfeit zerſchmilzt, fill von den Wangen ſchleicht, 
Bald die beſtürmte Seel’, in jeber Nerv’ erſchüttert, 
Im Leiden Woluft fühlt, und mit Vergnügen zittert! 
O fagt, tft diefe Kunft, die fo Eu’r Herz zerſchmelzt, 
Der Leidenfaften Strom fo durch Eu'r Innere wälzt, 
VBergnügenb, wenn fle rührt, entzüdend, wenn fie jchredet, 
Bu Mitleid, Menſchenlieb', und Ebelmuth erweder, 

Die Sittenbilberin, bie jede Tugend lehrt, 
If die niht Eurer Gunſt und Eurer Pflege wertp? 

Die Fürſicht ſendet fie mitletbig auf bie Erbe, 

Bum Beften des Barbars, bamit er menſchlich werbe; 
Weißt fie, bie Lehrerin ber Könige zu feyn, 

Mit Würde, mit Genie, mit Feu'r vom Himmel ein; 
Heißt fle, mit iprer Macht, durch Thränen zu ergößen, 
Das ſtumpfeſte Gefühl ber Menſchenliebe wepen; 

Durch füße Herzensangſt, und angenehmes Graun 
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Die Bospeit bänbigen, und an ben Seelen baun; 

Wohlthätig für den Staat, ben Wüthenden, ben Wilden, 

Zum Menfcgen, Bürger, Freund, und Patrioten bilben. 
Geſetze ftärken zwar ber Staaten Sicherheit, 

Als Ketten an ber Hanb ber Ungerechtigkeit: 

Doch deckt noch immer Lift den Böſen vor bem Richter, 

And Macht wirb oft der Schuß erhabner Böfewicter. 

Wer rächt die Unſchulbd dann? Weh dem gebrüdten Staat, 

Der, flatt ber Tugend, nichts, als ein Geſetzbuch hat! 

Geſetze, nur ein Baum ber offenen Verbrechen, 

Geſetze, die man lehrt des Haſſes Urteil fprechen, 

Benn ihnen Eigennug, Stolz und Parteilichkeit 

Für eines Solon® Geiſt, den Geiſt der Drüdung leibt! 

Da lernt Beſtechung bald, um Strafen zu entgehen, 

Das Schwert der Majeftät aus ihren Händen breben: 

Da pflanzget Herrſchbegier, ſich freuend bes Berfalls 

Der Reblichkeit, ben Buß ber Freiheit auf ben Hale. 

Läßt ben, ber fie vertritt, in Schimpf und Banden fhmadten, 

Und bas blutſchuld'ge Beil ber Themis Anſchuld ſchlachten! 
Wenn ber, ben Fein Geſet firaft ober firafen lann, 

Der ſchlaue Böfewicht, ber blutige Tyrann, 

Wenn.der bie Unfhnlb brüdt, wer wagt e6, fie zu beden? 

Den fidert tiefe Lift, und biefen waffnet Schreden. 

Mer ift ihr Genius, ber ſich entgegen legt? — 

Bert Sie, die jeht den Dolch, und jept die Geiffel trägt. 

Die unerfhrodne Kunft, bie allen Mißgeftalten 

Strafiofer Zhorheit wagt ben Spiegel vorzupalten; 

Die bad Geweb' enthält, worin fi Lift verfpinnt, 

Und den Tprannen fagt, daß fle Tyrannen find; 

Die, ohne Menſchenfurcht, vor Thronen nicht erblöäber, 

And mit bes Donner Stimm’ ans Herz ber Fürſten redet; 
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Gehönte Mörder fohredt, ben Ehrgeiz nüdtern madt 
Den Oeuchler züchtiget, und Thoren Müger lacht; 
Sie, die zum Unterricht die Todten läßt ericheinen, 
Die große Kunft, mit der wir laden, ober weinen. 

Sie fand in Griechenland Schup, Lieb’ und Lehrbegier 
In Rom, in Gallien, in Albion, und — hier. 
Spr, Sreunde, habt hier oft, wenn ihre Ihränen fleffen, 
Mit ebler Weichlichleit, die Euren mit vergoffen; 
Habt reblid Euren Schmerz mit ihrem Schmerz vereint, 
Und ihr aus voller Bruft den Beifall zugeweint: 
Wie fie gehaßt, gelicht, gehoffet, unb gefcheuet, 
Und Eurer Menflichleit im Leiden Euch erfrenet. 
Rang hat fie fih umfonft nah Bühnen umgefeha: 
Ya Hamburg fand fie Schub: Hier ſey benn ihr Athen! 
Hier, in dem Schooß der Ruh, im Schupe weifer Gönner, 
Gemutpiget durch Lob, vollendet burch ben Kenner; 
Hier reifet — ja ih wünſch', ih hoff, ih weiflag’ es! — 
Ein zweiter Rofcius, ein zweiter Sophofles, 
Der Gräciens Kothurn Germanien ernture: 
Und ein Theil dieſes Ruhms, ihr Gönner, wird ber Eure. 
D feyd deſſelben wertp! Bleibt Eurer Güte gleich, 
Und denkt, o denkt daran, ganz Deutſchland ſieht auf Erch! 


Eyilog. 
(Befprohen von Mabame Henjel,) 
Sept Hier! fo ſtandbaft flirbt der überzeugte Chriſt! 
So lieblos haſſet der, bem Irrtum nüplic if, 


Der Barbarei bedarf, damit er feine Sade, 
Sein Anſehn, feinen Traum, zu Lehren Gottes made, 
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Der Geiſt des Irrthumo war Verfolgung und Gewalt, 
Wo Blindheit für Berdienft, und Furcht für Andacht galt, 
So konnt er fein Befpinnft von Lügen, mit den Blißen 
Der Majeflät, mit Gift, mit Meuchelmorb befchüßen. 
Wo Ueberzeugung fehlt, macht Furcht den Mangel gut: 
Die Wahrheit überfüßrt, ber Irrthum forbert Blut. 
Berfoigen muß man bie, und mit bem Schwert befehren 
Die anders Blaubens find, als die Somenors Ichren, 
Und mander Aladin fleht fantöflug oder ſchwach, 

Dem ſchwarzen Blutgeriht der heilgen Mörder nad, 

Und muß mit feinem Schwert ben, welden Träumer haffen, 
Den Freund, den Märtyrer der IBahrpeit würgen laffen. 
Abſcheulichs Meifterfküd der Herrſchſucht und der Kift, 
Wofür kein Name hart, Fein Schimpfwort lieblos iſt! 

D Lehre, bie erlaubt, bie Gottheit ſelbſt mißbrauchen, 
In ein unfgulbig Herz des Haſſes Dolch zu tauden, 
Did, die ihr Blutpanier oft über Leichen trug, 

Dig, Sräuel, zu verfhmähn, wer leipt mir einen Fluch! 
pr Freund', in deren Bruft der Menfhheit edle Stimme 
Laut für die Heldin ſprach, als fie dem Srieflergrimme 
Ein ſchuldlos Opfer warb, unb für bie Wahrheit ſank: 
Habt Dank für dieß Gefüpl, für jede Thrane Dank! 
Wer irrt, verdient nicht Zucht des Haſſes oder Spotied: 
Was Renſchen paffen lehrt, ift feine Lehre Gottes! 

Ah! licht Die Irrenden, bie ohne Boheit blind, 

Zwar Schwächere vielleicht, doch immer Menſchen find. 
Belehret, duldet fie; und zwingt nicht bie gu Thränen, 
Die fonft Fein Vorwurf trifft, ala daß fie anders wähnen 
Rechtſchaffen ift ber Mann, ben, feinem Glauben treu, 
Nichts zur BVerfiellung zwingt, zu böfer Heuchelei; 

Der für bie Waprpeit glüpt, und, nie durch Furcht gezügelt, 
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Sie freudig, wie Olint, mit feinem Blut verfiegelt. 

Solch Beifpiel, edle Freund’, ift Eures Beifalls wertht 

O wohl uns! hätten wir, was Eronegf fhön gelchtt, 
Gedanfen, die ipn felbft fo fehr veredelt haben, 

Dur unfre Borflelung tief in Eu’r Herz gegraben! 

Des Dichters Leben wer ſchön, wie fein Nachruhm if; 

Er war, und — o verzeißt die Thrän! — und flard rin Chriſt 
Ließ fein vortrefflich Herz ber Nachwelt In Gedichten, 

Im fie — was kann man mehr? noch todt zu unterrichten. 
Berfaget, hat Euch jept Soppronia gerührt, 

Denn feiner Aſche nit, was ihr mit Recht gebührt, 

Den Seufjer, daß er flarb, ben Danf für feine Lehre, 
Und — ad! ben traurigen Tribut von einer Bühre. 

Uns aber, eble Freund’, ermuntre GBütigfeit; 

Und hätten wir gefehlt, fo tabelt; boch verzeißt. 

Verzeihung muthiget zu ebelerm Erfühnen, 

Und feiner Tadel Iehrt, das höchſte Lob verbienen. 
Bebentt, daß unter und die Kunſt nur laum beginnt, 

In welder taufenb Duins für einen Barrid find; 
Erwartet nicht gu viel, bamit wir immer fleigen, 

Und — doch nur Euch gebührt zu richten, un® zu fihrerigen. 


Siebentes Stüd. 
Den 22, Mai 1767. 


Der Prolog zeigt das Schaufpiel in feiner hoͤchſten Wurde, 
indem er es als das Supplement der Geſetze betrachten laßt. 
Es gicht Dinge in dem fittlichen Betragen bed Menfchen, melde, 
in QAnfehung ihres unmittelbaren Einfluſſes auf dad Wohl 
ber Geſell ſchaft, zu unbeträchtlich, und in ſich ſelbſt zu ver: 
anderlich find, als daß fie werth oder fähig wären, unter der 
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eigentlichen Aufficht Des Geſetzes zu ſtehen. Es giebt wiederum 
andere, gegen die alle Kraft der Legislation zu kurz fällt; die 
in ihren Triebfedern fo unbegreiflich, in ſich felbit fo unge: 
bener, in ihren Folgen fo unermeßlich find, daß fie entweder 
der Ahndung der Geſetze ganz entgehen, oder boch unmöglich 
nah Verdienſt geahndet werden koͤnnen. Ih will es nicht 
unternehmen, auf die erftern, ald auf Sattungen des Lacher: 
lihen, die Komödie; und auf die andern, ald auf außeror: 
dentliche Erſcheinungen in dem Meiche der Sitten, welde die 
Vernunft in Erftaunen, und dad Herz in Tumult feßen, die 
Tragödie einzufchränfen. Das Genie lacht über alle die Granz⸗ 
Iheidungen der Kritil. Aber fo viel it doch unftreitig, daß 
das Schaufpiel überhaupt feinen Vorwurf entweder diefleitd 
oder jenfeitd der Graͤnzen des Geſetzes wahlet, und die eigent: 
lichen Gegenftände deſſelben nur in fo fern behandelt, als fie 
fih entweder in dad Lacherliche verlieren, oder bis in das 
Abſcheuliche verbreiten. 

Der Epilog verweilet bei einer von den Hauptlehren, auf 
weiche ein Theil ber Zabel und Charaktere des Trauerfpield 
mit abzwecken. Es war zwar von dem Herrn von Eronegf 
ein wenig unüberlegt, in einem Stüde, deflen Stoff aus den 
unglüdlihen Zeiten der Krenzzüge genommen ift, bie Toleranz 
predigen, und bie Abfcheulichkeiten des Geiftes der Verfolgung 
an den Belennern der nmiabomedanifchen Meligion zeigen zu 
wollen. Denn diefe Kreuzzüge felbft, die in ihrer Anlage ein 
politifcher Kunftgrif der Päpfte waren, wurden in ihrer Aus: 
führung die unmenfhlichften Werfolgungen, deren ſich der 
dyriftliche Aberglaube jemals fchuldig gemacht bat; bie meiiten 
und biutgierigften Ismenors hatte damals die wahre Neligion; 
und einzelne Perfonen, die eine Mofchee beraubt haben, zur 
Strafe ziehen, fümmt dad wohl gegen die unfelige Raſerei, 
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weiche dad rechtgläubige Europa entvölferte, um bad unylaus 
bige Aſien zu verwüften? Doch was der Tragicus in feinem 
Werte fehr unfchidlich angebracht hat, das konnte der Dichter 
des Epiloge gar wohl auffaſſen. Menfchlichleit und Sanft⸗ 
muth verdienen bei jeder Gelegenheit empfohlen zu werben, 
und fein Anlaß dazu kann to entfernt feyn, den wenig— 
ftend unfer Herz nicht ſehr natürlich und dringend finden 
ſollte. 

VUebrigens ſtimme ich mit Vergnügen dem ruͤhrenden Lobe 
bei, welches der Dichter dem ſeligen Cronegk ertheilt. Aber 
ich werde mich ſchwerlich bereden laſſen, daß er mit mir, über 
den poetifchen Werth bes Mritifirten Stüdes, nit ebenfalls 
einig feyn follte. Ich bin fehr betroffen geweſen, ald man 
mich verfichert, daB ich verfchiedene von meinen Leſern dur 
mein unverhohlnes Urtheil unmwillig gemacht hatte. Wenn ihnen 
befcheidene Freiheit, bei der fih durchaus feine Nebenabfichren 
denfen laffen, mißfällt, fo laufe ih Gefahr, ſie noch oft 
unmwillig zu machen. Ich babe gar nicht die Abſicht gehabt, 
ihnen die Lefung eined Dichters zu verleiden, ben ungefün: 
ftelter Wig, viel feine Empfindung und die lauterſte Moral 
empfehlen. Diefe Eigenfchaften werden ihn jederzeit ſchaͤzbar 
mahen, ob man ihm fchon andere abiprehen muß, zu denen 
er entweder gar feine Anlage hatte, oder die zu ibrer Reife 
gewille Jahre erfordern, weit unter welden er itarb. Sein 
Sodrus ward von den Verfaſſern der Bibliothek der fchönen 
Willenfchaften gekrönt, aber wahrlih nicht ald ein gutes 
Stüd, fondern als das befte von denen, die damals um den 
Preis firitten. Mein lirtheil nimmt ihm alfo feine Ehre, bie 
ihm bie Kritif damals ertheilet. Wenn Hinfende um die 
Bette laufen, fo bleibt der, welcher von ihnen zuerit an das 
Biel koͤmmt, doch nod ein Hinkender. 
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Eine Stelle in dem Cpilog ift einer Mißdeutung aud« 
gelegt geweien, von der fie gerettet zu werben verdient. Der 
Dichter fagt: 


„Bedenkt, daß unter uns bie Kunft nur faum beginnt, 
„In welcher taufend Quins für einen Barrid find. 


Quin, habe ich dawider erinnern hören, iſt fein fchlechter 
Schaufpieler geweſen. — Nein, gewiß nicht; er war Thomſons 
befonderer Freund, und die Freundichaft, in der ein Schau: 
fpieler mit einem Dichter, wie Thomſon, geftanden, wird bei 
Der Nachwelt immer ein gutes Vorurtheil für feine Kunft 
erweden. Auch bat Quin noch mehr, ald dieſes Vorurtheil 
für fih: man weiß, daß er in der Tragödie mit vieler Würde 
gefpielt; daB er befonders der erhabenen Sprache des Milton 
Genüge zu leiften gewußt; daß er, im Komifchen, die Molle 
des Falitaff zu ihrer größten Volllommenheit gebraht. Doc 
alles dieſes macht ihn zu keinem Garrick; und dad Mißvers 
ftandniß liegt bloß darin, daß man annimmt, der Dichter 
habe diefem allgemeinen und auberordentlihen Schaufpieler 
einen fchlehten, und für Tchleht durchgängig erfannten, ent: 
gegenfegen wollen. Quin foll hier einen von der gewöhnlichen 
Sorte bedeuten, wie man fie alle Tage fieht; einen Mann, 
der überhaupt feine Sache fo gut wegmacht, daß man mit 
ihm zufrieden iſt; der auch Diefen und jenen Sharafter ganz 
vortrefflih fpielt, fo wie ihm feine Figur, feine Stimme, 
fein Temperament dabei zu Hülfe fommen. So ein Mann 
iſt ſehr brauchbar, und kann mit allem Rechte ein guter 
Schaufpieler heißen; aber wie viel fehlt ibm noch, um ber 
Proteus in feiner Kunft zu fepn, für den das einftimmige 
Gerücht ſchon längft den Garrid erklärt hat. in folder 
Quin machte, obne Zweifel, den König im Hamlet, als 
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Thomas Jones und Rebhuhn in der Komödie waren; und 
der Rebhuhne giebt ed mehrere, die nicht einen Augenblid 
anftehen, ihn einem Garrick weit vorzuziehen. „Was? lagen 
fie, Garrick der größte Akteur? Cr fchien ja nicht über das 
Geſpenſt erihroden, fondern er war ed. Was ift das für 
eine Kunft, über ein Gefpenft zu erfhreden?! Gewiß und 
wahrhaftig, wenn wir ben Geiſt gefeben hatten, fo würden 
wir eben fo ausgeſehen, und eben das gethan haben, was er 
that. Der andere hingegen, der König, fchien wohl auch 
etwas gerührt zu ſeyn, aber ald ein guter Afteur gab er fid 
boch alle möglihe Mühe, es zu verbergen. Zudem fprad er 
alle Worte fo beutlih aus, und redete noch einmal fo laut, 
als jener Fleine unanfehnlihde Mann, aus dem ihr fo ein 
Aufhebens macht!“ 

Bei den Englaͤndern hat jedes neue Stück feinen Prolog 
und Epilog, den entweder der Verfafler felbft, oder ein Freund 
deſſelben, abfaßt. Wozu die Alten den Prolog brauchten, 
den Zuhörer von verfchiebenen Dingen zu unterrihten, die zu 
einem geſchwindern Beritändniffe der zum Grunde liegenben 
Geſchichte des Stüded dienen, dazu brauden fie ihn gwar 
nicht. Mber er ift darum boch nicht ohne Nupen. Sie wien 
bunderterlei darin zu fagen, was das Auditorium für den 
Dichter, oder für den: von ihm bearbeiteten Stoff einnehmen, 
und unbilligen Kritiken, ſowohl über ihn als über die Scheu: 
fpieler, vorbauen kann. Noch weniger bedienen fie fich des 
Epilogs, fo wie fih wohl Plautus deffen manchmal bediener; 
um bie völlige Auflöfung des Stücks, bie in dem fünften 
Alte nicht Raum hatte, darin erzählen zu laſſen. Sondern 
fie machen ihn zu einer Art von Nußanwendung, voll guter 
Lebren, voll feiner Bemerkungen über die gefilderten Sitten, 
und über die Kunft, mit der fie geichildert worden; und das 
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alles in dem fchnurrigften, launigfien Tone. Dielen Ton 
andern fie auch nicht einmal gern bei dem Trauerſpiele; und 
es ift gar nichtd ungewöhnliches, daß nach dem blutigften und 
rübrendften die Satyre ein fo lautes Gelächter auffchlägt, 
und der Wig fo muthwillig wird, daß es fcheint, es fen die 
ausdruͤckliche Abficht, mit allen Eindrüden des Guten ein 
Sefpötte zu treiben. Es ift befannt, wie fehr Thomfon wider 
dDiefe Narrenfchelle, mit der man der Melpomene nachklingelt, 
geeifert hat. Wenn ich daher wünfhte, daß auch bei ung 
neue Driginaljtüde, nicht ganz ohne Einführung und Empfeb: 
lung, vor das Publicum gebracht würden, fo verfteht es fi 
von felbit, daß bei dem STrauerfpiele der Ton des Epilogs 
unferm deutfchen Ernfte angemeflener feyn müßte. Nach dem 
Zufifpiele könnte er immer fo burlesk ſeyn, ald er wollte, 
Dryden iſt es, der bei den Engländern Meifterftüde von dieſer 
Art gemacht hat, die noch jebt mit dem größten Vergnügen 
geleien werden, nachdem die Spiele felbft, zu welchen er fie 
verfertigt, zum Theil längft vergeilen find. Hamburg hätte 
einen deutihen Dryden in ber Nabe; und ich braude ihn 
nicht noch einmal zu bezeichnen, wer von unfern Dichtern 


Moral und Kritik mit attifhem Salze zu würzen, fo gut ald 


der Engländer verfiehen würde. 


Achtes Stück. 
Den 26. Mat 1767. 


Die Vorftellungen des erften Abende wurden den zweiten 
wiederholt. 

Den dritten Abend (Sreitagd, den 24. v. M.) warb 
Melanide aufgeführt. Dieſes Stück des Nivelle de Ia Chauffee 
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iſt berannt. Es ift von der rührenden Gattung, der man den 
ſpoͤttiſchen Beinamen, der Weinerlihen, gegeben. Wenn wei: 
nerlich heißt, was und bie Thraͤnen nahe bringt, wobei wir 
nicht übel Luft Hätten zu weinen, fo find verſchiedene Stüde 
von biefer Gattung etwas mehr, ald weinerlih; fie Foften 
einer empfindlihen Seele Ströme von Thränen; und ber 
gemeine Praß franzoͤſiſcher Trauerfpiele verdient, in Verglei⸗ 
hung ihrer, allein weinerli genannt zu werden. Denn eben 
bringen fie ed ungefähr fo weit, daß und wird, ald ob mir 
hätten weinen können, wenn der Dichter feine Kunſt beſſer 
verftanden hätte, 
. Melanide ift kein Meifterftüd von dieſer Gattung; aber 
man flieht es doch immer mit Vergnügen. Es hat ſich, felbit 
auf dem franzöfifhen Theater, erhalten, auf welchem es-im 
Jahre 1741 zuerft gefpielt ward. Der Stoff, fagt man, fer 
aus einem Roman, Mademoifelle de Bontems betitelt, ent: 
lehnt. Ich kenne diefen Roman nicht; aber wenn and die 
Situation der zweiten Scene des dritten Alte aus ihm 
genommen ift, fo muß ih einen Unbefannten, anftatt des 
de la Shanffee, um das beneiden, weßwegen ih wohl, eine 
Melanide gemadht zu haben, wünfchte. 

Die Ueberfeßung war nicht ſchlecht; fie ift unendlich beſſer, 
als eine italienifche, die in bem zweiten Bande ber theatre: 
liſchen Bibliothek des Diodati fieht. Ih muß es sum Troſte 
des groͤßten Haufens unſerer Ueberſetzer anfuͤhren, daß ihre 
italieniſchen Mitbrüder meiſtentheils noch weit elender ſind, 
als ſie. Gute Verſe indeß in gute Proſa uͤberſetzen, erfordert 
etwas mehr, als Genauigkeit; oder ich moͤchte wohl ſagen, 
etwas anders. Allzu puͤnktliche Treue macht jede Ueberfeßung 
fteif, weil unmöglich alled, was in der einen Sprade natür: 
lich ift, es auch in der andern fepn kann. Aber eine eberfegung 
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aus Verſen macht ſie zugleich waͤßrig und ſchielend. Denn 
wo iſt der gluͤckliche Verſificateur, den nie das Sylbenmaaß, 
nie der Reim, hier etwas mehr oder weniger, dort etwas 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, früher oder ſpaͤter, fagen ließe, als er 
es, frei von diefem Iwanye, würde gefagt haben? Wenn num . 
der Weberfeßer dieſes nicht zu unterfcheiden weiß; wenn er 
niht Sefhmad, nicht Muth genug hat, hier einen Neben: 
begriff wegzulaſſen, da ftatt der Metapher den eigentlichen 
Ausdruck zu feßen, dort eine Ellipſis zu ergänzen oder anzu: 
bringen: fo wird er und alle Nadhläffigfeiten feines Originals 
überliefert, und ihnen nichts ale die Entfchuldigung benom: 
men haben, welche die Schwierigfeiten ber Symmetrie und 
des MWohlflanges in der Grundſprache für fie machen. 

Die Rolle der Melanide ward von einer Aktrice geſpielt, 
die, nad einer neunjährigen Entfernung vom Theater, aufs 
neue in allen den Volllommenheiten wieder erfchien, die Ken: 
ner und Nichtfenner, mit und ohne Cinficht, ehedem an ihr 
empfunden und bewundert hatten. Madame Löwen verbindet 
mit dem filbernen Tone der fonorften lieblihften Stimme, 
mit dem offenften, rubigften und gleichwohl ausdrudfähigften 
Sefihte von der Welt das feinfte, fchnellfte Gefühl, bie 
fiherfte, wärmfte Empfindung, die fih, zwar nicht immer fo 
lebhaft, als ed viele wünfhen, doch allegeit mit Anftand und 
Hürde äußert. In ihrer Deflamation accentuirt fie richtig, 
aber nicht merflih. Der ganzlihe Mangel intenfiver Accente 
verurfaht Monotonie; aber ohne ihr diefe vormwerfen zu 
tönnen, weiß fie dem ſparſamern Gebrauche derfelben durch 
eine andere Zeinheit zu Hülfe zu kommen, von der, leider! 
fehr viele Akteurs ganz und gar nichts mwiffen. Ich will mic 
erflären. Man weiß, was in der Muſik dad Mouvement 
heißt; nicht der Takt, fondern der Brad der Langfamfeit oder 
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Schnelligleit, mit welden der Takt geipielt wird. Dieſes 
Mouvement it durch das ganze Stil einfürmig; in bem 
nämlihen Maaße der Gefhwindigkeit, in welchem die eriten 
Takte gefpielt worden, müflen fie alle, bis zu den lekten, 
gefpielt werden. Diefe Einförmigkeit ift in der Muſik notb: 
wendig, weil Ein Stüd nur einerlei ausdrüden kann, und 
ohne diefelbe gar feine Verbindung verfchiedener Initrumente 
und Stimmen möglich ſeyn würde. Mit der Deflamation 
bingegen ift e& ganz andere. Wenn wir einen Perioden von 
mehreren Gliedern als ein befondered mufifalifhed Stück 
annehmen, und die Glieder als die Takte deſſelben betrachten, 
fo müifen bdiefe Glieder, auch alddann, wenn fie vollkommen 
gleiher Länge wären, und aus ber nämlichen Anzahl von 
Spiben des namlichen Zeitmaaßes beftünden, dennoch nie mit 
einerlei Geſchwindigkeit gefprochen werden. Denn da fie, 
weder in Abficht auf die Deutlichleit und den Nachdruck, noch 
in Rüdfiht auf den in dem ganzen Perioden herrſcheuden 
Affekt, von einerlei Werth und Belang ſeyn können: fo ift 
ed der Natur gemäß, daß die Stimme die geringfügigern 
ſchnell herausftößt, flüchtig und nachlaffig darüber binichlupft; 
auf den betraͤchtlichern aber verweilt, fie dehnt und ichleift, 
und jebed Wort, und in jedem Worte jeden Buchltaben und 
zuzäblet. Die Grabe dieſer Derfchiedenheit find unendlich; 
und ob fie jih ſchon durch feine künftliche Zeittheilchen beirim: 
men und gegen einander abmeflen laflen, fo werden fie doch 
auch von dem ungelehrteften Ohre unterfchieden, fo wie ven 
der ungelehrteften Zunge beobachtet, wenn die Rede aus einem 
durhdrungenen Herzen, und nicht bloß aus einem fertigen 
Gedachtniſſe fließt. Die Wirkung ift unglaublich, die dieſes 
beftändig abwechielnde Monvement der Stimme bat; und 
werden vollends alle Ubänderungen des Tones, nicht bloß ım 
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Antehung der Höhe und Tiefe, der Stärke und Schwäde, 
fondern auch ded Rauhen und Sanften, des Schneidenden und 
Runden, fogar des Holprichten und Gefchmeidigen, an den 
rechten Stellen, damit verbunden: fo entfteht jene natürliche 
Mufit, gegen bie fi unfehlbar unfer Herz eröffnet, weil es 
empfindet, daß fie aus dem Herzen entfpringr, und die Kunſt 
nur in fo feen daran Antheil bat, als auch die Kunft zur 
Natur werden fann. Und in diefer Muſik, fage ich, ift die 
Hctrice, von welcher ich fpreche, ganz vortrefflih, und ihr 
niemand zu vergleichen, als Herr Edhof, der aber, indem er 
die intenfiven Necente auf einzelne Worte, worauf fie fih 
weniger befleißigt, noch hinzufägt, bloß daburch feiner De: 
elamation eine höhere Volltommenheit zu geben im Stande 
if. Doc vielleicht hat fie auch diefe in ihrer Gewalt; und 
ich urtheile bloß fo von ihr, weil ich fie noch in feinen Rollen 
geſehen, In welchen fi das Rührende zum Pathetifchen erhebt.‘ 
Ich erwarte fie in dem Trauerfpiele, und fahre indeß in der 
Geſchichte unfers Theaters fort. 

Den vierten Abend (Montage, den 27. v. M.) ward 
ein neues deutfched Driginal, betitelt Julie, oder Wettftreit 
der Pflicht und Liebe, aufgeführt. Es hat den Hrn. Heufeld 
in Bin zum Verfaffer, der uns fagt, daß bereits zwei 
andere Stüde von ihm ben Beifall des dortigen Publicums 
erhalten hätten. Ich kenne fie nicht; aber nach dem gegen: 
mwärtigen zu urtheilen, müffen fie nicht ganz ſchlecht ſeyn. 

Die Hauptzüge der Fabel und der größte Theil der Situa⸗ 
tionen, find aus der Neuen Heloiſe des Rouſſeau enrlehnt. Ich 
wünfchte, dab Hr. Heufeld, ehe er zu Werke gefchritten, bie Bes 
urtbeilung dieſes Romans in den Briefen, die neuefte Literatur 
berreffertd, ! gelefen und ſtudirt hätte. Er würde mit einer 

3 Theil X. ©. 2355. n. f. (Bon M. Mendelefohn.) 
Berfing, Werte. VN. RR 4 
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ſicherern Einfiht in die Schönheiten feines Originals gearbeitet 
baben, und vielleicht in vielen Stücken glüdlicher geweſen ſeyn 

Der Werth der Neuen SHeloiie it, von ber Eeite ber 
Erfindung, ſehr gering, und dad Beſte darin ganı und gar 
feiner dramatifchen Bearbeitung fähig. Die Situationen find 
alltäglich oder unnatuͤrlich, und die wenig guten fo weit von 
einander entfernt, daß fie fih, obne Gewaltſamkeit, in ben 
engen Raum eines Schaufpield von drei Aufzügen nicht zwin⸗ 
gen laffen. Die Geſchichte konnte fi auf der Bühne unmäg: 
lih fo fließen, wie fie fih in dem Romane nicht ſowodl 
fließt, als verliert. Der Liebhaber der Julie mußte Bier 
glülich werden, und Hr. Heufeld laßt ihn glüdlich werben. 
Er befommt feine Schülerin. Aber dat Hr. Heufeld aus 
überlegt, daß feine Julie nun gar nicht mehr die Julie 
des Rouſſeau ift? Doch Julie des Rouffenu, oder nicht: wem 
liegt daran? Wenn fie nur font eine Perfon iſt, die inter: 
effirt. Uber eben das iſt fie nicht; fie kit nichts, als eine 
kleine verliebte Narriun, die manchmal artig genug Ichwast, 
wenn fihb Hr. Henfeld auf eine ſchoͤne Stelle im Ronmſſean 
befinnt. „Zulie, fagt der Kunftrichter, beffen Urtbeild ich 
erwähnt habe, fpielt in der Geſchichte eine zweifache Mole. 
Eie ift Anfangs ein ſchwaches und fogar etwas verführerifches 
Mädchen, und wird zuleßt ein Frauenzimmer, das, als eim 
Mufter der Tugend, alle, die man jemals erdichtet bat, weit 
übertrifft.” Diefed legtere wird fie Durch ihren Gehorſam, durch 
die Aufopferung ihrer Liebe, durch die Gewalt, die fie über 
ihr Herz gewinnt. Wenn nun aber von allen biefen im 
dem Stüde nichts zu hören und zu fehen ift: was bleibt vom 
ihr übrig, als, wie gejagt, das ſchwache verführerifde Ma 
hen, das Tugend und Weisheit auf der Bunge, und Thor 
beit im Herzen hat? 
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Den St. Preux des Rouſſeau bat Hr. Heufeld in einen 
Siegmund umgetauft. Der Name Siegmund fehmedt bei uns 
ziemlich nach dem Domeftiquen. Ich wünfchte, daß unfere 
dramatifchen Dichter auch in folchen Kleinigfeiten ein wenig 
gefuchter, und auf den Kon der großen Welt aufmerkfamer 
feyn wollten. — St. Preur fpielt fchon bei dem Rouſſeau 
eine fehr abgefhmadte Figur. „Sie nennen ihn alle, fagt der 
angeführte Kunftrister, den Philoſophen. Den Philoſophen! 
Ich möchte wiffen, was der junge Menſch in der ganzen Ger 
ſchichte fpricht oder thut, dadurch er diefen Namen verdient? 
In meinen Augen ift er der albernfte Menfch von der Welt, 
der in allgemeinen Audrufungen Vernunft und Weisheit bie 
in ben Himmel erhebt, und nicht den geringften Funfen 
davon befißt. In feiner Liebe ift er abenteuerlih, ſchwülſtig, 
ausgelaffen, und in feinem übrigen Chun und Laffen findet 
fih nit die geringfte Spur von Leberlegung. Er feßt das 
ftolzefte Zutrauen in feine Vernunft, und ifi dennoch nicht 
entſchloſſen genug , den Fleinften Schritt zu thun, ohne von 
feiner Schülerin, oder von feinem Freunde an der Hand 
geführt zu werden.” — Aber wie tief ift ber deutfche Sieg: 
mund noch unter diefem St. Preur! 


Neuntes Stüd. 
Den 20. Nai 1767. 


In dem Momane bat St. Preur doch noch dann und 
wann Gelegenheit, feinen aufgeflärten Verſtand zu zeigen, 
und Die thätige Molle des rechtfchaffenen Mannes zu fpielen. 
Aber Eiegmund in der Komödie iſt weiter nichts, als ein 
fieiner eingebildeter Pedant, der aus feiner Schwachheit eine 
Zugend madt, und ſich fehr beleidigt finder, daß man feinem 
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gärtlichen Herzchen nicht durchgängig will Gerechtigkeit wiber: 
fahren laſſen. Seine ganze Wirkſamkeit läuft auf ein Paar 
mächtige Thorheiten heraus. Das Buͤrſchchen wii fich ſchla⸗ 
gen und erſtechen. 

Der Verfafler hat es ſelbſt empfunden, daß fein Sieg 
mund nicht in genugfamer Handlung erſcheint; aber er glaubt, 
diefem Sinwurfe dadurch vorzubeugen, wenn er zu erwägen 
giebt: „daß ein Menich feined gleichen, in einer Zeit von 
vier und zwanzig Stunden, nicht wie ein König, dem alle 
YAugenblide Gelegenheiten dazu barbieten, große Dandlungen 
verrichten könne. Man müfe zum voraus annehmen, daß 
er ein rechtfchaffener Mann ſey, wie er beichrieben werbe; 
und genug, daß Julie, ihre Mutter, Clariffe, Eduard, lauter 
rechtichaffene Leute, ihn dafür erkannt hätten.“ 

Es iſt recht wohl gehandelt, wenn man, im gemeinen 
Leben, in den Charafter anderer fein beleidigendes Mißtrauen 
fett; wenn man dem Zeugniſſe, dad ſich ehrliche Keute umter 
einander ertheilen, allen Blauen beimißt. Uber barf ums 
der dramatifhe Dichter mit dieſer Regel der Billigfeit ab: 
fpeifen? Gewiß ˖nicht; ob er fich fhon fein Seſchaft dadund 
fehr leiht machen fünnte. Wir wollen es auf der Bühme 
ſehen, wer die Menſchen find, und können ed nur aus ihren 
Thaten fehen. Das Gute, das wir ihmen, bloß auf anderer 
Wort, zutrauen follen, ann und unmöglich für fie intereffiren; 
ed laͤßt und völlig gleichgültig, und wenn wir nie die geringfie 
eigene Erfahrung davon erhalten, fo bat ed ſogar eine üble 
Rückwirkung auf diejenigen, auf deren Treu und Glauben 
wir,gB einzig und allein annehmen ſollen. Weit gefehlt alfo, 
daß wir deßwegen, weil Julie, ihre Mutter, Elarife, Cduard, 
den Siegmund für den vortrefflichiten, volllommeniten jungen 
Menſchen erklären, ihn auch dafür zu erfennen bereit fepm 
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ſollten: ſo faugen wir vielmehr an, in die Einſicht aller dieſer 
Perſonen ein Mißtrauen zu ſetzen, wenn wir nie mit unſern 
eigenen Augen etwas ſehen, was ihre günftige Meinung 
rechtfertigt. Es iſt wahr, in vierundzwanzig Stunden kann 
eine Privatperſon nicht viel große Handlungen verrichten. 
Aber wer verlangt denn große? Auch in ben kleinſten kann 
fih der Charakter ſchildern; und nur die, welche das meiſte 
Licht auf ihn werfen, find, nach der poetiihen Schäßung, 
die größten. Wie traf es fih denn indeß, daß vier und 
zwanzig Stunden Zeit genug waren, dem Siegmund zu den 
zwei äußerften Narrheiten Gelegenheit zu fchaffen, die einem 
Menſchen in feinen Umftänden nur immer einfallen können? 
Die Gelegenheiten find auch darnach; koͤnnte der Verfaſſer 
antworten: doch dad wird er wohl nicht. Sie möchten aber 
noch fo natürlich herbeigeführt, noch fo fein behanbelt feyn: 
fo würden darum bie Narrheiten felbft, die wir ihn zu bes 
gehen im Begriffe ſehen, ihre üble Wirkung auf unfere Idee 
von dem ‚jungen ftärmifchen Echeinweifen nicht verlieren. 
Daß er ſchlecht handle, fehen wir: daß er gut handeln könne, 
hören wir nur, und nicht einmal in Beiipielen, fondern in 
den allgemeiniten Ihwanfenditen Ausdrüden. 

Die Härte, mit der Yulien von ihrem Vater begegnet 
wird, ba fie. einen andern von ihm zum Gemahle nehmen 
fol, ald den ihr Herz gewählt hatte, wird beim Rouſſeau 
nur kaum berührt. Hr. Heufeld hatte den Muth, ung eine 
ganze Scene davon zu zeigen. Ich liebe ed, wenn ein junger 
Dister etwas wagt. Er läßt den Vater die Toter zu 
Boden ſtoßen. Ih war um die Ausführung biefer Action 
beforgt. Aber vergebens; unfere Schaufpieler‘ hatten fie fo 
wohl concertirt; ed ward, von Seiten des Vaters und der 
Tochter, fo viel Anftand dabei beobachtet, und biefer Anftanb 
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that der Wahrheit fo wenig Abbruch, daß ih mir geſtehen 
mußte, dieſen Acteurs könne man fo etwas anvertrauen, 
oder feinen. Herr Heufelb verlangt, daß, wenn Qulie von 
ihrer Mutter aufgehoben wird, fi in ihrem Geſichte Blut 
zeigen fol. Es fann ibm lieb feun, daß diefed unterlaffen 
worden. Die Pantomime muß nie bis zu dem Eckelbaften 
getrieben werben. Gut, wenn in ſolchen Zaällen Die erhikte 
Einbildungstraft Blut zu fehen glaubt; aber da3 Auge mus 
ed nicht wirklich fehen. 

Die darauf folgende Scene iſt die hervorragendſte des 
ganzen Stüded. Sie gehört dem Rouſſeau. Ich weiß feibk 
nicht, welcher Unmwille fi in die Empfindung des Pathetiſchen 
miſcht, wenn wir einen Pater feine Tochter fußfällig um 
etwas bitten ſehen. Es beleidigt, ed Eranft ung, Denjenigen 
fo erniedrigt zu erbliden, dent bie Natur fo heilige Rechte 
sibertragen bat. Dem Rouſſean muß man diefen außerorbent: 
lichen Hebel verzeihen; bie Maile ift zu groß, die er in Be: 
wegung feßen fol. Da feine Gründe bei Julien anfchlagen 
wollen: da ihre Herz in der Verfaſſung ift, daß es ſich durd 
die aͤußerſte Strenge in feinem Entſchluſſe nur noch mehr be 
feftigen würde: fo konnte fie nur dur bie plögliche Ueber: 
raſchung der unerwartetiten Begegnung erichättert, und in 
einer Art von Betäubung umgelenkt werden. Die Gelichte 
fonte fih in die Tochter, verführerifche Zaͤrtlichkeit in blinden 
Gehorfam verwandeln; da Rouſſeau fein Mittel ſah, der 
Natur diefe Veränderung abzugewinnen, fe mußte er ſich 
entf&hließen, ihr fie abzunöthigen, oder, wenn men will, ab 
suftehlen. Auf Leine andere Weile konnten wir es Salin 
in ber Folge vergeben, daß fie den inbrünitigiten Liebhaber 
bem kalteſten Ehemanne aufgeopfert habe. Aber da dieſe 
Anfopferung in der Komödie nicht erfolgt; da es nicht die 
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Tochter, fondern ber Vater ift, der endlich nachgiebt: hätte 
Here Heufeld die Wendung nicht ein wenig lindern follen, 
durch die Rouſſeau bloß dad Befremdliche jener Aufopferung 
rechtfertigen, und dad Ungewöhnliche derfelben vor dem Vor: 
wurfe ded Unnatürlihen in Sicherheit feßen wollte? — Doc 
Kritif, und fein Ende! Wenn Herr Heufeld Das gethan hätte, 
fo würden wir um eine Scene gefommen fepn, die, wenn 
fie ſchon nicht fo recht in das Ganze paflen will, doch fehr 
fraftig ift; er würde uns ein hohes Licht in feiner Copie 
vermalt haben, von dem man zivar nicht eigentlich weiß, 
wo ed herkoͤmmt, das aber eine trefflihe Wirkung thut. Die 
Art, mir der Herr Eckhof diefe Scene audführte, Die Action, 
mit der er einen Theil der grauen Haare vord Auge brachte, 
bei welchen er die Tochter beſchwor; wären ed allein werth 
geweien, eine kleine Unfchielichkeit zu begehen, die vielleicht 
niemanden, ald dem Falten Kunftrichter, bei Sergliederung 
des Planes, merflid wird. 

Das Nachſpiel diefed Abends war, der Schatz; die Nach⸗ 
ahmung ded Plautinfhen Trinummus, in welder ber Vers 
faſſer alle die komiſchen Scenen feines Driginals in einen Aufz 
zung zu concentriren gefucht bat. Er ward fehr wohl gefpielt. 
Die Acteurs alle wußten ihre Rollen mit der Fertigfeit, Die 
zu dem Nicdrigkomifchen fo nothwendig erfordert wird. Wenn 
ein halbfehirriger Einfall, eine Unbefonnenheit, ein Wortfpiel, 
langfam und fiotternd vorgebracht wird; wenn fih die Per: 
ſonen auf Armfeligkeiten, die weiter nichts als den Mund 
in Falten fegen follen, noch erjt viel befinnen: fo iſt Die 
Langeweile unvermeidlich. Poſſen müſſen Schlag auf Schlag 
gefagt werden, und der Zuhörer muß feinen Augenblid Zeit 
haben, zu unterfuhen, wie wißig oder unwitzig fie find. 
Es find feine Zrauenzimmer in diefem Stüde; das einzige, 
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welches noch anzubringen geweien wäre, würde eine froftige 
Liebhaberin fen; und freilich lieber feines, als fo eines. 
Sonft möchte ich es niemanden rathen, ſich diefer Beſonder⸗ 
beit zu befleißigen. Wir find zu fehr an die Untermengung 
beider Geſchlechter gewöhnt, ald das wir bei gänzlicder 
Vermiffung des reizendern nicht etwas Leered empfinden 
follten. 

Unter den Stalienern bat ebedem Sechi, und neuerlid 
unter den Franzoſen Destouched, das nämliche Luſtſpiel bes 
Plautusd wieder auf die Bühne gebracht. Sie haben beide 
große Stüde von fünf Aufzügen daraus gemadt, und find 
daher genöthigt geweien, den Plan des Roͤmers mit eignen 
Erfindungen zu erweitern. Das vom Cecchi heißt: die Mi 
gift, und wird vom Riccoboni, in feiner Geſchichte des 
ttalienifchen Theaters, ale eined von den beiten alten Luſt⸗ 
fpielen deffelben empfohlen. Das vom Destouches führt ben 
Titel: der verborgne Schatz, und ward ein einzigesmal, im 
Jahre 1745, auf der italienifchen Bühne zu Parid, und aud 
diefed einzigemal nicht ganz bis zu Ende, aufgeführt. Es 
fand keinen Beifall, und ift erft nach bem Tode des Verfaſſers, 
und alfo verichiedene Jahre fpater als der deutfke Schat, 
im Drud erſchienen. Plautus felbft ift nicht ber erſte Er: 
finder diefes fo glüdlihen, und von mehrern mit fo vieler 
Naheifrung bearbeiteten Stoffes gewelen; fondern Philemon, 
bei dem es eben die fimple Auffchrift hatte, zu der es 
im Deutſchen wieder zurüdgeführe worden Plautus bette 
feine ganz eigene Manier in Benennug feiner Stuͤcke; und 
meiftentgeild nahm er fie von dem «llerunerbeblichiten Um⸗ 
ande ber. Diefed 3. E. nannte er Trinummus, den Dreb 
nn; weil der Spkophant einen Dreiling für feine Muhe 
elam. 
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Zehntes Stüd. 
Den 2. Juni 1767. 

Das Stüd ded fünften Abends (Dienſtags, den 28. April,) 
war: das unvermuthete Hinderniß, oder das Hinderniß ohne 
Hinderniß, vom Destouches. 

Wenn wir die Annaled des franzöfifchen Theaters nach⸗ 
fchlagen , fo finden wir, daß die luftigften Stüde diefed Ver: 
faflers, gerade den allerwenigften Beifall gehabt haben. Meder 
Dad gegenwärtige, noch der verborgne Schaß, noch das Ge: 
fpenft mit der Trommel, noch der poetifhe Dorfjunfer, 
haben fi darauf erhalten; und find, felbft in ihre Neuheit, 
nur wenigemal aufgeführt worden. Es beruht fehr viel 
auf dem Tone, in welchem fid ein Dichter anfündigt, oder 
in welchem er feine beften Werte verfertigt. Man nimmt 
ftillfehweigend an, als ob er eine Verbindung dadurch eingebe, 
fih von diefem Zone niemals zu entfernen; und wenn er ed 
thut, dünft man fih berechtigt, darüber zu ſtutzen. Man 
ſucht den VBerfafler in dem Verfaſſer, und „laubt, etwas 
Schlechters zu finden, fobald man nicht das namliche findet. 
Destouches hatte in feinem verheiratheten Philofophen, in 
feinem Ruhmredigen, in feinem Verſchwender Mufter eines 
feinern, böhern Komifchen gegeben, ald man vom Moliere, 
feldft in feinen ernfthafteften Stüden, gewohnt war. Sogleich 
machten die Kunftrichter, die fo gern Flaflificiren, dieſes zu 
feiner eigenthümlichen Sphäre; was bei dem Poeten vielleicht 
nichts als zufällige Wahl war, erflärten fie für vorzüglicden 
Hang und herrichende Fähigkeit; was er einmal, zweimal 
nicht gewollt hatte, fehlen er ihnen nicht zu Können: und als 
er ed nunmehr wollte, was flieht KRunftrichtern ähnlicher, ale 
dab fie ihm lieber nicht Gerechtigkeit widerfahren ließen, 
ehe fie ihr voreiliges Urtheil änderten? Ich will damit nicht 
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fagen, daß dad Niedrigkomiſche des Destouches mit dem 
Molierifhen von einerlei Güte ſey. Es iſt wirklich um 
vieles fteifer; der wißige Kopf ift mehr barin zu fpüren, als 
der getreue Maler; feine Narren find felten von den bebas- 
lichen Narren, wie fie aus den Händen der Natur kommen. 
fondern mehrentheils von ber hölzernen Gattung, wie fie ie 
Kunft fchnigelt, und mit Affeltation, mit verfehlter Lebensart. 
mit Pebanterie überlabet; fein Schulmwig, feine Maſuren fin 
daber froftiger als laͤcherlich Aber dem ungradter, — und nur 
diefed wollte ih fagen, — find feine luftigen Stüde am mı> 
ren Komifchen fo geringhaltig noch nicht, als fie ein vwerer: 
telter Geſchmack findet; fie haben Scenen mit unter, bie und an! 
Herzenagrunde zu lachen machen, und die ihm allein einen sr 
ſehnlichen Rang unter den komiſchen Dichtern verfichern könnte. 

Hierauf folgte ein neues Luftfpiel in einem Aufzuge, be 
titelt: die neue Agnefe. 

Madame Gertrude fpielte vor den Augen der Weit bie 
fromme Spröbe; aber insgeheim war fie die gefallige, fenrig 
Freundin eined gewiſſen Bernard. Wie glücklich, o wi 
gluͤcklich machſt bu mid, Bernard! rief fie einft in der &: 
züdung, und warb von ihrer Tochter behorcht. Morgen! 
darauf fragt das liebe einfältige Mädchen: Uber, Mama 
wer ift denn ber Bernard, der die Leute glüdlic madt 
Die Mutter merkte fih verrathen, faßte fih aber geſchwind 
Es ift ber. Heilige, meine Tochter, den ih mir fürzlid ar 
wählt babe; einer von den größten im Paradieſe. Nidt 
lange, fo ward die Tochter mit einem gewiſſen Hilar befauz!. 
Das gute Kind fand in feinem Ungange recht viel Ver 
snügen; Mama befümmt Verdaht, Mama beſchleicht das 
slüdlihe Paar; und da befümmt Mama von dem Lödter 
"ben eben fo ſchoͤne Seufjer zu bören, als das Töchrerdes 
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jungft von Mama gehört hatte. Die Mutter ergrimmt, 
überfällt fie, tobt. Nun, was denn, liebe Mama? fagt 
endlich das ruhige Mädchen. Sie haben fih den H. Bernard 
gewahlt, und ih, ich mir ben H. Hilar. Warum nicht? — 
Dieies it eines von den lehrreihen Mahrchen, mit welchen 
das weife Alter des göttlihen Woltaire die junge Welt be: 
fchentte. Favart fand ed gerade fo erbaulich, ald die Fabel 
zu einer fomifhen Dper feyn muß. Er fab nichts anitößi- 
ges darin, als die Namen der Heiligen, und diefem Anſtoße 
wußte er auszuweichen. Er machte aus Madame Gertrude 
eine platonifhe Weife, eine Anhänyerin der Lehre des 
Sabalid; und der H. Bernard ward zu einem Syiphen, 
Der unter dem Namen und in der Geſtalt eined guten Be: 
tannten die tugendhafte Frau befuht. Zum Epiphen ward 
dann auch Hilar, und fo weiter. Kurs, es entitand die 
Dperette: Iſabelle und Gertrude, ober die vermeinten Syl⸗ 
phen, welche die Grundlage zur neuen Agneſe ift. Pan bat 
Die Sitten darin den unfrigen näber zu bringen geſucht; 
man bat fi aller Anftändigkeit befliſſen; das liebe Madchen 
ift von der reizendſten, verehrungswürtigjien Unfhuld; und 
durch dad Ganze find eine Menge gute komifhe Einfalle 
verſtreut, die zum Theil dem deurfhen Veriaifer eigen find. 
Ich kann mich in die Veranderungen felbit, bie er mit feiner 
Ur chrift gemacht, nicht naher einlaffen; aber Perfonen von 
Geſchmack, weihen diefe nicht unbefannt war, wünfchten, 
Daß er die Nachbarin, anitatt des Waters, beibehalten 
hatte. — Die Molle der Agnefe fpielte Mademoifelle Felbrich, 
ein junges Frauenzimmer, das eine vortreffliche Actrice vers 
fpricht, und daher die beite Aufmunterung verdient. Alter, 
Figur, Mine, Stimme, alles kömmt ihr bier zu Statten; 
und ob fih, bei diefen Naturgaben, in einer ſolchen Molle 
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ſchon vieles von felbit fpielt: fo muß man ihr doch aud 
eine Menge Feinheiten zugeftehen, die Vorbedacht und Kunit, 
aber gerade nicht mehr und nicht weniger verrietben, als ſich 
an einer Agnefe verrathen darf. 

Den fehdten Abend (Mittwochs, den 29. April) werd 
bie Semiremid ded Hrn. von Voltaire aufgeführt. 

Dieſes Trauerfpiel ward im Jahre 1748 auf die fran- 
zöfiihe Bühne gebracht, erhielt großen Beifall, und macht. 
in der Gefchichte diefer Bühne, gewiflermaßen Epoche. — 
Nachdem der Hr. von Voltaire feine Zaire und Alzire, feinen 
Brutus und Cäfar geliefert hatte, ward er in der Meinung 
beftärkt, daß bie tragifchen Dichter feiner Nation die alten 
Griechen in vielen Stüden weit überträfen. Bon und Fran: 
zofen, fagt er, hätten die. riechen eine geichidtere Erpofition, 
und die große Kunſt, die Auftritte:untereinander fo zu wer: 
binden, daß bie Scene niemals leer bleibt, und feine Perſon 
weder ohne Unfache koͤmmt. noch abgeht, lernen können. Bon uns, 
fagt er, Hätten fie lernen fünuen, wie Nebenbubler und Neben: 
buhlerinnen, in wigigen Antithefen, mit einander ſprechen; wie 
der Dichter, mit einer Menge erhabner, glänzender Gedanken. 
blenden und in Erſtaunen feßen müſſe. Voun und hatten fc 
lernen können — D freilich; was ift von den. Franzoſen wicht 
alles zu lernen! Hier und da möchte zwar ein Uusländer, 
der die Alter, auch ein wenig gelefen bat, demüthig um Er: 
laubniß bitten, anderer Meinung ſeyn zu dürfen. Er möchte 
vielleicht einwenden, daß alle Diele Vorzüge der Franzofen auf 
das Weſentliche des Trauerfpield eben keinen großen CinAuf 
hatten; daß es Schönheiten wären, welde bie einfältige 
Größe der Alten verachtet: habe. Doc was hilft es, dem 
Hrn. von Voltaire etwas einzawenben? Er fpricht, und man 
glaubt. Ein einziges vermißte er bei feiner Bühne: daß bie 
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großen Meifterftüde berfelben nicht mit der Pracht aufge: 
führt würden, beren doch die Griechen bie Heinen Verſuche 
einer erſt fih bildenden Kunft gewürdigt Hätten. Das 
Theater in Paris, ein altes Ballhaus, mit Verzierungen 
von dem fchlechteften Geſchmacke, wo fich in einem ſchmuzi⸗ 
geu Parterre dad fteher.de Voll drangt und ftößt, beleidigte 
ihn mit Recht; und befonderd beleidigte ihn die barbariiche 
Gewohnpeit, die Zufchauer auf der Bühne zu dulden, wo fie 
ben Acteurs kaum fo viel Ping laffen, ald zu ihren noth: 
wendigften Bewegungen erforderlich if. Er war überzeugt, 
daß bloß diefer Uebelſtand Frankreich um vieles gebracht habe, 
was man, bei einem freiern, zu Handlungen bequemern und 
prädtigern Theater, ohne Sweifel gewagt hätte. Und eine 
Drobe hiervon zu geben, verfertigte er feine Semiramis. 
Cine Königin, melde die Stände: ihres Reihe verfammelt, 
um ihnen ihre Vermählung zu eröffnen; ein Geſpenſt, dad 
aus feiner Gruft fteigt, um Blutſchande zu verhindern, und 
ſich an feinem Mörder zu rächen; biefe ruft, in die ein 
Narr hereingedt, um ald ein Verbrecher wieder heraus⸗ 
zukommen: das alled war in ber That für bie Franzoſen 
etwas ganz, Neued. Ed macht fo vielLärmen auf der Bühne, 
es erfordert fo viel Pomp und Verwandlung, ald man nur 
immer in einer Dper gewohnt iſt. Der Dichter glaubte das 
Muſter zu einer ganz befondern Gattung gegeben zu haben; 
und ob er es fhon nicht für die franzöfifche Bühne, fo wie 
fie mar, fondern fo wie er fie wünfchte, gemacht hatte: fo 
warb es dennoch auf berfelben, vor der Hand, fo gut ge: 
fpielt, als es fih ungefähr fpielen ließ. Bei der erſten 
Morftellung faßen die Zuſchauer noch mit auf dem Theater; 
send ich hatte wohl ein altvätrifhes Gefpenft' in einem To 
galanten Zirkel mögen erfheinen ſehen. Erſt bei den folgenden 
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Vorftelungen ward biefer Unſchicklichkeit abgeholfen; die 
Acteurs machten fi ihre Vühne frei; und mas damals nur 
eine Ausnahme, zum Beſten eines fo außerordentlihen Stüdes, 
war, ift nad der Seit die beftäandige Cinrihtung geworden. 
Aber vornehmlih nur für die Bühne in Paris; für die, wie 
gefagt, Semiramis in diefem Stüde Epoche macht. In den 
Provinzen bleibt man noch häufig bei ber alten Mode, und 
wiß lieber aller Illuſion, als dem Vorrechte entiagen, den 
Zairen und Meropen auf die Schleppe treten zu koͤnnen. 


@ilftes Stück. 
Den 5. Juni 1767. 


Die Erfcheinung eines Geiſtes war In einem frangäfifchen 
Trauerfpiele eine fo fühne Neuheit, und ber Dichter, der fie 
wagte, rechtfertigt fie mir fo eignen Gründen, daB es ſich 
der Mühe lohnt, einen Angenblick dabei zu verweilen. 

„Man fehrie und ſchried von allen Seiten, fagt der Herr 
von Woltaire, daß man an Gefpenfter nicht mehr glaube, 
und daß die Erfcheinung der Todten, in den Augen einer 
erleuchteten Ration, nicht anders «ld kindiſch feyn könne, 
Wie? verfeßt er dagegen; dad ganze Alterthum hätte diefe 
Wunder geglaubt, und es ſollte nicht vergoͤnnt ſeyn, ſich 
nad dem Alterthume zu richten? Wie? unſere Religion hatte 
dergleichen außerordentlihe Fügungen ber Vorſicht geheiligt 
und es ſollte lächerlich feyn, fie zu erneuern?“ 

Diefe Audrufungen, duͤnkt mic, find rhetorifdher, als 
sründlid. Mor allen Dingen wuͤnſchte ich, die Religion bier 
aus den Spiele zu lafien. In Dingen ded Geſchmacks und 
der Kritik find Gründe, and ihr genommen, recht gut, fei: 
nen Gegner zum Stilifchweigen zu bringen, «ber nicht fe 
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reht tauglich, ihn zu überzeugen. Die Religion, als Me: 
ligion, muß bier nichts entſcheiden follen; nur als eine Art 
von Weberlieferung des Alterthums ailt ihr Zeugniß nicht 
mehr und nicht weniger, ald andere Zeugniffe des Alterthums 
gelten. Und fonach hätten wir ed auch bier nur mit dem 
Alterthume zu thun. 

Sehr wohl; dad ganze Alterthbum hat Gefpenfter ges 
glaubt. Die dramatifhen Dichter bed Alterthums hatten 
alfo Recht, dieſen Glauben zu nutzen; wenn wir bei einem 
von ihnen wiederfommende Kodte aufgeführt finden, fo ware 
ed unbillig, ihm nach unfern beſſern Einfichten den Prozeß 
zu machen. Aber hat derum der neue, dieſe unfere beſſere 
Einfihten theilende dramatifhe Dichter die nämlihe Be: 
fugni6? Gewiß nicht. — Aber wenn er feine Gefhichte in 
jene leichtgläubigere Zeiten zurüdlegt? Auch alsdaun nict. 
Denn der dramatiiche Dichter iſt Fein Gelchichtfchreiber; er 
erzapie nicht, was man ehedem geglaubt , daß es gefchehen, 
fondern er läßt es vor unfern Augen nochmals gefchehen; 
und läßt ed nochmals gefhehen, nicht des bloßen hiſtoriſchen 
Wahrheit wegen, fondern in einer ganz andern und höhern 
Abſicht; die hiſtoriſche Wahrheit ift nicht fein Zweck, fondern 
nur das Mittel zu feinen Zwede; er will und täufchen, und 
durch die Zaufhung rühren. Wenn ed alfo wahr ift, daß 
wir jest keine Gefpenjter mehr glauben; wenn bdiefed Nicht: 
glanben die Täufchung nothwendig verhindern müßte; wenn 
ohne Tanfhung wir unmöglich ſympathiſiren Eönnen: fo hans 
deit jest der dramatiiche Dichter wider fich felbft, wenn er 
und dem ungeachtet folche unglaublihe Mahrchen ausftaffirt; 
ale Kunje, die er dabei anwendet, iſt verloren. 

Folglich? Folglich it ed durchaus nicht erlaubt, Geſpen⸗ 
fer und Eriheinungen auf die Bühne zu bringen? Zolglich 
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ift diefe Quelle des Schrediihen und Pathetiſchen für uns 
vertrodnet? Nein; dieſer Verluft wäre für die Poeſie zu 
groß; und hat fie nicht Beifpiele für ſich, wo dad Genie 
aller unferer Philofophie troßt, und Dinge, die der falten 
Dernuuft fehr fpöttifch vorfommen, unferer Einbildung fehr 
fürchterlih zu machen weiß? Die Zolge muß daher anders 
fallen; und die Vorausſezung wird nur fallh fern. Wir 
glauben feine Geſpenſter mehr? Wer fagt dad? Dder viel 
mehr, was beißt das? Heißt es fo viel: wir find endlich 
in unfern Einſichten fo weit gefommen, daß wir die Un 
möglichfeit davon ermweifen können; gewiſſe unumftößlice 
Wahrheiten, die mit dem Glauben an Sefpeniter im Wider 
(pruche ftehen, find ſo allgemein befannt worden, iind auch 
dem gemeinften Manne immer und beftändig fo gegenwär: 
tig, daß ihm Alles, was damit ftreitet, nothwendig lächer⸗ 
ih und abgefhmadt vorfommen muß? Dad fann es uidt 
beißen. Wir glauben jegr keine GSefpenfter, kann alfo nur 
fo viel heißen; in diefer Sache, über die fi falt eden in 
viel dafür als darwider fagen laßt, die nicht entfchieden 
iſt / und nicht entfhieden werden fann, hat die geyenwär: 
fig berrihende Art zu denken den Gründen darwider Das 
Vebergewicht gegeben; einige wenige haben dieſe Art zu 
denfen, und viele wollen’ fie zu haben fcheinen; diefe machen 
dad Geſchrei und geben den Ton; der größte Haufe ſchweigt 
und verhält fih gleichgültig, und denkt bald fo, beid 
anders, hört beim heilen Tage mit Vergnügen über bie 
Sefpenfter fpotten, und bei dunfler Nacht mit Graufen daven 
erzäblen. 

Aber in dieſem Verftande feine Gefpeniter glauben, fann 
und darf den dramatiſchen Dichter im geringften nicht ab⸗ 
‚ balten, Gebrauch davon zu machen. Der Same, fie zu 
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glauben, liegt in und allen, und in denen am häufigften, für 
bie er vornehmlich bichtet. Es koͤmmt nur auf feine Kunft 
an, biefen Samen zum Keimen zu bringen; nur auf ge 
wife Handgriffe, den Gründen für ihre Wirklichkeit in der 
Geſchwindigkeit den Schwung zu geben. Hat er diefe in feiner 
Gewalt, fo mögen wir in gemeinem Leben glauben, was 
wir wollen; im Chester müſſen wir glauben, was Er will. 
So ein Dichter iſt Shakeſpeare, und Shafefpeare faft ein: 
jig und allein. Vor feinem Gefpenfte im Hamlet richten fich 
die Haare zu Berge, fie mögen ein gläubiges oder ungläubis 
ges Gehirn bededen. Der Herr von Voltaire that gar nicht 
wohl, fi auf diefed Geſpenſt zu berufen; es macht ihn und 
feinen Geift des Ninus — lächerlich. 
Shafefpeares Geſpenſt koͤmmt wirklih aus jener Welt; 
fo bünft und. Denn ed koͤmmt zu ber feierlichen Stunde, 
in der fhaudernden Stille ber Nacht, In der vollen Begleitung 
aller der büftern, geheimnißvollen Nebenbegriffe, wenn und 
mit welden wir, von der Amme an, Befpeniter zu erwarten 
und zu bdenfen gewohnt find. Aber Voltaires Geiſt ift auch 
nicht einmal zum Popanze gut, Kinder damit zu fchreden; 
es iſt der bloße verfleidete Komödiant, der nichts bat, nichts 
fagt, nichts thut, was ed wahrfheinlich machen könnte, er 
wäre bad, wofür er fi ausgiebt; alle Umftände vielmehr, 
unter welchen er erfcheint, ftören den Betrug, und verrathen 
das Geſchoͤpf eines kalten Dichters, der und gern täufchen und 
ſchrecken möchte, ohne baß er weiß, wie er es anfangen foll. 
Man überlege auch nur dieſes einzige: am heilen Tage, mitten 
in Der Berfammiung der Stände ded Reichs, von einem Donner: 
ſchlage angelündigt, tritt dad Voltairiſche Gefpenft aus feiner 
Srausft hervor. Wo hat Voltaire jemals gehört, daß Gefpenfter 
fo Dreift find? Welche alte Frau hätte ihm nicht fagen Fönnen, 
Beilting, Werte. VIL 8 
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daß bie Geſpenſter dad Sonnenlicht fheuen, und große &efell: 
fhaften gar nicht gern befuchten? Doch Voltaire wußte zuver: 
läßig dad auch; aber er war zu furchtſam, zu edel Diele gemeinen 
Umftände zu nußen; er wollte ung einen Geift zeigen, aber 
es follte ein Geiſt von einer edlern Art ſeyn; und durch dieſe 
eblere Art verdarb er alled. Das Gefpenft, dad fi Dinge 
berausnimmt, die wider alled Herkommen, wiber alle gute 
Sitten unter den Gefpenftern find, dünft mich fein rechte⸗ 
Geſpenſt zu feyn; und alled, was die Illuſion Hier nicht be 
fördert, ftört die Illuſion. 

Wenn Voltaire einiges Augenmerk auf die Pantomime 
genommen hätte, fo würde er auch von einer andern Seite bie 
Unfhidlichkeit empfunden haben, ein Geſpenſt vor den Ungen 
einer großen Menge erfcheinen zu laffen. Alle müllen auf 
einmal, bei Erblidung deifelben, Zurcht und Entiegen äußern; 
alle müffen ed auf verfchledene Art äußern, wenn der üs- 
blick nicht die froftige Spmmetrie eined Ballets haben ſol 
Nun rihte man einmal eine Heerde dumme Statiften dan 
ab; und wenn man fie auf das glüdlichfte abgerichtet bat, 
fo bedenfe man, wie fehr diefer vielfade Ausdrud des nam: 
lichen Affectd die Aufmerkſamkeit theilen, und von den Daupt: 
perfonen abzichen muß. Wenn bdiefe den rechten Eindruf 
auf ung machen follen, fo müffen wir fie nicht allein chen 
fönnen, fondern es ift auch gut, wenn wir fonit nichts fehen, 
als fie. Beim Shakeſpeare iſt e3 der einzige Hamlet, mit 
dem fih das Gefpenft einläßt; in der Scene, wo die Mutter 
Dabei ift, wird es von der Mutter weder gefehen noch gebärt. 
Ale unfere Beobachtung geht alfo aufihn, und je mehr Merk: 
male eined von Schauder und Schreten jerrütteten Gennüth 
wir an ihm entdeden, deſto bereirwilliger find wir, bie 
Erſcheinung, melde diefe Zerrüttung in ihm verurfacht, für 
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eben dad zu halten, wofür er fie hält. Das Geſpenſt wirft 
auf und, mehr durh ihn, als durch fich felbfl. Der Ein: 
druck, den es auf ihn macht, geht in und über, und die 
Wirkung iſt zu augenfheinlih und zu ſtark, als daß wir an 
der außerordentlichen Urſache zweifeln follten. Wie wenig 
hat Voltaire auch diefen Kunftgriff verftanden! Es erfhredten 
über feinen Geiſt viele; aber nicht viel. Semiramis ruft 
einmal: Himmel! ich fterbei und bie andern machen nicht 
mehr Umftände mir ihm, ald man ungefähr mit einem 
weit entfernt geglaubten Freunde machen würde, der auf 
einmal ins Simmer tritt. 


Zwölftes Stüd. 
Den 9. Juni 1767. 


Ich bemerkte noch einen Unterfchieb, ber fih zwiſchen den 
Geſpenſtern des englifhen und franzoͤſiſchen Dichters findet. 
Voltaires Gelpenft ift nichts als eine poetiſche Mafchine, die 
nur ded Knotens wegen da ift; es Intereffirt ung für ſich 
ſelbſt nicht im geringften. Shakeſpeares Geſpenſt hingegen 
tft eine wirklich handelnde Perfon, an deſſen Schiefale wir 
Antheil nehmen; es erweckt Schauber, aber auch Mitleid. 

Dieſer Unterfhieb entfprang, ohne Zweifel, aus der 
verfchiedenen Dentungsart beider Dichter von den Gefpenftern 
Hberhaupt. Voltaire betrachtet die Erſcheinung eines Ver: 
ftorbenen als ein Wunder; Shalelpeare als eine ganz natür: 
liche Begebenheit. Wer von beiden philofophiicher denkt, 
burfte feine Frage ſeyn; aber Shakeſpeare dachte poetiſcher. 
Der Geift des Ninus kam bei Voltairen, ald ein Weſen, 
das noch jenfeir Dem Grabe angenehmer und unangenehmer 
Empfindungen fähig ift, mit welchem wir alfo Mitleiben 


haben können, in feine Betrachtung. Er wollte bloß bamit 
lehren, daß bie hoͤchſte Macht, um verborgene Verbrechen 
and Licht zu bringen und zu beftrafen, aud wohl eine Aus: 
nahme von ihren ewigen Geſeten mache. 

Ich will nicht ſagen, daß es ein Fehler ift, wenn ber 
dramatifche Dichter feine Fabel fo einrichtet, daß fie zur S⸗ 
läuterung ober Beſtaͤtigung irgend einer großen moralifden 
Wahrheit bienen kann. Aber ich darf fagen, daß biefe Eim- 
richtung der Fabel nichts weniger als nothwendig ift; daß es 
fehr Ichrreihe volllommene Stüde geben kann, bie auf feine 
folche einzelne Marime abzweden; daß men Unrecht thut, deu 
letzten Sittenfpruh, den man sum Schlufle verfchiebener 
Trauerfpiele der Alten findet, fo anzufehen, als ob bad Baur 
bloß um feinetwillen da wäre. 

Wenn daher bie Semiramis bed Herm von Voltaire 
weiter kein Verdienſt hätte, als biefes, worauf er ſich fe 
viel zu gute thut, daß man nämlich daraus bie hoͤchſte Ge: 
rechtigfeit verehrten lerne, bie, außerordentliche Lafterthaten 
zu ftrafen, außerordbentlide Wege wähle: fo würde Semire 
mis in meinen Augen nur ein fehr mittelmaͤßiges Städ ſeyn. 
Beſonders da biefe Moral felbft nicht eben die erbaulichſte if. 
Denn es ift unftreitig dem weiſeſten Welen weit anftänbige, 
wenn es diefer außerorbentlichen Wege nicht bebarf, unb wir 
uns bie Beltrafung des Guten und Böfen In bie ordentlide 
Kette der Dinge von ihr mit eingeflochten denken. 

Doch ih will mich bei dem Stüde nicht länger verweilen, 
um noc ein Wort von der Art zu fagen, wie es bier aufge 
führt worden. Man bat alle Urlache, damit zufrieden ze 
fepn. Die Bühne iſt geräumig genug, die Menge von Pers 
fonen ohne Verwirrung zu faflen, die ber Dichter in verſchie⸗ 
denen Scenen auftreten laͤßt. Die Verzierungen find nen, 
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son dem beiten Geſchmacke, und fammeln ben fo oft abwech: 
felnden Ort fo gut als möglih in Einen. 

Den fiebenten Abend (Donnerſtags, den 30. April) 
ward ber verheirathete Philoſoph, vom Destouches, gefpielt. 

Dieſes Luftfpiel fam im Jahr 1727 zuerft auf die franzd: 
ſiſche Bühne, nnd fand fo allgemeinen Beifall, daß es In 
Jahr und Tag ſechs und dreißigmal aufgeführt ward. Die 

deutſche Ueberfeßung ift nicht die profatiche aus den zu Berlin 
nberfegten fämmtlichen Werten des Destouches; fondern eine 
in Verfen, an der mehrere Hände geflickt und gebeflert haben. 
Sie hat wirklich viel gluͤckliche Verſe, aber auch viel harte 
und unnatürlihe Stellen. Es iſt unbefchreiblih, wie fchwer 
dergleichen Stellen dem Schaufpieler dag Agiren machen; und 
Doch werden wenig franzöfifhe Stüde feyn, die auf irgend 
einem deutſchen Theater jemals beffer ausgefallen wären, 
als dieſes auf unferm. Die Rollen find alle auf das ſchick⸗ 
lichſte befeßt, und befonderd fpielt Madame Loͤwen die lau: 
nigte Seliante als eine Meifterin, und Herr Adermann den 
Seront unverbefferlih. Ich kann ed überhoben fepn, von 
dem Städe felbft zu reden. Es iſt zu befannt, und gehört 
unſtreitig unter die Meifterftüde der franzöfifhen Bühne, 
Die man auch unter und immer mit Vergnügen fehen wirb. 

Dad Städt bed achten Abends (Freitags, den 1. Mai) 
war das Kaffeehaus, oder bie Schottländerin, ded Herren von 
Voltaire. 

Es ließe fih eine lange Geſchichte von biefem Luftfpiele 
machen. Sein DBerfaffer fchidte es ald eine Ueberfeßung aus 
dem Engliihen des Hume, nicht bed Geſchichtſchreibers und 
Philoſophen, fondern eined andern diefed Namens, ber fi 
durch dad Trauerfpiel: Douglas, bekannt gemacht hat, in die 
Belt. Es hat in einigen Charakteren mit der Kaffeefchente 
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des Goldoni etwad Aehnliches; beſonders fcheint ber Den 
Marzio des Goldoni das Urbild des Frelon geweien za ſern 
Was aber dort bloß ein bösartiger Kerl ift, iſt bier zugleich 
ein elender Scribent, den er Frelon nannte, damit bie Yu& 
leger deſto gefchwinder auf feinen gefhwornen Feind, dei 
Sournaliften Freron, fallen möchten. Diefen wollte er demit 
zu Boden flogen, und ohne Zweifel hat er ihm einen empfin® 
lien Streich verlegt. Wir Ausländer, bie wir an den hamr 
fhen Nedereien der franzöfifhen Gelehrten unter fib fie 
Antheil nehmen, fehen über die Verfönlichkeiten dieſes Stud 
weg, und finden in dem Zrelon nichts ald Die getrene Shi: 
derung einer Urt von Leuten, die auch bei uns nicht 
it. Wir haben unfere Frelond fo gut, wie die Franzeſen 
und Engländer, nur daß fie bei und weniger Aufichen machen 
weil und unfere Literatur überhaupt gleichgültiger ijt. Fiele da⸗ 
Treffende diefes Charakters aber auch gänzlich in Deutisln 
weg, fo bat das Stuͤck doch, noch außer ihm, Intereſſe geaus 
und der ehrliche Zreeport allein könnte es in unfeer Gun 
erhalten. Wir lieben feine plumpe Edelmuͤthigkeit, und IM 
Engländer felbft haben fih dadurch geſchmeichelt gefunden. 
Denn nur feinetwegen haben fie erft kürzlich den gem? 
Stamm auf den Grund wirklich verpflanzt, auf welden © 
fi) gewachſen zu feyn rühmte. Colman, unftreitig jet if 
beſter komiſcher Dichter, bat bie Schottländerin, unter des 
Titel des englifchen Kaufmanns, überfegt, und ihr volead 
alle das nationale Colorit gegeben, das ihr in dem Original 
noch mangelte. So fehr der Herr von Voltaire bie engliſches 
Sitren auch kennen will, fo hatte er doch haufig dagegen MP 
ftoßen; 3. @. darin, daß er feine Lindane auf einem Kaftt 
baufe wohnen läßt. Kolman miethet fie dafür bei em 
ehrlichen Frau ein, die möblirte Zimmer halt, und Diele Z1e 
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tft weit anftändiger die Freundin und Wohlthäterin ber jungen 
verlaffenen Schöne, ald Fabriz. Auch die Eharaftere bat 
Soiman für den englifhen Geſchmack fräftiger zu machen ge: 
ſucht. Lady Alton ift nicht bloß eine eiferfüchtige Furie; fle 
will ein Srauenzimmer von Genie, von Geſchmack und Ge: 
lehrſamkeit feyn, und giebt fich dad Anſehen einer Schutzgoͤttin 
der Literatur. Hierdurch glaubte er die Verbindung wahr: 
fcheinliher zu machen, in der fie mit dem elenden Frelon fteht, 
den er Spatter nennt. Freeport vornehmlich hat eine weitere 
Sphäre von Thätigkeit befommen, und er nimmt fich des 
Vaters der Lindane eben fo eifrig an, als der Lindane felbft. 
Was im Franzöfifhen der Lord Falbridge zu deffen Begna⸗ 
Digung thut, thut im Englifchen Freeport, und er ift es allein, 
der alles zu einem glädlichen Ende bringt. 

Die englifhen Kunftrichter haben in Colmans Umarbei⸗ 
tung die Sefinnungen durchaus vortrefflih, den Dialog fein 
und lebhaft, und die Charaktere fehr wohl ausgeführt gefuns 
den. Aber doch ziehen fie ihr Colmans übrige Stüde weit 
vor, von welhen man die eiferfüchtige Ehefrau auf bem 
Adermannifhen Theater ehedem bier gefehen, und nad der 
Diejenigen, die ſich ihrer erinnern, ungefähr urtheilen koͤnnen. 
Der englifhe Kaufmann hat ihnen nicht Handlung genug; 
die Neugierde wird ihnen nicht genug darin genäbrt; Die 
ganze Verwicklung fft in dem erften Acte fihtbar. KHiernächft 
bat er ihnen zu viel Aehnlichleit mit andern Stüden, und 
den beften Situationen fehlt die Neuheit. Freeport, meinen 
fie, hätte nicht den geringiten Zunfen von Liebe gegen bie 
Lindane empfinden müffen; feine gute That verliere dadurch 
alles Verdienſt u. f. w. 

Es iſt an bdiefer Kritik manches nicht ganz ungegrüns 
det; indeß find wir Deutfchen es fehr wohl zufrieden, daß bie 
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Handlung nicht reicher und verwidelter it. Die engliſche Manier 
in biefem Puncte zerftreut und ermüdet und; wir lieben 
einen einfältigen Plan, ber fih auf einmal überiehen laft. 
So wie die Engländer die franzöfifhen Stuͤcke mit Epiſoden 
erft volipfropfen müflen, wenn fie auf ihrer Bühne gefallen 
folen; fo müßten wir bie englifhen Stüde von ihren Epiie 
den erft entladen, wenn wir unfere Bühne glüdli damit 
bereichern wollten. Ihre beſten Luftfpiele eines Congreve und 
Wocherley würden und, ohne biefen Aushau des algu wol 
lüftigen Wuchſes, unausſtehlich ſeyn. Wit ihren Tragädien 
werben wir noch eber fertig; biefe find zum Theil bei weitem 
fo verworren nicht, als ihre Komödien, und verfchiedene haben, 
ohne die geringfte Veränderung, bei und Glük gemacht, wei 
ches ich von keiner einzigen ihrer Komödien zu fagen wüßte. 

Auch die Stallener haben eine lieberfegung von der Schett: 
länderin, die in dem eriten Theile ber theatraliihen Biblie 
thek des Diodati ſteht. Sie folgt dem Driginale Schritt ver 
Schritt, fo wie die deutfhe; nur eine Scene zum Schluſſe 
bat ihr der Italiener mehr gegeben. Voltaire fagte, Frelon 
werde in ber englifhen Urichrift am Ende beitraft; aber fo 
verdient diefe Beftrafung ſey, fo habe fie ihm dod dem Haupt: 
interefle zu fchaden gefhienen; er habe fie allo weggelaiien. 
Dem Italiener duͤnkte diefe Entfhuldigung nicht binlänglid, 
und er ergänzte die Beftrafung des Frelons aus feinem Kopfe; 
denn bie Italiener find große Liebhaber der poetiſchen Ge⸗ 
rechtigkeit. 


Dreizehntes Stück. 
Den 12. Juni 1767. 


Den neunten Abend (Montage, ben 4. Mai) ſollte 
Senie gefpielt werden. Es wurden aber auf einmal mebr 
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als die Haͤlfte der Schauſpieler, durch einen epidemiſchen 
Zufall, außer Stand geſetzt zu agiren; und man mußte ſich 
ſo gut zu helfen ſuchen, als moͤglich. Man wiederholte die 
neue Agneſe, und gab das Singſpiel: die Gouvernante. 

Den zehnten Abend (Dienftags, den 5. Mai) ward der 
poetifhe Dorfiunfer, vom Destouches, aufgeführt. 

Diefed Stüd hat im Franzöfifhen drei Aufzüge, und in 
Der Ueberfeßung fünf. Ohne diefe Verbefferung war ed nicht 
werth, in die deutfhe Schaubühne des weiland berühmten 
Herrn Profelfor Gottſcheds aufgenommen zu werden, und 
feine gelehrte Freundin, die Weberfegerin, war eine viel zu 
brave Ehefrau, ald daß fie fih nicht.den Fritifchen Ausfprüchen 
ihres Gemahls blindlings hätte unterwerfen follen. Was 
Foftet e3 denn nun auch für große Mühe, aus drei Aufzügen 
fünf zu mahen? Man läßt in einem andern Simmer einmal 
Kaffee trinken; man fchlägt einen Spaziergang im Garten vor; 
und wenn Noth an den Mann geht, fo kann ja auch der Licht: 
pußer heraudfommen und fagen: Meine Damen und Herrn, 
treten fie ein wenig ab; die Zwilchenafte find des Putzens 
wegen erfunden, und was hilft ihr Spielen, wenn das Par: 
terre nicht fehen kann? — Die Ueberfeßung ſelbſt ift fonft 
nicht fhleht, und befonders find der Frau Profeflorin die 
Kunittelverfe des Mafuren, wie billig, fehr wohl gelungen. 
Ob fie überall eben fo gluͤcklich geweſen, wo fie den Einfällen 
ihred Driginald eine andere Wendung geben zu müffen ge 
glaubt, würde fih aus der Vergleihung zeigen. Eine Ver: 
befferung diefer Art, mit der ed die liebe Frau recht herzlich 
gut gemeint hatte, habe ich dem ohngeachtet aufmußen hören. 
In der Scene, wo Henriette die alberne Dirne fpielt, läßt 
Destouches den Mafuren zu ihr fagen: „Sie feßen mich in 
Erſtaunen, Mademoifelle; ich habe Sie für eine Virtuofin 
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gehalten. O pfui! erwiedert Henriette; wofür haben Sie 
mich gehalten? Ih bin ein chrlihed Mädchen; daß Sie ed 
nur wiffen. Aber man fann ja, fällt ihr Mafuren ein, beides 
wohl zugleih, ein ehrliches Mädchen und eine Birtuofin, fern. 
Nein, fagt Henriette; ich behaupte, daß man bad nicht zugleich 
feon kann. Ich eine Virtuofin!” Man erinnere fih, me 
Madame Gottſched, anftatt des Worts, Virtuofin, geiegt 
bat: ein Wunder. Kein Wunder! fagte man, daß fie das 
that. Sie fühlte fih auch fo etwas von einer Virtuoſin zu 
feon, und ward über den vermeinten Stich böfe. Aber fie 
hätte nicht böfe werden follen, und mad die wißige und ge 
lehrte Henriette, in der Perfon einer dummen Agnefe, ſagt, 
hätte die Frau Profefforin immer, ohne Maulfpigen, nad 
fagen können. Doc vielleicht war ihr nur dad fremde Wort, 
Virtuofin, anftößig; Wunder tft deuticher; zuden giebt es 
unter unfern Schönen funfzig Wunder gegen eine Birtucfn; 
Me Frau wollte rein und verftändlich überfegen; fie harte 
ſehr recht. 

Den Beichluß diefed Abende machte bie ſtumme Shöm 
beit von Schlegel. 

Schlegel hatte diefed Fleine Stück fir das neuerrichtete 
Kopenhagenfche Theater gefchrieben, um auf demfelben in einer 
dänifhen Ueberfeßung aufgeführt zu merden. Die Sitten 
darin find daher auch wirklich danifcher, ald deutih. Dem 
obngeachtet ift es unftreitig unfer befted komiſches Driginal, 
das in Verfen gefchrieben ift. Schlegel hatte überall eine eben 
fo fließende als zierlihe Verfification, und ed war ein @läd 
für feine Nachfolger, daß er feine größern Komödien nict 
auch in Merfen fehrieb. Er Hätte ihnen leicht das Publicam 
verwöhnen koͤnnen, und fo würden fie nicht allein feine Lehre, 
fondern auch fein Beifpiel wider ſich gehabt haben. Er harte 
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ſich ehedem der gereimten Komödie fehr lebhaft angenommen; 
und je glüdlicher er die Schwierigkeiten derfeiben überftiegen 
hätte, deſto unwiderleglicher wurden feine Gründe gefchienen 
haben. Doch, als er felbit Hand an dad Werk legte, fand 
er ohne Zweifel, wie unfäglibe Mühe es koſte, nur einen 
Theil derfelben zu überfteigen, und wie wenig das Vergnügen, 
welches aus diefen überftiegenen Schwierigfeiten entfteht, für 
die Menge Kleiner Schönheiten, die man ihnen aufopfern 
möüfle, ſchadlos Halte. Die Franzofen waren ehedem fo edel, 
Daß man ihnen die profaifhen Stüde ded Moliere, nad) fel: 
nem Tode, in Verſe bringen mußte; und noch jeßt hören fie 
ein profatfches Luftipiel ald ein Ding an, das ein jeder von 
ihnen machen koͤnne. Den Engländer bingegen würde eine 
gereimte Komödie aus dem Theater jagen. Nur die Deutfchen 
find auch hierin, fol ich fagen billiger, oder gleichgültiger? 
Sie nehmen an, wad ihnen der Dichter vorfest. Was wäre 
ed auch, wenn fie jeßt fhon wählen und ausmuſtern wollten? 

Die Rolle der ftummen Schöne hat ihre Bedenklichkeiten. 
Eine ſtumme Schöne, fagt man, ift nicht nothwendig eine 
dumme, und die Echaufpielerin hat Unrecht, die eine alberne 
plumpe Dirne daraus macht. Aber Schlegeld ftumme Schön: 
heir ift allerdings dumm zugleih; denn daB fie nichts fpricht, 
fömmt daher, weil fie nichts denkt. Das Keine dabei würde 
alio dieſes ſeyn, daß man fie überall, wo fie, um artig zu 
fcheinen, denfen müßte, unartig machte, dabei aber ihr alle 
die Nrtigfeiten ließe, bie bloß mechaniſch find, und die fie, 
ohne viel zu denken, haben könnte. Ihr Gang z. E., ihre Vers 
beugungen brauhen gar nicht baurifh zu ſeyn; fie können 
fo gut und zierli ſeyn, als fie nur immer ein Tanzmeilter 
lehren kann; denn warum follte fie von ihrem Tanzmeiſter 
nichts gelernt haben, da fie fogar Muadrille gelernt bar? 
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Und fie muß Quabrille nicht ſchlecht fpielen; denn fie rechnet 
feft darauf, dem Papa das Selb abzugewinnen. Auch ihre 
Kleidung muß weder altvaͤtriſch, noch fchlumpicht fepn; denn 
Frau Praatgern fagt ausdruͤcklich: 


„Biſt bu vielleicht nicht wohl gefleibet? — Laß bo fehn! 
„Run! — dreh did um! — das ift fa gut, und fipt galamt. 
„Was fagt benn ber Phantaft, bir fehlte ber Berflaub? 


In biefer Mufterung der Frau Praatgern überhaupt bat 
der Dichter dbeutlih genug bemerkt, wie er dad Aenßerliche 
feiner ftummen Schöne zu ſeyn wuͤnſche. Sleichfalls ſchon, 
nur nicht reizend. 

„Laß fehn, wie trägft bu dich! — Den Kopf nicht fo zurücke! 
Dummpeit ohne Erziehung hält den Kopf mehr vorwärts, 
als zurüd; ihn zuruͤck halten, lehrt ber Tanzmeiſter; mean 
muß alfo Sharlotten ben Tanzmeifter anfehen, und je mehr, 
je beſſer; denn das fchadet ihrer Stummheit nichts, vielmehr 
find die zierlih ſteifen Tanzmeiftermanieren gerabe bie, 
weiche der ftummen Schönheit am meiften entfprechen; fie 
zeigen die Schönheit in ihrem beften Vortheile, nur daß fe 
ihr das Leben nehmen. 

„Ber fragt: hat fie Verftandt ber feh nur ipre Blick. 

Recht wohl, wenn man eine Schaufpielerin mit großen ſchoͤnes 
Augen zu biefer Mole bat. Nur müſſen fi dieſe fchöne 
Augen wenig ober gar nicht regen; ihre Blide müflen lang 
fam und tier ſeyn; fie müffen uns, mit ihrem unbeweglichen 
Brennpunfte, in Flammen fegen wollen, «ber nichts jagen. 

„Geh bo einmal Jerum. — But! hieheri — Reige bi! 

„Da daben wire, das feilt. Wein, ff! So neigt men fig. 
Diefe Bellen verfteht man ganz falſch, wenn man Chariotten 





71 


eine baurifhe Neige, einen bummen Knix mahen läßt. Ihre 
Verbengung muß wohl gelernt feyn, und wie gefagt, ihrem 
Zanzmeifter feine Schande machen. Grau Praatgern muß fie 
nur noch nicht affeftirt genug finden. Charlotte verbeugt ſich 
und Frau Praatgern will, fie ſoll fih dabei zieren. Das ift 
der ganze Unterfchied, und Madame Löwen bemerkte ihn fehr 
wohl, ob ich gleich nicht glaube, daß die Praatgern fonft eine 
Molle für fie if. Sie kann die feine Frau zu wenig verbers 
sen, und gewiſſen Sefihtern wollen nihtewürdige Handlun⸗ 
gen, dergleichen die Vertaufhung einer Tochter ift, durchaus 
nicht laffen. 

Den elften Abend (Mittwochs, den 6. Mal) ward Miß 
Sara Sampfon aufgeführt. 

Man kann von der Kunft nichts mehr verlangen, als 
mas Madame Henfeln in der Rolle der Sara leiftet, und das 
Stuück warb überhaupt fehr gut geſpielt. Es iſt ein wenig 

zu lang, und man verkürzt ed daher auf den meiften Theatern. 
Db der Verfaſſer mit allen diefen Verkuͤrzungen fo recht 
zufrieden tft, daran zweifle ih fall. Man weiß ja, wie die 
Autores find; wenn man ihnen auch nur einen Niebnagel 
nebmen wid, fo fchreien fie gleih: Ihr kommt mir and Leben! 
Freilich iſt der übermäßigen Länge eines Stuͤcks, durd das 
bloße Weglaſſen, nur übel abgeholfen, und ich begreife nicht, 
wie man eine Scene verkürzen kann, ohne die ganze Folge 
bes Dialogs zu ändern. Aber wenn dem Verfaffer die fremden 
Verkürzungen nicht anftehen; fo mache er felbft welche, falls 
es ihm der Mühe werth dunkt, und er nicht von benjenigen 
ift, bie Kinder in die Welt fegen, und auf ewig bie Hand 
von ihnen abzichen. 

Madame Henſeln ftarb ungemein anftändig; in der mas 
leriſchſten Stellung; und beſonders bat mih ein Zug 
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außerordentlich Aberrafcht. Es ift eine Bemerkung an Sterben 
den, daß fie mit ben Fingern an ihren Kleibern oder Betten zu 
zupfen anfangen. Diefe Bemerkung madte fie ih auf die 
glüdlichfte Art zu Nutze; in dem Augenblide, ba die Gede 
von ihr wich, äußerte fi auf einmal, aber nur in den Fingern 
des erftarrten Armes, ein gelinder Spasmus; fie Fniff den 
Rod, der um ein meniges erhoben ward und gleich wieder 
fant: das letzte Aufflattern eined verlöfhenden Lichte; der 
jüngfte Strahl einer untergebeuden Sonne. — Ber biek 
Seinheit in meiner Beichreibung nicht ſchoͤn findet, der ſchiebe 
die Schuld auf meine Beſchreibung: aber er ſehe fie einmal! 


Vierzebntes Stüd. 
Den 16. Juni 1767. 


Das bürgerlibe Trauerfpiel hat an dem franzoͤſiſchen 
Kunftrichter, welder die Sara feiner Nation befaunt gemacht, ' 
einen fehr gründlichen Vertheidiger gefunden. Die Franzeien 
billigen fonft felten etwas, wovon fie fein Muiter unter fd 
felbft haben. 

Die Namen von Fürften und Helden können einem Stüde 
Pomp und Maieftät geben; aber zur NRührung tragen He 
nichts bei. Dad Unglül derjenigen, deren Umſtaͤnde ben 
unfrigen am naͤchſten fommen, muß natürlider Weiſe am 
tiefiten in unfre Seele dringen; und wenn wir mit Königen 
Mitleiden haben, fo haben wir ed mit ihnen ald mit Ren: 
fhen, und nicht ald mit Königen. Macht ihr Stand ſchon 
öfters ihre Unfälle wichtiger, fo macht er fie darum nice 
interefianter. Immerhin mögen ganze Völler darein verwidelt 


3 Journal Etranger, Decembre 1761. 
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werben; unfere Sympathie erfordert einen einzelnen Gegen» 
ftand, und ein Staat ift ein viel zu abftrafter Begriff für 
unfere Empfindungen. 

„Man thut dem menſchlichen Herzen Unrecht, fagt auch 
Marmontel, man verkennt bie Natur, wenn man glaubt, 
Daß fie Titel bebürfe, ung zu bewegen und zu rühren. Die 
geheiligten Namen des Freundes, des Vaters, des Geliebten, 
bes Gatten, bes Sohnes, der Mutter, des Menfchen über: 
haupt: biefe find pathetifcher, ald alles; diefe behaupten ihre 
Rechte immer und ewig. Was liegt daran, welches der Nang, 
der Geſchlechtsname, die Geburt des Unglüdlihen ift, den 
feine Gefälligleit gegen unwuͤrdige Zreunde, und dag ver: 
fübrerifhe Beifpiel, ind Spiel verftridt, der feinen Wohl: 
ftand und feine Ehre darüber zu Grunde gerichtet, und nun 
im Gefängniffe feufzet, von Scham und Meue zerriffen? 
Wenn man fragt, wer er ift; fo antworte ich: er war ein 
ehrlicher Mann, und zu feiner Marter ift er Semahl und Va⸗ 
ter; feine Gattin, die er liebt und von der er geliebt wird, 
fhmadtet in der dußerften Bedürfniß, und kann ihren Kin: 
dern, welche Brod verlangen, nichts ald Thraͤnen geben. 
Man zeige mir in der Gefchichte der Helden eine rübrendere, 
moralifchere, mit einem Worte tragifchere Situation! Und 
wenn fich endlich diefer Unglüdliche vergiftet; wenn er, nad: 
Dem er fich vergiftet, erfährt, da5 der Himmel ihn nod retten 
wollen: was fehlt dieſem ichmerzlihen und fuͤrchterlichen 
Augenblide, wo fi zu den Schredniffen des Todes marternde 
Vorftellungen, wie glüdlih er babe leben können, gefellen; 
was fehlt ihm, frage ih, um der Tragödie würdig zu ſeyn? 
Dad Wunderbare, wird man antworten. Wie? findet fich 
benn nicht diefed Wunderbare genugfam in dem plößlichen 
Uebergange von der Ehre zur Schande, von der Unfchulb zum 
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Verbrechen, von der füßeften Ruhe zur Verzweiflung; kurz, 
in dem aͤußerſten Unglüde, in dad eine bloße Schwachheit 
geftärgt?“ 

Man laffe aber diefe Betrachtungen ben Franzoſen, von 
ihren Diderotd und Marmonteld, noch fo eingeſchaͤrft werden: 
es fcheint doch nicht, daß das bürgerlihe Trauerſpiel darum 
bei ihnen befonders in Schwang kommen werde. Die Ration 
tft zu eftel, ift in Titel und andere aͤußerliche Vorzüge zn 
verliebt; bis auf den gemeinften Mann will alled mit Ber: 
nehmern umgehen; und Gefellfhaft mit feines gleichen ift fr 
viel als fchlechte Geſellſchaft. Zwar ein glüdliched Genie ven 
mag viel über fein Wolf; die Natur bat nirgends ihre Rechte 
aufgegeben, und fie erwartet vielleiht au dort nur dem 
Dichter, der fie in aller ihrer Wahrheit und Stärke zu zeigen 
verfieht. Der Verfuh, ben ein Ungenannter in einem Stücke 
gemacht hat, welches er dad Gemälde ber Dürftigkeit nennt, 
bat ſchon große Schönheiten; und bie die Sranzofen baren 
Geſchmack gewinnen, hätten wir es für unfer Theater adop⸗ 
tiren follen. 

Was der erſtgedachte Kunftrichter an der deutſchen Gara 
ausſetzt, iſt zum Theil nicht ohne Grund. Ich glaube aber 
doch, ber Verfaſſer wird lieber feine Schlee behalten, als ſich 
ber vielleicht unglüdlichen Müpe einer gänzlihen Umarbeitung 
unterziehen wollen. Er erinnert fich, was Voltaire bei einer 
äbnlihen Gelegenheit fagte: „Man kann niht immer alles 
ausführen, was und unfere Freunde rathen. Es giebt and 
nothmwendige Fehler. Einem Budlichten, ben man von feinem 
Budel Heilen wollte, müßte man das Leben nehmen. Rein 
Kind iſt budlicht; aber es befindet ſich fonft ganz gut.” 

Den zwölften Abend (Donnerftags, den 7. Mai) ward 
der Spieler, vom Megnarb, aufgeführt. 
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Dieſes Stüd ift ohne Zweifel bad befte, was Regnard 
gemacht bat; aber Miviere du Freny, der balb darauf gleich⸗ 
falls einen Spieler auf die Buͤhue brachte, nahm ihn wer 
gen der Erfindung in Anſpruch. Cr beflagte fih, daß ihm 
Regnard die Anlage und verfchiedene Scenen geftohlen habe; 
Regnard fchob die Beichuldigung zuruͤck, und jest willen wir 
von diefem Streite nur fo viel mit Suverläffigkeit, daß einer 
von beiden ber Plagiarius gewein. Wenn ed Megnarb war, 
fo müflen wir es ihm wohl noch dazu danken, daß er fid über: 
winden konnte, die Vertraulichkeit feines Freundes zu miß⸗ 
brauchen; er bemädhtigte fich, bloß zu unferm Beten, ber 
Materialien, von denen er voraus fahe, daß fie verhungt 
werden würden. Wir hätten nur einen fehr elenden Spieler, 
wenn er gewiſſenhafter geweien wäre. Doc hätte er bie That 
eingeftehen, und bem armen Du Freny einen SCheil der damit 
erworbenen Ehre laffen müflen. 

Den dreizehnten Abend (Freitags, den 8. Mat) ward 


der verbeirathete Philoſoph wiederholt; und den Beſchluß 
machte der Liebhaber als Schriftftellee und Bedienter. 


Der Verfafler dieſes kleinen artigen Stüdd heißt Seron ; 


: er findirte die Rechte, alder es im Jahre 1740 den Stalienern 
. in Paris zu fpielen gab. Es fallt ungemein wohl and. 


Den vierzehnten Abend (Montags, den 11. Mai) wurden 
die coquette Mutter vom Quinault, und der Abvocat Patelin 


. aufgeführt. 


Sene wird von den Kennern unter die beften Stüde ges 
rechnet, die ſich auf dem franzöfifchen Theater aus dem voris 
gen Jahrhundert erhalten haben. Es iſt wirflich viel gutee 
Komiſches darin, deffen ſich Moliere nicht hätte Ichämen duͤr⸗ 
fen. Aber der fünfte Act und die ganze Auflöfung bätte 
weit beſſer ſeyn können; der alte Slave, deſſen in den 

Zeffing, Werte. VIl, 6 
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vorhergehenden Acten gebacht wich, koͤmmt nicht zum Vorſcheine; 
das Stüd ſchließt mit einer Falten Erzaͤhlung, nachdem wir 
auf eine theatraliſche Handlung vorbereitet worden. Geuk 
ift es in der Geſchichte des franzöfifhen Theaters deßwegen 
mit merkwürdig, weil ber laͤcherliche Marquis darin ber erfie 
von feiner Art ift. Die coquette Mutter ift auch fein eigent 
lichſter Titel nicht, und Quinault hätte es immer bei dem 
zweiten, die veruneinigten Verliebten, können bewenben laſſen 

Der Abvocat Patelin ift eigentlih ein altes Poſſenſpiel 
aus dem funfzehnten Jahrhunderte, das zu feiuer Zeit außer 
ordentlichen Beifall fand. Es verdiente ihn auch, wegen der 
ungemeinen Luftigfeit, und des guten Komifchen, das and 
der Handlung ſelbſt und ans ber Situation ber Perfenen 
entfpringt, und nicht auf bloßen Einfällen berußt. “Beuegs 
gab ihm eine neue Sprache und brachte ed in die Form, in 
welcher es gegenwärtig aufgeführt wird. Herr Eckhof fpielt 
ben Patelin ganz vortrefflid. 

Den funfjehnten Abend (Dienftags, den 12. Mei) werd 
Leſſings Sreigeift vorgeftellt. 

Man kennt ihn bier unter bem Titel bed befdhdmtes 
Sreigeiftes, weil man ihn von dem Trauerfpiele bes Herrn 
von Brave, das eben biefe Auffeprift führt, unterſcheides 
wollen. Eigentlich fann man wohl nicht fagen, baf derjenige 
beſchaͤmt wird, welcher fich befiert. Adraſt ift auch nicht ein 
zig und allein der Freigeift; fondern ed nehmen mehrere Yen 
fonen an biefem Charakter Theil. Die eitie unbefonnene 
Henriette, der für Wahrheit und Jerthum gleichgältige Li 
dor, ber fpigbübiihe Johann, find alled Arten von Frei 
geiftern, die zufammen ben Titel bed Gtäded erfüllen | 
müflen. Doch was liegt an dem Titel? Genng, daß die 
Vorftelung alles Beifals würdig war. Die Rollen find ohm 
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Ausnahme wohl befeßt; und befonders fpielt Herr Bock den 
Theophan mit alle dem freundlichen Anſtande, den biefer 
Charakter erfordert, um dem enblichen Unmillen über bie 
Hartnädigkeit, mit der ihn Adraft verfennt, und auf dem 
die ganze Kataftrophe beruht, dagegen abſtechen zu laſſen. 

Den Beſchluß dieſes Abende machte das Schäferfpiel des 
Herrn Pfeffeld: der Schatz. 

Dieſer Dichter bat fih, außer diefem kleinen Stüde, 
noch durch ein anderes, der Eremit, nicht unrüähmlich befannt 
gemadt. In den Schatz hat er mehr Intereffe zu legen ge: 
fucht, ale gemeiniglich unfere Schäferfpiele zu haben pflegen, 
deren ganzer Inhalt tändelnde Liebe if. Sein Ausdrud iſt 
nur Öftere ein wenig zu gefucht und foftbar, wodurch Die 
obnedem fon allzu verfeinerten Empfindungen ein hoͤchſt 
ftudirted Anſehen befommen, und zu nichts als froftigen 
Spielwerten bed Witzes werden. Dieſes gilt befonderd von 
feinem Eremiten, welches ein kleines Trauerfpiel feyn fol, 
das man, anftatt ber allzuluftigen Nachipiele, auf rührende 
Stuͤcke könnte folgen laffen. Die Abſicht iſt recht gut; aber 
wir wollen vom Weinen doch noch lieber zum Lachen, als 
zum Gähnen übergehen. 


Funfzehntes Stüd. 
Den 19. Juni 1767. 
Den fechzehnten Abend (Mittwochs, den 13. Mat) ward 
die Zaire ded Herrn von Voltaire aufgeführt. 
„Den Xiebhabern der gelehrten Geſchichte, ſagt Herr 
von Voltaire, wird ed nicht unangenehm ſeyn, zu willen, 


| wie biefed Stüd entftanden. Verſchiedene Damen hatten dem 
» Merfaffer vorgeworfen, daß in feinen Tragdbien nicht genug 


Liebe wäre. Er antwortete ihnen, daß, feiner Meinung nad, 
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die Tragödie auch eben nicht der ſchiclichſte Ort für die Lice 
fey; wenn fie aber doch mit aller Gewalt verliebte Heiden 
baben müßten, fo wolle er ihnen melde machen, fo gut eis 
ein anderer. Das Stüäk warb in achtzehn Tagen volenkt,, 
und fand großen Beifall. Man nennt es zu Paris ein drib 
liches Trauerfpiel, und es tft oft, anftatt des Polgenfts, wer 
geftellt worden.“ 

Den Damen baben wir alfo dieſes Städ zu verbanfen 
und es wird noch lange das Lieblingsftüd der Damen bleiben. 
@in junger feuriger Monarch, nur der Liebe unterwärfg; 
ein ftolger Sieger, nur von der Schönheit befiegt; ein Enb 
tan ohne Polygamie; ein Seraglio, in den freien zugänglidet 
Sig einer unumfchränkten Gebieterin verwandelt; ein ver 
laffened Mädchen, zur hoͤchſten Staffel des Gläde, burk 
nichts als ihre ſchoͤnen Augen, erhöht; ein Herz, um de 
Zaͤrtlichkeit und Religion ftreiten, das ſich zwiſchen feinen 
Bott und feinen Abgott theilt, das gern fromm fepn mit; 
wenn ed nur nicht aufhören follte zu lieben; ein Ciferfüdtiget, 
der fein Unrecht erkennt, unb es an fich felbft raͤcht: went 
biefe ſchmeichelnde Ideen das Ichöne Geſchlecht nicht deſtechen, 
duch was ließe es fih denn beftechen? 

Die Liebe felbft hat Voltairen die Zaire bictirt: fagt eu 
Kunftrichter artig genug. Michtiger hätte er gefagt: die de 
lanterie. Ich kenne nur eine Tragödie, an ber bie Lich 
felbft arbeiten helfen; und das iſt Romeo und Julie, wem 
Shafefpeare. Es ift wahr, Voltaire läßt feine verlichte Zeit 
ihre Empfindungen fehr fein, fehr anftändig «ucbräde: 
aber mas {ft diefer Ausdruck gegen jenes lebendige Gemaälde 
aller der Feinften geheimften Ränfe, durd bie ſich die Lich 
in unfere Seele einſchleicht, aller der unmerflichen Wortbeile, 
die fie darin gewinnt, aller der Kunftgriffe, mit denen M 


85 


jede andere Leidenſchaft unter fi bringt, bis fie ber einzige 
Tyrann aller unferer Begierden und Verabfchenungen wird? 
Voltaire verfteht, wenn ich fo fagen darf, den Kanzleiſtyl der 
Liebe vortrefflich; das ift, diejenige Sprache, denjenigen Ton 
ber Sprache, den bie Liebe braucht, wenn fie fih auf das be: 
butfamfte und gemeflenfte ausdrüäden will, wenn fie nicte 
fagen will, ale mas fie bei der ſproͤden Sophiftin und bei 
dem falten Kunftrichter verantworten kann. Aber der befte 
Kanzliſt weiß von den Geheimniſſen der Regierung nicht 
immer bad meifte; oder bat gleichwohl Voltaire in das Weſen 
der Liebe eben die tiefe Cinfiht, die Shafefpeare gehabt, fo 
bat er fie wenigftend bier nicht zeigen wollen, und bad Ge 
dicht ift weit unter dem Dichter geblieben. 

Bon der Eiferſucht läßt fih ungefähr eben dad fagen. 
Der eiferfüchtige Drosmann fpielt, gegen den eiferfüchtigen 
Othello des Shakeſpeare, eine fehr Fable Figur. Und doch iſt 
Othello offenbar dad Vorbild des Drosmann gewefen. Sibber 
fast, * Voltaire babe fih ded Brandes bemädtigt, der den 
tragifchen Scheiterhanfen ded Shakeſpeare in Gluth geſetzt. 
Ich hätte gefagt: eines Brandes aus diefem flämmenden 
Sceiterhaufen; und noch dazu eines, der mehr dampft, ald 
leuchtet und wärmt. Wir hören in dem Orosmann einen 
Giferfüchhtigen reden, wir fehen ihn die rafhe Chat eines 
@iferfüdtigen begeben; aber von ber Eiferfucht felbit lernen 
wir nicht mehr und nicht weniger, als wir vorher wußten. 
Dthello hingegen iſt dad vollftändigite Lehrbuch über dieſe 
traurige Raſerei; da können wir alles lernen, was fie angeht, 


fie erwecken und fie vermeiden. 
ı Frem English Plays, Zara’s French auıhor fird 
Confess’d his Muse, beyond herself, inspir'd, 
From rack’d Othello’s rage, he rais’d his style 
And sneich’d the brand, that lightis this tragic pile 
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Aber ift es denn immer Shakeſpeare, werden einige me; 
ner 2efer fragen, immer Shafefpeare, der alles befier veriien 
den bat, als die Zranzofen? Das ärgert uud; wir finsn 
ihn ja nicht leſen. — Ich ergreife diefe Gelegenheit, det 
Publicum an etwas zu erinnern, das es vorfeglic versehte 
zu wollen fcheint. Wir haben eine leberfegung vom Shalt 
fpeare. Sie ift noch kaum fertig geworden, und niemand 
befümmert fi fon mehr darum. Die Kunſtrichter ham 
viel Boͤſes davon gefast. Ich hätte große Luſt, fehr wii 
Gutes davon zu fagen. Nicht, um diefen gelehrten Mannen 
zu widerfprechen; nicht, um bie Zehler zu vertheidigen, I 
fie darin bemerkt haben: fondern, weil ich glaube, daß mas 
von diefen Zehlern kein folhed Aufheben hatte machen feln. 
Dad Unternehmen war ſchwer; ein jeder anderer, als St! 
Wieland, würde in der Eil noch öfter verfioßen, uud um 
Unmwiffenheit oder Bequemlichkeit nod mehr überhäpft haben 
aber was er gut gemacht bat, wird ſchwerlich jemand eff! 
machen. Sowie er und den Shakeſpeare geliefert hat, ik « 
noch immer ein Buch, bad man unter und nicht genug IP 
pfehlen kann. Wir haben an den Schönheiten, die es we 
liefert, noch lange zu lernen, ehe und die Fleden, mit we 
hen es fie liefert, fo beleidigen, bag wir nothwendig iX 
beflere Weberfegung haben müßten. 

Doc wieber zur Baire. Der Verfaſſer bradte fe in 
Jahre 1733 auf die Parifer Bühne; und drei Jahr baten! 
warb fie Ind Englifche überfegt, und auch in London anf den 
Theater in Drury⸗Lane gefpielt. Der leberfeger wer Warn 
Hin, ſelbſt ein dramatifher Dichter, nicht von ber ſchlech 
teften Gattung. Woltaire fand ſich fehr dadurch geſchmeichelt, 
und mas er, in dem ihm eigenen Tone ber ſtolzen Beſcer 
benheit, in der Zuſchrift feines Stüdd an den Gnglände 
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Fackener, davon fagt, verbient gelefen zu werden. Nur muß 
man nicht alles für volllommen fo wahr annehmen, als er 
ed ausgiebt. Wehe dem, der Voltaire's Schriften überhaupt 
nicht mit dem fceptifchen Geifte liedt, in welchem er einen 
Theil derfelben gefchrieben hat! 

Cr fagt 3. E. zu feinem englifhen Freunde: „Eure 
Dichter hatten eine Gewohnheit, der fih ſelbſt Adbifon 1 
unterworfen; denn Gewohnheit ift fo mächtig ald Vernunft 
und Geſetz. Diefe gar nicht vernünftige Gewohnheit beftand 
Darin, daß jeder Act mit Verſen befchloffen werden mußte, 
die in einem ganz andern Geſchmacke waren, ald bad Uebrige 
Des Städs; und nothwendig mußten biefe Verſe eine Ver: 
gleihung enthalten. Phaͤdra, indem fie abgeht, vergleicht 
fi fehr poetifh mit einem Rehe, Cato mit einem gelfen, 
und Sleopatra mit Kindern, die fo lange weinen, big fie eins 
ſchlafen. Der Ueberfeger der Zaire ift der erfte, der ed ges 
wagt hat, die Rechte ber Natur gegen einen von ihr fo ent⸗ 
fernten Geſchmack zu behaupten. Cr bat biefen Gebrauch 
abgefchafft; ex hat ed empfunden, daß die Leidenſchaft ihre 
wahre Sprache führen, unb ber Poet fih überall verbergen 
müffe, um und nur den Helden erfennen zu laſſen.“ 

Es find nicht mehr ald nur drei Unwahrheiten in biefer 
Stelle; und das tft für ben Herrn von Voltaire eben nicht 


1 Le plus sage de vos &crivains, fept WBoltaire binzu. Wie wäre dad 
wohl recht zu überfepen? Sage beißt weile: ater der weiſeſte unter den 
engliſchen Schrifttellern,, wer würde ben Addiſon dafiir erfennen? Sch 
befinne mich, daß bie Franzoſen auch ein Mädchen sage nennen, dem 
man Beinen Zehltritt, fo keinen von den groben Sehliritten, vorzuwer⸗ 
fen Hat. Diefer Sinn dürfte vielleicht Hier raflen. Und nach diefem 
Fönnte man ja wohl geradezu überfepen: Addiſon, derienige von euern 
Sarıntelen, der und barmiofen, nüchternen Franzoſen am nächſten 
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viel, Wahr ift ed, daß die Engländer, von Shakeſpeare au, 
und vielleicht auch von noch länger ber, bie Gewohnheit 
gehabt, ihre Aufzüge in ungereimten Werfen mit ein yaar 
gereimten Zeilen zu enden. Aber daß diefe gereimten Zeilen 
nichts ald Vergleihungen enthielten, daß fie nothwendig Ber: 
gleihungen enthalten muͤſſen, das ift grundfalſch; und id 
begreife gar nicht, wie der Herr von Voltaire einem Eng 
länder, von dem er doch glauben konnte, daß er bie tragiſchen 
Dichter feined Volkes auch gelefen babe, fo etwas unter bie 
Naſe fagen können. Sweitens tft ed nicht an dem, daß Hill in 
ieiner Ueberfegung der Zaire von diefer Gewohnheit abgegan- 
gen. Es iſt zwar beinahe nicht glaublih, daß der Herr von 
Voltaire die Weberfeßung feines Stuͤcks nicht genauer ſollte 
angefeben haben, ale ich oder ein anderer. Gleichwohl muf 
es fo feyn. Denn fo gewiß fie in reimfreien Verſen iſt, fe 
gewiß ſchließt fi auch jeder Act mit zwei oder vier gereimten 
Zeilen. Vergleichungen enthalten fie freilich nicht; aber, wie 
gefagt, unter allen dergleichen gereimten Zeilen, mit welden 
Shakeſpeare, und Johnſon, und Droben, und Lee, und Diway, 
und Rowe, und wie fie alle heißen, ibre Aufzüge ſchließen, 
find fiherlih hundert gegen fünfe, die gleichfalls Feine ent- 
halten. Was hatte denn Hill alfo befondere? Hätte er aber 
auch wirklich das Beſondere gehabt, dad ihm Voltaire leibt: 
fo wäre doch drittens das nicht wahr, daß fein Beiſpiel von 
dem Cinfluffe gewelen, von dem ed Zoltaire ſeyn läßt. Noch 
bis bdiefe Stunde erfcheinen in England eben fo viel, wo mict 
noch mehr Trauerfpiele, deren Acte fih mit gereimten Beilen 
enden, ald die ed nicht thun. Hill felbft bat in feinem 
einzigen Stüäde, deren er doch verfchiedene, noch nad ber 
leberfegung ber Saite, gemacht, fi der alten Mode gänzlich 
entäufert. Und was ift ed denn nun, ob wir zuletzt Reime 





hören oder keine? Wenn fie da find, innen fie vielleicht 
dem Orcheſter noch nußen; als Zeihen namlich, nach den Sn: 
firumenten zu greifen, welches Seichen auf diefe Urt weit 
ſchicklicher aus dem Stüde felbft abgenommen würde, ald daß 
es die Pfeife oder der Schlüffel giebt. 


Sechzehntes Stüd. 
Den 23. Juni 1767. 


Die englifhen Schaufpieler waren zu Hills Seiten ein 
wenig fehr unnatürlih; beſonders war ihr tragiſches Spiel 
äußerft wild und übertrieben; wo fie heftige Leidenfchaften 
auszudrüden hatten, fchrien und gebärdeten fie fich als Beſeſ⸗ 
fene; und bad Uebrige tönten fie in einer fteifen, ftrogenden 
Geterlichkeit daher, die in jeder Sylbe den Komödianten ver: 
rieth. Als er daher feine Ueberfegung der Zaire aufführen 
zu laffen gedacht war, vertraute er die Molle der Zaire einem 
jungen Frauenzimmer, dad noch nie in ber Tragödie gefpielt 
hatte. Er nrtheilte fo: diefed junge Trauenzimmer hat Gefühl, 
and Stimme, und Figur, und Anftand; fie bat den falfchen 
Ton des Theaterd noch nicht angenommen; fie braucht eine 
Fehler erft zu verlernen; wenn fie fih nur ein paar Stunden 
überreden kann, dad wirklich zu feyn, was fie vorfiellt, fo 
darf fie nur reden, wie ihre der Mund gewachſen, und alles 
wird gut gehen. Ed ging auch; und die Theaterpedanten, 
welche gegen Hillen behaupteten, daß nur eine fehr geübte, 
fehr erfahrene Perfon einer foldyen Rolle Genüge leiften könne, 
wurden befhämt. Diele junge Aetrice war die Frau dee 
Komoͤdianten Solley Eibber, und der erfte Verſuch in ihrem 
achtzehnten Jahre ward ein Meiſterſtuͤck. Es ift merkwürdig, 
daß auch die franzöfifhe Schaufpielerin, welche bie Baire 
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zuerſt ſpielte, eine Anfängern war. Die junge reizende 
Mademoiſelle Goſſin ward auf einmal dadurch berühmt, und 
felbft Voltaire ward fo entzüdt über fie, daß er fein Alter 
recht Fläglich bebauerte. 

Die Role des Drosmann hatte ein Anverwandter dei 
Hi übernommen, ber fein Komödiant von Profeffion, fon: 
bern ein Mann von Stande war. Er fpielte aus Kiebhaberel, 
und machte fi nicht das geringfte Bedenfen, oͤffentlich auf: 
zutreten, um ein Talent zu zeigen, das fo fchähbar als irgend 
ein anders if. In England find dergleihen Exrempel vm 
angefehenen Leuten, die zu ihrem bloßen Vergnügen einmal 
mitfpielen, nicht felten. „Ulled was und babei befremben 
follte, fagt ber Herr von Voltaire, ift dieſes, daß ed un 
befremdet. Wir follten überlegen, daß alle Dinge in ber Welt 
von der Gewohnheit unb Meinung abbangen. Der franzöffät 
Hof hat ebedem auf dem Theater mit den DOpernfpiden 
getanzt; und man hat weiter nichts befonberd Dabei gefundtn, 
ale daß biefe Art von Luftbarteit aus ber Mode gefommen. 
Was ift zwiſchen den beiden Künften für ein Unterfchieb, ald 
daß die eine über die anbere eben fo weit erbaben tft, als es 
Talente, welche vorzägliche Seelenkraͤfte erfordern, über bief 
törperliche Fertigkeiten find?” 

Ins Italieniſche hat der Graf Gozzi die Zaire überfekt; 
fehr genau und fehr zierlich; fie fteht in dem dritten heile 
feiner Werte. Im welder Sprache können zärtlide Klagen 
rührender flingen, ale in biefer? Mit der einzigen Zreibeit, 
bie fih Gozzi gegen bad Ende bed Stücks genommen, wird 
man fchwerlih zufrieden ſeyn. Nachdem fib Drodmann 
erftochen, läßt ihn Voltaire nur noch ein paar Worte fagen, 
und über dad Schickſal bes Nereftan zu beruhigen. Aber was 
hut Goui? Der Italiener fand es ohne Zweifel 3u kalt, 
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einen Tuͤrken fo gelaffen wegſterben zu laſſen. Er legt alfo 
dem Drodmann noch eine Tirade in den Mund, voller Aus⸗ 
rufungen, voller Winfeln und Verzweiflung. Ich will fie der 
Seltenheit halber unter den Text feßen. 1 

Es iſt doch fonberbar, wie weit fich bier der beutfche 
Geſchmack von bem melfhen entfernt! Dem Welfchen fit 
Voltaire zu kurz; und Deutfchen iſt er zu lang. Kaum hat 
Drosmann gefagt „verehret und gerohen;“ kaum hat er fih 
den töbtlichen Stoß beigebracht, fo laffen wir den Borhang 
niederfallen. Iſt ed denn aber auch wahr, daß der deutfche 
Geſchmack diefes fo haben will? Wir machen dergleichen Ver: 
Fürzung mit mehreren Stüden: aber warum mahen wir fie? 
Wollen wir denn im Ernft, daß fih ein Trauerfpiel wie ein 
Epigramm fchließen fol? Immer mit der Spitze des Dolche, 
oder mit dem leßten Seufzer ded Helden? Woher koͤmmt 
und gelafienen, ernften Deutſchen bie flatternde Ungeduld, 


3 Questo mortale orror che per le vene 
Tutte mi scorre, omal non & dolore, 
Che basti ad appagarti, anima bella. 
Feroce eor, eor dispielalo, e misero, 
Paga la pena deli delitto orrendo. 
Mani erudeli — oh Dio — Mani, che siele 
Tinte del sangue di s) cara donna, 
Voi — vol — dor’ & quel ferro? Un’ alıra volta 
In mezzo al petto — Oimd, dov’ & quel ferroY 
L'seuta punla — — 
Tenebre, o nolie 
Si fanno intorno — — 
Perch® non posso — — 
Non posso spargere 
Il sangue tuuto ? 
3, a, lo spargo tutio, anima mia, 
Dove seit — piu non posso — oh Diol non posse — 
Vorrei — vederti — io manco, io maneo, oh Diol 
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fobalb die Erecution vorbei, durchaus nun weiter nichts hören 
zu wollen, wenn ed auch noch fo wenige, zur völligen Run: 
dung des Stücks noch fo unentbehrlihde Worte wären? Dech 
ich forfche vergebend nach der Urſache einer Sache, bie nicht 
iſt. Wir Hätten kalt Blut genug, den Dichter bid and Ende 
zu hören, wenn es und der Schaufpieler nur zutrauen wollte. 
Wir würden recht gern die ledten Befehle des großmürbigen 
Sultans vernehmen; ‚recht gern die Bewunderung und dus 
Mitleid ded Nereftan noch theilen: aber wir follen uidt. 
Und warum follen wir nicht? Auf diefes warum, weiß ih 
fein darum. Sollten wohl die Orosmannsſpieler daran Schuld 
feyn? Es wäre begreiflich genug, warum fie gern das ledte 
Wort haben wollten. Erſtochen und geklatſchtt Man mul 
Künftlern kleine Eitelleiten verzeihen. 

Bei feiner Nation hat die Baire einen ſchaͤrfern Kunſt 
richter gefunden, als unter den Holländern. Friedrich Duim, 
vielleicht ein Anverwandter ded berühmten Acteurs biefes 
Namend auf dem Amfterdamer Theater, fand fo viel daran 
auszufesen, baß er es für etwas Fleined hielt, eine beffere zu 
madhen. Er machte auch wirflih eine — andere, ? in ber bie 
Belehrung der Satire dad Hauptwerk ift, und die ih damit 
endet, daß ber Sultan über feine Liebe fiegt, unb die chriſt⸗ 
liche Zaire mit aller ber Pracht In ihr Waterland ſchickt, bie 
ihrer vorgebabten Erhöhung gemäß iſt; ber alte Luſignan 
ftirbt vor Freuden. Wer iſt begierig, mehr bavon zu wien? 
Der einzige unverzeihliche Fehler eines tragiſchen Dichters iR 
diefer, daß er und kalt läßt; er intereffire uns, und made 
mit den kleinen mechanifchen Regeln, was er wil. Die 
Duime können wohl tadeln, aber den Bogen des llpffes 
muͤſſen fie nit felber fpannen wollen. Diefee fage ich darum, 

» Zaire, bekeerde Turkinne. Treurspel, Amsterdam 1745. 
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weil ich nicht gern zuräd, von der mißlungenen Verbeflerung 
auf den Ungrund der Kritik, gefchloffen willen möchte. Duims 
Tadel ift in vielen Stüden ganz gegründet; beſonders hat er 
die Unſchicklichkeiten, deren fih Voltaire in Anſehung des 
Orts fhuldig macht, und bas Fehlerhafte in dem nicht genug: 
ſam motivirten Auftreten und Abgehen der Perfonen ſehr 
wohl angemerkt. Auch tft ihm die Ungereimtheit der fechäten 
Scene im britten Acte nicht entgangen. „Drosmann, fagt 
er, koͤmmt, Zairen in die Mofchee abzuholen; Satire weigert 
fi, ohne die geringite Urfache von ihrer Weigerung anzu 
führen; fie geht ab, und Drosmann bleibt ald ein Laffe (als 
eenen lafhartigen) ftehen. ft das wohl feiner Würde gemäß? 
Meimt fi das wohl mit feinem Charakter? Warum bringt 
er nicht in Sairen, fich deutlicher zu erfJären? Warum folgt 
er ihr nicht in dad Seraglio? Durfte er ihr nicht dahin 
folgen?” — Yuter Duim! wenn fi Zaire deutlicher erflärt 
hätte: wo hätten denn die andern Akte follen berfommen? 
Wäre nicht die ganze Tragoͤdie darüber in die Pilze gegangen? 
— Ganz recht! auch die zweite Scene des dritten Acts ift 
eben fo abgeihmadt: Drosmann koͤmmt wieber zu Sairen; 
Zaire gebt abermals, ohne die geringfte nähere Erflärung, 
ab, und Drosmann, der gute Schluder (dien goeden hals), 
tröfter ſich deßfalls in einer Monologe. Uber, wie gefagt, 
die Verwidlung, ober Ungemwißheit, mußte boch bie zum 
fünften Aufzuge binhalten; und wenn die ganze Kataftrophe 
an einem Haare hängt, fo hängen mehr wichtige Dinge In 
der Welt an keinem ſtaͤrkern. 

Die letzterwaͤhnte Scene tft fonft diejenige, in welcher 
der Schaufpieler, der bie Molle ded Orosmann bat, feine 
feinfte Kunſt in alle dem befheidenen ©lanze zeigen kann, in 
dem fie nur ein eben fo feiner Kenner zu empfinden fähig iſt. 
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Er muß aus einer Gemuͤthsbewegung in bie andere übergeben, 
und bdiefen Uebergang durch das ſtumme Spiel fo natürlich 
zu machen wiſſen, daB der Zuſchauer durchaus durch feinen 
Sprung, fondern buch eine zwar fchnelle, aber doch babei 
merflihe Gradation mit fortgerifien wird. Erſt zeist fi 
Drodmann in aller feiner Großmuth, willig und geneigt, 
Bairen zu vergeben, wann ihr Herz bereits eingenommen 
ſeyn follte, falls fie nur aufrichtig genug iſt, ihm länger 
fein Geheimniß davon zu machen. Indem erwacht feine Lei 
denfchaft aufs neue, und er fordert die Aufopferung feined 
Nebenbuhlers. Er wird zärtlich genug, fie unter diefer We: 
dingung aller feiner Huld zu verfihern. Doch dba Saite anf 
ihrer Unfchuld befteht, wider bie er fo offenbare Beweife zu 
baben glaubt, bemeiftert ſich feiner nach und nach ber aͤußerſte 
Unmwille. Und fo gebt er von dem Stolze zur Bärtlichkeit, 
und von der Zärtlichkeit zur Erbitterung über. Alles was 
Remond de Saint Albine, in feinem Schaufpieler, * hierbei 
beobachtet wiſſen will, leiftet Herr Eckhof auf eine fo vollfom- 
mene Art, daß man glauben folte, er allein Eüune das Ber: 
bild des Kunftrichtere geweſen fen. 


Siebzehntes Stück. 
Den 26. Juni 1767. 


Den ſiebzehnten Abend (Donnerſtags, deu 14. Dal) warb 
der Sidney, vom Greflet, aufgeführt. 

Diefed Stuͤck kam im Jahr 1745 zuerſt auPd Theater. 
Ein Luftfpiel wider den Selbftmord, konnte in Paris kein 
großes Gluck machen. Die Franzoſen fagıen: ed wäre ein 
Stück für London. Ich weiß auch nicht; denn die Engländer 

ı Lo Gomtdien, Parlie Il. Chap. 2. p. 208. 
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dürften vieleicht den Sidney ein wenig unenglifh finden; er 
geht nicht rafch genug zu Werte; er philofophirt, ehe er die 
That begeht, zu viel, und nachdem er fie begangen zu haben 
glaubt, zu wenig; feine Reue könnte fchimpflicher Kleinmuth 
fheinen; ja, fih von einem franzöfifhen Bedienten fo ange: 
führt zu fehen, möchte von manchen für eine Beſchaͤmung 
gehalten werden, die des Haͤngens allein würdig wäre. 

Doch fo wie das Stüd ift, feheint es für und Deutfce 
reht gut zu feyn. Wir mögen eine Raſerei gern mit ein 
wenig Philofophie bemänteln, und finden es unferer Chre 
eben nicht nachtdeilig, wenn man und von einem dummen 
Streihe zurüdhält, und dad Geſtaͤndniß, falſch philofophirt 
zu baden, und abgewinnt. Wir werben daher dem Dümont, 
ob er gleich ein franzoͤſiſcher Prahler ift, fo herzlich gut, daß 
uns bie Etiquette, welche ber Dichter mit ihm beobachtet, 
beleidigt. Denn indem ed Sidney nun erfährt, daß er durch 
die Vorſicht deſſelben dem Tode nicht näher iſt, als der gefuns 
beiten einer, fo laßt ihn Sreffet audrufen: „Kaum kann ich 
es glauben — Roſalia! — Hamilton! — und bu, deflen 
glüdlicher Eifer u. f. w.” Warum biefe Rangordnung? Iſt 
ed erlaubt, die Dankbarkeit der Politeffe aufzuopfern? Der 
Bediente bat Ihn gerettet; dem Bedienten gehört bad erfte 
Wort, ber erfie Ausdruck ber Freude, fo Bebienter, fo weit 
unter feinem Herrn und feines Herrn Freunden, er auch 
immer if. Wenn ich Schaufpieler wäre, bier würde ich es 
kuͤhnlich wagen, zu thun, was ber Dichter hätte thun follen. 
Wenn ich fhon, wider feine Vorfchrift, nicht das erfte Wort 
an meinen Erretter richten dürfte, fo würbe ich ihm wenigs 
ftend den erften gerührten Blick zufchiden, mit ber erften 
daufbaren Umarmung auf ihn zueilen, und dann würde ich 
mich gegen Rofalien und gegen Hamilton wenden, und wieder 
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auf ihn zurückkommen. Es ſey und immer angelegener, 
Menſchlichkeit zu zeigen, als Lebensart! 

Herr Echof fpielt den Sidney fo vortrefflich — Es ik 
unftreitig eine von feinen ftärkften Rollen. Man kann bie 
enthufiaftifche Melancholie, das Gefühl der Fühllofigkeit, wenn 
th fo fagen darf, worin die ganze Gemütböverfaffung bes 
Sidney befteht, ſchwerlich mit mehr Kunft, mit größerer 
Wahrheit ausdruͤcken. Welcher Reichthum von malenben 
GSeften, durch die er allgemeinen Betrachtungen gleichſam 
Figur und Körper giebt, und ſeine innerften Empfindungen 
in fihtbare Gegenftände verwandelt! Welcher fortreißende Ton 
der Ueberzeugung! — 

Den Beſchluß machte diefen Abend ein Stä@ in einem 
Aufzuge, nach dem Sranzöfifhen bes PAffichard, unter dem 
Titel: Iſt er von Familie? Man erräth glei, daß ein Narr 
oder eine Närrin darin vorfommen muß, der es hauptfädlid 
um den alten Abel au thun iſt. in junger wohlergogener 
Menſch, aber von zweifelhaften Herkommen, bewirbt fi um 
die Stieftochter eines Marquis. Die Einwilligung der Drutter 
bangt von der Aufklärung dieſes Puncts ab. Der junge Menſch 
bielt fih nur für den Pflegefohn eined gewiſſen bürgerlichen 
Liſanders, aber es findet fih, daß Lifander fein wahrer Vater 
ift. Nun wäre weiter an die Heirath nicht zu deufen, wenn 
nicht Liſander felbft fih nur durch Unfälle zu dem bürgerlichen 
Stande herablaffen müffen. In der That ift er von eben fe 
guter Geburt, als ber Marquis; er ift des Marquis Sobn, 
den jugendliche Ausfchweifungen aus dem väterliden Hauſe 
vertrieben. Nun will er feinen Sohn brauchen, um fib mit 
feinem Vater anszuſoͤhnen. Die Ausſoͤhnung gelingt, und 
macht das Stüd gegen dad Ende fehr rährend. Da alle der 
Hauptton deffelben rührender, als komiſch ift: ſolte uns nicht 
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auch ber Titel mehr jenes als biefed erwarten laſſen? Der 
Titel ift eine wahre Kleinigkeit; aber dießmal hätte ich ihn 
von dem einzigen laͤcherlichen Charakter nicht bergenommen; 
er braucht den Inhalt weder anzuzeigen, noch zu erichöpfen; 
aber er follte doch auch nicht irre führen. Und biefer thut 
es ein wenig. Was ift leichter zu andern, ald ein Titel? 
Die übrigen Abweichungen bed beutichen Merfaflerd von dem 
Originale gereihen mehr zum Vortheile bed Stuͤckks, und 
geben ihm das einheimifche Anfehen, das fat allen von dem 
iranzöfifchen Theater entlehnten Stüden mangelt. 

Den achtzehnten Abend (Freitags, den 15. Mai) ward 
das Geſpenſt mit der Trommel geſpielt. 

Diefed Stuͤck ſchreibt fih eigentlih aus dem Englifchen 
des Addiſon ber. Abbifon hat nur eine Tragödie, und nur 
eine Komödie gemacht. Die dramatifche Poeſie überhaupt war 
fein Zach nicht. Uber ein guter Kopf weiß ſich überall aus 
dem Handel zu ziehen; und fo haben feine beiben Stüde, 
wenn fhon nicht die hoͤchſten Schönheiten ihrer Gattung, 
menigftend andere, die fie noch immer zu ſehr fchäßbaren 
Werten mahen. Er fuchte fihb mit dem einen fowohl ale 
mit dem andern der frangöfifchen Megelmäßigkeit mehr zu 
nähern; aber noch zwanzig Addiſons, und dieſe Negelmäpigfeit 
wird doch nie nach dem Geſchmacke ber Engländer werden, 
Begnüge fi) damit, wer feine höhere Schönheiten kennt! 

Destouches, ber in England perfönliden Umgang mit 
Addiſon gehabt hatte, zog dad Luftipiel deifelben über einen 

noch franzgöfifhern Leiften. Wir fpielen ed nad) feiner Umar: 
beitung; in der wirtlid vieles feiner und natürliher, aber 
euch manches fälter und Fraftlofer geworden. Wenn ich mic 
indeß nicht irre, fo bat Madame Gottſched, von der fi die 


deutiche Ueberfehung herſchreibt, dad englifche Original mit 
Leſſing, Werke. VII 
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zur Hand genommen, unb menden guten Einfall wieder 
daran bergeftefit. 

Den neunzehnten Abend (Montage, den 18. Mei) men 
der verheirathete Philofoph, vom Destouches, wiederholt. 

Des Regnard Demokrit war dasjenige Stück, welches Ma 
jwanzigften Abend (Dienſtags, den 19. Mai) gefpielt wurk. 

Diefed Luftfpiel wimmelt von Sehlern und lngereimt: 
beiten, und doch gefällt ed. Der Kenner lacht babet fo km: 
lich, ale der Unmiffendfte aus dem Pöbel. Was folgr bierans! 
Daß die Schönheiten, die ed hat, wahre allgemeine Sir: 
beiten ſeyn müffen, und die Fehler vielleicht nur wilfirlide 
Megeln betreffen, über die man fich leichter hina usſetzen kann, 
ald es die Kunftrichter Wort haben wollen. Er bar fan: 
Einheit des Orts beobachtet: mag er doch. Er bar ale— 
Vebliche and den Augen gefeßr: immerhin. Sein Demefrit 
fieht dem wahren Demofrit in keinem Stüde ähnlich; fein 
Athen ift ein ganz anderes Athen, ald wir fennen: nun wohl. 
fo jtreihe man Demokrit nnd Athen aus, und Tepe bieh 
erdichtete Namen dafür. Regnard bat ed gewiß fo gut, «ls 
ein anderer, gewußt, daß um Athen feine Wüfte und Fein 
Tiger und Bären waren; daß ed, zu ber Zeit ded Demptrits. 
feinen König hatte u. f. w. Aber er hat das alled jept wict 
wiffen wollen; feine Abficht war, die Sitten feined Landes 
unter fremden Namen zu fchlldern. Diefe Schilderung ık 
das Hauptwerk des komiſchen Dichters, und nicht die hiſtoriſche 
Wahrheit. 

Andere Fehler möchten fchwerer zu entiäuldigen fern, 
der Mangel des Interefle, die kahle Berwidelung, bie Menge 
müßiger Perfonen, das abgeſchmackte Beihwäg bed Demokrite, 
nicht deßwegen nur abgefhmadt, weil ed der bee weiber: 
fpriht, die wir von dem Demokrit haben, fondern weil es 
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Unfinn in jedes andern Munde ſeyn wärbe, des Dichter mödıte 
ihn genannt haben wie er wolle. Aber was überfieht man 
nicht bei der guten Laune, in die und Strabo und Thaler 
tn? Der Charakter des Strabo ift gleichwohl ſchwer zu 
beftimmen; man weiß nicht, mad man aus ihm machen fol; 
er ändert feinen Ton gegen jeden, mit dem er fpricht; bald 
it er ein feiner witziger Spötter, bald ein plumper Spaß 
macher, bald ein zaͤrtlicher Schulfuchs, bald ein unverfchämter 
Stutzer. Seine Erkennung mit der Cleanthis ift ungemein 
komiſch, aber unnatürlich. Die Art, mit der Mademoifelle 
Beauval und In Thorilliere diefe Scenen zuerft fpielten, hat 
hh von einem Acteur zum andern, von einer Actrice zur 
andern fortgepflanzt. Es find die unanftindigiten Grimaſ⸗ 
fen; aber da fie durch die Ueberlieferung bei Zranzofen und 
Deutfhen geheiligt find, fo koͤmmt es niemanden ein, etwas 
daran zu dndern, und ich will mich wohl hüten zu fayen, 
daß man fie eigentlich faum in dem niedrigften Poffenfpiele 
dulden follte. Der befte, drofigte und ausgeführteſte Cha⸗ 
rafter ift der Sharakter des Thalers; ein wahrer Bauer, 
ibalfifh und geradezu; voller boshafter Schnurren; und ber, 
von der poetifhen Eeite betrachtet, nichtd weniger als epifo: 
hifh, fordern zu Auflöfung des Anoten eben ſo ſchicklich als 
unmtbehrlich tft. ' 


Achtzehntes Stück. 
Den 30. Juni 1767. 


Den einundzwanzigſten Abend (MMittwochs, den 20. Mat) 
vurde dad Luftipiel des Marivaur, die falichen Mertranlic: 
kiten, aufgeführt. 


’ Histoire du Theatre Frangois. T. XIV. p. 164. 
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Marivaur hat far ein ganzes halbes Jahrhundert für 
die Theater in Paris gearbeitet; fein erſtes Stüd iſt vom 
Jahre 1712, und fein Tod erfolgte 1763, in einem Alter wa 
zweiundſiebzig. Die Zahl feiner Luftfpiele beläuft ſich au 
einige dreißig, wonon mehr ald zwei Drittheile den Harlafin 
baben, weil er fie für die italienifhe Bühne verfertigte. Ir 
ter biefe gehören auch die falfchen Vertraulichkeiten, die IB 
zuerft, ohne befondern Beifall, gefpielt, zwei Jahre baranl 
aber wieder hervorgefucht wurden, und deſto groͤßern erhieltte. 

Seine Stüde, fo reich fie auch an mannidfaltigen Cde 
rafteren und Verwiclungen find, ſehen fich einander denned 
fehr ähnlich. In allen der nämliche fhimmernde, und öfter? 
allzugefuchte Wis; in allen die nämliche metaphyſiſche A: 
gliederung ber Leidenfchaften; in allen bie namlide Ham 
reihe, neologifhe Sprache. Seine Plane find nur von eia® 
fehr geringen Umfange; aber ald ein wahrer Kallipides kin 
Kunſt weiß er den engen Bezirk derſelben mit einer Met 
fo Feiner und dod fo merklich abgefepter Schritte zu durd 
laufen, daß wir am Ende einen noch fo weiten Weg mit idn 
zuruͤckgelegt zu Haben glauben. 

Seitden die Neuberin, sub auspiciis Sr. Magniitt) 
des Herrn Profefford Gottſched, den Sarlefin äffentli eñ 
ihrem Theater verbannte, haben alle deutſche Bühnen, Dat 
daran gelegen war, regelmäßig zu heißen, diefer Verbannuss 
beizutreten gefchienen. Ich fage geichienen; denn im 
hatten fie nur das bunte Jaͤcchen und ben Namen abgekhaft 
aber den Narren behalten. Die Neuberin ſelbſt fpielte a 
Menge Stade, in welchen SHarlefin die Hauptperſen WET 
Aber Harlekin hieß bei ihr Händchen, und war ganz KU 
anftatt ſcheckigr gefleider. Wahrlich ein großer Trium) nit 
ben guten Geſchmack! 
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Auch die falſchen Bertranlichteiten haben einen Harlekin, 
der in der deutichen Ueberfeßung zu einem Peter geworben. 
Die Neuberin ift tobt, Gottſched ift aud tobt: ich daͤchte, 
wir zögen ihm bad Yadchen wieder au. — Im Exrnfte; wenn 
er unter fremdem Namen zu dulden if, warum nicht auch 
unter feinem? „Er ift ein ansländithes Geſchoͤpf;“ ſagt 
man. Was thut das? Ich wollte, daß alle Narren unter 
und Ausländer wären! „Er trägt ſich, wie ſich fein Menſch 
unter und trägt:” — fo braucht er nicht erft lange zu fagen, 
wer er ift. „Es ift widerfinnig, das nämlihe Individuum 
alle Tage in einem andern Stüde erfcheinen zu ſehen.“ Man 
muß ihn als fein Individuum, fondern ald eine ganze Sat: 
tung betrachten; es ift nicht Harlefin, der heute im Timon, 
morgen im Zalfen, übermorgen in dem falfchen Vertraulich⸗ 
keiten, wie ein wahrer Hans in allen Gaſſen, vorktömmt; 
fondern es find Harlekine; die Gattung leidet taufend Warte: 
täten; der im Timon tft nicht der im Zalten; jener lebte in 
Griechenland, dieſer in Frankreich; ner weil ihr Charakter 
einerlei Hauptzüge bat, hat man ihnen einerlei Namen ge: 
lafien. Warum wollen wir edler, in unfern Bergnügungen 
wähliger, und gegen kahle Vernünfteleien nachgebender feun, 
ale — ich will nicht fagen, die Franzoſen und Staliener find 
— fondern, ald felbft die Römer und Grieden waren? War 
ihr Yarafit etwas anders ald der Harlefin? Hatte er nicht 
auch feine eigene, befondere Tracht, in der er in einem Stuͤcke 
über dem andern vorfam? Hatten die Griechen nicht ein 
eigened Drama, in das jederzeit Satyri eingeflochten werden 
mußten, fie mochten ſich nun in die Geſchichte des Stuͤcks 
ſchicken oder nicht? 

Harlekin bat, vor einigen Jahren, feine Sade vor den 
Richterſtuhle der wahren Kritit mit eben fo vieler Laune 
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als Sründlichfeit vertbeidigt. Ich empfehle die Wrhandlung de⸗ 
Herrn Möfer über dad Groteske⸗Komiſche allen meinen Leim. 
die fie noch nicht fennen; die fie fennen, deren Stimme bat 12* 
fhon. Es wird darin beläufig von einem gewiſſen Sarir- 
ſteller geſagt, daß er Einſicht genug hefite, bermaleins ir 
Lobredner des Harlekin zu werden. Sept ift er es gewerte! 
wird man denfen. Aber nein; er ift ed immer gemcke 
Den Einwurf, den ihm Herr Möfer wider den Harlefin ı 
ven Mund legt, kann er fi nie gemacht, ja nicht einml 
gebacht zu haben erinnern. 

Außer dem SHarlefin Fimmt in ben falfhen Bertran:::: 
keiten noch ein anderer Bebienter vor, der bie ganze mtrigr: 
führt. Beide wurden ſehr wohl geſpielt; und unfer Theatr 
bat äberhaupt an den Herren Henfel und Merſchy ein rası 
Acteurs, die man zu den Bedientenrollen faum beifer wr: 
langen kann. 

zen zweiundzwanzigſten Abend (Donnerftagd, den ?1. 
Mat) ward die Selmire des Herrn Du Belloy aufgeführt. 

Der Name Du Belloy fann niemanden unbefannt fen. 
der in der neuen franzoͤſiſchen Literatur nicht canz a: 
Srembling iſt. Des MVerfaflerd der Belagerung von Sala: 
Wenn ed dieſes Stück nicht verdiente, daß die Franıc er 
ein ſolches Laͤrmen damit machten, fo gereicht doch bien 
Laͤrmen felbit den Zranzofen zur Ehre. Es zeigt fie als cı: 
Wolf, das auf feinen Ruhm eiferfühtig if; auf das di 
großen Thaten feiner Vorfahren den Eindrud nicht verloren 
haben ; dad, von dem Werthe eines Dichters und von dem 
Einfluffe des Theaters auf Tugend und Sitten überzengt 
jenen nicht zu feinen unnüßen Gliedern rechnet, dieſes nid: 
su den Gegenftänden zählt, um bie ſich nur geichäftige Mäfız 
sänger befümmern. Wie weit find wir Deutſche in bien 
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Stücke noch hinter deu Franzofen! Es gerade herauszuſagen: 
wir find gegen fie noch die wahren Barbaren! Barbarifcher, 
als unfere barbariihften Voreltern, denen ein Kiederfänger 
ein ſehr ſchaͤtzbarer Mann war, und die, bei aller ihrer 
Sleichgältigkeit gegen Künite und Willenfchaften, die Frage, 
ob ein Barde, oder einer, der mit Bärfellen und Bernitein 
handelt, der nüglichere Bürger wäre? ſicherlich für die Frage 
eined Narren gehalten hätten! — Ich mag mid in Deutfch: 
land umfeben, wo ih will, die Stabt foll noch gebaut wer: 
den, von der fih erwarten ließe, daß fie nur den taufenditen 
Theil der Achtung und Erfenntlichkeit gegen einen deutfchen 
Dichter haben würbe, die Salaid gegen den Du Belloy gehabt 
bat. Man erfenne ed immer für franzöfifche Eitelkeit: wie 
weit baben wir noch bin, ‚ehe wir zu fo einer Gitelleit 
fäbis ſeyn werden! Wad Wunder auh? Unſere Gelehrte 
felbft find Fein genug, die Nation in ber Geringſchaͤtzung 
alled deſſen zu beitärfen, was nicht geradezu den Beutel füllt. 
Man fpreche von Eitem Werfe des Genies, von welhem man 
will; man rede von der Aufmnnterung der Künftler; man 
äußere den Wunſch, baß eine reiche blühende Stadt der an- 
fkändigften Erholung für Männer, bie in ihren Selchäften 
des Tages Laft und Hitze getragen, und der nüßlichiten Zeit: 
verfürzung für andere, die gar feine Gefchäfte haben wollen, 
(das wird doch wenisftend dad Theater fepn?) durch ihre 
bloße Theilnehmung aufbelfen möge: — und ſehe und böre 
um ſich. „Dem Himmel fey Dank, ruft nicht bloß ber 
Wucherer Albinus, daß unfere Bürger wichtigere Dinge zu 
thun haben!“ 
— — — _ Eu! 
Rem poteris servare tuam! — 

Wichtigere? Eintraglichere; bad gebe ich ut Eintraͤglich iſt 
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freilich unter und nichts, was im geringſten mir ben freuen 
Künften in Verbindung ſteht. Aber, 

— hec animos zrugo et cura pecul 

Cum semel imbuerft — 
Doch ich vergeſſe mich. Wie gehört dad alles zur Zelmire? 

Du Belloy war ein junger Menſch, der ſich auf die Medte 
legen wollte oder ſollte. Sollte wird es wohl mehr geweien 
ſeyn. Denn die Liebe zum Theater behielt die Dberband; er 
legte den Bartolus bei Seite und ward Komödiant. Er 
fpielte einige Seit unter ber franzoͤſiſchen Truppe zu Braun⸗ 
fhweig, machte verfhiedene Stüde, kam wieder in fein Be 
terland, und ward gefchwind durch ein paar Trauerfpiele fe 
glädlih und berühmt, ald ihn nur immer die Rechtsgelehr⸗ 
famfeit hätte machen koͤnnen, wenn er auch ein Beaumont 
geworben wäre. Wehe dem jungen deutfchen Genie, das dieſen 
Weg einfchlagen wollte! Verachtung und Bettelei würden fein 
gewiſſeſtes Loos ſeyn! 

Das erſte Trauerſpiel des Du Belloy heißt Titus; und 
Zelmire war fein zweites. Titus fand feinen Beifall, web 
ward nur ein einzigesmal gefpielt. Uber Belmtre fand deſte 
größern; ed warb vierzehnmal hinter einander aufgeführt, 
und die Parifer hatten fi noch nicht daran fatt gefeben. Der 
Inhalt ift von des Dichterd eigener Erfindung. 

Ein franzöfifcher Kunftrichter ! nahm hiervon Gelegenbeit, 
fih gegen die Trauerfpiele von diefer Gattung Aberbaupt za 
erklären: „Und wäre, fagt er, ein Stoff and ber GSeſchichte 
weit lieber geweien. Die Jahrbäder der Welt find an be 
rüchtigten Merbrechen ja fo reih; und die Tragödie if je 
ausdräc@lih dazu, daß fie und die großen Handlungen wirt 
liber Helden zur Bewunderung und Nachahmunug vorftelen 

ı Jourmul Eneyclopddique. Juillet 1762. 
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fol. Indem fie fo dem Tribut bezahlt, ben die Nachwelt 
ihrer Afche ſchuldig ift, befeuert fie zugleich die Herzen ber 
Jetztiebenden mit der edlen Begierde, ihnen gleich zu werben. 
Man wende nicht ein, daß Saire, Alzire, Mahomet, doc 
aud nur Geburten der Erdichtung wären. Die Namen der 
beiben erften find erbichtet, aber der Grund der Begebenheiten 
ift hiſtoriſch. Es hat wirklich Kreuzzüge gegeben, in welchen 
fi Shriften und Türken zur Ehre Gottes, ihres gemein- 
ſchaftlichen Vaters, haften und würgten. Bei der Croberung 
von Merico haben ſich nothwendig die glädlichen und erhabe⸗ 
nen Eontrafte zwiſchen den europätichen und amerikaniſchen 
Sitten, zwifchen der Schwärmerei und der wahren Meligton, 
außern muͤſſen. Unb was den Mahomet anbelangt, fo ift er 
der Auszug, die Quinteflenz, fo zu reden, aus dem ganzen 
Leben dieſes Betrügers; der Fanatismus, in Handlung ge: 
zeigt; das fchönfte philoſophiſchſte Gemälde, dad jemals von 
diefem gefährlichen Ungehener gemacht worden.“ 


Neunzehntes Stüd. 
Den 3. Juli 1767, 


Es ift einem jeden vergönnt, einen eigenen Geſchmack 
su haben; und es iſt rübmlih, fi von feinem eigenen Ge⸗ 
ſchmacke Rechenſchaft zu geben ſuchen. Aber den Gruͤnden, 
durch die man ihn rechtfertigen will, eine Allgemeinheit er⸗ 
rheilen, bie, wenn es feine Richtigkeit damit hätte, ihn zu 
dem einzigen wahren Geſchmacke machen müßte, heißt aus 
den Graͤnzen des forfchenden Liebhaberd herausgeben, und 
fih zu einem eigenfinnigen Sefeßgeber aufwerfen. Der ange: 
führte franzöfiihe Schriftftefler fängt mit einem befcheidenen 
„ind wäre lieber geweſen“ an, und gebt zu io allgemein 
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verbindenden Ausſpruͤchen fort, daß man glauben fellte, dieſes 
Und fey aus dem Muude der Kritik felbit gekommen. Der 
wahre Kunftrichter folgert keine Regeln aus feinem Geſchmacke, 
fondern bat feinen Geſchmack nad den Regeln gebildet, welde 
die Natur der Sache erforbert. 

Nun bat es Ariſtoteles laͤugſt entſchieden, wie weit fi 
ber tragifhe Dichter um bie hiſtoriſche Wahrheit zu befüm- 
mern habe; nicht weiter ale fie einer mohleingerichteten Zabel 
ahnlich ift, mit der er feine Nbfichten verbinden kann. Cr 
braucht eine Geſchichte nicht darum, weil fie geſchehen ik, 
fondern darum, weil fie fo geſchehen iſt, daß er fie ſchwerlich 
zu feinem gegenwärtigen Swede befier erbichten könnte. Findet 
er diefe Schicklichkeit von ungefähr am einem wahren Kalle, 
fo ift ihm der wahre Tal willkommen; aber die Gefchicht: 
bücher erft lange darum nachzuſchlagen, lohnt der Mühe micht. 
Und wie viele wiflen denn, was geſchehen iſt? Wenn wir 
die Möglichkeit, daß etwas gefchehen kann, nur daher abnet- 
men wollen, meil es gefchehen ift: was hindert und, eine 
gänzlich erdichtete Zabel für eine wirklich geſchehene Hiſtorie 
zu balten, von ber wir nie etwas gehört haben? Was ik 
das erfte, was ung eine Hiftorie glaubwürdig maht? Iſt 
ed nicht ihre innere Wahrfcheinlichkeit? Und ift es nicht 
einerlei, ob diefe Wahrlcheinlichfeit von gar keinen Zeugniſſen 
und Ueberlieferungen beftätigt wird, oder von folden. die 
zu unferer Wiffenfchaft noch nie gelangt find? Es wirb ohne 
Grund angenoınmen, baß es eine Beſtimmung bed Theaters 
mit fep, dad Andenken großer Männer zu erhalten; dafıkr 
tft die Gefchichte, aber nicht bad Theater. Uuf dem Chester 
follen wir nicht lernen, was biefer ober jener einzelne Menſch 
gethan hat, fonbern was ein jeber Menſch von einem gewigſen 
Charakter unter gewiſſen gegebenen Umſtaͤnden than werde. 


Tu wu 7 — wa wm 
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Die Abſicht der Tragsbie iſt weit philoſophiſcher als die Ab⸗ 
ſicht ber Geſchichte; und es heißt fie von ihrer wahren Wurde 
Herabfegen, wenn man fie zu einem bloßen Panegyrikus be: 
rühmter Männer macht, oder fie gar den Nationalſtolz zu 
nähren mißbraudt. 

Die zweite Erinnerung des nämlichen franzoͤſiſchen Kunfts 
richter® gegen die Zelmire des Du Belloy, iſt wichtiger. Er 
tadelt, daß fie faft nichts ald ein Gewebe mannichfaltiger 
wunderbarer Sufälle fey, Die, in den engen Raum von vier: 
undzwanzig Stunden zufammengepreßt, aller Illuſion unfähig 
würden. Cine feltfam audgefparte Situation Aber die andere! 
ein Theaterftreich über den andern! Was gefchieht nicht alles! 
was bat man nicht alles zu behalten! Wo fih bie Begeben: 
beiten fo drängen, fönnen ſchwerlich alle vorbereitet genug 
ſeyn. Wo uns fo vieled überrafcht, wirb ung leicht mandes 
mehr befremden, als nberrafhen. „Warum muß fih z. E. 
der Tyrann dem Rhamnes entdeden? Was zwingt den Ans: 
tenor, ihm feine Verbrechen zn offenbaren? Fat Ilus nicht 
sleihfam vom Himmel? If die SGemüthdänderung des 
Rhamnes nicht viel zu fchleunig? Dis auf den Augenblick, 
da er den Antenor erftiht, nimmt er au den Merbrechen 
feined Herrn auf bie entfchloffenfte Weite Theil; und wenn 
er einmal Menue zu empfinden gefchienen, fo hatte er fie doch 
fogleihh wieder nnterdrädt. Welche geringfügige Urſachen 
giebt hiernaͤchſt der Dichter nit manchmal den wichtigften 
Dingen! So muß Polidor, wenn er aus ber Schlacht koͤmmt, 
und fih wiederum in dem Grabmale verbergen will, der 
Zelmire den Rüden zukehren, und der Dichter muß uns 
forgfältig bdiefen Fleinen Umftand einfchärfen. Denn, wenn 
Yolibor anders ginge, wenn er der Prinzeffin das Geſicht 
anitatt den Ruͤcken zuwendete: fo würde fie ihn erfennen, 
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und bie folgende Some, wo biete zärtlihe Tochter unwiſſend 
ihren Vater feinen Henkern überliefert, dieſe fo vorſtechende, 
auf alle Bufchauer fo großen Eindruck machende Scene fiele 
weg. Wäre es gleichwohl nicht weit natürlicher geweſen, 
wenn Polidor, indem er wieder in bad Grabmal flüchtet, 
die Selmire bemerkt, ihr ein Wert zugerufen, ober aud nur 
einen Wink gegeben hätte? Zreili wäre es fo nathrlicher 
geweien, «ld daß die ganzen leuten Acte fih nunmehr auf 
bie Art, wie Polidor geht, ob er feinen Nüden babin oder 
borthin ehrt, gründen muͤſſen. Mit dem Billet des Azor 
bet ed die nämlihe Bewandtniß: brachte es der Soldat 
im zweiten Acte gleih wit, fo wie er es bätte mit: 
bringen follen, fo war der Thrann entlarst, und das Stüd 
batte ein Ende.“ 

Die Ueberſezung der Belmire ift nur in Prof. Uber 
wer wird nicht lieber eine koͤrnichte, wohlkliugende Proſa 
hören wollen, als matte, gerabebrechte Verſe? Unter allen 
unfern gereimten Ueberſegungen werden kaum ein halbes 
Dutzend feyn, bie erträglich find. Und daß man mich ja nicht 
bet dem Worte nehme, fie zu nennen! Ich würde eher willen, 
wo ich aufhören, als wo ich anfangen ſollte. Die befte ik 
an vielen Stellen dunkel unb zweibentig; der Franzoſe wer 
ſchon nicht des größte Werfificateur, fondern fümperte und 
flidte; der Deutiche war ed noch weniger, und indem er ſic 
bemübte, die glüdlichen und unglädlichen Bellen feines Ori⸗ 
ginale gleich treu zu überſetzen, fo fit ed natürlich, daß öfters, 
was dort nur Lüdenbäüßerei oder Tautolegie war, bier zu 
förmlidem Unfinne werben mußte. Der Ausdruck ift dabei 
meiftend fo niedrig, und bie Conftruction fo verworfen, daß der 
Schauſpieler allen feinen Abel nöthig bat, jenem aufsubelfen, und 
alten feinen Berftand braucht, dieſe nur nicht verfehlen zu lafſen. 
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Ihm die Declamation zu erleichtern, daran ift vollends gar 
nicht gedacht worden! 

Aber verlohnt ed denn auch der Mübe, auf franzoͤſiſche 
Verſe fo viel Fleiß zu wenden, bis in unferer Sprache eben 
fo wäflrig forrefte, eben fo grammatikaliſch kalte Verſe Daraus 
werden? Wenn wir hingegen ben ganzen poetiihen Schmud 
der Franzofen In unfere Profa übertragen, fo wird unfere 
Proſa dadurch eben noch nicht fehr poetifch werden. Es wird 
ber Zwitterton noch lange nicht daraus entftehen, ber aus 
den profaifchen Veberfeßungen engliiher Dichter entitanden 
ift, in welchen der Gebrauch ber kühnften Tropen und Figuren, 
außer einer gebundenen cabenfirten WBortfügung, und an 
Befoffene benten läßt, die ohne Muſik tanzen. Der Ausdrud 
wird fi hoͤchſtens über die alltäglihe Sprache nicht weiter 
erbeben, als fi die theatralifhe Deslamation über den ge: 
wöhnlihen Ton ber gefellfchaftlichen Unterhaltungen erheben 
foll. Und fonach wünfchte Ich unferm profaifchen Ueberſetzer 
recht viele Nachfolger; ob ich gleich der Meinung des Houdar 
de la Motte gar nicht bin, daß dad Spibenmaaß überhaupt 
ein kindifcher Zwang ſey, dem fich der dramatifche Dichter 
am wenigften Urſache habe, zu unterwerfen. Denn bier 
koͤmmt es bloß darauf an, unter zwei Uebeln dad Fleinfte zu 
wählen; entweder Berftand und Nachdrud der Verlififation, 
oder diefe jenen aufzuopfern. Dem Houdar be la Motte 
war feine Meinung zu vergeben; er hatte eine Sprache in 
Gedanken, in ber dad Metriſche der Poeſie nur Kitzelung 
der Dhren ift, und zur Verftärfung des Ausbrudd nichts bei: 
tragen kann; in der unfrigen hingegen iſt ed etwas mehr, 
und wir fönnen ber griechifchen ungleich näher fommen, bie 
durch den bloßen Rhythmus ihrer Versarten bie Leidenichaf: 
ten, bie darin audgedrüdt werden, anzubeuten vermag. Die 
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rranzöfifhen Verſe haben nichts als den Werth der uͤberſtandenen 
Schwierigkeit für ſich; nnd freilich if diefed nur ein ſehr 
elender Werth. 

Die Molle des Antenors bat Herr Borchers ungemein 
wohl gefptelt; mit aller der Befonnenheit und Heiterkeit, die 
einem Böfewichte von großem Verftande fo natürlich zu ſeyn 
fheinen. Kein miblungener Anfchleg wird ihn in Verlegen 
beit feßen; er ift an immer neuen Ränten unerſchoͤpflich; et 
befinnt fih faum, und der unerwartetfte Streich, ber ihn in 
feiner Bloͤße bdarzuftellen drohte, empfängt eine Wendung, 
bie ihm die Larve nur noch fefter aufdrüädt. Dielen Charal- 
ter nicht zu verderben, tft von Seiten ded Schaufpielerd dad ge: 
rreuefte Gedaͤchtniß, bie fertigfte Stimme, bie freieftenachläffigkte 
Action unumgänglich nöthig. Herr Borchers bat überhaupt 
fehr viele Talente, und ſchon dad muß ein günftiges Nor: 
urtheil für ihn ermeden, daß er fih in alten Rollen eben is 
gern Abt, ale in jungen. Dieſes zeigt von feiner Liebe zur 
Kunft; und der Kenner unterfcheider ihn fogleich von fo vie 
fen andern jungen Schaufpielern, die nur immer auf der 
Bühne glängen wollen, und deren kleine Eitelfeit, ſich in 
lauter galanten liebenswuͤrdigen Rollen begaffen und be 
wundern zu laffen, ihr vornehmfter, auch wohl öfters ihr 
einziger Beruf zum Chester iſt. 


Zwanzigſtes Städ. 
Den 7. Juli 1767. 


Den dreiundzwanzigften Abend (Freitagd, den 22. Mai) 
ward Genie aufgeführt. 
Dieſes vortreffliche Stuͤck der Braffigny mußte der Gott 
ſchedin zum Ueberſetzen in Die Hände fallen. Nah dem 
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Betenntniffe; weiches fie von ſich ſelbſt ablegt, „daß ſie die Ehre, 
weile man durch Ueberſeung oder auch Merfertigung thea⸗ 
traliſcher Stüde erwerben könne, allegeit nur für ſehr mit: 
telmäßig gehalten habe,” läßt fich leicht vermuthen, daß fie, 
diefe mittelmäßige Ehre zu erlangen, auch nur fehr mittel 
mäßige Mühe werbe angewendet haben. Sch habe ihr die 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß fie einige luſtige Städe 
bed Destouched eben nicht verborben hat. Aber wie viel 
leichter ift ed, eine Schnurre zu überfeßen, als eine Empfin⸗ 
dung! Das Lächerlihe kann der Wißige und Unwitzige nach: 
fagen; aber die Sprache des Herzens kann nur dad Herz 
treffen. Sie hat ihre eigene Regeln; und es iſt ganz um 
fie geſchehen, fobald man bdiefe verfennt, und fie dafür den 
Regeln der Grammatik unterwerfen, und ihr alle die kalte 
Vollſtaͤndigkeit, alle die langweilige Deutlichkeit geben will, 
die wir an einem logifhen Gabe verlangen. 3. @. Doris 
mond hat dem Mericourt eine anfehnlihe Verbindung nebft 
dem vierten Theile feines Vermoͤgens zugedaht. Aber das 
ift das wenigfte, woranf Mericourt gebt; er verweigert fich 
dem großmäthigen Anerbieten und will ſich ihm aus Uneigen⸗ 
nüßigteit verweigert zu baben fheinen. „Wozu das? fagt er. 
Warum wollen Sie fih Ihres Vermögend berauben? Ge⸗ 
nießen Sie Ihrer Güter felbft; fie haben Ihnen Gefahr und 
Arbeit genug gekoſtet.“ Jen jouirai, je vous rendrai lous 
heureux: läßt die &raffigny den lieben gutherzigen Alten 
antworten. „Sch will Ihrer genießen, ich will euch alle glüd: 
Lich machen.” Vortrefflich! Hier ift fein Wort zu viel! Die 
wahre nachläfjige Kürze, mit der ein Mann, dem &üte zur 
Natur geworden ift, von feiner Güte fpricht, wenn er davon 
forehen muß! Seines Glüded genießen, andere glüdlich 
machen: beides tft ihm nur eines; das eine iſt ihm nicht bloß 
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eine Folge bed andern, ein Theil bed andern, dad eine iR 
ihm ganz dad andere: und fo wie fein Her, feinen Unterſchied 
berunter fennt, fo weiß auch fein Mund feinen darunter zu 
machen; er fpriht, als ob er dad naͤmliche zweimal fpräde, 
ald ob beide Säße wahre tautslogiihe Saͤge, volllommen 
ibentifche Saͤtze wären; ohne das geriugfte Verbindungswert. 
D des Elenden, der bie Verbindung nicht fühlt, dem fie 
eine Partifel erſt fühlber machen foll! Und dennoch, wie 
glaubt man wohl, daß die Gertihebin jene acht Worte über: 
feat hat? „Alsdann werde ich meiner Güter erft recht ge: 
nießen, wenn ich ench beide dadurch werde glüdlich gemacht 
haben.“ Unerträgih! Der Sinn iſt volllommen über: 
getragen, aber der Geiſt ift verflogen;, ein Schwall von Werten 
bat ihn erſtickt. Dieſes Alsdann, mit feinem Schwanze von 
Wenn; dieſes Erſt; diefed Recht; diefed Dadurch: lanter Ber 
fimmungen, die dem Ausbruche des Herzend alle Bedenklich 
feiten der Weberlegung geben, und eine warnıe Empfindung 
in eine froftige Schlufrede verwandeln. 

Denen, die mich verftehen, darf ich nur fagen, daß un: 
gefähr auf diefen Schlag bad ganze Stud überfeht iſt. Jede 
feinere Sefinnung iſt in ihren gefunden Menichenverftand 
paraphrafirt, jeder affeetvolle Ausdruck in die todten Beſtand⸗ 
theile feiner Bedeutung anfgelödt worden. Hierzu koͤmmt in 
vielen Stellen der haͤßliche Ton des Ceremoniels; verabredete 
Ehrenbenennungen contraſtiren mit den Ausrufungen der ge⸗ 
rührten Natur auf die abſcheulichſte Weiſe. Indem Cenie 
ihre Mutter erkennt, ruft fie: „Zrau Mutter! o welch ein 
füßer Name!” Der Name Mutter iſt ſuͤß; aber Frau Brut: 
ter {ft wahrer Honig mit Eitronenfaft! Der berbe Titel ziehe 
das ganze der Empfindung fi öffnende Herz wieder zu: 
femmen. Und in dem Augenblide, ba fie ihren Water finder, 
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wirft fie fih gar mit einem „Ondbiger Herr Bater! bin id 
Ihrer made werth!” ihm in bie Arme. Mon pöre! auf 
deutſch: Gnaͤdiger Herr Vater. Was für ein refpectusfes 
Kind! Wenn ich Dorfainville ware, ich hätte ed eben fo gern 
gar nicht wieder gefunden, als mit diefer Anrede. 

Madame Löwen fpielt die Orphiſe; man kann fie nicht 
mit mehrerer Würde und Empfindung fpielen. Jede Miene 
fpriht dad rubige Bewußtſeyn ihres verfannten Wertbeg; 
und fanfte Melancholie auszudruͤckken, kann nur ihrem Blicke, 
kann nur ihrem Tone gelingen. 

Senie ift Madame Heniel. Kein Wort fällt aus ihrem 
Munde auf die Erde. Was fie fagt, bat fie nicht gelernt; 
es koͤmmt aus ihrem eigenen Kopfe, aus ihrem eigenen Herzen. 
Sie mag fprehen oder fie may nicht fprechen, ihr Spiel geht 
ununterbrochen fort. Ich wüßte nur einen einzigen Fehler; 
aber es iſt ein fehr feltener Fehler; ein fehr beneidendwürdiger 
Fehler. Die Actrice ift für die Nolle zu groß, Mich duͤnkt 
einen Rieſen zu fehen, der mit dem Gewehre eined Cadets 
ererceirt. Ich möchte nicht alled machen, was ich vortrefflich 
machen könnte. 

Here hof in der Rolle des Dorimond ift ganz Dori- 
mond. Diefe Mifhung von Sanftmurh und Ernft, von 
Weichherzigfeit und Strenge wirb gerabe in fo einem Manne 
wirflih feyn, oder jie ift ed in feinem. Wenn er zum 
Schluffe des Stuͤcks vom Mericourt fagt: „Ih will ihm 
io viel geben, daß er in der großen Welt leben kann, die 
rein Vaterland ift; aber fehen ınag ich ihn nicht mehr!” wer 
dat den Mann gelehrt, mit ein paar erbobenen Zingern, 
hierhin und dahin bewegt, mit einem einzigen Kopfdreben 
uns anf einmal zu zeigen, was das für ein Land ift, dieſes 
Baterland des Mericourt? Lin gefaͤhrliches, ein böfed Land! 

Leffing, Werte VL 8 
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Tot linuguae, quos membra viro! — 

Den vierundzwanzigiten Abend (Freitags, den 25. Mai) 
ward die Amalia bed Herrn Weiß aufgeführt. 

Anıalia wird von Kennern für das beite Luſtfpiel dieſes 
Dichterd gehalten. Es hat auh wirklich mehr Jutereſſe, 
ausgeführtere Charaktere und einen lebhaftern gedankenreichern 
Dialog, als feine übrige komiſche Stüde Die Rollen ſind 
bier ſehr wohl befeßt; deſonders macht Madame Die den 
Manley ober die verfleidete Amalia mit vieler Aumuth 
und mit aller der ungeswungenen Leichtigkeit, ohne die wir 
ed ein wenig ſehr unwahrſcheinlich finden würden, ein junge 
Frauenzimmer fo lange verfannt zu fehen. Dergleichen Ber: 
kleidungen· überhaupt geben einem dramatifhen Städe zwar 
ein romanenbaftes Anfehen, dafür kann ed aber auch nicht 
fehlen, daB fie nicht fehr komiſche, auch wohl fehr intereffante 
Scenen veranlaffen folten. Bon diefer Art ift die fünfte des 
lehten Acts, in welcher ih meinem Freunde einige allzu kübs 
eroquirte Pinfelftriche zu lindern und mit bem Uebrigen in 
eine fanftere Haltung zu vertreiben wohl rathen möchte. 34 
weiß nicht, was in der Welt yefchieht; ob man wirklich mü 
dem Frauenzimmer mandmal in biefem zubringlichen Zone 
ipribt. Ih will nicht unterfuhen, wie weit es mit der 
weiblichen Beſcheiden heit befteben fünne, gewifle Dinge, o 
ſchon unter der Verkleidung, fo zu brüsquiren. Ich wii dic 
Vermuthung ungeäußert laffen, daß ed vielleicht gar nic! 
einmal die rechte Art jep, eine Diadame Freemann ins Inge 
zu treiben; daß ein wahrer Manley die Sache wodl bar 
feiner anfangen fünnen; daß man.über einen ſchnellen Strom 
nicht in gerader Linie ſchwimmen zu wollen verlangen mülk: 
daß — Wie gefagt, ich will diefe Bermuthungen ungeauper: 
laſſen; denn es könnte leicht bei einem ſoichen Handel mehr 
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als eine rechte Art geben. Nachdem namlich die Gegenitinde 
find; obſchon alsdann noch gar nicht ausgemacht ift, daß die: 
ienige Frau, bei der die eine Art feblgefchlagen, auch allen 
übrigen Arten Obftand halten werde. Ich will bloß befennen, 
dab ih für mein Theil nicht Herz genug gehabt hätte, eine 


dergleichen Scene zu bearbeiten. Ich würde mich vor Der 
einen Klippe, zu wenig Erfahrung zu zeigen, eben fo ſehr ge: 
fürchtet haben, ald vor ber andern, allzu viele zu verrathen. 


Ya wenn ich mir auch einer mehr als Erebillonfchen Fähigkeit 
bewußt geweſen wäre, mid zwiſchen beide Klippen durchzu⸗ 
ttehlen: fo weiß ich doch nicht, ob ich nicht viel lieber einen 
ganz andern Weg eingefchlagen wäre. Beſonders da fich die: 
fer andere Weg hier von felbft öffne. Manley, oder Ama: 
lia, mußte ja, daß Freemann mit feiner vorgeblihen Frau 
nicht gefegmäfig verbunden ſey. Warum konnte er alfo nicht 
diefes zum Grunde nehmen, fie ihm ganzlich abfpanitig zu 
machen, und fich ihr nicht als einen Salan, dem ed nur um 
Aüchtige Gunſtbezeugungen zu thun, fonbern ald einen ernſt⸗ 
haften Liebhaber anzutragen, der fein ganzes Schickſal mit 
ihr zu theilen bereit ſey? Seine Bewerbungen würden da⸗ 
Durch, ih will nicht fagen unſträflich, aber doc unfträflicher 
geworden fepn; er würde, ohne fie in ihren eigenen Augen 
zu befchimpfen, darauf haben beftehen können; bie Probe 
wäre ungleich verführerifher und dad Beſtehen in derfelben 
ungleich entfcheidender für ihre Liebe gegen Freemaun gewe⸗ 
fen. Man würde zugleich einen ordentlichen Plan von Seiten 
der Amalia dabei abgefehen haben; anftatt daß man jetzt nicht 
wohl erratben faun, was ſie nun weiter thun fünnen, wenn 
fie unglüdliher Weiſe in ihrer Verführung glüdlih geweſen 
ware. 

Nach der Amalia folgte das kleine Luripiel bed Saintfeir, 
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ber Finanzpachter. Es beiteht ungefähr ans ein Dusend Sc: 
nen von der aͤußerſten Lebbaftigfeit. Es dürfte ſchwer fern, 
in einen fo engen Bezirk mehr gefunde Moral, mehr She: 
raftere, mehr Intereſſe zu bringen. Die Manier biefes lir: 
benswürbigen Schriftfiellerö ift befannt. Nie hat ein Dich 
ter ein kleineres wieblichered Ganze zu machen gewußt, als Er. 

Den finfundzwanzisften Abend (Dienfinge, den 26. Mai) 
warb bie Selmire bed Du Belloy wiederholt. 


@inundzwanzigfted Stüd. 
Der 10, Juli 1767. 


Den fehöundzwanzigften Abend (Freitags, den 29. Mai) 
ward die Mätterfchule des Nivelle de la Chauffee aufgeiubrt. 

Es ift die Gefchichte einer Mutter, die für ihre per: 
teiiſche Särtlichleit gegen einen nichtewürbdigen fchmeichleriiden 
Sohn die verdiente Kraͤnkung erhält. Marivaur hat auch ein 
Stade nnter diefem Titel. Uber bei ihm ift ed bie Seſchich: 
einer Mutter, bie ihre Tochter, um ein recht gutes, geber: 
fames Kind an ihr gu haben, in aller Einfalt erzicht, obme 
alle Welt und Erfahrung laßt: und wie gebt ed bemit? Bir 
man leicht erratben faun. Das liebe Madchen bat ein em: 
pfindliches Herz; fie weiß feiner SBefahr auszuweichen, wrü 
fie feine Gefahr kennt; fie verliebt fih in den erſten in tea 
beiten, ohne Mama darum zu fragen, und Mama mar 
dem Himmel banten, daß es noch fo gut adlauft. In jener 
Schule giebt es eine Menge ernfthafte Betrachtungen anzu: 
ftellen; in dieſer fegt ed mehr zu lachen. Die eine ift der 
Pendant der andern; und ich glaube, es müßte für Renner 
ein Vergnügen mehr ſeyn, beide an einem Abende hinter 
einander befachen su Eönnen. Sie haben bierzu and allr 
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aͤußerliche Schicklichkeit; dad erſte Stüd ift von fünf Acten, 
Dad andere von einem. 

Den ſiebenundzwanzigſten Abend (Montags, den 1. Juni) 
ward die Nanine bes Herrn von Voltaire gefpielt. 

Nanine? fragten fogenaunte Kunftrichter, als dieſes Luft: 
fpiel im Jahre 1749 zuerft erihin. Was it das für ein 
Titel? Was denkt man babeit — Nicht mehr und nicht 
weniger, ald man bei einem Zitel denken fol, @in Titel 
muß fein Kuͤchenzettel ſeyn. Je weniger er von bem Inhalte 
verrath, deſto befier ift er. Dichter und Zufchauer finden 
ihre Rechnung dabei, und bie Alten haben ihren Komödien 
felten andere, ale nichtöbebeutende Titel gegeben. Ich kenne 
kaum drei ober vier, bie ben Hauptcharakter anzeigten ober 
etwas von ber Intrigue verriethben. SHierunter gehört des 
Plautud Miles gloriosus. Wie fommt ed, daß man noch nicht 
angemerkt, daß diefer Titel dem Plautus nur zur Halfte ge: 
hören kann? Plautus nannte fein. Stück bloß Gloriosus; 
fo wie er ein andered Truculentus überfchrieb. Miles muß 
der Zufag eined Grammatikers feyn. Es ift wahr, der Prabler, 
den Plautus ſchildert, ift ein Soldat; aber feine Prahlereien 
beziehen ſich nicht bloß auf feinen Stand, und feine Eriegerifche 
harten. ®r ift in dem Puncte der Liebe eben fo großſpreche⸗ 
rifh; er rühmt fi nicht allein der tapferite, iondern auch 
der Ichönfte und liebenswürdigfie Manu zu ſeyn. Beides 
kann in dem Worte Gloriosus liegen; aber fobald man Miles 
binzufägt, wird das gloriosus nur auf dad erftere einge 
ſchränkt. Vielleicht hat den Grammatiker, der biefen Zufaß 
machte, eine Stelle des Cicero ! verführt; aber hier hatte 
ihm Plautus ſelbſt mehr ald Cicero gelten follen. Plautus 
ſelbſt Tagt: 

ı De Uficiis Lib. I. Cap. 38. 
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ALızon Grace huic nomen est Comædiæ 
Id nos latine GLoriosum dieimus — 


und in der Stelle des Cicero ift ed noch gar nicht audgematt. 
daß eben das Städ bes Ylautus gemeint ſey. Der Charaftıt 
eines großfprecherifhen Soldaten kam in mehrern Etide 
vor. Cicero kann eben fo wohl auf den Thraſo des Terenz 
zielt haben. — Doch biefes beildufig. Ich erinnere mik 
meine Meinung von den Titeln der Komödien überham 
fhon einmal geäußert zn haben. Es konnte fegn, dab bi 
Sache fo unbedeutend nicht wire. Mancher Stümper ht? 
einem ſchoͤnen Titel eine ſchlechte Komödie gemacht, und Hei 
des ſchoͤnen Titels wegen. Ich möchte doch lieber eine it 
Komödie mit einem fchlechten Titel. Wenn man nadftai: 
was für Charaktere bereits bearbeitet worden, fo wird fs 
einer zu erdenfen fepn, nach welchem befonbers die Zramet? 
nicht ſchon ein Städ genannt hätten. Der if langſt da # 
weſen! ruftman. Der auch ſchon! Diefer würde vom Melt 
iener vom Destouches entlehut fepn! Entlehnt? Das em 
aus ben fchönen Titeln. Was für ein Eigenthumsreqht erden 
ein Dichter auf einen gewiffen Charakter dadurch, oaß er fin 
Titel davon bergenommen? Wenn er ihn ſtillſchweigen 
gebraucht hätte, fo würbe ich ihn wiederum ſtill ſchweigenn 
brauchen bürfen, und niemand würde mid baräber IE 
Nachahmer mahen. Aber fo wage es einer einmal und mel 
3. €. einen neuen Mifanthropen. Wenn er auch Teimen Wi 
von dem Molterefchen nimmt, fo wird fein Miſanthrop Ird 
immer nur eine Eopie heißen. Genug, daß Molicere m 
Namen zuerft gebraucht hat. Jener hat unrecht, daß er ut 
sig Jahre fpäter lebt, und da bie Sprache für die ut 


lien Varietäten des menfchlichen Gemuͤths nicht auch mat 
lihe Benennungen bat. 
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Ben ber Titel Nanine nichts fast, To fagt der andere 
Titel defio mehr: Nanine oder das beſiegte Vorurtheil. Und 
werum fol ein Stuck nicht zwei Titel haben? Haben wir 
Menſchen dach auch zwei, drei Namen. Die Namen find der 
Unterfcheibung wegen; und mit zwei Ramen iſt die Verwechs⸗ 
Iung fchwerer, als mit einem. Wegen bed zweiten Titels 
fheint der Herr von Voltaire noch nicht recht einig mit fi 
geweſen zu ſeyn. In der ndämlichen Ausgabe feiner Werke 
Heißt er auf einem Blatte dad befiegte Worurtheil, und auf 
dem andern der Mann ohne Vorurtheil. Doc beides ift 
nicht weit auseinander. Es tft von dem DBorurtheile, daß 
zu einer vernünftigen She bie Gleichheit ber Geburt und bed 
©tandes erforderlich fey, die Rebe. Kurz, die Geſchichte ber 
Nanine ift die Gefchichte der Pamela. Ohne Zweifel wollte 
der Herr von Voltaire den Namen Pamela nicht brauchen, 
weil ſchon einige Jahre vorher ein paar Städe unter biefem 
Namen erfchienen waren und eben fein großes Gluck gemacht 
hatten. Die Pamela des Boiſſy und des De la Chauſſee find 
auch ziemlich kahle Städe, und Voltaire brauchte eben nicht 
Moltaire zu feyn, etwas weit Beſſeres zu machen. 

Nanine gehört unter die rührenden Luſtſpiele. Es hat 
aber auch fehr viel läherlihe Scenen, unb nur in fo fern, 
als die lächerlihen Scenen mit ben rührenden abwechſeln, 
will Voltaire biefe in dee Komödie gebulder willen. Cine 
ganz ernithafte Komödie, wo man niemals lacht, auch nicht 
einmal lächelt, wo man nur immer weinen möchte, ift ihm 
ein Ungeheuer. Hingegen findet er ben Uebergang von dem 
Muͤhrenden zum Lächerlihen und von dem Lächerlichen zum 
Mührenden fehr natärlih. Das menſchliche Leben ift nichte 
als eine beftändige Kette folder Uebergaͤnge und die Komödie 
fol ein Spiegel des menſchlichen Lebens ſeyn. „Was ift 
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gewöhnlider, fagt er, ald dab in dem nämlidhen Haufe der 
zornige Water yoltert, die verliebte Tochter feufzt, der Sehe 
ih über beide aufbalt umd jeder Anverwandte bei ber nd 
lichen Scene etwas anderes empfindet! Man veripottet in 
einer Stube ſehr oft, was in der Stube nebenan duferk be 
wegt; und nicht felten bat eben biefelbe Perſon im eben der: 
felben Biertelftunde Aber eben biefelbe Seche gelacht und ge: 
weint. Cine fehe ehrwuͤrdige Matrone ſaß bei einer von ihren 
Töchtern, die gefährlich krank lag, am Bette, und bie ganze 
Familie ftand um ihr herum. Sie wollte in Chramen ger: 
lieben, fie rang bie Hände, und rief: O ®ott! lap wir, lah 
mir dieſes Kind, nur diefed; magft du mir doch alle die 
andern dafür nehmen! Hier trat ein Mann, der eine von 
ihren übrigen Töchtern geheirathet hatte, näher zu ihr hinza, 
zupfte fie beim Aermel und fragte: Madame, au die Schwit 
gerſoͤhne? Das kalte Blut, der komiſche Ton, mit denen er 
Diele Worte ausſprach, machten einen folben Eindruck auf 
die vetruͤbte Dame, daß fie in vollem Gelächter berausiaufen 
mußte; alled folgte ihr und lachte; die Kranke ſelbſt, als fe 
ed hörte, wäre vor Lachen faft erſtickt.“ 

„Homer, fagt er an einem andern Drte, läßt fogar bie 
Götter, indem fie das Schickſal der Welt entſcheiden, über 
ben pofirtichen Anſtand bes Vulcans lahen. Hector lat 
über die Furcht feines Meinen Sohnes, indem Audromache 
die heißeften Thranen vergießt. Es trifft ſich wohl, daß mitten 
unter den ®reueln einer Schlacht, mitten in den Schreien 
einer Zeueröbruuft, ober fonft eines traurigen Verhaͤngniſſes, 
ein Einfell, eine ungefähre Poſſe, troß «aller Beängitigung, 
troß alles Mitleids dab unbändigfte Laden erregt. Dan 
befahl in der Schlacht bei Spevern einem Regimente, daß es 
feinen Parbon geben ſollte. Ein deutſcher Dfficier bat darum, 
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und ber Sranzofe, den er baramı bat, antwortete: Bitten 
Sie, mein Herr, wad Sie wollen, nur dad Leben nicht; 
damit kam ich unmöglich dienen! Diele Naivetät ging fe: 
gleid von Mund zu Munde: man lachte unb mebelte. Wie 
viel eher wird nicht In der Komödie dad Lachen auf rührenbe 
Empfindungen folgen Eönnen? Bewegt uns nicht Altmene? 
Macht und nicht Soſias zu lachen? Welche elende und eitle 
Arbeit, wider die Erfahrung ftreiten gu wollen.” 

Sehr wohll Über ftreiter nicht auch der Herr von Vol⸗ 
taire wider die Erfahrung, wenn er bie ganz ernfthafte Ko: 
mödie für eine eben fo fehlerhafte ale langweilige Gattung 
erflärt? Vielleicht damals, als er es fchrieb, noch nicht. 
Damald war noch feine Senie, nod kein Hausvater vorhan⸗ 
den; und vieles muß dad Genie erſt wirklich machen, wenn 
wir es für möglich erkennen follen. 


Zweiundjzwanzigfied Stüd. 
Den 14. Juli 1767. 


Den achtundzwanzigften Abend (Dienitage, den 2, Juni) 
ward der Advokat Patelin wiederholt und mit der Franken 
Frau des Herru Gellert beichloflen. 

Ohnſtreitig ift unter allen unfern komiſchen Schriftftellern 
Herr Gellert derjenige, defien Stüde das meifte urfprünglid 
Deutfhe haben. Es find wahre Familiengemälde, in denen 
man fogleih zu Haufe iſt; jeder Zufchauer glaubt, einen Vet: 
ter, einen Schwager, ein Mühmchen aus feiner eigenen Ders 
wandtſchaft darin zu erfennen. Sie beweilen zugleih, daß 
es an Driginalnarsen bei und gar nicht mangelt und daß 
nur die Augen ein wenig felten find, denen fie fi in ihrem 
wahren Lichte zeigen. Unſere Thorheiten find bemerfbarer, 
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ald bemerft; im gemeinen Xeben ſehen wir über viele aus 
Gutherzigkeit hinweg; und in der Nahahmung haben ſich 
unfere Virtuofen an eine alzuflahe Manier gewöhnt. Gie 
madhen fie ähnlich, aber nicht hervorfpringend. Sie treffen; 
aber da fie ihren Gegenftand nicht vortheilbaft genug zu be: 
feuchten gewußt, fo mangelt bem Bilde die Rundung, das 
Körperliche; wir fehen nur immer Cine Seite, an ber wir wm 
bald fatt gefehen und deren allzuſchneidende Anpenlinien uns 
gleih an die Taͤuſchung erinnern, wenn wir in Gebanfen 
um bie Nhrigen Seiten berumgeben wollen. Die Rarren fin 
in der ganzen Welt platt unb froftig und edel; wenn fie ie 
Inftigen follen, muß ihnen ber Dichter etmad von dem Bet: 
nisen geben. Er muß fie nicht in ihrer Alltagskleidung, in 
der ſchmutzigen Nahläffigfeit auf dad Theater bringen, in 
der fie innerhalb ihrer vier Pfaͤhle herumtraͤnmen. Ei 
muͤſſen nichts von der engen Sphäre fümmerlider Umitäade 
verratben, aus der ih ein jeder gern berausarbeiten wil. 
Er muß fie aufpugen; er muß ihnen Wis und Verften? 
leihen, das Armfelige ihrer Thorheiten bemanteln zu können; 
er muß ihnen den Ehrgeiz geben, bamit glänzen zu wollen. 
Ich weiß gar nicht, fagte eine von meinen Befanntinnen, 
was das für ein Paar zufammen tft, biefer Herr Stephen 
und bdiefe Frau Stephan! Herr Stephan iſt ein reidher Mann 
und ein guter Mann. Gleihmwohl muß feine geliebte Frau 
Stephan um eine Iumpige Udrienne fo viel Umftände machen! 
Wir find freilich fehr oft um ein Nichte krank; aber dech um 
ein fo gar großed Nichts nicht. Cine neue Abrienne! Kam 
fie nicht hinſchicken und ausnehmen laſſen und maden laſſen 
Der Mann wird ja wohl bezahlen, und er muß ja wohl. 
Sanz gewiß! fagte eine andere. Aber ich habe noch etwer 
zu erinnern. Der Dichter fhrieb zu den Seiten unferer 
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Mütter. ine Adrienne! Welche Schneidersfran trägt denn 
noch eine Adrienne? Es tft nicht erlaubt, daß die Actrice 
bier dem guten Manne nicht ein wenig nachgeholfen! Konnte 
fie nicht Moberonde, Benedietine, Reſpectneuſe — (ich babe 
Die andern Namen vergefien, ih würde fie auch nicht zu 
fchreiben willen) — Dafür fagen! Mich in einer Adrienne 
zu denken; dad allein koͤnnte mich Fran? mahen. Wenn es 
der neuefte Stoff ift, wornach Madame Stephan lechzt, fo 
muß ed auch die neueite Tracht ſeyn. Wie können wir es 
fonft wahrfcheinlich finden, daß fie darüber Frank geworden? 

Und ich, fagte eine dritte (ed war die gelehrteite) finde 
es fehr unanftändig, daß die Stephan ein Kleid anzieht, das 
nicht auf ihren Leib gemacht worden. Uber man fieht wohl, 
was den Verfaffer zu diefer — mie fol ih es nennen? — 
Verkennung unferer Delicateffe gezwungen hat. Die Einheit 
ber Zeit! Das Kleid mußte fertig feyn; die Stephan follte 
es noch anziehen; und in vierundzwanzig Stunden wird nicht 
immer ein Kleid fertig, Ja er durfte ſich nicht einmal zu 
einem Heinen Nachſpiele vierundzwanzig Stunden gar wohl 
erlauben. Denn Ariftoteled fagt — bier warb meine Runft: 
richterin unterbrochen. 

Den neunundzmwansigften Abend (Mittwochs, den 3. Juni) 
ward nach der Melanide bed De Ia Chauſſee der Mann nad 
der Uhr oder ber ordentlihe Mann gefpielt. 

Der Verfaſſer biefed Stuͤcks tft Herr Hippel in Danzig. 
Es ift reich an drolligen Einfällen; nur fchabe, daß ein jeder, 
fobald er den Titel hört, alle biefe Einfälle voraudfiebt. Nas 
tional ift ed auch genug, ober vielmehr provincial. Und diefes 
töunte leicht dad andere Ertrem werben, in dad nnfere 
komiſchen Dichter verfielen, wenn fie wahre deutfche Sitten 
fhildern wollten. Ih fürdte, daß jeder die armfeligen 
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Gewohnheiten des Winkels, in dem er geboren worden, fär bie 
eigentlihen Sitten des gemeinſchaftlichen Vaterlandes halten 
dürfte. Wem aber liegt Daran, zu erfahren, wie vielmal im 
Jahre man da oder dort grünen Kohl ißt? 

Ein Luftfpiel kann einen doppelten Titel Haben; doch ver: 
fiebt ſich, daß jeder etwas anders fagen muß. Hier ift dei 
nidt; der Mann nad der Uhr oder der ordbentlide Menn 
jagen ziemlich dad naͤmliche; außer daß das erfie obugefähr 
die Sarifatur von dem andern iſt. 

Den dreißigften Abend (Donnerftags, den 4. Juni) ward 
der Straf von Eifer vom Thomas Sorneille aufgeführt. 

Diefes Trauerfpiel iſt jaft das einzige, weiches ſich and 
der beträchtlihen Anzahl der Stüde bed jüngern Gorueile 
auf bem Theater erhalten hat. Und ich glaube, cd wird auf 
den deutihen Bühnen nach öfter wieberhelt, als auf den 
frenzöfifhen. Es ift vom Jahre 1678, nachdem vierzig Jabre 
vorher bereite Satprenebe die namliche Geſchichte bearbeitet hatte. 

„Es ift gewiß, fehreibt Corneille, bag ber Braf von Eſer 
bei der Koͤnigin Eliſabeth in befondern Gnaden geſtanden. 
Er war von Natur fehr ſtolz. Die Dienfte, die er England 
geleiftet hatte, bliefen ihn noch mehr anf. Seine Fein 
beiyuldigten ihm eined Verſtaͤndniſſes mit dem Grafen ron 
Torone, den bie Rebellen in Yrland zu ihrem Haupte er: 
wählt hatten. Der Berbacht, der bieferwegen auf ibm blieb, 
brachte ihn um dad Kommando der Armee. Er warb erbittert, 
Iam nad) London, wiegelte das Volt auf, ward in Berhaft 
gezogen, verurtheilt, und, nachdem er durchaus nicht um 
Gnade bitten wollen, ben 25. Februar 1601 entbauptet. So 
viel bat mir.bie Hiftorie am bie Sand gegeben. Wenn man 
mir aber zur Laſt legt, daß ich fie in einem wichtigen Gräde 
verfälft hätte, weil ich mich ded Worfalld mit dem Ringe 
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nicht bedient, ben die Königin dem Grafen zum Unterpfande 
ihrer unfehlbaren Begnadigung, falld er fich jemals eines 
Staatöverbrechend fchuldig machen follte, gegeben babe: To 
muß mich biefed ſehr befremben. Ich bin verfichert, daß diefer 
Ring eine Erfindung des Salprenebe ift, wenigſtens babe ich 
in keinem Gefchichtfchreiber das geringfte davon geleien.“ 

Allerdings ftand ed Eorneillen frei, diefen Umftand mit 
bem Ringe zu nutzen ober nicht zu nutzen; aber darin ging 
er zu weit, baß er ihn fir eine poetifhe Erfindung erklärte. 
Seine biftorifhe Richtigkeit ift neuerlich faft außer Zweifel 
gefebt worden; und die bedächtlichfien, ſceptiſchſten Geſchicht⸗ 
fchreiber, Hume und Mobertfon, haben ihn in ihre Werte 
aufgenommen. 

Wenn Nobertfon in feiner Geſchichte von Schottland von 
der Schwermuth redet, in melde Eliſabeth vor ihrem Tode 
verfiel, fo fagt er: „Die gemeintte Meinung damaliger Zeit, 
und vielleicht die wahrfcheinlichfte, war biefe, daß dieſes Uebel 
aus einer betrübten Reue wegen des Grafen von Eſſex ent 
ftanden ſey. Sie hatte eine ganz außerordentliche Achtung 
für das Andenken biefed unglüdlihen Herrn; und wiewohl 
fie oft uber feine Hartnadigkeit klagte, fo nannte fie doch 
feinen Namen felten ohne Thraͤnen. Kurz vorber hatte fich 
ein Vorfall zugetragen, der ihre Neigung mit neuer Zärtlichs 
keit beliebte und ihre Betrübniß noch mehr vergällte. Die 
Gräfin von Notthingham, die auf ihrem Todbette lag, wuͤnſchte 
bie Königin zu fehen, und ihr ein Geheimniß zu offenbaren, 
deſſen Verheblung fie nicht ruhig würde fterben laflen. Wie 
die Königin in ihr Zimmer kam, fagte ihr bie Gräfin, 
Eſſer habe, nachdem ihm das Todesurtheil gefprochen worden, 
gewünſcht, die Königin um Mergebung zu bitten, und 
zwar auf die Art, die Ihro Majeſtaͤt ihm ehemals felbit 
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vorgefhrieben. Er babe ihre namlich ben Bing zuſchicken 
wollen, den fie ihm zur Beit der Huld mit der Verſicherung 
geihenft, daß, wenn er ihr bdenfelben bei einem etwaigen 
Unglüde als ein Beichen fenden würde, er ſich ihrer völligen 
Gnade wiederum verfihert halten ſolte. Lady Scroop ſer 
bie Perfon, durch welche er ihn habe überfenden wollen; dark 
ein Verſehen aber fep er nicht in der Ladd Scroop, fondern 
in ihre Hände gerathen. Sie habe ihrem Gemahl die Sehe 
erzählt (er war einer von den unverföhnliditen Zeinden des 
&ffer) und der habe ihr verboten, den Ming weber der 
Königin zu geben, noch dem Grafen zuräd zu fenden. Wir 
die Grafin der Königin ihr Geheimniß entdedt Hatte, bat fe 
biefelbe um Vergebung; allein Elifaberh, die nunmehr fowebl 
bie Bosheit der Feinde bes Grafen, als ihre eigene Ungerech 
tigteit einfab, daß fie ihn im Verdacht eines unbändigen 
@igenfinnes gehabt, antwortete: Gott mag Euch vergeben; it 
fann ed nimmermehr! Sie verließ das Simmer in großer 
Entfeßung und von dem Uugenblide an ſanken ihre Lebens: 
geifter ganzlich. Sie nahm weder Speife noch Tranf zu fi; 
fie verweigerte -fih allen Arzneien; ſie fam in fein Bette; 
fie blieb zehn Tage und zehn Nächte auf einem Polſter, obne 
ein Wort zu fprechen, in Gedanken ſitzen; einen Finger im 
Munde, mit offnen, auf die Erde gefchlagnen Augen; bis fie 
endlich, von innerlicher Angſt der Seelen und von fo langen 
Faſten ganz entlräfter, den Geiſt aufgab.” 


Dreiundzwanzigſtes Stüd. 


Den 17. Juli 1767. 


Der Herr von Voltaire hat den Effes auf eine fonderhare 
Weife kritiſirt. Ich möchte nicht gegen ihn behaupten, Bas 
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Eher ein vorzüglich gutes Stuck fey; aber das fft leicht zu 
erweiten, daß viele von ben Zeblern, die er daran tabelt, 
theils Ach nicht darin finden, theils unerbebliche Kleinigkeiten 
find, bie ſeinerſeits eben wicht den richtigften und würdigften 
Besriff von der Tragödie vorandfegen. 

Es gehört mit unter die Schwachhelten des Herrn von 
Moltaire, daß er ein ſehr profunder Hiſtorikus fen will. Er 
ſchwang fich alfo auch bei dem Effer auf dieſes fein Streitroß 
und tummelte es gewaltig herum. Schade nur, daß alle bie 
Thaten, bie er darauf verrichtet, des Staubes nicht werth 
find, den er erregt. 

Thomas Eorneille har ihm von der englifchen Gefchichte 
nur wenig gewußt; und zum Glück für ben Dichter, war das 
damalige Publicum noch unwilfender. Jetzt, fagt er, kennen 
wir die Königin Eliſabeth und ben Grafen Effex beffer ; jest 
würden einem Dichter dergleichen grobe DVerftoßungen wider 
die Hiftorifche Wahrheit ſchaͤrfer aufgemutzt werden. 

Und welches finb denn biefe Verftoßungen? Voltaire hat 
ausgerechnet, daß bie Königin damald, als fie dem Grafen 
den Proceß machen lief, achtundſechzig Jahre alt war. Es 
ware alfo lächerlich, fagt er, wenn man fich einbilden wollte, 
Daß die Liebe den geringitien Antheil an dieſer Begebenheit 
könne gebabt haben. Warum das? Geſchieht nichte Kachers 
kiched in der Welt?! Sich etwas Kacherlihes als geſchehen 
denten, ift das fo lacherlih? „Nachdem das Urtheil über den 
after abgegeben war, ſagt Hume, fand fich die Königin in 
Der außerfien Unruhe und in ber graufamften Ungewißbeit. 
Mache und Suneigung, Stolz und Mitleiden, Sorge für ihre 
eigene Sicherheit und DBefümmernip um das Leben ihres 
Lieblings, ftritten unaufhörlih in ihr: und vielleicht, daß 
fie in dieſem qualenben Zuftande mehr zu beklagen war, ald 
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«der ſelbſt. Sie unterzeichnete und wiberrief den Veiehl 
zu feiner Hinrichtung einmal über das andere; jeßt wer ft 
faft entfchloffen, ihn dem Tode zu überliefern; den Uugenblid 
darauf erwachte ihre Särtlichleit aufs neue, und er jolte 
leben. Die Zeinde des Grafen ließen fie nicht aus den Augen; 
fie ftellten ihr vor, dad er felbit den Tod wünide, baf er 
feibit erflart habe, wie fie doch anders feine Ruhe vor ihm 
haben miürde. WBahricheinlicherweife that dieſe Aeußeruns 
von Meue und Achtung für bie Sicherheit der Königin, Pie 
der Graf fonach lieber durch “feinen Tod befeitigen wollte, 
eine ganz andere Wirkung, als fi feine Feinde davon ver: 
ſprochen hatten. Sie fachte dad Feuer einer alten Leibenfchait. 
die fie fo lange fr den unglücklichen Gefangnen genahrt bette, 
wicber an. Was aber dennoch ihr Herz gegen ihn verbärtete, 
war die vermeintliche Halsſtarrigkeit, durchaus nicht um nad 
zu bitten. Sie verfah ſich dieſes Schrittes von ihm alle 
Stunden, und nur aus Werdruß, daß er nicht erfolgen 
wollte, lieh fie dem echte enblich feinen Lauf.“ 

Warum follte Eliſabeth nicht noch im ihrem achtundſec 
sigiten Jahre geliebt haben, fie, die fich fo gern lichen lief? 
Sie, der eö fo fehr fchmeichelte, wenn man ihre Schoͤnheit 
rühmte? Sie, die es io wohl aufnahm, wenn mau ihre Kette 
zu tragen fehlen? Die Welt muß in biefem Städe keine 
eitiere Frau jemals gefehen haben. Ihre Höflinge ſtellten Aa 
daher alle in fie verliebt und bebienten fi gegen Ihre Me: 
jeftät, mit allem Anfcheine des Ernſtes, des Styls ber lader: 
lichſten Galanterie Als Maleigh in Ungnade fiel, ſchrieb er 
an feinen Freund Cecil einen Brief, ohne Zweifel, damit er 
ihn weiſen ſolte, in welchem ihm die Königin eine Venus. 
eine Diane und ih weiß nicht was war. Gleihmopl war 
dieie Görtin damals fon ſechzig Jahre alt. Fünf Jahre 
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darauf führte Heinrich Unton, ihr Abgefandter in Frankreich, 
die nämliche Sprache mit ihr. Kurz, Corneille ift hinlänglich 
berechtigt gewefen, ihr alle die verliebte Schwachheit beizu⸗ 
legen, durch die er das zaͤrtliche Weib mit der ftolzen Königin 
in einen fo Intereffanten Streit bringt. 

Chen fo wenig hat er den Charakter bed Effer verftelt 
oder verfälfht. Eſſer, fagt Voltaire, war der Held gar 
nicht, zu dem ihn Sorneille maht: er hat nie etwas merk: 
wärdiges gethan. Aber wenn er ed nicht war, fo glanbte 
er es doch zu ſeyn. Die Vernichtung der fpanifchen Flotte, 
bie Eroberung von Cadix, an der ihm Boltaire wenig oder 
gar Fein Theil läßt, Hielt er fo fehr für fein Werk, daß 
er es durchaus micht leiden wollte, wenn fich jemand bie 
geringfte Ehre davon anmaßte. Er erbot fih, es mit bem 
Degen in der Hand, gegen den Grafen von Notthingham, 
unter dem er kommandirt hatte, gegen feinen Sohn, gegen 
ieden von feinen Anverwandten zu beweiſen, daß fie ihm 
allein zugehöre. 

Sorneille läßt den Grafen von feinen Feinden, naments 
jih vom Naleigh, vom Cccil, vom Cobhan, fehr verächtlich 
iprechen. Auch das will Voltaire nicht gut heißen. Es ift 
nicht erlaubt, fagt er, eine fo nene Geſchichte fo gröblich zu 
verfälfhen, und Männer von fo vornehmer Geburt, von fo 
großen Berdienften fo unwürdig zu mißhandeln. Aber hier 
kömmt es ja gar nicht darauf an, was diefe Männer waren, 
fondern wofür fie Effer hielt; und Effer war auf feine eigene 
Merdienite ftolz genug, um ihnen ganz und gar feine eins 
surdusmen. 

Wenn Corneille den Effer fagen läßt, daß es nur an 
reinem Willen gemangelt, den Thron felbit zu befteigen, fo 
laßt er ihn freilich etwas fagen, was noch weit von der 

@erfing, Werte vu. 9 
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Wahrheit entfernt war, Aber Voltaire hatte darum doch 
nicht ausrufen müffen: „Wie? Cfier auf dem Throne? mit 
was für Recht? unter wad für Vorwande? wie ware da3 
möglich gewefen?“ Denn Voltaire bätte ſich erinnern ſollen, 
daß Eifer von mütterliher Eeite aus dem koͤniglichen Hanſe 
abftammte, und daß ed wirklich Anhänger von ihm gegeken, 
die unbeionnen genug waren, ihn mit unter diejenigen zu 
zählen, die Anfprüche auf die Krone machen könnten. Als 
er daher mit dem Könige Jakob von Schottland in geheim: 
Unterhandlung trat, ließ er ed das erfte ſeyn, ihn zu wer: 
fihern, daß er felbft dergleichen ehrgeizige Gedanken nie gebatt 
babe. Was er hier von fich ablehnte, ift nicht viel weniger, 
als mas ihn Eorneille vorausſetzen laßt. 

Indem alfo Voltaire durch das ganze Stud nichts als 
biftorifche Unrichtigkeiten findet, begeht er felbfk nicht geringe. 
Weber eine bat fih Walpole ! fchon Iuftig gemacht. Wemz 
namlich Voltaire die erfiern Lieblinge der Königin Eliſabetd 
nennen will, fo nennt er den Robert Dudley und den Stra’ 
von Leiceiter. Er wußte nicht, daß beide nur eine Perſen 
waren, und daß man mit eben dem Rechte den YPect:a 
Arouet und den Kammerherrn von Voltaire zu zwei wr: 
ſchiedenen Perfonen machen könnte. Eben fo unverzeitlid it 
das Hpiteronproteron, in welches er mit der Obrieige vr 
fallt, Die die Königin dem Efier gab. Es ift falſch, daß er 
fie nach feiner ungluͤcklichen Erpedition in Irland bekam; ct 
batte fie lange vorher befommen; und es ift fo wenig wa‘. 
daß er damals ben Zorn ber Königin durch die gerinzr.i 
Erniedrigung zu befänftigen gefucht, daß er viclmchr a. 
bie lebhafteſte und edelfte Art mündlich und Ichriftlich rızc 
Empfindlichkeit darüber ausließ. Cr that zu feiner Beguadigur: 


3 Le Chateau d’Otrante, Pref. p. XIV. 
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and nicht wieder den erften Schritt; die Königin mußte 
ihn thun. 

Aber was geht mich hier bie Hiftorifhe Unwiffenheit dee 
Herrn von Voltaire an? Ehen fo wenig als ihn die hiſtoriſche 
Unwälfenheit des Eorneille hätte angehen ſollen. Und eigente 
lich win ih mich auch nur diefer gegen ihn annehnten. 

Die ganze Tragödie des Eorneille fep ein Roman: wenn 
er rührend fft, wird er dadurch weniger rührend, weil der 
Dichter fih wahrer Namen bedient hat? 

Weßwegen wählt der tragifhe Dichter wahre Namen? 
Nimmt er feine Sharaktere aus dieſen Namen; oder nimmt 
er diefe Namen, weil die Charaktere, welche ihnen die Ge: 
ihichte beilegt, mit den Charakteren, die er in Handlung zu 
zeigen fih vorgenommen, mehr oder weniger Gleichheit haben? 
Ich rede nicht von bee Art, wie die meiſten Trauerfpiele 
vielleicht entftanden find, fondern wie fie eigentlich entftehen 
follten. Dder, mid mit der gewöhnlichen Prari ber Dichter 
übereinjtimmender auszubrüden: find es die bloßen Facta, 
die Umftände der Zeit und des Orts, oder find ed die Charak: 
tere der Perfonen, durch welche die Facta wirklich geworben, 
warum ber Dichter lieber diefe ald eine andere Begebenheit 
wähle? Wenn ed bie Charaftere find, fo tft die Frage gleich 
entfchieden, wie weit der Dichter von der hiftorifchen Wahr: 
heit abgehen könne? In allem, was die Charaktere nicht be: 
trifft, fo weit er will. Nur die Charaktere find ihm heilig; 
dieſe zu verftärken, dieſe in ihrem beften Lichte zu zeigen, 
ift alled, was er von dem Eeinigen dabei hinzuthun darf; 
die geringite wefentlihe Weränderung würde die Urſache aufs 
heben, warum fie diefe und nicht andere Namen führen; und 
nichts iſt anftößiger, ald wovon wir und Feine Urfache geben 


fönnen. 
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Vierundzwanzigſtes Stüd. 
Den 21. Suli 1767. 


Henn der Sharakter der Eliſabeth des Corneille das poe⸗ 
tifche Ideal von dem wahren Charakter iſt, den die Seſchichte 
der Königin diefed Namens beilegt; wenn wir in ihr die Un⸗ 
entſchluͤſſigkeit, die Widerſpruͤche, die Beängftigung, die Neue, 
die Verzweiflung, in die ein ſtolzes und zärtlihed Herz, wie 
das Herz ber Eliſabeth, ich will nicht fagen, bei biefen und 
jenen Umftänden wirklich verfallen ift, fondern auch nur ver: 
fallen zu können vermuten laffen, mit mabren Farben ye 
fhildert finden: fo hat der Dichter alled gethan, was ihm 
ale Dichter zu thun obliegt. Sein Werk, mit der EChrone 
logie in der Hand, unterfuden; ihn vor den Richterſtuhl ber 
Geſchichte führen, um ihn da jedes Datum, jebe beiläufise 
Erwähnung, auch mohl folder Perfonen, über melde bie &x: 
ſchichte felbft in Zweifel ift, mit Zeugniffen belegen zu laffen: 
beißt ihn und feinen Beruf verfennen, beißt von dem, dem 
man diefe Verkennung nicht zutrauen kann, mit einem Worte, 
chicaniren. 

Zwar bei dem Kern von Voltaire koͤnnte es leicht weder 
Verkennung noch Chicane ſeyn. Denn Voltaire iſt ſelbſt ein 
tragiſcher Dichter und ohnſtreitig ein weit groͤßerer, als der 
jungere Corneille. Es wäre denn, daß man ein Meiſter in 
einer Kunſt ſeyn und doch falſche Begriffe von ber Kunft haben 
finnte. Und was die Ehicane anbelangt, bie ift, wie dir 
ganze Welt weiß, fein Wert nun gar nit. Was ihr in 
feinen Schriften hier und ba ahnlich ficht, iſt nichts «als 
Laune; aus bloßer Laune frielt er dann und wann in der 
Poetit den Hiftorikus, in der Hiftorie den Philofophen, und 
in der Philofophie den wigigen Kopf. 
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Sollte er umfonft wiſſen, daß Eliſabeth achtunbfechzig 
Jahr alt war, als fie den Grafen Löpfen lieb? Im achtund⸗ 
fechzigiten Jahre noch verliebt, noch eiferfüchtig! Die große 
Nafe der Eliſabeth dazu genommen, was für luftige @infälle 
muß das geben! Freilich ftehen biefe Iuftigen Einfälle in dem 
Eommentare über eine Tragödie; alfo da, wo fie nicht hinges 
bören. Der Dichter hätte Recht zu feinem Sommentator zu 
fagen: „Mein Herr Notenmacher, diefe Schwäne gehören in 
eure allgemeine Geſchichte, nicht unter meinen Tert. Denn 
es ift falfh, daß meine Elifaberh achtundfechzig Jahre alt fft. 
Weiſet mir doch, wo ich daß fage. Was ift in meinem Stüde, 
Dad Euch hinbderte, fie nicht ungefähr mir bem Eſſer von 
gleichem Alter anzunehmen? Ihr ſagt: Sie war aber nicht von 
gleihem Alter. Welche Sie? Eure Elifabetb im Rapin be 
Thoyras; bad kann feyn. Aber warum habt ihr den Rapin 


‚ de Thopras gelein? Warum fend ihr fo gelehrt? Warum 


verntengt ihr diefe Eliſabeth mit meiner? Glaubt ihr im Ernſt, 
daß die Erinnerung bei dem und jenem Zuſchauer, der den 
Mapin de Thoyrad auch einmal gelefen hat, lebhafter ſeyn 
werbe als ber finnliche Eindrud, den eine wohlgebildete Aetrice 
in ihren beiten Fahren auf ihn macht ? Er fieht ja meine Elife- 
beth; und feine eigene Augen überzeugen ihn, daß es nicht eure 
achtundfechzigiährige Elifaberh it. Oder wird er dem Napin 
de Thopras mehr glauben, ale feinen eignen Augen?” — 
So ungefähr Fönnte fih auch der Dichter über die Molle 
des Eſſer erklaͤren. „Auer Eier im Rapin be Choyras, 
tönnte er fagen, ift nur der Embryo von dem meinigen. 
Mas Fi immer zu ſeyn dünkte, if meiner wirklich; was 
ſener, unter glüdlihern Umftänden für die Königin vielleicht 
yerpan hätte, bat meiner gethban. Ihr hört ja, daß es ihm 
bie Königin feibit zugeſteht; wollt ihr meiner Königin nicht 
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eben fo viel glauben, als dem Mapin be Thoprai? Men 
Eſſer ift ein verbienter und großer, aber ſtolzer und unbiee 
famer Mann. Eurer mar in der That weder fo groß, ned 
fo unbiegfam: deſto fchlimmer für ihn. Genug für wid, 
daß er doch immer noch groß und unbiegſam genug war, um 
meinem von ihm abgezogenen Begriffe feinen Namen su lafen.“ 
Kurz, die Tragödie ijt feine dialogirte Geſchichte; die Ge 
ſchichte it für die Tragödie nichts, ald ein Mepertorium von 
Namen, mit denen wir gewifle Charaktere zu verbinden ge 
wohnt find. Finder der Dichter in der Geſchichte mehren 
Umftände zur Ausſchmückkung und Individualiſirung feine 
Stoffes bequem: wohl, fo braude er fir. Nur daß men ihn 
bieraus eben fo wenig ein Verdienſt, ald aus bem Gegen 
theile ein Verbrechen made! 

Diefen Punkt von der bifterifhen Wahrheit abgerechnet, 

bin ich fehr bereit, das übrige Urtheil deö Herrn von Wei: 
taire zu unterfchreiben. Eifer ift ein mittelmäifiged Grid, 
fowohl in Anfehuug der Intrigue, als des Styls. Den Brain 
zu einem feufzenden Liebhaber einer Irton zu machen; ihe 
mehr aus Verzweiflung, daß er ber ihrige nicht ſeyn kenn. 
ale aus edelmüthigem Stolze fih nicht zu Entfhulbigunerr 
und Bitten herab zu laffen, auf das Schaffot zu führen: de: 
war der unglücklichſte Einfall, den Thomas nur baben kouute. 
den er aber als ein Franzoſe wohl haben mußte. Der Eni 
ift in der Grundſprache ſchwach; in der Ucherfeßung if er cr: 
Priechend geworden. Aber überhaupt ift das Stüd nicht ober 
Interefle und bar bier und da glüdlihe Verſe; die aber im 
Franzoͤſiſchen glädticher find, als im Deutfhen. „Die Sees: 
ipieler, fegt der Kerr von Voltaire Hinzu, befonderd die im 
ber Provinz, fpielen die Rolle des Eſſer gar zu gern, we 
fie in einem geſtickten Bande unter dem Knie und urit einem 
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großen blauen Bande über die Schulter darin erfcheinen können. 
Der Graf ift ein Held von der erfien Klaffe, den der Neid 
verfolgt: das macht Eindrud. Uebrigens tft die Zahl der guten 
Kragödien bei allen Nationen in der Welt fo klein, daß die, 
welche nicht ganz fchleht find, noch immer Zuſchauer an fich 
ziehen, wenn fie von guten Acteurs nur aufgeſtutzt werden.“ 

Er betätigt diefed allgemeine Urtheil durch verfchiedene 
einzelne Anmerkungen, die eben fo richtig als fcharffinnig 
find, und deren man fich vielleicht bei einer wiederholten 
VBorftellung mit Vergnügen erinnern dürfte. Ich theile die 
vorzüglichten alfo bier mit; in der felten Ueberzeugung, daß 
die Kritik dem Genuffe nicht fchader, und daß diejenigen, 
welche ein Stuͤck am fcharfiten zu beurtheilen gelernt haben, 
immer biejenigen find, welche dad Theater am fletßigften 
befuchen. 

„Die Rolle des Cecils iſt eine Nebenrolle und eine fehr 
froftige Nebenrolle. Solche kriechende Schmeichler zu nalen, 
muß man die Karben in feiner Gewalt haben, mit welchen 
Racine den Narciſſus gefchtidert bat.” 

„Die vorgeblide Herzogin von Irton tft eine vernünftige 
tugendhafte Frau, die fih durch ihre Liebe zu dem Grafen 
weder die Ungnade der Elifabeth zuziehen, noch ihren Lieb⸗ 
baber heirathen wollen. Diefer Charakter würde fehr fchön 
feyn, wenn er mehr Leben hätte, und wenn er zur Ver⸗ 
widelung etwas beitrüge; aber hier vertritt fie bloß die Stelle 
eines Freundes. Das ift für dad Theater nicht hinlaͤnglich.“ 

„Mich dünkt, daß alles, was die Perfonen in biefer 
Tragödie fagen und thun, immer noch fehr ſchielend, verwirrt 
und unbeftimmt ift. Die Handlung muß deutlich, der Knoten 
verftändlih, und jede Geſinnung plan und natürlich fepn: 
dad find die erften wefentlichften Megeln. Aber was will 
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Eher? Was will Eliſabeth? Worin befteht bad Verbrechen 
des Srafen? Iſt er fhuldig, oder ift er falfhlih angeklagt? 
Wenn ihn die Königin für unfchuldig hält, fo muß fie ich feimer 
annehmen. Sf er aber fhuldig: fo iſt ed fehr unvernänitig, 
bie Bertrante fagen zu lafien, daß er nimmermebr un Gnade 
bitten werde, daß er viel zu ſtolz dazu fey. Diefer Stelz 
ſchickt fi fehr wohl für einen tugendhaften unfhuldigen 
Helden, aber für feinen Mann, der des Hochverraths über: 
wiehen ift. Er fol fih unterwerfen, fagt die Königin. IR 
das wohl die eigentliche Sefinnung, die fie haben muß, wenn 
fie ihn liebt? Wenn er fih nun unterworfen, wenn er nun 
ihre Vergeibung angenommen bat, wird Elifabeth darum von 
ibm mehr geliebt, ald zuvor? Ach licbe ihn buudertmal mehr, 
ale mich felbft, fagt die Königin. Ah, Madame, wenn es 
fo weit mit Ihnen gefommen tft, wenn Ihre Leidenſchaft fe 
heftig geworben; fo unterfuchen Sie doch die Beihuldisungen 
Ihres Geliebten felbft, und verftatten nicht, daß ihn feine 
Feinde unter Ihrem Namen fo verfolgen und unterdrücken, 
wie ed durch dad ganze Stüd, obwohl ganz ohne Grund, heißt.“ 
„Ruh aus dem Freunde bed Strafen, dem Saligbury, 
kann man nicht Hug werben, ob er ihn für fhuldig oder für 
unfhuldig halt. Er ftelt der Königin vor, daß der Anfchein 
öfters betrüge, da; man alles von ber Parteilichleit und 
Ungerechtigkeit feiner Richter zu beforgen babe. Gleihwehl 
nimmt er feine Suflucht zur Gnabe der Königin. Was hatte 
er diefed nöthig, wenn er feinen Freund nicht ftrafbar glaubte? 
Aber was ſoll ber Aufchaner glauben? Der weiß eben fo 
menig, woran er mit der Verſchwoͤrung des Grafen, ald woran 
er mit ber Bärtlicpfeit der Königin gegen ihn if.” 
„Salisbury fagt der Königin, daß man die Unterfchrift 
bes Grafen nachgemacht habe. Aber die Königin laßt fih im 
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geringften nicht einfallen, einen fo wichtigen Umftand näher 
uu unterfuhen. Gleihwohl war fie ald Königin und als 
1 Geliebte dazu verbunden. Sie antwortet nicht einmal auf 
ı  biefe Eröffnung, bie fie doch begierigft hatte ergreifen mülfen. 
r  Gie erwiebert bloß mit andern Worten, daß der Graf allzu 
s ſtolz ſey, und daß fie durchaus wolle, er folle um Gnade bitten.” 
' „Aber warum follte er um Gnade bitten, wenn feine 
JUnterſchrift nachgemacht war?“ 


Fünfundzwanzigſtes Stück. 
Den 24, Juli 1767. 


A 

„&fer ſelbſt betheuert feine Unfchulb; aber warum will 

c er lieber fterben, ale die Königin davon überzeugen? Seine 

Feinde haben ihn verleumdet; er kann fie mit einem einzigen 

Worte zu Boden fchlagen; und er thut ed nicht. Iſt dad dem 

Charakter eines fo ftolzen Mannes gemaͤß? Soll er aus Liebe 
zur Srton fo wiberfinnig handeln: fo hätte ihn der Dichter 
durch dad ganze Stüd von feiner Leidenfchaft mehr bemeiftert 
zeigen müflen. Die Heftigfeit des Affects kann alled entfchul: 
digen; aber in biefer Heftigfeit fehen wir ihn nicht.” 

„Der Stolz der Königin ftreitet unaufhörlid mit dem 
Stolze ded Eſſer; ein folder Streit kann leicht gefallen. Aber 
wenn allein diefer Stolz fie handeln laͤßt, fo ift er bei der 
Elifabeth fowohl als bei dem Grafen bloßer Gigenfinn. Er 
fort mich um Gnade bitten; ich will fie nicht um Gnade bitten: 
Das iſt die ewige Leier. Der Zufchauer muß vergeflen, daß 
Eli ſa beth entweder ſehr abgefhmadt oder fehr ungerecht ift, 
wenn fie verlangt, daß der Graf ſich ein Verbrechen foll ver: 
geben laffen, welches er nicht begangen, oder fie nicht unter: 
fuche bat. Er muß ed vergeflen und er vergißt es wirklich, 
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um fich bloß mit den Befinnungen des Stolzes zu befchäftigen, 
ber dem menfchlichen Herzen fo fchmeichelbaft iſt.“ 

„Mit einem Worte: feine einzige Rolle diefed Trauer 
fpield ift was fie ſeyn follte; alle find verfehlt; und gleich⸗ 
wohl bat ed gefallen. Woher biefed Gefallen? Offenbar aus 
der Situation der Perfonen, die für ſich ſelbſt rührend if. 
— Ein großer Mann, den man auf dad Schaffet fährt, wirb 
{immer intereffiren; die Vorſtellung feines Schickſals macht 
auch ohne alle Hülfe der Poefie Eindruck; ungefähr eben deu 
Eindruck, den die Wirklichkeit felbft machen würde.“ 

Sp viel liegt für den tragifchen Dichter an der Wahl bed 
Stoffes. Durch dieſe allein fünnen die ſchwaͤchſten verwirrt: 
teften Stüde eine Art von Slüd machen; und ich weiß nicht, 
wie ed kümmt, daß ed immer ſolche Stüde find, in welchen 
fih gute Acteurd am vortheilbafteften zeigen. Selten wird 
ein Meiſterſtuͤck fo meiiterhaft vorgeftellt, als ed gefchrieden 
ft, das Mittelmapige fährt mit ihnen immer beffer. Biel⸗ 
leicht, weil fie in dem Mittelmäpigen mehr von dem Ihrigen 
hinzuthun können; vielleicht weil und dad Mittelmäpige mehr 
Zeit und Ruhe laßt, auf ihr Spiel aufmerffam zu ſern; 
vielleicht weil in dem Mittelmäßigen alles nur auf eimer 
oder zwei bervorfichinden Perfonen beruht, anftatt daß im 
einem vollkommenern Stüde öfters eine jede Perion ein Haupt⸗ 
acteur ſeyn müßte, und wenn fie ed nicht ift, indem fie ihre 
Molle verhunzt, zugleich auch die übrigen verberben hilft. 

Beim Eſſer können alle diefe und mehrere Urſachen zufam: 
men fommen. Weber der Graf noch die Königin find von 
dem Dichter mit der Stärke gefchildert, baß fie dur bie 
Action nicht noch weit ftärker werden könnten. fer ſpricht 
ſo ſtolz nicht, daß ihn der Schaufpieler nicht in jeder Stel: 
lung, in jeder Gebärde, in jeder Miene noch ftolger yeigen 
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koͤnnte. Es ift fogar dem Stolze weſentlich, daß er fih weniger 
durch Worte ald durch das übrige Betragen äußert. Seine 
Worte find öfters befcheiden, und es laßt fih nur ſehen, nicht 
hören, daß es eine ſtolze Befcheidenheit tft. Diefe Rolle muß 
alſo nothmendig in der Vorftellung gewinnen. Auch die Neben: 
rollen fönnen feinen übeln Einfluß auf ihn haben; je fubal- 
terner Secil und Salisbury gefpielt werben, befto mehr ragt 
Eſſer hervor. Ich darf es alfo nicht erft lange fagen, wie 
vortrefflich ein Eckhof das machen muß, was auch der gleich⸗ 
gültigfte Acteur nicht ganz verderben kann. 

Mit der Rolle der Elifaberh tft ed nicht völlig fo; aber 
Doch kann fie auch fchwerlich ganz verunglüden. Clifabeth iſt 
fo zärtlich, als ftolg; ich glaube ganz gern, daß ein weibliches 
Herz beides zugleich ſeyn kann; aber wie eine Actrice beibee 
gleich gut vorftellen koͤnne, das begreife ih nicht recht. Sm 
Der Natur felbft trauen wir einer folgen Frau nicht viel 
Zärtlichkeit und einer zärtlihen nicht viel Stolz zu. Wir 
trauen es ihr ni ht zu, fage ich: denn die Kennzeichen bed 
einen widerfpred,en den Kennzeichen des andern. Es iſt ein 
under, wenn ihr beide gleih geläufig find; har fie aber 
nur die einen vorzüglich in ihrer Gewalt, fo kann fie die Lei: 
Denfchaft, die fih durch die andern ausdrückt, zwar empfin: 
den, aber fchwerlich werden wir ihr glauben, daß fie Diefelbe 
fo lebhaft empfindet, als fie fagt Wie kann eine Actrice 
nun weiter geben, ale die Natur? Iſt fie von einem maje: 
ftätifhen Wuchfe, tönt ihre Stimme voller und männlicher, 
iſt ihr Blick dreiſt, ift ihre Bewegung ſchnell und herzhaft: 
fo werben ihr die ftolzen Stellen vortrefflich gelingen; aber 
wie fiebt ed mit ben zärtlihen? Iſt ihre Figur hingegen 
weniger imponirend, herrfht in ihren Mienen Sanftmutb, 
in ihren Augen ein befcheidened Feuer, in ihrer Stimme mehr 
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Wohlklang, ald Nachdruck; tft in ihrer Bewegung mehr Un 
ftand und Würde ald Kraft und Geift: fo wird fie bem zart: 
liben Stellen die völligfte Genüge leiften;, aber auch ben 
folgen? Sie wird fie nicht verderben, ganz gewiß nicht; fe 
wird fie noch genug abfeßen; wir werden eine beleibigte 
zürnende SLiebhaberin in ihr erbliden; nur feine Clifaberh 
nicht, die Manns genug war, ihren General und Geliebten 
mit einer Dbrfeige nah Kaufe zu fchiden. Ich meine alte, 
die Actricen, welche bie ganze doppelte Elifabetb und glei 
täufchend zu zeigen vermögend wären, duͤrften noch ſeltner 
ſeyn, ale die Eliſabeths felber; und wir können und müſſen 
und begnügen, wenn eine Hälfte nur recht gut gefpielt und 
die andere nicht ganz verwahrlost wird. 

Madame Löwen bat in der Nolle der Elifabeth fehr 
gefallen; aber jene allgemeine Anmerkung nunmehr auf fie 
anzumenden, und mehr bie zärtlihe Frau, ald die folge 
Monarchin ſehen und hören laffen. Ihre Bildung, ihre 
Stimme, ihre beidheidene Action ließen es nit anders 
erwarten; und mich dünft, unſer Vergnügen bat dabei nichts 
verloren. Denn wenn nothwendig eine die andere verfinitert, 
wenn ed kaum anders feyn kann, als daf nicht die Königin 
unter ber Liebhaberin oder dieſe unter jener leiden follte: fe 
glaube ich, iſt es zuträglicher, wenn eher etwas von bem 
Stolze und ber Königin, ald von ber Liebhaberin und ber 
Zärtlichkeit verloren geht. 

es iſt nicht bloß eigenfinniger Geſchmack, wenn ich fo 
urtheile; noch weniger ift ed meine Abfiht, einem Frauen: 
zimmer ein Sompliment damit zu machen, bie noch immer 
eine Meijterin in ihrer Kunft ſeyn würde, wenu ihr diefe 
Rolle auch gar nicht gelungen wäre. Ich weiß einem Künftler, 
er fep von meinem ober dem andern Gefclechte, nur eine 
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einzige Schmeichelei zu machen; und biefe befteht darin, daß 
ih annehme, er fey von aller eiteln Empfindlichkeit entfernt, 
die Kunft gehe bei ihm über alle, er höre gern frei und 
laut über ſich urtheilen, und wolle fih Iteber auch dann und 
wann falfh als feltner beurtheilt wiffen. Wer dieſe Schmei⸗ 
chelei nicht verfteht, bei dem erfenne ich mich gar bald irre 
und er ift ed nicht werth, daß wir ihn ftudiren. Der wahre 
Virtuoſe glaubt ed nicht einmal, daß wir feine Vollkommen⸗ 
heit einfehen und empfinden, wenn wir auch noch fo viel 
Geſchrei davon machen, ehe er nicht merkt, dab wir auch 
Augen und Gefühl für feine Schwäche haben. Cr fpottet bei 
fih über jede uneingefchränfte Bewunderung, und nur das 
Lob desjenigen fißelt ihn, von bem er weiß, daß er auch das 
Herz bat, ihn zu tadeln. 

Ich wollte fagen, daß fih Gründe anführen laffen, warum 
es befler ift, wenn bie Actrice mehr die zaͤrtliche als bie ſtolze 
Eliſabeth ausdrädt. Stolz muß fie fenn, das fft ausgemacht: 
amd daß fie es iſt, dad hören wir. Die Trage iſt nur, ob 
fie zärtliher als ſtolz, oder. ftolger als zärtlich fcheinen foll; 
ob man, wenn man unter zwei Aetricen zu wählen hätte, 
tieber die zur Elifaberh nehmen follte, welche die beleidigte 
Königin mit allem drohenden Ernfte, mit allen Schreden 
der räherifhen Majeftät auszudrücken vermoͤchte, oder bie, 
welcher die eiferfüchtige Liebhaberin mit allen kraͤnkenden 
Empfindungen der verfhmaähten Liebe, mit aller Bereitwillig: 
feit, dem theuern Srevler zu vergeben, mit aller Beängftigung 
über feine Hartnädigfeit, mit allem Jammer tiber feinen Ver: 
luft angemeifener wäre? Und ich fage: dieſe. 

Denn erftlich wird dadurch die Verdopplung des namlichen 
Sharalterd vermieden. Eifer iſt ftolg; und wenn Elifaberh 
auch ftolz fepn fol, fo muß fie ed wenigftend auf eine andere 
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Art ſeyn. Wenn bei dem Grafen die Zaͤrtlichleit nicht anders 
ale dem Stolze untergeordnet ſeyn kann, fo muß bei der 
Königin die Zärtlichkeit den Stolz überwiegen. Wenn der 
Graf fih eine höhere Miene giebt als ihm zukoͤmmt, fo mus 
die Königin etwas weniger zu ſeyn fcheinen, als fie iſt. Veide 
auf Stelgen, mit der Nafe nur immer in ber Luft einher: 
treten, beide mit Werachtung auf alled, was um fie ift, herab⸗ 
blicken laffen, würde die edelfte Einförmigfeit feyn. Man 
muß nicht glauben fönnen, daß Elifabeth, wenn fie an des 
Effer Stelle wäre, eben fo wie Eier handeln würde. Der 
Ausgang weifet ed, daß fie nachgebender iſt ald er; fie muß 
alfo auch gleich von Anfang nicht fo hoch daherfahren als er. 
Wer fih duch aͤußere Macht empor zu halten vermag, brandıt 
weniger Anftrengung, ald ber ed burch eigene innere Kraft 
tun muß. Wir willen darum doch, daß Elifabeth die Königin 
iſt, wenn fich gleich Eſſer das Föniglichere Anſehen giebt. 

Zweitens ift ed in dem Trauerfpiele ſchicklicher, daß bie 
Derfonen in ihren Sefinnungen fteigen, ald daß fie fallen. Es 
iſt ſchicklicher, daß ein zaͤrtlicher Charakter Augenblide des 
Stolzes hat, als daß ein ſtolzer von der Zaͤrtlichkeit ſich fort⸗ 
reißen laͤßt. Jener ſcheint ſich zu erheben; dieſer zu ſinken. 
Eine ernſthafte Königin, mit gerunzelter Stinne, mit einem 
Blide, der alled fchem und zitteernd macht, mit einem Tone 
der Stimme, der allein ihr Gehorfam verfchaffen fünnte, wenn 
die zu verliehten Klagen gebracht wird und nach den kleinen 
Bedürfniffen ihrer Leidenſchaft feufzt, iſt fait, fait lächerlich. 
Eine Geliebte Hingegen, die ihre Eiferfucht erinnert, daß fie 
Königin ift, erhebt fich über fih felbit, und ihre Schmachkeit 
wird fürdterlid. 
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Sechsundzwanzigſtes Stück. 
Den 28. Juli 1767. 


Den einunddreißigſten Abend (Mittwochs den 10. Inni) 
ward dad Luftfpiel der Madame Gottſched: die Hausfranzöfin 
oder die Mamfell, aufgefüher. 

Diefed Stück ift eines von den ſechs Driginalien, mit 
welchen 1744, unter Gottſchediſcher Geburtshuͤlfe, Deutichlanb 
im fünften Bande der Schaubühne befchenft ward. Man fagt, 
ed fey zur Zeit feiner Neuheit bier und ba mit Beifall 
gefpielt worden. Man wollte verfuchen, welchen Beifall es 
noch erhalten würde, und es erhielt den, den ed verdient: 
gar feinen. Das Teftament, von eben derfelben Verfaſſerin, 
ift noch fo etwas; aber die Hausfranzoͤſin ift ganz und gar 
nichts. Noch weniger ald nichts: denn fie iſt nicht allein 
niedrig und platt und kalt, fondern noch oben darein ſchmutzig, 
edel, und im höcften Grade beleidigend. Es ift mir unbe: 
greiflich, wie eine Dame folhes Zeug fchreiben können. Ich 
will horfen, daß man mir ben Beweis von biefem allen ſchenken 
wird. — 

Den zweiunbbreißigften Abend (Donnerftags, ben 11. Juni) 
ward die Semiramis ded Herrn von Voltaire wiederholt. 

Da das Drchefter bei nnfern Schaufpielen gewiflermaßen 
die Stelle der alten Chöre vertritt, fo haben Kenner fchon 
längft gewünicht, daß die Muſik, welche vor und zwifchen und 
nah dem Stüde gefpielt wird, mit dem Inhalte deſſelben 
mehr übereinffimmen möchte Herr Scheibe ift unter ben 
Muſicis derjenige, welcher zuerft bier ein ganz neues Feld 
für die Runft bemerkte. Da er einfab, daß, wenn die Ruͤh⸗ 
rung bed Zuſchauers nicht auf eine unangenehme Art geſchwaͤcht 
und unterbrochen werden follte, ein jedes Schaufpiel feine 
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eigene mufitaltfhe Begleitung erfordere: fo machte er nidt 
allein bereitd 1738 mit dem Polyeuft und Mithridat den Ber: 
ſuch, befondere diefen Städen entipredende Symphonien zu 
veriertigen, welche bei ber Geſellſchaft der Nemberin hier in 
Hamburg, in Leipzig, und anderwaͤrts aufgeführt wurben, 
fondern ließ ſich auch in einem befondern Blatte feines Mriti- 
fhen Muſikus! nmftändlic darüber aus, mad überhaupt der 
Componiſt zu beobachten habe, der in diefer neuen Gattun 
mit Ruhm arbeiten wolle. 

„Ale Symphonien, fagt er, die zu einem Scaufpice 
verfertigt werben, follen fih auf ben Inhalt und die Beſchaf⸗ 
fenheit deſſelben beziehen. Es gehören alfo zu ben Trauer: 
fpielen eine andere Art von Spmphonien, als zu ben Lu: 
fpielen. So verfchieben die Tragödien und Komödien unse 
fih felbft find, fo verfhieden muß auch bie dazu gehörige 
Mufit ſeyn. Insbeſondere aber hat man auch wegen ber wer: 
ſchiedenen Abtheilungen der Mufit in den Schaufpielen auf 
die Beichaffenheit der Stellen, zu welchen eine jede Wthei⸗ 
Iung gehört, zu feben. Daher muß die Anfangsfenphenic 
fih auf den erften Aufzug bed Stüds beziehen; die Spmpbe 
nien aber, bie zwifchen den Aufzügen vorfommen, müſſen 
theils mit dem Schluffe bes vorhergehenden Aufzugs, theils 
aber mit dem Anfange des folgenden Aufzugs übereinfommen; 
fo wie die legte Symphonie dem Schluffe des lebten Aufzug⸗ 
gemäs feyn muß.“ 

„Ale Spmphonien zu Xrauerfpielen müſſen vradtig 
fenrig und geiftreich gefeht feun. Inſonderheit aber bat man 
den Charafter der Hauptperfonen und den Hauptinhalt zu 
bemerken, und darnach feine Erfindung einzurichten. Diefed 


iſt von feiner gemeinen Folge. Wir finden Tragädien, da 
ı Stil 67. 


145 


bald biefe, bald jene Tugend eined Helden oder einer Heldin 
der Stoff geweien if. Man halte einmal den Polyeuft gegen 
den Brutus, oder auch die Alzire gegen den Mithridat; fo 
wird man gleich fehen, daß fih keineswegs einerlei Mufit 
dazu fhidt. Ein Trauerfpiel, in weldem die Meligion und 
Gottesfurcht den Helden oder die Heldin in allen Bufillen 
begleiten, erfordert auch folhe Spmphonien,, die gewiffermaßen 
dad Prachtige und Ernfthafte ber Kirchenmuſik beweifen. Wenn 
aber bie Großmuth, die Tapferkeit oder die Standhaftigfeit 
in allerlei Unglüdsfällen im Trauerfpiele herrſchen; fo muß 
auch bie Mufit weit feuriger und lebhafter ſeyn. Von dieſer 
lestern Urt find die Trauerfpiele Sato, Brutus, Mithridat. 
Alzire aber und Zaire erfordern hingegen ſchon eine etwas 
veränderte Muſik, weil die Begebenheiten und die Charaktere 
in dieſen Stüden von einer andern Beſchaffenheit find, und 
mehr Veränderung der Affekten zeigen.“ 

„Eben fo müffen die Komödienfpmphonien überhaupt frei, 
fließend und zuweilen auch ſcherzhaft ſeyn, indbefondere aber 
fih nah dein eigenthümlichen Inhalte einer jeden Komödie 
richten. So wie die Komödie bald ernfthafter, bald verliehter, 
bald fcherzhafter ift, fo muß auch die Symphonie befhaffen 
fepn. 3. E. die Komödien: der Falke und die beiderfeitige 
Unbeftändigfeit, würden ganz andere Eymphonien erfordern, 
als der verlorene Sohn. So würden fih auch nicht bie 
Epmphonien, die fih zum Geizigen oder zum Kranken in 
der Einbildung fehr wohl fchiden möchten, zum Unents 
(hlüffigen oder zum Zerfireuten ſchicken. Jene müſſen fchon 
Inftiger und fcherzhafter feyn, diefe aber verdrieslicher und 
ernfthafter.” 

„Die Anfangsfomphonie muß fih auf bad ganze Etie 


beziehen; zugleich aber muB fie auch den Anfang deſſelben 
Reifing, Werte. VII. 10 
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vorbereiten und folglich mit dem erften Auftritt überein: 
fommen. Sie kann aus zwei oder drei Süßen beiteben, fo 
wie ed der Somponift für gut findet. — Die Epmphonien 
zwifchen den Aufzügen aber, weil fie fih nah dem Schluſſe 
des vorhergehenden Aufzuges und nach dem Anfange des 
folgenden richten follen, werden am natürlichiten zwei Sättze 
haben fünnen. Im erften kann man mehr auf das Morber: 
gegangene, im zweiten aber mehr auf dad Zolgende ſehen. 
Doc iſt ſolches nur allein nöthig, wenn die Affecten einander 
allzu fehr entgegen find; fonft kann man auch wohl nur einen 
Sag machen, wenn er nur die gehörige Ränge erhält, damit 
die Bedürfniffe der Vorftellung, ald Lichtputzen, Umfleiden 
u. f. w. indeß beforgt werben koͤnnen. — Die Schlußipmphonie 
endblih muß mit dem Schluffe ded Schaufpield auf bas ge: 
nauefte übereinftimmen, um die Begebenheit den Zuſchauern 
defto nachdrüdlicher zu machen. Was ift lächerlicher, als 
wenn der Held auf eine ungluͤckliche Weite fein Leben verloren 
bat und es folgt eine Iuftige und lebhafte Symphonie bar: 
auf? Und was ift abgefehmadter, ald wenn fi die Komöbie 
anf eine fröhlihe Art endigt, und es folgt eine traurige 
und bewegliche Symphonie darauf?” — 

„Da übrigens die Muſik zu den Schaufpielen bloß allein 
aus Infteumenten befteht, fo tft eine Veränderung berfelben 
fehr nöthig, damit bie Zuhoͤrer defto gewifler in der Aufmerk 
famfeit erhalten werben, die fie vielleicht verlieren möchten, 
wenn fie immer einerlei Inftrumente hören folten. Cs if 
aber beinahe eine Nothwendigkeit, daß die Anfangsſymphonie 
ſehr ſtark und vollftändig ift, und alfo defto nachdrücklicher 
ind Gehör falle. Die Veränderung der Inftrumente muß 
alfo vornämlih in den Zwiſchenſpmphonien erfheinen. Man 
muß aber wohl urtpeilen, welche Inftrumente ſich am beiten 
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zur Sache fhiden und womit man dasjenige am gewiſſeſten 
ausdrüden kann, was man ausdrüden fol. Es muß alfo 
auch bier eine vernünftige Wahl getroffen werden, wenn man 
feine Abficht geſchickt und fiher erreichen will. Sonderlich aber 
ift es nicht allzu gut, wenn man in zwei auf einander folgen» 
den Zwiſchenſpmphonien einerlei Veränderung der Inftrumente 
anwendet. Es ift allemal beffer und angenehmer, wenn man 
biefen Uebelftand vermeidet.” 

Diefed In die wichtigften Regeln, um aud bier bie 
Tonkunſt und Poefie in eine genauere Verbindung zu bringen. 
Ich habe fie lieber mir den Worten eined Tonfünftlerd, und 
zwar besienigen vortragen wollen, der fih die Ehre der Er: 
findung anmaßen fann, ald mit meinen. Denn die Dichter und 
Kunftrichter bekommen nicht felten von den Muficid den Vor: 
wurf, daß fie weit mehr von ihnen erwarten und verlangen, 
als die Kunft zu leiften im Stande ſey. Die mehrften müfen 
ed von ihren Kunftverwandten erft hören, daß die Sache zu 
bewerkſtelligen ift, ehe fie die geringfte Aufinerffamkeit darauf 
wenden. 

Zwar die Regeln felbft waren leicht zu machen; fie lehren 
nur was gefchehen foll, ohne zu fagen, wie ed geichehen kann. 
Der Ausdruck der Leidenfhaften, auf welhen alles dabei 
ankoͤmmt, iit noch einzig dad Wert bed Genied. Denn ob 
es ſchon Tonfünftler giebt und gegeben, die bid zur Bewun⸗ 
derung darin glüdlich find, fo mangelt es doch unftreitig noch 
an einem Philoſophen, der ihnen die Wege abgelernt und 
allgemeine Grundfäge aus ihren Beilpielen hergeleitet hätte. 
Aber je häufiger diefe Beifpiele werden, je mehr fi die 
Materialien zu diefer Herleitung fammeln, deito cher können 
wir fie und verfprechen; und ich müßte mich fehr irren, wenn 
nicht ein großer Schritt dazu durch die DBeeiferung der Ton⸗ 
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fänftler in dergleihen bramatifhen Spmphonien geſchehen 
tinnte. In der Vokalmuſik Hilft der Text dem Ausdruc 
allzuſehr nach; der fhwächfte und ſchwankendſte wird durch bie 
Worte beſtimmt und verftärft; in der Inſtrumentalmuſil 
hingegen fällt diefe Hülfe weg und fie fagt gar nichts, wenn 
fie das, was fie fagen will, nicht rechtichaffen fagt. Der 
Künftlere wird alſo bier feine aͤußerſte Stärke anwenden 
müffen; er wird unter den verfhiedenen Folgen von Tönen, 
die eine Empfindung ausdrüden können, nur immer diejenigen 
wählen, die fie am deutlichten ausdrüden; mir werben dieſe 
öfter hören, wir werden fie mit einander öfter vergleichen, 
und durch die Bemerkung deſſen, was fie beftändig gemein 
haben, hinter dad Geheimniß ded Ausdrucks kommen. 

Welchen Zuwachs unfer Vergnügen im Theater dadurch 
erbalten würbe, begreift jeder von felbft. Gleich vom Ir 
fange der neuen Verwaltung unferd iTheaterd bat man ſich 
daber nicht nur überhaupt bemüht, dad Orcheſter in einen 
beffern Stand zu fepen, fondern es haben fih auch wuͤrdige 
Männer bereit finden Hafen, die Hand an das Werk 
zu legen und Mufter in bdiefer Art von Compoſition zu 
machen, bie über alle Erwartung ausgefallen find. Schon su 
Cronegks Dlint und Sophronie hatte Herr Hertel eigene 
Somphonien verfertigt; und bei der zweiten Aufführung der 
Semiramid wurden dergleihen von dem Herrn Agricola in 
Berlin aufgeführt. 


Siebenundzwanzigſtes Stüd. 


Den 31. Juli 1767. 


Ih will es verfuhen, einen Begriff von der Muflf ded 
Herrn Agricola zu machen. Nicht zwar nach ihren Wirfungen; 
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— denn je lebhafter und feiner ein finnliche3 Vergnügen tft, 
deſto weniger läßt ed fih mit Worten beichreiben; man fann 
nicht wohl anders, ald in allgemeine Lobfprüche, in unbeftimmte 
Ausrufungen, in Freifchende Bewunderung damit verfallen, 
und dieſe find eben fo ununterrichtend für den Liebhaber, als 
edelhaft für den Birtuofen, den man zu ehren vermeint; — 
fondern bloß nach den Abfichten, die ihr Meifter dabei gehabt 
und nad den Mitteln überhaupt, deren er fich zu Erreichung 
derfelben bedienen wollen. 

Die Anfangsſymphonie beiteht aud drei Satzen. Der 
erfte Sag ift ein Largo, nebft den Violinen mit Hoboen und 
Slöten; der Grundbaß ift durch Fagotte verftärkt. Sein Aude 
druck iſt ernſthaft; manchmal gar wild und fiürmifch; der 
Zubörer foll vermuthen, daß er ein Schanfpiel ungefähr dieſes 
Inhalts zu erwarten habe. Doc nicht diefes Inhalts allein; 
Zärtlihfeit, Neue, Gewiſſensangſt, Unterwerfung nehmen 
ihr Theil daran; und der zweite Satz, ein Andante mit ge: 
danmıpften Violinen und concertirenden Fagotten, befchäftigt 
fih alſo mit dunfeln und mitleidigen lagen. In dem dritten 
Zap vermiichen fich die beweglichen Tonwendungen mit ftolzen; 


denn die Bühne eröffnet fih mit mebr ald gewöhnlicher Pracht ; 


Semiramis naht fih dem Ende ihrer Herrlichkeit; wie dieſe 
Herrlichleit das Auge fpüren muß, Toll fie auch dad Ohr ver: 
nehmen. Der Charafter ift Allegretto und bie Inftrumente 
find wie in dem erftien, außer daß die Hoboen, Zlöten und 
Zagotte mit einander einige befondere Kleinere Sage haben. 
Die Muſik zwiſchen den Acten hat durchgängig nur einen 
einzigen Satz, deſſen Ausdrud ſich auf dad Morhergehende 
bezieht. Einen zweiten, der fih auf dad Folgende beyöge, 
fheint Herr Agricola alfo nicht zu billigen. Ich würde hierin 
fehr feined Geſchmacks feyn. Denn die Mufif foll den Dichter 
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nichts verderben ; der tragifche Dichter liebt Das Unermartete, das 
lleberrafchende mehr als ein anderer; er läßt feinen Gang nicht 
gern vorand verrathen, und die Muſik würbe ihn verratben, wenn 
fie die folgende Keidenichaft angeben wollte. Mit der Anfang‘: 
ſomphonie ift ed ein anders; fie kann auf nichts Vorhergehendes 
gehen; und doch muß auch fie nur den allgemeinen Ton bed Stůcs 
angeben und nicht ftärfer, nicht beitimmter, als ihn ungefähr 
der Titel angiebt. Man darf dem Zuhörer wohl das Ziel 
zeigen, wohin man ihn führen will, aber die verſchiedenen 
Wege, auf welden er dahin gelangen fol, müfen ihm gany: 
lich verborgen bleiben. Diefer Grund mider einen zweiten 
Gap zwiichen den Acten iſt aus dem Vortheile des Didter! 
dergenommen; und er wird durch einen andern, der fih aus 
den Schranken der Mufif ergiebt, beitärft. Denn geieht, dab 
bie Leidenfchaften, welche in zwei auf einander folgenden Acten 
berrfchen, einander ganz entgegen wären, fo würden notb 
wenbig aud die beiben Säge von eben fo widriger Beſchaffen 
beit ſeyn muͤſſen. Nun begreife ich fehr wohl, wie und der 
Dichter and einer jeden Leidenſchaft zu der ihr entgegen 
ftehenden, zu ihrem völligen Wiberfpiele, ohne unangenehm 
Gewaltfamfeit bringen Tann; er thut ed nah und nad, @® 
mach und gemach; er fteigt die ganze Leiter von Sproie j# 
Sprofle, entweder hinauf oder hinab, ohne irgendwo ben 36 
ringften Sprung zu thun. Aber kann diefed auch der Muſikus! 
Es fey, daß er ed in Einem Stüde von ber erforderliden 
Länge eben fo wohl thun koͤnne; aber in zwei beſondern— 
von einander gänzlich abgeſetzten Stüden, muß der Sprum 
3. €. aus dem Ruhigen in das Stürmifche, aus dem Zatt: 
lichen in das Grauſame nothwendig fehr merflih fepn und 
alle das Beleidigende haben, was in der Natur jeder plöglict 
Uebergang aus einem Aenßerſten in dad andere, ans Ir 
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Finſterniß in das Licht, and der Kaͤlte in die Hitze, zu haben 
pflegt. Jetzt zerichmelzen wir in Wehmuth und auf einmal - 
follen wir rafen. Wie? warum? wider wen? wider eben den, 
für den unfere Seele ganz mitleidiged Gefühl war? oder 
wider einen andern? Alles das kann bie Muſik nicht befiim: 
men; fie läßt und in Ungewißheit und Merwirrung; wir 
empfinden, ohne eine richtige Folge unferer Empfindungen 
wahrzunehmen; wir empfinden, wie im Traume, und alle 
diefe unordentlihen Empfindungen find mehr abmattendb, ald 
ergögend. Die Poefie hingegen läßt und den Faden unferer 
Empfindungen nie verlieren; hier wiſſen wir nicht allein was 
wir empfinden follen, fondern auch warum wir ed empfinden 
foden; und nur dieſes Warum macht die plößlichften Webers 
gänge nicht allein erträglich, fondern auch angenehm. In der 
That ift diefe Motivirung der plöglichen Uebergange einer 
der größten Vortheile, den die Muſik aus der Vereinigung 
mit der Poefie zieht, ja vielleicht der allergrößte. Denn es 
{ft bei weitem nicht fo nothwendig, die allgemeinen unbeftimm: 
ten Empfindungen der Mufif, 3. E. der Freude, durch Worte 
auf einen gewilfen einzelnen Gegenftand der Freude einzufchrän: 
fen, wel auch jene dunkeln fchwanfen Empfindungen noch 
immer fehr angenehm find; ale nothmendig ed tft, abftechende 
widerfprehende Empfindungen durch bdentliche Begriffe, bie 
nur Worte gewähren fünnen, zu verbinden, um fie durch 
diefe Verbindung in ein Ganzes zu verweben, in welhem man 
nicht allein Mannichfaltiged, fondern auch Uebereinftimmung 
des Mannichfaltigen bemerfe. Nun aber würde bei dem doppelten 
Sage zwifchen den Acten eined Schaufpield dieſe Verbindung 
erft hintennach fommen; wir würden ed erft hintennach erfah: 
ren, warum mir aus einer Reidenfhaft in eine ganz entgegen: 
gefeßte überfpringen müffen: und das iſt für die Mufit fogut, ale 
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erführen wir ed gar nicht. Der Sprung hat einmal feine üble 
Wirkung gethan und er hat und derum nicht weniger belei: 
digr, weil wir nun einfeben, daß er und nicht hätte beleidigen 
follen. Man glaube aber nicht, daß fonach überhaupt alle 
Somphonien verwerflih ſeyn müßten, weil alle aus mehrern 
Sägen beftehen, die von einander unterfchieden find, und 
deren jeder etwad anders ausdrüdt, ald der andere. Sie 
drüden etwas anders aus, aber nicht etwas verſchiedenes; oder 
vielmehr, fie drüden das namlihe und nur anf eine andere 
Art and. Cine Symphonie, die in ihren verfhiedenen Süden 
verfchiedene, fich widerfprechende Leidenfchaften ausdrädt, if 
ein mufitelifhed Ungeheuer; in Einer Symphonie muß nur 
Eine Leidenſchaft berrfchen, und jeder beiondere Gap muß 
eben dieſelbe Leidenfchaft, bloß mit verfchiedenen Abänderungen, 
es ſey nun nad den Graden ihrer Stärke und Lebhaſftigkeit 
oder nah den mancherlei Wermifhungen mit andern ver: 
wandten Leidenfchuften, ertönen laflen und in ung zu er: 
weden ſuchen. Die Anfangsipmphonie war volllommen von 
diefer Beſchaffenheit; das Ungeftüme des erſten Satzes zerfliegt 
in dad Klagende bed zweiten, welches fich in dem dritten zu 
einer Art von feierliher Würde erhebt. Ein Tonkünjtler, 
der fi in feinen Epmphonien mehr erlaubt, der mit jedem 
Sape den Affect abbricht, um mit dem folgenden einen neuen 
ganz verfhiedenen Affect anzubeben, und auch diefen fahren 
läßt, um fih in einen dritten eben fo verfchiedenen zu werfen, 
fann viel Kunft ohne Nutzen verfchwendet haben, kann 
überrafhen, kann betäuben, fann fißeln, nur rühren kann 
er nicht. Wer mit unferm Herzen fpreben und ſoympathe⸗ 
tifhe Dregungen in ihm erweden will, muß eben fowohl Zu⸗ 
fammenhang beobadhten, ald wer unfern Verſtand zu unter 
balten und zu belehren denft. Ohne Zufammenhang, ohne 
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die innigfte Verbindung aller und jeber Theile iſt die befte 
Muſik ein eitler Sandhaufen, der feines dauerhaften Eindrude 
fähig ift, nur der Zuſammenhang macht fie zu einem feiten 
Marmor, an dem fich die Hand des Künftlerd verewigen kann. 

Der Sa nah dem erjien Acte fucht alfo lediglich die 
Beforgniffe der Semiramis zu unterhalten, denen der Dichter 
diefen Act gewidmet hat; DBeforgniffe, die noch mit einiger 
Hoffnung vermifht find; ein Andante mefto, bloß mit ges 
dampften Violinen und Bratfche. 

In dem zweiten Acte fpielt Aſſur eine zu wichtige Rolle, 
ald daß er nicht den Ausdruck der darauf folgenden Mufit 
beftimmen ſollte. Kin Allegro aflai aud dem & dur, mit 
Waldhörnern, durch Flöten und Hoboen, auch den Grundbaß 
mirfpielende Fagotte veritärkt, drüdt den durch Zweifel und 
Zurcht unterbrocdhenen, aber immer noch fich wieder erholen: 
ben Stolz diefed trenlofen und herrfchfüchtigen Minifterd aus. 

In dem dritten Acte erfcheint dad Geſpenſt. Ich babe, 
bei Gelegenheit der erften Vorftelung, bereits angemerft, wie 
wenig Eindrud Voltaire diefe Erfheinung auf die Anweſen⸗ 
den machen läßt. Aber der Tonkuͤnſtler hat fih, wie billig, 
daran nicht gefehrt; er holt ed nach, was der Dichter unter: 
laſſen hat und ein Allegro aus dem E moll, mit der nämlichen 
Inſtrumentenbeſetzung des vorhergehenden, nur daß E—-Hoͤrner 
mit G⸗Hoͤrnern verſchiedentlich abwechſeln, ſchildert kein ſtum⸗ 
mes und traͤges Erſtaunen, ſondern die wahre wilde Beſtuͤr⸗ 
zung, welche eine dergleichen Erſcheinung unter dem Volke 
verurſachen muß. 

Die Beaͤngſtigung der Semiramis im vierten Aufzuge 
ermwedt unfer Mitleid; wir bedauern die Neuende, fo fhuldig 
wiz auch die Verbreherin willen. Bedauern und Mitleid 
läßt alfo auch die Muſik ertönen; in einem Larghetto aus 
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dem A moll, mit gebämpften Violinen und Bratſche, und 
einer concertirenden Hoboe. 

Endlich folgt auch auf den fünften Act nur ein einzige 
Saß, ein Adagio and dem E dur, naͤchſt ben Violinen und 
der Bratfche, mit Hörnern, mit verftärfenden Hoboen un 
Flöten, und mit Fagotten, die mit dem Grundbaſſe geben. 
Der Ausbrud iſt den Perfonen des Trauerſpiels angemeſſene, 
und ind Erhabene gezogene Betrübniß, mit einiger Rädhet: 
wie mich däucht, auf die vier letzten Zeilen, in melden dit 
Wahrheit ihre warnende Stimme gegen die Großen der Erde 
eben fo würdig als mächtig erhebt. 

Die Abfihten eined Tonkuͤnſtlers merken, heißt ihm zu 
geftehen, daß er fie erreicht hat. Sein Werk foll fein Rath 
feyn, deſſen Deutung eben fo mühfam als ſchwankerd ii. 
Was ein gefunded Dhr am gefchwindeiten in ihm vernimmt. 
das und nichts andered hat er fagen wollen; fein Lob watt: 
mit feiner Verftändlichfeit; je leichter, je allgemeiner dick, 
defto verdienter jened. — Es ift fein Ruhm für mid, Mi 
ich recht gehört habe; aber für den Herrn Agricola iſt ed ein 
fo viel größerer, daß in biefer feiner Compofition niemazt 
etwas anberd gehört hat, als ich. 


Achtundzwanzigfted Stud. 
Den 4. Augufi 1767. 


Den dreiunddreißigften Abend (Zreitagd, den 1?. Ian 
ward die Nanine wiederholt, und ben Beſchluß machte M 
Bauer mit der Erbfchaft, aus dem Franzöfifchen des Marivaut 

Diefed Peine Stüͤck ift hier Waare für den Platz um 
macht daher allegeit viel Vergnügen. Juͤrge koͤmmt aus N 
Stadt zurdd, wo er einen reichen Bruder begraben lafſen 
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von dem er hunberttaufend Mark geerbt. Gluͤck andert Stand 
und Sitten; nun will er leben wie vornehme Leute leben, 
erhebt feine Kife zur Madame, finder gefchwind für feinen 
Hans und für feine Grete eine anfehnliche Partie, alles it 
richtig, aber der hinfende Bote fimmt nah. Der Matler, 
bei dem die hunderttaufend Mark geftanden, bat Banquerot 
gemacht, Jürge ift wieder nichts wie Jürge, Hand bekoͤmmt 
den Korb, Grete bleibt finen und der Schluß würde traurig 
genug feyn, wenn dad Gluͤck mehr nehmen könnte, als es 
gegeben hat; gefund und vergnügt waren fie, gefund und ver: 
gnügt bleiben fie. 

Diefe Kabel hätte jeder erfinden Eönnen; aber wenige 
würden fie fo unterhaltend zu machen gemußt haben, ale 
Marivaur. Die drolligfte Laune, der ſchnurrigſte Witz, die 
fhalfifhfte Satyre laffen und vor Lachen faum zu und felbft 
fommen; und die naive Bauernfprache giebt allem eine ganz 
eigene Würze. Die Ueberfehung ift von Kriegern, ber das 
frangöfifche Patois in den hiefigen platten Tialekt meifterhaft 
zu überrragen gewußt hat. Es iſt nur Schade, daß verfchie: 
dene Stellen hoͤchſt fehlerhaft und verftümmelt abgedrudt 
worden. Einige müßten nothmendig in der DVorftellung be: 
richtige und ergänzt werden. 8. €. folgende, gleich in ber 
erften Scene. 

Jürge. Se, be, bei Stv mie doch fief Schillinf kleen 
Geld, it hev niks, ad Gullen un Dahlers. 

Life. He, be, hei Segge doch, heit du Schrullen med 
dienen fief Schtllinf Fleen Geld? wat wift du damed maafen? 

Yürge He, be, be, hei Gin mie firf Scillinf kleen 
Geld, feg if bie. 

Life. Woto denn, Hand Narr? 

Zürge. Foͤr düffen Zungen, de mie mienen Bündel op 
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dee Reife bed in unfe Dörp dragen bed, un it bin ganß lickt 
un ſacht hergahn. 

ſiſe. Buͤſt du to Foote hergahn? 

Jürge Ja. Wiel't veel cummoder id. 

iſe. Da heſt du cm Maark. 

Jürge. Dat is doch noch reſnabel Wo veel maah't! 
So veel id bat. Een Maark hed fe mie dahn: da, da iii. 
Nehmt't ben; fo is't richbig. 

Kife. Un du verdeihſt fief Schillint an een Jungen, de 
die dat Pat dragen bed? 

Jürge Ja! it mot ehm doch een Drankgeld geven. 

Valentin. Sollen die fünf Schilling für mid, Kt 
JZuͤrge? 

Jürge Ja, mien Fruͤnd! 

Valentin. Fuͤnf Schilling? ein reicher Erbe! fünf Schib 
linge? ein Mann von ihrem Stande! Und wo bleibt Me 
Hoheit der Seele? 

JZürge. D! et kumt mie even darop nich an, je birit! 
man feggen. Maake Froo, fmiet ehm noch een Schillink ben, 
bp und regnet man fo. 

Wie ift dad? Juͤrge ift zu Fuße gegangen, weil es lem: 
mober ift? Er fordert fünf Schillinge, und feine Frau gicht 
ihm ein Markt, die ihm fünf Schillinge nicht geben wollte! 
Die Frau fol dem Jungen noch einen Schilling binfchmeihen? 
warum thut er es nicht ſelbſt? Mon dem Marfe blieb ihm 
ia noch übrig. Dhne das Franzoͤſiſche wird man ſich fehwer: 
lih aus dem Hanfe finden. Yürge war nicht zu Fuße gefem: 
men, fondern mit der Kutfche: und darauf gebt fein „Wielt 
veel cummoder id.” Aber die Kutſche ging vielleicht bei fa: 
nem Dorfe nur vorbei, und von da, wo er abitieg, lieh er 
fih bis zu feinem Haufe das Bündel nachtragen. Dafür giebt 
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er dem Jungen die fünf Schillinge; bad Mark giebt ihm nicht 
die Frau, fondern dad hat er für die Kutfche bezahlen müflen, 
und er erzählt ihr nur, wie gefhmwind er mit dem Kutſcher 
darüber fertig geworden. ! 

Den vierunddreißigften Abend (Montags, den 29. Yunf) 
warb der Berftreute des Megnard aufgeführt. 

Ich glaube fchmwerlich, daß unfere Großväter den dentſchen 
Titel dieſes Stüds verftanden hätten. Noch Schlegel übers 
feste Distrait dur Träumer. Serftreut fepn, ein Serftreuter, 
ift lediglich nach der Analogie ded Franzoͤſiſchen gemacht. 
Wir wollen nicht unterfuchen, wer dad Recht hatte, diele 
Worte zu mahen; ſondern wir wollen fie brauchen, nahdem 
fie einmal gemacht find. Man verfteht fie nunmehr, und 


bas ift genug. 
Megnard brachte feinen Serftreuten im Jahre 1697 aufs 
Theater; und er fand nicht den geringften Beifall. Aber 


’ Braıse. Fhl eh! ehl baille-moi cinqg sols de monnoye, Je n'one 

que de grosses pidces. 

Cravpıne (le contrefaisant). Eh! eh! eb! di donc, Nicaise, avec tes 
eing sols de monnoye, qu’est-ce que t’en veux faire? 

Bıaise. Eh! eb! eh! baille moi einq sols de monnoye, te dis-je 

Cravviıne. Pourquoi done, Nicod&me*® 

Braıse. Pour ce garcon qui apporte mon paquet depis la voiture 
jusqu’a cheux nous, pendant que je marchois tout beliement et à mon aise 

CrLavpısz. T’es venu dans la voiture?! 

Buause. Oui, parce que cela est plus commode. 

Cravoıne. T’a baill6 un &cu? 

Base. Oh bian noblement. Combien faut-il? ai-je fall. Un deu, 
ee m’a-t-on fait. Tenez, le vela, prennez. Tout comme ca. 

Cravoine. Ei tu d&penses ciugq sols en porteurs de paquets? 

Base. Oni, par manitre de recer£ation. 

Arırquis. Esi-ce potr moi les cinqg sols, Monsieur Bisise } 

Braıse. Oul, mon ami. &c. 
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vierunddreigig Jahre darauf, als ihn die Komöbianten wicht 
vorfuchten, fand ex einen fo viel größern. Welches Publikum 
hatte nun Met? Mielleicht hatten fie beide nict Unredt. 
Jenes ferenge Publikum verwarf das Etüd als eine gult 
förmliche Komödie, wofür es der Dichter ohne Zweifel ausget. 
Diefed geneigtere nahm es für nichts mehr auf, als es if; 
für eine Zarce, für ein Poflenipiel, das zu lachen, mac 
fol, man lachte und war dankbar. Jenes Yublitum dachte: 

— non salis est risa diducere rictum 

Auditoris — — — 


und dieſes: 
— et est quadam tamen hie quogue virtus. 


Außer der Verfification, die nod dazu fehr fehlerhef 
und nacläfig iſt, kann dem Regnard dieſes Luſtſpiel nict 
viel Muͤhe gemacht haben. Den Charakter feiner Hauptperſen 
fand er bei dem La Bruvere völlig entworfen. Er datte nichts 
zu thun, als die vornehmften Züge theild in Handlung N 
bringen, theils erzählen zu laffen. Was er von dem Seinigen 
binzufügte, will nicht viel fagen. 

Wider dieſes Urtheil if nichts einzuwenden; aber wit 
eine andere Kritik, die ben Dichter auf der Seite der Are 
lität faſſen will, defto mehr. in Seritrenter fol fein Ber 
wurf für die Komödie ſeyn. Warum nicht? Zerſtreut feat, 
fagt man, ſey eine Krankheit, ein Unglück, und fein Lahr. 
Ein Serjtreuter verdiene eben fo wenig ausgelacht zu werden 
als einer der Kopfſchmerzen hat. Die Komödie mäfe fd 
nur mit Fehlern abgeben, die ſich verbeffern laſſen. Wer at 
von Natur zerfirent fey, der laffe ſich durch Spöttereien eben 
fo wenig beſſern, als ein Hinkender. 

Aber iſt es denn wahr, daß die Zerſtreunng ein Gebrechen 
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der Seele ift, dem unfere beften Bemühungen nicht abhelfen 
fönnen? Sollte fie wirklich mehr natürliche NVerwahrlofung, 
ald üble Angewohnheit feyn? Sch kann e3 nicht glauben. 
Eind wir nicht Meifter unferer Aufmerkfamteit? Haben wir 
ed nicht in unferer Gewalt, fie anzuftrengen, fie abzuziehen, 
wie wir wollen? Und was ift die Serftreuung anders, als 
ein unrechter Gebrauch unferer Aufmerkſamkeit? Der Zer: 
freute dent, und denkt nur dad nicht, was er, feinen jebi: 
gen finnlihen Eindrüden zu Folge, denken follte. Seine 
Seele ift nicht entichlummert, nicht betäubt, wicht außer 
Thaͤtigkeit gefeßt; fie ift nur abwefend, fie ift nur anderwärts 
thatig. Aber fo gut fie dort ſeyn fann, fo gut kann fie auch 
bier ſeyn; es ift ihr natürlicher Beruf, bei den finnlichen 
Beranderungen ihres KHörperd gegenwartig zu ſeyn; es koſtet 
Mühe, fie diefed Berufs zu entwöhnen und ed follte unmoͤg⸗ 
lich ſeyn, ihr ihn wieder geläufig zu machen? 

Doc es ſey; die Zeritreuung fey unbeilbar: wo fteht es 
denn gefchrieben, daß wir in der Komödie nur über mora: 
liſche Fehler, nur über verbeflerliche Untugenden lachen follen ? 
Jede Ungereimtheit, jeder Kontraft von Mangel und Realität 
it laͤcherlich. Aber lachen und verlachen ift fehr weit aus⸗ 
einander. Wir fönnen über einen Menfchen lahen, bei Ge: 
legenheit feiner lachen, ohne ihn im Geringften zu verlachen. 
So unftreitig, fo befannt diefer Unterfchled ift, fo find doc 
alle Shicanen, welche noch neuerlich Rouffeau gegen den Nußen 
der Komödie gemacht hat, nur daher entftanden, weil er ihn 
nicht gehörig in Erwägung gezogen. Moliere, fagt er z. E., 
macht uns über den Mifantbropen zu lachen, und doc ift 
der Mifanthrop der chrlihde Mann des Stüdd; Meoliere be: 
weiſet fich alfo als einen Zeind der Tugend, indem er den 
Zugendhaften verachtlih macht. Nicht doch; der Mifanthrop 
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wird nicht verächtlich, er bleibt wer er ift, und das Laden, 
welches aus den Situationen entfpringt, in bie ihn der Dil 
ter feßt, benimmt ihm von unferer Hochachtung nicht de’ 
geringſte. Der Berftreute gleichfalls; wir laden übe in, 
aber verachten wir ihn derum? Wir fchäten feine übrigen 
guten Cigenfchaften, wie mir fie fchäßen follen; ja ohne ft 
wärden wir nicht einmal über feine Berftreuung lachen koͤnnen. 
Man gebe diefe Zerſtreuung einem boshaften, nichtswürdiacn 
Manne, und ſehe, ob fie noch lächerlich feygn wird? Wil 
eckel, haͤßlich wird fie ſeyn, nicht Lächerlich. 


Reunundzwanzigftes Stüd. 
Den 7. Auguſt 1767. 


Die Komödie will durch Lachen beffern; aber nicht eber 
duch Verlachen; nicht gerade diejenigen Unarten, über I 
fie zu lachen macht, noch weniger bloß und allein die, c 
welchen fi biefe läcderlihe Unarten finden. Ihr wahr 
allgemeiner Nutzen liegt in dem Lachen felbit, in der Uebem 
unferer Faͤhigkeit das Läherliche zu bemerfen; ed unter da 
Bemaͤntelungen ber Leidenfchaft und ber Mobe, es in ale 
Nermifchungen mit noch ſchlimmern oder mit guten Cie 
ſchaften, fogar in ben Runzeln des feierlichen Ernites, Ind! 
und gefchwind zu bemerken. Zugegeben, bafı der Geizige de 
Moliere nie einen Geizigen, der Spieler des Regnard mit 
einen Spieler gebeflert habe; eingeraun, daß das Laden dirk 
Thoren gar nicht beffern könne: deito fchlimmer für fie, at 
nicht für die Komödie. Ihr iſt genug, wenn fie keine mr 
sweifelte Kranfheiten beilen kann, die Gefunden in ihre 
Gefundbeit zu befeftigen. Nuch dem Zreigebigen iſt ber Seizige 
lehrreich; auch dem, der gar nicht fpielt, iſt der Spiciet 
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unterrihtend; bie Thorheiten, bie fie nicht haben, haben 
andere, mit welchen fie leben müflen; es iſt erfprießlich, bie: 
jenigen zu kennen, mit welchen man in Collifion kommen 
fann; erfprießlich, fih wider alle Eindrüde des Beifpield zu 
verwahren. Gin Präfervativ ift auch eine fchägbare Arznei; 
und die ganze Moral hat kein kräftigered, wirkſameres, ald 
das Lächerlihe. — 

Das Raͤthſel oder Was ben Damen am meiften gefällt, 
ein Luſtſpiel in einem Aufzuge von Herr Löwen, machte diefen 
Abend den Beſchluß. 

Wenn Marmontel und Voltaire nicht Erzählungen und 
Maͤhrchen gefchrieben hätten, fo würde bad franzoͤſiſche Theater 
eine Menge Neuigkeiten haben entbehren müſſen. Am meiften 
bat fich die komiſche Oper aus dieſen Quellen bereichert. Des 
letztern Ce qui plalt aux Dames gab ben Stoff zu einem mit 
Arien untermengten Luſtſpiele von vier Aufzuͤgen, welches 
unter dem Titel La Fee Urgele von den ftalienifchen Komoͤ⸗ 
dianten zu Paris im December 1765 aufgeführt ward. Herr 
Loͤwen fcheint nicht fowohl dieſes Stüd, als die Erzählung 
des Voltaire felbft vor Augen gehabt zu haben. Wenn man 
bei Beurtheilung einer Bilbfänle mit auf den Marmorblod 
m fehen bat, aus welchem fie gemacht worden; wenn die 
yrimitive Form dieſes Blocks ed zu entfchuldigen vermag, 
ap dieſes oder jenes Glied zu kurz, dieſe oder jene Stellung 
u gezwungen gerathen: fo ift die Kritik auf einmal abge: 
viefen, die ben Heren Löwen wegen der Einrichtung feines 
Stüds in Aufprud nehmen wollte. Mache and einem Seren: 
nährchen etwas Wahrfcheinlicheres, wer da kann! Herr Löwen 
eibſt giebt fein Räthfel für nichts anders, ale für eine kleine 
aifanterie, die auf dem Theater gefallen kann, wenn fie gut 
efpielt wird. Verwandlung und Tanz und Geſang concurriren 

gerfing, Werte. Vu. 11 
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zu dieſer Abficht; und es wäre bloßer Cigenflun, an feinem 
Belieben zu finden. Die Laune des Pedrillo if zwar wid! 
original, aber doch gut getroffen. Nur bünft mic, daß ein 
Waffenträger oder Stalmeifter, der da3 Abgefchmadte um 
Wahnfinnige der irrenden Nitterfhaft einficht, ſich nicht ſe 
recht in eine Zabel paflen will, die fih auf die Birflitfat 
der Sauberei gründet, und ritterlie Abenteuer als rühmlidt 
Handlungen eines vernünftigen und tapfern Mannes annimmt. 
Doc, wie gefagt, es iſt eine Platfanterie, und Plaifanterite 
muß man nicht zergliedern wollen. 

Den fünfunbbreifigften Abend (Mittwochs, den 1. Yuli 
werd in Gegenwart Gr. König. Maieftät von Däncmart 
die Rodogune bed Peter Sorneille aufgeführt. 

Corneille befannte, daß er fich auf diefes Trauerfpiel de! 
meifte einbilde, daß er es weit Aber feinen Cinna and Sl 
feße, daß feine übrigen Stüce wenig Vorzüge hätten, bie it 
diefem nicht vereint anzutreffen wären; ein glüdlider Erf, 
ganz nene Frdichtungen, ſtarke Verfe, ein gründliches et 
fonnement, heftige Keidenfchaften, ein von Act zu Act immt! 
wachfendes Intereſſe. — 

Es ift Billig, daß wir und bei dem Meifterftäde dick! 
großen Mannes verweilen. 

Die Geſchichte, auf die es gebaut iſt, erzählt Appiam! 
Alerandrinus gegen dad Cube feines Buchs von den forikhen 
Kriegen. „Demetrius, mit dem Sunamen Nicanor, wat 
nahm einen Feldzug gegen bie Partber, und lebre als Ariea® 
gefangner einige Seit an dem Hofe Ihres Königs Phraale“ 
mit deffen Schmwefter Nobogune er fi vermaͤhlte. Inzwiſchen 
bemädtigte ſich Diodotus, der den vorfgen Königen gebim! 

hatte, des fyrifchen Thrones, und erheb ein Kind, den Geht 
bed Mierander Norhus, darauf, unter deffen Namen er ai 
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Bormund anfangs die Negierung führte Bald aber fchaffte 
er den jungen König and dem Wege, febte fich ſelbſt die 
Krone auf und gab fich den Namen Trophon. Als Antiochug, 
der Bruder des gefangenen Könige, das Schickſal deſſelben 
und die darauf erfolgten Inruhen ded Meihd, zu Rhodus, 
mo er fih aufhielt, hörte, kam er nach Syrien zurüd, über: 
wand mit vieler Mühe den Tryphon und ließ ihn hinrichten. 
Hierauf wandte er feine Waffen gegen den Phraated, und 
forderte die Befreiung feines Bruderd. Phraates, ber fi 
des Schlimmften beforgte, gab den Demetrind auch wirklich 
od; aber nichts defto weniger kam es zwiſchen ihm und dem 
Antiohusd zum Treffen, in welchem diefer den fürzern zog 
und fih and Verzweiflung felbft entleibte. Demetrius, nach: 
dem er wieder in fein Neich gefehrt mar, ward von feiner 
Gemahlin, Cleopatra, aus Haß gegen bie Rodogune, umge⸗ 
bracht; obfhon Cleopatra Telbft, aus Verdruß über dieſe 
Heirath, ſich mit dem naͤmlichen Antiochus, feinem Bruber, 
vermaͤhlt hatte. Ste hatte von dem Demetrius zwei Söhne, 
wovon fie ben äfteften, mit Namen Seleucus, der nah dem 
Tode feined Vaters dem Thron beftieg, eigenhändig mit einem 
Pfeile erfhoß; es fey nun, weil fle beforgte, et möchte den 
Tod feined Vaters an ihr rähen, ober weil fie fonft ihre 
granfame Gemüthsart dazu veranlaßte. Der jüngfte Sohn 
hieß Antiochus; er folgte feinem Bruder in ber Megierung, 
und zmang feine abfcheulihe Mutter, daß fie den Giftbecher, 
den fie ihm zugedacht hatte, felbft trinfen mußte.” 

In diefer Erzählung lag Stoff zu mehr als einem Trauer: 
ſpiele. Es würde Sorneillen eben nicht viel mehr Erfindung 
getoftet haben, einen Tryphon, einen Antiochus, einen 
Demetriugd, einen Seleucus daraus zu machen, ald es Ihm, 
eine Rodogune daraus zu erfchaffen, koſtete. Was ihn aber 
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vorzägtih darin reiste, war die beietbigte Eheſrau, weide die 
nfurpieten Rechte ihres Ranges und Bettes nicht grauiam 
genug rächen zu können glaubt. Diele alſo nahm er heraus: 
und ed (ft unftreitig, daß fonad fein Stuͤck nicht Robegun 
fondern Cleopatra heißen ſollte. Er geftand es felbk, mu 
nur weil er beforgte, daß die Zuhoͤrer diefe Königin mr 
Sprien mit jener berübmten letzten Königin von Wegnpit 
gleiches Namens verwechfeln dürften, wollte er licher von MI 
zweiten als von der erſten Perſon den Titel bermehme. 
„3% glaubte mid, fagt ex, biefer Freipeit um fo eher bedie 
nen zu Eiunen, ba ich angemerkt hatte, daß bie Alten Kih 
es nicht für nothwendig gehalten, ein Stüd eben nad; felntn 
Helden zu beuennen, fondern ed ohne Bedenken aud weil 
nah dem Chore benannt haben, der an der Handlung dei 
weit weniger Theil bat und weit epifodiider iſt, als Rede 
gune; fo hat z. E. Sophokles eines feiner Traueripiele die 
Tradinerinnen genannt, welches man jeßiger Zeit kawerlit 
anders ald den fterbenden Herkules nennen wärbe.” Din 
Bemerkung iſt an und für ſich fehr richtig; die Alten dielten 
den Kitel für ganz unerheblich; fie glaubten im geringits 
uicht, daß er den Inhalt angeben müde; genug, wenn bedure 
ein Stüd von dem andern unterfchieden ward, und hiea iR 
der Mleinfte Umstand hinlaͤnglich. Allein gleichwohl glaud 
ih ſchwerlich, daß Sophokles das Stück, welches ar Mt 
Trachinerinnen überfchrieb, würde haben Deianira neun 
wollen. Er ſtand nicht an, ihm einen nichtsbedeutenden Titel 
zu geben, aber ihm einen verführerifchen Titel zu geben, einer 
Titel, der unfere Aufmerkſamkeit auf einen falſchen Yund 
richtet, deſſen möchte er ſich ohne Zweifel mehr bedacht haben 
Die Belorgniß des Sorneille ging hiernaͤchſt zu weit; mt 
bie dgpptifche Cleopatra kennt. weiß auch, daß Eprien niet 
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Aegypten tft, weiß, daß mehr Könige und Königinnen einerlei 
Namen geführt haben; wer aber jene nicht fennt, kaun fie 
auch mit dieſer nicht verwechſeln. Wenigftend hatte Cor⸗ 
neille in dem Stuͤcke felbft den Namen Eleopatra nicht fo 
forgfältig vermeiden folen; bie Deutlicpleit hat in dem erften 
Acte darunter gelitten; und der deutfche Ueberfeger that daher 
ſehr wohl, daß er fich ber diefe Kleine Bedenflichkeit wegſetzte. 
Kein Scribent, am wenisften ein Dichter, muß feine Leſer 
oder Zuhörer fo gar unwiſſend annehmen; er barf auch gar 
wohl manchmal denken: was fie nicht willen, das mögen fie 
fragen! 


+ 


Dreißigſtes Stüd. 
Den 11. Auguſt 1767. 


Sleopatra, in der Geſchichte, ermordet ihren Gemahl, 
erfchießt den einen von ihren Söhnen und will den andern 
mit Gift vergeben. Ohne Zweifel folgte ein Merbrechen aus 
dem andern, und fie hatten alle im Grunde nur eine und 
eben biefelbe Quelle. Wenigftend läßt ed fih mit Wahrfchein: 
lichkeit annehmen, daß bie einzige Ciferfuht ein wuͤthendes 
Cheweib zu einer eben fo wäthenden Mutter machte. Sid 
eine zweite Gemahlin an bie Seite geftellt zu fchen, mit 
diefer bie Liebe ihres Gatten und die Hoheit ihres Ranges 
zu theilen, brachte ein empfindliched und ſtolzes Herz leicht 
zu dem Entfhluffe, das gar nicht zu befigen, was es nicht 
allein befigen konnte. Demetrius muß nicht leben, weil er 
für Sleopatra nicht allein leben will. Der fchuldige Gemahl 
fällt; aber in ihm fallt auch ein Mater, der rachende Söhne 
binterläßt. An biefe hatte bie Mutter in der Hipe ibrer Lei⸗ 
den ſchaft nicht gedacht ober nur ald an ihre Söhne gedacht, 


166 


von deren Ergebenheit fie verſichert fey, oder deren finblider 
Eifer doch, wenn er unter Altern wählen müßte, unfehlbar 
fih für ben zuerſt beleidigten Theil erflären würde. Sie 
fand es aber fo nicht; der Sohn warb König und der König 
fab in der Eleopatra nicht die Mutter, fonbern die Könige: 
mörderin. Sie hatte alled von ihm zu fürchten; und von 
dem Xugenblide an er alled von ihr. Noch kochte die Eifer: 
fucht in ihrem Herzen; noch war der treulofe Gemahl in ſeinen 
Söhnen übrig; fie fing an alles zu haffen, was fie erinnem 
mußte, ihn einmal geliebt zu haben; die Seläfterbaltung ftarfit 
diefen Haß; die Mutter war fertiger ald der Sohn, die Belei⸗ 
digerin fertiger ald der DBeleidigte; fie beging den zweiten 
Mord, um den erften ungeftraft begangen zu haben; fie begins 
ihn an ihrem Sohne und beruhigte fih mit der Vorſtellung 
daß fie ihn nur an dem begebe, der ihr eignes Verderben 
befchloffen habe, daß fie eigentlich nicht morbe, dab fie ihre 
Ermordung nur zuvorfommme. Das Schiefal bes altern Sohnt? 
wäre auch dad Schidfal bed jüngern geworden; aber dieſer 
mar rafher oder war glücklicher. Er zwingt bie Mutter, 
das Gift zu trinken, das fie ihm bereitet Hat; ein unmenſch 
liches Verbrechen rät das andere; und ed fümmt bloß auf 
bie Umftände an, auf weicher Seite wir mehr Verabſchenunz 
oder mehr Mitleid empfinden follen. 

Diefer dreifahe Mord würde nur eine Handlung aus 
machen, die ihren Anfang, Ihr Mittel und ihr Ende in der 
nämlichen Leidenſchaft ber nämlichen Perfon hätte. Was fehlt 
ide alfo noch zum Stoffe einer Tragödie? Für das Genie 
fehle ihr nichts, für den Stämper alled. Da ift feine Liche, 
da iſt keine Verwicklung, Feine Erkennung, kein unerwarteter 
wunderbarer Zwiſchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. 
Diefer natürliche Bang reizt das Benie, und den Stimm 
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fchredt ex ab. Das Senie Finnen nur Begebenheiten beichäf: 
tigen, bie in einander gegrändet find, nur Ketten von Urſachen 
und Wirkungen. Diefe auf jene zurüd zu führen, jene gegen 
dieſe abzumägen, überall dad Ungefähr auszuſchließen, alles, 
was gefhieht, fo gefchehen zu laffen, daß ed nicht anders 
geichehen können: dad, das iſt feine Sache, wenn ed in dem 
Felde der Geſchichte arbeitet, um die unnügen Schäbe des 
Gedaͤchtniſſes in Nahrungen des Geiſtes zu verwandeln. Der 
Wis hingegen, ale der nicht auf dad In einander Gegründete, 
fondern nur auf bad Aehnliche oder Unähnlihe geht, wenn 
er ib an Werke wagt, bie dem Genie allein vorgefpart bleis 
ben follten, halt fich bei Begebenheiten auf, die welter nichts 
mit einander gemein haben, als daß fie zugleich gefchehen. 
Diefe mit einander zu verbinden, ihre Faden fo durch einander 
zu flehten und zu verwirren, baß wir jeden Augenbli den 
einen unter dem andern verlieren, and einer Befremdung in 
die andere gefkärzt werben: das kann er, der Wis, und nur 
dad. Aus der beftändigen Durchkreuzung folder Fäden von 
gan, verihiedenen Karben entſteht dann eine Eontertur, bie 
in der Kunft eben das ift, was die Weberei Shangeant nennt; 
ein Stoff, von dem man nicht fegen kann, ob er blau oder 
roth, grün oder gelb ift; der beides ift, ber von biefer Seite 
fo, von der andern anders erfheint; ein Spielwerk der Mobe, 
ein Gaukelputz fir Kinder. 

Yun urtheile man, ob der große Eorneille feinen Stoff 
mehr als ein Genie oder als ein wißiger Kopf bearbeitet 
babe. Es bedarf zu diefer Beurtbeilung weiter nichts, als 
die Anwendung eined Satzes, den niemand in Zweifel zieht: 
das Genie liebt Einfalt, der Wis Verwicklung. 

Sleopatra bringt, in der Gefhichte, ihren Gemahl aus 
Eiferſucht um. Aus Eiferfucht? dachte Sorneille: dad wäre 
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ja eine ganz gemeine Fran; nein, meine Eleopatra muß rim 
Heldin feyn, die noch wohl ihren Mann gern verloren hätte, 
aber durchaus nicht ben Thron; daß ihr Mann Rodogunen 
liebt, muß fie nicht fo fehr fhmerzen, als daß Robegust 
Königin ſeyn fol, wie fie; das iſt weit erhabner. — 

Ganz recht; weit erbabner und — weit unnatärliker. 
Denn einmal ift der Stolz überbanpt ein unnatürliceres, 
ein gelünfteltered Lafter, «ld die Eiferſucht. Zweitens if der 
Stolz eines Weibes noch unnatürlicher, als der Stolz eine 
Mannes. Die Natur rüftete dad weibliche Geſclecht zur 
Liebe, nicht zu Gewaltſeligkeiten aus; es Toll Zärtligkeit, 
nicht Furcht erweden; nur feine Reize follen es madhtig 
machen; nur durch Liebkoſungen fell ed herrſchen, und fol 
nicht mehr beberrfchen wollen, ald ed genießen kann. int 
Srau, der dad Herrſchen bloß bes Herrſchens wegen gefällt, 
bei der alle Neigungen dem Ehrgeize untergeordnet find, die 
feine andere Gluͤcſeligkeit kennt, als zu gebieten, zu fyras 
nifiven und ihren Fuß ganzen Wölfern auf den Naden 8 
feßen; fo eine Frau kann wohl einmal, auch mehr ald einmal 
wirklich geweſen feyn, aber fie tft dem obngeachter eine Aus 
nahme, und wer eine Ausnahme fchildert, ſchildert obmftreitis 
das minder Natürliche. Die Eleopatra des Corneille, bie ſe 
eine Fran iſt, die, ihren Ehrgeiz, ihren beleidigten Stolz ze 
befriedigen, fich alle Verbrechen erlaubt, die mit nmichts ald 
mit macchiavelliſchen Maximen um fi wirft, iſt ein Unge 
heuer ihres Geſchlechts, und Medea ijt gegen ihr tugendhaft 
and liebenswuͤrdig. Denn alle die Grauſamkeiten, welche 
Medea begeht, begeht fie aus iferfucht. Einer zaͤrtlichen, 
eiferfüchtigen Frau will ich nod alles vergeben; fie ift das, 
mas file fepn fol, nur zu heftig. Uber gegen eine Fran, bie 
aus Faltem Stolze, aus überlegtem Chrgeize Frevelthaten 
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verübt, empört ſich das ganze Herz; und alle Kunft des 
Dichters kann fie uns nicht intereffant machen. Wir ftaunen 
fie an, wie wir ein Monftrum anftaunen; und wenn wir 
unfere Neugierde gefättigt haben, fo danken wir dem Him: 
mel, daß fi die Natur nur alle taufend Jahre einmal fo 
verirrt, und ärgern und über den Dichter, ber uud der: 
gleihen Mißgeſchoͤpfe für Menſchen verkaufen will, beren 
Kenntniß und erfprießlieh feyn könnte. Man gehe die ganze 
Geſchichte durch; unter funfjig Frauen, die ihre Männer 
vom Throne geftürzt und ermordet baben, ift kaum eine, 
von der man nicht bemweifen könnte, daß nur beleidigte Liebe 
fie zu dieſem Schritte bewogen. Uns bloßem Megierungsneide, 
aus blofem Stolze dad Scepter felbft zu führen, welches ein 
liebreicher Ehemann führte, bat fich ſchwerlich eine fo weit ver: 
gangen. Viele, nachdem fie als beleidigte Gattinnen bie 
Regierung an fi geriffen, haben dieſe Megierung hernach 
mit allem männlichen Stolze verwaltet, bas iſt wahr. Sie 
hatten bei ihren Falten, muͤrriſchen, treulofen Gatten alles, 
was bie Iinterwürfigfeit Fränfended hat, zu fehr erfahren, ald 
bag ihnen nachher ihre mit der änußerften Gefahr erlangte 
Unabhängigfeit nicht um fo viel fchäßbarer Hätte ſeyn follen. 
Aber fiherli hat keine das bei fih gedacht und empfunden, 
was Corneille feine Cleopatra felbft von fich fagen läßt; bie 
unfinnigften Bravaden bed Laſters. Der größte Boͤſewicht 
weiß fih vor fich felbft zu entſchuldigen, fucht fich felbft zu 
überreden, daß dad Lafter, welches er begeht, kein fo grobes 
after ſey, oder daß ihn die unvermeibliche Nothwendigfeit es 
zu begeben zwinge. Es it wider alle Natur, daß er fich des 
Lafterd als Lafterd rühmt; und der Dichter ift äußerſt zu 
tabeln, ber, aus Begierde, etwas Glaͤnzendes und Starkes zu 
fagen, und bad menfchlihe Herz fo verfennen läßt, als ob 
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feine Srundneigungen auf dad Boͤſe, als auf das Boͤſe, gehen 
koͤnnten. 

Dergleichen mißgeſchilderte Charaktere, dergleichen ſchau⸗ 
dernde Tiraden find indeß bei keinem Dichter haufiger, als 
bei Sorneillen, und ed könnte leicht ſeyn, daB ih zum Theil 
fein Beiname des Großen mit darauf gründe. Es ift wahr, 
alles athmet bei ihm Heroismus; aber auch das, was keines 


‚ fähig feyn follte und wirflic auch feines fähig ift: das Lafter. 


Den Ungebeuern, den Gigantifhen hätte man ibn nennen 
foffen, aber nicht den Großen. Denn nichts ift groß, was 
nicht wahr If. 


Einunddreißigfte® Stück. 
Den 14. Auguft 1767. 


In der Geſchichte raͤcht fih Cleopatra bloß an ihrem 
Gemahl; an Rodogunen konnte oder wollte fie Ach midi 
rähen. Bei dem Dichter ift jene Mache längs? vorbei; bie 
Ermordung ded Demetrius wird bloß erzählt, und alle Hank 
lung des Stücks geht auf Rodogunen. Corneille will feine 
Sleopatra nicht auf halben Wege fteben lafien; fie muß fit 
noch gar nicht geräht zu haben glauben, wenn fie ſich nicht 
auch an Nodogunen rabt. Einer Eiferfühtigen ift ed «aller: 
dings natürlich, daß fie gegen ihre Nebenbublerin noch unver: 
föhnlicher ift, ald gegen ihren treulofen Gemabl. Aber die 
Cleopatra des Sorneille, wie gefagt, ift wenig oder gar nicht 
eiferfüchtig; fie ift bloß ehrgeisig, und die Made einer Er: 
geizigen follte nie der Mache einer Eiferſuͤchtigen ahnlich feen. 
Deide Leidenfchaften find zu fehr unterfhieden, als daß idre 
Wirkungen die nänlichen feyn könnten. Der Ehrgeiz iſt nie 
ohne eine Art von Edelmuth, und bie Mache ftreitet mit dem 
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Edelmuthe zu fehr, als daß die Mache bed Ehrgeizigen ohne 
Maaß und Ziel feyn folltee So lange er feinen Zweck ver: 
folgt, tennt fie feine Graͤnzen; aber kaum hat er biefen erreicht, 
kaum ift feine Leidenfchaft befriedigt, als auch feine Rache 
Falter und überlegender zu werden anfängt. Er proportionirt 
fie nicht ſowohl nad dem erlittenen Nachtbeile, als vielmehr 
nach dem noch zu beforgenden. Wer ihm nicht weiter ſchaden 
kann, von dem vergißt er ed auch wohl, daß er ihm gefchadet 
hat. Wen er nicht zu fürchten bat, ben verachtet er, und 
wen er verachtet, der iſt weit unter feiner Mache. Die Eifer: 
ſucht hingegen iſt eine Art von Neid, und Neid ift ein Fleines 
friechenbed Laſter, das feine andere Befriedigung kennt, ale 
das gänzlihe Verderben feined Begenftanded. Sie tobt in 
einem Feuer fort; nichtd Tann fie verföhnen; da bie Belei: 
digung, bie fie erweckt bat, nie aufhört, die nämliche Belei⸗ 
digung zu feyn, und immer wächst, je länger fie dauert: fo 
kann auch ihr Durſt nah Mache nie erlöfhen, bie fie fpät 
oder früh immer mit gleihem Grimme vollziehen wird. 
Gerade fo ift die Nahe der Sleopatra beim Eorneille; und bie 
Mißpelligfeit, in ber diefe Mache alſo mit ihrem Charakter 
fteht, faun nicht anders als außerft beleidigend ſeyn. Ihre 
ſtolzen Sefinnungen, ihr unbandiger Trieb nach Ehre und 
Unabhängigkeit laffen fie und ald eine große, erhabene Seele 
betrachten, bie alle unfere Bewunderung verdient. Aber ihr 
tädifher Groll, ihre haͤmiſche Rachſucht gegen eine Perfon, 
von ber ihr weiter nichts zu befürchten ftebt, die fie in ihrer 
Gewalt bat, ber fie, bei dem geringiten Funken von Edel⸗ 
muth, vergeben müßte; ihr Leichtfinn, mit dem fie nicht 
alein jelbjt Verbrechen begeht, mit dem fie auch andern bie 
unfinnigften fo plump und geradehin zumuthet, machen fie 
und wiederum fo Kein, daß wir fie nicht genug verachten zu 
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fönnen glauben. Enblih muß diefe Verachtung norhwendis 
jene Bewunderung aufzehren, und es bleibt im der gan! 
Cleopatra nichts übrig, als ein haͤßliches, abſcheuliches Beil, 
das immer fprubelt und rafet und die erfie Stelle im Tel: 
baufe verdient. 

Aber nicht genug, daß Cleopatra ih an Rodegunen rädt: 
der Dichter will, daß fie es auf eine ganz ausnehmende Beil 
thun fol. Wie fängt er diefes an? Wenn Gleopatra felht 
Modogunen aus dem Wege Ihafft, fo ift bad Ding viel u 
naturlich: denn was tft natürlicher, als feine Feindin hin: 
richten? Ginge es nicht an, daß zugleich eine Liebhaberin 
in ihre hingerichtet würde? Und daß fie von ihrem Liebhaber 
hingerichtet würde? Warum nicht? Laßt und erdichten, dei 
Mobogune mit dem Demetrius noch nicht völlig vermabll 
gewefen; laßt nnd erdichten, daß nach feinem Tode fi die 
beiden Soͤhne In bie Braut des Vaters verliebt haben; left 
und erbichten, baß die beiden Söhne Zwillinge find, dab den 
älteften der Thron gehört, daß die Mutter es aber beitändis 
verborgen gehalten, welcher von ihren ber dltefte fen; left 
uns erdichten, baß fich endlich die Mutter entfchloffen, dieſe⸗ 
Geheimniß zu entdecken oder vielmehr nicht zu entdecen, 
fondern an deflen Statt denjenigen für den dlteften zu erflarch, 
und ihn dadurch auf ben Thron zu fehen, welcher eine gemiit 
Bedingung eingehen wolle; laßt uns erdichten, daß dieſe I: 
dDingung ber Tod der Rodogune ſey. Nun hätten wir i% 
was wir haben wollten: beide Prinzen find in Mobdeguncn 
fterblich verliebt; wer von beiden feine Beliebte umbringen 
will, der foll regieren. 

Schön; aber könnten wir ben Hanbel nicht noch mehr ver: 
wickeln? Könnten wir die guten Prinzen nicht noch in groͤßere 
Verlegenheit ſezen? Mir mollen verfuchen. Laßt uns alie 
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weiter erbichten, daß Rodogune ben Anfchlag ber Eleopatra 
erfährt; laßt nnd weiter erbichten, daß fie zwar einen von 
den Prinzen vorzüglich liebt, aber es ihm nicht befannt hat, 
auch font feinem Menſchen ed bekannt bat, noch befennen 
wit; baß fie feſt entichlofen fift, unter den Prinzen weder 
dieſen geliebtern, noch ben, welchem ber Thron beimfallen 
dürfte, gu ihrem Gemahl zu wählen; daß fie allein ben wählen 
wolle, weicher fich ihr am würbigften erzeigen werde: Rodo⸗ 
gune muß gerät ſeyn wollen, muß an der Mutter der Prinzen 
gerächt fepn wollen; Rodogune muß ihnen erklären: wer mic) 
von euch haben will, der ermorde feine Mutter! 

Bravo! Das nenne ich doch noch eine Intriguel Diele 
Prinzen find gut angelommen! Die follen zu thun haben, 
wenn fie fi herauswideln wollen! Die Mutter fagt zu ihnen: 
wer von euch regieren will, der ermorde feine Geliebte! Und 
die Geliebte fagt: wer mich haben will, ermorde feine 
Mutter! Es verfteht ſich, daß es fehr tugendhafte Prinzen ſeyn 
möüffen, die einander von Grund ber Seele lieben, bie viel 
Nefpect für den Teufel von Mama und eben fo viel Zärt: 
lichleit für eine liebäugelnde Zurie von Gebieterin haben. 
Denn wenn fie nicht beide ſehr tugenbhaft find, fo if die 
Verwicklung fo arg nicht, als es fcheint; oder fie ift zu arg, 
daß es gar nicht möglich ift, fie wieder aufzumwideln. Der 
eine geht hin und fchlägt die Prinzeffin tobt, um ben Thron 
zu haben: damit ift es aus. Oder ber andere geht bin und 
fhlägt die Mutter todt, um bie Prinzeffin zu haben: damit 
ift es wieder aus. Oder fie geben beide hin und fchlagen die 
Beliebte todt, und wollen beide den Ihren haben: fo kann es 
gar nicht aus werden. Oder fie fchlagen beide die Mutter todt, 
und wollen beide bad Mädchen haben: und fo kann ed wie- 
derum nicht aus werben. Aber wenn fie beide fein tugendhaft 
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find, fo will keiner weber bie eine noch die andere tedt 
fhlagen; fo ftehen fie beide hüͤbſch und fperren dad Maul 
auf, und wiffen nicht, was fie thun follen; und das ift eben 
die Schönheit davon. Freilich wird dad Stück dadurch ein fer 
fonderbares Anfehen befommen, daß die Weiber darin ärger 
als rafende Männer, und die Männer weibiſcher als bie 
armfeligften Weiber handeln: aber was ſchadet das? Biel 
mehr ift diefed ein Vorzug des Stücks mehr; denn das Ge: 
gentheil ift fo gewöhnlich, fo abgebrofhen! — 

Doch im Ernftes ih weiß nicht, ob es viel Mühe Eeiktt, 
bergleihen Erdichtungen zu machen; ich babe ed nie verfudt, 
ib moͤchte ed auch ſchwerlich jemald verfuden. Uber das 
weiß ih, daß e3 einem fehr fauer wird, dergleichen Erdich 
tungen zu verdauen. 

Nicht zwar, weil ed bloße Erdichtungen find; weil nicht 
die mindefte Spur in der Geſchichte davon zu finden. Dick 
Bedenklichkeit Hatte fih Sorneille immer erfparen koͤnnen. 
„wBielleiht, fagt er, dürfte man zmeifeln, ob fich die Freiheit 
der Poefie fo meit erftredt, daß fie unter befaunten Namen 
eine ganze Sefchichte erdenten barf, fe wie ih es bier ge 
macht babe, wo nad der Erzählung im eriten Ucte, welde 
die Grundlage des folgenden tft, bis zu ben Wirkungen im 
finften, nicht das geringfte vorkͤmmt, welches einigen hiſte⸗ 
rifhen Grund hätte. Doch, fährt er fort, mich bünkt, wenn 
wir nur das Reſultat einer Gelchichte beibehalten, fo find 
alle vorläufige Umftände, ale Einleitungen zu diefem Reſul⸗ 
tate in unferer Gewalt. Wenigſtens wüßte ich mich Heiner 
Megel dawider zu erinnern, und die Ausübung der Witen 
ift völlig auf meiner Seite. Denn man vergleihe nur ein: 
mal die Elektra des Sophofles mit der Cleftra bei Curi- 
pibes, und ſehe, ob fie mehr mit einander gemein haben, 
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als das bloße Reſultat, bie lezten Wirkungen in ben Be 
gegniffen ihrer Heldin, zu welchen jeder auf einem befondern 
Wege durch ibm eigenthümliche Mittel gelangt, fo daß we: 
nigftens eine davon nothwendig ganz und gar die Erfindung 
ihres Verfaſſers ſeyn muß. Dder man werfe nur die Augen 
auf die Iphigenia in Taurika, die und Nriftoteled zum Mu: 
fter einer volllommenen Tragödie giebt, und bie doc fehr 
darnach augfieht, daß fie weiter nichts als eine Erdichtung 
ift, indem fie fih bloß auf das Vorgeben gründet, daß Diana 
die Iphigenia in einer Wolle von dem NAltare, auf welchem 
fie geopfert werden follte, enträdt, und ein Reh an ihrer 
Stelle untergeihoben habe. Vornehmlich aber verdient bie 
Helena des Euripided bemerkt zu werden, wo fowohl die 
Haupthandlung als die Epifoden, fomohl der Knoten ald bie 
Auflöfung gänzlich erdichtet find und and der Hiftorie nichts 
als die Namen haben.” 

Allerdings durfte Eorneille mit den hiſtoriſchen Umſtaͤnden 
nah Gutduͤnken verfahren. Er durfte 3. E. Rodogunen fo 
jung annehmen, als er wollte; und Moltaire hat fehr Un⸗ 
veht, wenn er auch bier wiederum and ber Geſchichte nad: 
rechnet , daß Rodogune fo jung nicht könne geweien ſeyn; fie 
babe den Demetrind geheirathet, ald die beiden Prinzen, die 
jest doch wenigſtens zwanzig Jahre haben müßten, noch in 
ihrer Kindheit geweien wären. Was geht bas ben Dichter 
an? Seine Rodogune bat den Demetrius gar nicht gehe: 
tathet; fie war fehr jung, ald fie ber Vater heirathen wollte, 
und nicht viel Alter, ald fi die Söhne in fie verliebten. 
Boltaire iſt mit feiner Hifterifchen Sonteole ganz unleidlich. 
Wenn er doc lieber die Data in feiner allgemeinen Welt: 
zeſchichte dafür verificiren wollte! 
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Zweiunddreißigſtes Stüd. 
Den 18. Auguft 1767. 


Mit den Beifpielen ber Alten hätte Corneille noch weiter 
zurüd geben können. Viele ftellen fich vor, daß bie Tragöbie 
in Griechenland wirklich gur Erneuerung bed Andenkens grober 
und fonderbarer Begebenheiten erfunden worden; daß ihre 
erfte Beftimmung alfo geweien, genau in die Tußtapfen ber 
Geſchichte zu treten unb weder zur echten noch zur Linken 
auszuweichen. Uber fie irren fi. Denn ſchon Thefpis lief 
fih um bie hiftorifche Nichtigkeit ganz unbefümmert. * Es ik 
wahr, er zog fich darüber einen harten Werweis von bem 
Solon zu. Doch ohne zu fagen, daß Solon ih beſſer auf 
bie Geſetze des Staats als ber Dichtkunſt verſtanden, fo laͤßt 
ſich, den Folgerungen, bie man aus feiner Mißbilligun 
ziehen könnte, auf eine andere Art ausweihen. Die Kunſt be 
diente fi) unter dem Theſpis ſchon aller Vorrechte, ats fr 
fih von Seiten des Nutzens, ihrer noch nicht würdig er 
zeigen konnte. Schefpis erfann, erdichtete, ließ Die befanute: 
ſten Perfonen fagen und thun, was er wollte; aber er wußte 
feine Erdichtungen vielleicht weder wahriheinlih, noch lebe 
zeih zu machen. Solon bemerfte in ihnen alfe nur das Un 
wahre, obne die geringfte Bermuthung von dem Nuttzlichen 
su haben. Er eiferte wider ein@ift, welches, ohne fein Ge 
gengift mit fih zu führen, leicht von äbeln Folgen feym 
tönnute, 

Ich fürdste fehr, Solon dürfte auch die Erbichtungen bei 
sroßen Corneille nichts als leidige Lügen genannt Haben. 
Denn wozu alle biefe Erdichtungen?! Machen fie in ber Ge 
ihichte, bie er damit überladet, das geringfte wahrſcheinlicher? 

2 Niogenes Laertius Lihr. 1. &. 59. 
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Sie find nicht einmal für ſich ſelbſt wahrfcheinlich. Corneille 
prabite damit, als mit fehr wunderbaren Anftrengungen der 
Erdichtungskraft; und er hätte doch wohl willen follen, daß 
nicht dad bloße Erdichten, fondern das zweckmaͤßige Erdichten 
einen fehöpfrifchen Geiſt beweife. 

Der Poet findet in ber Gefchichte eine Frau, die Mann 
und Söhne mordet; eine folde That kann Schreden und 
Mitleid erweden, unb er nimmt fih vor, fie in einer Tre: 
goͤdie zu behandeln. Uber die Geſchichte fagt ihm weiter nichte 
ald das bloße Factum, und biefes iſt eben fo gräßlich ale 
außerordentlich. Es giebt hoͤchſtens drei Scenen, und da ed 
von allen nähern Umftänden entblößt ift, drei unwahrfchein- 
liche Scenen. — Was thut alfo der Poer? 

So wie er diefen Namen mehr oder weniger verdient, 
wird ihm entweder die Unwahrfcheinlichfeit oder die magere 
Kürze der größere Mangel feines Stüdes fcheinen. 

Iſt er in dem erftern Falle, fo wird er vor allen Dingen 
bedacht ſeyn, eine Reihe von Urfachen und Wirkungen zu er: 
finden, nad welder jene unmahrfceinlihe Verbrechen nicht 
wohl anders, als gefchehen müffen. Unzufrieden, ihre Mög: 
lichkeit blos auf die hiftorifhe Glaubwürdigkeit zu gründen, 
wird er fuchen, die Charaktere feiner Perſonen fo anzulegen; 
wird er fuchen, die Vorfälle, welche diefe Charaktere in Hand: 
Iung feßen, fo nothwendig einen aus dem andern entfpringen 
zu laffen; wird er fuchen, bie Leidenfchaften nach eines jeden 
Charafter fo genau abzumeſſen; wird er fuchen, diefe Leiden: 
ſchaften dur fo allmähliche Stufen durchzuführen: daß wir 
überall nichts als den natürlichften orbentlichften Verlauf wahr: 
nehmen; daß wir bei jedem Echritte, den erfeine Perfonen thun 
läßt, befennen muͤſſen, wir würden ton, in dem nämlichen Grade 
der Leidenihaft, bei der nämlichen Lage der Sachen, ſelbſt 
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getban haben; daß und nichts dabei befrembet, als bie un: 
merklide Annäherung eines Bieled, vor dem unfere Berfick 
lungen surüdbeben, und an dem wir und endlich, voll des 
innigſten Mitleids gegen die, welche ein fo fataler Etrom 
dahin reißt und voll Schreden Über dad Bewußtſeyn befinden, 
auch ung koͤnne ein ähnlicher Strom dahin reifen, Dinge zu 
begeben, die wir bei taltem &ebläte noch ſo weit von uns 
entfernt zu ſeyn glauben. — Und fchlägt dee Dichter Dielen 
Meg ein, fagt ihm fein Genie, daß er darauf nicht fchimpk 
lih ermatten werde, fo tjt mit eind auch jene magere Kürze 
feiner Fabel verſchwunden; ed befimmert ibn num nicht mehr, 
wie er mit fo wenigen Borfällen fuͤnf Ncte fuͤlen weile; ihn 
tft nur bange, daB fünf Acte alle den Stoff nicht faſſen wer 
ben, ber ſich unter feiner Bearbeitung aus fih felbit immer 
mehr und mehr vergrößert, wenn er einmal der verborgene 
Drganifation befielben auf die Spur gekommen unb fie zu 
entwideln verfteht. 

Hingegen dem Dichter, der biefen Namen weniger ver: 
bient, der weiter nichts als ein wigiger Kopf, als ein guter 
Derfificateur it, dem, fage ich, wird bie Unwahrſcheinlichteit 
ſeines Vorwurfs fo wenig anftöpig ſeyn, daß er vielmeht 
eben hierin dad Wunderbare beifelben zu finden vermeint, 
welches er auf feine Weiſe vermindern dürfe, weun er ſid 
nicht felbft des fiherften Mitteld berauben wolle, Schreden 
und Mitleid zu erregen. Deun er weiß fo wenig, werin 
eigentlich diefed Schreden und biefed Mitleid befteht, das er, 
um jenes bervor zu bringen, nicht fonderbare, unerwartete, 
unglaubliche, ungeheure Dinge genug bäufen zu fünnen 
glaubt, und um diefed zu erweden, nur immer feine Zu: 
flucht zu den auferordentlihften, gräflihftien Unglüdsfällen 
und Srevelthaten nehmen zu miüffen vermeint. Kaum bat 


178 


er alſo in der Geſchichte eine Eleopatra, eine Mörderin ihres 
Gemahls und ihrer Söhme, aufgejagt, fo ſieht er, um eine 
Tragödie daraus zu machen, weiter nichts dabei gu thun, 
als die Luͤcken zwiichen beiben Derbreihen auszuftlilen md 
fie mit Dingen auszufüllen, bie wentgftend chen fo Veftems 
dend md, ale dieſe Verbrechen ſelbſt. Alles dieſes, ſeine 
Erfindungen und die hiſtoviſchen Materialken, kuetet er dann 
in einen fein langen, fein ſchwer zu faſfſenden Roman zu⸗ 
faanen; md wenn er es fo gut guſammen göneter hat, 
als ſich nur immer Heckſel umd Meg zuſammentkneden laſſen: 
fo ‚bringt er ſeinen Ceig anf das Drahtgerippe von Acken 
and Scenen, läßt ergählen umd erzuhlen, laͤßt raſen ud rei⸗ 
men leichter oder ſaurer aurkoumt, tft das Wunder fertig; 
es heißt ein Trauerſpiel, — wird gedruckt und aufgefuͤhert, — 
geleſen und angeſehen, — bemmandert oder ausgepffffen, — 
beibehalten oder vergeſſen, — fo wie es das liebe Gluͤck will. 
Denn «et habent sun Tata Wbeik. 

Darf ih es wagen, die Anwendung hiervon auf. ben 
großen Sorneille gu Machen? Oder vrauche ich fie noch lange 
su machen? — Rah dem geheimnißvolnlen Schiefale, welches 
die Schriften fo gut als bie Menſchen haben, tft feine Rodo⸗ 
gune num länger ale Hundert Jahre, als das größte Meifter: 
tu des größten tragifchen Dichters, von gar) Franfreich, 
und gelegentlih mit von gan, Guropa bewundert worden. 
Kann eine Bunderrjährige Bewunderung wohl ohne Grund 
ſeyn? Wo haben die Menfihen fo Lange ihre Augen, fire 
Empfindung gehabt?‘ War ed von 1644 bie 1767 allein dein 
hamburgiſchen Dramaturgtiten anfbehalten, Flecken in ber 
— zu ſehen und em GEeſtirn auf ein Meteor herabzu⸗ 

em? 
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D nein! Schon im vorigen Jahrhunderte ſaß einmal ein 
ebrliher Hurone in der Baſtille zu Paris; dem warb bie 
Zeit lang, ob ex fon in Paris war; und vor langer Weile 
ftudirte er bie franzoͤſiſchen Peeten; dieſem Huronen weit 
die Mobogune gar nicht gefallen. Hernach lebte, zu Unfam 
bes jebigen Jahrhunderts, irgendwo in Italien ein Pedant, 
der hatte den Kopf von ben Trauerfpielen der Griechen md 
feiner Landsleute bed ſechzehnten Seculi voll unb ber fand 
an ber Rodogune gleichfalls vieles auszuſeden. Endlich kam 
vor einigen Jahren fogar auch ein Franzofe, font ein ge 
waltiger Verehrer bed Corneilleſchen Namens (demn, weil 
er reich war und ein fehr gutes Herz hatte, fo nehm er fie 
eier armen verlaßnen Enkelin biefed großen Dichters an, 
ließ fie unter feinen Augen erziehen, Ichrte fie hubſche Berie 
machen, fammelte Almsofen für fie, fchrieb zu ihrer Ausſtener 
einen großen einträglichen Sommentar über bie Werte ihres 
Großvaters u. f.w.), aber gleihwohl erflärte er Die Robogune für 
ein fehr ungereimtes Gedicht, und wollte fi bed Tobes wer: 
wundern, wie ein fo großer Mann, als der große Corneille, 
ſolch widerfinniged Zeug habe fchreiben fünnen. — Bei einm 
von biefen it der Dramaturgiſt obuftreitig in bie Schule 
gegangen, und aller Wahrſcheinlichkeit nad bei bem letters; 
denn es ift doch gemeiniglich ein Zranzofe, der den Muslim 
dern über bie Fehler eined Franzoſen die Augen eröffne. 
Diefem ganz gewiß betet er nad; — ober ift ed nicht Diefem, 
wenigftend dem Welfhen, — wo nicht ger dem Huroten. 
Bon einem mufi er ed doch haben. Dean daß ein Deutice 
felpft Dachte, von ſelbſt die Kuͤhnheit Hätte, an der Vortrefflid⸗ 
feit eines Franzoſen zu zweifeln, wer kann fidh das einbilden! 

Ich rede von dieſen meinen Vorgaͤngern mehr bei ber 
naͤchſten Wiederholung der Rodogune. Meine Lefer winfken 
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aus der Stelle zu klommen, und ich mit Ihnen. Jedt nur 
noch ein Wort von der Ueberſetzung, nach welcher dieſes Stuͤck 
aufgefüͤhrt worden. Es war nicht die alte Wolfenbuͤttelſche 
vom Breſſand, fondern eine ganz neue, bier verfertigte, die 
noch ungedrudt liegt, in gereimten Alerandrinern. Sie darf 
fib gegen die befte von dieſer Art nicht ſchaͤmen uud iſt 
voller ſtarken, glüclichen Stellen. Der Verfaſſer aber, weiß 
ih, bat zu viel Einfiht und Geſchmack, als daß er ſich einer 
fo undankbaren Arbeit noch einmal unterziehen wollte. Cor: 
neilen gut zu überfeßen, muß man beflere Verſe machen 
innen als er felbft. 


Dreiunddreißigftes Stüc. 
Den 21. Auguſt 1767. 


Den fehsunddreißigften Abend (Zreitagd, ben 3. Juli) 
ward das Luftfpiel bed Herrn Favart, Solimam ber Zweite, 
ebenfalid in Gegenwart Sr. Königl. Maieftät von Dänemart, 
aufgeführt. 

Ib mag nicht unterfuchen, wie meit es bie Sefchichte bes 
fätigt, daß Solimann der Zweite fich In eine europätfhe Sklavin 
verliebt habe, die ihn fo zu feileln, fo nad ihres Willen zu 
lenken gewußt, daß er, wider alle Gewohnheit ſeines Meiche, 
fih förmlich mit ihr verbinden und fie zur Kaiferin erklären 
müffen. Genug, daß Marmontel hierauf eine von feinen mo⸗ 
raliſchen Erzählungen gegründet, in der er aber jene Sklavin, 
die eine Italienerin foll zeweſen ſeyn, zu einer $ranzöfin macht; 
ohne Bweifel, weil er es ganz unmwahrfcheinlich gefunden, Daß 
irgend eine andere Schöne als eine franzöfifche einen fo feltnen 
Sieg über einen Großtürken erhalten koͤnnen. 

Ich weiß nicht, was ich eigentlich zu der Erzählung bes 
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Marmontel ſagen ſollz wicht, daß Mo weht mir vielem Wine 
angelsgt, mit alien den feinen Kenntniffen der geoßen Welt, 
iprer Eitelfeit und ihres Loaͤcherlichen ausgeführt und mit 
der Eleganz und Anmuth gefchrieben wäre, weiche biefem 
Verfaſſer fo eigen find; von biefer Seite iſt fie vortrefflid, 
alerliebit. Aber es fol eine moralifhe Erzählung ſeyn, und 
ih kann nur nicht finden, wo ihr das Moralifche fine. Wller: 
dings iſt fie nicht fo ſchlüpfrig, fo anftößig, als eine Er⸗ 
zäblung bed La Fontaine oder Greeourt; aber LER Ge Barum 
moralifch, weil fie nicht ganz ummoralifch Ift’Y 

Ein Sultan, ber In dem Schooße der Wolluſte gähnt, 
dem fie der alltägliche und dur nichts erfchwerte Genuß un: 
ſchmackhaft und: erfel gemacht Inf, deu feine fhlaffen Nerven 
durch etwad ganz Neues, gang Beſonderes wieder geſpannt 
und gereizt wilfen will, um den fich bie feinfte Sinnlichkeit, 
bie raffinirtefte Zartlichkeit umſonſt bewirbt, vergebens er: 
ihöpft: dieſer franfe Woltäftling tft der leidende Heid fa 
der Erzaͤhlung. Ich fage, ber leidende; ber Peter bat ſich 
mit zu viel Süßigkeiten ben Magen verborben; ukchts wi 
ihm mehr ſchmetken, bis er eublich auf etwas verfällt, wei 
iedem gefunden Wagen Abſchen erwecken würbe, auf faule 
Gier, auf Mattenfhwänze und Raupenpafteten; die ſchmecen 
ibm. Die ebelfte, befcheidenfte Schönheit, mit dem ſchmach 
tenbften Auge, groß und blau, mit der unfduldigften empfind 
lichften Seele, bebeorkht ben Eultan, — bis fie gewonnen if. 
Eine andere, majeſtaͤtiſcher in ihrer Form, biendender von Ce: 
lorit, bishende Suaba auf ihren Sippen, und in ihrer Stimmt 
bad ganze liebliche Spiel begaubernder Töne, eine wahre Rufe, 
une verführerikher, wird — genoflen und vergeffen. Ginbiie er: 
ſcheint ein weiblides Ding, flüchtig, unbebachtfam, wild, wine 
bis zur Unverſchaͤm: heit, luſtig bis zum Tollen, viel Phpfiognemi« 
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wenig Schönheit, niedlicher als wohlgeſtaltet, Taille, aber kelue 
Figur; dieſes Ding, als es den Sultan erblidktt, fait mit 
der plumpeſten Schwmeichelei, wie mit der Thöre ind Haus: 
Graces au ciel, voici une figure humaine! — (Fine Schmei⸗ 
chelei, die nicht bloß Biefer Suiten, aud mancher dentfcher 
Fürft dan und wann etwas feiner, dann und wenn aber auch 
wohl noch plumper zu hören befommen, und mit der unter 
zehn neune, fe gut wie ber Sultan, vorlieb genommen, 
ohne die Beſchimpfung, bie fie wirklich enthält, zu fühlen.) 
und fo wie biefed Eingangscompliment, fo bad Webrige — 
Vous dtes beaueoup mieux, qu’il n’appartient A un Ture: 
vous avez möme quelque chose d’un Francois — En verite 
ces Turcs sont plaisens — Je me charge d’apprendre & 
vivre à ce Turc — Je ne desesptre pas d’en faire quelgae 
jour un Francois. — Dennoch gelingt e6 dem Dinge! Es 
lacht und ſchilt, es droht und ſpottet, es liebaͤugelt und 
manlt, bis der Sultan, nicht genug, ihm zu gefallen, dem 
Seraglio eine neue Geſtalt gegeben zu haben, auch Meiches 
gefeße abändern und Geiftichtett und Pöbel wider ſich aufe 
zubringen Gefahr laufen muß, wenn er anderd mit ihr eben 
fo glaͤcklich ſeyn wid, ale ſchon der und jener, wie fie ihm 
ſelbſt bekennt, in ihrem Baterlande mit ihr geweſen. Das 
verlohnte fi wohl der Wade! 

Marmentel fängt feine Erzählung mit der Beratung 
arı, daB große Staatsveränderungen oft durch fehr gering⸗ 
fügige Kleinigleiten veranlaßt worden, und läßt den Sultan 
mitt der heimlichen Frage an fi ſelbſt fchließen: wie tft es 
möglich, daB eine Fleine aufgeſtuͤlpte Naſe die Geſetze eines 
Meiches umſtoßen tönen? Man follte alio faft glauben, daß 
er bloß dieſe Bemerkung, biefed anfcheinende Mißverhaͤltniß 
zwiſchen Urſache und Wirkung durch ein Erempel erläutern 
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wollen. Doc biefe Lehre wäre unftreitig zu allgemein, und 
er entbedt und in der Vorrede felbft, daß er eine ganz andere 
und weit fpectellere dabei zur Abficht gebabt. „Ich nahm mir 
vor, fagt er, bie Thorheit derjenigen zu zeigen, welche ein 
Frauenzimmer dur Anſehen und Gewalt zur Gefälligfeit 
bringen wollen; ich wählte alfo zum Beiipiele einen Sulten 
und eine Sklavin, als die zwei Ertreme der Herrſchaft und 
Abhaͤngigkeit.“ Allein Marmontel muß ficherlih auch dieſen 
feinen Morfag während der Ausarbeitung vergeſſen baben; 
feft nichts zielt dahin ab; man fiebt nit ben geringften 
Verſuch einiger Gewaltfamfeit von Seiten des Sultans; er 
it gleich bei den erften Inſolenzen, die ipm die galante 
Franzoͤſin fagt, der zurüdhaltendfte, nachgebendſte, gefälligite, 
felgfamfte, unterthänigfie Mann, la meilleure päte de mari, 
als kaum in Frankreich zu finden feyn würde Alſo nur 
gerade berand: entweder es liegt ger Feine Moral in bDiefer 
@rzäblung des Marmontel, oder es ift bie, auf welche ich 
oben bei dem Charakter bes Sultans gewielen: der Käfer, 
wenn er alle Blumen durchſchwaͤrmt bat, bleibt enbli auf 
dem Mifte liegen. 

Doch Moral oder Beine Moral; dem dramatiſchen Dichter 
ift es gleichviel, ob fih aus feiner Zabel eine allgemein 
Wahrheit folgern laßt oder nicht; und alfo war die Erzählung 
des Marmontel darum nichts mehr und nichts weniger ge: 
ſchickt, auf dad Theater gebracht zu werden, Das that Favart 
und fehr glüdlih. Ich rathe allen, bie unter und das Theater 
aus aͤhnlichen Erzählungen bereihern wollen, die Favartſche 
Anefährung mit dem Marmontelihen Urftoffe zufammen zum 
beiten. Wenn fie die Gabe zu abitrahiren haben, fo werben 
ihnen die geringftien Veränderungen, die diefer gelitten unb 
zum Theil leiden müſſen, lehrreich fepn, und ihre Empfindung 
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wird fie auf manden Handgriff leiten, der ihrer bloßen 
Speculation wohl unentdeat geblieben wäre, den noch fein 
Kritikus zur Megel generalifirt hat, ob er es fchon ver: 
diente, und ber Ööfterd mehr Wahrheit, mehr Leben in ihr 
Stuck bringen wird, als alle die mechaniſchen Gefege, mit 
denen fich kahle Kunftrichter herumfchlagen, und deren Beobach⸗ 
fung fie lieber, dem Genie zum Trotze, zur einzigen Quelle 
der Vollkommenheit eines Drama machen möchten. 

Ich wid nur bei einer von diefen Veränderungen fteben 
bleiben. Aber ich muß vorher das Urtheil anführen, welches 
Franzoſen feldft über das Stüd gefällt haben. 4 Anfangs 
äußern fie ihre Sweifel gegen die Grundlage des Marmontele. 
„Solimann der Zweite, fagen fie, war einer von den größten 
Zürften feines Jahrhunderts; die Türken haben keinen Kaifer, 
deffen Andenken ihnen theurer wäre als dieſes Solimanns; 
feine Siege, feine Talente und Tugenden nıachten ihn felbft 
bei den Zeinden verebrungswürdig, über die er fiegte; aber 
welche kleine, jämmerliche Rolle laßt ihn Marmontel fpielen? 
Rorelane war, nach der Sefchichte, eine verfchlagene ehrgeizige _ 
Frau, die, ihren Stolz zu befriedigen, der kühnften, ſchwaͤr⸗ 
zeiten Streihe fähig war, die den Sultan durch ihre Raͤnke 
und falſche Zärtlichfeit fo weit zu bringen wußte, daß er 
wider fein eigenes Blut wuͤthete, daß er feinen Ruhm durch 
die Hinrichtung eines unfchuldigen Sohnes befledte; und diefe 
Norelane iſt bei dem Marmontel eine Fleine närrifche Coquette, 
wie nur immer eine in Paris herumflattert, den Kopf voller 
Wind, doch bad Herz mehr gut als böfe. Sind dergleichen 
MBerkleidungen, fragen fie, wohl erlaubt? Darf ein Poet oder 
sin Erzaͤhler, wenn man ihm auch noch fo viel Freiheit ver: 
ſtattet, biefe Freiheit wohl dis auf die allerbefannteften 
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Sharaftere erftreden? Wenn er Facta nad feinem Outbünten 
verändern darf, darf er auch eine Lucretia wrbuhlt, un 
einen Sokrates galant fchildern?” 

Das beißt einem mit alter Veſcheidenheit zu Leibe gehen 
Ich möchte bie Rechtfertigung des Hrn. Marwmontel widt über: 
nehmen; ich habe mich vielmehr ſchon dahin geäußert, Da 
die Charaktere dem Dichter weit heiligen ſeyn mäfın, «U 
die Facta. Einmal, weil, wenn jene genau beobachtet werden 
diefe, in fo fern fie eine Folge von jenen find, von felbit nid! 
viel anders ansfallen können; da hingegen eirerlei Fartum 
fih aus ganz verſchlednen Charakteren herleiten läßt. Zeer 
tens, weil das Lehrreiche nicht in den bloßen Factis, ſoaden 
in der Erfenntniß beſtedt, daß dieſe Charaktere unter dicfen 
Imftänden ſolche Facta hervorzubringen pfiegen und beiW® 
bringen müflen. Gleichwohl hat es Marmontel gerede IE 
gefehrt. Daß es einmal in dem Seraglio eine turopäiſde 
Sklavin gegeben, die fi zur gefegnäfigen Gemahlin di 
Kaiſers zu machen gewußt; das Ifk das Zactum. Die Chereb 
tere biefer Sflawin und dieſes Kaiferd beftimmen bie U 
und Weiſe, wie diefes Factum wirklich geworden; und de 4 
durch mehr als eine Art von Charakteren wirklich werden 
fönnen, ſo ſteht es freilich bei dem Dichter, als Diät: 
welde von dieſen Arten er wählen will; ob die, melde dit 
Hiftorie beftätigt, oder eine andere, fo wie der moraliiht 
Abſicht, die er mit feiner Erpihlung verbindet, bad cine AM 
das andere gemäßer iſt. Nur folte er fi, im al, MI 
er andere Sheraftere, als bis hiſtoriſchen, ader wohl 48 
biefen völlig entgegen gefeßte wählt, aud bes hiſtoriſcer 
Namen enthalten, und lieber ganz unbelaunten Yeriew® 
da6 befannte Factum beilegen, als befanuten Yerfonen nit 
sufommende Eharaftere andichten. Jenes vermehrt naht 
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Kenntniß, ober fhelnt Be wenigſtens Im vermedren, und 
iſt daburch angenehm. Diefes wiberfpricht ber Kenntniß, die 
wir bereitd haben, nnd Ift dadurch unangenehm. Die Facta 
betrachten wir als etwas zufällige, ale etwas, das mehrern 
Derfonen gemein ſeyn fann; die Charaktere hingegen als etwas 
wefentlihed und eigenthbümlihes. Mit jenen laſſen wir den 
Dichter umfpringen, mie er will, fo lange er fie nur nicht 
mit den Charakteren In Widerſpruch ſetzt; dieſe hingegen 
Darf er wohl ins Licht ftellen, aber nicht verändern; die ge: 
ringfte Berduderung ſcheint imns die Individualität aufzu⸗ 
heben und andere Perſonen unterzuſchieben, betruͤgeriſche 
Perſonen, die fremde Namen uſurpiren und ſich für etwas 
ansgeben, was fie nicht ſind. 


Vierunddreigigfied Stück. 
| Den 23. Auguſt 1767. 


Aber dennoch duͤnkt es mich Immer «in weit verzelhlicherer 
Zebler, feinen Perſonen nicht die Charaktere zu geben, die 
ihnen die Geſchichte giebt, als in dieſen freiwillig gewählten 
Charakteren ſelbſt, ed ſey von Seiten der innern Wahrſchein⸗ 
lichkeit oder von Seiten des Unterrichtenden, zu verſtoßen. 
Dem jener Fehler Tan vollkommen mit dem Genie beſtehen, 
nicht aber diefer. Dem Genie ift es vergöunt, taufend Dinge 
nicht zu wiſſen, Die jeder Schulknabe weiß; nicht der erworbene 
Vorrath feines Gedaͤchtniſſes, ſondern dad, was es aus ſich 
ſelbſt, aus feinem eigenen Gefühl hervorzubringen vermag, 
macht feinen Meihthum aus; ! was es gehört oder geleien, 
hat es entweder wieder wergeflen oder mag ed weiter nicht 
willen, als in fo fern es in feinen Kram taugt; es verftößt 


3 Pindarus Olymp. Il. str. B, v. 10. 
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alfe bald aus Sicherheit, bald ans Stolz, bald wit, baid ohne 
Vorſatz, fo oft, fo groͤblich, daß wir andern guten Peute uns 
nicht genug darüber verwundern können; wir fichen und 
ſtaunen und fchlagen die Hände zufanımen und rufen: „ber, 
wie hat ein fo großer Mann nicht willen können! — wie ik 
es möglich, dab ihm nicht beifiel! — überlegte er denn nicht?” 
D, laßt und ja fchweigen; wir glauben ihn zu bemütbigen, 
und wir machen und in feinen Augen läcerlih; alles, was 
wir beſſer wiſſen, als er, beweist bloß, daß wir fleißiger zur 
Schule gegangen, ale er; unb das hatten wir leider nöthıg, 
wenn wir nicht volllommene Dummlöpfe bleiben wollten. 
Mearmonteld Soltmann hätte daher meinetiwegen immer 
ein ganz anderer Solimann unb feine Morelane eine ganz 
andere Roxelane feyn mögen, als mich die Geſchichte kennen 
lehrt: wenn ih nur gefunden hätte, daß, ob fie ſchon nicht 
aus biefer wirklichen Welt find, fie dennoch zu einer andern 
Welt gehören könnten; zu einer Welt, deren Zufälligfeiren 
in einer andern Ordnung verbunden, aber doch eben fo genau 
verbunden find, als in biefer; zu einer Belt, in welder 
Urſachen und Wirfungen zwar in einer andern Meihe felgen, 
aber doch zu eben der allgemeinen Wirkung ded Guten ak 
zweden; kurz, zu ber Welt eines Senies, dad — (es fen 
mir erlaubt, den Schöpfer ohne Namen durch fein edetftes 
Geſchoͤpf zu bezeichnen!) das, fage ih, um das hoͤchſte Genie 
im Kleinen nachzuahmen, bie Theile der gegenwärtigen Welt 
verfeßt, vertaufcht, verringert, vermehrt, um ſich ein eigenes 
Ganze barand zu machen, mit dem «6 feine eigene Ahfichten 
verbindet. Doc da ich biefes in bem Werfe des Marmontels 
nicht finde, fo kann ich es zufrieden feon, daß man ihm and 
iened nicht file genoffen ausgehen läßt. Wer und niet ſchad⸗ 
los halten kann, oder will, muß und nicht vorſetzlich beleidigen. 


189 


Und Hier hat ed wirklih Marmontel, es fey nun nicht ges 
konnt oder nicht gewollt. 

Denn nah dem angebenteten Begriffe, den wir und 
von dem Genie zu machen haben, find wir berechtigt, in 
allen Sharafteren, die der Dichter ausbildet ober ſich ſchafft, 
Uebereinſtimmung und Abficht zu verlangen, wenn er von und 
verlangt, in dem Lichte eined Genies betrachtet zu werben. 

Uebereinſtimmung: — Nichts muß fich In den Charakteren 
widerfprehen; fie müffen immer einförmig, immer fich felbft 
ähnlich bleiben; fie dürfen fich jegt ſtaͤrker, jept ſchwaͤcher 
äußern, nachdem die Umftände auf fie wirken; aber feine 
von bdiefen Umftänden miüffen mächtig genng feyn koͤnnen, 
fie von fchwarz auf weiß zu ändern. Ein Türk und Defpot 
muß, auch wenn er verliebt ift, noch Türk und Defpot feyn. 
Dem Türfen, der nur die finnliche Liebe kennt, müflen feine 
von den Raffinements beifallen, die eine verwöhnte europäliche 
Cinbildungsfraft damit verbindet. „Ich bin diefer liebkoſen⸗ 
„den Mafchinen fatt; ihre weiche Gelehrigfeit hat nichte An⸗ 
„züglihes, nichts Schmeichelhaftes; ih will Schwierigkeiten 
„zu überwinden haben, und wenn ich fie überwunden habe, 
„duch neue Schwierigkeiten in Athem erhalten ſeyn:“ fo 
kann ein König von Frankreich denfen, aber fein Sultan. 
Es ift wahr, wenn man einem Sultan diefe Denfungdart 
einmal giebt, fo fümmt der Defpot nicht mehr in Betrachtung; 
er entäußert fich feines Defpotismus felbft, um einer freiern 
Liche zu genießen; aber wird er deßmwegen auf einmal ber 
zahme Affe ſeyn, den eine Dreifte Sauflerin fann tanzen 
laffen, wie fie will? Marmontel fagt: Solimann war ein 
zu großerMann,ald daß er die Kleinen Angelegenheiten feines 
Seraglio auf den Fuß wichtiger Staatsgeſchaͤfte hätte treiben 
folen. Sehr wohl; aber fo hätte er auch am Ende wichtige 
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Staatägeibäfte nicht auf den Fuß der Elcinen Angelegenheiten 
feined Seraglio treiben muͤſſen. Denn gu einem großen Mana 
gehört beides: Kleinigkeiten ald Kleinigkeiten und wichtig: 
Dinge ale wichtige Dinge ya behandeln. Er fuchte, wie ibn 
Marsmontel felbft fagen läßt, freie Herzen, bie fi aus blorer 
Liebe zu feiner Perfon die Sklaverei gefallen ließen ; er hatte 
ein ſolches Herz on der Eimire gefunden; aber weiß er, was 
ee mil? Die yärtliche Elmice wird von einer wolläfliger 
Delia verbrängt, bis ihm eine Unbefonnene den Strie übe 
die Hörner wirft, der er ſich felbft zum SHaven machen muf, 
ehe er die zweibentige Guuft genießt, die biöher immer ber 
Tob feiner Begiesden geweſen. Wird fie ed nicht aud bier 
ſeyn? Ich muß lachen über den guten Sultan, und er ver: 
diente doch mein herzliches Mitleid. Wenn Elmire und Delio 
nah dem Genuſſe auf einmal alled verlieren, was ihn vorber 
entzüdte, wad wird benn Morelane nach dieſem kritiſcher 
Yugenblite für ihn noch behalteu? Wird er ed acht Tage 
nad) ihrer Krönung noch der Mühe werth halten, ihr dieſes 
Opfer gebracht zu haben? Ah fürdte fehr, daß er fchon ben 
erſten Morgen, fobald er fi deu Schlaf aus den Augen ge 
wifcht, im feiner verehlichten Sultane weiter nicht3 ficht, al! 
ihre zuverfichtliche Frechheit und ihre aufgeftülpte Naſe. Mik 
Dünft, ich höre ihn ausrufen: Beim Mahomet, wo bake 
ih meine Augen gehabt! 

Sch Läugne nicht, daß bei alle den Widerſprüchen, die 
ung diefen Solimann fo armfelig und verächtlih machen, er 
nicht wirklich ſeyn koͤnnte. Es giebt Menfhen genug, bie 
noch Fläglichere Wiberfprücde in fich vereinigen. Wber dicke 
Eönnen auch eben barım feine Gegenftände ber poetiſchen 
Nachahmung ſeyn. Sie find unter ihr, denn ihnen feblt 
dad Unterrichtende; es wäre denn, daß man ihre Widerfprüdk 
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ſelbſt, Dad Lächerliche oder die unglüdlichen Folgen derſelben 
zum Unterrichtenden machte, welches jedoch Marmontel bei 
feinem Solimann zu than offenbar meit entfernt geweſen. 
Cinem Charakter aber, dem das Anterrichtende fehlt, bem 

fehlt die 
Adſicht. — Mit Abficht handeln, If das, was den Mens 
fhen über geringere Gefchöpfe erhebt; mir Abficht dichten, 
mit Abficht nachahmen, iſt dad, was das Serie von den 
Kleinen Künflern nnterfcheidet, die nur dichten um zu dichten, 
die nur nachahmen um nachzuahınen, die fich mit dem geringen 
Vergnügen befriedigen, dad mit dem Gedrauche Ihrer Mittel 
verbunden tft, die diefe Mittel gu ihrer ganzen Abſicht machen 
und verlangen, Daß auch wir uns mir bem eben fo geringen 
Vergnizen befriedigen follen, welches ans dem Anſchauen 
ihres runſtreichen aber abſichtloſen Gebrauchs ihrer Mittel 
entfpringt. Es ift wahr, mit dergleichen leibigen Nachah— 
mungen füngt bad Genie an zu lernen; es find feine Bor; 
übungen; auch braucht es Ale in größern Werken zu Füllungen, 
zu Ruhepuncten unferee wärmer Theilnehmung, allen mit 
er Anlage und Ausbildung feiner Hanptharaftere verbindet 
ri weitere und größere Abſtchten; bie Ubficht, ung zu unter: 
unten, was wir zu thun oder zu laffen haben; bie Abficht, 
des mit den eigentlichen Merkmalen ded Guten und Böfen, 
Abſicinſtaͤndigen und Läherlihen bekannt zu machen; bie 
als fe, uns jenes In allen feinen Verbindungen und Folgen 
als han und als gtädlich ſelbſt im Unglücke, diefed hingegen 
Abſichklich und unglüͤcklich ſelbſt im Gluͤcke zu zeigen; bie 
feine urbei Vorwürfen, mo feine unmittelbare Nacheiferung, 
unfere Nittelbare Abihre@ung für und Statt hat, weulgſtens 
Gegenſtaͤrgehrungs⸗ und Werabſchenungskraͤfte mit ſolchen 
nen zu beſchaͤftigen, bie ed zu ſeyn verdienen und 
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dieſe Segenftänbe jederzeit in ihr wahres Licht zu freien, 
damit und fein falfcher Tag verführt, was wir begehrrn 
folten zu verabfcheuen und was wir verabſcheuen felten zu 
begehren. 

Was tft nun von diefem allem in dem Charakter des 
Solimanns, in dem Charakter der Roxelane? Wie id Ihn 
gefagt habe: Nichts. Aber von manchen ift gerade das & 
gentheil darin; ein paar Leute, die wir verachten feftet 
wovon und das eine Edel und das andere Unwillen eigentlit 
erregen müßte, ein ftumpfer Wolluͤſtling, eine abgefamtt 
Buhlerin, werden uns mit fo verführerifchen Sägen, mit !t 
lachenden Farben gefchildert, daß es mich nicht wundem 
folte, wenn mander Chemann fih daraus berehiist I 
ſeyn glaubte, feiner rechtſchaffenen und fo fchönen ald # 
fälligen Gattin uͤberdrüßig zu feyn, weil fie eine Elmut 
und feine Roxelane ift. | 

Wenn Zehler, die wir adoptiren, umnfere eigene Feble 
find, fo haben die angeführten franzoͤſiſchen Kunftrichter Rott 
daß fie alle das Tadelhafte des Marmontelichen Stoffes MM 
Favart mit zur Laſt legen. Dieſer ſcheint ihnen ſogat MR 
noch mehr gefündigt zu haben, als jener. „Die Wehrid " 
lichfeit, fagen fie, auf die es vielleicht in einer Eryihlauım 
ſehr nicht ankommt, tft in einem dramatiſchen Stüde ıf dee 
gänglih nörhig; und dieſe ift in dem gegenwärtigen # Ant 
äußerfte verlegt. Der große Solimann fpielt eine feh imme 
Mole und es ift unangenehm, fo einen Helden nunasaftıt 
aus fo einem Gefihtöpuncte zu betrachten. Der ud nik! 
eines Sultans iſt nod mehr verunftaltet; da iſt der ale‘ 
ein Schatten von ber unumfchränften Gewalt, vehl lindern 
fih Ihmiegen muß. Man hätte dieſe Gewalt vuͤſſen. Der 
Fönnen; nur ganz vertilgen hätte man fie nicht 
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Sharafter ber Morelane hat wegen feines Spiels gefallen; 
aber wenn die Ueberlegung darüber kommt, wie fieht ed dann 
mit ihm aus? Iſt ihre Rolle im geringften wahrfcheinlich? 
Sie fpriht mit dem Sultan wie mit einem Parifer Bürger; 
fie tadelt alle feine Gebräuche; fie widerfpricht in allen feinem 
Geſchmacke und fagt ibm fehr Harte, nicht felten fehr belei- 
dDigende Dinge Wielleiht zwar hätte fie bad alles Tagen 
können; wenn fie ed nur mit gemeflenern Ausdrüden gefagt 
hatte, Aber wer kann ed aushalten, ben großen Solimann 
von einer jungen Lanbdftreicherin fo hofmeitern zu hören? Er 
fon fogar die Kunft zu regieren von ihr lernen. Der Zug 
mit dem verfhmähten Schnupftuche ift hart, und ber mit der 
weggeworfenen Tabafspfeife ganz unerträglich.” 


Fünfunddreigigftes Stück. 
Den 8. Auguſt 1767. 


Der lestere Zug, mus man willen, gehört bem Favart 
ganz allein; Marmontel hat fih ihn nicht erlaubt. Auch iſt 
der erftere bei diefem feiner ald bei jenem. Denn beim Zar 
vVÄrt giebt Roxelane dad Tuch, welches der Sultan ihr ges 
geben, weg; fie fcheint ed ber Delia lieber zu gönnen als ſich 
felbft; fie ſcheint es zu verfhmähen: das iſt Beleidigung. 
Beim Marmontel Hingegen laßt fih Rorelane dad Tuch von 
dem Sultan geben und giebt ed der Delia in feinem Namen; 
fie beugt damit einer Bunftbegeugung nur vor, die fie felbft 
noch nicht anzunehmen Willens ift, und dag mit der uneigen- 
nüßigften, gutherzigften Miene; der Sultan kann fih über 
nichts beihweren, als daß fie feine Sefinnungen fo ſchlecht 
errath oder nicht beſſer errathen will. 

Beffing, Werke. VU. 13 
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Ohne Sweifel glaubte Favart durch dergleichen Weker: 
ladungen dag Epiel der MRorelane noch lebbalter zu machen; 
die Anlage zu Impertinenzen fabe er einmal gemacht, und 
eine mehr oder weniger konnte ihm nichts verichlagen, beion: 
ders wenn er die Wendung in Gedanken hatte, die er am 
Ende mit bdiefer Perfon nehmen wollte. Denn ungeadtet, 
daß feine Morelane noch unbedachtſamere Streiche macht, ne 
plumpern Muthwillen treibt, fo bat er fie dennoch zu einem 
beffern und edlern Charafter zu machen gewußt, als wir in 
Marmonteld Rorelane erfennen. Und wie dad? warum be3? 

Chen auf diefe Veränderung wollte ich oben kommen; 
und mid bünft, fie ift fo glädlih und vortheilbaft, daß fe 
von den Franzoſen bemerkt und ihrem Urheber angerechnet 
zu werden verdient hätte. 

Marmonteld Norelane ijt wirflih, mas fie fcheint, ein 
Meines naͤrriſches, vermeſſenes Ding, deſſen Slüd es ift, daß 
der Sultan Geſchmack an ihm gefunden, und das die Kunf 
verfteht, dieſen Geſchmack dur Hunger immer gieriger zu 
machen und ibn nicht eher zu befriedigen, als bie fie ihren 
Zweck erreicht hat. Hinter Favartd Norelane hingegen ſteckt 
mehr, fie ſcheint die fee Buhlerin mehr gefpielt zu Haben, als ın 
fepn, durch ihre Dreiftigkeiten den Sultan mehr auf die Probe 
geitellt, ald feine Schwäche mißbraucht zu haben. Denn faum 
bat fie den Sultan dahin gebraht, wo fie ihn haben wii, 
kaum erfennt fie, baß feine Liebe ohne Graͤnzen ift, als fir 
gleihfam die Larve abnimmt, und ihm eine Erflärung thut, 
die zwar ein wenig unvorbereitet kommt, aber ein Licht aui 
ipre vorige Aufführung wirft, durch welches wir ganz mit 
ihr ausgeföhnt werden. „Nun kenn ib did, Gultan; id 
hate deine Seele bis in ihre geheimſte ZTriebfebern erforſcht: 
es ift eine edle, große Seele, ganz ben Empfindungen der 
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"Ehre ofen. So viel Tugend entzädt mich! Aber lerne nun 
auch mich kennen. Ich liebe dich, Solimann; ich muß did 
wohl lieben! Nimm alle beine Rechte, nimm meine Zreiheit 
jurüd; ſey mein Sultan, mein Held, mein Gebieter! Ich 
würde dir fonjt fehr eitel, jeher ungezecht Icheinen muͤſſen. Nein, 
thus nichts, als was dich dein Geſetz zu thun berechtigt. Es 
giebt Vorurtheile, denen man Achtung ſchuldig ift. Sch ver: 
lange einen Liebhaber, der meinetwegen nicht erröthen darf; 
fieh hier in Morelanen — nichts als deine unterthänige Skla⸗ 
vin.” 1 So fagt fie, und und wird auf einmal gan, anberg; 
die Soquette verſchwindet und ein liebes, eben fo vernünftiges 
ald drolligtes Mädchen ftebt vor und; Solimann hört auf 
und verachtlich zu fcheinen, denn biefe beſſere Roxelane ift 
feiner Liebe würdig; wir fangen fogar in dem Augenblid 
an zu fürchten, er möchte die nicht genug lieben, die er ung 
zuvor viel zu fehr zu lichen ſchien, er möchte fie bei ihrem 
Worte falten, der Liebhaber möchte den Defpoten wieber an: 
nehmen, fobald fich die Liebhaberin in die Sklavin ſchickt, 
eine kalte Dankfagung, daß fie ihn noch zu rechter Zeit von 
einem fo bedenklihen Schritte zurückhalten wollen, möchte 


1 Sultan, j’ai penetr& Ion ame; 
J’en si dem&l6 los ressorte. - 

Kile ast grande, elle est fiäre, et la gloire l’enllame. 
Tanı de vertus excitent mes transports. 

A ion tour, lu vas me connolire: 

Je t’aime, Soliman; mals tu l’as meörit£. 
Reoprends tes droits, reprends ma libert£; 
Sois mon Sultan, mon Heros ei mon Malire. 

Tu me soupgeanerois d’injusie vanil£. 

Va, ne fais rien, que ta loi n’aulorise; 

fl est des prejug&s qu’on ne doit point trahir, 

Et je veux un Amant, qui n’alt polnt & rougir: 

Tu vois dans Boxelane une Esclave soumise. 
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anftett einer feurigen Beitätigung feines Entſchluſſes erfolgen, 
das gute Kind möchte durch ihre Großmuth wieder auf ein 
mal verlieren; was fie durch muthwillige Vermefienbeiten fo 
mähfem gewonnen; doch diefe Furcht iſt vergebens, und bas 
Stüd fchließt ſich zu unferer völligen Infriebenheit. 

Und nun, was bewog den Favart zu biefer Veraͤnderung? 
Iſt fie bloß milfürlih, oder fand er ſich durch die befonbern 
Degen ber Gattung, in welcher er arbeitete, dazu verbunden? 
Warum gab nicht auch Marmontel feiner Erzählung dieſen 
vergnügendern Ausgang? Iſt dad Gegentheil von dem, was 
dort eine Schönheit ift, bier ein Fehler? 

Ich erinnere mich, bereits an einem andern Drie an- 
gemerkt zu haben, welcher Unterſchied ſich zwiſchen ber Send: 
Inng der äfopifchen Fabel und ded Drama findet. Was von 
jener gilt, gilt von jeder moralifhen Erzählung, welche bie 
Abſicht hat, einen allgemeinen moralifhen Sag zur Intuirien 
gu dringen. Wir find zufrieden, wenn dieſe Abſicht erreicht 
wird, und es iſt ung gleichwiel, ob ed durch eine vollftändige 
Handlung, die für fich ein mohlgerünbetes Ganze ausmacht, 
gefchieht oder nicht; der Dichter kann fie abbrechen wo er 
will, fobald er fih an ſeinem Ziele fieht; wegen bed Antheils, 
den wir an dem Schidfale der Perfonen nehmen, durch weiche 
er fie ausführen läßt, ift er unbefümmert, er bat uns nicht 
interefficen, er bat uns unterrichten wollen; er bar es 
tediglih mit unferm Verſtande, nicht mit unferm Herzen zu 
thun, dieſes mag befriedigt werden oder nicht, wenn jener 
nur erleuchtet wird. Dad Drama hingegen macht auf eine 
einzige, beftimmte, aus feiner Zabel fließende Lehre feinen 
Anſpruch; es geht entweder auf die Leidenſchaften, welde der 
Verlauf und die Glüdsveränderungen feiner Zabel anzufachen 
und zu unterhalten vermögend find, oder auf dad Vergnügen, 
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welches eine wahre und lebhafte Schilderung der Sitten und 
Charaktere gewährt; und heided erfordert eine gewifle Voll: 
ftandigfeit der Handlung, ein gewifled befriedigeudes Ende, 
welches wir bei ber moraliſchen Erzählung nicht vermiflen, 
weil ale unfese Aufmerſamkeit auf den allgemeinen Saß ge: 
lenkt wird, von welchem der einzelne Fall derfelben ein fo 
einleuchtended Beifpiel giebt. 

Wenn ed alfo wahr ift, daß Marmontel durch feine Er: 
zahlung lehren wollte, die Liebe lafle fich nicht erzwingen, fie 
müfle durch Nachſicht und Gefälligkeit, nicht durch Anfehen 
und Gewalt erhalten werden: fo hatte ex Necht, fo aufzuhören, 
wie er aufhört. Die unbanbige Norelane wird durch nichts 
als Nachgeben gewonnen; was wir dabei von ihrem und des 
Sultans Charakter denken, ift ihm ganz. gleichgältig, mögen 
wir fie doch immer für eine Naͤrrin und ihn für nichts beſſers 
halten. Auch hat ee gar nicht Urfache und megen der Folge 
zu berudigen; es mag und immer noch fo wahrſcheinlich ſeyn, 
daß den Sultan feine blinde Gefälligkeit batd gereuen werde: 
was geht dad ihn an? Er wollte und zeigen, was die Ee⸗ 
falligteit über dad Frauenzimmer überhaupt vermag; er nahm 
alfo eines der wildeften; unbefümmert, ob ed eine folche Ge⸗ 
fälligfeit werth fey oder nicht. 

Allein ald Zavart dieſe Erzählung auf dad Theater 
bringen wollte, fo empfand er bald, daß durch die dramatifche 
Form die Intuition des moraliihen Satzes größtentheile 
verloren gehe, und daß, wenn ſie auch volllommen erhalten 
werden könne, dad daraus erwachſende Vergnügen doch nicht 
ſo groß und lebhaft ſey, daß man dabei ein anderes, welches dem 
Drama weſentlicher iſt, entbehren koͤnne. Ich meine das Ver⸗ 
gnügen, welches uns eben fo rein gedachte, als richtig gezeich⸗ 
nete Sharaltere gewähren. Nichte beleidigt ung aber, von Seite 
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dieſer, mehr, als der Widerſpruch, in welchem wir ihren mere® 
Hfchen Werth oder Unwerth mit der Behandlung des Dichters 
Anden; wenn wir finden, daß fi biefer entweder ſelbſt damit 
betrogen hat, oder ung mwenigftend damit betrügen mil, indem er 
das Kleine auf Steigen bebt, muthmwilligen Thorheiten den In: 
ſtrich heiterer Weisheit giebt, und Laſter und Ungereimtheiten 
mit allen betrügerifchen Reizen ber Mode, bes guten Tons, der 
feinen Lebensart, der großen Welt audftaffirt. Je mehr un: 
fere erften Blicke dadurch geblendet werben, befte firenger 
verfährt unfere Heberlegung; das haͤßliche Sefiht, das wir fe 
fhön geſchminkt fehen, wird für noch einmal fo baßlich er- 
Adrt, als es wirklich ift; und ber Dichter bat nur zu wablen, 
ob er von und lieber für einen Giftmiſcher ober für einen 
Blödfinnigen wii gehalten ſeyn. Go wäre cd dem Favart, fo 
‘wäre es feinen Charakteren bes Soltmanns und der Rorelanı 
ergangen;: und das empfand Favart. Wber da er dieſe Cha: 
raftere nicht von Anfang ändern konnte, obne fi eine Menge 
Thonterfpiele zu verderben, die er fo volllommen nach dem 
Geſchmacke feines Parterres zu fen urthellte, fo blieb ibm 
nichts zu thun übrig, ald was er that. Nun freuen wir uns, 
und an nichts vergnügt zu haben, was wir nicht auch bed: 
achten könnten; und zugleich befriebigt diefe Hochachtung uniere 
Neugierde nnd Beforgniß wegen der Zukunft. Denn ba bie 
Junfion des Drama weit ftärfer ift ald einer bloßen Erzaͤh⸗ 
lung, fo fntereffitren ung auch die Perfonen in jenem meit 
mehr als in diefer, und wir begnügen ung nicht, ihr Eid: 
ſal bloß für den gegenwärtigen Augenblic entſchieden zu 
"sehen, fondern wir mollen ung auf immer deßfalls zufrieden 
geſtelt wiſſen. 
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Sechsunddreißigſtes Stüc. 
Den 1. September 1767. 


So unftreitig wir aber, ohne die gluͤckliche Wendung, 
welche Favart am Ende bem Charakter der Rorelane giebt, 
ihre darauf folgende Krönung nicht andere ald mit Spott und 
Verachtung, nicht anders als den lächerlihen Triumph einer 
Serva Padrona, würben betrachtet haben; ſo gewiß, ohne fie, 
der Kaifer in unfern Augen nichts als ein Fläglicher Pimpi⸗ 
nello, und die neue Kaiferin nichts ale eine häßliche, ver: 
ſchmitzte Serbinette geweſen wäre, von ber wir voraud ge: 
fehen hätten, daß fienun bald dem armen Sultan, Pimpinello 
dem Smeiten, noch ganz anderd mitipielen werde: fo leicht 
nnd natürlich dankt und doc auch diefe Wendung felbft; und 
wir mäflen und wundern, daß fie dem ungeachtet fo manchem 
Dichter nicht beigefallen, und fo manche brollige unb bem 
Anfehen nach wirklich komiſche Erzählung in der dramatifchen 
Form darüber verunglüden muͤſſen. 

Zum Erempel die Matrone von Ephefud. Man kennt 
diefes beißende Maͤhrchen, und es ift nnftreitig die bitterfte 
Satyre, die jemals gegen den weiblichen 2eichtfinn gemadt 
worden. Man hat ed dem Petron taufendmal nacherzaͤhlt; 
und da es felbft in der fchlechteften Copie noch immer gefiel, 
fo glaubte man, daß es ein eben fo glücklicher Stoff au für 
dad Theater ſeyn müfle. Houdar de la Motte und andere 
machten den Verſuch; aber ich berufe mich auf jedes feinere 
Sefuͤhl, wie diefer Verſuch ausgefallen. Der Charafter der 
Matrone, der in der Erzählung ein nicht unangenehmes hoͤh⸗ 
nifhes Lächeln über die Vermeſſenheit der ehelichen Liebe 
erwedt, wird in dem Drama edel und graͤßlich. Wir finden 
bier die Ueberredungen, deren fi der Soldat gegen fie 
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bedient, bei weitem nicht fe fein und dringend unb fiegenb, 
ald wir fie uns dort vorftellen. Dort bilden wir uns ein 
empfindliches Weibchen ein, bem ed mit feinem Schmerz 
wirtlih Craft if, dad aber den VBerluhungen und ihrem 
Temperament unterliegt; ihre Schwäche dänft und bie Schwädke 
deö ganzen Geſchlechts zu ſeyn; wir faflen alſo keinen beſen⸗ 
dern Haß gegen fie; was fie thut, glauben wir, wärde un: 
gefahr iede Gran, gethban haben; ſelbſt ihren Einfall, den 
lebendigen Liebhaber vermittelft des tobten Mannes zu retten, 
glauben wir ihr, des Sinnreiden und der Belommenbeit we: 
gen, verzeihen zu müflen; oder vielmehr eben dad Siuureide 
diefed Einfalld bringt ung auf die Bermuthung, daß er wohl 
auch nur ein bloßer Zuſatz bed haͤmiſchen Erzähler ſey, ber 
fein Maͤhrchen gern mir einer recht giftigen Spipe fchliehen 
wollen. ber in bem Drama findet diefe Vermuthung widt 
ftatt; was wir bort nur hören, daß es geſchehen ſey, fehen 
wir bier wirklich gefheben; woran wir dort noch zweifeln 
tönnen, davon überzeugt uns unfer eigener Sinu bier zu 
unwiderſprechlich; bei der bloßen Möglichkeit ergöste und dus 
©innreihe der Cheat, bei ihrer Wirklichkeit ſehen wir bie 
ihre Schwärze; der Einfall vergnügte. unfern Wis, aber bie 
Yusführung ded Einfalld empört unfere ganze Empfindlichkeit; 
wir wenden der Bühne den Rüden und fagen mir dem Yplas 
beim Petron, auch ohne und in dem befonbern Falle des Lokas 
zu befinden: Si justus Imperator fuisset, debuit patrisfamilis 
corpus in monimentum referre, mulierem adfigere cred. 
Und diefe Strafe fcheint fie und um fo viel mehr zu wer: 
dienen, je weniger Kunft der Dichter bei ihrer Verfhhrung 
angewendet; denn wir verdammen fodann in ihr nicht das 
ſchwache Weib überhaupt, fondern ein vorzäglid) leichtfinniges, 
liederliches Weibsſtuck insbefondere. — Kurz, die perconifde 
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Gabel glädlich auf das Theater zu bringen, müßte fie den 
nämlichen Ausgang behalten und auch nicht behalten; müßte 
die Matrone fo weit gehen und auch nicht fo weit gehen. — 
Die Erflärung hierüber anderwärte! 

Den fiebenunddreißtgften Abend (Sonnabends, den 4. Yuli) 
wurden Nanine und ber Advocat Patelin wiederholt. 

Den achtunddreißigften Abend (Dienflags, den 7. Zuli) 
ward die Merope des Herrn von Voltaire aufgeführt. 

Voltaire verfertigte dieſes Trauerfpiel auf Veranlaſſung 
der Merope bed Maffet; vermuthlih im Jahr 1737 und ver: 
mutblich zu Cirey, bei feiner Urania, der Marquife du Cha: 
telet. Denn fhon im Jaͤnner 1738 lag die Handſchrift davon 
zu Paris bei dem Pater Brumoy, der als Jeſuit und ale 
Verfaſſer des Theätre des Grecs am gefchidtteften war, bie 
beften Vornrtheile dafür einzuflößen und die Erwartung ber 
Hauptſtadt diefen Vorurtheilen gemäß zu ftimmen. Brumoy 
zeigte fie den Freunden bes Verfaſſers, und unter andern 
mußte er fie auch beim alten Vater Tournemine ſchicken, ber, 
fehr geihmeidyelt, von feinem lieben Sohne Voltaire über ein 
Trauerſpiel, über eine Sache, wovon er eben nicht viel ver: 
ftand, um Math gefragt zu werden, ein Briefchen voller 
2obeserhebungen an jenen darüber zuruͤckſchrieb, welches nach 
ber, allen unberufenen Kunftrichtern zur Lehre und zur War: 
nung, jederzeit dem Stüde felbft vorgedrudt worden. Es 
wirb darin für eined von den volllommenften Xrauerfpielen 
für ein wahres Mufter erflärt, und wir fönnen und nunmehr 
ganz zufrieden geben, daß das Stüd des Euripides gleichen 
Inhalts verloren gegangen; ober vielmehr, dieſes ift nun 
nicht länger verloren, Voltaire hat es und wieder hergeftellt. 

So fehr hierdurch nun auch Boltaire beruhigt fepn mußte, 
fo fhien er fih doch mit der Worftellung nicht übereilen zu 


wollen, weiche erft im Jahre 1743 erfolgte. Er gensß von 
feiner ſtaatsklugen Werzögerung auch alle die Früchte, bie 
er fih nur immer bavon verfpredhen konnte. Merope fand 
ben außerordentlihften Beifall, und dad Parterre erzeigte dem 
Dichter eine Ehre, von ber man noch zur Zeit kein Erempel 
gehabt hatte. Zwar begegnete ehedem das Publicum aud dem 
großen Corneille fehr vorzüglich; fein Stuhl auf dem Theater 
ward beftändig frei gelaffen, wenn der Sulauf auch ned fe 
groß war, und wenn er Fam, fo ftand Jedermann auf; eine 
Diftinction, deren inFrantreih nur bie Prinyen vom Gebläte 
gewürdigt werden. Corneille warb im Theater wie in feinem 
Haufe angefehen; und wenn ber Hausherr erſcheint, was ik 
billiger, als daß ihm die Säfte ihre Höflichkeit bezeigen d Aber 
Voltairen widerfuhr noch ganz etwas anders: bad Parterre 
warb begierig den Mann von Angeficht zu fennen, den es fe 
fehr bewundert hatte; wie Die Borftellung alfo zu Ende wer, 
verlangte es ihn zu fehen, und rief, und ſchrie und lärmte, 
bis der Herr von Voltaire heraustreten und fidh begaffen und 
beflatfehen laffen mußte. Ich weiß nicht, weldes von beiben 
mich bier mehr befremdet Hätte, ob die kindiſche Neugierde des 
Yublicamsd, oder die eitle Gefälligfeit des Dichters. Wir 
denft man denn, daß ein Dichter audfleht? Nicht wie andere 
Menihen? Und wie ſchwach muß der Eindruck ſeyn, ben dei 
Werft gemaht bat, wenn man in eben dem Augenblick auf 
nichts begieriger ift, ald bie Figur bed Meifterd Dagegen gu 
halten? Das wahre Meiſterſtuͤck, duͤnkt mid, erfüllt ung fe 
ganz mit fich felbit, daß wir bes Urhebere darüber vergeffen; 
daß mir es nicht ald das Product eines einzelnen Weſens, 
fonbern ber allgemeinen Natur betrachten. Young fagt von 
der Sonne, es wäre Sünde in ben Helden geweſen, ſie nicht 
anzabeten. "Wenn Sinn in biefer Hoperbel liegt, fe Rt es 
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biefer: ber Glanz, die Herrlichkeit der Sonne iſt fo groß, fo 
überihmenglih, daß ed dem rohern Menfchen zu verzeihen, 
dab es fehr natürlich war, wenn er fich keine größere Herr: 
lichkeit, keinen Glanz denken konnte, von dem jener nur ein 
Abglanz ſey, wenn er fih alfo in ber Bewunderung der Sonne 
fo fehr verlor, dab er an ben Schöpfer ber Sonne nicht 
dachte. Ich vermutbe, die wahre Urfahe, warum wir fo 
wenig Suverläffiges von der Perfon und den Lebensumftinden 
des Homers wiſſen, iſt die Mortrefflichfeit feiner Gedichte 
ſelbſt. Wir ftehen voller Erftaunen an bem breiten rauſchen⸗ 
den Fluffe, ohne an feine Quelle im Gebirge zu denfen. Wir 
wollen eö nicht willen, wir finden unfere Rechnung dabei, es 
zu vergeflen, daß Homer, der Schulmeifter in Smyrna, Ho⸗ 
mer, ber blinde Bettler, eben der Homer ift, welcher ung in 
feinen Werten fo entzüdt. Er bringt uns unter Götter und 
Helden; wir müßten in diefer Geſellſchaft viel Langeweile 
haben, um und nach dem Thürfteher fo genau zu erfundigen, 
der ung hereingelaffen. Die Täufhung muß fehr ſchwach 
ſeyn, man muß wenig Natur, aber defto mehr Künftelei 
empfinden, wenn man fo nengierig nach dem Kuͤnſtler ift. 
So wenig fhmeihelhaft alfo im Grunde für einen Mann 
von Genie dad Verlangen des Publicumd, ihn von Perfon 
zu kennen, feon müßte (und was bat er dabei auch wirklich 
vor bem erften dem beften Murmelthiere voraus, welches der 
Poͤbel gefehen zu haben eben fo begierig ift?): fo wohl fcheint 
ſich doch die Eitelkeit der franzöfiihen Dichter dabei befunden 
zus haben. Denn da dad Parifer Parterre fah, wie leicht 
ein Voltaire in biefe Falle zu Ioden fen, wie zahm und 
geſchmeidig fo ein Mann durch zweideutige Sareffen werden 
fönne: fo machte es fi bdiefed Vergnügen öfter und felten 
ward nachher ein neues Städt aufgeführt, deſſen Verfaſſer 
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nicht gieichfalld hervor mußte, und auch ganz gern herver 
fam. Bon Voltairen bie zum Marmentel, und vom Mar: 
montel bie tief herab zum Cordier haben jaft alle an dieſem 
Pranger geftanden. Wie manches Armefündergefiht mas 
darunter geweſen ſeyn! Die Poſſe ging endlich fo weit, daß 
fih die Exrnfthaftern von der Nation felbit darüber ärgerten. 
Der finnreihe Einfall des weifen Polichinell ift befannt. Und 
nur erft gauz neulich war ein junger Didter kühn gemua. 
dad Parterre vergebens nach fih rufen zu laſſen. Er erſchien 
durchaus nit; fein Stüd war mittelmäßig, aber dieſes fein 
Betragen defto braver und ruͤhmlicher. Ich wollte durch mein 
Beifpiel einen ſolchen Uebelitand lieber abgeihafft, als durch 
zehn Meropen ihn veraulaßt haben. 


Siebenunddreißigftes Stüd. 
Den 4. September 1767. 


Ich habe geiagt, dab Voltairens Merope dur bie Me 
rope bed Maffei veranlaßt worden. Aber veranlaft, isst 
wohl zu wenig: denn jene ift ganz aus diefer entftanden; Zabel 
und Plan und Sitten gehören dem Maffei; Voltaire mwärk 
ohne ihn gar feine, oder doch fiherlich eine ganz andere Re 
zope gefchrieben haben. 

Alfo um die Copie bed Franzoſen richtig zu benrtbe: 
lien, müffen wir zuvörderft dad Original des Italieners kennen 
lernen; und um das poetifhe Verdienſt bed letztern gebiris 
zu fhäßen, muͤſſen wir vor allen Dingen einen Blick auf bie 
biftorifchen Facta werfen, auf die er ſeine Zabel gegründet hat. 

Maffei felbft fapt diefe Facta in ber Zueignungsſchrift 
feines Stuͤcks folgender Geftalt zuſammen. „Daf einige 
Beit nach der Eroberung von Troia, als die Herafliden, DL 
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die Nachkommen des Herkules, ſich in Peloponnefus wieder feftge: 
ſetzt, dem Kreſphont das Meflenifche Gebiet durch das 2008 zus 
gefallen; daß die Gemahlin dieſes Krefphont Merope geheißen; 
daß Krefphont, weiler dem Volke ſich allzu günftig erwiefen von 
den Mächtigern des Staats mit fammt feinen Söhnen umge 
bracht worden, den jüngften ausgenommen, welcher auswärts bei 
einem Anverwandten feiner Mutter erzogen ward; daß diefer 
jüngfte Sohn , Ramend Aepytus, als er erwachſen, durch Hülfe 
der Arfaber und Dorier, fi des väterlichen Meiches wieder 
bemächtigt und den Tod feines Vaters an deffen Mördern 
gerächt habe: dieſes erzählt Paufanlad. Daß, nachdem Kref: 
phont mit feinen zwei Söhnen umgebracht worden, Poly: 
phone, welcher gleichfalls aus dem Gefchlechte der Herakliden 
war, bie Regierung an fich geriffen; daß dieſer die Merope 
gezwungen, feine Gemahlin zu werden; daß der dritte Sohn, 
den die Mutter in Sicherheit bringen laffen, den Tprannen 
nachher umgebracht und dad Meich wieder erobert habe: dies 
fe berichtet Apollodorus. Daß Merope felbit den geflüchteten 
Sohn unbekannter Weiſe tödten wollen; daß fie aber noch in 
dem Augenblide von einem alten Diener daran verbinbert 
worden, welcher ihr entbedt, daß ber, den fie für den Moͤr⸗ 
der ihres Sohnes halte, ihr Sohn felbft ſey; daß der num 
erfannte Sohn bei einem Dpfer Gelegenheit gefunden, den 
Yolyphont hinzurichten: diefed meldet Hyginus, bei dem Yes 
pytus aber den Namen Telephontes führt.“ 

Es wäre zu verwundern, wenn eine foldhe Geſchichte, dfe 
fo befondere Gluͤckswechſel und Erkennungen hat, nicht ſchon 
von den alten Tragifern wäre genußt worden. Und was 
follte fie nicht? Ariſtoteles In feiner Dichtkunſt gedenkt eines 
Krefphontes, in welchem Merope ibren Sohn erfenne, eben 
da fie im Begriffe fep, ihn ald den vermeinten Mörder ihres 


Sohnes umsubringen; und Pluterh, in feiner zweiten Ab⸗ 
bandiung vom Fleiſcheſſen, zielt ohne Zweifel auf eben bDieies 
Stä@, ! wenn er fih auf die Bewegung beruft, in melde 
dad ganze Theater gerathe, indem Merope bie Urt gegen 
ihren Sohn erhebt, und auf die FZurdt, die jeben Iuicheuer 
befalle, daß dev Streich geſchehen werde, che der alte Diener 
dazu kommen könne. Ariſtoteles erwähnt dieſes Kreſphonts 
zwar ohne Namen des Verfaſſers; da wir aber bei dem Ci⸗ 
cero und mehrern Alten einen Kreſphont des Enripides an: 
gezogen finden, fo wird er wohl fein anderes ald das Wert 
biefed Dichterd gemeint haben. 

Der Pater Tournemine fagt in dem obgedacdhten Briefe: 
„Wrifteteled, dieſer weile Geießgeber bed Theater, bar bie 
„Gabel ber Merope in die erfie Klaſſe der tragifchen Fabeln 
„geſetzt (a mis ce sujet au premier rang des sujets Iragi 
„ques). Euripides hatte fie behandelt, und Ariftoteles mel: 
„bet, daß, fo oft der Kreipbont ded Euripides auf dem 
„Theater des widigen Athens vorgeftellt worden, dieſes an 
„tragifche Meifterfiäde fo gewöhnte Voll ganz auferordent: 
„lich ſey betroffen, gerührt und entzädt worden.” — Hübſche 
Phraſes, aber nicht viel Wahrheit! Der Pater irrt ſich ia 
beiden Puncten. Bei bem legtern hat er den Ariitoteles mit 
bem Plutarch vermengt, und bei dem erftern den Aristoteles 
nicht recht. verſtanden. Jenes iſt eine Kleinigkeit, aber über 
diefed verlohnt es der Mühe, ein paar Worte zu fagen, weil 
mehrere den Ariſtoteles eben fo unrecht verfianden haben. 


3 Diefed voraudgefegt (wie man ed denn wohl fidher voraudiegen Baun, 
weil ed bei den alten Dichtern nicht gebräuchlich und aud nicht erlaube war, 
einander ſolche eigene Situationen abzuſtehlen), würde fich an der angegegram 
Stelle ded Plutarch ein Fragment des @uriptdes finden, weiches Sofa Barurd 
nice mitgenemnen hätte, und ein neuer Herausgeber bed Dichters ungen Fünmte. 
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Die Sache verhält ſich, wie folge. Ariſtoteles unter: 
ſucht in dem vierzehnten Kapitel feier Dichtkunft, durch 
was eigentlich für Begebenheiten Schreden und Mitleid ers 
regt werde. Alle Begebenheiten, fagt er, muͤſſen entweder 
unter Freunden oder unter Feinden, ober unter gleichgültigen 
Verfonen vorgehen. Wenn ein Feind feinen Zeind tödtet, fo 
erwedt weber der Anſchlag noch die Ausfährung ber Chat 
fonft weiter einiges Mitleid ale dad allgemeine, welches mit 
dem Anblide des Schmerzlichen und Verberblihen überhaupt 
verbunden ift. Und fo tft ed auch bei gleichgältigen Perfonen. 
Folglich müffen die tragifhen Begebenheiten fih unter Freuns 
den ereignen; ein Bruder muß ben Bruder, ein Sohn den 
Bater, eine Mutter den Sohn, ein Sohn die Mutter tödten 
oder tödten wollen, oder fonft anf eine empfindlihe Weite 
mishandeln oder mißhandeln wollen. Dieſes aber kann ent: 
weder mit, oder ohne Willen und Vorbedacht geichehen; und Da 
die That entweder vollführt oder nicht vollführt werben muß: 
fo entitehen daraus vier Klaffen von Begebenheiten, welche den 
Abfichten bes Trauerfpiels mehr oder weniger entiprehen. Die 
erfte: wenn die That wiflentlich mit völliger Kenntniß ber Per: 
fon, gegen welche fie vollzogen werden foll, unternommen, aber 
nicht vollzogen wird. Die zweite: wenn fie wiffentlich unters 
nommen, und wirklich vollzogen wird. Die dritte: wenn bie 
That unmiffend, ohne Kenntniß bes Gegenftandes unter: 
nommen, und vollzogen wird, und der Thaͤter die Perfon, 
an ber er fie vollzogen, zu ſpaͤt kennen lernt. Die vierte: 
wenn die unwillend unternommene Chat nicht zur Voll⸗ 
ziehung gelangt, indem bie darein verwidelten Perfouen eins 
ander noch zur rechten Zeit erfennen. Bon biefen vier Klaflen 
giebt Nriftoteled der letztern den Vorzug; und da er bie 
Handlung der Merope, in dem Krefphont, davon zum 





Beiſpiele anführt: fo haben Tournemine und anbere dieſes fe 
angenommen, ald ob er dadurch die Zabel biefes Trauer: 
fpiel6 überhaupt von der vollkommenſten Gattung tragifcer 
Gabeln zu fepn erfläre. 

Indeß fagt doch Ariftoteles Fur, zuvor, daß eine gute 
tragifhe Zabel fih nicht glädlich, fondern unglüdli enden 
maſſe. Wie kann diefed beides bei einander beftehen? Eit 
on ſich unglüdlih enden, und gleichwohl läuft die Begeben⸗ 
beit, welche er nach jener Slaflification allen andern tragt 
fen Begebenheiten vorzieht, glüdlih ab. Widerſpricht fid 
nicht alfo der große Kunſtrichter offenbar ? 

Wictorius, ſagt Dacier, ſey der einzige, welder dieſe 
Schwierigkeit geſehen; aber ba er nicht verfianden, was Ariſte⸗ 
teles eigentlih in bem ganzen vierzehnten Kapitel gemellt: 
10 babe er au nicht einmal ben geringften Verſuch gemast, 
fie zu heben. Ariſtoteles, meint Dacier, rede dert gar 
nicht von der Fabel überhaupt, fondern wolle nur lehren, auf 
wie manderlei Art der Dichter tragiihe Begebenheiten be 
handeln koͤnne, ohne dad Weientliche, was bie Gefchichte be 
von meldet, zu verändern, und welche von diefen Arten die 
befte ſey. Wenn z. €. die Ermordung der Klytemneſtra durd 
den Dreft der Inhalt des Städes ſeyn follte: fo zeige ſich, 
nah bem Mriftoteles, ein vierfaher Plan, diefen Stoff zu 
bearbeiten, nämlih entweder als eine Begebenheit der en 
ſtern, oder ber zweiten, ober der dritten, ober ber wierten 
Klaffe; der Dichter müſſe nun überlegen, welder bier ber 
ſchicklichſte und befte ſey. Diefe Ermordung als eine Begeben⸗ 
beit der erſtern Klaffe zu behandeln, finde darum nich Aatt, 
weil fie nach ber SHiftorie wirflich geichehen mäfle, und durch 
ben Dreft geſchehen muͤſſe. Nach der zweiten darum nicht, 
weil fie zu graͤßlich ſey. Rah der vierten baram nidt, 


weil Klptemnehra dadurch abermals gerettet würde, die doch 
durchaus nicht geretset wenden ſolle. Zolglich bietbe ihm 
nichts als die dritte Klaſſe übrig. 

Die dritte! Aber Ariftsteled giebt ja der vierten den 
Vorzug; und nicht bloß im einzelnen Fallen, nad Maaßge⸗ 
bung ber Umſtände, fendern überhaupt. Der ehrliche Dacier 
macht es öfter fa: Wriftoteled bebalt bei ihm Mecht, nicht 
weil er Recht har, fonbern weil er Wriftoteles iſt. Indem 
er auf ber einen Seite eine Bloͤße von ihm zu decken glaubt, 
macht ex ihm auf einer andern eine eben fo Ichlimme. Wenn 
nun der Gegner bie Befonnenheit hat, anftatt nach jener, in 
diefe zu ſtoßen: fa tft es ja doch um bie Untrüglichfeit feines 
Alten gefchehen, an der ihm im Orunde noch mehr ald an 
der Wahrheit felbft zu liegen fcheint. Wenn fo viel auf die 
Uebereinftimmung der Geſchichte ankommt, wenn der Dich: 
tee allgemein bekannte Dinge aus ihr, zwar lindern, aber 
nie gänzlich verändern barf: wird ed unter diefen nicht auch 
folde geben, die durchaus nach ben: eriten oder zweiten Plane 
behandelt werden müflen? Die Ermordung der Kiptemneftra 
müßte eigentlich nach dem zweiten vorgeftellt werden; denn 
Oreſtes bat fie wilfentlih und vorfeplich vollzogen; der Dich 
ter aber kann ben dritten wählen, weil biefer tragifcher ift, 
und ber Gefchichte doch nicht geradezu widerfpricht. Gut, ed 
ſey fo: aber 3. E. Medea, bie ihre Kinder ermorder? Wel⸗ 
hen Plan kann hier der Dichter anders einfchlagen, als den 
zweiten? Denn fie muß fie umbringen, und fie muß fie wiſ⸗ 
fenslich umbringen; beides iſt aus der Geichichte gleich allge: 
mein belaunt. Was für eine Rangordnung kann alfo unter 
tiefen Planen ftattfinden? Der in einem Falle der vorzügs 
lihfte fit, fommt in einem andern gar nicht in Betrachtung. 
Dder um den Dacier noch mehr einzutreiben, fo mache man 

Leffing, Werte Vu, 14 
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die Anwendung nicht auf bifterifde, fondern auf bloß er: 
Dichtete Begebenheiten. Gefegt, die Ermordung der Klyrem: 
neftra wäre von diefer leztern Art, und ed hätte bem Did: 
tex freigeftanben, fie vollziehen oder nicht vollziehen zu liefen, 
fie mit oder ohne völige Kenntniß vollziehen zu laſſen. 
Welchen Ylan hätte er daun wahlen müllen, wm eine ie 
viel als möglih volllommene Tragödie daraus zu machen? 
Dacier fagt felbit, den vierten; benn wenn er ibm den 
dritten vorziehe, To geſchaͤhe es blos aus Achtung gegen bie 
Geſchichte. Den vierten alfo? Den allo, welcher fi glücklich 
ſchließt ? Aber die beiten Tragoͤdien, fagt eben ber Ariſte 
teled, der diefem vierten Plane den Vorzug vor allen ertpeilt, 
find ja die, welde ſich unglüdlich fchliefen? Und des ift ja 
eben der Wiberfpruch, den Dacier heben wollte. Hat er ihn 
denn alfo gehoben? Beitdtigt hat er ihn vielmehr. 


Achtunddreißigfies Stück. 
Den 8. September 1767. 


Ich bin es auch nicht allein, dem die Auslegung bes 
Dacier feine Genuͤge leiftet. Unſern deutfchen Ueberſetzer der 
Ariftotelifhen Dichtkunft ' hat fie eben fo wenig befriedigt. 
Er trägt feine Gründe dagegen vor, die zwar nicht eigentlich 
die Ausflucht des Dacier beftreiten, aber ihn doch font er: 
heblih genug bünfen, um feinen Autor lieber gänzlich im 
Stiche zu laffen, als einen neuen Verfuch zu wagen, etwas u 
retten, was nicht zu retten ſey. Ich überlaſſe, ſchlieft er, 
„einer tieferen Einfiht, dieſe Schwierigkeiten zu heben; ich 
„kann fein Licht zu ihrer Erflärung finden, und fdheint mir 
„wahrſcheinlich, daß unfer Philofoph dieſes Kapitel wir wit 
„reiner gewöhnlichen Worficht durchgedacht habe.“ 

s Serm Gurtind. &. 219. 
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Ich bekenne, daß mir dieſes nicht ſehr wahrſcheinlich ſcheint. 
Eıned offenbaren Widerſpruchs macht ſich ein Ariſtoteles 
nicht leicht ſchuldig. Wo ich dergleichen bei fo einem Manne 
zu finden glaube, feße ich dad größere Mißtrauen lieber in 
meinen als in feinen MWerftand. Ich verbopple meine Auf⸗ 
merlfamteit, ih überlefe die Stelle zehnmal, und glaube 
nicht eher, daß er Ah widerſprochen, als bie ih aus der 
ganyen Zuſammenhange feines Syſtems erfehe, wie und wo⸗ 
Durch er zu Diefem Wibderipruche verleitet worden. Finde ich 
nichts, was ihn dazu verleiten Fönnen, was ihm diefen Wider: 
ſpruch gewiſſermaaßen unvermeidblih machen muͤſſen, fo bin 
ich überzeugt, daß er nur anfcheinend if. Denn fonft würde 
er dem Verfaſſer, ber feine Materie fo oft überdenfen muͤſſen, 
gewiß am erſten aufgefallen feyn, und nicht mir ungeübterm 
Beier, der ich ihn zu meinem Unterrichte in die Hand nebme. 
Sch bleibe alfo ftehen, verfolge den Faden feiner Gedanken 
zuräd, ponderire ein jedes Wort, und fage mir immer: 
Ariſtoteles kann irren, und bat oft geirrt; aber daß er hier 
etwas behaupten follte, wovon er auf der nächlten Seite 
gerade das Gegentheil behauptet, das kann Ariftoteled nicht. 
Endlich finder fih’d auch. 

Doch ohne weitere Umftände; hier tft die Erflärung, an 
welcher Herr Eurtius verzweifelt. — Auf die Ehre einer tiefern 
Einfiht mahe ih deßfalls keinen Anſpruch. Ich will mich 
mit der Ehre einer größeren DBeicheibenbeit gegen einen Philo- 
ſophen, wie Ariftoteles, begmügen. 

Nichts empfiehlt Ariſtoteles dem tragifhen Dichter mehr, 
als die gute Abfaſſung der Fabel; und nichtd hat er ihm 
Durch mehrere und feinere Bemerkungen zu erleichtern gefucht, 
ale eben diefe. Denn die Zabel ift es, Die den Dichter vornedm- 
tich zum Dichter macht: Sitten, Sefinnungen und Ausdruck 
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werben zehnen geratben, gegen einen, ber in jemer untabel: 
Haft und vortrefflih ik. Cr erflärt aber bie Zebel durch 
die Nachahmung einer Handlung, reale, und eine Hand: 
fung ift ihm eine Verkuupfung von Begebenkeiten, aurIess 
neayuaror. Die Handlung ift das Ganze, die Begebenheiten 
find bie Theile dieſes Sanyen, und fo wie bie Güte eines 
jeden Ganzen, auf ber Güte feiner einzelnen Theile und deren 
Verbindung beruht, fo iſt auch die tragiihe Handlung mehr 
oder weniger vollflemmen , nachdem die Begebenheiten, ans 
welhen fie beſteht, jede für ſich und alle zufammen den 
Ablihten ber Tragödie mehr ober weniger entſprechen. Run 
Bringt Ariſtoteles alle Begebenheiten, weile in ber tragifchen 
Handlung Statt haben können, unter drei Hauptfiüde: bei 
Gluckswechſels, negınerea;; der Erfennung, avuyrues mon. und 
des Leidens, nedan. Bad er unter ben beiden erfters 
verfieht, zeigen bie Worte genngfam; unter dem britten aber 
faßt er alled zufammen, was den handelnden Perfonen ver: 
Derblies und ſchmerzliches widerfahren kann: Tob, Wunden, 
Martern unb dergleihen. Jene, der Glückswechſel und die 
Erkennung, find dad, wodurch fi die verwidelte Zabel, 
peuIos nenleyuevos von der einfahen, andp. untericheibet; fie 
find alfo keine wefentlide Stüde ber Zabel; fie machen bie 
Handlung nur maeannichfaltiger und dadurch fchöner und 
äntereffanter, aber eine Handlung kann auch ohne fie ihre 
völlige Einheit und Rundung und Größe haben. Ohne dei 
dritte hingegen laßt fich gar keine tragifche Handlung deuten; 
Arten bed Leidend, ne9r, muß jeded Trauerfpiel haben, die 
Fabel deſſelben mag einfach ober werwidelt ſeyn; denn fie 
gehen geradezu auf die Abſicht des Trauerſpiels, auf die 
Erregung des Schreckens und Mitleids; dahingegen nicht jeder 
Slückswechſel, nicht jede Erkennung, ſondern nur gewiſſe 
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Arten berfelben biefe Abſicht erreichen, fie in einem böherm 
Grade erreihen helfen, andere aber ihr mehr nachtheilig als 
vortheilhaft find. Indem nun Ariſtoteles aus dieſem Ge— 
fihtepuncte die verfchtebenen unter drei Hauptftüde gebrachten 
Theile der tragifchen Handlung jeben insbefondere betrachter 
und unterſucht, welches der befte Gluͤckswechſel, weiches bie 
befte Erkennung, welches die befte Behandlung des Leidens - 
fey: fo finder fih in Anſehung des erftern, daß derjenige 
Gluͤckswechſel der befte, das iſt der fäblgfte, Schreden und 
Mitleid zu erweden und zu befördern, fey, welcher and benz 
Beſſern in das Schlimmere geſchieht; und in Anfehung ber 
letztern, daß diejenige Behandlung des Leidens die befte in 
dem nämlichen Verftande fep, wenn die Perfonen, unter wel⸗ 
chen das Leiden bevorfteher, einander nicht fennen, aber in 
eben dem Augenblide, da dieſes Leiden zur Wirklichkeit gelan= 
gen fol, einander kennen lernen, fo daß ed dadurch unterbleibt. 
Und diefes ſoll fich wiberfprechen? ch verftehe nicht, wo 
man bie SGedanten haben muß, wenn man bier den gering 


ſten Widerfpruch findet. Der Philofoph redet von verfchie= 


denen Theilen: warum fell denn dad, was er von dieſem 
Theile behauptet, auch von jenem gelten muͤſſen? Iſt denn. 
Die möglichfte Vollkommenheit des einen, nothwendig auch die 
Vollkommenheit bed andern? Oder Ift die Vollkommenheit 
eines Cheild auch die Volllommenheit bed Sarnen? Wenn 
Der SGlückswechſel und das, was Ariftoseles unter dem Worte 
Leiden begreift , zwei verfchiedene Dinge find, wie fie es find, 
warum ſoll fich nicht ganz etwas Verfchiedenes von thuew 
fagen laffen? Oder ift ed unmöglich, daß ein Ganzes Theile 
von entgegengefehten Cigenfchaften haben kann? Wo ſagt 
Wiriftoteles, daß bie beſte Tragoͤdie nichts ats Die Vorſtellung 
einer Veränderung bed Gluͤks in Unglüd ſey? Ober, we 
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ſagt ex, daß die befte Tragödie auf nichts, als auf bie Er: 
tennung deſſen, binauslaufen müfle, an dem eine grauiam 
widernatürlide That verübt werben follen? Er fagt weder 
das eine uoch bad audere von der Tragödie überhaupt, fen: 
dern jeded von einem beiondern Theile derfelben, welcher dem 
Ende mehr oder weniger nahe liegen, welcher auf den andern 
mehr ober weniges Einfluß und aud wohl gar feinen haben 
ann. Der Glückowechſel kann fih mitten in dem Stück 
ereiguen, und wenn er fchon bis an dad Ende fortdanert, 
fo macht er doch nicht felbft dad Ende; fo it 2. E. der 
Gluͤckswechſel in Debip, der fich bereits zum Schluffe des 
vierten Acts außert, zu dem aber noch manderlei Leiden 
(na3r) hinzukommen, mit welden fi eigeutlih das Erüd 
fließt. Gleichfalls kann das Leiden mitten in dem Stüde 
‚zur Vollziehung gelangen follen , und in dem namlichen Augen: 
blide durch die Erkennung bintertrieben werden, fo daß durd 
diefe Erkennung dad Stud nichts weniger ald geendet ift; 
wie in der zweiten Sphigenia des Curipides, wo Oreſtes 
auch ſchon in dem vierten Acte von feiner Schweiter, die 
ihn aufzuopfern im Begriffe ift, erfannt wird. Und wie voll: 
fommen wohl jener tragifchite Glükswechſel mit der tragiſch⸗ 
ſten Behandlung des Leidend fih in einer und eben derſelben 
Sabel verbinden lafle, fann man an der Merope felbit zeigen. 
Eie bat die legtere; aber wad hindert ed, daß fie nicht auch 
die erſtere haben fünnte, wenn namlich Merope, nachdem fie 
ihren Sohn unter bein Dolce erfannt, durch ihre Deriierung. 
ihn nummehr auch wider den Polyphont zu fdrigen, entweder 
ihr eigenes oder diefed geliebten Sohnes Verderben Beiör: 
derte? Warum Fönnte fi dieſes Stüd nicht eben fowohl mit 
dem Untergange. der Mutter als des Torannen ſchließen? 
Warum follte es einem Dichter nicht frei ſtehen lönnen, um 
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unfer Mitleiden gegen eine fo zärtliche Mutter auf dad hoͤchſte 
zu treiben, fie durch ihre Bärtlichleit felbft unglücdlich werben 
zu lafen? Dder warum follte ed ihm nicht erlaubt fen, den 
Sohn, den er der frommen Rache feiner Mutter entriffen, 
gleihwohl den Rachftellungen des Tprannen unterliegen zu 
laffen? Würde eine ſolche Merope in beiden Fällen nicht 
wirfiich die deiden Eigenfchaften bes beiten Trauerfpield vers 
binden, die man bei dem Kunftrichter fo wiberfprechend 
finder? 

Ich merke wohl, was dad Mipverftändniß veranlaßt 
haben kann. Man bat fih einen Slüddwechlel aus dem 
Beſſern in das Schlimmere nicht ohne Leiden, und dag dur 
die Erkennung verhinderte Leiden nicht ohne Gluͤckswechſel 
- denken können. Gleichwohl kann beides gar wohl ohne das ans 
dere ſeyn; micht zus erwähnen, daß auch nicht beides eben bie 
nämliche Perfon treffen muß, und wenn es die namliche Perfon 
trifft, daß eben nicht beibed fih zu der nämlichen Zeit 
ereignen darf, fondern eines auf dad andere folgen, eines 
dur das andere verurfacht werden kann. Ohne dieſes 
zu überlegen, hat man nur an folde Falle und Fabeln ge: 
dacht, in welche beide Theile entweder zufammen fließen, 
ober der eine den andern nothwendig ausfchließt. Daß es 
Dergleihen giebt, iſt unſtreitig. Aber tft der Kunſtrichter 
Defwegen zu tadeln, der feine Regeln in der möglichiten 
Allgemeinheit abfaßt, ohne fih um die Falle zu befimmern, 
in welhen feine allgemeinen Regeln in Eollifion kommen, 
und eine Vollkommenheit der andern aufgeopfert werden 
muß? Sept ihn eine ſolche Colliſion mit fich felbft in Wider: - 
fpruh? Er fagt: diefer Theil ber Fabel, wenn er feine Dolls 
fommenbeit haben foll, muß von dieſer Wefchaffenheit feyn; 
jener von einer andern, und ein dritter wiederum von einer 
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andern. ber wo bat er geſagt, baf jede Zabei diefe Theik 
alle nothwendig haben müfle? Genug für ihn, daß es Zahdı 
giebt, die fie alle haben können. Wenn eure Zabel aus der 
Zahl diefer glücklichen nicht iſt; wenn fie euch nur den beiten 
Gluͤkswechſel, oder nur die beſte Behandlung des Leiden⸗ 
erlaubt: fo unterfucht, bei welchem won beiden ihr am ik 
überhaupt fahren würdet und wähle. Das ift ed «alle! 


Neununddreißigſtes Stüd. 
Den 11. September 1767. 


Um Ende zwar mag fich Wrifteteled widerſprochen, oder 
nicht widerfprochen haben; Teurnemine mag ihn redt MT’ 
fanden oder nicht recht verftanden haben: die Zabel MT 
Merope ift weder in dem einen nach in dem andern galt 
fo ſchlechterdings für eine volfommene tragifche Zabel zu th 
fennen. Denn hat fich Ariftoteles wiberfprochen , fo bebaut 
er eben fomohl gerade das Gegentheil von ihr, und ed mu 
exit unterſucht werden, wo er das größere Recht bat, ob den 
oder bier. Sat er fi aber nah meiner Ertlärung nic 
widerſprochen, fo gilt das Gute, was er davon ſagt, ni 
von der ganzen Fabel, fondern nur von einem einzelnen TIK 
derſelben. Wielleicht wer der Mißbrauch feines Anſehens Mi 
dem Pater Tournemine auch nur ein bloßer Jefuitertuif, 9% 
und mit guter Art zu verſtehen zu geben, daß eine fe wi 
kommene Zabel von einem fo großen Dichter, als Boltaitt, 
bearbeitet, nothwendig ein Meifterküd werden mühen 

Doch Tournemine und Tournemine — Ich fürchte, weit 
Lefer werden fragen: „Wer ift deun biefer Tournemine? Wit 
fennen feinen Tournemine.” Denn viele bürften ibn wirfid 
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nicht fennen, und mande därften fo fragen, weil fie ihn gar 
gm gut kennen, wie Montesquien. ' 

Sie belieben alfo anftatt ded Pater Tournemine den 
Herrn von Voltaire ſelbſt zu ſubſtituiren. Denn auch er fucht 
und von dem verlorenen Stuͤcke des Euripides die nämlichen 
irrigen Begriffe zu machen. Auch er fagt, daß Ariftoteles in 
feiner unſterblichen Dichtkunſt wicht anftehe, zu behaupten, 
dab die Erkennung der Merope und ihres Sohnes der interel: 
fantefte Augenbli der ganzen griechifchen Bühne ſey. Anch 
er fagt, daB Ariftoteles diefem Coup de Theatre ben Vorzug 
vor allen andern ertheile. Und vom Plutarch verfihert er 
und gar, daß er dieſes Stüc des Euripides für bad rührendfte 
von allen Stüden defielben gehalten habe. 2 Dieſes letztere 
iſt num gänzlich aus der Luft gegriffen. Denn Plutarch macht 
von dem Stüde, aus welchem er die Situation der Merope 
anführt, nicht einmal den Titel namhaft; er fagt weder wie 
ed heißt, noch wer der Verfaſſer deſſelben fen; gefchweige, daß 
er ed für das rührendite von allen Stücken des Euripides 
erkläre. 

Ariftoteles fon nicht anftehen, zu behaupten, daß bie 
Erfennung der Merope und ihres Sohnes der intereflan: 
tefte QAugenbli der ganzen griechifhen Bühne fen! Welche 


I Letires familicres. 
2 Arisiote, dans sa Pollique immortelle, ne balance pas & dire que 
Ja reconnaissance de Merope ei dc son fils &taient le moment le plus 
interessant de toute la scöne Grecque. Il donnalt à ve coup de Theatre 
Ba pre&ferance sur lous ler autres. Plutargue dit que les Grecs, ce peuple 
si sensible, Ir&missalent de crainte que le vieillard, qui devait arrèter le 
bbras de Nerope, n’arrivät pas assez-Iöl. Leite piece, qu’on jonait dv 
son items, et dont il nous reste Irös peu de fragmens, lui paraissuit la 
plus touchante de toutes les Lragedies d’Euripide etc. Letire a Mr. 
Biaffei. 
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Ausdrüde: nicht auftehen , zu behaupten! Welche Hyperbel: der 
intereffantefte Augenblid ber ganzen griechifehen Bühne! Seln 
man hieraus wicht ſchließen, Ariſtoteles gehe mit Fleiß ale 
intereffante Augenblicke, welche ein Trauerfpiel haben fFünue, 
burch, vergleiche einen mit dem andern, wiege bie verſchie⸗ 
denen Betipiele, bie er von jedem insbeſondere bei allen, oder 
wenigfteud den vornehmften Dichtern gefunden, unter einander 
ab, und thue enblih fo breift ald fiher den Ausſpruch für 
diefen Augenblick bei dem Euripided. Gleichwohl ift es nur 
eine eingeine Art von Intereflanten Augenbliden, woron er 
ihn zum Beifpiele anfänrt; gleichwohl ift er nicht einmal das 
einzige Beifpiel von diefer Urt. Denn Xriftoteles fand ahn⸗ 
liche Beiſpiele in de Iphigenia, mo die Schweiter ben Peru: 
der, und in ber Helle, wo der Sohn bie Mutter erkennt, 
eben da die erftern im Begriffe find, fih gegen bie andern 
zu vergehen. 

Dos zweite Beifpiel von der Iphigenia if wirklich aus 
den Euripided; und wenn, wie Dacier vermuthet, auch bie 
Selle ein Werk diefed Dichters gemefen: fo wäre ed doch fen: 
berbar, daß Ariftoteled alle drei Beifpiele von einer ſolchen 
glüdlihen Srfennuug gerade bei demjenigen Dichter gefunden 
bätte, der ſich ber unglücklichen Peripetie am meiften bediente. 
Warum zwar fonderbar? Wir haben ja gefehen, daß die eine 
bie andere nicht ausſchließt; und obfhon in ber Iphigenia bie 
gluͤckliche Erkennung auf die unglüdlihe Peripetie folgt, und 
dad Stüd überhaupt alfo glüdlich fih endet: wer weiß, et 
nicht in den beiden andern eine unglüdliche Peripetie auf die 
glädlide Erkennung folgte, und fie alfo völlig in der Manier 
ſchloſſen, durch die fih Euripides den Charafter des tragiſch 
ften von allen fragifhen Dichtern verdiente? 

Mit der Merope, wie id gezeigt, war es anf eine 
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doppelte Art moͤglich; ob es aber wirklich geſchehen oder nicht 
geſchehen, laͤßt ſich aus den wenigen Fragmenten, die uns von 
dem Kreſphontes übrig ſind, nicht ſchließen. Sie enthalten 
nichts als Sittenſprüche und moraliſche Geſinnungen, von 
ſpaͤtern Schriftſtellern gelegentlich angezogen, und werfen 
nicht das geringſte Licht auf die Oekonomie des Stücks.“ Aus 
dem einzigen, bei dem Polybius, welches eine Aurufung an 
die Göttin des Friedens ift, fcheint zu erbellen, daß zu ber 
Zeit, in melde bie Handlung gefallen, die Ruhe in dem 
Meſſeniſchen Staate noch nicht wieder hergeftellt geweien; und 
aus ein paar andern follte man faft Ichließen, daß die Ermor: 
dung des Kreiphontes und feiner zwei altern Söhne entweder 
einen Theil der Handlung felbit ausgemacht habe, oder doch 
nur fur, vorbergegangen fey, welches beides fich mit der 
Erkennung bed jüngern Sohnes, ber erft verfchiedene Jahre 
nnachher feinen Water und feine Brüder zu rächen fam, nicht 
wohl zufammen reimt. Die größte Schwierigkeit aber macht 
mir ber Titel felbft. Wenn biefe Erfennung, wenn biefe 
Mache dei jüngern Sohnes ber vornehnfte Inhalt geweien: 
wie fonnte dad Stüd Kreiphonted heißen? Kreiphontes war 
der Name des Waters; der Sohn aber hieß nach einigen 
Aeppytus und nah andern Telephontes; vielleicht, daß jenes 
Der rechte und diefed der angenommene Name war, den er 
in der Fremde führte, um unerkannt und vor den Nachftels 
Iungen des Polyphonts ficher zu bleiben. Der Vater muß 
Längft tobt feyn, wenn fih der Sohn des väterlichen Reiches 
wieder bemädtigt. Hat man jemals gehört, daß ein Trauer: 
(piel nach einer Perfon benannt worden, die gar nicht darin 


3 Dadlenige, welches Dacler anfübrt (Postique d’Aristote, Chap. XV. 
Mem. %3.), obus ſich zu erinnern, wo ex ed geleien, fiebt bei dem Piutarch Im 
ver Abhandlung: Wie man feine Zeinde nützen ſolle. 


vortommt? Corneille und Dacier haben ſich geſchnind üht 
viefe Schwierigfeit hinweg zu feßen gewußt, indem fie anx 
nommen , baf der Sohn gleichfalld Kreſphont geheifen; | ab! 
mir welcher Wabrfcheinlichfeit? aus welchem Grunde? 
Wenn es indeß mit einer Entdedung feine Mictigfet 
bat, wit der ih Maffei ſchmeichelte: fo Fönnen wir den Pan 
des Kreſphontes ziemlich genau willen. Ex glaubte ihn nie: 
lich bei bem Hoginus in der hunbertundvierundectzightt 
Fabel gefunden zu baben.2 Denn er hält die Zuben des 
Hoginns überhaupt größten Teils für nichts als für Di 
rgnmente alter Tragödien, welcher Meinung auch ſchon MM 
ihm Reineſius geweien war, und empfiehlt baber ben went!i 
Dichtern, lieber in biefem verfalenn Schachte ned alt! 


ı Remarque 3. sur le Chapitre XV. de la Poeı d’Arlıl 
Une Mere, qui va tuer son Äils. comme Merope va fuer Cresphosie ex 


3 — Quesia scoperia penso io d’aver falls, nel leggere la Farela Wi 
d’!gino, la quale a mio credere altra non &. che l’Argomento di gaei® 
Tragedia, in eui si rappresenta interamente la condotia di esse S* 
vienmi, che al prime getiar gli oechi, ch’ io fecı giä in quelf’ Autere. E' 
apparve subito nella menie, altro non essere le piä di quelle Farsk 
ehe gli Argomenti delle Tragedie anliche: mi accerlai di ciö eol confr®® 
tarne alcune poche con le Tragedie . che ancora abbismo; e appusts ® 
questi glorni, venuta a mano l’ullima edizione d’Igino, mi e sale af! 
di vedere in un passo addetio, some fu anche il Beinesie di al «elr 
menio. Una miniera & pero queste di Tragici Argomenti., che w fe! 
stata nola a’ Poeli, non avrebbero penato lanio in rinvenir soggelu aM 
fantasia: io la scoprirö loro di buona voglia, perche rendsne cei un 
ingegno alla nosira etä ciö, che dal tempo inridioso lo fu rapiie Mrd 
dungue, aimeno pe? questo capo, alquanto piü di Considersziese fl 
Opereita, anche tel quak P’abbiame, che da gli Ernditi nen d tea 
duto: e quanto al discordar talvolta dagli altri Scritteri delle favelot 
Storie, quesia avertenze ce nc addiie la ragione, non avendele cosue 
narrale secondo la iradizione. ma conlorme i Poeti im preoprie uso Cl" 
vertendele , jo avean riäutite 





tragifchen Fabeln zu ſuchen, als ſich neue zu erbichten. Der' 
Math iſt nicht übel und zu befolgen. Auch hat ihn mander 
befolgt, ehe ihn Maffei noch gegeben, ober ohne zu wiffen, 
daß er ihn gegeben. Kerr Weiß hat den Stoff zu feinem 
Thyeſt aus biefer Grube geholt; und es wartet da noch man: 
der auf ein verfiändiges Ange. Nur möchte es nicht der 
größte, ſondern vieleicht gerade der allerkleinfte Theil ſeyn, 
der in dieſer Abfihe von dem Werke bed Hyginus zu nußen. 
Es braucht auch darum gar nicht aus den Argumenten ber 
alten Tragödien zuſammen gefeßt zu ſeyn; es kann aus eben 
den Quellen, mittelbae oder unmittelbar, gefloffen feyn, zu 
welchen die Tragädienfchreiber ſelbſt ihre Suflucht nahmen. Ja, 
Hyoginus, oder wer fonft die Sompilation gemacht, fheint 
felbft die Tragoͤdien ale abgeleitete verdorbene Baͤche betrachtet 
zu haben, indem er au verſchiedenen Stellen dad, was weiter 
nichts als die Glaubwürdigkeit eines tragiihen Dichters für 
fi hatte, ausdrüdlich von der alten ächtern Tradition abſon⸗ 
dert. So erzählt er 5. ©. die Kabel von der Ino und bie 
Zabel von der Antiopa zuerft nach diefer und daranf in einem 
befondern Abſchnitte, nad) der Behandlung ded Euripides. 


Vierzigſtes Stüd. 
Den 15. September 1767. 


Damit will ich jedoch nicht fagen, daß, weil über ber 
hundertundvierundachtzigften Fabel der Name des Euripibes 
nicht ſtehe, fie auch nicht aus dem Krefphont deſſelben koͤnne 
gezogen feyn. Vielmehr befenne ich, daß fie wirklich den 
Sang und die Verwickelung eines Trauerſpiels bat, fo daß, 
wenn fie feines geweſen iſt, fie doch leicht eined werben könnte, 
und zwar eines, deffen Plan der alten Simplicität weit naher 


⸗ 
kame als «le neuere Meropen. Man urtheile ſelbſt: bie 
Erzaͤhlung des Hoginus, die ich oben nur verkürzt angefühtt, 
it nad allen ihren Umftänben folgende. 

Krefphontes war König von Meffenien und batte mit 
feiner Gemahlin Merope drei Söhne, als Polvphontes einen 
Aufftanb gegen ihn erregte, in weldhem er nebſt feinen beiden 
älteften Söhnen das Leben verlor. Polyphontes bemädtistt 
fih Hierauf des Reichs und ber Hand der Merope, weißt 
während dem Aufruhr Gelegenbeit gefunden hatte, ihren dritten 
Sohn, Namens Telephontes, zu einem Gaſtfreunde in Aetolien 
in Sicherheit bringen zu laffen. Je mehr Telephontes heram 
wuchs, deſto wmrubiger warb Polyphontes. Er konnte fid 
nichte Gutes von ihm gewärtigen, und verſprach alle km: 
jenigen eine große Belohnung, der ihn aus dem Wege räumts 
wüärbe. Diefed erfuhr Telephonted; und da er ich uuumet 
fähig fühlte, feine Nahe zu unternehmen, fo machte er ſich 
beimlih aus Wetolien weg, ging nach Meſſenien, kam zu eu 
Tyrannen, fagte, dad er den Telephontes umgebradt bat, 
und verlaugte bie von ihm dafür audgelegte Belohnmg 
Yolypbontes nahm ihn auf, und befahl, ihn fo lange in feinem 
Balafte zu bewirthen, bis er ihn weiter ausfragen finzt. 
Telephonted ward alte In dad Gaſtzimmer gebracht, we er 
vor Müdigkeit einichlief. Indeß kam der alte Diener, welchen 
bisher Mutter und Sohn zu ihren wechſelſeitigen Botſchaften 
gebraucht, weinend zu Meropen und meldet ihr, def Teie 
phontes aus Yetolien weg ſey, ohne daß man wiſſe, we f! 
bingefommen. Sogleich eilt Merope, ber es nicht unbefann! 
geblieben, weſſen fib ber angefommmene Frembe ruͤhme, mil 
einer Art nah dem Gaftzimmer, und bätte ibn im Sdlaie 
unfehlbar umgebracht, wenn nicht ber Alte, der ihr babin 
nachgefolgt, ben Sohn no zur reiten Seit erfaunt und dit 





Mutter an ber Frevelthat verhindert hätte. Nunmehr machten 
beide gemeinſchaftliche Sache, und Merope ftellte fich gege 
ihren Gemahl ruhig und verfähnt. Polyphontes dünfte fich 
aller feiner Wünfche gewährt und wollte den Göttern dur 
ein feierlihed Dpfer feinen Dank bezeugen. Als fie aber alle 
um den Altar verfammelt waren, führte Telephonted den 
Streih, mit dem er dad Opferthier fallen zu wollen fich 
ftelite, auf den König; der Tyrann fiel und Telephontes 
gelangte zu dem Beſitze feines väterlichen Meiche, 1 


2 In der 188. Fabel des Hyginud, aus welcher obige Erzählung genommen, 
find offenbar Begebenheiten In einander gefloſſen, die nicht die geringſte Ber» 
Bindung unter fih haben. Gie fängt an mit dem Schi@fale des Pentheus 
und der Agave, und endet fidh mit der Selchichte der Merope. Ich kann gar 
nicht begreifen, wie die Herausgeber diefe Verwirrung unangemertt laffen 
Fönnen; ed wäre denn, das fie ſich bloß In derjenigen Uudgabe, weiche Ich vor 
mir babe (Joannis Schefferi. Hamburgi 1678), befände. Diefe Unterfuchung 
mberlaſſe ih dem, der die Mittel dazu bei der Hand hat. Genug, daß hier, 
bei mir, die 184. Sabel mit den Worten: quam Licoterses excepit, aus ſeyn 
mus. Dad übrige macht entweder eine befondere Fabel, von der die Anfang 
werte verloren gegangen, oder gehört, welches mir dad wahrfcheinlichfie iſt, 
zu der 137., fo daß, beides mit einander verbunden, ich die ganze Babel von 
Der Merope, man mag fie nun zu der 157. oder zuder 184. machen wollen, 
folgendermaßen jufammentefen würde. Es verfteht fich, daß In der Ieptern die 
orte: cum qua Polyphontes, oceiso Cresphonte, regnum occupavit, ald 
eine unnöthige Wiederholung, mit fammt dem darauf folgenden ejus, welches 
auch fo ſchon überflüſſig If, wegfallen müßte. 

MEROPR. 

Polypbontes, Messenis rex, Cresphontem Aristomachi HIIum cum 
interfeecisset, ejus imperium et Meropem uxorem possedit. Filium autem 
infantem Merope mater, quem ex Gresphonte habebat, absconse ad hos- 
pitem in Aetollam mandavit. Hunc Polyphontes maxima cum industria 
qusrebat, aurumque pollicebatur, si quis eum necasset. Qui postquam 
ad puberem statem venit, capit consilium, ul exequalur patris e! fra- 
£rum mortem. Itaque venit ad regem Polyphontem, aurum pelilum, 
gicens se Crespbontis interfecisse filium ei Meropis, Telephontem, Interim 
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Auch Hatten ſchon in dem ſechzehnten Jahrhunderte zwei 
lieniſche Dichter, Jeh. Bapt. Liviere und Pomponie Tereli, 
Stoff zu ihren Trauerfpielen, Kreſphont und Dierape, 
aus dieſer Zabel bed Hpginus genommen, unb weren fonsd, 
wie Maffei meint, in die Fußftepfen des Euripides getreten, 
obne ed zu willen. Doch dieſer Ueberzeugung ungeadte 
wollte Maffei ſelbſt fein Werk io wenig zu einer bloßen Div: 
nation über den Euripided machen, und ben verlornen Kreiphent 
m feiner Merope wieder aufleben laſſen, daß er vielmehr wit 
Fleiß von verihiedenen Hauptzügen dieſes vermeintlichen Euri- 
pidifhen Planes abging, und nur bie einzige GSituatien, bie 
ihn vornehmlich barin gerährt hatte, in aller ihrer Ansich 
nung zu nußen fuchte. 

Die Mutter namlid, bie ihren Sohn fo feurig licht, 
daß fie fih an dem Mörder deffelben mit eigner Hand ride 
wollte, brachte ihn auf den Gedanken, die muͤtterkiche Bir: 
lichleit überhaupt zu fehildern und mit Ausſchließung aler 
andern Liebe durch dieſe einzige reine und tugendhafte Lei: 
denichaft fein ganzed Stüd zu beleben. Was ˖ dieſer Abſcht 
alfe nicht vollkommen zufprach, warb verändert; welches be 
ſonders die Umftände von Meropens zweiter Verdheirathung 
und von des Sohnes auswärtiger Erziehung treffen maste 





rex eum jussil in hospilio manere, ni amplius de 09 perquirerel. (el 
cum per lassitudinem obdormisset, senex qui inter mairem et Sliun 
internuncius erat, fllens ad Meropem venit, negans eum apud hospiien 
esse, nec comparere. Alcrope credens eum esse filii sui interlectorri, 
qui dormiehat, in Chalcidicum cum securi venit, inscia ut Glium sua® 
interficeret, quem senex cognovil, ei matrem a scelere reiraxi. NMerepe 
posiquam invenit, occasionen sibi Jalam esse, ab inimico se uleisvendi, 
redil cum Polvyphonte in gratiam. Rex latus cum rem dirinam ſacerct 
hospes falso simulavit se hostiam percussisse, eumgque inierfecit, pairius- 
que regnum adeplus esL 


Meroye mußte nicht bie Gemahlin bes Polpphonts ſepn; 
denn es Ichien dem Dichter mit der Gewiſſenhaftigkeit einer 
fo frommen Mutter zu fireiten, fi den Umarmungen eines 
zweiten Mannes überlaffen zu haben, indem fie den Mörber 
ihres erften kannte, und defien eigene Erhaltung es erforderte, 
fi durchaus von allen, welche nähere Anſprüche auf dem 
Thron haben könnten, zw befreim. Der Sohn mußte nicht 
bei einem vornehmen Gaftfreunde feines vaͤterlichen Hauſes, 
in aller Sicherheit und Gemaͤchlichkeit, in der völligen Kennt⸗ 
nis felned Standes und feiner Beſtimmung erzogen ſeyn: 
denn die möätterlihe Liebe erkaltet natürlicher Weile, wenn 
fie nicht durch die beftändigen Vorſtellungen bed Ungemachs, 
der immer uenen Gefahren, in welche ihr abweiender Gegen: 
ſtand geratben Tann, gereist und angeftrengt wird. Er mußte 
nicht In ber ausdruͤcklichen Abficht kommen, fi an dem Tyran⸗ 
nen zu raͤchen; er muß nicht von Meropen für den Mörder 
ihres Sohnes gehalten werben, weil er ſich felbft dafür aus⸗ 
giebt, ſondern weil eine gewiſſe Werbindung von Sufdlien 
diefen Verdacht auf ihn zieht; deun kennt er feine Mutter, 
fo iſt ihre Verlegenheit bei der erften mündlichen Erklärung 
ans, und Ihr rührender Kummer, ihre zärtliche Werzweiflung 
bat nicht freied Spiel genug. 

Und biefen Veränderungen zufolge kann man fi ben 
Maffeiſchen Ylan ungefähr vorſtellen. Polyphontes regiert 
bereits funfsehn Jahre, und doch fühlt er fih anf dem 
Throne noch nicht befeftigt genug. Denn dad Wolf iſt ud 
immer dem Haufe feines vorigen Königs zugethan und rech⸗ 
net auf den letzten geretteten Zweig befielben. Die Mißver⸗ 
andgten zu berudigen, fällt ihm ein, fich mit Meropen zu 
verbinden. Er trägt ihr feine Hand an, unter dem Vorwande 
einer wirklichen Liebe. Doch Merope weitet m mit diefem 

Reffing, Werte. VIE 


Vorwande zu empfindlich ab; und nun fucht er durch Drokur 
sen und Gewalt zu erlangen, wozu ihm feine Verſtelun 
nicht verbeifen fönnen. Eben bringt er am ſchaärfſten in ft, 
«is ein Jungling vor ihn gebracht wird, den man auf der 
Sanditraße über einem Morde ergreifen hat. Vegiſth, * 
nannte fich der Jüngling, hatte nichts gethan, als fein eigene 
Leben gegen einen Mäuber vertheibigt; fein Unfehen verrät 
fo viel Adel und Unſchulb, feine Rede fo viel Wahrheit, dej 
Merope, die noch außerdem eine gewiſſe Kalte feines Trundes 
bemerkt, die ihr Gemahl mit ihm gemein batte, bemosti 
wird, den Köıig für ihn zu bitten, und der Kuniz beznebin 
ihn. Doc gleih darauf vermißt Merope ihren jünsfe 
Sehn, den fie einem alten Diener, Namens Polyder, gleio 
nach dem Tode ihres Gemahls anvertraut hatte, mit dir 
Befehle, ihn «ld fein eignes Kind zu erstehen. Er bat der 
ten, den er für feinen Water hält, heimlich verlafen, am 
die Welt gu fehen; aber er ift nirgends wieder aufpuſinden 
Dem Herzen einer Mutter ahnt immer das Schlimmſte; auf 
ber Landftraße ift jemand erumedet worben; wie, mens e 
ihr Sohn geweſen wäre? So denkt fie und wird in ine 
bangen Wermuthung burch verſchiedene Umſtaͤnde, durch DE 
DBereitwilligfeit ded Könige, den Mörder zu begnabigen, MM 
nehmlich aber dur einen Ring beitärkt, ben man bei den 
Aegiſth gefunden, und von bem ihr geſagt wird, daß ibe 
Aegiſth dem Orfchlagenen abgenommen babe. Es ift bie 
ber Siegelring ihres Gemahls, den fie dem Polpdor mil 
geben hatte, um ihn ihrem Sohne einzubäindigen, wem i 
erwahfen, und ed Seit Teyn würde, ibm feinen Stand za 
entdeten. Sogleich läßt ‚fie den Jüngling, für dem fie vorke 
felbft gebetin, an eine Säule binden, und will ibm das Hen 
mit eigener Hand durchſtoßen. Der Jüngling erinnert Pb ix 


2327 


dieſem Yugenblide feiner @itern; ibm entfährt ber Name 
Meſſene; er gedenkt dee Merbots feines Waters, biefen Ort 
forgfältig zu vermeiden; Merope verlangt hierüber Erklärung: 
indem kommt ber König dazu und der Süngling wird be 
freit. So nahe Merope ber Erkennung ihres Irrthums wear, 
fo tief verfält fie wiederum barein gurüd, ale fie fieht, wie 
hoͤhniſch der Koͤnig über ihre Mergweiflung triumphirt. Nun 
ift Aegiſth unfehlbar der Mörder ihres Sohnes, und nichts 
fol ihn vor ihrer Rache fügen. Sie erfährt mit einbrechen« 
der Nacht, daß er in dem Vorſaale ſey, wo er eingelchlafen, 
und fommt mit einer Art, ibm ben Kopf an fpalten; und 
ſchon hat fie die Art zu dem Streiche erhoben, als ihr Po: 
Ipdor, der fich kurz zuvor in eben ben Vorſaal eingeichlichen, 
und ben fchlafenden Aegiſth erfannt hatte, Im bie Arme fällt. 
Aegiſth erwacht und flieht, und Polydor entdedt Mieropen 
ihren eigenen Sohn in dem vermeinten Moͤrder ihres Sohnes. 
Ste will ihm nad und würde ihn leicht buch ihre ſtuͤrmiſche 
Zärtlicgfeit dem Tyrannen entbedt haben, wenn fie ber Alte 
nicht auch hiervon zurüd gehalten hätte. Mit fruͤhem Mor⸗ 
gen fol ihre Wermäblung mit bem Könige vollzogen werden; 
fie muß zu dem Altare, aber fie will eber fterben, «ls ihre 
Einwilligung ertheilen. Indeß bat Polydor auch den Aegiſth 
fi kennen gelehrt; Aegiſth eilt in den Tempel, brangt ſich 
durch dad Voll, und — das Uebrige wie bei bem Hyginue. 


Einundvierzigſtes Stück. 
Den 18. September 1707. 


Je ſchlechter es zu Anfange dieſes Jahrhunderts mit dem 
italientfhen Theater überhaupt ausſah, deſto größer war der 





Beifal und das Sujauchgen, womit bie Merope des Mei: 
aufgenommen wurde. 
Cedite Romani seriplores, oedite Grali, 
Nescio quid majus nascitur Oedipode: 

fayrie Leonardo Adami, der nur noch Die erſten zwei Acte is 
NRom davon gefeben hatte. In Wenebig ward 1714 dad gan 
Carneval hindurch faft fein anderes Stüd geſpielt als Re 
rope; die ganze Welt wollte die neue Tragödie fehen un 
wieder feben, und ſelbſt die Dperbühnen fanden ſich daräkt 
verlaſſen. Sie ward in einem Jahre viermal gebruft, mul 
in ſechczehn Jahren (von 1714-1730) find mehr eis dreifu 
Ausgaben in und außer Italien, zu Wien, zu Yaris, \ 
London davon gemacht worden. Gie ward ins Frauißſc 
ind Engliſche, Ind Deutſche überfegt, und man batte vor, ſit 
mit allen biefen Ueberſetzungen zugleich druden zu lat 
Ans Franzöfifihe war fie bereits zweimal überfege, ad der 
Herr von Voltatre ſich nochmals baräber maden weit, IB 
fie auch wirtlich auf die franzöfifge Bühne zu bringen. 20 
er fand bald, daß dieſes burch eine eigentliche Ueberſchen 
nicht geſchehen Fünnte, wovon er die Urfachen in dem Ed 
den an den Marquis, welches er nachher feiner eignen Pr 
rope vorfeste, umſtandlich angiebt. 

„Der Ton, fagt er, ſey in der italleniſchen Dierome " 
zu naiv und bärgerlih und ber Gefhmad bes i 
Parterres viel zu fein, viel gu verzärtelt, als daß ihm de 
bloße fimpie Natur gefallen könne, Es wolle die Narur nid 
anders ald unter gewiffen Zügen der Kunft ſehen, und der 
Züge müßten zu Paris weit auderd ale zu Werons fe: 
Das ganze Schreiben iſt mit der aͤußerſten Politeſſe abgefch 
Maffel hat nirgends gefehlt; ale feine Nachlaſſigkeiten mi 
Mäuge werben auf bie Rechnung feines Nationeigeiämet‘ 
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geſchrieben; es find wohl noch gar Schönheiten, aber leider 
nur Schönheiten für Stalien. Gewiß, man kann nicht hoͤf⸗ 
liher kritificen! Aber die verzweifelte Höflichkeit Auch 


« einem Franzofen wird fie gar bald zur Laſt, wenn feine Eitel⸗ 


feit im geringften dabei leider. Die Höflichkeit macht, daß 
wir liebenswärdig ſcheinen, aber nicht groß, und der Franzoſe 


will eben fo groß ale liebendswärbig fcheinen. 


Was folgt alfo auf die galante Zueignungsſchrift bes 


Herrn von Voltaire? in Schreiben eines: gewiflen de Ia 
Lindelle, weldher bem guten Maffei eben fo viel Grobheiten 


fagt, als ihm Voltaire Verbindliches gefagt hatte. Der Styl 
diefed de la Lindelle iſt ziemlich der Voltairiſche Styl; es tft 
Schade, daß eine fo gute Feder nicht mehr gefchrieben hat, 
und übrigens fo unbefannt geblieben if. Doch Lindelle fey 
Voltaire oder fey wirklich Lindelle: wer einen franzoͤſiſchen 
Sanustopf fehen will, der vorne auf bie einichmeichelndfte 
Weiſe lächelt und hinten die haͤmiſchſten Grimaſſen ſchneidet, 
der leſe beide Briefe in einem Zuge, Ich möchte feinen ges 
fhrieben haben, am wenigften aber beide. Ans Höflichkeit 
beibt Voltaire dieſſeits der Wahrheit ftehen, und aus Ber: 
kleinerungsſucht fchweift Lindele bis jenſeit derfelben. Jener 
haͤtte freimuͤthiger und dieſer gerechter ſeyn müflen, wenn 
man nicht auf den Verdacht gerathen ſollte, daß der naͤmliche 
Schriftſteller ſich hier unter einem fremden Namen wieder 
einbringen wollen, was er ſich dort unter ſeinem eigenen 
vergeben habe. 

Moltaire rechne ed dem Marquis immer fo hoch an, als 
ee will, daß’er einer der erftern unter den Stallenern fep, 
welcher Murh und Kraft genug gehabt, eine Tragödie ohne 
Salanterie zu fchreiben, in welcher die ganze Intrigue auf 
der Liebe einer Mutter besuhe, und dad zärtlichfte Interefle 
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aus der reinften Tagend entipringe. Er beflage es fo ſeht 
als ihm beliebt, das die falſche Delicateile feiner Nation im 
nicht erlauben wollen, von ben leichteften natürlichſten Mitteln, 
welde die Umſtaͤnde zur Verwidlung darbieten, von ben ur 
ftudirten wahren Reben, melde die Sache felbft in den 
Mund legt, Gebraud zu maden. Das Parifer Parterre bat 
unftreitig fehr Unrecht, wenn es feit dem koͤniglichen Ringe, 
über den Boilean in feinen Satyren fpottet, burdand ven 
feinem Ringe auf dem Theater mehr hören will; ! wem & 
feine Dichter daher zwingt, lieber zu jedem andern, aud dem 
aller unſchicklichſten Mittel der Erkennung feine Suflukt zu 
nehmen, als zu einem Ringe, mit welchem doch bie gan 
Welt zu allen Zeiten, eine Art von Erkennung, eime Ir 
von Verfiherung der Perſon verbunden bat. Es hat fer 
Unrecht, wenn es nicht will, daß ein junger Menſch, ber fd 
für den Sohn gemeiner Eltern Halt und in dem Lande mi 
Abenteuer ganz allein herumſchweift, nachdem er einen Mer? 
verübt, dem ungeachtet nicht fol für einen Raͤuber gehalten 
werben dürfen, weil ed voraus fieht, dab er der Held des 
Stuͤcks werben müfle; ? wenn es beleidigt wird, daß mat 
einem ſolchen Menfchen feinen Eoftbaren Ring zutrauen el, 
da boch fein Faͤhndrich in ded Königs Armee fen, ber nit 
de belles Nippes befite. Das Parifer Parterre, fage ih 
bat in: diefem and ähnlichen Fallen Unrecht; aber warum ma 
Voltaire auch in aubern Fällen, wo es gewiß nicht Un! 
bat, dennoch lieber ihm als dem Maffei Unrecht zu gehen 


I Je n’ai pu me serrir comme Mr. Maßei d'un anneau, para @* 
depuis Fanneau royal dont Boileau se moque dans ses salytes, cen 
aemblerait trop petit sur notre théatre. 

® Je n’oserais hazarder de faire prendre un heros pour un vol. 
qnolque la circonstance od il se trouve autorise cette m£prise- 
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(deinen wollen? Wenn die franzöfifge Höflichkeit gegen Aus: 
länder darin befteht, daß man Ihnen auch in folhen Stuͤcken 
echt giebt, wo fie fi fchäamen müßten, Recht zu haben, fo 
weiß ich nicht, was beleidigender und einem freien Menſchen 
unanftändiger ſeyn fann, als dieſe franzöfiihe Höflichkeit. 
Dos Geſchwaͤtz, welches Maffei feinem alten Polydor von luſti⸗ 
gen Hochzeiten, von praͤchtigen Krönungen, denen er vor 
biefen beigewohnt, in den Mund legt, und zu einer Zeit in 
den Mund legt, wenn das Intereſſe aufs böchfte geſtiegen 


, und die Einbildungstraft der Zufchauer mit ganz andern 


Dingen befchäftigt ift: diefes Neftorifhe, aber am unrechten 


Orte Neſtoriſche, Geſchwaͤtz, kann durch keine Verſchiedenheit 


des Geſchmacks unter verſchiedenen cultivirten Voͤllern ent⸗ 


ſchuldigt werben; hier muß der Geſchmack überall der naͤm⸗ 


lie feyn und der Italiener hat nicht feinen eigenen, fondern 


. bat gar feinen Geſchmack, wenn gr nicht eben fo wohl dabei 


gähnt und darüber unmwillig wird, als der Franzoſe. „Sie 
„haben, fagt Voltaire zu dem Marquis, in Ihrer Tragödie 
„iene fhöne und rührende Vergleihung des Virgils: 

Qualis populca merens Philomela sub umbra 

Amissos queritur fetus — — — 
„überfegen und anbringen bürfen. Wenn ich mir fo eine 
„Greiheit nehmen wollte, fo wuͤrde man mid damit in bie 
„Epopee verweilen. Denn Sie glauben nicht, wie ſtreng der 
„Herr ift, dem wir zu gefallen fuchen müflen: ich meine unfer 
„Yublicum. Dieſes verlangt, daß in der Tragödie überall 
„der Held und nirgends der Dichter fprechen fol, und meint, 
„daß bei kritiſchen Worfällen in Rathsverſammlungen, bei 
„einer heftigen Leidenſchaft, bei einer dringenden Gefahr fein 
„König, kein Minifter poetifche Wergleihungen zu machen 
„pflege.“ Aber verlangt denn diefed Publicum etwas unrechted? 


meint ed nicht, was die Wahrheit iſt Sobte nicht jeder 
Publicum eben dieſes verlangen? eben dieſes meinen? Ein 
Yublicum, das anders richtet, verdient biefen Namen nikt: 
und muß Voltaire das ganze itelienifche Yublicum zu " 
einem Yablicum maden wollen, weil er nicht Zreimäthigkeil 
genug hat, dem Dichter gerade heraus zu fagen, daß er Mitt 
und an mehreren Stellen Iururire und feinen eigenen 

durch bie Tapete fiede? Auch unerwogen, daß andfährlidt 
Gleichniſſe Aberbaupt fchwerlih eine ſchickliche Stelle in KB 
Trauerfpiele finden Finnen, hätte er anmerfen folen, di 
jenes Virgiliſche von dem Maffei aͤußerſt gemißbraucht wer: 
den. Bei dem Virgil vermehrt es dad Mitleiden und das 
ift es eigentlich gefchit; bei dem Maffei aber fit es in den 
Mund desjenigen, ber über das Ungluͤck, wovon es dei Fi 
feyn fol, teiumphirt, und müßte nad der Gefinnung de⸗ 
Polyphonts mehr Hohn als Mitleid erweden. ud zb 
wichtigere und auf dad Ganze noch größern Einfluß haderde 
Schler ſcheut ſich Voltaire nicht, lieber dem Gefdmadt der 
Staliener überhaupt, als einem einzelnen Dichter aus ihert 
zur Laſt zu legen, und dunkt ſich von ber allerfeinſten keber⸗ 
art, wenn er den Maffei bamit tröfter, daß es feime um 
Nation nicht beffer verſtehe als er; daß feine Fehler die 
Fehler feiner Nation wären; daß aber Fehler einer ganı® 
Nation eigentlich keine Fehler wären, weil es ja eben nid! 
baranf ankomme, mad an und für fi gut oder ſchlecht !# 
fondern was die Nation dafür wollegelten laffen. „Wie hatte id 
„es wagen dürfen, fährt er mit einem tiefen Büdlinge, et 
„auch zugleich nrit einem Schnippchen in der Taſche, se 
„den Marquis fort, bloße Nebenperfonen fo oft mit einanter 
„ſprechen zu laffen, als Sie gethan haben? Sie dienen Mi 
» Ihnen bie intereffanten Scenen zwiſchen den Sauptptientt 
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„vorzubereiten; es find die Zugänge zu einem fchönen Palafte; 
„aber unfer ungebulbiges Publicum will ſich auf einmal in 
„biefem Palafte befinden. Wir miülfen und alfo fchon nach 
„ben Geſchmack eines Volks richten, welches fih an Meifter: 
„ſtücken fatt gefehen Hat und alfo aͤußerſt verwöhnt iſt.“ 
Was heißt diefed anders als: „Mein Herr Marquis, Ihr 
Stück bat ſehr, fehr viel Falte, langweilige, unnnge Scenen. 
Aber es fen fern von mir, daß ich Ihnen einen Vorwurf 
daraus machen follte! Behüte der Himmel! ich bin ein Frans 
zofe; ich weiß zu leben; ich werde Niemanden etwas Unange⸗ 
nehmes unter die Nafe reiben. Ohne Sweifel haben Sie diefe 
Falten, langweiligen, unnüsen Scenen mit Vorbedacht, mit 
allem Fleiß gemacht; weil fie gerade fo find, wie fie Ihre 
Karton braucht. Ich wänfchte, daß ich auch fo wohlfeil davon 
fommen könnte; aber leider iſt meine Nation fo weit, fo weit, 
daß ich noch viel weiter fen muß, um meine Nation zu bes 
friedigen. Ich win mir darum eben nicht viel mehr einbilden 
als Sie; aber da jedoch meine Nation bie Ihre Nation fo 
fehr überfieht” — weiter darf ich meine Paraphrafid wohl 
nicht fortfegen; denn fonft, 
Deßnit in piscem mulier formosa superne: 

aus der Hoͤflichkeit wirb Persiflage (ich brauche diefes frans 
zoͤſiſche Wort, weil wir Deutfchen von der Sache nichtd willen), 
und aus der Persiflage dummer Stol;. 


Zweiundvierzigftes Stück. 
Den 22, September 1767. 


Es iſt nicht zu Idugnen, daß ein guter Theil der Fehler, 
weiche Voltaire ald Eigenthuͤmlichkeiten des italienifchen Ges 
ſchmacks nur deßwegen an feinem Borgänger zu entichuldigen 
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feint, um fie ber italienifhen Nation überhaupt zur Lat 
zu legen, daß, fage ich, diefe und noch mehrere und nad 
größere fich in der Merope bes Maffei befinden. Maftei hatt! 
in feiner Jugend viel Neigung zur Poefie; er madte nl 
vieler Leichtigkeit Verſe in allen verſchiedenen Styien der be 
rähmteften Dichter feines Landes; doch diefe Neigung und 
dieſe Leichtigfeit beweifen für das eigentliche Genie, meldet 
zur Tragödie erforbert wird, wenig oder nichts. Hervech 
legte er ſich auf die Geſchichte, auf Kritik und Alterthämer; 
und ich zweifle, ob diefe Studien die rechte Nahrung für 
dad tragifhe Genie find. Er war unter Kirchenvätern und 
Diplomen vergraben und fcprieb wider die Pfaffen uud er 
nagen, als er auf gefenfchaftlihe Veranlaſſung feine Merom 
vor die Hand nahm und fie in weniger ald zwei Monaten 1 
Stande brachte. Wenn dieſer Dann unter folden Beier 
tigungen in fo kurzer Zeit ein Meiftertüd gemacht hätte, ſe 
müßte er der auferordentlichfte Kopf geweſen ſeyn; ober fin 
Tragödie überhaupt iſt ein fehr geringfügiged Ding. 
indeß ein Gelehrter von gutem claſſiſchem Geſchmace, der M 
etwas mehr für eine Erholung als für eine Arbeit anficht 
die feiner würdig wäre, leiften kann, das leiftere auch © 
Seine Anlage ift gefuchter und ausgedrechfelter als glädlid; 
feine Charaktere find mehr nach den Bergliederungen des Ar 
raliften, oder nach befannten Vorbildern in Büchern, als ma 
dem Leben yefchildert; fein Ausdruck zeigt von mehr PR 
tafie als Gefühl; der Literator und der Werfificatens läpt Ad 
überall fpären, aber nur felten das Genie und der DIE. 
Als Werfificatens läuft er den Beſchreibungen und Seit 
niffen zu ſehr nad. Er bat verfchiebene ganz: v 
wahre Gemälde, die in feinem Munde nicht genug Pmi® 
dert werden Fonnten; aber in dem Munde feiner Periont 
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unerträglich find, und in bie läherlichften Ungereimtheiten aus⸗ 
arten. So iſt ed 3. E. zwar ſehr ſchicklich, daß Aegiſth feinen 
Kampf mit dem Räuber, den er umgebracht, umſtaͤndlich be: 
fhreibt, denn auf dieſen Umftänden beruht feine Dertheidi: 
sung; daß er aber auch, wenn er den Leichnam in den Fluß 
geworfen zu haben befenut, alle, felbft die allerfleinften Phaͤ⸗ 


nomene malt, die den Zall eines ſchweren Körpers ind Waffer 
. begleiten, wie er hinein ſchießt, mit welchem Geräufch er dad 
Waſſer zertheilt, das hoch in bie Luft ſpritzt, und wie fih 
; die Fluth wieder über ihn zufchließt: ? das würde man auch 
. nicht einmal einem kalten gefchwägigen Advocaten, der für 


un 


7 


ihn fpräche, verzeihen, gefchweige ihm felbft. Wer vor feinem 
Richter freht und fein Leben zu vertheidigen hat, dem liegen 
andere Dinge am Herzen, als daß er in feiner Erzählung fo 


kindiſch genen ſeyn koͤnnte. 


Als Literator bat er zu viel Achtung für die Simplicitaͤt 


: der alten griehifhen Sitten und für dad Coſtume bezeigt, 


mit welchem wir fie bei dem Homer und Euripided gefchildert 
finden, das aber allerdings um etwas, ich will nicht fegen 
veredelt, fondern unferm Coſtume naher gebracht werben 
muß, wenn ed ber Mäbrung im Trauerfpiele nicht mehr 


! atto 1. Se. 111. 
— — — — — — In core 
Pero mi venne di lanelar nel fiume 
il morlo, o semiviro; e oon falica 
(Ch’ inutil’ era per riuscire, e vana) 
L’alzai da terra, e in lerra rimaneva 
Una pozza di sangue: a mezo il ponte 
Portsilo in fretta , di vermiglia striscia 
Sempre rigando il suol; quinci cadere 
Col capo in giü Il lasciai: piombò, e gran tonfo 
®udt nel profondarsi: in alto salse 
Lo spruzzo, e l’onda sopra lui si chiuse. 
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ſchaͤdlich als zutraͤglich ſeyn fol. Auch dat er zu gefiigentid 
fhöne Stellen aus den Alten nachzuahmen gefudt, ohne iR 
unterfcheiden, aus was für einer Art von Werten er fie cab 
lehnt und in was für eine Art von Werten er fie übertrigl. 
Neftor if in der Epopee ein geſpraͤchiger freundlicher At; 
aber der nad ibm gebildete Polydor wird in ber Tragidie cm 
alter eier Salbader. Wenn Maffei dem vermeintlichen Plan 
Des Euripibes hätte folgen wollen, fo würde und der Literaiet 
vollends etwas zu lachen gemacht haben. Er hätte es fobenı 
für feine Schuldigfeit geachtet, ale die Fleinen Fragmimit 
die und von dem Kreſphontes übrig find, zu unden, und ft 
nem Werke getreulich einzuflechten. ' We er alfo geglanl 
hätte, daß fie fih Hinpapten, hätte er fie als Pipe ar 
gerichtet, nach melden ſich der Weg feines Dialogs richten 
und fchlingen müſſen. Welcher pedantiſche Swang! Fa 
wozu? Gind es nicht diefe Sittenfpräde, womit mau KIM 
Luͤcken füllt, fo find ed andere. 

Dem ungeachtet möchten fi) wiederum Gteilen ſiader, 
wo men wünfchen dürfte, daß ſich der Literator weniger HT 
geſſen hätte. 3. €. Nachdem bie Erkennung vorgegangen IR 
Merope einfieht, in welcher Gefahr fie zweimal geweſen fen, ihr“! 
eigenen Sohn umzubringen, fo läßt er die Jomene voller Er 
ſtaunen ausrufen: „Welche wunderbare Begebenpeit, wur? 
„barer, als fie jemals auf- einer Bühne erdichtet werden!” 

Con cosl strani avvrenimenti wom forse 
Non vide mal faroleggiar ie scene. 


ı Non essendo dunque stato mio pensiero di sageir la Trogedi 
dEuripide, non ho cercalo per consequenza di porre nells ia et 
sentimenti di essa, che son rimasti qua, e la: arcndone iradelli ART" 
versi Cicerone, © recati ire passi Plutaroo, e due versi Geile, e 3KU® 
wrovandosene ancora, as la memoria non m’ingenna, presse ſiedee 
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Maffei Hat fi nicht erinnert, daß bie Geſchichte ſeines Stuͤcks 
in eine Zeit fallt, da noch an Fein Theater gedacht war; in 
die Beit vor dem Homer, deffen Gedichte den erften Samen 
des Drama ausſtreuten. Ich würde diefe Unachtſamkeit Nies 
manden ald ihm aufmutzen, der fich in der Vorrede entfchuldigen 
zu mäflen glaubte, daß er den Namen Meflene zu einer Seit 
brauche, da ohne Sweifel noch keine Stadt biefed Namens 
gewefen, weil Homer feiner erwähne. Ein Dieter kann es 
mit ſolchen Kleinigkeiten halten wie er will; nur verlangt 
man, daß er fih immer glei bletbt, und daB er fih nicht 
einmal über etwas Bebenten macht, woräber er ein andermal 
kühnlich weggeht; wenn man nicht glauben foll, daß er den 
Anſtoß vielmehr aus Unwiſſenheit nicht gefeben, ale nicht 
fehen wollen. Weberhaupt würden mir die angeführten Zeilen 
nicht gefallen, wenn fie auch feinen Anachronismus enthielten. 
Der tragifche Dichter follte alled vermeiden, mas bie Zuſchauer 
an ihre Illuſion erinnern kann; denn fobalb fie daran erinnert 
find, fo tft fie weg. Hier fcheint ed zwar, ale ob Maffei 
die Illuſion eher noch beftärfen wollen, indem er das Theater 
ausdrädiih außer dem Theater annehmen läßt; boc bie 
bloßen Worte Bühne und erdihten find der Sache ſchon 
nachtheilig, und bringen und geraden Wegs bahin, wovon 
fie und abbringen follen. Dem komiſchen Dichter iſt es cher 
erlaubt, auf diefe Weife feiner Vorftelluug Vorftellungen ent« 
gegen zu feßen; denn unfer Zachen zu erregen, braucht es bee 
Grades ber Täufchung nicht, den unfer Mitleiden erfordert. 

Ich Habe fhon gefagt, wie hart be Ia Lindelle dem Maffei 
mittfpielt. Nach feinem Urtheile hat Maffei ih mir bem bes 
gnügt, was ihm fein Stoff von felbft anbot, ohne die geringfte 
Kunft dabei anzumenden; fein Dialog iſt ohne alle Wahr: 
ſcheinlichkeit, ohne allen Anſtand und Würde, da iſt fo viel 


Kleines und Kriechendes, das kaum in einem Veienfpiel in 
ber Dude des Harlekins zu dulden wäre; ales wimmelt von 
Ungereimtheiten und Schulſchnizern. „Mit einem Wort, 
„ſchließt er, das Wert des Meffei enthält einen fhönen Stef, 
„it aber ein fehr elenbed Stück. Alle Welt kommt in Yun’ 
„barin überin, daß man die Voritellung beffeiben nicht würk 

„haben aushalten können, und in Stellen felbit wirb von 
„veritänbigen Leuten ſehr wenig daraus gemacht. ergeben 
„hat der Verfafler auf feinen Reiſen bie elembeften Schrift 
„ſteller in Sold genommen, feine Tragödie zu üͤberſeden; er 
„tonute leichter einen Ucherfeper bezahlen als fein Stück ver 
„beilern.” 

So wie es felten Somplimmte giebt opne ale Zügen 
fo finden ſich auch ſelten Grobheiten obme alle Bee 
Lindelle bat in vielen Stüden wider den Meffei Medt, zu 
möchte er doch höflich oder grob feyn, wenn er ſich begaislt 
ihn bloß zu tedeln. Uber er wil ihn unter bie Fuſe treit, 
vernichten, und gebt mit ihm fo blind als treulos zu Berk. 
Er ſchamt fich nicht offenbare Rügen zu fagen, augenfeinliht 
Verfälfhungen zu begehen, um nur ein recht haͤmiſches Ge 
lachter auffchlagen zu kinnen. Unter drei Streichen, bie er 
thut, gebt immer einer in bie Luft, und vom deu arden 
zweien, bie feinen Gegner ftreifen oder treffen, trifft ein 


unfebibas den zugleich mit, dem feine Kiopffechterei Pet 
machen fol, Voltairen felbft. WVoltaire ſcheint dieſes nd 


zum Theil gefühlt zu haben und if daher nicht ſaumſelis i⸗ 
ber Antwort an Lindellen, deu Maffei in allen des Etiden 
zu vertheidigen, in melden ex fi zugleich mit verrbeibigen 
su müffen glaubt. Diefer ganzen Gorrefpondenz mil 

ſelbſt, duͤnkt mich, fehlt das intereſſanteſte Stüd: die dal: 
wort bed Meffei. Wenn und doc auch diefe bes Hert WE 





| 
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Boltatre hätte mittheilen wollen. Oder war fie etwa fo nicht, 
wie er fie dur feine Schmeichelei zu erfchleichen hoffte? 
Nahm ſich Maffei etwa die Freiheit, ihm binmwiederum bie 
Eigenthümtlichleiten des franzöfifhen Geſchmacks ind Licht zu 
ftellen? ihm zu zeigen, warum bie franzöfifche Mterope eben 
fo wenig in Italien ale bie ftalienifche in Frankreich gefallen 
könne? — 


Dreiundvierzigftes Stück. 
Den 25. September 1767. 


Sp etwas laßt ih vermuthen. Doc ich will lieber bes 
weiten, was ich ſelbſt gefagt habe, als vermuthen, was anbere 
gefagt haben koͤnnten. 

Lindern vors erfte, ließe fih der Tadel des Lindelle faft 
in allen Puncten. Wenn Maffei gefehlt Hat, fo hat er doc 
nit Immer fo plump gefehlt, als ung Lindelle will glauben 
machen. Er fagt 3. @., Aegiſth, wenn ihn Merope nunmehr 
erftechen wolle, rufe aus: D mein alter Vater! und die Könt: 
gin werde buch biefed Wort, alter Vater, fo gerührt, daß 
fie von ihrem Vorſathe ablaffe und auf die Vermuthung 
fomme, Aegiſth könne wohl ihr Sohn ſeyn. Iſt das nicht, 
fegt er hoͤhniſch Hinzu, eine fehr gegründete Vermuthung! 
Denn‘ freilich ift ed ganz etwas fonderbares, daß ein jumger 
Menſch einen alten Vater Hat! „Maffet, fährt er fort, bat 
„mit diefem Fehler, biefem Mangel von Kunft und Genie, 

„einen andern Fehler verbeſſern wollen, ben er in ber erftern 
„Ausgabe feines Stückes begangen hatte, Aegiſth rief da: 
„ah, Polydor, mein Water! Und bdiefer Polydor war eben 
„der Mann, dem Merope ihren Sohn anvertraut hatte. 
„Bei dem Namen Yolpdor hätte die Königin gar nicht mehr 
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„zweifeln müfen, dep Aegiſth ihr Sohn ſey; und des She 
„wäre aus geweien. Nun ift diefer Schler zwar weggeſchaft; 
„aber feine Stelle hat ein noch weit gröberer eingenommen” 
Es ift wahr, in der erfien Ausgabe nennt Aegiſth den Ylr 
dor feinen Vater; aber in den nachherigen Ausgaben if m 
gar keinem Water mehr die Rede. Die Königin fupt lei 
bei dem Namen Polydor, der ben Aegiſth gewarnt hat, 
ja feinen Zuß in das Meſſeniſche Gebiet zu ſetzen. Sie giebt 
auch ihr Vorhaben darum nicht auf; fie fordert bloß naber 
Erklärung, und ehe fie diefe erhalten Tann, kommt der Könu 
dazu. Der König laßt den Aegiſth wieder los binden, un 
da er die That, weßwegen Aegiſth eingebracht worden, hilis! 
und ruͤhmt, und fie ale eine wahre Heldentbat zu belohacn 
verfpricht: fo muß wohl Merope in ihren erſten Verdaht 
wieder zurüdfallen. Kann der ihr Sohn ſeyn, den Pelppber: 
ted eben darum belohnen will, weil er ihren Sohn ma 
bracht habe? Dieſer Schluß muß nothwendig bei ihr meh 
gelten, als ein bloßer Name. Sie bereut es nunmehr unb 
daß fie eines bloßen Namend wegen, den ja wohl mehren 
führen können, mit ber Vollziehung ihrer Mache gezaudert heit: 

Che dubitar? misera, ed io da un nom 

Trattener mi lasciai, quasi um tal nome 

Altri aver non polesse — 
und die folgenden Aeußerungen ded Tyrannen koͤnnen fie ih 
andere als in ber Meinung vollends beſtärken, daß er me 
dem Tode ihres Sohnes die allerzuverläffigkte, gewifehe Wet 
richt haben muͤſſe. Iſt denn dad alſo nun fo gar abgekhmert! 
Ih finde es nicht. Vielmehr muß ich geftehen, daß ih die 
Verbefierung des Maffei nicht einmal für fehe nöthig halte 
Laft es den Aegiſth immerhin fagen, baß fein Water Polster 
heiße! Ob es fein Water oder fein Freund mar, ber fe hei 
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und ihn vor Meflene warnte, das nimmt einander nicht 
viel. Genug, daß Merope ohne alle Widerrede das für 
wahrſcheinlicher halten muß, was der Tyrann von ihm glaubt, 
da fie weiß, daß er ihrem Sohue fo lange, fo eifrig nach⸗ 
geitellt, ald dad, mas fie aus der bloßen Webereinftimmung 
eined Namens fchließen könnte, Freilich, wenn fie wüßte, 
Daß fi die Meinung des Tyrannen, Megifth ſey ber Mörder 
ihres Sohnes, auf weiter nichts als ihre eigene Vermuthung 
gründe: fo wäre ed etwas andere. Aber biefes weiß fie nicht; 
vielmehr hat fie allen Grund gu glauben, daß er feiner Sache 
werde gewiß ſeyn. — Es verfteht firh, daß ich das, was man 
zur Noth entfchuldigen kann, darum nicht für Ihön and: 
gebe; ber Poet hätte unftreitig feine Anlage viel feiner 
machen können. Sondern ich will nur fagen, daß auch fo, 
wie er fie gemacht bat, Merope noch immer nicht ohne zus 
reihenden Grund handelt: und daß ed gar wohl möglih und 
wahrſcheinlich if, daß Merope in ihrem Vorſatze ber Made 
verbarren, und bei der erften Gelegenheit einen neuen er: 
ſuch, fie zu vollziehen, wagen können. Worüber ich mid 
alfo beleidigt finden möchte, wäre nicht biefed, daß fie zum 
zweitenmale ihren Sohn ald den Mörder ihres Sohnes zu 
ermorden, fommt; fonbern diefed, daß fie zum zweitenmale 
Durch einen glüdlihen ungefähren Sufall daran verhindert 
wird. Ich würde ed dem Dichter verzeihen, wenn er Meropeu 
auch nicht eigentlich nah den Gründen ber größern Wahr: 
ſcheinlichkeit fi berimmen ließe; denn bie Leidenfchaft, in 
der fie iſt, könnte auch ben Gründen der ſchwaͤchern das 
Webergewicht ertheilen. Aber das kann ich Ihm nicht verzeihen, 
Daß er fich fo viel Freiheit mit dem Sufalle nimmt, und mit 
dem WBunderbaren deffelben fo verfchwenderifch ift, ald mit 


den gemeinften ordentlichften Begebenheiten. Daß der Zufall 
Reffing, Werke. vu. 16 
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Einmal der Mutter einen fo frommen Dienft erweiſet, de⸗ 
faun feyn; wir wollen es um fo viel lieber glauben, je meit 
und die Ueberrafchung gefällt. Aber daß er zum zweitenmale 
die naͤmliche Uebereilung, auf die naͤmliche Weiſe, verhie 
dern werbe, das ſieht dem Zufalle nicht ähnlich; eben biefelkt 
Ueberrafchung wiederholt, hört auf Ueberraſchung zu ſeyn; ihre 
Einförmigkeit beleidigt und wir ärgern ung über den Diem, 
der zwar eben fo abenteuerlih, aber nicht eben fo mannid: 
faltig zu feyn weiß, als der Zufall. 

Bon den augenicheinlihen und vorfeßlichen Verfälſchungen 
bes Lindelle, will ih nur zwei anführen. — „Der viert 
„Bet, ſagt er, fängt mit einer Falten und unnöthigen Sceue 
„swiihen dem Tyrannen und der Vertrauten ber Merik 
„an; hierauf begegnet diefe Vertraute, ich weiß ſelbſt niät 
„wie, dem jungen Aegiſth, und berebet ibn, ſich in dm 
„Vorhaufe zur Ruhe zu begeben, damit, wenn er ame 
„ſchlafen wäre, ihn die Königin mit aller Gemädlictelt uw 
„bringen fünne Er ſchläft auch wirklich ein, fo wie er es 
„verſprochen dat. D Thin! und die Königin fommt EM 
„sweitenmale mit einer Urt in der Hand, um ben jmgi 
Menſchen umzubringen, der ansbrädiich deßwegen ſchliſt. 
„Diele naͤmliche Sitnation, zweimal wiederholt, verzäth die 
„iußerfie Unfruchtbarkeit; und dieſer Schlaf des unge 
Menſchen ift fo lächerlich, daß in der Welt nichts lacher 
„licher ſeyn Tann.“ ber ik es denn auch wahr, daß IR 
die Vertraute zu biefem Schlafe berebet? Das fügt is 
deile. * egifih trifft die Wertraute an, umd bittet fie, IM 


8 Und der ‚Herr von Boltalre gleichfalls. Denn nicht allein Kindrle Sf: 
ensuile cello suivanıe rencontre ie jeune Egiste, ja ne sals 
et lui persuade de se reposer dans le veslibule, ala que, quand U 0 
endermi, ia reine Puisse je tuer jout & son also, ſondern and tet HF 
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Doc die Urfache zu entdbeden, warum die Königin fo ergrimmt 
auf ihn ſey. Die Vertraute antwortet, fie wolle ihm gern 
alles fagen; aber ein wichtiges Geſchaͤft rufe fie jetzt wo 
anders hin; er folle einen Augenblic hier verziehen; fie wolle 
gleich wieder bei ihm ſeyn. Allerdings bat die Mertraute 
die Abficht, ihn der Königin In die Hände zu liefern; fie be: 
redet ihn zu bleiben, aber nicht zu fchlafen; und Aegiſth, 
welder, feinem Verſprechen nach, bleibt, fchläft, nicht feinem 
Verſprechen nach, fondern fchläft, weil er müde ift, weil es 
Nacht ift, weil er nicht fieht, wo er die Nacht fonft werde 
zubringen fönnen als bier. * — Die zweite Lüge des Lindelle 
ift von eben dem Schlage. „Merope, fagt er, nachdem fie ber 
„aite Polydor an der Ermordung ihred Sohnes verhindert, 
„fragt ihn, was für eine Belohnung er dafür verlange; und 
„der alte Narr bitter fie, ihn zu verjuͤngen.“ Bittet fie, ihn 
zu verjängen? „Die Belohnung meines Dienfted, antwortet 
der Alte, tft diefer Dienft ſelbſt; Ift diefed, daß ich dich vers 
gnügt ſehe. Was könntet du mir auch geben? Ich brauche 
von Boltalre ſelbſt: ia eonfidente de Mörope engage le jeune Egiste à dor- 
mir sur la scene, afin de donner le tems & la reine de venir ly assas- 
siner. Wad aud diefer Uebereinſtimmung ju ſchließen If, brauche Ich nicht 
er zu fagen. Gelten Atmmıt ein Zülgner mit Ach ſelbſt überein; und wenn 
zwei Lügner mit einander übereinkimmen, fo if ed gewiß abgeredete Karte. 
1 Alto IV. So. IL 
Ecı. Mä di tanto furor, di tanto affanno 
Qual’ ebbe mai cagion?! — — 
Iism. Il tutto 
Scoprirti io non ricuso: mä egli & d’uopo 
Che qui Varresti per brev’ ora: urgente 
Cura or mi chiama altrova 
Eecı. lo volontieri 
T’attendo quanto vuoi. Is. Mä non parlire 
E non far si, ch’ jo quä ritorni indarno. 
Eoı. Mia ſè dd in pegno ; e dove gir dovreit — 
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nichts, ich verlange nichts. Eines möchte ih mir wuͤnſchen; 
aber das fteht weder in deiner, noch in irgend eines Sterk 
lihen Gewalt, mir zu gewähren; daß mir die Laſt mein 
Sabre, unter welcher ich erliege, erleichtert würde, n.f. m.“ | 
Heißt das: erleihtere Du mir diefe Laft? gieb Du mir Stärk 
und Jugend wieder? Ich will gar nicht fagen, daß eine ſolche 
Klage über die Ungemädlichleiten des Alters hier au dem 
ſchiclichſten Orte ftehe, ob fie ſchon vollfommen in den 
Charafter bed Polydors if. Aber iſt denn jede Unihidlik 
feit Wahnwitz? Und mußten nicht Polydor und fein Dichter 
im eigentlichften Verſtande wahnwitzig ſeyn, wenn dieſer 
jenem die Bitte wirklich in den Mund legte, die Lindele 
ihnen anlügt. — Anlügt! Lügen! Verdienen ſolche Kieinig 
feiten wohl fo harte Worte? — Kleinigleiten? Was dem fir 
belle wichtig genug war, darum zu lügen, foll bad einem 
dritten nicht wichtig genug fepn, ihm zu fagen, daß er ge 
logen hat? — 
Vierundvierzigftes Stück. 
Den 29. September 1767. 


Ich komme auf ben Tabel des Lindelle, welcher ben Bel 
taire fo gut als den Maffei teifft, dem er doch nur allein 
zugedacht war. 

ı Atto IV. Se. VII. 
Man. Ma quale, & mio fedel, gqual potrö ie 

Darti giä mai merot, che i mertli agguagli? 

Por. Il mio stesso servir fu premio; ed ora 

Mb, il vederti oonienta , ampia mercede. 

Che vuoi tu dermi? io nulla bramo: care 

Sol mi sarla eid, ch’ altri dar non puote; 

Che scoemato mi fosse il grave incarco 

De gli anni, che mi sta sd’ capo, e à lerra 

Il curva, © preme si, chä parmi un monte — 
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Ich übergehe bie beiden Punkte bei welchen es Voltaire 
ſelbſt fühlte, daß der Wurf auf ihn zurüdpralle. — Lindele 
hatte gefast, daß es fehr fchwache und unedle Merfmale wären, 
aus weicher Merope bei dem Maffei fchließe, dag Aegiſth der 
Mörder ihres Sohnes fey. Woltaire antwortet: „Ich kann ed 
„onen nicht bergen; ich finde, daß Maffei es viel Fünftlicher 
„angelegt hat, ale ih, Meropen glauben zu machen, daß ihr 
„Sohn ber Mörder ihres Sohnes ſey. Er konnte ſich eines 
„Ringes dazu bedienen, und das durfte ich nicht; denn feit 
„dem königlichen Ringe, über den Boileau In feinen Satyren 
„tpottet, würde das auf unferm Theater fehr Flein fcheinen.”“ 
Aber mußte denn Voltaire eben eine alte Räftung anftett 
des Ninges wählen? Als Narbas das Kind mit fih nahm, 
was bewog ihn denn, auch bie Rüſtung bed ermordeten 
Vaters mitzunehmen? Damit Aegiſth, wenn er erwachſen 
wäre, fich keine neue Ruͤſtung kaufen dürfe, und fich mit der 
alten feined Vaters behelfen fünne? Der vorfichtige Alte! Lie 
er fih nicht auch ein paar alte Kleider von der Mutter mit: 
geben? Dder gefchah ed, Damit Aegiſth einmal an dieſer Ruͤſtung 
erfannt werden könne? So eine Rüftung gab es wohl nicht 
mehr? Es war wohl eine Familimrüftung, die Vulkan felbft 
dem Großgroßvater gemacht Hatte? Cine undurchdringliche 
Näftung? Dder wenigftend mit fhönen Figuren und Sinn 
bildern verfehen, an weldhen fie Eurifled und Merope nach 
fünfzehn Jahren fogleich wieder erfannten? Wenn das ift: fo 
mußte fie der Alte freilich mitnehmen; und der Ar. von 
Voltaire hat Urfache, ihm verbunden zu feun, daß er unter 
den biutigen Verwirrungen, bei welchen ein anderer nur an 
das Kind gedacht hätte, auch zugleih an ein fo nüßliches 
Möbel dachte. Wenn Aegiſth Ihon das Weich feines Waters 
verlor, fo mußte er doch nicht auch die Ruͤſtung feined Vaters 


verlieren, in der er jened wieder erobern konnte. — Zeitert 
hatte ſich Lindelle über den Polyphont bed Maffei aufgehalten, 
ber die Merope mit aller Gewalt heirathen will. Als ob der 
Voltairiſche das nicht auch wollte! Voltaire antwortet in 
daher: „Weber Maffei, noch ich, haben die Urſachen bringen) 
„genug gemacht, warum Polyphont durchaus Meropen zu 
„feiner Gemahlin verlangt. Das tft vieleicht ein Fehler bei 
„Stoffes; aber ich befenne Ihnen, daß ich einen folden Fehler 
„für ſehr gering halte, wenn das Intereffe, welches er berwt 
„bringt, beträchtlich if.” Nein, der Fehler liegt nicht in dem 
Stoffe. Denn in diefem Umſtande eben bat Maffei ben Etei 
verändert. Was brauchte Voltaire diefe Veränderung au" 
nehmen, wenn er feinen Vortheil nicht dabei ſahe? — 

Der Puncte find mehrere, bei welchen Voltaire eine dir 
liche Rüdficht auf ſich felbit hätte nehmen können; aber welder 
Vater fieht alle Fehler feines Kindes? Der Fremde, den it 
in die Angen fallen, braucht darum gar nicht ſcharißtiter 
zu ſeyn, als der Water; genug, daß er nicht der Water ik 
Geſetzt alfo, ich wäre diefer Fremde! 

Lindelle wirft dem Maffei vor, daß er feine Green et 
nicht verbinde, daß er das Theater oft lerr laſſe, daß fin 
Yerfonen oft ohne Urſache anfträten und abgingen; el 
weſentliche Fehler, die man beut zu Tage auch dem armklir 
ften Poeten nicht mehr verzeihe. — Weſentliche Fehler diejes! 
Doch das ift die Sprache der franzöfifihen Kunſtrichter übt: 
haupt; die muß ich ihm fchon laſſen, wenn ich nicht gan WM 
vorne mit ihm anfangen will. So weſentlich oder unweit‘ 
lich fie aber auch feyn mögen; wollen wir es Lindelen «' 
fein Wort glauden, daß fie bei ben Dichtern feines Bell ſe 
felten find? Es iſt wahr, fie find es, die fi der geöiten 
Regelmaͤßigkeit rühmen; aber fie find es auch, die entweitt 
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diefen Regeln eine folhe Ausdehnung geben, daß ed ih kaum 
mehr ber Mühe, verlohnt, fie ald Megeln vorzutragen, oder 
fie auf eine ſolche linke und gezwungene Art beobachten, daß 
ed weit mehr beleidigt, fie fo beobachtet zu fchen, ald gar 
nit. ! Beſonders ift Voltaire ein Meifter, fih die Feſſeln 
der Kunft fo leicht, fo weit zu machen, daß er alle Freiheit 
behält, fich zu bewegen wie er will; und doch bewegt er fi 
oft fo plump und ſchwer, und macht fo Aängftliche Verdrehun⸗ 
gen, daß man meinen follte, jedes Slied von ihm fey an einen 
befonderen Klog gefchmiebet. Es koſtet mir Weberwindung, 
ein Wert des Genies aus biefem Gefichtöpuncte zu betrachten; 
Doch da es bei ber gemeinen Klaffe von Kunftrichtern noch fo 


I Diefeb war zum Theil fchon dad Urthell unferd Schlegels. „Die Wahrs 
„beit zu geiteben, fagt er im feinen Sedanken zur Aufnahme ded dänifchen 
Theaters, beobachten die Engländer, die fich feiner Cinhelt des Ortö rühmen, 
„dieſelbe großentheild viel befler ald die Sranzofen , die ſich damit viel willen, 
„daß fie die Megeln ded Urifioteled fo genau beobachten. Darauf kommt 
„gerade am allerwmenigfien an, daß dad Gemälde der Scenen nicht verandert 
„wird. ber wenn keine Urſache vorhanden if, warum die auftretenden 
„ Derfonen fi an dem angezeigten Orte befinden, und nicht vielmehr an 
oe demjenigen geblieben find, we fle vorhin waren; wenn eine Perſon fig als 
Aert und Bewohnet eben ded Zimmers aufführt, we kurz vorber eine 
„andere, alb od fie ebenfalld Here vom Saufe wäre, In aller Gelaſſenheit 
„mis fd) fib oder mit einem WBertrauten gefprochen,, ohne dag diefer Um⸗ 
„ Rand auf eine wahrſcheinliche Weife entſchuldigt wird ; Burg, wenn die Pers 
„ fonen nur deßwegen In ben angezeigten Saal oder Barten fummen, um auf 
„die Schaubühne zu treten: fo würde der Verfaſſer dei Schaufpleld am beſten 
„ getban haben, anflatt der Worte „der Schauplatz If ein Saal in Ellme⸗ 
„nens Haufe” unter dad Werzeichniß feiner Perfonen zu fepen: „der Schaus 
„plaß If auf dem Theater.“ Oder im Exrnfe zu reden, ed würde weit beſſer 
„geweſen ſeyn, wenn der Berfafler nad) dem Sebrauche ber Engländer die 
„, Scene aub dem Haufe ded einen In dad Haus eined andern verlegt, und 
„alſo den Bufchauer felnem Helden nachgeführt hätte; ald dag er feinem 
„. Helden Me Mübe macht, den Zuſchauern zu gefallen, an einen Pag u 
„’tommen, wo er nidtd zu thun bat.“ 
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ſehr Mode ıft, es fait aus feinem andern als aus diefem zu 
betrachten; da ed der ift, aus welchem die Bwunderer bei 
franzöfifchen Theaters das lautete Geſchrei erheben, fo wil id 
doch erft genauer hinfehen, ehe ich in ihr Gefchrei mit einjtımme. 

1. Die Scene ift zu Meifene, in dem Palafte ber Meropt. 
Das tft gleich Anfangs die firenge Einheit des Drtes nidt, 
welche, nad den Srundfäßen und Beifpielen ber Alten, ein 
Hedelin verlangen zu Eönnen glaubte. Die Scene muß fein 
ganzer Palaft, fondern nur ein Theil bed Palaftes feyn, wie 
ihn das Auge aus einem und eben bemfelben Standorte ja 
überfehen fähig tft. Ob fie ein ganzer Palaft oder eine ganıe 
Stadt, oder eine ganze Provinz iſt, das macht im Grund 
einerlei Ungereimtheit. Doch fon Sorneille gab diefem Ge 
fege, von dem fich obnebem fein ausdrädliches Gebet bei der 
Alten findet, die weitere Ausdehnung, und wollte, daß eist 
einzige Stadt zur Einheit ded Ortes hinreichend fep. Wenn 
er feine beiten Stüde von diefer Seite rechtfertigen well, 
fo mußte er wohl fo nachgebend feyn. Was Corneillen akt 
erlaubt wer, das muß Voltairen Mecht Ten. Ich fage ali: 
nichts dagegen, daß eigentlich bie Scene bald in dem Zimmer 
der Königin, bald in dem oder jenem Saale, bald in dem 
Vorhofe, bald nad biefer bald nach einer andern Ausſicht, 
muß gedacht werben. - Nur hätte er bei diefen Abwechslung 
auch die VWorficht brauchen follen, die Corneille dabei empfadl: 
fie müffen nicht in dem nämliden Acte, am menigiten in der 
nämlihen Scene angebracht werben. Der Drt, welder zu 
Anfang des Acts ift, muß durch diefen Act ganz bauer: 
und ihn vollends in eben derfelben Scene abändern, ober and 
nur erweitern oder verengern, ift die aͤußerſte Ungereimtbeu 
von der Welt. — Der dritte Act ber Merope mag auf eiur 
freien Plaß, unter einem Säulengang oder in einem Saal 
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fpielen,, in deffen Vertiefung das Grabmal des Krefphontes zu 
eben, an weldhem die Königin den Aegiſth mit eigener 
Hand hinrichten will; was kann man ſich armfeliger vorftellen, 
als daß, mitten in der vierten Scene, Eurifled, der ben 
Aegiſth wegfuͤhrt, diefe Vertiefung Hinter ih zufchliefen muß? 
Wie fchließt er fie zu? Fällt ein Vorhang hinter ihm nieder? 
Wenn jemald auf einen Vorhang bad, was Hedelin von ders 
gleihen Vorhaͤngen überhaupt ſagt, gepaßt hat, fo ift es auf 
biefen; * befonderd wenn man zugleich die Urſache erwägt, 
warum Aegiſth fo plöglich abgeführt, durch diefe Mafchinerie 
ſo augenblicklich aus dem Geſicht gebracht werden muß, von 
ber ich hernach reben will. — Eben fo ein Vorhang wird in 
dem fünften Acte aufgezogen. Die erften ſechs Scenen fpielen 
in einem Saale des Palaftes, und mit der fiebenten erhalten 
wir auf einmal die offene Ausſicht in den Tempel, um einen 
todten Körper in einem blutigen Rode fehen zu Finnen. Durch 
weiches Wunder? Und war diefer Anblick diefes Wunderd 
wohl werth? Man wird fagen, bie Thären diefed Tempels 
eröffnen ſich auf einmal, Merope bricht auf einmal mit dem 
ganzen Volke heraus, unb dadurch erlangen wir die Cinficht 
in benfelben. Ich verftehe; dieſer Tempel war Ihro verwitt⸗ 
weten Königlichen Maijeftät Schloßkapelle, bie gerade an den 
Saal ftieß, und mit ihm Sommmnication hatte, damit Aller: 
hoͤchſtdieſelben jederzeit trodneds Fußes zu dem Orte ihrer 
Andacht gelangen Fonnten. Nur follten wir fie diefed Wegs 
nicht allein herauskommen, fondern auch hereingeben fehen; 


ı On met des ridesux qui se tirent et relirent, pour faire quo les 
Acteurs paroissent et disparoissent selon la necessitt du Sujet — ces 
rideaux ne sont bons qu’ä falre des couvertures pour bemer ceux qui 
les unt invent&s, et ceux qui les approuvent. Pratique du Theatre 
Liv. ıL chap. 6. 


wenigſtens den Wegifth, der am Ende ber vierten Scene 8 
laufen bat, und ja den fürzeften Weg nehmen muß, wenn 
er, acht Seilen darauf, feine That ſchon vollbracht haben fell. 


Fünfundvierzigftes Stüd. 
Den 2. October 1767. 


2. Nicht weniger bequem hat es ſich der Herr von Beltaire 
mit der Einheit der Zeit gemacht. Man denke fih einmal 
alles das, was er In feiner Merope vorgehen läßt, an Einem 
Tage geſchehen; und fage, wie viel Ungereimtheiten man f4 
dabei denfen muß. Man nehme immer einen völligen, natdt: 
lien Tag; man gebe ihm immer die dreißig Stunden, auf 
die Corneille ihn auszudehnen erlauben will. Gs ik wait, 
ich fee zwar Feine phyſikaliſche Hindernife, warum ale die 
Vegebenpeiten in biefem Seitraume nicht hätten geſcehen 
tinnen; aber deſto mehr moralifhe. Es iſt freilich wit 
unmoͤglich, daß man innerhalb zwölf Stunden um ein Frau® 
simmer anhalten und mit ihr getraut ſeyn kann, beſenders 
wenn man es mit Gewalt vor den Priefter ſchleppen 
Aber wenn es gefchieht, verlangt man nicht eine fo gewaltſame 
Beſchleunigung dnrch bie alertriftigften nnd bringenditt 
Urfachen gerechtfertigt zu willen? Findet fi hingegen aud 
kein Schatten von folden Urſachen, woburd fell uns, 
bloß phpfifalifcher Weiſe möglich ift, denn wahrſcheinlich mer 
den? Der Staat will ih einen König wählen; Volvpheri 
und der abmefende Aegiſth Fönnen allein dabei in Betrahtunf 
kommen; um die Anfprüche des Aegiſth zu vereiteln, mil 
YPolyphont die Mutter deffelben heirathen; an eben dewſelben 
Tage, da die Wahl gefchehen fol, macht er ihr den Auttes 
fie werör ıgn ab; die Wahl geht vor ſich und fallt für ik 
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aus; Yolpphont iſt alfo König, und man follte glauben, 
Aegiſth möge nunmehr erfcheinen, wann er wolle, der neu⸗ 
erwählte König künne ed fürs erfte mit ihm anfehen. Nichte 
weniger; er befteht auf der Heirath, und befteht barauf, daß 
fie noch deflelben Tages vollzogen werden foll; eben des Tages, 
an dem er Meropen zum erftenmale feine Hand angetragen; 
eben ded Tages, da ihn dad Boll zum Könige ausgerufen. 
Ein fo alter Soldat und ein fo bigiger Freier! Uber feine 
Sreierei ift nichts ald Politik. Defto fchlimmer; diejenige, 
die er in fein Intereſſe verwideln wi, fo zu mißhandeln! 
Merope hatte ihm ihre Hand verweigert, ald er noch nicht 
König war, als fie glauben mußte, baß ihm ihre Hand vor: 
nehmlich auf den Thron verhelfen follte; aber num ift er König, 
und iſt ed geworden ohne ſich auf den Titel ihres Gemahls 
zu gründen; er wiederhole feinen Antrag, und vielleicht giebt 
fie ed näher; er lafle ihr Zeit, den Abftand zu vergeflen, der 
fi ehedem zwifchen ihnen befand, fi zu gewöhnen, ihn ald 
ihres gleichen zu betrachten, und vielleicht ift nur kurze Zeit 
dazu nöthig. Wenn er fie nicht gewinnen kann, was bilft 
es ihn, fie zu zwingen? Wird es ihren Anhängern unbes 
kannt bleiben, daß fie gezwungen worden? Werben fie ihn 
nicht auch darum haflen zu müffen glauben? Werden fie nicht 
auch darum dem Aegiſth, fo bald er fich zeigt, beizutreten, und 
in feiner Sache zugleih die Sache feiner Mutter zu betreis 
ben, ſich für verbunden achten? Vergebens, daß das Schifal 
dem Tprannen, der ganzer funfzehn Jahre fonft fo bedaͤchtlich 
zu Werke gegangen, biefen Aegiſth nun felbit in bie Hände 
liefert, und ihm badurch ein Mittel, den Thron ohne alle 
Anſpruͤche zu befißen, anbietet, das weit Bürger, welt unfehl⸗ 
barer ift, als die Werbindung mit feiner Mutter: ed foll und 
muß geheirathet ſeyn, und noch heute, und noch biefen Abend: 
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ber nene Köntg will bei. der alten Könisin neh dieſe Nacht 
f&lafen, oder es geht nicht gut. Kann man Ah etwas 
komiſcheres denken? In der Vorfiellung, meine ich; dem 
dab es einem Menſchen, der nur einen Funken von Berftand 
bat, einkommen könne, wirklich ſo zu handeln, widerlegt ſich 
von ſelbſt. Was Hilft es nun alfo dem Dichter, daß bie 
beſondern Handlungen eines jeden Acts zu ihrer wirfliden 
Ereignung ungefähr nicht viel mehr Seit brauchen wuͤrden, 
als auf die Vorftelung dieied Acts geht, und daß dieſe Beit 
mit ber, welche auf die Zwiſchenacte gerechnet werben muß, 
noch lange feinen völligen Umlauf der Sonne erfordert; bat 
er darum bie Einheit ber Seit beobachtet? Die Worte diefer 
Regel bat er erfüllt, aber nicht ihren Self. Denn was er 
an Einen Tage thun läßt, kann zwar an Einem Tage gethan 
werden, aber kein ‚vernünftiger Menfh wird ed an Einem 
Tage than. Es iſt an ber phyfifhen Einbeit der Zeit niet 
genug; es muß auch die moraltfhe dazu fommen, deren Ber: 
legung allen und jeden empfindlich ift, anitatt daß bie Ber: 
lesung der erftern, ob fie gleich meiftend eine Unmöglichkeit 
involvirt, dennoch nicht immer fo allgemein anftößig iſt, weil 
diefe Unmöglichfeit vielen unbefannt bleiben fann. HWerm 
3. €. in einem Stüde von einem Drte zum andern gereist 
wird, und biefe Reiſe allein mehr ald einen ganzen Tag 
erfordert, fo tft der Fehler nur denen merflih, welde den 
Abſtand des einen Drtd von dem andern wiflen. Run aber 
wiſſen nicht alle Menfchen die geographiſchen Diftanzen; aber 
alle Menſchen können e3 an fich felbit merfen, zu melden 
Handlungen man fi Einen Tag, und zu welchen man ſich 
mehrere nehmen follte. Welcher Dichter alfo die phpfifbe 
Einheit ber Seit nicht anders ald dur Verlezung der mora⸗ 
liſchen zu beobachten verfieht, und ſich fein Bedenken macht, 
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diefe jener aufzuepfern, ber verſteht ſich ſehr fchlecht auf 
feinen Vortheil, und opfert dad Welentlichere dem Zufälligen 
auf. — Maffei nimmt doch wenigſtens noch eine Nacht zu 
Huͤlfe; und die Vermaͤhlung, bie Polyphont der Merope heute 
andeutet, wird erft den Morgen darauf vollgogen. Auch ift 
es bei ihm nicht der Tag, an welchem Polpphont den Thron 
befteigt; die Begebenheiten preflen fich folglich weniger; fie 
eilen, aber fie übereilen fih nicht. Voltairens Polyphont ift 
ein Ephemeron von einem König, der fchon darum den zweiten 
Tag nicht zu regieren verdient, weil er den erſten feine Sache 
fo gar albern und dumm anfängt. 

3. Maffei, fagt Lindelle, verbinde öfters die Scenen nicht, 
und dad Theater bleibe leer; ein Zebler, den man heut zu 
Tage auch den geringften Poeten nicht verzeihe. „Die Ber: 
„bindung der Scenen, fagt Sorneille, ift eine große Bierbe 
„eined Gedichte, und nichts kann und von der Stetigkeit der 
„Handlung befler verfichern, als die Stetigkeit der Vorftellung. 
„Sie ift aber doch nur eine Bierde und keine Regel; denn die 
„Alten haben fih ihr nicht immer unterworfen u. f. mw.“ 
Wie? ift die Tragödie bei den Franzoſen feit ihrem großen 
Sorneille fo viel volllommener geworden, daß das, was biefer 
bloß für eine mangelnde Zierde hielt, nunmehr ein unverzeibs 
licher Fehler ift? Oder haben die Tranzofen feit ihm das 
Weſentliche ber Tragödie noch mehr verlennen gelernt, daß 
fie auf Dinge einen fo großen Werth legen, bie im Grunde 
feinen haben? Bid und biefe Frage entichieden ift, mag 
Sorneille immer wenigftens eben fo glaubwürbig ſeyn ald Lins 
belle, und was, nach jenem, alfo eben noch fein ausgemachter 
Sehler bei dem Maffei ift, mag gegen den minder ftreitigen 
des Voltaire aufgehen, nach welchem er das Theater öfters 
Länger voll läßt, als es bleiben folte. Wenn 3. E. in dem 
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erften Acte Polypbont zu der Königin kommt, unb bie Königin 
mit der dritten Ecene abgeht, mit was für Recht kann Yels 
phont in dem Zimmer ber Königin verweilen? Iſt dieſes 
Zimmer der Ort, wo er fi gegen feinen Rertrauten fo frei 
herauslaſſen follte? Das Bebirfniß des Dichters verräth fi 
in der vierten Scene gar zu deutlich, in der wir zwar Dinge 
erfahren, die wir nothwendig wien mäffen, nur dag wir fie 
an einem Drte erfahren, wo wir es nimmermehr erwartet hätten. 

4. Maffei motivirt dad Auftreten und Abgeben feiner 
Verfonen oft gar nicht: — und Voltaire motivirt es eben 
fo oft falſch, welches wohl noch fchlimmer iſt. Es iſt nicht 
genug, daß eine Perfon fast, warum fie fommt, mean mıuf 
auch aus ber Verbindung einfeben, daß fie darum kom— 
men möäflen. Es iſt nicht genug, daß fie fagt, warum fe 
abgeht, man muß auch in dem Folgenden fehen, daß fie wirk 
Ih darum abgegangen ift. Denn fonit iſt das, was ihr ber 
Dichter desfalls in den Mund legt, ein blofer Vorwand und 
feine Urſache. Wenn 5. E. Eurikles in der dritten Scene des 
zweiten Acts abgeht, um, wie er fagt, bie Freunde ber K& 
nigin zu verfammeln; fo müßte man von biefen Freunden 
and von biefer ihrer Verſammlung auch hernach etwas hören. 
Da wir aber nichts davon zu hören befommen, fo iſt fein 
Vorgeben ein ſchülerhaftes Peto veniam exeundi, mit ber 
erften beften Lüge, bie dem Knaben einfällt. Er gebt nicht 
ab, um dad zu thun, mad er fagt, fondern um, ein paar 
Zeilen darauf, mit einer Nachricht miederftommen zu fönuen, 
die der Poet durch feinen anbern ertheilen zu laſſen wußte. 
Noch ungeſchickter geht Voltaire mir dem Schluffe ganıer 
Acte zu Werfe. Am Ende bed dritten ſagt Polpphont zu 
Meropen, daß ber Altar ihrer erwarte, daß zn ihrer feier: 
lichen Verbindung ſchon alles bereit fen; und fo geht er mit 
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einem Venez, Madame ab. Madame aber folgt ihm nicht, 
fondern geht mit einer Erclamation zu einer andern Couliffe 
hinein, worauf Yolyphent den vierten Act wieder anfängt, 
und nicht etwa feinen Unwillen dußert, bag ihm bie Koͤni⸗ 
sin nicht in den Tempel gefolgt it (denn er irrte fih, es 
Har mit der Trauung noch Seit), ſondern wiederum mit feis 
nem Eros Dinge plaudert, über die er nicht bier, über bie 
er zu Haufe in feinem Gemache mit ihm hätte ſchwatzen 
folen. Nun fließt auch der vierte Act, und ſchließt volls 
fommen wie der dritte. Polyphont citirt die Königin noche 
mald nad dem Tempel, Merope ſelbſt fchreit: 
Courrons tous vers le temple où m’attend mon outrage; 
und zu den DOpferpriefteen,, bie fie bahin abholen follen, fagt fie: 
Vous venez & l’autel entrainer la victime. 

Folglich werden fie doch gewiß zn Anfang des fünften Acts 
in dem Tempel fepn, wo fie nicht ſchon gar wieder zurüd find? 
Keines von beiden; gut Ding will Weile haben; Polpphont 
Bat noch etwas vergeſſen und kommt noch einmal wieder, und 
ſchickt auch die Königin noch einmal wieder. Mortrefflich! 
Zwiſchen dem dritten und vierten, und zwilchen dem vierten 
und fünften Acte gefchieht demnach nicht allein das nicht, 
was geichehen follte, fondern es geichieht auch, platter Dinge, 
gar nichts, und ber dritte und vierte Act fhließen bloß, damit 
Der vierte und fünfte wieder anfangen können. 


Scchdundvierzigftes Stüd. 
Den 6. Detober 1767. 


Ein anderes ift, fih mit den Regeln abfinden, ein anderes, 
fie wirfli beobachten. Jenes thun die Franzofen; biefes fcheis 
nen nur die Alten verftanden zu haben. 
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Die Einheit der Handlung war das erſte dramatiſche 
Geſetz der Alten; die Einheit der Seit unb bie Einheit des 
Drtes waren gleihfem nur Folgen aus jener, bie fie ſchwer 
lih firenger beobachtet haben würden, als es jene nothwendiz 
erfordert hätte, wenn nicht bie Verbindung bed Chors dazu 
gefommen wäre. Da nämlich ihre Handlungen eine Menge 
Volks zum Zeugen haben mußten, und Diefe Menge immer 
die namliche blieb, welche fi weder weiter von ihren Wer 
nungen entfernen, noch länger aus denſelben wegbleiben konnte, 
ald man gewöhnlichermaßen der bloßen Neugierde wegen zu 
thun pflegt: fo konnten fie fat nicht anderd, als ben Drt auf 
einen und eben denfelben individuellen Plag, und die Zeit auf 
einen und eben deufelben Tag einfchranten. Diefer Einfchram 
fung unterwarfen fie fi denn auch bona fide; aber mit einer 
Biegſamkeit, mit einem Verftande, daß fie unter neummalen, 
fiebenmal weit mehr dabei gewannen ald verloren. Denn fie 
ließen fich bdiefen Zwang einen Anlaß ſeyn, Die Srandlung 
felbft fo zu fimplifiiren, alled Ueberflüffige fo forgfaltig von 
ihr abzufondern, daß fie, auf ihre weientlihften Beſtandtheile 
gebracht, nichts ald ein Ideal von diefer Hanblung werd, 
welches fih gerade in derjenigen Form am glüdlichften ans: 
bildete, die den wenigften Bufaß von Umftänben der Zeit und 
des Orts verlangte. 

Die Franzoſen hingegen, die an der wahren Einheit der 
Handlung keinen Geſchmack fanden, die durch die wilden 
Intriguen der ſpaniſchen Städe ſchon verwoͤhnt waren, che 
fie die griechiſche Simplicitaͤt kennen lernten, betrachteten die 
Einheiten der Zeit und des Orts nicht als Folgen jener Ein: 
beit, fondern als für fih zur Vorſtellung einer Handlung 
unumgänglihe Erforderniffe, welche fie auch ihren reichern 
und verwideltern Handlungen in eben ber Strenge anpaflen 
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müßten, als es nur immer ber Gebrauch des Chors erforbern 
tönnte, dem fie‘ doch gänzlich entfagt hatten. Da fie aber 
fanden wie fchwer, ja wie unmöglich öfters dieſes fen, fo 
trafen fie mit ben tyranniichen Regeln, welchen fie ihren vol- 
tigen Gehorſam aufzufündigen nicht Muth genug hatten, ein 
Abkommen. Wnitatt eines einzigen Drtes führten fie einen 
unbeftimmten Ort ein, unter dem man fich balb den, bald 
jenen, einbilden könne; genug, wenn Diefe Drte zufammen 
nur nicht gar zu weit aus einander lägen, unb feiner eine 
befondere Verzierung bebürfe, fondern bie nämliche Verzierung 
ungefähr dem einen fo gut ald dem andern zufommen könne. 
Anftatt ber Einheit des Tages fchoben fie die Einheit der 
Dauer unter; und eine gewiffe Seit, in der man von feinem 
Aufgehen und Untergehben der Sonne hörte, in ber Niemand 
zu Bette ging, wenigftens nicht öfter ale einmal zu Bette 
ging, mochte fich doch font noch fo viel und manderlei darin 
ereignen, ließen fie für Einen Tag gelten. 

Niemand würde ihnen diefed verbacht haben; denn unſtrei⸗ 
tig laffen fih auch fo noch vortrefflihe Städe machen; und 
das Sprichwort fagt, bohre dad Bret, wo ed am bünnften 
iſt. — Aber ih muß meinen Nachbar nur auch da bohren 
taffen. Ich muß ihm nicht immer nnr bie dickſte Kante, deu 
ajtigften Theil des Bretes zeigen und fchreien: Da bohre mir 
durch! da pflege ich durchzubohren! — Gleichwohl fehreien bie 
franzöfifhen Kunſtrichter alle fo; befonders wenn fie auf die 
dramatifhen Stüde der Engländer fommen. Was für ein 
Aufhebens machen fie von der Regelmaͤßigkeit, bie fie fich fo 
unenblich erleichtert Haben! — Doch mir eckelt, mich bei dieſen 
@lementen länger aufzuhalten. 

Möchten meinetwegen Voltairens und Maffeid Merope 
acht Tage dauern, und an fieben Drten‘ in Griechenland 

2effing, Werk. Vi. 17 
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fpielen! Möchten fie aber auch nur bie Schönheiten haben, 
die mich biefe Vebanterien vergeſſen maden! 

Die ſtrengſte Megelmäfigleit kann den kleinſten Schler in 
den Sharafteren nicht aufwiegen. Wie abgeichmadt Pelypheut 
bei dem Maffei öfters fpricht und baubelt, ift Lindelen niet 
entgangen. Er bat Recht, über die beillofen Marien zu 
fpotten,, die Maffei feinem Torannen in den Mund legt. Die 
Edelften und Beſten ded Staat aud dem Wege zu raumm; 
Dad Volk in alle bie Woläfte zu verfenten, die ed emtfräften 
und weibiſch machen koͤnnen; die größten Verbrechen, unter 
dem Scheine des Mitleids und ber Gnade ungeftzaft zu laffen 
uf. w., wenn ed einen Tyrannen giebt, ber biefen unfinnigen 
Weg zu regieren einfchlägt, wirb er fih deſſen auch rübmen? 
So ſchildert man bie Tprannen in einer Schulähung; aber fe 
bat noch Feiner von fich felbft geſprechen.“ — Es iſt wehr, 
fo gar froftig und wahnwigig läßt Voltaire feinen Yelyphent 


ı Alto III. Sc. II. 
— — — Quando 
Saran da poi sopiti alquanto, e queli 
Gli animi, l’arie del regnar mi glovi. 
Per mute oblique vie n’andrannv a Stige 
L’alme piu audaci, e generose. A i vixi 
Per cui vigor si abbatte, ardir si toglie 
U freno allargherd. Lunga clemenza 
Con pompa di pietä ſarò, che spienda 
Su i delinquenti; a i gran delitti invite, 
Onde restino i buoni esposli, e pagbi 
Renda gi’ Iniqui la licenza; ed onde 
Pei [ra se distrnggendosi, in erudeli 
Garo private il lor furer si stempri. 
Udrai sovente risonar gli edıtii, ® 
E raddopiar le leggi, che al sorrano 
Gioran serrate, e transgredıte. Udrai 
Correr minsecia ognor di guerra esierne; 
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nicht beclamiren; aber mitunter läßt er ibn doch auch Dinge 
fagen, bie gewiß kein Mann von diefer Art über die Zunge 
bringt. 8. €. 

— Des Dieux quelquefois la longue patienee 

Falt sur nous à pas fents descendre la vengeance — 
Ein Polvphont follte biefe Betrachtung wohl machen; aber er 
macht fie nie. Noch weniger wird er fie in dem Augenblide 
machen, da er fi zu neuen Verbrechen aufmuntert: 

Eh bien, encore ce crime! — — 
Wie unbefonnen und in den Tag hinein er gegen Meropen 
handelt, habe ich fchon beruͤhrt. Sein Betragen gegen ben 
Aegiſth fieht einem eben fo verfchlagenen als entfchloffenen 
Manne, wie ihn und der Dichter von Anfange ſchildert, noch 
weniger aͤhnlich. Aegiſth hätte bei bem Opfer gerade nicht er: 
fcheinen müflen. Was fol er da? Ihm Gehorſam ſchwoͤren? 


In den Augen des Volks? Unter dem Geſchrei feiner ver: 


zweifelnden Mutter? Wird da nicht unfehlbar gefchehen,, was 
er zuvor felbft beforgte 3? Er Hat fi für feine Perfon alles 
von dem Aegiſth zu verfehen; Aegiſth verlangt nur fein 
Schwert wieder, um ben ganzen Streit zwiſchen ihnen mit 
eind zu entſcheiden; und dieſen tolfühnen Aegiſth läßt er fich 


Ond’ io n’andrö su l’alterrita plebe 
Sempre erescendo i pesi, e peregrine 
Millsie indrodurrd. — — 

Acie 1. Sc. 4. 
8i ce ſils, tant pleurè , dans Messene est produit, 
De quinze ans de travaux j'ai perdu tout le fruit. 
Crois-mol, ces prejugts de sang et de naissance 
Revivront dans les caurs, y prendront sa döfense. 
Le souvenir du pre, et cent rols pour ayeux, 
Cet honneur pretendu d’&tre issu de nos Dieux; 
Le cris, ie d&sespoir d’une mere epiorte, 
Deötruiront ma puissance encor mal assurde, 
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an dem Altare, we bad erfte bad befte, was ihm in bie Dan) 
fäüt, ein Schwert werden laun, fo nahe lommen? De 
Polpphont des Maffei ift von dieſen lingereimtbeiten frei; 
denn diefer kennt den Aegiſth nicht, und balt ign für ſeinen 
Freund. Warum bitte Aegiſth ſich ihm alio bei dem Xltare 
nicht nähern dürfen? Niemand gab auf feine Bewegungen 
Acht; der Streich war gefheben unb er zu bem zweiten fen 
bereit, che es noch einem Menſchen einlommen konnte, be 
erften zu rächen. 

„Merope, fast Linbelle, wenn fie bei dem Maffei erfäht, 
„daß ihr Sohn ermordet ſey, will dem Mörder das Her, ans 
„dem Leibe reißen, unb es mit ihren Zähnen zerfleiſchen 
„Das beißt, fih wie eine Kannibalin, und nicht wie eine 
„beträbte Mutter ausdrüden; bad Anftäudige muß überall 
„beobachtet werden.” Ganz recht; aber obgleich die franzäfifce 
Merope delikater ift, als daß fie fo in ein rohes Herz ohne 
Salz und Schmalz beißen ſollte: fo bünft mich de, ik ſie 
im Grunde eben fo gut Kannibelin, als die italienifhe — 


Siebenundvierzigfted Stüd. 
Den 9. Dftober 1767. 


Und wie das? — Wenn es unftreitig tft, dag man den 
Menſchen mehr nach feinen Thaten, als nach feinen Reden 
sichten muß; daß ein raſches Wort, in der Hitze ber Leiden: 

1 Atto Il. Sc. 6, 
Quel scelerato in mio poter vorrei 
Per trarne prima, s’ebbe parte in questo 
Assassinio Il liranno ; lo voglio pei 
Con una scure spalancargli il peito, 


Voglio strappargli il cor, voglie co’ demti 
Lacerarlo, e sbrenaro — — 
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ſchaft ausgeftoßen, für feinen morsliſchen Charakter wenig, 
eine überlegte alte Handlung aber alles beweifet: fe werbe 
ih wohl Recht haben. Merope die fih in ‚der Ungewißheit, 


An welcher fie von dem Schickſale ihres Sohnes ift, dem bang⸗ 


ſten Kummer Aberläßt, bie immer dad Schredlichite beforgt, 
und in der Vorftelung, wie unglädlich ihr abweiender Sohn 
vielleicht fey, ihr Mitleid Über alle Ungluͤcliche erftredt: ift 


— 


. — — -— — i — 


das ſchoͤne Ideal einer Mutter. Merope, die tn dem Augen: 
blicke, da fie den Verluſt des Gegenftandes ihrer Särtlichkeit 
erfährt, von ihrem Schmerze betäubt dabin fintt, und plöß: 
lih, tobald fie den Mörber in ihrer Gewalt hört, wieder 
auffyringt, und tobt, und wuthet, und die biutigfte ſchreck⸗ 
lichfte Rache an ihm zu vollziehen droht, nub wirklich vol: 
ziehen würde, wenn er ſich eben unter ihren Händen befände: 
ift eben biefes Ideal, nur in dem Stande einer gewaltfamen 
Handlung, in welchem ed an Ausdruck und Kraft gewinnt, 


was es an Schönheit und Mährung verloren hat. Aber 


m 


Merope, bie fih zu dieſer Mache Seit nimmt, Anftalten dazu 


vorkehrt, Keierlichleiten dazu anordnet, und felbft die Hen⸗ 


ferin ſeyn, nicht töbten ſondern martern, nicht ftrafen fondern 
ihre Augen an der Strafe weiden will: iſt dad auch noch 
eine Mutter? Freilich wohl; aber eine Mutter, wie wir fie 
und unter den Kannibalinnen denken; eine Mutter, wie es 
jede Birin if. — Diele Handlung ber Merope gefalle wen 
da will; mis fage er ed nur nicht, daß fie ihm gefällt, wenn 
th ihn nicht eben fo fehr verachten, ald verabfcheuen foll. 
Vielleicht dbärfte der Herr von Voltaire auch dieſes zu 
einem Fehler ded Stoffes machen; vielleicht dürfte er fagen, 
Merope mühe in wohl den Aegiſth mit eigner Hand ums 
bringen wollen, oder der ‚ganze Coup de Theatre, den Aris 


„froteled fo. fehr anyreiſe, der die empfindlichen Athenienſer 


ehebem fo ſehr entzädt habe, fale weg. Uber der Herr von 
Voltaire würde ih wiederum irren und Bie willfärlichen 
Abweichungen des Maffei abermals für den Stoff ſelbſt ach 
men. Der Stoff erfordert zwar, baf Merope ben Wesiit 
mit eigner Hand ermorden will, allein er erfordert wicht, def 
fie es mit aller Ueberiegung thun muß. Und fo ſcheint fie 
e6 auch dei dem Surtpides nice gethan zu haben, wenn wir 
anders bie Fabel des Hyginus für den Auszug feines Orüds 
annehmen dürfen. Der Ale koͤmmt und fagt der Königin 
weinend, daß ihm ihr Gopn weggefonmen; eben hatte ft 
gehört, daß ein Fremder angelangt fep, der fi rähme, im 
umgebracht zu baben, und baß dieſer Fremde rubig unter 
ihrem Date ſchlafe; te ergusift das erſte bad beſte, was ihr 
in bie Hände faͤlt, eilt voller Wuth nach dem Zimmer bei 
Schlafenden, der Alte ihr nach, and bie Erfenmmg geidieht 
in dem Augenblicke, ba bad Werbuechen sefcheben forte. Das 
war fehr fimpel und natürli, ſehr ruͤhrend uud menſchlich 
Die Athenienſer zitserten fir ben Acgiſth, ohne Meropen 
verabfheuen zu dürfen. Sie zitterten fire Mercpen feibR, 
die durch bie gutartigſte Uebereitunp GSoſahr tief, die Mir⸗ 
derin ihred Sohnes zu werden. MWaffel und Woltaire aber 
machen mic bios für den Arziſth zittam; benn auf ihre 
Merope bin ich fo ungehalten, daß ich es ihr fat gönnen 
möchte, fie vollfährte den Streich. Moͤchte fie ed doch Haben! 
Kann fie fi Zeit zur Mache nehmen, fo hätte le ſich ud 
Zeit zur Untetfuchung nehmen Velen. Warum tit fie fo eine 
blutdurſtige Veſtie? Er has ihren Gohn umgebracht: gut; fie 
mache in der erfien Side mit dem Mörder wad fie will, id 
vergeibe ige, fie it Menſch und Mutter; auch wit id gern 
mit ihr jammern und verzweifeln, werm fie finden feBte, 
wie ſehr fie ihre erſte raſche Hitze zu verwänfden Jabe. her, 
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Madhame, einen jungen Menschen, dev Sie kurz zuvor fo fehr 
interefirte, an dem Gie fo viele Merkmale ber Anfrichtigkeit 
und Unfhuld erfannten, weil man eine alte Ruͤſtung bei Ihm 
findet, Die nur Ihe Sohn tragen follte, ald den Mörber Ihres 
Sohnes an dem Grabmale feines Vaters mit eigner Hand 
abſchlachten zu wollen, Leibwache unb Priefter bazu zu Hülfe 
zu nehmen — O pful, Madame! Ich müßte mich fehr irren, 
oder Sie wären in Athen audgepfiffen worden. 

Daß die Unfhidlichkeit, mit welcher Polyphont nah fünfs 
zehn Jahren die veraltete Merope zur Gemahlin verlangt, 
eben fo wenig ein Fehler des Stoffes ift, habe ich ſchon bee 
rührt. Denn nach ber Zabel des Hoginus hatte Polpphont 
Meropen gleich nach der Ermordung des Kreſphonts gebeirathet; 
und es iſt fehr glaublich, daß ſelbſt Euripides diefen Umftand 
fo angenommen hatte. Warum follte er auch nicht? Eben die 
Geände, mit weichen Eurifled, beim Voltaire, Meropen jetzt 
uch fünfzehn Jahren bereben will, dem Tyrannen ihre Hand 
zu geben, ! hätten fie auch vor funfzehn Jahren dazu vermögen 

1 Acte Il. Se. 1. 
— — Msn. Non, mon fils ne le souffrirait pas. 
L’cxil oü son enfance a laugui condamnee 
Lui serait moins affreux que ce Jäche hymenèée. 
Eua. Ile condamnerait, si, paisible en son rang, 
H n’en croyait ici que les droits de son sang; 
Mais si par les malheurs son ame £tait instrußte, 
Sur ses vrals iniereis s’il reglsit sa conduile, 
Do ses tristes amis s'il consultait la voix, 
Et la necessite souvcraine des loix, 
Il verrait que jamais sa malheureuse mèro 
Ne lui dunna d’amowr une marque plus chere. 
Me. Ah que me dites-vous? 
Eur. De dures verites 
Qui m’arrachent mon zele et vos calamiles. 
Mr. Quoil Vous me demandez que l’interet surmonie 


ksnnen. Es war fehe in der Denkungsart der alten 
griechifchen Frauen, daß fie ihren Abſchen gegen bie Mörder ihrer 
Männer überwanden und fie zu ihren zweiten Männern an: 
nahmen, wenn fie faben, daß ben Kindern ihrer erften Ehe 
Vortheil draus erwachſen koͤnne. Ich erinnere mic etwas 
ähnliches in dem griehifden Roman ded Charitons, ben 
d'Orviſle heraudgegeben, ehedem gelefen zu baben, wo eine 
Mutter dad Kind felbft, weiches fie noch unter ihrem Herzen 
tsägt, auf eine fehr ruͤhrende Art darüber zum Richter ninımt. 
Ich glaube, die Stelle verbiente augeführt zu werben; aber 
ich habe das Buch nicht bei der Hand. Genng, daß bad, was 
dem Eurikles Voltaire felbft in ben Mund legt, hinreichend 
gewefen wäre, die Aufführung feiner Merope zu rechtfertigen, 
weun er fie ald die Gemahlin dee Polpphonts eingeführt 
bitte. Die falten Scenen einer politiihen Liebe wären be 
burch weggefallen; und ich fehe mehr als einen Weg, wie Das 
Autereffe durch diefen Umſtand felbit noch weit lebhafter, 
und die Situationen noch weit intriguanter hatten werben 
koͤnnen. 

Doch Voltaire wollte durchaus auf dem Wege bleiben, 
den ihm Maffei gebahnt hatte, und weil es ihm gar nicht 
einmal einftel, daß es einen beilern geben könne, daß biefer 
beflere eben der fey, der ſchon vor Alters befahren worden, fo 
begnägte er fih auf jenem ein Paar Sandfteine aus dem 
Gleiße zu räumen, über bie er meint, daß fein Vorgänger 
faft umgefhmiffen hätte. Würde er wohl fonft auch biefes 


Cette iavineible horreur que j’al pour Polifente ! 
Vous qui me l’avez peint de si noires couleurs! 
Eur. Je l'al peint dangersux , je connais ses fureurs 
Mais il est toub-puissant; mais rien ne lui rösiste: 
U est sans héritier, et vous almes Rgiste. — 
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von ihm beibehalten haben, daß Aegiſth, 
ſelboſt, von ungefähr nach Meflene gerathe 
Meine zweideutige Merkmale in ben Der 
daß er der Mörder feiner felbft ey? Bei d 
fih Aegiſth vonlommen, fam in dem au 
ſich zu raͤchen, nach Meflene, und gab fi 
der des Aegiſth aus; nur daß er fich feine 
bedte, ed fep aus Vorficht oder aus M 
was fonft für Urſache, an ber es ibm ber 
wird haben mangeln lafen. Ich habe zw 
einige Sründe zu allen den Veränderung 
Plane bed Euripides gemacht bat, von 
lichen. Aber ich bin weit entfernt, bie 
und bie Veränderungen für glüdli genu 
mehr behaupte ih, daß jeder Tritt, bi 
ftapfen des Griechen zu thun gewagt, ein 
Daß fih Aegiſth nicht kennt, daß ex 
Meflene fömmt, und per combinazioı 
Maffei ed ausdrüdt) für den Mörber I 
wird, giebt nicht allein der ganzen Geh 
wirrtes, zweideutiged und remanenbafte 
ſchwaͤcht auch bad Intereſſe ungemein, 
wußte ed der QZufchauer von dem Aeg— 
Aegiſth fey, und je gewifler er ed wußte 
eignen Sohn umzubringen kommt, deſto 
wendig dag Schreden ſeyn, dad ihn d 
qualender das Mitleid, welches er vorau 
an der Vollziehung nicht zu rechter Zei 
Dey dem Maffei und Voltaire hingegen 
nur, daß der vermeinte Mörder ded So 
ſelbſt ſeyn löͤnne, und unfer größtes € 
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einzigen Uugenblit verfpart, in weichen es Schreden zu 
feyn anfbört. Das fhlimmfte babei iſt noch biefed, daß die 
Gründe, die uns in dem jungen Fremblinge ben Sohn ber 
Merepe vermutben laſſen, eben die Gründe find, aus welchen 
ed Merope felbft vermuthen follte; und daß wir ihn, beſon⸗ 
ders bei Voltairen, nicht in dem allergeringfien Städe näber 
und zuverläffiger kennen, als fie ihm felbit fennen faın. Bir 
srauen «ifo biefen Gründen entweder eben fo viel, al3 ihnen 
Merope trauer, oder wir tramen ihnen mehr. Krauen wir 
ihnen eben fo viel, fo halten wir den Yüngling mir ihr für 
einen Betrüger, und das Schickſal, das fie ihm zugedaecht, 
kann und nicht fehr rühren. Trauen wir ihnen mehr, fe 
tadeln wir Meropen, daß fie nicht beffer darauf merfr, und 
fih von weit feichtern Gründen binreißen läßt. Beides aber 
taugt nicht. N 


Achtundvierzigſtes Stüd. 
Den 13. Oktober 1767. 


Es ift wahr, ımfere Uederraſchung iſt größer, wenn wir 
es nicht eher mit völliger Gewißheit erfahren, daß Wesiftb 
Aegiſth it, als bis es Merope ſelbſt erfährt. Uber das 
armfelige Vergnügen einer Ueberrafhung! Und was draucht 
der Dichter uns zu überraſchen? Cr überrafhe feine Per— 
fonen, fo viel er wi; wir werden unfer Theil fon daran 
zu nehmen wien, wenn wir, was fie ganz unvermutbet 
treffen muß, auch noch fo lange vorausgefeben haben. Ya, 
unfer Antdeil wird um fo lebhafter und ftärter ſeyn, je 
kinger und zuverläffiger wie es vworausgefehen haben. 

Ich will Aber dieſen Punct den beiten franzoͤſiſchen Aumfl: 
vichter für mic fprechen laffen. „In den verwitelten Stucen. 
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fagt Dideror, ? it das Interefle mehr die Wirkung des Ylans, 
aid ber Neden; in den einfachen Stuͤcken hingegen iſt ed mehr 
die Wirkung der Reben als des Plans. Allein worauf muß 
fh das Intereſſe beziehen? Auf die Perfonen? Oder auf 
die Zufhauer? Die Zuſchauer find nichts als Zeugen, von 
welchen man nichts weiß. Folglich find es die Yerfonen, die 
man vor Augen baden muß. Unftreitig! Diele laffe man 
den Knoten ſchuͤrzen, ohne daß fie ed willen; für biefe fey alles 
unburhdringlich; diefe bringe man, ohne baß fie es merken, 
der Auflöfung immer näher und näher. Sind diefe nur in 
Bewegung, fo werden wir Zuſchauer den nämlichen Bewe: 
gungen ſchon auch nachgeben, fie fhon auch empfinden müffen. 
— Weit gefehlt, daß ich mit ben meiften, die von ber dra⸗ 
matifhen Dichtkunſt geſchrieden haben, glauben follte, men 
müfle die Entwicklung vor dem Zufchauer verbergen. Ich 
dachte vielmehr, es follte meine Kräfte nicht überfteigen, wenn 
ih mir ein Wert zu machen vorfehte, wo die Entwidlung 
gleich in der erften Scene verrathen würde, und aus biefem 
Umjtande felbft das allerftärffte Intereffe entſpräͤnge. — Für 
den Zufchauer muß alles klar feyn. Er ift der Mertraute 
einer jeden Perfon; er weiß alles was vorgeht, alles mas 
vorgegangen iſt; und es giebt hundert Augenblide, wo man 
nichtö beſſeres thun kann, ald daß man ihm gerade vorand: 
fagt, was noch vorgehen fol. — D ihr Verfertiger allgemeiner 
Megeln, wie wenig verfteht ihr die Kunft, und wie wenig 
befigt ihr von dem Genie, dad die Mufter hervorgebracht 
bat, anf welde ihr fie baut und das fie übertreten fann, fo 
oft es ihm beliebt! — Meine Gedanken mögen fo parador 
ſcheinen ale fie wollen: fo viel weiß ich gewiß, daß für Cine 
Gelegenheit, wo es nüplich ift, dem Zufchauer einen wichtigen 

> in feiner dramat. Dichtkuuſt, Hinter dem Saukvater ©. 327 d. Ueberſ. 
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Verfall fo lange zu verhedlen, bie er fich ereignet, ed immer 
sehn und mehrere giebt, wo des Intereſſe gerade das Gegen: 
sheil erfordert. — Der Dichter bewerfftelligt durch fein Ge 
heimniß eine kurze Ueberraihung; und in welche anhaltend 
Unruhe hätte er uns ftürgen können, wenn er uns fein Ge⸗ 
heimniß daraus gemacht hätte! — Wer in Einem Nugenblide 
getroffen und niedergeihlagen wird, ben fann ih auch nur 
einen Augenblick bebauern. Aber wie fteht es alsdann mit 
mir, wenn ich den Schlag erwarte, wenn ich ſehe, daß fi 
bad Ungewitter über meinem ober eines andern Haupte zu: 
fammenziebt und lange Zeit barüber verweilt! — Dieinet: 
wegen mögen die Perfonen alle einander nicht kennen; wenn 
fie nur der Zukbauer ale kennt. — Ja, ich wollte faft be: 
baupten, daß ber Stoff, bei welchem bie Berihweigungen 
nothwendig find, ein undankbarer Stoff if; daß der Plan, 
in welchem man feine Zuflucht zu ihnen nimmt, nicht fo gut 
ift, ald der, in welchem man fie hatte entübrigen fönnen. 
Sie werden nie zu etwas Starlem Anlaß geben. Immer 
werden wir-und mit Vorbereitungen befchäftigen müfen, bie 
entweder allzu dunkel oder allzu deutlich find. Des ganze 
Gedicht wird ein Zuſammenhang von Fleinen Kunftgriffen wer: 
den, durch die man weiter nichts ald eine kurze Ueberrafchung 
bervorzubringen vermag. Iſt hingegen alled, was bie Ver: 
fonen angeht, bekannt, fo fehe ich in diefer Woransfenung 
die Quelle ber allerbeftigften Bewegungen. — Barum baben 
gewiffe Monologen eine fo große Wirkung? Darum, weil 
ſie mir die geheimen. Anichläge einer Perfon vertrauen, und 
diefe Vertraulichkeit mich den Augenblick mit Zucht ober 
Hoffnung erfült. — Wenn der Buftand ber Perſonen unbe 
kannt iſt, fo kann fi der Zufchauer für die Handlung nit 
ftärfer iutereſſiren, als die Verfonen. Das Yutereffe aber 
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wird fih für den Sufchauer verdoppeln, wenn er Licht genug 
Bat und es fühlt, dab Handlung und Reden ganz andere 
ſeyn würden, wenn fich bie Perfonen fennten. Alsdann nur 
werbe ich ed faum erwarten können, was ans ihnen werben 
wird, wenn ich dad, was fie wirflich find, mit dem, was 
fie thun oder thun wollen, vergleihen fann.” 

Diefes auf den Aegiſth angewendet, iſt es klar, für 
welchen von beiden Planen fi Diderot erflären würbe: ob 
für den alten des @uripibes, wo die Zufchauer gleich vom 
Anfange den Aegifth eben fo gut fennen, als er fi felbft; 
ober für den nenern bes Maffei, den Voltaire fo blinblinge 
angenommen, wo Aegiſth fih und den Zufchauern ein Raͤthſel 
tft, und dadurch das ganze Stück „zu einem Zufammenhange 
von kleinen Kunftgriffen” madt, die weiter nichts als eine 
kurze Ueberraſchung hervorbringen. 

Diderot hat auch nicht ganz Unrecht, ſeine Gedanken 
über die Entbehrlichkeit und Geringfuͤgigkeit aller ungewiſſen 
Erwartungen und ploͤtzlichen Ueberraſchungen, die ſich auf 
den Zuſchauer beziehen, für eben fo neu ald gegründet ans: 
zugeben. Sie find neu, in Anfehung ihrer Abftraction, aber 
fehr alt in Anſehung der Mufter, aus welchen fie abitrahirt 
worden. Sie find neu in Betrachtung, daB feine Vorgänger 
nur immer auf dad Gegentheil gedrungen; aber unter diefe 
Morgänger gehört weder Wriftoteled noch Horaz, welchen 
durchaus nichts entfahren ift, was ihre Ausleger und Nach 
folger in ihrer Prabdilection für dieſes Gegentheil hätte bes 
ftärfen können, deſſen gute Wirkung fie weder ben meiften 
noch den beiten Stüden der Alten abgeſehen hatten. 

Unter biefen war befonderd Euripided feiner Sache fo 
gewiß, daß er fat immer ben Zuſchauern bad Ziel voraus 
zeigte, zu weldem er fie führen wollte. Ja, id wäre fehr 
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geneigt, aus dieſem Gefichtöpuncte bie Wertbeibigung feiner 
Yrologen zu übernehmen, bie den neuern Kritikern fo fehr 
mißfellen. „Nicht genug, fast Hebelin, daß er meiftentheils 
alled, was vor der Handlung des Stücks vorbergesangen, 
eurch eine von feinen Hauptperionen ben Zuhoͤrern geraden 
erzäblen lapt, um ihnen auf biefe Weile dad Folgende ver: 
ſtaͤndlich zu maden; er nimmt aud wohl öfters einen Gett 
dazu, von bem wir aunehmen müſſen, daß er alled weis und 
durch den er nicht allein was gefcheben tft, fonbern auch alles, 
was noch geſchehen fol, uns kund macht. Wir erfahren 
ſonach gleich Anfaugs bie Intwidlung und bie ganze Kate 
ſtrophe und feben jeden Zufall ſchon von weitem kommen. 
Diefes aber ift ein ſehr merklicher Fehler, welder der Unge 
wißheit und Erwartung, die auf bem Theater beftändig 
herrſchen follen, gänzlich zuwider ift und alle Annehmlichkei⸗ 
ten bes Stückes vernichtet, bie faft einzig und allein auf ber 
Neuheit und Ueberraſchung beruhen.” ' Nein: der tragiidfe 
von allen tragifchen Dichtern dachte fo geringfchäßig von feiner 
Aunft nicht; er wußte, daß fie einer weit böhern Bollfommen- 
beit fähig wäre und da die Ergögung einer finbifchen News 
gierde das geringfte fey, worauf fie Anſpruch mache. Cr lieh 
feine Suhörer alfo ohne Bedenken von der bevoritehenden 
Handlung eben fo viel willen, ald nur immer ein Sott be: 
von wiflen fonnte, und verſprach fi bie Ruührung, bie er 
bervordringen wollte nicht ſowohl von bem, was geſchehen 
ſollte, als von der Art, wie es geſchehen ſollte. Folgliqh 
müßte den Kunſtrichtern bier eigentlich weiter nichts auftäßig 
fepn, ald nur biefed, daß er ung die nöthige Kenntniß bes 
Vergangenen und bes Zukünftigen nicht durch einen feineren 
Kunfigriff beigubringen gefuht; daß er ein döheres Weſen, 
ı Pratique da Theatre Liv. IH. chap. 1. 
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welches wohl noch bazu an der Syandlung keinen Antheil 
nimmt, dazu gebraucht, und daß er biefed höhere Weſen ſich 
geraden an die Zufchauer wenden laſſen, wodurch bie drama⸗ 
tifhe Sattung mit der erzaͤhlenden vermifcht werde. Wenn 
fie aber ihren Tadel ſodann bloß hieranf einfchräntten, was 
wäre beun ihre Tadel?! IR und dad Nüpliche und Nothwen⸗ 
dige niemald willlommen, «ld wenn es uns verftohlener 
Weiſe zugeſchanzt wird? Giebt ed nicht Dinge, befonders 
in der Zukunft, bie durchaus niemand anders als ein Gott 
willen kann? Und wenn dad Intereſſe auf folhen Dingen 
beruht, ift ed nicht beffer, daß wir fie durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft eines Gottes vorher erfahren, ald gar niht? Was 
will man endlich mit der Vermiſchung ber Gattungen über: 
haupt? In den Lehrbüchern fondere man fie fo genau von 
einaubder ab, als möglih; aber wenn ein Genie, höherer Ab: 
fichten wegen, mehrere derfelben in einem und eben demfelben 
Werke zufammenfließen läßt, fo vergefle man bad Lehrbuch 
und unterfube bloß, ob ed biefe höhere Abſichten erreicht 
bat. Was geht mich ed an, ob fo ein Stuͤck des Curipides 
weder gan, Erzaͤhlung, noch ganz Drama ift? Nennt es 
immerhin einen Smwitter; aenug, daß mich diefer Zwitter mehr 
vergnügt, mehr erbaut, ale die gefenmäßigften Geburten 
eurer correcten Macinen, oder wie fie fonft beißen. Weil 
der Maulefel weder Yferb noch Efel ift, ift er darum weniger 
eines von den nutzbarſten lafttragenden Thieren? — 


Reunundvierzigftes Stüd. 


Den 16. Dltober 1767. 


Mit einem Worte, mo die Tadler des Euripides nichts 
als den Dichter zu fehen glauben, der fih aud Unvermögen 
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ober aus Gemaͤchlichkeit oder aus beiben Urſachen, ferne Ur: 
beit fo leicht machte als möglich; wo fie bie dramatiſche Kunſt 
in ihrer Wiege zu finden vermeinen: ba glaube ich diefe im 
ihrer Vollkommenheit zu fehen und bewundere in jenem deu 
Meiſter, der im Grunde eben fo regelmäßig ift, als fie ibn 
zu feyn verlangen und es nur badurch weniger zu ſeyn fcheint, 
weil er feinen Stüden eine Schönheit mehr ertbeilm wollen, 
von der fie feinen Begriff haben. 

Dean es if Kar, daß alte bie Städe, bern Prolog 
ihuen fo viel Aergerniß machen, auch ohne dieſe Prologe, 
vollkommen garız und vollfommen verfidnblih find. Streicht 
3. @. vor dem Ion ben Prolog bes Merlurs, vor ber Hekuba 
den Yrolog ded Polydors weg; laßt jenen fogleih mit der 
Morgenandacht des Fon und diefe mit den Klagen ber Hekub⸗ 
anfangen; find beide darum im geringften verftümmelt? 
Woher würdet ihr, was ihr mweggeftrihen habt, vermiffen, 
wenn es gar nicht ba wäre? Behaͤlt nicht alles ben naͤmlichen 
Gang, den nämlihen Zuſammenhang? Bekennt iogar, Def 
die Stüde nach eurer Art zu denfen, deſto fchimer ſeyn wär: 
den, wenn wir aus den Prologen nicht wüßten, daß der Tom, 
weichen Kreufa will vergiften laſſen, der Sohn diefer Kreufe 
it; daß die Krenfa, welde Jon von dem Altar zu einem 
ſchmaͤhlichen Tode reißen will, bie Mutter biefed Ion if; 
wenn wir nicht wüßten, baß an eben bem Tage, ba Hekuba 
ihre Tochter zum Opfer bingeben muß, die alte unglädlide 
Frau auch der Tod ihres letzten einzigen Sobned erfahren 
folle. Denn alled diefes würbe bie trefflichſten Ueberraſchungen 
geben, und dieſe Weberrafchungen würben noch dazu vorbereitet 
genug feyn, ohne daß ihr fagen Fünntet, fie braͤchen auf ein: 
mal glei einem Blige and ber hellften Bolle hervor; fie 
erfolgten nicht, fondern fie entſtünden; man weile erch nicht 
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auf einmal etwas entdecken, fondern etwas aufheften. Und gleich: 
wohl zankt ihr noch mit dem Dichter? Gleichwohl werft ihr 
ihm noch Mangel der Kunſt vor? Vergebt ihm doch immer 
einen Fehler, der mit einem einzigen Striche der Feder gut 
zu machen iſt. Einen wollüftigen Schoͤßling ſchneidet der 
Gaͤrtner in der Stille ab, ohne auf den gefunden Baum zu 
ſchelten, der ihn getrieben hat. Wollt ihr aber einen Augen 
bli@ annehmen, — ed iſt wahr, es heißt fehr viel annehmen, 
— daß Euripides vielleicht eben fo viel Einfiht, eben fo viel 
Geſchmack könne gebabt haben, ale ihr, und ed wundert euch 
um fo viel mebr, wie er bei diefer großen Einficht, bei diefem 
feinen Sefhmade, dennoch einen fo groben Fehler begeheu 
fönnen, fo tretet zu mir ber und betrachtet, was ihr Kebler 
nennt, aus meinem Standorte. Euripides fah ed fo gut, 
ald wir, daß 3. E. fein Jon ohne den Prolog beftehen könne; 
daß er ohne denfelben ein Stüd ſey, welches bie Ungewißheit 
und Erwartung des Zufchauers bie an das Ende unterbalte; 
aber eben an.diefer Ungewißheit und Erwartung war ibm 
nichts gelegen. Denn erfuhr ed der Zufchauer erft in dem 
fünften Acte, daß Jon der Sohn der Kreufa ſey: fo iſt ed 
für ihn nicht ihr Sohn, fondern ein Fremder, ein Feind, den 
fie in dem dritten Acte aud dem Wege räumen will; fo ift 
es für ihn nicht die Mutter des Ion, an welcher fih Jon 
in bem vierten Acte rächen will, fondern bloß die Meuchels 
mörderin, Wo follten aber alsdann Schreden und Mitleid 
herkommen? Die bloße Vermuthung, die ſich etwa aus über: 
eintreffenden Umftäuden hätte ziehen laffen, daß Jon und Kreufa 
einander wohl näher angeben könnten, als fie meinen, würde 
dazu nicht hinreichend gewefen fepn. Diefe Vermuthung mußte 
zur Gewißheit werden, und wenn der Zuhörer diefe Gewiß⸗ 
beit nur von Außen erhalten konnte, wenn ed nicht möglic 
2 effing, Berte VI. 18 


274 


war, daß er fie einer von den handelnden Perfonen ſelbſt zu 
danten haben fonnte: war ed nicht immer beffer, Daß ber 
Dichter fie ihm auf die einzige mögliche Weile ertheilte, als gar 
nit? Sagt von diefer Weile, was ihr wollt: genug, fie bat 
ihn fein Ziel erreichen heifen; feine Tragödie ift badurd, 
was eine Tragödie fepn fell, und wenn ihr noch unwillig 
feyd, daß er die Form dem Weſen nachgeſetzt bat, fo verſorge 
euch eure gelehrte Kritik mit nichts als Stüden, me dad 
Weſen der Form aufgeopfert iſt, und ihr feyb belohnt! Tıumer: 
bin gefalle euch Whiteheads Kreufa, wo euch kein Gott etwas 
voraudfagr, wo ihr «led von einem alten plauderbaften Ber: 
trauten erfahrt, den eine verſchlagene Sigeunerin ausfraet, 
immerhin gefafle fie euch befler, aid des Euripides Yon, und 
ich werde euch nie beneiden! 

Wenn Ariftoteled den Euripides ben tragiſchſten von aller 
tragifchen Dichtern nennt, fo ſah er nicht bloß darauf, daß 
bie meiften feiner Stüde- eine unglädliche Kataftrophe haben; 
ob ih fhon weiß, daß viele den Stagyriten fo verfichen. 
Denn das Kunſtſtück wäre ihm ja wohl bald abgelernt; um» 
der Stiimper, der brav würgen und morden, und feine von 
feinen Perfonen gefund oder lebendig von der Bühne fememen 
ließe, wuͤrde ſich eben fo tragifch dimfen bürfen, als Euripi: 
des. Nriftoteled hatte unftreitig mehrere Eigenſchaften im 
Sinne, welhen zu Folge er ihm biefen Charakter ertbeilte; 
und ohne Zweifel, daß die eben berührte mit dazu gehärte, 
vermöge ber er namlich den Zuſchauern alle das Unglück, welches 
feine Perfonen überrafchen follte, lange vorher zeigte, um bie 
Zufhauer auch dann fchon mit Mitleiden für die Perſonen 
einzunehmen, wenn biefe Perfonen ſeldſt fi ned weit ent: 
fernt glaubten, Mitleid zu verdienen. — Sokrates mar ber 

zehrer und Freund des Euripides; und wie mander vuͤrfte 
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der Meinung feun, daB der Dichter diefer Freundſchaft bes 
Philoſophen weiter nichts zu banken habe, als den Reichthum 
von fhönen Sittenfprüden, den er fo verfhmwenberiich in 
fernen Stuͤcken andftreut. Ich denke, daß er ihr weit mehr 
fhuldig war; er hitte ohne fie eben fo fpruchreich ſeyn kön: 
nen; aber vielleicht würde er ohne fie nicht fo teagifch geworden 
fepn. Schoͤne Sentenzen und Moralen find überhaupt gerade 
dad, was wir von einem Philofophen, wie Gofrated, am 
feltenften hören; fein Lebenswandel tft die einzige Moral, bie 
er predigt. Aber den Menfchen und ung felbft kennen; auf 
unfere Empfindungen aufmerffam feyn; in allen die ebenften 
und fürzeften Wege der Natur ausforfchen und lieben ; jedes 
Ding nach feiner Abficht beurtbeilen: das il ed, was wir in 
feinem Umgange lernen; dad ift ed, was Euripided von dem 
Eofrates lernte, und was ihn zu dem Erften in feiner Kunft 
madte. Gluͤcklich der Dichter, der fo einen Freund bat, — 
und ihn alle Tage, alle Stunden zu Mathe ziehen kann! — 
Auch Voltaire Scheint es empfunden zu haben, daß es 
gut ſeyn würde, wenn er und mit dem Sohn der Merope 
gleich Anfangs befannt machte; wenn er uns mit der Leber: 
zeugnng, daß der liebenswuͤrdige unglüdliche Juͤngling, den 
Merore erft in Schuß nimmt, und den fie bald darauf ale 
den Mörder ihres Megiſths Hincichten will, der naͤmliche 
Megifth fen, fofort Mönne ausſetzen laſſen. Aber der Juͤngling 
kennt fich felbft nicht; auch ift fonft Niemand da, der ihn 
deffer fennte und durch den wir ihn Eönnten kennen dernen. 
Was thut alfe der Dichter? Wie fängt er ed an, daß wir 
es gewiß wilfen, Merdpe erhebe den Dolch gegen ihren eiges 
nen Som, noch ehe es ihr der alteNarbas zuruft? -- D, dad 
fängt er fehr finnreih an! Auf fo einen Kunſtgriff konnte ſich 
nur ein Voltatre beſinnen! — Er läßt, fobald der unbefaunte 
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Jängling auftritt, über das erfie, was er fagt, mit großen 
fhönen, leſerlichen Buchitaben den ganzen vollen Namen 
Aegiſth feßen; nnd fo weiter über jede feiner folgenden Reden. 
Nun willen wir ed: Merope bat in dem Norhergebenden 
ipren Sohn ſchon mehr wie einmal bei diefem Namen ge 
nannt, und wenn fie das auch nicht gethan hätte, fo dbäriten 
wir ja nur das vorgedrudte Verzeichniß ber Perſonen nad: 
fehen; da ftebt ed lang und breit! Freilich ift es ein wenig 
läherlih, wenn bie Perfon, über deren Reden wir nun 
fon zehnmal den Namen Aegiſth gelefen haben, auf bie 
Frage: 

— — — Narbas vous est connu? 

Le nom d'’Egiste au molns jusqu'à vous est venu? 

Quei &tait votre #at, votre rang, volre pere? 


antwortet: 
Mon ptre est un vieillard accabl& de misere; 
Policlete est son nom; mais Egiste, Narbas, 
Ceux dont vous me parlez, je ne les connais pas. 


Freilich iſt ed ſehr fonderbar, daß wir von biefem Aegiſth, 
der nicht Aegiſth Heißt, auch keinen andern Namen hören; 
daß, ba er der Königin antwortet, fein Vater heiße Yols 
flet, er nicht auch hinzufeßt, er heiße fo und fe. Demn 
einen Namen muß er boch haben, und ben hätte der Ser: 
von Voltaire ja wohl ſchon mit erfinden Finnen, da er fo 
viel erfunden hat! Leſer, die den Rummel einer Trayökie 
nicht recht gut verfteßen, können leicht darüber irre werben. 
Sie leſen, daß bier ein Burſche gebracht wirb, ber auf ber 
Zandftraße einen Mord begangen bat; biefer Burſche, feben 
fie, beißt Aegiſth, aber er fagt, er heiße nicht fo, und tagt 
doch auch nicht, wie er heiße: p, mit dem Burſchen, fchliehen 
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fie, ift ed nicht richtig; das iſt ein abgefäumter ‚Straßen: 
ränber, fo jung er iſt, fo unſchuldig er ſich ftelt. So, fage 
ih, find unerfahrene Lefer zu denken in Gefahr, und doch 
glaube ih in allem Ernfte, daB es für die erfahrenen Leſer 
befier ift, auch fo, gleich Anfangs zu erfahren, wer der un: 
befannte Füngling ift, als gar nit. Nur daß man mir 
‚nicht fage, daß dieſe Art, fie davon zu unterrichten, im gering: 
ften fünftliher und feiner ſey, als ein Prolog im Geſchmacke 
bed Euripides! — 


Zunfzigftes Stück 
Den 20. Oltober 1767. 


Bei dem Maffei hat ber Yängling feine zwei Namen, 
wie es fich gehört; Aegiſth Heißt er ald der Sohn des Poly: 
dor, und SKrefpbont ald ber Sohn ber Merope. m bem 
Verzeichniſſe der handelnden Perfonen wird er auch nur unter 
jenem eingeführt; und Becelli rechnet es feiner Ausgabe bes 
Stüds als fein geringed Verdienſt an, daß biefes Verzeichniß 
den wahren Stand bed Megifth nicht voraus verratbe. * Das 
ift, die Jtaltener find von den Ueberraſchungen noch größere 
Liebhaber ale bie Franzofen. — 

Aber noch immer Merope! — Wahrlich, ich bedaure meine 
Leſer, die ſich am diefem Blatt eine theatralifdge Zeitung ver: 
forochen haben, fo manderiet und bunt, fo unterhaltend und 
ſchnurrig, als eine. theatralifche Beitung nur feyn Tann. An: 
ftatt des Inhalts der Hier gangbaren Stüde, in kleine Iuftige 


ı Fin ne | nomi de Personaggi ei & lerato queil’ errore, eomunis- 
simo alle stampe d’ogni drama, di scoprire il secreto nel premettergli, 
e per conseguenza di levare il piacere a chi legge, overo ascolla, essen- 
dosi messo Egisto, dove era, Cresfonte sotto nome d’Egtsto 
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oder rührende Romane gebradt; euftatt beiläufiger Lebens- 
befhreibungen broliger, fonberbarer, närrikher Seſchoͤpfe, 
wie die doch wohl ſeyn muffen,, die ich mit Komöbienfehreiben 
abgeben; anftatt Burzweiliger, and wohl ein wenig flanbaldier 
Unetdoten von Schaufpielern und deſonders Schaufpielerinnen; 
anftatt aller diefer artigen Sächelchen, bie fie erwarteten, be 
fommen fie lange, ernfthafte, trodene Kritiken über alte be 
fannte Stücke; fchwerfällige Unterfuhungen über das, wes 
in einer Tragödie ſeyn follte und nicht fepn follte; mitunter 
wohl gar Erflärungen des Ariftoteled. Und das follen fie 
lefen? Wie gelagt, ich bedauere fie; fie find gewaltig ange: 
führt! — Doch im Vertrauen: beiler, daß fie es find, als 
fh. Und id würde es fehr ſeyn, wenn ih mir ihre Ermar— 
tungen zum Gelee machen müßte. Nicht daß ihre Erwar: 
tungen fehr fchwer gu erfüllen wären; wirklich midt; ich 
würbe fie vielmehr fchr bequem finden, wenn fie ſich mit 
meinen Abfihten nur beffer vertragen wollten. 

lleber die Merope indep muß ich freilich eiumel wesge: 
tommen fichen. — Ich wollte eigentlich nur erweifen, bei 
die Merope des Voltaire im Grunde nichts ald bie Mereve 
des Maifei ſey; und ich meine, dieſes habe ih erwieien. Nict 
ebenderfelbe Stoff, fagt Ariftoteled, ſondern ebendiefelbe Ber: 
widlung und Auflöiung machen, baf zwei oder mehrere 
Stücke für ebendieſelben Stücke zu beiten And. Alſo nit, 
weil Voltaire wit dem Maffei einerlei Geſchichte behandelt bat. 
fondern weil er fe wir ihm auf chenbiefeibe Art kebanbelı 
bat, ift er hier für weiter nichts, als für den Ueberſeger mad 
Nachahmer befielben zu erklaͤren. Maſſei bat die Merepe 
dee Euripibed nicht bloß wieder Yergeftellt, er hat eine eigene 
Merore gemacht: denn er ging völlig von dem Plane des 
Euripided ab; und in dem Vorfage, ein Stüd ohne Balanterie 
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au machen, in welchem das ganze Intereſſe bloß aus der 
maätterlichen Särtlichleit entipringe, ſchuf er bie ganze Zabel 
un; gut ober übel, das ift bier die Krage nicht; genug, er 
ſchuf fie bob um. Voltaire aber entlehnte vom Maffei die 
ganze fo umgefchaffene Zabel; er entlehnte von ihm, daß 
Merope mit dem Polpphont nicht vermählt tft; er entlehnte 
son ihm die politifchen Urſachen, aus welhen der Tyrann 
nun erft nach funfzehn Jahren auf diefe Vermaͤhlung dringen 
zu müffen glaubt; er entlehnte von ihm, daß der Sohn ber 
Merope ſich felbft nicht kennt; er entlehnte von ihm, wie 
und warum dieſer von feinem vermeinten Water entfommt; 
er entlehnte von ihm ben Vorfall, der ben Aegiſth als einen 
Mörder nah Meflene bringt; er entlehnte von ihm die Miß⸗ 
deutung, durch die er für den Mörber feiner felbft gehalten 
wird; er entlehnte von ihm die dunfeln Regungen der müt: 
terlichen Liebe, wenn Merope den Wegifth zum erfienmal er: 
blidt; er entlehnte von ihm den Vorwand, warum Wegifth vor 
Meropens Augen, von ihren eigenen Händen fterben foll, die 
Sntdedung feiner Mitfchuldigen: mit einem Wort, Voltaire 
entlehute vom Maffei die ganze Verwidlung. Und bat er 
snicht auch Die ganze Aufloͤſung von ihm entlehnt, indem er 
Dad Dpfer, bei welchem Polyphont umgebraht werben follte, 
von ihm mit der Handlung verbinden lernte? Maffei machte 
ed. zu einer hochzeitlichen Feier, nnd vielleicht, daß er 
bloß darum feinen Tyrannen jest erft auf die Verbindung 
mit Mexopen fallen ließ, um dieſes Opfer deſto natürlicher 
anzubringen. Was Maffei erfand, that Beltaire nach. 

Es if wahr, Voltaire gab verſchiedenen von ben Umftans 
den, die er vom Maffei entlehnte, eine andere Wendung. 
3. €. Unfatt daß bein Maffei Polpphent bereits funfzehn 
Jahre regiert bat, läßt er die Unruhen in Meflene ganzer 
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funfjehn Jahre dauern, und den Staat fo lange in der 7 
wahrſcheinlichſten Anarchie verharren. Anſtatt daß, bein 
Maffei, Aegiſth von einem Raͤuber auf der Strafe angefallen 
wird, läßt er ihn in einem Tempel des Hercules von zwei 
Unbefannten überfallen werden, die e6 ihm übel nehmen 
daß er den Herkules für die Herafliben, den Gott dei Ten: 
peis für die Nachfemmen beffelben anfleht. Anſtatt daß beim 
Maffei Aegiſth durch einen Ring in Verdacht geräth, R 
Voltaire diefen Verdacht durch eine Müftung entftchen 1." 
ber alle dieſe Veränderungen betreffen bie unerhebliähtt 
Kleinigkeiten, die faft alle außer dem Stüd find umb auf die 
Delonomie des Stuͤcks ſelbſt keinen Einſluß haben. Und db 
wollte ich fie Voltairen noch gern als Aenßerungen fise 
ſchopferiſchen Genies anrechnen, wenn ich nur fände, daß er 
da6, was er ändern zu muͤſſen vermeinte, in allen fein 
Folgen zu ändern veritanden hätte Ih will mid au dm 
mittelten von den angeführten Beifpielen erklären. Raffei 
laͤßt feinen Aegiſth von einem Mäuber angefallen werben, der 
den Augenblick «bpaft, da er ih mit ihm auf dem Bu 
allein fieht, unfern einer Brüde über bie Pamiſe; Leziſth 
erlegt den Mäuber und wirft den Körper in den Fluß, aus 
Furcht, wenn der Körper auf der Straße gefunden würkt, 
daß man den Mörder verfolgen und ihn dafür erkennen birftt 
Ein Räuber, dachte Voltaire, der einem Prinzen den Re 
ausziehen und ben Beutel nehmen wii, iſt für mein feine, 
edles Parterre ein viel zu niebriges Bild; beſſer, aus bie 
Raͤuber einen Mifvergnügten gemacht, ber ben Aegiſth « 
einem Anhänger der Herakliden zu Leibe wil. Und wars 
nur ®inen? Lieber zwei; fo ift die Heldenthat des Aegiſtde 
defto größer, und der, welcher von biefen zweien entinkt 
wenn er zu dem dltern gemacht wird, kann hernach für der 
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Narbas genommen werben. Necht gut, mein lieber Johann 
Ballhorn; aber nun weiter. Wenn Aegiſth den einen von 
diefen Mipvergnügten erlegt bat, was thut er alddann? Er 
trägt den todten Körper auch ind Waller. Muh? Aber wie 
denn? warum benn? Bon der leeren Landſtraße in den naben 
Fluß, das ift ganz begreiflih; aber aud dem Tempel in den 
Fluß, diefed auch? War denn außer ihnen Niemand in biefem 
Tempel? Es fey fo; auch ift dad die größte LUngereimtheit 
noch nicht. Das Wie ließe fich noch denken, aber dad Warum 
gar nicht. Maffeis Aegiſth trägt den Körper in den Fluß, 
weil er fonft verfolgt und erkannt zu werben fürdtet; weil 
er glaubt, wenn ber Körper bei Seite gefchafft ſey, daß fodann 
nichts feine That verrathen koͤnne; daß dieſe fobann mit 
fammt bem Körper in der Fluth begraben fey. Aber kann 
das Voltairend Aegiſth auch glauben? Nimmermehr; oder 
der zweite hätte nicht entlommen muͤſſen. Wirb fih biefer 
begnügen, fein Leben davon getragen zu haben? Wird er ihn 
nicht, wenn er auch noch fo furchtfam ift, von weitem beob⸗ 
achten? Wird ter ihn nicht mit feinem Gefchrei verfolgen, bie 
ihn andere felhalten? Wird er ihn micht anflagen und 
wider ihn zeugen? Was hilft es dem Mörder alfo, dad 
Corpus delicti weggebracht zu haben? Hier ift ein Zeuge, 
welcher ed nachweiſen kann, Diele vergebene Mühe hätte er 
fparen und darauf eilen follen, je eher je lieber über die 
Sränze zu kommen. Freilich mußte der Körper, ded Fol⸗ 
genden wegen, ind Waller geworfen werden, ed war Vol⸗ 
tairen eben fo nöthig ald dem Maffei, daB Merope nicht 
durch die Befichtigung bdeffelben aus ihrem Irrthume ge: 
riffen werden Eonnte; nur daß, was bei diefem Negifth ſich 
felber zum DBeften thut, er bei jenem bloß dem Dichter 
zus gefallen thun muß. Denn Voltaire corrigirte die Urfache 
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weg, ohne zu überlegen, daß er die Wirkung biefer Mrfede 
draude, die nunmehr von nichts als von feiner Bebärfnif 
abhängt. 

Eine einzige Beränberung, die Voltaire in dem Mene 
bed Maffei gemacht har, verdient den Namen einer BBerbrf 
ferung. Die namlich, durch weldge er den wiederholten Verfuch 
der Merope, ſich an dem vermeinten Mörder ihres Some 
zu raͤchen, unterbriktt, und dafür Nie Erfennung von Seiten 
bes Wegifth, in Gegenwart des Polvphont, geſchehen läßt. 
Hier erfenne ich den Dichter, und befonders iſt Die zweite 
Scene des vierten Atts ganz vortrefiih. Ach wänfdte nur, 
daß die Erkennung überhaupt, die in der vierten Scene des 
deitten Acts von beiden Seiten erfolgen zu müffen das Re: 
ſehen hat, mit mehrerer Kunſt hätte gerheilt werden KAnnen. 
Denn daß Aegiſth mir einmal von dem Eurifles weggeführt 
wird und bie Vertiefung fich hinter ihm ſchließt, ift ein fehr 
gewaltfames Mittel. Es iſt nicht ein Haar befier, ats Die 
Abereilte Flut, mit der fih Aegiſth bei dem Maffei rertet, 
and ber die Voltaire feinen Lindelle fo ſpotten lͤßt. Oder 
vielmehr, dieſe Flucht ift um vieles natürlicher; wenn ber 
Dichter nur hernach Sohn und Mutter einmal zuſam⸗ 
mengebraht und uns nicht gänzlich die eriten ruͤhrenden 
Ausbruͤche ihrer beiderfeitign Empfindungen gegen einan: 
der vorenthalten bitte WBielleiht wiärde Voltaire dir 
Crfennung Überbanyt nicht getberlt haben, wenn er feine 
Materie niet hätte dehnen muͤſſen, um fünf Acte damit vol: 
zumachen. Cr jammert mehr als eimmal über cette Jongue 
carritre de cing acles qui est prodigieusement diffiede à 
remplire sans episodes — Und nım für biefedmal genug ven 
der Merope! 


Cinundfunfzigfied® Stück. 
Den 23. Detober 1767. 


Den weununbbreipigften Abend (Mittwochs, den 8. Juli) 
wurden der: verheirathete Philoſoph und die neue Agnefe 
wiederholt. 

Shevrier fagt, : dab Dedtouches fein StAd aus einem 
Luftfpiele des Sampiftron gefchöpft habe, und daß, wenn diefer 
nicht feinen Jaloux desabuse geichrieben hatte, wir wohl 
ſchwerlich einen verheiratheten Philoſophen haben würden. 
Die Komödie des Campiſtron ift unter und wenig befannt; 
ih wüßte nicht, daß fie anf irgend einem beutfhen Chenter 
wäre gefpielt werden; auch iſt feine Ueberſetzung davon vor: 
banden. Man dürfte ulfo vieleiht um fo viel lieber wiffen 
wollen, was eigentlih an dem Morgeben des Chevrier fen. 

Die Zabel des Sampiftron’fhen Stücks ift kurz diefe: 
Ein Bruder hat bad auſehnliche Wermögen feiner Schwefter 
in Händen, und um dieſes nicht herausgeben zu dürfen, 
möchte er fie lieber gar nicht verbeirathen. Uber bie Frau 
diefed Bruders denkt beffer, oder wenigftend anders, und um 
ihren Mann zu vermögen, feine Schweiter zu verſorgen, fucht 
fie ihn auf alle Weiſe eiferfüchtig zu machen, indem fie ver: 
fhiedene junge Mannsperſonen fehr gätig aufnimmt, die alle 
Tage unter den Vorwande, fih um ihre Schwägerin zu 
bewerben, zu ihe ind Haus fommen. Die Liit gelingt; ber 
Mann wird eiferfüdhtig, und willigt endlich, ums feiner Frau 
den vermeinten Vorwand, ihre Anbeter um fich zu haben, zu 
benehmen, in die Verbindung feiner Schwelter mit Slitandern, 
einem Anverwandten feiner Frau, dem zu gefallen fie die 
Rolle der Soquette geipielt hatte. Der Mann fieht fich berüdt, 

ı L’'Observateur des Spectacles. T. il. p. 138. 


iſt aber fehr gufrieben, weil er zugleich von dem Ungrunde 
feiner Eiferſucht überzeugt wird, 

Was hat diefe Zabel mit der Fabel des verheirateten 
Philoſophen aͤhnliches? Die Fabel nicht das geringe. Aber 
bier ift eine Stelle aus dem zweiten Act des Sampiitron’khen 
Stücks, zwifhen Dorante, fo heißt der Eiferfühtige, und 
Dubois, feinen Secretär. Diefe wird gleich zeigen, mas 
Chevrier gemeint bat. 

Bubsis Und was fehlt Ihnen denn? 

Borante. Ich bin verdrüßlich, aͤrgerlich; alle meine che: 
malige Heiterkeit ift weg; alle meine Freude bat ein Cube. 
Der Simmel hat mir einen Tyrannen, einen Henker gesehen, 
der nicht aufhören wird, mich zu martern, zu peinigen — 

Bubois. Und wer ift denn diefer Tyrann, biefer Genfer? 

Borante Meine Fran. 

Buboie. Ihre Frau, mein Herr? 

Borante. 9a, meine Fran, meine Frau. — Sie bringt 
mich zur Verzweiflung. 

Dubeis. Hafen Sie fie denn? 

Borante. Wollte Sott! So wäre ih ruhig. — Wer 
ich liebe fie und liebe fie fo fehr — Verwuͤnſchte Qual! 

Dubois. Sie find doch wohl nicht eiferfücdhtig? 

Borante. Bis zur Maferet. 

Bubois. Wie? Sie, mein Herr? Sie eiferfühtig? Eis, 
der Sie von jeher über alled, was Giferfuht beißt, — 

Dorante. Gelacht und gefpottet. Deito ſchlimmer bin 
ih nun daran! Sch Geck, mich von den elenden Sitten ber 
großen Welt fo binreißen zu laſſen! In das Geſchrei ber 
Narren einzuftimmen, die fich über die Ordnung und Zucht 
unferer ehrlihen Vorfahren fo luſtig machen! Und id frimmte 
nicht bloß ein; es währte nicht lange, fo geb ich den Ton. 





Um Wis, um Lebensart zu zeigen, was für albernes Zeug 
babe ich nicht geſprochen! Cheliche Treue, beftändige Liebe, 
pfui, mie ſchmeckt dad nad dem Fleinftäbtifhen Bürger! Der 
Mann, ber feiner Fran nicht allen Willen läßt, iſt ein Bar! 
Der es ihr Abel nimmt, wenn fie auch andern gefällt und zu 
gefallen fucht, gehört ind Tollhauns. So fpra ih, und mich 
hatte man da follen ind Tollhaus fchiden. — 

Bubois. Aber warum ſprachen Sie fo? 

Borante. Hört du nicht? Weil ich ein Gel war und 
glaubte, es liche noch fo galant und weile. — Inzwiſchen 
wollte mich meine Familie verheirathet willen. Sie fchlugen 
mir ein junges, unfchuldiged Mädchen vor, und ich nahm ed. 
Mit der, dachte ih, fol es gute Wege haben; bie fol in 
meiner Denkungsart nicht viel ändern; ich liebe fie jest nicht 
befonderd, und der Beſitz wird mich noch gleichgültiger gegen 
fie machen. Uber wie ſehr babe ich mich betrogen! Sie ward 
täglich ſchoͤner, täglich reizender. Ich ſah ed und entbrannte, 
und entbrannte je mehr und mehr; und jeßt bin ich fo ver: 
liebt, fo verliebt in fie — 

Bnbois. Yun, das nenne ich gefangen werden! 

Borante. Denn ich bin fo eiferfühtig! — Daß ich mid 
ſchaͤme, es auch nur dire zu bekennen. — Alle meine Sreunde 
find mir zuwider — und verbähtig; bie ich fonft nicht oft 
genug um mich haben Eonnte, fehe ich jetzt lieber gehen ald 
fommen. Was haben fie auch in meinem Haufe zu fuchen? 
Bas wollen die Muͤßiggaͤnger? Wozu alle die Schmeicheleien, 
die fie meiner Frau machen? Der eine lobt ihren Verſtand, 
ber andere erhebt ihr gefälliges Welen bis in den Himmel, 
Den entzüden ihre himmlifchen Augen, und den ihre fchönen 
Zähne. Wie finden fie höchit reizend, hoͤchſt anbetenswürdig; 
und immer fchließt fih ihr verdbammted Geſchwatz mit der 


verwunſchten Detradtung, was für ein giädlider, wos für 
ein Densibenswärdiger Mann ich bin. 

Dubsis. Ye, ja, cd tft webr, fü geht es zu. 

Borante. D, fe treiten ihre unverſchämte Kübnheit 
wohl noch weiter: Saum ift fie and dem Bette, fo find fie 
um ihre Toilette. Da felltek du erit ſehen und hören! Jeder 
will da feine Aufmerkſamkeit und feinen Wis mit bem anbern 
um die Wette zeigen. Ein abgeſchmackter Einfall jagt ben 
andern, eine boshafte Spötterei bie andere, ein fißeindes 
KHiftörchen das andere. Und bad alled mit Seichen, mit Mienen, 
mit Liebäugeleien, bie meine Frau fo leutielig annimmt, fo 
verbindlich erwiedert, daß — daß wich der Schlag oft rühren 
möchte! Kannft du glauben, Dubois? ih muß es wohl wit 
anfehen, daß fie ihr die Hand kuͤſſen. 

Dubois. Das ift arg! 

Dorante. Gleichwodl darf ich nicht muchſen. Denn was 
würde die Welt dazu fagen? Wie lächerlich würde ich wid 
machen, wenn ich meinen Verdruß auslafen weite? Die 
Kinder auf der Straße würden mit Fingern auf mid weiſen. 
Alle Tage würde eim Epigramm, eiu Gaſſenhauer auf mid 
zum Vorſchein fommen u f. w. 

Diele Situation muß ed ſeyn, in welcher Cbevrier des 
Aehnliche mit dem verheiratbeten Philoſophen gefunden bat. 
So wie der Ciferlüchtige ded Campiſtron fih ſchaͤmt, feine 
€iferfucht audgutaffen, weil er ſich ehebem über dieſe Schwad- 
geit allzu Iuftig gemacht hat: fo ſchäut fich auch der Philofenb 
des Destouches, feine Heirath befumt zu maden, weil er 
chedem über alle ernſthafte Liebe gefpottet und den ebelofen 
Stand für ben einzigen esflärt hatte, ber einem freien und 
weiten Menn anftändig ſey. Es Kann auch nicht fedlen, daf 
diefe ähnliche Scham fie wicht beibe in mancherlei ähnliche 
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Verlegenheiten bringen ſollte. So ift 3. €. die, in melcher fi 
Dorante beim Campiſtron fieht, wenn er von feiner Frau 
verlangt, ihm die überläftigen Beincher vom Halfe zu fchaffen, 
Diefe aber ihn bedeutet, daß dag eine Sache fey, die er felbit 
bewertitelligen müfle, faft die nämliche mit, der bei bem 
Destouches, in welcher ſich Arift befindet, wenn er eö felbft 
dem Marquis fagen foll, daß er fih auf Meliten keine Mech: 
nung machen koͤnne. uch leider dort ber Eiferfüchtige, wenn 
feine Freunde in feiner Gegenwart über die Eiferſuͤchtigen 
fpotten, und er felbft fein Wort bazu geben muß, ungefähr 
auf gleihe Weile ald bier der Philofoph, wenn er fih muß 
fagen laffen, daß er ohne Zweifel viel zu Flug und vorfichtig 
fep, wid daß er fih zu fo einer Thorheit, wie das Heirathen, 
follte haben verleiten laffen. 

Dem ungeadtet aber fehe ich nicht, warım Destouches 
bei feinem Stüde nothwendig das Stüd des Campiſtron vor 
Augen gehabt haben müßte, und mir iſt ed ganz begreiflic, 
DaB wir jened haben könnten, wenn dieſes auch nicht vorhan⸗ 
den wäre. Die verfhiedenften Charaktere können in ähnliche 
©itustionen geratben; und da in der Komödie die Charaktere 
Dad Hauptwerk, die Situationen aber nur die Mittel find, 
jene fih außern zu laffen und ind Spiel zu feßen, fo muß 
man nicht die Situationen, fondern die Charaktere in Betrach⸗ 
rung ziehen, wenn man beftimmen will, ob ein Stüd Ori⸗ 
ginal oder Sopie genannt zu werden verdiene. Umgekehrt ifk 
ed in der üragödie, wo die Charaktere weniger wefentlich find. 
und Schreden und Mitleid vornehmlich aus den Situationen 
entfpringt. Aehnliche Situationen geben alfo ähnliche Tra⸗ 
gödien, aber nicht aͤhnliche Komödien. Hingegen geben ahn⸗ 
liche Charaktere aͤhnliche Komödien, anftatt daß fie in den 
Tragödien fat gar nicht in Ermägung kommen. 

Zefiing, Werte. VIl. 19 
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Der Sohn unſers Dichters, welcher bie praͤchtige Ink 
gabe der Werte feines Waters beforgt bat, die vor einigen 
Jahren in vier Nuartbänden and ber königlichen Druderä 
zu Paris erfhien, meldet uns in der Vorrede zu diefer Aus⸗ 
gate eine befondere dieſes Stüd betreffende Aneldote. Der 
Dichter namlih habe fi in Englaud verbeirathet, und aus 
gewiflen Urfahen feine Berbindung geheim Halten müſſen 
Eine Perfon aus der Familie feiner Frau aber babe des Ge: 
heimniß früber ausgeplaudert, als ihm lieb geweſen, nnd 
biefed habe Gelegenheit zu bem verheiratbeten Philoſophen 
gegeben. Wenn diefed wahr ift, — nnd warum jollten wir 
es feinem Sohne nicht glauben? — fo dürfte die vermeinte 
Nachahmung des Campiſtrou um fo eher megfallen. 


Zweiundfunfzigſtes Stück. 
Den 77. Dltober 1767. 


Den vierzigften Abend (Donnerftass, den 9. Juli) ward 
Schlegels Triumph der guten Frauen aufgeführt. 

Diefed Luftfpiel ift unftreitig eines der beiten deutſchen 
Drisinale. Es war, fo viel ich weiß, das leute Eomifche Wert 
des Dichters, das feine frühern Geſchwiſter unendlid über: 
trifft und von der Meife feined Urbebers zeugt. Der ge: 
ſchaͤftige Müßiggänger war der erfte jugendlide Verſuch, und 
fiel aus, wie alle ſolche jugendliche Berfuche ausfallen. Der 
Wis verzeihe ed denen und raͤche fih nie an ihnen, bie al: 
zuviel Wis barin gefunden baben! Er enthält das kalteſte, 
langweiligfte Alltagsgewälhe, dad nur immer in dem Kaufe 
eines Meißniſchen Pelzhaͤndlers vorfallen Tann. Ich miühte 
nicht, daß er jemals wäre aufgeführt worden, und id zweifle, 
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daß feine Vorftellung dürfte auszuhalten feyn. Der Geheim⸗ 
nißvolle ift um vieles beſſer; ob es gleich der Geheimnißvolle 
gar nicht geworden ift, den Moliere in der Stelle gefchildert 
hat, aus welcher Schlegel den Anlaß zu diefem Stücke wollte 
genommen haben. * Molieres Geheimnißvoller tft ein Ged, 
der fich ein wichtiges Anfehen geben will; Schlegeld Geheim: 
nißvoller aber ein gutes ehrlihes Schaf, das den Fuchs fpielen 
will, um von den Wölfen nicht gefreffen zu werden. Daher 
fommt ed auch, daß er fo viel ähnliches mit dem Charakter 
des Miptrauifhen hat, den Cronegk hernach auf die Bühne 
brachte. Beide Charaktere aber, oder vielmehr beide Nüancen 
des nämlihen Charakters können nicht anders als in einer 
fo Meinen und armfeligen, oder fo menfchenfreundlichen und 
haͤßlichen Seele fich finden, daB ihre Vorftellungen nothwen: 
wendig mehr Mitleiden oder Abfcheu erwecken müflen, als 
Lachen. Der Geheimnißvolle ift wohl fonft hier aufgeführt 
worden; man verfihert mich aber auch durhgängig, und aus 
ber eben gemachten Betrachtung ift mir es fehr begreiflic, 
daß man ihn läppifcher gefunden habe, als luſtig. 

Der Triumph der guten Frauen hingegen bat, wo er 
noch aufgeführt worden, und fo oft er noch aufgefihrt 
worden, überall und jederzeit, einen fehr vorzüglichen Beifall 


3 Misantrope Acte Il. Sc. 4. 
C'est de la l£te aux pieds, un homme tout misiere, 
Qui vous jetle, en passant, un coup d’ceil &gare, 
Ei sans aucune affaire est loujours affaire. 
Tout ce qu’il vous debite en grimaces abonde. 
A forco de facons il assomme le monde. 
Sans cesse il a tout bas, pour rompre l'entretien. 
Un secret à vous dire. et ce secret n'est rien. 
De la moindre vetille il fait une merveille 
Et Jusques au bon jour, il dit tout à l’oreille. 


erhalten; und daß fich diefer Beifall auf wahre Schönheiten 
gründen müffe, daß er nicht dad Werk einer überraſchendes 
blendenden Borftelung ſey, ift daher klar, weil ibn neh 
niemand nach 2efung ded Sücks zurüdgenommen. Wer eb 
zuerft gelefen, dem gefällt es um fo viel mehr, wenn er es 
fpielen fieht, und wer es zuerft fpielen geſehen, dem gefällt 
es um fo viel mehr, wenn er ed liest. Auch baben c: 
die ftrengften Kunftrichter eben fo fehr feinen übrigen Luſt⸗ 
fpielen, als diefe überhaupt dem gewöhnlichen Praſſe denticher 
Komödien vorgezogen. 

„Ih las, fagt einer von ihnen, * ben gefchäftigen Dräfis: 
gänger; die Charaktere fchienen mir vollkommen neh dem 
Leben; ſolche Müpiggänger, foldhe in ihre Kinder vernarrte 
Mütter, ſolche ſchalwitzige Befuhe und ſolche dumme Pelz 
händler fehen wir alle Tage. So bentt, fo lebt, fe handelt 
der Mitrelitand unter den Deutſchen. Der Dichter bat feine 
Pflicht gethan, er bat und gefhildert, wie wir find. Allein 
fh gäbnte vor Langeweile. — Ich lad darauf den Triumpb 
der guten Frauen. Welcher Unterſchied! Hier finde ich Lehen 
in den Charalteren, Feuer in ıhren Handlungen, aͤchten Bi 
in ihren Geſpraͤchen, und den Ton einer feinen Vebensart 
in ihrem ganzen Umgange.“ 

Der vornehmfte Fehler, den ebenderfelbe Kunftrichter baraz 
bemerft hat, ift der, daß die Charaktere an ſich felbfk mist 
deutfh find. Und leider muß man bdiefen zugefteben. Sir 
find aber in unfern Luſtſpielen fhon zu fehr an fremde and 
befonders an franzöffhe Sitten gewöhnt, «ld daß er eine 
befonders üble Wirkung auf uns haben koͤnnte. 

„Nitander, heißt es, ift ein franzöfifcher Abenteurer, ber 


’ Briefe, die nenehle Biteratuur betreffend. Is. XXI ©. 153. (Ben IR 
Wiendelöfebn.) 
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auf Eroberungen audgeht, allen Frauenzimmern nachftellt, 
feinem im GErnfte gewogen ift, alle ruhige Chen in Uneinig: 
keit zu fürzen, aller Srauen Verführer und aller Männer 
Schrecken zu werden fuhrt, und der bei allem diefem Fein 
fchlechtes Herz hat. Die berrfhende Verderbniß der Sitten 
und Grundfäßge fcheint ihn mi fortgeriffen zu haben. Gottr 
ob ! daß ein Deutfcher, ber fo leben will, das verderbtefte 
Herz von der Welt haben muß. — Hilaria, des Nikanders 
Stau, die er vier Wochen nach der Hochzeit verlaffen, und 
nunmehr in zehn Jahren nicht gefehen hat, kommt auf den 
Einfall ihn aufzuſuchen. Sie tleidet fi ald eine Mannsperfon, 
und folgt ihm unter dem Namen Philint in alle Haufer nach, 
wo er Avanturen fucht. Philint ift wißiger, flatterhafter und 
unverfhänter als Nikander. Das Frauenzimmer iſt dem 
Philint mehr gewogen, und fobald er mit feinem frechen, aber 
doch artigen Weſen fich feben läßt, fteht Nifander da wie 
verftummt. Diefes giebt Gelegenheit zu fehr lebhaften Situa⸗ 
tionen. Die Erfindung ift artig, ber zweifache Charakter 
wohl gezeichnet, und glüdlich in Bewegung gefeßt; aber dag 
Driginal zu diefem nachgeahmten Petitmaitre ift gewiß fein 
Deuticer.” 

„Was mir, fährt er fort, fonft an diefem Zuftfpiele miß— 
faͤllt, if der Charakter ded Agenord. Den Triumph der guten 
Srauen vollfommen zu machen, zeigt diefer Agenor den Che: 
mann von einer gar zu häßlichen Eeite. Ertprannifirt feine 
unfchuldige Juliane auf das unmürdigfte, und hatrecht feine 
Luſt fie zu quälen. Graͤmlich, fo oft er fich fehen laßt, fpöttiich 
bei den Thränen feiner gefränkten Frau, argwöhnifch bei ihren 
@iebfofungen, boshaft genug, ihre unfchuldigften Dieden und 
Handlungen durch eine falfhe Wendung zu ihrem Nachtheile 
auszulegen, eiferfüchtig, hart, unempfindlich, und wie fie fih 

Zeffing, Werfe. VIL 


leicht einbilden koͤnnen, in feiner Fran Kammermädchen ver 
liebt. — Ein folder Mann iſt ger zu verdeibt, ale daß mi 
ihm eine fchleunige Befferung zutrauen könnten. Der Die! 
giebt ihm eine Nebenrolle, in welcher fich die Zalten ieir“ 
nichtswuͤrdigen Herzens nicht genug entwideln koͤnnen. c 
tobt, und weder Juliane noch die Lefer willen recht, mes A 
will. Eben fo wenig bat der Dichter Raum gehabt, ſern 
Befferung gehörig vorzubereiten und zu veranjtalten. Er muẽ: 
fi begnügen, diefes gleichfam im Worbeigehen zu thun, wi 
bie Haupthandlung mit Nifander und Philinten gu fhuf:t 
hatte. Kathriue, dieſes edelmüthige Kammermädden d 
Juliane, dad Agenor verfolgt Hatte, fagt gar recht am Ent 
des Luſtſpiels: Die gefhwindeften Beke hrungen find nicht alt 
mat die aufrichtigften! Wenigſtens fo lange biefes Matti 
im Haufe it, möchte ich nicht für Die Aufrichtigkeit fein. 

Id freue mic, daß die befte deutſche Komödie den 
richtigften deutfchen Beurtheiler in die Hände gefallen v 
Und doch war es vielleicht die erfte Komödie, die diefer Man 
beurtheilte. 
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